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EINE MO HLT H 
DER MENSCHHEIT 


SANATOGEN 


KRAUFTIGEND, NERVEN. 
STAARENDrimKNDER, 
KRANKE no GENESENDE 


Zu haben in besseren Parfümerie-, 
Drogen- und Friseurgeschüften. 


Broschüre gratis und franco von Bauer & CE Berlin SW.^8. 


— 


Ziehung 1. Klasse 13. u. 14. Juni 1908, Konig! Sach, Landeslofteri. 500 000, 30000, 20900 te. Haupigen;er. 800 ooo Mk. 

1 : 25 3 

150. Kgl. Sachs, Landes-Lotterie Sars ‘die König. Kollekteure A. He Ribes cid R. Ehen & Co., Leipzig 
(In Oesterreich-Ungarn verboten) — — $$$ - 
ünstigste aller Staatslotterien, enthältunter ss , 

109000 Nimmen 50060 o | LOSE Z, 150. Kgl. S Kgl, Sächs. Landes-Lotterie 

Millionen 18910 000 


mit Hauptgewinnen von Mark: 


mit Haupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, À 
8x 50000, 3440000, 4x80000, 730000 2c., ebent. 800000 ME. — p 

Nächſte Ziehung: 13, und 14. Juni er. — Ganze 250, Halbe Broschüre von Wellenbad und Wasch- 
125, Fünftel 50 Mk. it, eine MP. zu jed. Auftrage. Porto u Liſte aur || — maschine versendet gratis —— 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — beri, die konz. Kollektion v. Louis Krauss, 


Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. || Schwarzenberg No. 103 i. S. 


— Ziehung 1. Klasse 13. und 14. Juni 1906. 
5 Ziehungen: Juni bis Oktober 1906. 100000 Lose, 50000 Gewinne 
und 1 Prämie. Darunter Hauptgewinne: M. 500 000, M. 300 000, 
M. 200 000, M. 150000, M. 100 000 usw. Ausf. Sp! elplan gr. u irko 
A Klassenlose, klassenw. zu erneuern: Volllose, f.alle5 Klassen g gültig: 
710 1/5 7 3/1 1 Ys Mo 7 

M. 5.— 10—, 25—, 50.—. M. 25.—, 50.—, 125, —, 250.—. 
empfiehlt und versendet Königlich Sächsische Lotterie- Kollektion 


HOFFMANN & OHNSTEIN, LEIPZIG, Hospitalstrasse 2. 


USW. 


Fünf Ziehungen in den Monaten 
Juni bis Oktober 1906. ee) 
Ausführlicher Spielplan auf Verlangen 


150% Subilaums-Siehung der 
portofrei. Hierzu gültige 


ee, klassenweise zu erneuern: ey Kgl. Sächſ. Landes⸗ Lotterie 
UE UG uw = Six Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


Vollose, gültig für alle fünf Klassen: 


1 


Sie fahren gut 


Günſtigſter Spielplan aller Bargeld ⸗ Lotterien. Jedes zweite Los gewinnt 


ho — ls ‘le hy | x mit 
Mi-25.— 80.— 125.—250.— Sit erſte Supe wird am 13. u. 14. Juni 1906 gezogen. " 
für Porti und Listen 55 Pf. mehr, vom 
Auslande | MIS empfiehlt und versendet Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, F. rf] ( $ 
auch unter Nachnahme die OAY 
Kgl. S. Lolinzi Fiona be von Gewinne zu Mk. 500,000, 300,000, 200,000, 150,000, 
Reinhold Walther, Leipzig, || 100,000,60,000, 3x50,000,340,000,430,000, Backpulver 
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Kains Entsühnung. 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


motbraun ſtand das Heidekraut im Teufelsmoor. 
Am kaltblauen Himmel jagten zerfetzte ſchwarze 
Wolken. Die Birken an den blanken Kanälen 
fingen ſchon an, goldene Blätter auf die Kähne 


gendlich in langen Reihen gen Bremen glitten. 

Die Leute, die das Fieber plagte, klagten ſtärker. Es 
war keine gute Zeit für die Alten und Schwachen. 

Auch in der großen Kolonie Schmalenbeek lag der Vor- 

ſteher auf dem Schragen, ein kerniger Siebziger, der ſich auf— 


recht und eigenwillig gehalten hatte bis zur letzten Stunde, 


ſeines an Arbeit und Mühe reichen Lebens. Und ſtattlich 
ward ihm das Begräbnis ausgerichtet. Die Moorleute halten 
auf Würde im Leben wie im Tode. 

Auf allen Feldern war heut Ruh'. In allen Boots— 
ſchuppen der ſechzehn Bauernhöfe des Ortes lagen die ſchweren 
Torfkähne untätig an ihren Ketten, und Männer, Frauen und 
Kinder legten ihr Kirchengewand an, um dem Oberhaupt der 
Gemeinde die letzte Ehre zu geben. 

Auch Janfredrik Holm legte die Miſtgabel, mit der er den 


zwei Kühen hinter den Latten auf der Diele die Streu auf- 


gelockert hatte, in die Ecke, wuſch ſich im Stalleimer und holte 
den langen, ſchwarzen Kirchenrock aus dem Spind in der 
Stube. Es war ein Dreißiger von echt oſtfrieſiſchem Typus. 
Die Sonne hatte ihm die Haut braun wie Leder gebrannt, 
überharte Arbeit tiefe Furchen in ſein Geſicht gegraben. Das 
Hellblond ſeines Haarſchopfs war in Wind und Näſſe zu 
einer mißfarbenen Strohſchattierung nachgedunkelt, aber unver— 
wüſtlich blieb ihm der trockene kleine Kopf auf hagerem, breit— 
ſchulterigem Körper, die ſchmale, hoch anſetzende Naſe, und 
mit hartem Herrenblick ſahen ſeine dunkelblauen Augen zwiſchen 
ihren langen Wimpern hervor auf Menſchen und Dinge. 
Janfredrik jab erft im dritten Sommer auf feinem Moor- 
hof, dem letzten in der Kolonie. Er kam von der Geeſt, ein 
jüngerer Sohn, der ſich mit dem Anerben nicht zum beſten 
vertrug und früh mit karger Abfindung in die Welt geſchickt 
worden war. Die Stadt, die er während ſeines Militär— 
dienſtes kennengelernt hatte, lockte ihn nicht. Er verdingte ſich 
als Knecht. Zäh, geizig, geduldig, trug er Jahr für Jahr 
ſeinen Lohn zu dem geringen väterlichen Erbe auf die Spar— 
kaſſe, und als die Summe anſchwoll und die Koloniſtenſtelle 
im Moor frei wurde, ſiedelte er ſich an. Sein Kapital reichte 
zur Anzahlung. Er hatte auch keinen Mitbewerber. 
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betrachtet, beſtand ſein Eigentum aus einigen vierzig Morgen 
Heidekraut und Sumpf mit einem Buſch Eichen und Edel— 
tannen und der Ruine eines Hauſes drauf. 

Aber Janfredrik mit ſeinen ſtählernen Muskeln fürchtete 
ſich vor keiner Arbeit und keiner Entbehrung, wenn ſie ihm 
nur die Herrenfreiheit auf eigenem Grund eintrugen. 

Die hatte er nun. Für eines einzigen Menſchen Kraft 
war die Bodenfläche ſeines Grundbeſitzes ſogar zu groß. Er 
fand, daß er gut tun würde, einen Partner zu nehmen. 

Auf demſelben Hof wie Janfredrik diente Brün Lorenſen, 
ein Inſtenſohn aus Swanſen, und die beiden hatten Gefallen 
aneinander gefunden. 

An dem Abend, als Janfredrik wegen des Moorhofs mit 
ſich einig geworden war, ging er zu Brün Lorenſen in die 
Kammer und ſagte ihm von der Sache, zum erſtenmal, denn 
er war nicht von den Schwatzhaften. 

Brün Lorenſen zog die Brauen über ſeinen blauen Augen 
weit in die Höhe, lauſchte aufmerkſam und nickte. „Süh eins. 
Das is ja fein. Eigen Hof und Haus. Ja, das tu' man. 
Das is wirklich ſehr fein.“ | 

Er ſeufzte unmerklich. Für ihn war keine Ausſicht, daß 
er je ein Fleckchen davon ſein eigen nennen würde. 

Da ſagte ihm Janfredrik, was noch alles zu ſchaffen wäre, 
das Haus neu aufzurichten, das Land neu zu pflügen, die 
Entwäſſerungsgräben neu auszuheben, den Torf abzuſtechen. 
„Ik wull man ſeggen, denn künnt wi Twee jo de Hof in 
Gemeenſchap övernehmen.“ 

Das Geſicht des jungen Knechts verzog ſich zu einem 
freudigen Lächeln. Aber nach kurzem Beſinnen ſchüttelte er 
den Kopf. „Wie ſollt' das woll angehn, daß ich mit dich 
zuſammen ein Hof übernehm'? Ja, wenn der Mann von 
mein Sweſter, der Karl Swenſen, der Lump, nich all' das 
Büſchen, was da von mein' Eltern da war, verjuchheit hätt', 
— denn wüßt' ich woll nir, was mich lieber wär'. Abers 
ſo hat das ja kein Art, denn du biſt ein Kapitaliſt, un ich 
bin man ein armer Knecht.“ 

„En Schafskopp büſt,“ ſagte Janfredrik. „Dahlers ſind 
got, aber alles in de Welt makt Dahlers ook nich. Um 
dat Moor fruchtbar to maken, dortau hür'n Minſchenhänne 
un Minſchenſwiet. Verſteihſt dat? Un dat ik di nir jchen- 
ken doh?“ 

Aber Brün in ſeiner bäueriſchen Verſtändigkeit blieb bei 
„Wenn auf ein Wagſchal' was liegt un auf 
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de anner nix, das gibt kein richtig Gewicht, Sanfrebrif. So'n 
Partnerſchaft is wie ein Wage. Reich un arm kommt da 
nich miteinander ins Lot.“ 

Janfredrik ging zornig fort, und zwei Tage lang ſprach er 
kein Wort mit dem Kameraden. Dann hatte er einen neuen 
Plan fertig. 

Es wäre was an dem, was Brün Lorenſen ſagte, geſtand 
er zu. Sie wollten denn in Gottes Namen ihre Wirtſchaft mit- 
einander anfangen. Am Ende des Jahres aber würden ſie 
ſtreng teilen, was fie etwa erwirtſchaftet hätten. Brüns Teil 
folle dann vollſtändig in das Gut geſteckt werden, für Ab- 
zahlungen, Verbeſſerungen, Neuanſchaffungen, und ſolle ihm 
gutgeſchrieben werden, ſo lange bis er auf dem Hof ebenſo 
viel von ſeinem Geld ſtehen habe wie Janfredriks Anzahlung 
betrug. Was aber in dieſen Jahren Janfredriks Teil war, 
das ſolle ſein perſönliches Eigentum bleiben, das er immer 
vor ſeinem Geſellen voraus hätte. 

Dieſen Vorſchlag hatte Brün angenommen. Und an einem 
Frühlingsmorgen waren ſie in ihr neues Reich eingezogen. 
Jeder ſein Bündel auf der einen Schulter, und mit der anderen 
das eine Ende eines mächtigen Balkens ſtützend, denn das 
Holzwerk in ihrem Hauſe war morſch und faul. Sie ſchleppten 
aber jeden einzelnen Pfoſten auf ihren Schultern von der Geeſt 
herunter. Fuhrwerk und Geſpann koſteten Geld, das bei 
ihnen knapp war. Das Herbeiſchleppen dagegen koſtete nur 
Zeit und Muskelkraft, wovon ſie genug hatten. 

So krochen ſie guten Muts in ihre noch leidlich erhaltenen 
Wandbetten und getröſteten ſich, daß ſie glatte Arbeit haben 
würden. Als ſie aber eines Morgens nach einer Regennacht 
aufwachten, fanden ſie ihre Holzſchuhe mitten in der Stube 
ſchwimmen. Das Waſſer ſtand zwei Fuß hoch auf Flett und 
Diele. Da mußten fie mit dem Neurichten des Hauſes ein- 
halten und zuerſt den verſchlammten Abzugsgraben wieder 
aufſtechen und vertiefen, der das überflüſſige Waſſer von 
ihrem Grundſtück in den Kanal führte, und hatten endloſe 
Arbeit damit. i 

Aber fie ſchafften vom erſten Tagesſtrahl bis zum letzten. 
Sie ſprachen kaum miteinander vor Arbeit und Eifer. Als 
der Winter ſeinen Einzug hielt, ſtanden richtig die Hauswände 
feſt und gerade, und ein dichtes Strohdach lag darüber, das 
reichte faft bis zur Erde. Im Flett waren kleine helle Glas- 
ſenſter, und das neue Dielentor hing gerade in ſeinen Angeln. 
Sie hatten Diele und Hille gefegt, und im Feuerloch mitten 
im ausgebeſſerten Moſaikpflaſter des Fletts brannte das Torf— 
feuer unter dem an kräftigem Haken hängenden Keſſel. Sie 
hatten nun ihre eigene Herdſtätte. Sie hatten auch zwei 
Ackerchen Buchweizen abgeerntet, den ſie im Frühjahr in 
Brandland geſät hatten, zur Morgen- und Abendgrütze und 
einen kleinen Vorrat Kartoffeln. Ein Stück des ehemaligen 
Kulturlands war umgepflügt worden und barg die Winterſaat. 
In einem Verſchlag auf der Diele grunzten Schweine. Sie 
hatten drei Ziegen und ein Dutzend Hühner. Einen Tiſch, 
ein paar Schemel und Truhen, die noch von den vorigen 
Beſitzern in dem zerfallenen Haus zurückgeblieben waren, hatten 
ſie wieder inſtand geſetzt. Aber mit den zwei Spinnrädern 
und dem Webſtuhl wußten ſie fürs erſte nichts anzufangen. 
Die brachten ſie auf die Hille. j 

Die Schmalenbeeker fahen mit Stolz und Wohlgefallen auf 
ihre neuen Gemeindegenoſſen. Und alle begriffen: es war 
eine andere Sache als mit dem nach Amerika ausgewanderten 
Lumpenpack. Und wo einer ihnen behilflich ſein konnte, tat 
er's ohne viel Reden. Alheid, des Vorſtehers Tochter, wuſch 
unentgeltlich ihre Wäſche mit, und der reiche Schnakenberger 
lieh Pferd und Wagen zu den notwendigen Fuhren. 

Im nächſten Jahre hatten fie {chon Futter für eine 
Kuh. Und als der Kornacker abgeerntet war, beſſerten ſie 
den zerfallenen Backofen im Tannenbuſch aus und buken 
Brot zum Buchweizenpfannkuchen und dem Salzfleiſch der 
geſchlachteten Schweine. In dieſem Jahre ſtachen ſie auch 
Torf, und als fie ihn in Bremen verkauft hatten und Ab- 
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rechnung hielten, fand es ſich, daß Brün Lorenſen außer der 
Arbeit ſeiner Hände ſchon ein ganz nettes Sümmchen im 
Hof ſtecken hatte. 

Sie ſahen jetzt, daß ſie vorwärts kamen. Da hob ſich ihr 
Mut. Im dritten Jahre beſtellten ſie auch den Garten, 
pflanzten junge Obſtbäume, Gemüſe, ſogar Blumen. Das 
Strohdach bekam an jedem Giebel ein Paar ſchön geſchnitzte 
Pferdeköpfe und auf der einen Seite ein Wagenrad als Niſt— 
platz für den Storch. Eine zweite Kuh wurde angeſchafft, ein 
größeres Stück Land unter den Pflug genommen. Sie träumten 
von der Pachtung einer Wieſe bei Fiſcherhude und der An- 
ſchaffung eines eigenen Torfkahnes. 

Aber nicht bloß die Ergebniſſe ihrer Arbeit hatten ſich in 
dieſem Jahre miteinander verſchmolzen, auch ihre Seelen 
waren ineinander gewachſen bei dem täglichen Mit- und Für⸗ 
einanderſchaffen. Als Kameraden waren ſie in Schmalenbeek 
eingezogen, die drei Jahre hatten ſie zu Brüdern gemacht trotz 
der großen Verſchiedenheit ihrer Charaktere. Denn Brün war 
von ſanftem, heiterem Weſen. Er hatte eine ſpieleriſche Art, 
bei nicht gerade zum Leben notwendigen Dingen mit naiver 
Freude zu verweilen. 

Aber Janfredrik ſtand mit beiden Füßen mitten im Leben, 
herriſch, nüchtern, wohl auf ſeinen Vorteil bedacht und von 
gefährlichem Jähzorn, wo die Dinge ſich ſeinem Willen wider— 
ſetzten. Gleichwohl war nie ein ſchlimmes Wort zwiſchen den 
beiden gefallen. 

Janfredrik ſtand fertig, den ſteiſen Hut in der Hand. Es 
lohnte nicht den aufzuſetzen, bevor man draußen war, an dem 
niedrigen Türbalken hätte er den Deckel einſtoßen müſſen. 
Auf Brün wartend, der eben in die Armel feines Sonntags- 
rockes fuhr, ſah er ſich in dem Haus um. 

„Ik ſegg, Brün, dat Torfboot mutt wi in diſſen Johr 
noch köpen. As wi denn noch in' n Vörjohr en Perd kreigen, 
denn will mi't bedünken, dat dr nix mihr an de Wertſchap 
fehlen doht.“ 

Brün war acht Jahre jünger, ſchmaler in den Schultern, 
ſchlanker gebaut. Eine verſteckte Luſtigkeit ſchlief in ſeinen 
großen, glänzenden Augen, in den Fältchen ſeines bräunlichen 
Geſichts, das die Sonne kaum dunkler gebrannt hatte. „Die 
Leute ſagen abers, da fehlt woll noch was an dein Wirtſchaft, 


Janfredrik,“ antwortete er, mit den Lidern zwinkernd. „Die 
Leute ſagen: auf ein Hof gehört ein Frau.“ 
Janfredrik wandte raſch den Kopf. „Jo, ik hebb dr 


oof all an dacht. De Koopmann in Heppſtedt is bannig 
düer mit ſien Büren un Hemden, un Strümpen. Und ſpinnen 
un weben und neihen künnt wie Mannslüe man ſlecht, 
Brün. Wat?“ 

„Ja, ſpinnen, weben und nähen können wir Mannsleute 
man ſlecht,“ ſtimmte Brin bei, während er vor dem kleinen 
Flettfenſterchen mit dem Rockärmel ſeinen Hut glatt bürſtete, 
„un denn würden wir auch mit ein Slag zu das Torfſchiff 
kommen, — kann ſein, auch noch zu ein Pferd.“ 

Janfredrik ſah an dem Kameraden vorüber in die ver— 
glimmende Herdaſche. „Jo, jo, en gote Fru is Gold wart, 
Brün, dat's ſo. Aber en gote Fru to finnen, — dat's nich 
licht, — dat's nich licht.“ 

„Ich mein, da brauchſt gar nicht weit zu ſuchen,“ ant 
wortete Brün ſchalkhaft. 

Janfredrik tat, als hätte er die Rede nicht gehört. „Un 
as if en Fru nehmen dah, denn fo würrſt du nahſtens 
vof een frigen. Un twee gote Gruen un de fif ver 
dragen, — dat's erſt recht nich licht, Brün, dat's erſt recht 
nich licht.“ | 

„Ein Frau würd' für den Anfang ganz genug fein,” ver- 
ſicherte Brün. „Un du büſt ba der Erſte zu, Janfredrik.“ 

Janfredrik fuhr ſich mit der Hand durch den verblichenen 
Haarſchopf, den er eben glatt geſtriegelt hatte. „Ik bün 
bang, Brün, — wahrhaftig. Ik bün nich licht bang. Aber 
wenn ik an't Frigen denk', denn bün ik bang. Ik und du, 
ſüh, dat was ſihr got all de Johr'. Und wenn ik mi nu 
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vorſtellen bob, bat ſo'n Fruensmenſch Unfräen tüſchen uns 
ſtiften ſchüll. . . Nee, nee! leiwer keen Boot und keen 
Perd, — und ſware Plackerie een Johr as dat annere.“ 

ae Ehlers is kein, bie Unfrieden ſtiftet,“ fagte Brün 
ernſt. 

„Brün, ſchüll ik denn woll vandage*) met de jonge 
Ehlers de Saak in de Reege bringen?“ 

„Das kannſt tun, Janfredrik,“ beſtätigte Brün. „Bei ein 
Begräbnis un bei ein Hochzeit haben die Menſchens am 
beſten Zeit zum Snacken.“ 

„Wenn dat dien Meenung is, Brün, denn will ik in 
Gottes Namen upſtunns bi Kort Ehlers üm ſien Sweſter 
anhollen.“ Wieder fuhr er [fid durchs Haar. — „Xung! 
Jung'! — wenn de Frigerie man blot nich ſo ſchenierlich 
wör'!“ 

Inzwiſchen waren ſie, ſich bückend, unter dem Türbalken 
hervor ins Freie getreten. Sie gingen den ſchmalen Pfad 
durch die Wieſe vor ihrem Hauſe zum Kanal, über die Brücke, 
und rechts umbiegend Schritten fie die ſchnurgerade Straße am 
Waſſer hin neben den gelben Birken, die wie ein goldenes 
Dach ſich über ihnen wölbten unter dem kalten, wolligen 
Herbſthimmel. 

Die Türen des Trauerhauſes flanden weit offen. Menſchen 
wogten ein und aus. Auf der Schwelle begrüßte die Ein— 
tretenden Alheid, des Vorſtehers jüngſte Tochter, ein ſchlankes 
Mädchen von ſechsundzwanzig Jahren, in ſchwarzem Kleid, 
mit ſchlichtem, blondem Scheitel. Wenn ſie geweint hatte — 
ihr ſchönes ſtrenges Geſicht zeigte die Tränenſpuren nicht 
mehr. Aller Schmerz des trauernden Kindes war erſtarrt in 
der Würde, die der Brauch für dieſe Totenfeier vorſchrieb. 
Und doch, obgleich kein Zug in dem ſtarren Geſicht ſich regte, 
war in den hellen Augen ein Aufglänzen, als ſie Janfredrik 
die Hand bot. ö 

Er drückte ſie kräftig. In ſeiner wortkargen Art war er 
dem Mädchen gut. Unbewußt fah er in Alheid die Ber- 
körperung des Behagens und Gedeihens ſeiner Häuslichkeit. 
Kein bindendes Wort war noch zwiſchen ihnen gefallen. Sie 
wußten doch, wie ſie zueinander ſtanden. 

Die Männer nahmen jetzt die Hüte ab. Sie ſtanden 
vor dem Toten. Im offenen Sarg lag der alte Mann. 
Sein Totenhemd und das weiße Haar leuchteten um die 
Wette mit den vier Totenlichtern durch die Dämmerung der 
weiten Diele. 

Wartend ſaßen die Schulkinder um die Leiche. Bis ihre 
Dienſte gebraucht wurden, ließen ſie ſich die weißen Wecken 
und die Milch ſchmecken, die des Hauſes Frauen ihnen 
reichten. Der Lehrer hielt ſich mit den Männern neben dem 
Herdleſſel, aus dem die Söhne des Toten mit langſamen 
Bewegungen und unbeweglichen Geſichtern Warmbier in die 
Gläſer der Gäſte ſchöpften. 


Niemand weinte, nicht die greife Witwe im Strohſeſſel. 


neben der Feuerſtätte, auch nicht die kleinen Enkel um ihre 
Knie. Aber in dieſem zurückgehaltenen, in die hergebrachte 
Form gebändigten Schmerz lag eine großartige Feierlichkeit — 
gleichſam als wäre etwas von der ſtarren Majeſtät des Todes 
ſelber auf die Menſchen übergegangen. 

Der Rauch des Torffeuers wogte in weißen Wolken um 
die Köpfe der Verſammelten. Zwiſchen den Holzſtangen her— 
vor, die ihre Stände von der Diele abſchieden, ſchauten die 
Kühe mit nachdenklichen, glänzenden Augen auf ihren ſtill 
gewordenen Herrn. Die Pferde bewegten unruhig die feinen 
Köpfe, ſpitzten die Ohren, blieſen die Nüſtern auf im Grauen 
vor der Gegenwart des Todes. Jetzt kettete der Großknecht 
he langſam los, ſchirrte fie vor den Erntewagen am Diclen- 
tor, der für die letzte Fahrt des Bauern bereitſtand. Der 
Lehrer trat zwiſchen die Kinderſchar, gab das Zeichen, und 
ſogleich erhoben ſich die hellen Stimmen, füllten mit dem 
Klang des Sterbeliedes den weiten Raum, ſtiegen bis zu den 
Deckenbalken, hüllten den Toten ein in ihre ſchrille Klage. 


) heut. 


Bedächtig fielen die tiefen Männerſtimmen ein. Die der 
Frauen miſchten fih drein, mit ihrer Weiche den Kinder- 
ſtimmen Fülle gebend, durch ihre klare Höhe das dumpfe 
Männergebrumm mit Glanz und Farbe ſchmückend. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich raſch die Tür der kleinen 
Stube. Gerade vor ben Wandborden mit den mattglänzenden 
Zinntellern im dunkelroten Schein der Feuerſtätte erſchien — 
in dieſer Umgebung ſeltſam fremd — ein zierliches Mädchen 
in ſtädtiſcher Tracht. Auf ihr faſt kokettes Trauerkleid fiel in 
Locken ihr blondes Haar, glänzend wie geſponnenes Gold. 
Es war aber nicht die lockere Haartracht zwiſchen all' den 
glatten Scheiteln, nicht die modiſche Kleidung, auch nicht das 
von der Sonne unverbrannte Geſicht wie Milch und Blut, 
das fie zwiſchen den Schmalenbeeker Moorbäuerinnen hervor- 
hob wie ein Geſchöpf aus einer anderen Welt. Es war ein 
Unbeſchreibliches in Ausdruck und Haltung, höchſte Ungebunden- 
heit zwiſchen ſtarrer Gebundenheit, ein keckes Heraustreten aus 
dem Rahmen der vorgeſchriebenen ſtarren Trauer, der Zauber, 
der immer eigenwilligſte Individualität umſchwebt. 

Auf der oberſten der Stufen, die am Ende des Wette 
hinter der Feuerſtätte zu den Stubentüren emporführten, ſtand 
ſie, ſah hinab auf den Toten, das ſingende Leichengefolge, 
neugierig, verwundert, blühend, lächelnd, ein Stück rückſichts⸗ 
loſen Lebens im Reich des Todes. 

Janfredrik fab das leuchtende Geſicht auf dem Hinter 
grund der ſchwarzgeräucherten Wand, und der Ton blieb ihm 
in der Kehle ſtecken. Mit offenem Munde ſtarrte er darauf 
hin, jeden Augenblick gewärtig, daß es wie eine Erſcheinung 
zerrinnen werde. Als es blieb, atmete er tief und hob die 
Hand, um Brün ein Zeichen zu geben. Da merkte er, daß 
der auch längſt über ſein Geſangbuch hinwegſah. 

Das Lied war zu Ende. Die Angehörigen, die Freunde 
traten herzu, nahmen Abſchied von dem Toten. Der Sarg 
wurde geſchloſſen, auf den bereitſtehenden Wagen gehoben. 
Man warf ein paar Bund Stroh darüber. Darauf ſetzte ſich 
die Witwe mit den Frauen. Die Schulkinder traten ſingend 
vor, das Gefolge gliederte fih an. Die Torflügel flogen auf. 
Langſam ſetzte fid) der Zug in Bewegung. 

Gerade war ein Regenſchauer niedergegangen. Zwiſchen 
ſchwarzen Wolken hervor blitzten die Sonnenſtrahlen über das 
naſſe Kraut. 

Janfredrik ſchritt neben Brün im Zuge. Als ſie eine 
Viertelſtunde gegangen waren, tat er zum erſtenmal die Lippen 
voneinander, und ſagte: „Dat 's wunnerbor.“ 

„Was denn? fragte Briin. 

Aber Janfredik ſchüttelte nur den Kopf. Er erlebte etwas 
Neues. Wie das Nachbild der Sonne unverſcheuchbar vor 
den Augen bleibt, die zu lange in ihr Licht geſtarrt haben, 
ſo daß ſie's ſehen müſſen, wohin ſie ſich wenden, ſo tanzte 
vor Janfredriks Augen im Heidekraut, im Birkengold, am 
blauen Himmel, auf dem ſonnbeſchienenen Kanalſpiegel das 
fremdartige Geſicht des Mädchens in ſeinem Glorienſchein von 
goldenen Locken. 

Er faßte endlich feinen Vordermann am Ellbogen. Es 
war ein Bremer Vetter. „Sie, — können Sie mich woll 
ſagen, wer die lütt Dern in Vorſteher Ehlers ſein Haus war?“ 

„Die mit dem Goldhaar? Das iſt Vorſteher Ehlers ſein 
Tochterkind,“ antwortete der Gefragte. „Trina, feine Alteſte, hat 
einen Schullehrer geheiratet, einen auswärtigen. Die Familie 
iſt viele Jahre nicht beim alten Ehlers geweſen. Aber wenn 
es nun ans Erben geht — Sie verſtehen. Trina iſt keine, die 
ſich die Butter vom Brot nehmen läßt. Sie hat gleich ihre 
Tochter Sophee mitgebracht und ihren Sohn Gerd. Das iſt 
der ſpillerige Bengel, der dort hinterm Leichenwagen geht.“ 

Janfredrik ſah kaum nach dem Jungen. — „Sophee 
heißt die Dern?“ fragte er. 

„Sophee Klünders, ja.“ 

„Sophee, — jo, Copbec." 

Brün ging neben Janfredrik. Es blieb zweifelhaft, ob er 
die Auseinanderſetzung hörte. 
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Janfredrik ſprach nun auch nicht mehr. Der Weg war 
weit. Der aufgeweichte Boden hing ſich ſchwer an die Schuhe. 
Hart rumpelte der Wagen mit dem Toten, die Haubenbänder 
und Tücher der leidtragenden Frauen wehten im ſcharfen 
Nordweſt, der den ſchrillen Geſang der Chorſchüler über die 
platte Moorfläche wehte. Fern am Rand des Horizonts ſtand 
winzig der Kirchturm von Grasdorf. Dort wartete der Paſtor, 
dort wartete das Grab. Dorthin ſtolperte ſchwerfällig der 
lange Zug durch den aufſpritzenden Schmutz. Ein weiter 
Weg. Die Kinder ſangen. Janfredrik ſtapfte vorwärts mit 
den anderen, das Bild des goldhaarigen Mägdeleins immer 
vor Augen. Sie ſaß nicht mit auf dem Wagen. Mit 
Alheid war fie daheim geblieben, wachte mit über die Toten- 
lichter, hütete das Feuer und den heißen Trank für die 
Heimkehrenden. 

Die Sonne hing ſchon tief am Rand des Moors, als 
das Gefolge nach Schmalenbeek zurückkam, müde, durchfroren 
im peitſchenden Nordweſt, hungrig, durſtig. 

Als der Erſte über die Schwelle trat, blies Alheid die 
niedergebrannten Lichter aus. An die Stelle, wo die Toten- 
bahre geſtanden hatte, waren lange Tiſche gerückt. Zwiſchen 
Tellern und Krügen luden Schüſſeln mit Brot, Wurſt und 
weißem Backwerk zum Zugreifen ein. Jan Ehlers, der An⸗ 
erbe, und ſein jüngerer Bruder ſchenkten ein, den Männern 
Grog, den Frauen Warmbier. 

Janfredrik ſaß und ſtarrte über Eſſen und Trinken weg 
auf Sophee, die wie ein Schmetterling durch den dämmerigen 
Raum gaukelte, den ein paar an den Deckenbalken aufgehängte 
Lämpchen mehr verdunkelten als erhellten. Und plötzlich — 
er wußte nicht, hatte ſein Blick ſie hergezogen — ſtand ſie 
vor ihm, blinzelte ihn mit ihren Augen an, füllte ihm das 
Glas neu, und ehe fie es ihm reichte, zögerte fie einen Augen- 
blick, führte es an die Lippen, wie um den Grog auf die 
Richtigkeit ſeiner Miſchung hin zu koſten, nickte lächelnd und 
gab es ihm, und bevor er ein Wort fand, war ſie weiter 
geflattert. 

Jetzt trat Kort Ehlers, der neue Beſitzer des Hofes, das 
Haupt und der Herr der vier Generationen, die unter dem 
ehrwürdigen Strohdach zuſammenhauſten, zu Janfredrik. Er 
war ein kräftiger Fünfziger mit den von der ſchweren Arbeit 
im Torfſtich und auf dem Acker charakteriſtiſch verbogenen 
Schultern und Knien der Moorbauern. Sein Geſicht war 
breit und platt, faſt ſo braun wie ſeine Ackerkrume. Er trug 
die Ellbogen nach außen geſpreizt, als einer, der für ſeine 
Perſon viel Raum beanſprucht und gewohnt iſt viel Raum 
zu haben. 

Zu dieſer Stunde trank er, das Glas in der Hand, den 
Freunden und Nachbarn der Reihe nach ſeinen Dank für ihre 
Gefolgſchaft zu. Es ging nicht raſch. Jeder einzelne konnte 
beanſpruchen, ſeiner Eigenart und feinem Rang gemäß aus- 
gezeichnet zu werden, und Kort Ehlers war keiner, der gegen 
ehrwürdigen Brauch verſtieß. 

Als er zu Janfredrik kam, ſtellte er ſein Glas auf den 
Tiſch, zog ſich einen Schemel heran, ſetzte ſich und ſah ſtumm 
abwartend dem anderen ins Auge. Alheid aber, die eben 
den Frauen um ihre Mutter an der Herdſtätte die Gläſer 
füllte, beugte ſich tief über den Keſſel, und das Blut ſtieg ihr 
ungeſtüm ins Geſicht. 

Janfredrik dachte an Brüns Rede, daß Hochzeiten und 
Leichenfeiern die beſte Gelegenheit zum Schnacken wären, rückte 
ſich auf ſeinem Sitz zurecht und nahm einen Anlauf, um zu 
ſagen, was zu ſagen er ſich vorgenommen hatte. Zu ſeinem 
eigenen Verdruß kam ihm aber ganz etwas anderes auf die 
Lippen. 

„Dien Süſter Trina, de Klünderſch, blifft dr woll noch 
vör eenige Tied in Smalenbeek?“ 

„Jo,“ ſagte Kort, „en poor Wochen blifft ſe woll.“ 

Die Frage machte ihn nicht ungeduldig. Mit der Tür 
ins Haus fallen iſt weder fein noch klug. Eine Erkundigung 
nach der Familie ſchien ihm eine ganz paſſende Einleitung zu 
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der Werbung, die anzuhören et gekommen mar — nicht, daß 
eine Heirat ſeiner Schweſter ihm irgend welchen Vorteil gebracht 
hätte. Im Gegenteil, ſie koſtete ihm — außer der Ausſteuer — 
eine Arbeitskraft. Wenn er dem Bewerber trotzdem entgegen- 
kam, ſo geſchah es in dem ſtarren Gerechtigkeitsgefühl, das 
auch ſeines Vaters Richtſchnur geweſen war. 

Aber Janfredrik begriff, daß er vom Ziel abgekommen 

Er lenkte zurück. 

„Dien Süſter Alheid is en ſmucken Wicht.“ 
„Jo,“ antworte Ehlers. 

„En fixen Wicht.“ 

„Schall woll ſien.“ 

Kort winkte den Frauen, daß fie von neuem Grog cin: 
ſchenkten. Er ſtieß ſein Glas gegen das des mutmaßlichen 
künftigen Schwagers. 

„Proſt.“ 

Janfredrik ſagte auch: 

„Jo,“ erklärte er dann. 

Und Kort antwortete: „Dat 's ſo.“ 

„Nu dürt dat nich mihr lang, denn ſo hefft wi Winter.“ 

„Nee, dat dürt nu nich mihr lang.“ 

Janfredik wiſchte ſich die Stirn. Eine verflixte Sache, 
ſolche Freierei! Hilfefuchend ſah er ſich nach Brün um. Als 
er ihn nicht fand, raffte er ſeinen ganzen Witz zuſammen. 

„Wi hefft dat Huus nu ſo wiet in der Reege, Kort 
Ehlers, Käuh' un Swin' un Hühner un wat 'r tohürt. Wi 
hefft oof twee Spinnräder un Flachs un Woll. Man we 
künnt nich ſpinnen, Brün un ik.“ 

Kort Ehlers zuckte die Achſeln. 
Fruenslüte.“ 

„Ik ſegg, Kort Ehlers, en Hof ahne Fru, dat het keen Art.“ 

„Jo,“ ſagte Ehlers wieder einfach. Er wartete. Er 
hatte Geduld und Zeit. Er ſtopfte ſich ſeine lange Pfeife, 
zündete ſie an und rauchte. 

Janfredrik hatte es doch gut beiſammengehabt, was er 
ſagen mußte, auf dem Weg zum Trauerhaus hatte er es ſich 
immer wieder vorgeſprochen. Wie kam nur dieſe Zerſtreutheit, 
dieſe Zerfahrenheit in ſeine Gedanken? 

„Um de Caf fort to maten, Kort Ehlers — ik heff dacht, 
— ik heff dacht — As du dr nix tegen intowennen harrſt — 
denn fo wul ik —“ 

Er wandte den Kopf zur Feuerſtätte, wo Alheid ſtand. 
Ihr frommes ſtandhaftes Geſicht ſollte ihm den Mut zum 
entſcheidenden Wort geben. Er ſah ſie aber nicht recht. Er 
hatte noch immer den Blendungsfleck von vorhin vor den 
Augen, den Blendungsfleck mit dem Geſicht, das ohne Worte 
redete, den Lippen, die ſchweigend lockten. 

Da ſtockte ihm die Rede. Neben Alheid ſtand Sophee. 
Ihre Wangen brannten, ihre Augen ſtrahlten. Ihr Tos- 
gegangenes Haar hielt ſie der Verwandten zum Aufſtecken hin, 
ein ſchweres Gebinde von geſponnenem Gold. Janfredrik vergaß 


„Proſt“ und trank gedankenvoll. 


„Spinnen, dat dohn de 


weiterzuſprechen. 

Kort Ehlers wartete lange. „Wat wuttſt dohn?“ fragte 
er endlich. 

„Jo,“ ſagte Janfredrik, aus ſeinem Traum erwachend, 


ganz entſchloſſen, „jo, Kort Ehlers, ik heff all dacht, ik mutt 
uſe Flachs un uſe Woll na oll Mudder Flinſch hindrägen, up 
dat de dat ſpinnen und weben deiht.“ 

Kort Ehlers ſah Janfredrik hart in die Augen. 
ſtand er auf. 

„Jo. Doh dat.“ 

Vielleicht hatte er ſich geirrt. Vielleicht wollte Janfredrik 
ſeine Schweſter Alheid gar nicht heiraten. Auch gut. Er, 
Ehlers, hatte jedenfalls das Seinige getan. 

Janfredrik ſah ihm zornig und traurig nach, wie er mit 
breiten Schultern und nach auswärts gebogenen Ellbogen 
ſeinen Weg durch die Reihen ſeiner Gäſte zurückſtampfte zur 
Feuerſtätte, wo die Familie ſaß. Seit er in Schmalenbeek 
angeſiedelt war, hatte er ſich Alheid Ehlers als ſeine Bäuerin 
gedacht. So lebhaft war die Vorſtellung in ihm, daß er 
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manchesmal gemeint hatte, er fähe fie mit dem Spinnrad an 
feinem Feuer fiten oder mit dem Waſſereimer fih über den 
Rand ſeines Brunnens beugen. Der Anblick ihres ſtillen Ge⸗ 
ſichts war ihm immer wie ein Zurruhekommen in ſeinem 
überhaſtigen Schaffen geweſen, ſo etwas wie Feierabendfreude 
nach einem guten Tagewerk. Und nun er endlich ein Recht 
erworben hatte, um ſie zu werben, war ihm der Wille in der 
Bruſt wie durch Zauber verwandelt, und das Wort zerbrach 
ihm auf den Lippen. 

Unzufrieden mit ſich ſelbſt, trank er ſein Glas leer und ſtand 
auf. Die Luſtigkeit ſchwoll an. Die durchfrorenen Menſchen 
tauten auf, Leiber und Seelen, und das Leben behauptete 
ſein Recht über die Erinnerung an den Toten. Er wollte 
heim. Er ſuchte Brün. 

Als er an den Viehſtänden entlang ſchritt, kam Alheid 
mit dem Melkeimer daher. Die Schwarzbunte brüllte. Es 
war ſechs Uhr. Und ob der Tod auf die Schwelle trat oder 
lärmende Gäſte Flett und Stube füllten, ob das Herz ihr 
ſchwer war von Leid oder jauchzte in ſeliger Hoffnung, ſie 
tat ihre Schuldigkeit, Still, herb, ohne Prunken, die Uber- 
zeugung überkam ihn in dieſem Augenblick mit alter Gewalt, 
erfüllte fein Herz mit fellfam weicher Regung, halb Mitleid, 
halb Hochachtung. Er faßte ihre Hand. 

„Alheid!“ 

Blaß war ſie und ihre blauen Augen fahl wie der 
Herbſthimmel draußen. Ganz farblos ſchienen ſie ihm. Er 
ſuchte verzweifelt nach einem guten Wort für ſie. Aber es 
war, als hätte der kalte Wind draußen auch durch ſein Ge— 
müt geweht. Nichts als die Angſt fand er drin, die Angſt 
vor der unbegreiflichen Veränderung, die mit ihm vor- 
gegangen war. 

Als er ſchwieg, machte Alheid langſam ihre Hand frei, 
die er ratlos und traurig noch immer drückte, und wandte ſich 
ſtumm den Kuhſtänden zu. 

In dieſem Augenblick ſchwollen jah die Stimmen unter 
dem Strohdach an, Gelächter erhob ſich, zorniges Gekreiſch. 
Bei der Feuerſtätte ballte ſich ein Menſchenknäuel. Die weiter 
weg ſaßen, ſtiegen auf Stühle, auf Tiſche, Arme deuteten. 

Vom Feuerſchein grell beſtrahlt, leuchtete von der ſchwarz⸗ 
geräucherten Wand zwiſchen den Tellerborden mit weißer Kreide 
überlebensgroß gezeichnet ein Frauenkopf herüber, — eine 
Hakennaſe mit großer Warze, Triefaugen, eine plattanliegende 
Haube, unter der ein paar Haarſträhne ſich vorſtahlen. Zum 
Mund führte die Geſtalt ein ungeheueres Glas Warnibier. 
Mit wenigen rohen Strichen war das auf die Wand ge— 
worfen. Doch gab's auf der Diele keinen, der nicht darin 
ſofort oll Mudder Flinſchs Züge erkannt hätte. Bebend vor 
Entrüſtung ſtand die Haustochter. 
| „O, be Schannel De Schanne!“ 

Janfredrik, deſſen Mundwinkel fic) unwillkürlich zu einem 
breiten Grinſen verzogen hatten, wandte ſich zu ihr um. „Dat 
het de Vengel makt, wat? Dien Süſter Trina ehr Sähn?“ 

Alheids Hände ballten ſich. „En olle anſtännige Fru 
utſpotten; un hüt! un hier! — Gledt, ſlecht as de 
Klünders all.“ 

Kort Ehlers hatte inzwiſchen den Künſtler beim Hand— 
gelenk erwiſcht und ihm den Lohn für den Wandſchmuck mit 
einem kräftigen Streich auf die Wange ausgezahlt. Sogleich 
bildeten ſich zwei Parteien — für das junge Talent, für die 
gute alte Sitte. Erſt mit Worten, dann mit Fäuſten tobte 
der Kampf an der Stelle, wo vor Stunden der ſchweigende 
Tote geſtanden, die Chorknaben feierliche Hymnen geſungen 
hatten. In Gefahr, unter die Füße getreten zu werden, 
kreiſchten die kleinen Kinder, während die Halbwüchſigen ſich, 
die Verwirrung nutzend, gierig auf die Bier- und Grogneigen 
in den Gläſern der Erwachſenen ſtürzten. 

Plötzlich bekam Janfredrik einen derben Stoß in die Seite. 
Gerd Klünders flog an ihm vorüber. Wie der Blitz fuhr er 
die Leiter zur Hille hinauf und warf die Lukentür zwiſchen 
ſich und ſeinen Verfolgern zu. 
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Unwillkürlich mußte Janfredrik lächeln. 
nicht übel, trotz allem. 
Geſicht. 

„Nee, nee," ſagte er begütigend, „nimm di dat nich to 
Harten. Jungs ſünd Jungs. Na mien Sinn is dit hier 
nu ook nich mibr. Ik gab to Huus. Gunnacht, Alheid.“ 

„Gunnacht, Janfredrik.“ 

Es klang traurig und unendlich vertrauensvoll. 
ein Vorwurf blieb der Ton ihrer Worte ihm im Ohr. Er 
wollte aber nicht mehr hinter ſich ſehen. Er ſtrebte dem 
Dielentor zu, durch das der Wagen mit dem Sarg gefahren 
war. Brün mochte nachkommen. Er hielt ſich nicht auf, ihn 
zu ſuchen. 

Aber als er den Torflügel aufriß, ſtand Brün vor ihm. 

„Ik heff genog,“ ſagte er kurz. „Ik gah na Huus.“ 

Brün war gleich bereit. „Ja, wir wollen nach Haus.“ 

Der kühlfeuchte Weſtwind umwehte ſie. Die tiefhängenden 
Wolken ſchienen auf den Wipfeln der Edeltannen und Eichen 
zu liegen, die zu beiden Seiten der Straße gleich kleinen 
Gehölzen jeden der weit auseinanderliegenden Höfe umgaben. 
Golden ſchimmerten die Birken am Kanal durch die raſch 
herabſinkende Nacht. Der Dunſt, der aus dem naſſen Boden 
ſtieg, legte ſich wie ein feuchtes Tuch um die heißen Stirnen 
der Männer. Kein Laut ringsum als das taktmäßige Quatſchen 
ihrer Sohlen im Schlamm des Weges und ab und zu der Fall 
eines Tropfens von den regenſchweren Zweigen der Birken 
in den Kanal. 

Schweigend wanderten ſie. Unmöglich, zueinander zu reden 
über das, was in ihren Seelen ſich regte. Denn auch Brün 
hatte fein Geheimnis. Immer wieder durchkoſtete er in ver 
ſtohlenem Glück die letzte halbe Stunde, die mehr wirkliches 
Leben in ihre Minuten zuſammengedrängt ihm zu enthalten 
ſchien, als die zwei ein halb Jahrzehnte ſeines bisherigen 
Daſeins. 

Der ungewohnte Grog hatte ihm warm gemacht. Er war 
ins Freie gegangen, um ſeinen Kopf zu kühlen. Während er 
am Rand des Brunnens lehnte und gedankenlos in die Tiefe 
ſtarrte, brach gerade die Sonne wieder einmal durch eine 
Wolkenritze. Da lachte ein wunderſchönes Geſicht aus der 
Tiefe zu ihm herauf, von goldenen Locken wie von Sonnen— 
ſtrahlen umgeben. Eine weiße Hand winkte ihm. Er erſchrak 
ſo ſehr, daß er ſich am Rand feſthalten mußte. 

Da hörte er hinter ſich ein helles Lachen und begriff, daß 
die Schöne im Brunnen nur das Spiegelbild einer Schönen 
von Fleiſch und Blut war, die auf feſtem Boden hinter ihm 
ſtand. Haſtig wandte er ſich um. 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „nun zerſtören Sie das Bild. 
Ihr Geſicht im Brunnen ſah ſo hübſch aus.“ 

„Ich aber mag dir noch viel lieber in Wirklichkeit ſehen, 
ſagte Brün, und ſeine Augen lachten. 

Sophee ſchlug verwundert die Hände zuſammen. „Ja. 
was iſt denn das? Sie ſprechen ja wie ein richtiger Menſch? 
Papa ſagte immer: die Jans vom Moor brüllten wie Ochſen 
und blökten wie Schafe. Ich verſteh' auch wirklich meine 
Verwandten kaum. Wie freu' ich mich, daß Sie wie unfer 
eins ſprechen können.“ 

„Ich weiß nich, ob ich mir darüber freuen ſoll,“ ant— 
wortete Brün. „Ich bin bei ein Tante in Sleswig erzogen. 
Die flug mir, wenn id) plattdeutſch ſnackte. Und wenn ich's 
nu verſuch', lachen mich die Menſchens hier aus.“ 

„Ach, die Menſchen hier,“ ſagte ſie verächtlich, hockte ſich 
neben ihn auf den Brunnenrand, ſchlang den Arm um die Eimer— 
kette und ſchlenkerte mit den Füßen. „Ich mag gar nicht wieder 
ins Haus. Nicht wahr, es iſt abſcheulich da drin?“ 

„Ein büſchen warm,“ geſtand Brün zu. 

„Garſtig iſt's. Alles hier iſt garſtig, die Häuſer, in 
denen das Vieh bei der Herrſchaft wohnt, und die voll Rauch 
ſind, pfui! Und das Land ohne Wald, ohne Berge — flach, 
langweilig. Und die Menſchen — die Menſchen — die ſind 
das Allergarſtigſte.“ 


Der Jung' war 
Da ſah er Alheids ſchmerzverzogenes 
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„Nein, nein,” widerfprad) Brin. Er empfand e3 wie 
einen körperlichen Schmerz, daß fie das Land herabſetzte, das 
er in Schweiß und Mühe während dreier Jahre ſich zu eigen 
gemacht hatte und deſſen eigen er geworden war. „Nein, ſo is 
das nich. Es is ſchön im Moor, ſogar ſehr ſchön. Das weißt 
du nur noch nich, weil daß du dem Moor nich kennſt.“ 

Sie beugte ſich vor, ſah ihm mutwillig in die Augen. 

„Nennen Sie mich du?“ 

„Verzeihen Cie," ftotterte Brün und wurde rot, „das is 
ſo'n Mode hier. Wir nennen alle Derns du — un die 
Derns uns auch.“ 

„Dann werde ich auch du zu Ihnen fagen.” 

„Ja?“ fragte er verwirrt. 

„Weil wir im Moor IN verſtehſt du? Heißeſt du aud) 
Jan?“ 

„Nein, ich heiß’ Brin.” 

„Brün? Schau, das paßt zu dir. Du biſt braun. 
Brün, ſag', biſt du auch einer von den Freiern von meiner 
Tante Alheid?“ 

„Wer? ich? Nein, ich bin gar kein Freier.“ 

Sie hing wie ein hingewehtes Blatt auf dem Brunnen⸗ 
rand. Bei ſeinen Worten warf ſie ſich lachend hintenüber. 
Erſchrocken legte er den Arm um ſie, ſie zu halten. Und 
da er ſie an ſeiner Bruſt fühlte, war es ihm, als hielte er 
Feuer. Er konnte nicht ſprechen, kaum atmen. Aber nur 
heftiger drückte er ſie an ſich. Sie lag ganz ruhig in ſeinen 
Armen. 

„Warum biſt du kein Freier?“ flüſterte ſie ihm ins Ohr. 


„Du ſollſt nich ſagen, daß das Moor garſtig iſt,“ ſagte 
er, fie zornig preffend. 
„Vielleicht lehrſt du mich, daß es ſchön iit" ant 


wortete ſie. 

„Willſt du es denn lernen?“ 

„Deine Augen ſind glänzend, Brün, und dein Haar iſt 
wie brauner Samt. Ich weiß jetzt, daß es wenigſtens etwas 
Hübſches im Moor gibt.“ 

„Ach, du haſt ja man bloß deinen Spaß mit mir,“ 
er traurig. 

„Das ijt doch das Beſte, Spaß, Lachen. Aber das vers 
ſtehſt du nicht. Ihr Moorleute ſeid ſo ernſthaft wie euere 
Kühe, Onkel Kort, Alheid, du, ihr alle.“ 

„Dies iſt kein Land zum Lachen,“ antwortete Brün. 
„Dies is ein Land ſo ernſt wie eine Kirche, aber auch ſo ſchön.“ 

„Ich mag einen Tanzſaal lieber als eine Kirche. Kannſt 
du tanzen, Brün?“ 

„O woll! Fein kann ich tanzen. Wir tanzen immer im 
Winter hier im Moor, wenn die Spinnſtuben aus ſind. Und 
dann haben wir auch Muſiken.“ 

„Du mußt einmal mit mir tanzen, Brün, nicht im Haus. 
Im Moor draußen, weißt du, wenn der Mond ſcheint und 
die Nebel aufſteigen. Du willſt mich ja lehren, daß das 
Moor ſchön iſt.“ 

„Sophee! Sophee!“ 

Er griff mit ſeinen Fäuſten in das goldene Lockengeringel, 
das ihm die Wange ſtreifte. In einem Zorn, den er ſelbſt 
nicht begriff, vergrub er ſeine Finger drin. Die Nadeln löſten 
ſich, die Goldflut fiel ihr um Nacken und Schultern, wehte, 
vom Weſtwind gepeitſcht, ihm über die Augen. Er glaubte 
drin zu verſinken. 

„Woher weißt du, wie ich heiße?“ fragte ſie. 

„Sophee, ich hab' nie ein' geſehen ſo wie du.“ 

„Aber ſchön findeſt du nur die Moorderns, Brün, was?“ 

Sein Blut kochte, die Goldhaare ſpannen ſich um ihn wie 
ein Netz. Er hatte ſich zeitlebens den Dirnen ferngehalten, 
aus Schüchternheit, aus harter Rechtſchaffenheit. Ein armer 
Knecht kann nicht ans Freien denken. Aber wie er die Ge— 
ſtalt des Mädchens neben ſich fühlte, der Duft ihres Haares 
ihn umwehte, ſanken alle Vorſätze ſeiner Vernunft zuſammen 
vor dem Fieber in ihm. Er preßte ſeinen Mund auf ihre 
Haare, ihre Lippen. 


ſagte 


„Schön find' ich nur dich — nur dich!“ 

Allein ſeine Arme, die den Pflug in die ſchwere Moorerde 
drückten, hatten nicht Kraft, das Mädchen zu halten. Im Augen- 
blick war ſie ihm entglitten, ſtand mit zwei Sprüngen an der 
Tür des Hauſes. Aber ſie wendete ſich noch einmal zurück. 
Aus der offenen Spalte der Tür guckte ihr lachendes Geſicht. 

„Du biſt ein Bär, Brin. Aber du darfſt morgen wieder- 
kommen, weil du ſprechen kannſt wie ein Menſch, lieber Bär!“ 

Seitdem war Brün zumut wie etwa den Ungetümen aus 
den Spinnſtubenmärchen, die durch die Gnade einer ſchönen 
Zauberin in Prinzen ſich verwandelten. Aber als ſie in ihr 
Haus traten, zwang er ſich, in Werktagsworten von Werktäg⸗ 
lichem zu reden. 

„Haſt du das nu an Kort Ehlers geſagt, daß du ſein 
Sweſter zur Frau haben möchtſt, Janfredrik? Un will er dir 
wohl dem Torfboot geben?“ 

„Nee, weetſt, Brün, antwortete Janfredrik, 
mi hüt doch nich ganz paßlich.“ 

„Ja, das mag wohl ſein, daß das nich ganz gut paſſen 
tat. Du kannſt ihn das ja auch kommenden Sonntag noch 
ſagen.“ 

Janfredrik ſah den Gefährten nicht an. 
ſchall woll in de Reege kamen,“ brummte er. 

Dann ſuchten beide ihre Wandbetten auf. Und beide 
träumten von demſelben Mädchenkopf im goldenen Haar. 
Aber keiner ſprach dem anderen davon. — 

Im Haus des Vorſtehers war allgemach wieder Ruhe 
eingekehrt. Die Gäſte nahmen Abſchied. Zu Fuß und zu 
Wagen kehrten ſie heim. Bald war die Familie allein. 

Die Witwe fak in fich zuſammengekauert auf dem Stroh- 
ſeſſel neben der Feuerſtätte. Kort Ehlers' Frau, Geſche, die 
heut wieder ihren Fiebertag hatte, räumte mit ihrer Schwieger⸗ 
tochter und den Mägden die Bänke und Schemel über Seite 
und richtete den Tiſch zum Nachteſſen. Müde und gelangweilt 
räkelten ſich Korts Söhne in ihren Trauerfeſtkleidern auf der 
Truhe im Winkel. Trina hatte ſich, in ihrem Sohn beleidigt, 
in die Stube zurückgezogen. — 

Es ward Sophee unbehaglich in dem Haus, das in das 
feierliche Schweigen der Totentrauer zurückſank. Faſt flößten 
die knorrigen Geſtalten ihr Furcht ein, die im wallenden 
Herdrauch ſich regten ſtumm wie Schatten, wie Schatten auf— 
tauchend und zerfließend im Licht der kleinen Ollampe, die an 
den glänzend ſchwarzen Pferdeköpfen des Herdhimmels hing. 
Sie trat zu Alheid. 

„Sei nett. Unterhalt' mich ein bißchen. 
wird doch ſogar bei euch paſſieren.“ 

Langſam wandte Alheid ihr Geſicht. Und als ſie das 
lachende Lärvchen fah, fand der Zorn, der in ihr kochte, Worte: 
„Schimpf und Schande habt ihr über unſer Haus gebracht!“ 

„Ja, Gerd ijt ein unnützer Bengel —“ 

„Sweig ſtill von Gerd! Du biſt nix beſſer. Meinſt, ich 
hab' das nicht geſehn, wie du allen Mannsleuten zugeplinf- 
augt haſt?“ 

„Ich, eueren Mannsleuten Blicke zuwerfen?“ Sophee 
lachte. „Geh, Alheid, du biſt ja bloß eiferſüchtig auf mich —“ 

„Eiferſüchtig?“ — Alheid, die einen Kopf größer als 
ihre Nichte war, richtete ſich zu ihrer vollen Höhe auf. 
„Eiferſüchtig? Nee, auf dich nicht.“ 

Sophee wiegte ſich in den Hüften. „Nun, ganz garſtig bin 
ich doch nicht. Man könnte eiferſüchtig auf mich ſein, — wie?“ 

„In Hamburg, — das mag ſein. Hier zu Lande fragen 
die Mannsleute nix nach Derns, die ſich wegſmeißen.“ 

Ein grünliches Licht funkelte in Sophees Augen. 

„Du, ſag' das noch mal. Werf' ich mich weg?“ 

„Ja! Das tuſt du! Euere Mutterſprache habt ihr verlernt in 
der Stadt, ihr Klünders — und euere Schamhaftigkeit auch.“ 

Einen Augenblick ſah Sophee Alheid mit weit offenen 
Augen an. Dann lachte ſie böſe auf und huſchte durch den 
Rauch, der das Innere des Hauſes ganz erfüllte, in die 
Stube zu ihrer Mutter. 


„dat ſchien 


„Jo, jo, dat 


Irgend etwas 


„Fals un flecht,“ jagte Alheid ihr nachblickend, „fals 
un ſlecht.“ | 
Ihrem harten, geraden Sinn machten bie Verwandten nichts 


vor. Sie wußte, warum Trina, die ſeit ihrer Heirat nicht mehr 


heimgekehrt war, jetzt plötzlich im Vaterhauſe bleiben wollte und jo gern! 
mit Gefühl von Blutsverwandtſchaft ſprach, — fie durchſchaute 
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aud) Trinas Kinder. Aber da war nichts zu machen. Trina 
war immer Korts Lieblingsſchweſter geweſen. 

„O, Vadder, mien Vadder, nu du dr nich mihr büſt, mag 
ik ook nich mihr in mien Vaderhuus ſien. Ik wull, ick wull 
Janfredrik Holm harr dat hüt all feſtmakt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Schellenmarkt auf der Eck. 


Sin Pfingstbrauch im Schwarzwald. — 


Mit Abbildungen nach Photographien von K. Otto. 


Auf der Wegſcheide von Elz und Kinzig, wo man weit luſtiges Feilſchen und Handeln an, ein Anpreiſen und Probe— 


hineinſchaut in die Täler und Höhen des Schwarzwaldes, ſteht 
einſam, auf freiem Plan, das Gaſthaus „Zum Rößle“. Das 
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Das „Rößle“ auf der Eck. 


ganze Jahr hindurch führt's ein beſchaulich Leben, ob 
auch mancher ſchöne Tag ihm Gäſte bringt, einmal 
im Jahre aber, am Pfingſtſonntag, da hallt die Wieſe 
wider von Lachen, Singen und Glockenklang, da 
klimmt aus der Tiefe der Menſchenſtrom empor, da 
naht's auf allen Pfaden im Feiertagsſtaat, um nach 
uraltem Brauch eine ſeltſame Feier zu begehen: der 
Schellenmarkt oder 
das Glockenfeſt auf 
* , der Eck. 
= Aus der 
ganzen Um— 
gegend, oft 
auf ſtun— 
denweiten 
Wegen, 
ſtrömen 
die Hir— 
tenbuben 


men, ihre Herden 
aloden ſchwin— 
gend, und manch 
einer trägt einen 
ganzen Kranz ver— 
| ſchiedener Glocken wie 
m ein klingendes Kettchen 

um den Hals. 
Da hebt nun auf der 
Bauernmädchen des Elztals. 


K "3 | 
mädchen zuſam— 


Wieſe vor dem Haufe ein | 


klingeln, daß die Luft tönt und ſchwirrt! Denn es ijt den Hütern 
eine gar wichtige Sache um das „Geläut“, das ihnen den 


ganzen Sommer über ins Ohr klingt — 
verſchieden wie die „Gehöre“ ſind die 
„Geſchmäcker“ — der eine hat gern 
einen tiefen, vollen Klang, der andere 
lieber ein luſtig helles Geklingel, das 
ihm ſagt, wo dieſes oder jenes Stück 
der ſtattlichen Herde gerade ſteht. 

In Stube und Tanzſaal des „Rößle“ 
aber ſitzen die „Alten“ — je nach dem 
Geſchlecht bei Kaffee oder Bier — und 
vor dem Hauſe haben fliegende Händler 
ihre Tiſche aufgeſchlagen; Zigarren und 
„Wecken“ und allerlei „Andenken“ für 
die „Städter“, die heraufkommen, lie— 
gen ſäuberlich und möglichſt verlockend 


Kapelle in Hofſtetten bei Haslach. 


unb ausgebreitet darauf. Das „Zügle“, das gemütlich durchs ſchöne 


Elztal trottet, hat zum Schellenmarkt eine bunte Menge herbei— 
geſchleppt. Neben den Stadtleuten die Bauern in kurzem Kittel 
und Filzhut, und „Wibervölker“ in Bandhaube oder Strohhut, 
mit goldgeſticktem „Halsmantel“ und weißen Bauſchärmeln, den 
„Tſchoben“ mit den wattierten Ärmeln und das unvermeidliche 
Körbchen über dem Arm. Schwarzwald iſt ja noch 
immer reich an maleriſchen Volkstrachten, und wenn auch leider 
ſchon manche moderne Geſchmackloſigkeit dabei unterläuft — 
im ganzen ſind dieſe Trachten ſchön! 

Elzach, das hübſch gelegene Induſtrieſtädtchen, das ſchon 
1234 unter dem Namen Elza beſtand und 1490 leider ein 
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Hirtenbuben beim Schellenmarkt. 


Raub der Flammen wurde, ſo daß von allen 
mittelalterlichen Urkunden nichts übrig blieb 
und unter den Häuſern nur die gotiſche 
Kirche aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts als ein Überbleibſel alter 
Baukunſt hervorragt, ijt Enditation 
der kleinen Bahn. 

Hier ergießt ſich der Menſchen⸗ 
ſtrom aus den heißen, engen Wa⸗ 
gen ins Freie, um auf der großen 
Elztalſtraße weiter zu fluten, die 
vom Oberprechtal an in unend⸗ 
lichen Windungen und Schleifen 
zur Waſſerſcheide emporklimmt 
und dann wieder abwärts, ins 
Gutachtal führt. 

Das Gutachtal, durch das 
die muntere Gutach der Kinzig 
entgegeneilt, ijt eins der lieblich ⸗ 
ſten Täler des doch an Natur- 
ſchönheiten ſo reich geſegneten 
Schwarzwaldes. Eine etwa zwei 
Stunden lange Strecke dieſes Tales 
wird um ihrer Anmut und Fruchtbar⸗ 
keit willen das „Himmelreich“ genannt. 
Wieſen, von tauſend Blumen bunt, wechſeln 
mit Wäldern, darin die Edeltanne in großer 
Zahl vorkommt; Fruchtgärten reihen ſich an— 
einander und bieten im Frühling, wenn alles in 
Blüte ſteht, einen zauberiſchen Anblick, und aus 
dieſer Umrahmung von Grün und ſchneeigem Weiß 
lugen altechte Schwarzwaldhäuſer und Gehöfte, daraus die Frauen 
in ihrer ehrwürdigen Tracht zur Kirche ſchreiten. Voller Farben- 
freudigkeit iſt dieſe Tracht! Die blauen und roten Halsmäntel 
werden noch mit grünem Band geziert, unter dem dunkel ge: 
fütterten Rock leuchten blitzblaue Strümpfe hervor, und auf den 
breiten Strohhüten ſitzt eine ganze Geſellſchaft dicker roter oder 
ſchwarzer Wollroſen. Manch feines, junges Geſicht ſchaut einen 
unter dem Strohhut an — die Mädchen gedeihen lieblich in- 
mitten der friedlichen Schönheit ihres Tales. Kein Wunder, 
daß ihre taufriſche Schönheit fo oft in Poeſie und Proſa be- 
ſungen worden iſt, wie denn der Schwarzwald ſelbſt mit ſeinen 
finſteren Tannen und kriſtallklaren Bächen, darin die Forellen 
ſpringen, mit ſeinem unerſchöpflichen Sagenſchatz, ſeinen Ruinen 
und ſtillen Tälern ſo manchen Dichter und Sänger ſeiner Reize 
gefunden hat. Namhafte Schriftſteller haben ihre Kunſt faſt 
ausſchließlich in den Dienſt des Schwarzwaldes geſtellt, der be⸗ 
kannteſte von ihnen iſt wohl Berthold Auerbach geweſen, deſſen 
„Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ zahlloſe Auflagen erlebten 
und von vornehm und gering mit der gleichen ſchwärmeriſchen 


Am Kruzifix. 


Begeiſterung verſchlungen worden find. Auch Hermine Villinger 
iſt ein Schwarzwaldkind und hat mit tiefem Verſtändnis und ſon⸗ 
nigem Humor die Leute ihrer Heimat geſchildert, und Wilhelm 
Jenſen hat uns ein aus perſönlicher Anſchauung und Erfahrung 
geſchriebenes Wanderbuch über den Schwarzwald geſchenkt, das 
denen, die gern mit Ruckſack und Knotenſtock durch die deutſche 
Heimat wandern, freundlich und verſtändig die beſten Wege weiſt. 

Doch zurück zum Glockenfeſt! 

Ein halb Stündchen braucht's nur, um von Elzach aus das 
„Rößle“ zu erreichen; wer aber unternehmend iſt, macht wohl 
einen Abſtecher nach dem idylliſchen Hofſtetten oder nach der 
„Heidburg“, von der man einen herrlichen Blick auf die wellig 
auf und ab ſteigenden Waldzüge genießt. Manch einer ſucht wohl 
auch das „Waldkapellchen“ auf, in dem ſich's unter Wipfel⸗ 
rauſchen und Windeswehen gut ſchlafen mag nach dem Wander⸗ 
weg des Lebens. Zum Glockenfeſt kommt auch der Säumige 
wohl noch zurecht, denn es nimmt erft nach dem Nachmittags- 
gottesdienſt ſeinen Anfang, und doppelt verlockend winkt das 
„Rößle“ dem, der müde geworden iſt auf der 
holprig ſteilen Straße. Von weitem ſchon hört 
er den Lärm, der ums „Rößle“ tobt. Wie los- 
gelaſſen find die Buben und Maidle. Müſſen 

ſie doch den ganzen Sommer über, vom 
1. Mai bis zum „Gallustag“ — 16. 
Oktober — gar einſam in ihrer Hütte 
haufen. Da bricht nun beim Gloden- 
fejt die verhaltene Jugendluſt mäch⸗ 
tig hervor, und ob auch der Hüte⸗ 
junge nie Tanzſtunde gehabt, beim 
Tänzchen im „Rößle“ bleibt er 
nicht zurück, da ſchwenkt er ſein 

Maidle, mehr kräftig als kunſt⸗ 

gerecht, daß die gefältelten Röcke 

nur ſo fliegen. 

Das Tänzchen iſt der Aus⸗ 
klang des Feſtes. Früh muß der 
Hütebub munter ſein, mit der 
Sonne beginnt und ſchließt er den 
Tag, und ſo hat auch ſein einziger 

Feſttag im Sommer, der Schellen ⸗ 
markt, ein zeitiges Ende! Beim 
„Zunachten“, wenn die Dämmerung 
kommen will, machen die Hirten und 
Maidle ſich auf den Heimweg. 

Bergauf und bergab ziehen ſie, in 
die ſinkende Nacht hinein, und ſchwingen 

leiſe die Glocken. Das iſt ein ſeltſames 
Tönen und Klingen, ein Frage- und Antwort- 
ſpiel von einem zum anderen, ein letztes Jauchzen 
und Schluchzen und Verklingen nach all der lauten 
Jugendluſt. Ein ganzes Jahr wird vergehen, ehe zum 
anderenmal die Hirten zum Schellenmarkt ziehen. Kann manches 


Hirtenbuben in ihren Regenmänteln. 
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Abſchied. 


And wie aus einem ewigjungen See 

Kommt jeder Tag und trägt in ſich das Ende. 
And jeder Weg hat eine bittre Wende, 

And jede Seele ihr Gethſemane. 


Wir ſtanden lichtdurchbrauſt im Blütenſchnee 
And ſchritten durch des Frühlings Duftgelände — 
And drückten zitternd unſere heißen Hände, 
Hochſommermüd' und krank vor Herbſtesweh. 


Wir wollen Abſchied nehmen ohne Klagen. 
Laß mich ein letztes liebes Wort dir ſagen, 
Das löſt den frühlingsfrühen Liebesbund: 


Bald wird ein dunkler Winter um mich ſein. 
Ich hab' dich lieb. Ich gehe ganz allein 
(N And fegne bid) aus meines Herzens Grund. 


Zi 
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P. Walter Greve. 
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Die Schöpfungstage. 
Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
IV“). 


ie Erde bringe hervor lebendige Tiere. 

Auch dieſer Satz des Mythus umſchließt wieder 
eine echte Empfindung aus den Kindertagen der 
Menſchheit. Wohl wußte der einzelne in ſeinem 
Menſchenſtamm ſchon, daß, wie Flamme an Flamme, 
jo Menſchendaſein fih ſtets nur wieder entzünde an Menſchen⸗ 
daſein. Aber galt das auch für alle feindlichen, jäh auf- 
tauchenden Menſchen von fremdem Stamm? Hier kamen ſchon 
Zweifel. Menſchen, noch mit halben Fiſchleibern, ſollten aus 
dem Meer geſtiegen ſein. Es hatte einer Drachenzähne ein⸗ 
gepflügt und aus der Furche waren Menſchen aufgewachſen. 
So rauſchte die Sage, man wußte nicht: was war Wahrheit. 
Aber ganz gewiß ſchien eines: für die Tiere der Erde galt 
jenes Flammengeſetz noch keineswegs allgemein. Die Erde 
brachte noch unmittelbar Tiere hervor, wenn ihre Stunde kam. 
Der Menſch trat aus ſeiner Hütte und beſchaute ſeinen grünen 
Acker, da waren plötzlich Myriaden von Heuſchrecken darauf, 
eine ekle Schicht unerſättlicher Freſſer, die in kurzer Friſt alle 
Erntehoffnung daniederſchlugen. Ein andermal waren es 
Mäuſe, Myriaden von Mäuſen, die aus allen Ritzen ſeiner 
Scholle krochen; ſie fraßen alles fort, Hungersnot entſtand, ein 
Volksſtamm mußte auswandern, ſeine Häuſer, ſeine Stadt ver⸗ 
laſſen, überwunden von der nicht endenden Zahl dieſes Ge— 
züchts, das wie ein Schneegeſtöber daherfegte. Das konnte 
nicht auf gewöhnlichem Wege geſchehen! Die Erde ſelbſt ſpie 
Tiere, die Scholle zeugte Heuſchrecken, zeugte Mäuſe, ſie „brachte 
hervor lebendige Tiere“. 

Es war ein zäher Gedanke, der hier in den Mythus einging. 
Noch in dem Jahrhundert Galileis und Spinozas hat er zu ernſt— 
haften Kämpfen in der Naturwiſſenſchaft geführt. Heute noch 
weicht hier und da der Bauernverſtand widerwillig und lang— 
ſam erſt der Forderung unſerer Forſchung, daß ein Inſekt, ein 
Säugetier nicht fix und fertig aus einer Hand voll Erde vor 
unſeren Augen hervorgehen könne und daß das Naturgeſetz erſt 
tauſend und tauſend Formen noch über die erſte einfache Zelle 
hinaus bilden mußte, um ſie endlich herauszubringen. 

Von all' dem Tiervolk aber, das der junge naive Menſch 
damals, in der Wiegenſtunde unſeres Mythus, der Ackerfurche 
ſelbſt zuſchrieb, war ihm ein Weſen gleich zu Beginn am 
meiſten verhaßt. Es war eine kühle Wüſtennacht unter den 
kalten Sternen. Er aber hatte ſein Feuer angezündet, um 
ſich zu wärmen. Es war das Höchſte ſeiner Kultur. Fromm 
erhob er ſelber ſeine Hand zu der heiligen Flamme. Dort 
oben, wohin ſie ſtrebte, dort wohnten die ſchützenden Götter, 
die dem Menſchen wohlwollten, dort war das ewige Welten— 
licht, auch jetzt in der Nacht, hoch über all' den Sternen. 
Da auf einmal ein markerſchütternder Schrei. Aus der nacht— 

*) Vergl. Nr. 14. 16 und 18 dieſes Jahrganges der „Gartenlaube“. 


verhangenen Wüſte war es lautlos herangekrochen, lange, ſich 
windende Geſtalten mit züngelnden Köpfen. Jäh wie der 
Blitz fuhr ſolch' ein Kopf zu, und wie der Blitz den ſtärkſten 
Mann lähmte, ſo verzehrte den Berührten plötzlich ein freſſen— 
des Gift. Das war die Schlange ...! Die Sandvipern der 
Wüſte, die der Lichtſchein gelockt! Ihm war es die ſchaurigſte 
Mißgeburt ber zeugenden Erde. So unverhofft, fo unberechen- 
bar wie hier aus der ſchlummernden Wüſte, ſo kriecht die 
Schlange wenige Zeilen ſpäter noch in den bibliſchen Mythus 
ſelbſt. Sie ſchießt urplötzlich aus dem Laub des Paradieſes 
und vergiftet die unſchuldigen Seelen der erſten Menjchen- 
kinder. Woher ſtammt ſie? Es iſt, als ſtehe ſie einſam da, 
noch außer Gottes Schöpfung. Als der Menſch dieſe Legende 
erſann, fab er tatſächlich ſchon zurück auf lange Jahrtauſende 
der Beſchäftigung mit der Schlange. Er hatte fie gehaßt, ge: 
fürchtet. Er hatte ihr den Kopf zertreten, wo er konnte. In 
ſeiner Ohnmacht vor ihrem ewig neuen lautloſen Höllenangriff 
hatte er fie zum Gott der Finſternis erhoben, hatte ihr Bild- 
ſäulen errichtet, ihr geopfert. Sie war der Gegenpart des 
Lichtgottes, der Schwarze, die geſpenſtiſch herankriechende Nacht, 
der Fluch der im geheimen zeugenden dunkeln Scholle. Wie 
heute noch ſein Blut, ſo hatte ſie einſt das Herz des Menſchen 
vergiftet, hatte es durchſetzt mit Nachtgedanken. 

Seltſames Märchen der Weltzuſammenhänge! Als der 
Menſch mit dieſen Gedanken zu ringen begann, da ahnte er 
nicht — und viele Jahrtauſende lang ſollte er es noch nicht 
ahnen — daß in dieſem wilden Gegenſatz ſeines aufſtrebenden 
Menſchentums und der tückiſchen kriechenden Schlange, die 
ihn in die Ferſe zu ſtechen ſuchte, eine letzte Welle brandete — 
(dio ins Vergeiſtigte hinein brandete — eines wunderbaren 
Wettkampfes, der ſich vor Jahrmillionen einmal auf dieſer 
Erde zugetragen hatte und an deſſen Gefahr wie Sieg 
er ſelber, allerdings als tief verſchloſſene Knoſpe, ſchon einmal 
entſcheidend beteiligt geweſen war. Dieſer Kampf war der 
große Rivalitätskampf um die Palme der Erdherrſchaft 
zwiſchen dem Reptil und dem Säugetier in dem großen 
Sekundärakt des Dramas der Erdgeſchichte. 

Drei Weltentage umſchließt dieſer Akt, jeder Tag mindeſtens 
vier Millionen Jahre lang. Als der erſte heraufdämmert, 
da verſinken hinter ihm in der Nacht des Ausgelebten die 
kriſtalliniſch ſtarren, einförmig grünen Farnwälder der Stein- 
kohlenzeit. Als die Sonne des letzten verglüht, da verglüht 
ſie auf den bunten Blütenhainen der Tertiärzeit. Dazwiſchen 
hat jeder der drei Tage gleichſam [eine charakteriſtiſche Farbe. 
Bei der Triasperiode, dem erſten Tag, denken wir an das 
tiefe durchſättigte Rot, das aus dem ſchönen Triasſandſtein 
des Heidelberger Schloſſes, des Straßburger Münſters wie 
verſteinertes Blut glüht. Bei der Juraperiode weilt der Blick 
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auf einem fahlen Gelbbraun — den wie in blaſſer Sepia | 


getujchten Felſen, wie fie über die Bahn hängen, die in den 
langen Grat des Juragebirges einſchneidet. Mit grellſtem 
Weiß ragen die Kreideklippen Rügens, der uralt verhärtete 
Tiefſeeſchlamm der Kreideperiode, aus dem ſilberblauen 
Meer von heute. So liegt der Schutt dieſer drei Weltentage 
über der Erde gehäuft. Doch wir ſchlagen mit der Hacke in 
den Schuttberg, und aus der geöffneten Schichtenfolge bricht eine 
große Platte 
alter Oberfläche. 
Geheimnisvolle 
Schrift ſteht 
darauf. Kreuz 
und quer über 
die Platte ziehen 
ſich ungeheure 
dreizehige Sub. 
ſpuren, einſt dem 
weichen Ufer- 
ſchlamm tief, 
daß die Ränder 
quollen, einge— 
preßt. Halb- 
meterlang — iit 
gelegentlich eine 
ſolche Tatze. Die 
Schritte, die ihr 
Träger gemacht 
hat, ſpannen bis 
zu zwei Metern. 
Unwillkürlich 
geht das Auge 
über der Platte 
in die Höhe und 
mißt den Luft- 
raum, den ein 
nach Menſchen⸗ 
art aufrecht 
wandelndes 
Weſen (und ge- 
rade dieje größ— 
ten Fährten 
ſtapfen nur zmei- 
beinig) entipre- 
chend biejer 
Sohlenlänge 
durchragt haben 
müßte. Man 
wird auf fünf, 
ſechs Meter ra- 
ten müſſen; 
wenn diefe Ur- 
weltler auf ei- 
nem „kleinen 
Fuß“ lebten, 
noch mehr. 
Wir kennen 
ſie heute, die 
Wandler im roten Stein, als er noch rötlicher Schlamm war. 
Im Muſeum zu Brüſſel ſtehen ihre Skelette — Skelette zehn 
Meter langer Rieſen, die in der Tat auf den Hinterbeinen 
einherſchritten wie wir. In dem gleichen Schlamm, der ihre 
Tatzen abzeichnete, ſind ſie gelegentlich ganz verſunken. Ihre 
Hautkämme, ihre fetten Bäuche find verfault, nur das ge 
ſchwärzte Gerippe blieb in dem verſchlingenden Grunde ſtecken, 
als er ſelber zu trockenem Stein wurde. So ſind ſie bis auf 
uns gekommen, zufällig aufgeſchachtet, als der Bergwerksbetrieb 
ihr Grabgewölbe durchſägte, das ſie ſeit ſieben Millionen Jahren 
umklammert hielt. Dieſe Iguanodonten, wie man ſie getauft 
hat, waren Reptile, am eheſten für unſere Zeit noch zu 
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vergleichen aufrecht ſchreitenden Rieſenkrokodilen. Zum erſten— 
mal war mit ſolchen Formen das feſte Land erobert von 
wirklich großen, das Feld beherrſchenden Tieren. Alles, was 
im Steinkohlenwalde zuerſt das Trockene beſtiegen hatte, war 
ein Pygmäenvolk geweſen: die Schnecken, die Tauſendfüße, 
die Inſekten. So hoch es auch Ameiſen und Bienen im In— 
ieftenitamm gebracht haben mögen, fie blieben Liliputer, die 
höchſtens einmal durch Maſſenanſammlung wirkten. Noch die 
erſten aufflim- 
menden Amphi— 
bien und Repti- 
lien ſelbſt waren 
winzige Geſellen 
geweſen. Aller 
große Fort⸗ 
ſchritt im Leben- 
digen ſcheint ja 
über ſolche Klei- 
nen zu gehen. 
Jetzt aber kam 
hier das Erſtar— 
ken der Kraft. 
Mit der Sefun- 
därzeit beginnt 
bei dem Reptil 
auf dem Feſt— 
lande die Größe 
des Individu— 
ums. Die Igu— 
anodonten flet- 
terten nicht mehr 
mit kleinen Füß— 
den am him- 
melragenden 
Baumſtamm 
aufwärts, ſie 
reckten ſich vom 
feſten Erden— 
ſtand empor 
und riſſen die 
belaubten Aſte 
herunter. 

Mit einem 
ganz anderen 
Größenmaß, 
das andere Be— 
dürfniſſe und 
andere Macht 
ſchuf, begann 
das alte kaleido 
ſkopiſche Form- 
bildungsſpiel 
jetzt ganz an— 
ders und wahr— 
haft ungeheuer— 
lich im Ergeb— 
nis einzuſetzen. 
Bald wurde der 
ganze Körper in einen undurchdringlichen Panzer gehüllt; die 
Schildkröte führt uns das noch heute anſchaulich vor Augen. 
Oder aus der Haut wuchſen Igelſtacheln, wie Lanzen; den Rücken 
ſchützten koloſſale Knochenplatten, ſenkrecht aufgebäumt, wie 
ein Molchkamm; Ochſen- und Rhinozeroshörner bewaffneten den 
Schädel; aus dem Maul bogen ſich lange, krumme Walroß— 
hauer; der lange ſchwere, ſtraff bewegliche Schwanz ſchmetterte 
Bäume über den Haufen; die Fußknochen bauten ſich bald 
fein und ſteil empor, wie bei Störchen oder Springmäuſen, 
bald ſanken ſie ſchwer mit Hufen, wie bei einem Rhinozeros, 
auf den Plan. Schob die Schildkröte ſich beinahe zur kugel— 
förmigen Nuß zuſammen, ſo neigte umgekehrt bei anderen der 


Rieſenleib zu einer ſchier endloſen Streckung, es tauchte ſchon 
die bis heute noch ſo bedeutſame Schlangenform auf. Gerade 
in dieſer Geſtalt ſind in der Kreidezeit märchenhaft lange 
Drachen auch wieder nach jener ſchon früheren Methode des 
Ichthyoſaurus in das Meer zurückgekehrt und haben die Geſtade 
der Felſengebirgsinſeln im damaligen Nordamerika in Form 
faſt regelrechter Seeſchlangen mit beinahe zweihundert Fuß Länge 
als „Moſaſauriden“ umkreiſt. Wo eine ſolche Seeſchlange die 
Flut fieden machte im raſenden Anſturm hinter einem großen 
Fiſch her, da ſchauten von den Uferklippen gleichzeitig ſeltſame 
anderthalb Meter hohe Vögel, in langen Reihen, wie unſere 
flugunfähigen Pinguine und Rieſenalke, herab: das war der 
„königliche Weſtvogel“ (Hesperornis) — wie der Entdecker, der 
zuerſt ſein verſteinertes Gebein wieder auffand, ihn getauft 
hat — ſelber noch ein echter Reptilſproß, der im Maul eine 
lange Reihe ſtarrender Saurierzähne trug, gleich dem älteren 
Reptilvogel Archäopteryr; im ewigen Auf und Ab der Dinge 
hatte er aber ſchon einmal wieder das Fliegen abgeſchafft und 
war als fiſchender Taucher faſt ebenſo zum Meerleben zurüd- 
gekehrt wie die ſchwimmende Moſaſaurusſeeſchlange ſelbſt. 

Wer aber im Lichte dieſes wunderbaren Weltentages tiefer 
landeinwärts gewandert wäre zum Ufer ſumpfiger und üppig 
krautbewachſener Süßwaſſerſeen, der wäre dem Tollſten dort 
gelegentlich begegnet, was das reptiliſche Landwachstum auf der 
Höhe ſeiner äußeren Kraft ſich geleiſtet. Der Brontoſaurus hätte 
ſich ihm gezeigt, der typiſche Drache, wie ihn heute Wagners 
Siegfriedsdichtung braucht. Auf vier hohen Krokodilbeinen ein 
ſchaukelnder Tonnenleib, an den von der koloſſal entwickelten 
Beckengegend an ein Schwanz ſich ſchloß, fo maſſiv und dick, 
als fange hier jenſeit der Hinterbeine noch einmal ein ganzes 
zweites Tier an, während umgekehrt ein giraffenartig endloſer 
feiſter Hals in einem Köpfchen endete, das man ſich eher als 
Schwanzquaſte hätte denken mögen. In der Tat lag die 
nervöſe Zentralleitung dieſer verzwackten Maſchine offenbar 
nicht mehr ſo im Gehirn, als vielmehr im ſehr viel ſtärkeren 
Rückenmark der Beckengegend. Was dieſes „Schwanzgehirn“ 
dirigieren mußte, waren dem Gewicht nach ungefähr 20 000 Kilo, 
bei gegen hundert Fuß Länge. Die Phantaſie erlahmt etwas 
vor dieſem Brontoſaurus, der „Donnerechſe“, wie das Wort 
überſetzt heißt! Der Boden muß unter ihr gedonnert haben, 
und wo ſie in den Wald brach, fielen die Bäume wie vom 
Blitz. Aber auch die Phantaſie der Natur war mit ihrem 
Reptiltypus offenbar hier bei einer gewiſſen Grenze angelangt. 
Indem ſie einen Berg belebte, drohte ihr, daß ſie lebendig 
verſteinte. 

Vom Koloß, dem Elefanten, wird erzählt, daß er dem 
Tiger mutig begegne, aber ſich in raſender Angſt vor der 
winzigen Maus ſcheue. Hat den Brontoſaurus vielleicht auch 
dieſer inſtinktive Schauder ſtutzen laffen, wenn aus dem Aft- 
loch des morſchen Araufarienbaumes, den er umſtürzte, ein 
mausgroßes Geſchöpfchen ſprang und ſich mit ein paar 
pfiffig verwegenen Sätzen auf einem anderen, widerſtands— 
fähigeren Urwaldrieſen in Sicherheit brachte? Dieſes kleine 
Weſen mit feinen geſchmeidigen, wunderbar zielſicheren Be- 
wegungen und ſeinen ſcharf ſpähenden Augelchen war im 
unſcheinbaren Zwergengewand zwiſchen all den täppiſchen 
reptiliſchen Rieſen dieſes Weltentages doch ſchon der „heim— 
liche Kaifer“. Es war — das Säugetier. 

Gleich dem Urvogel Archäopteryx trug es auch in feiner 
Bruſt tief verwahrt ſchon das Geheimnis der eigenen Heizung, 
der inneren Körperwärme, die dauerte, während auch der 
rieſige Brontoſaurus nur in der Sonnenhitze feine Leibes— 
maſchine ordentlich geheizt bekam, in der kühlen Nacht aber 
auch innerlich von Kälte ſtarrte bis ins Mark. Wie der 
Vogel durch ſeine aus Schuppen entſtandenen Federn, ſo 
wahrte dieſes mäuſehafte Säugetierchen dieſe Innenwärme mit 
einer mindeſtens ebenſo guten „Kaffeekannenhaube“, nämlich 
mit gewiſſen Hautgebilden, die anfänglich noch zwiſchen den 
Schuppen und in ihrer Lage beeinflußt von dieſen ſich heraus— 
gebildet hatten: den Haaren. Das Mäuschen trug einen 
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ſchützenden Pelz! Am Bauch hatte es damals noch einen 
Hautbeutel, in dem es wie in einem angewachſenen warmen 
Neſt ſein Junges oder gar erſt ein Ei, in dem dieſes Junge 
reifte, ſchleppte, wie heute unſere Beutel- und Schnabeltiere 
es noch tun. Leiſtungsfähiger als bei ſämtlichen Reptilien 
war im Köpfchen das Gehirn, feiner das Geruchsvermögen, 
vielſeitiger das Gebiß, und entſprechend nach einer praktiſcheren 
Methode an den Schädel angelenkt der Unterkiefer. 

Bei alledem verleugnete fid) nicht, daß auch Beutel- 
mäuschen mit dem ſchlauen Hirn und warmen Herzen 
urſprünglich einmal ſelbſt vom Reptilienvolk ausgegangen 
war. Ganz früh, als die Reptile ſelber noch klein und 
äußerſt entwicklungseifrig waren, hatte es ſich von einer 
beſonders glücklichen Ecke dort abgeſpalten. Wahrſcheinlich 
war es in der Nähe gewiſſer Saurier geſchehen, deren Knochen- 
reſte wir heute beſonders in der Gegend der Burentreue und 
der Diamanten finden, im Kapland, Saurier, die noch lange 
Zeit verdächtige Säugetiergebiſſe ſich bewahrt hatten und auch 
im Unterkieferanſchluß verrieten, daß ſie „dabei geweſen“ 
ſeien. An allen drei Schöpfungstagen der Sekundärzeit, dem 
roten, braunen und weißen, die ganzen zwölf Millionen Jahre 
durch, haben dann diefe Beutel⸗ und Schnabeltiermäuschen 
ſchon ganz [till und klein, wie ein kluges Zwergenvolk, in den 
verborgenen Felsklüften der blauen Berge mitgelebt und 
neben den Reptilrieſen hingelebt. Sie warteten auf ihren 
„Schöpfungstag“. Nicht einen Tag im Sinne jenes alten 
Jugendtraums der Menſchheit, wo durch eine unbegreifliche 
Kraft plötzlich die Scholle Mäuſe oder Haſen hervorgehen 
ließ. Wohl aber auf den Tag, wo ein großartiger Wechſel 
der Bedingungen ihnen (den längſt vorhandenen) plötzlich 
wunderbaren Raum geben ſollte, ſich zu entfalten und alle 
jene kaleidoſkopiſchen Möglichkeiten, die vorher die Reptile 
bewährt, auf einer höheren, das Reptil im ganzen über- 
bietenden Stufe neu von ſich aus jetzt durchzuführen. 

Die Geſchichte der Schöpfung durch die Logik des Natur- 
geſetzes erzählt uns nicht bloß vom Werden. Durch ihre 
Saiten rauſcht auch das Lied des Vergehens. Wer nur eine 
gewiſſe Spanne des großen Weges überſchaut, der knüpft an 
dieſes Vergehen die ewige Reſignation. Alles Gewordene iſt 
wert, daß es wieder zugrunde geht. Es ſcheint doch ein 
trauriges Spiel. Wer aber tiefer blickt, wer von der wunder- 
baren Kraft des modernen Menſchen, Millionen von Jahren 
in eins zu ſchauen, Gebrauch macht, der gewahrt ein Drittes 
noch über jenen beiden Begriffen des Werdens und der Ver— 
gänglichkeit. Er gewahrt den Fortſchritt, in dem auch das 
Vergehen nur eine Stufe, nur ein Mittel iſt. So erſcheint in 
unſerer menſchlichen Kulturgeſchichte ein Volk auf leuchtender 
Höhe, etwa die Griechen. Eine Weile erhält es ſich wie ein 
vollendetes Gebilde von lauterſter Harmonie. Plötzlich aber 
ändern ſich die Anforderungen. Das Volk ſinkt herab, ſein 
harmoniſches Daſein zerbricht ſcheinbar roh. Wie eine furcht— 
bare Mahnung fegt der Sturm der Vergänglichkeit durch die 
zertrümmerten Säulen. Andere Völker drängen ſich brutal im 
Moment vor auf der Weltbühne, es droht ein großes Chaos. 
Aber Jahrhunderte gehen wieder hin. Und aus dem Wirrwarr 
hebt ſich wie ein Phönix eine neue Kulturblüte: die Renaiſſance. 
Alles Höchſte des Griechentums zeigt fie wieder auflebend ge- 
rettet und ſie zeigt es doch zugleich innerlich fortgeſchritten; 
ſie hat das Liebesideal des chriſtlichen Gedankens, das erweiterte 
Erdbild, eine höhere Technik, neue Kunſtziele, neues Sehen, 
kurz all die großen Errungenſchaften ſeither vermählt mit dem 
beſten Kern des Alten. Trotz aller Vergänglichkeit hat der 
Kulturgang nichts verloren, ſondern er iſt reicher geworden, 
ijt um eine ganze Fortſchrittsſtufe heraufgerückt. Eine Har- 
monie hat ſich gelöſt zugunſten einer höheren, vollkommeneren, 
die viel weiteren Anforderungen genügt. 

Griechenkultur — und der Brontoſaurus mit ſeinen 20000 
Kilo Fettgewicht am Ufer eines vorweltlichen Sees — ſind 
das aber nicht ſinnloſe Vergleiche? Doch das iſt ja eben das 
Allertiefſte, Allerbedeutſamſte einer geläuterten und wahrhaft 
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vereinheitlichten Naturauffaſſung, daß ſie überall die ſtarke 
Hand des gleichen Geſetzes erkennt. Vor der Allgegenwart 
dieſes Geſetzes in Zeiten und Räumen wird ber ſchöne Pſalm⸗ 
ſpruch wirklich wahr von den Flügeln der Morgenröte, die dich 
doch nur wieder dahin führen würden, wo es „auch da iſt“. Es 
iſt auch im Brontoſaurus. 

Auf der Höhe ihres Schöpfungstages ſtellen auch dieſe 
Reptile in ihrer Weiſe eine gewiſſe Harmonie dar. Ein ge 
wiſſes Maximum der allſeitigen Anpaſſung iſt von ihnen erreicht, 
und überall ſpielen ſie ſchon rein durch ihre Menge und Größe 
eine Herrſcherrolle. Sie bewohnen die ganze Erdkugel; von 
Spitzbergen bis Neuſeeland liegen heute noch Ichthyoſaurus⸗ 
knochen. Im Waſſer räubern jene Ichthyoſaurier und Mofa- 
ſaurier nach Fiſchen und Tintenfiſchen. In der Luft jagen 
die Pterodaktylen das fliegende Inſektenvolk. Auf dem Lande 
traben jene Drachen, denen aus keiner anderen Tiergruppe 
auch nur annähernd ein Gegner beſtände. Gewiß iſt das 
Wort Harmonie nicht aufzufaſſen im Sinne eines abſoluten 
inneren Friedens. Den pflanzenfreſſenden Saurier beſchleicht 
im Buſch eine Räuberbande echter Tigers und Löwenſaurier 
mit böſem Raubtiergebiß. Aber dieſer Gegenſatz im eigenen 
Hauſe hält ſich doch in ähnlicher Balance, wie es etwa bei 
unſeren wilden Säugetieren vor dem Eingreifen des Menſchen 
mit Löwe und Antilope in Südafrika war: der Löwe allein 
rottete die Antilope niemals aus, ſondern es hielt ſich alles in 
einem gewiſſen durchſchnittlichen ſtatiſtiſchen Grundſtand. In 
der UÜberreife der Reptilherrſchaft (in die Kreidezeit hinein) 
nahm aber an gewiſſen Stellen ſelbſt dieſe belangloſe Selbſt⸗ 
dezimierung allmählich ab. Wie für den Elefanten ſchließlich 
der Löwe nicht mehr in Betracht kommt, fo hat der Bronto- 
ſaurus zuletzt wohl kaum noch Angreifer gehabt, da er zu 
koloſſal wurde. Die Pterodaktylen in ihrem Luftgebiet brauchten 
ſich untereinander ſo wenig zu freſſen wie unſere Fledermäuſe, 
da ſie im abſolut unterjochten Inſektenvolk Nahrung genug 
fanden, und mit den Ichthyoſaurieren ging es in gewiſſen 
Meeresgebieten, wo Überreichtum an wehrloſen Tintenfiſchen 


war, zweifellos ebenſo. Erfolg war hier und da ein 
unverkennbares Abrüſten. Die Rieſendrachen, gegen die 
keiner mehr aufkam, verfetteten, hypertrophierten. Bei 


einem Teil der ſpäteren Pterodaktylen und Ichthyoſaurier 
begegnen wir der wunderbaren Tatſache, daß ſie ihre 
Zähne vollſtändig abſchafften; für ihre Ernährung genügten 
offenbar die ſchnabelartigen Kiefern allein, und Verteidigungs- 
waffen müſſen ſie viele Jahrtauſende lang eben nicht mehr 
nötig gehabt haben. Wenn das große Harmoniegeſetz der 
Welt dauernd für die Erde auf den Sauriertypus als Zucht⸗ 
material beſchränkt ſein ſollte, ſo war um dieſen Nachmittag der 
großen Zeit jedenfalls mit dieſem Material das Außerſte erreicht. 
Sollte die Erde in Ewigkeit nur Reptilien tragen als Krone 
ihres Lebens, ſo waren dieſe Reptilien jetzt auf ihrem Mög⸗ 
lichkeitsgipfel der harmoniſchen Einſtellung zu dieſer Erde. 


ihr ganzes Pflanzenkleid. 


Aber die Geſchicke dieſes Erdſterns waren eben noch nicht zu 
Ende. Wie für unſer Menſchendaſein jahraus, jahrein die Erde 
ſcheinbar ganz unverändert ihre Bahn um die Sonne abläuft, 
— wie aber gleichzeitig doch mit jedem dieſer Jahre auch die 
Sonne ſelber ein Stückchen im unendlichen Raum fortrückt und 
uns eigentlich nie genau zu dem gleichen Punkt des Alls mehr 
zurückkehren läßt, ſo ſchoben ſich auch die ganzen Erdverhältniſſe 
damals unter der ſcheinbaren Dauerharmonie dieſes Saurierlebens 
doch ſchließlich ganz, ganz langſam weiter, und eines Tages 
mußte das in überhaupt neuen Anforderungen notwendig merk⸗ 
bar werden auch in dieſer „Harmonie“. Es mußte an ihr 
zerren, ſie bedrohen, ſie in eine allgemeine Unruhe bringen. 

Das Barometer, mit dem das Leben auch heute noch am 
erſten und deutlichſten auf alle allgemeinen phyſiſchen Verände⸗ 
rungen in Klima, Höhe, Feuchtigkeit, Luftzuſammenſetzung uſw. 
reagiert, iſt die Pflanze. Das kann jeder ſchon am Ver⸗ 
halten ſeiner Zimmerblumen gegen verändertes Begießen oder 
Belichten beobachten. Es iſt eben ein wunderbar feines In⸗ 
ſtrument, ſolche Pflanze, von Erde, Waſſer, Luft, Sonne, 
Wärme und allem anderen Elementariſchen als echtes älteſtes 
Elementenkind ganz anders abhängig als das erſt nachgeborene 
Tier. Legt man das aber zugrunde, ſo muß ſich unbedingt 
am dritten jener drei Saurierweltentage — in der Kreidezeit 
— etwas tief Eingreifendes in den geſamten Erdverhältniſſen 
langſam geltend gemacht haben. Denn die Pflanzenwelt trat, 
wie ihre Reſte deutlich bezeugen, damals in einen unaufhalt⸗ 
ſamen Umwandlungsprozeß ein. An Stelle der Araukarien, 
Palmfarne und ſeltſamen Ginkgobäume, die einſt die ein⸗ 
förmigen Farn⸗ und Schachtelhalmwälder der Steinkohlenzeit 
abgelöſt hatten, fanden ſich immer mehr und mehr Laubbäume 
und echte Palmen ein. An dieſen Laubbäumen begann ſich 
vielfach die alte Methode des Samenverpulverns, die dem Wind 
überließ, die Geſchlechter zu vereinigen, zugunſten jener wunder⸗ 
ſamen Einrichtung zu ändern, daß Inſekten durch große bunte 
Blüten, Honiginhalt und ſüßen Duft angelockt, mit dem 
Blütenſtaub bepudert und ſo als Vermittler in die nächſte 
Blüte weitergeſchickt wurden, wo der Blütengriffel den Staub, 
an dem ſich die neue Lebensflamme entzünden ſollte, empfing. 
Mit einem Wort: die Pflanzenwelt tat nahezu damals den 
ganzen großen Ruck zu dem Zuſtand, in dem ſie noch heute 
auf der Erde ſich harmoniſch erhält. Im Verlauf der Kreide⸗ 
zeit wird dieſer Umwandlungsprozeß ſo deutlich, daß es iſt, 
als wechſle die Erde tatſächlich vom Pol bis zum Aquator 
Sie bekränzt fih mit Pappel- und 
Lorbeerblättern, flicht bunte Blütengirlanden in ihr Haar. 
Es geht etwas vor in den elementariſchen Grundlagen dieſes 
Planeten, und die feinfühlige Pflanze merkt es zuerſt — ſie 
ſchwingt zuerſt die Maien eines neuen Weltentags. 

Auf dieſen Maienzweigen kletterte geſchmeidig die kleine 
Beutelmaus. Unter ihnen wandelte ſchwerfällig der Bronto- 
ſaurus. Was ſollte werden? 


— ͤ— an 


Georg Bangs Liebe. 


(8. Fortſetzung.) 


«vu Wochen follte Georg noch zu Haufe bleiben dürfen, 
bann fam die Fahrt hinaus nach Deutſchland, hinaus 
ins Leben. Es waren Tage voll ſeltſamer, tief in den 

Herzen der beiden Menſchen zitternder Erregung, die über 

Frau Marie Bang und ihren Buben nun hereinkamen. Leiſe 

und unſcheinbar wie ſonſt in all den langen Jahren hinter 

ihnen, ging ihr Leben, aber es bebte in dieſer Stille ein 
ſteter Abſchiedsſchmerz, und oft entlud ſich der zu einer heißen, 
wehvollen Zärtlichkeit. 

Manchmal war Georg nun außer Haus; es galt Abſchied 
zu nehmen von den wenigen Menſchen, denen er näherſtand, 


Roman von Harl Rosner. 


von den Lehrern, denen er ſein Können dankte, von ein paar 
Kameraden, die ihm doch mehr geworden waren als die Menge 
der anderen. 

Und wenn Frau Bang dann während ſolcher Stunden 
allein in ihrer Küche ſtand oder über die Stickerei gebeugt auf 
dem erhöhten Fenſterſtuhl fak, dann kam die Einſamkeit ſchon 
zu ihr auf Beſuch und ſetzte ſich zu ihr. Emſig ſtichelten die 
fleißigen Hände in dem Gewebe, hin und her fuhr die feine 
Nadel längs der in blauer Farbe dünn vorgedruckten Zeichnung 
des Monogramms und der Krone darüber — aber dann klang 
wohl ein tiefes Atmen durch das Zimmer, ſchwer und ſeltſam 


stterndD im Ausſtrömen der Bruſt. Und wieder blinfte die 
Nadel, bis ſich Frau Bang ein feiner Schleier vor die Augen 
legte, 
Augen nehmen mußte. Mit tränennaſſem Blick ſah ſie dann 
oftmals ſtill und müde hinunter in das dunkele ſommerliche 
Laub der beiden Kaſtanienbäume im Hofe. Sie ſah zwiſchen 
den großen Blättern die Stiele, an denen die runden ſtachligen 
Kugeln ſaßen, die ſchon verfärbt und unſcheinbar geworden 
waren und die ſich hier und da ſchon öffneten, daß ihre blanken, 
braunen Kerne blinkten. Und ſie mußte denken: Diesmal, 
wenn all die Schalen platzen und die Kaſtanien auf den Hof 
hinunterfallen, dann iſt er nicht mehr da. — Und ſie ſann zurück, 
die lange Folge der Jahre. Sie ſah den Buben, wie er die 
Kaſtanien an lange Schnüre gereiht hatte, bie dann ein Knaben” 
ſpielzeug für ihn waren. Wie der Kriegsſchmuck eines Neger- 
häuptlings ſahen die trockenen, klappernden Ketten aus. Und 
ſie ſah ihn, wie er, die Taſchen voll mit den prallen, glänzenden 
Kugeln, zu Gerolds ging und wie die Kinder dort mit den 
Früchten ſpielten. 

Wie Freunde waren ihr die beiden Bäume vor dem Fenſter, 
die ihr in ſtiller Sprache von ihrem Georg reden konnten. 

Aber es gab auch Stunden, in denen die Einſamkeit viel 
herber in das Herz der Frau am Fenſter griff. 

Dann ſank ihr wohl der Kopf vor in die Hände, und ſie 
weinte und konnte es nicht faſſen, wie denn das Leben werden 
ſollte, wenn ſie den letzten von ſich ließ, der ihr gehörte. 

In einer ſolchen Stunde war es, daß ihr, wie eine Ant- 
wort auf ihre ſtumme, unausgeſprochene Frage ein Brief von 
Frau Gerold ins Haus gebracht wurde, in dem dieſe an— 
fragte, ob ſie Sephi am nächſten Tage bringen könnte. 

So ſtand die neue Form der Dinge nun durch dies 
Schreiben klar vor Frau Marie Bang, und ſie begriff, daß 
mit dem Kinde etwas in die ſtille Wohnung einziehen würde, 
das, wenn es ihr auch kein Erſatz für Georg war, doch jene 
große Einſamkeit von ihrem Herzen halten werde. Sie konnte 
mit Sephi von dem Buben reden, ſie konnte mit ihr ſeine 
Briefe leſen und ſah in ihr durch die Erinnerung an alle die 
Vergangenheit ein Stück von ihres fernen Buben Jugend ſtets 
um ſich. Sie fühlte auch, daß damit die Sehnſucht, 
Georg ſelber ſtets um ſich zu haben, weniger hart und 
ſchmerzvoll ſie ergreifen werde. Nicht daß das Kind ihr ihn 
erſetzen könnte! Er war ihr Bub, der einzige, an dem ſich 
vierzehn Jahre ihres Lebens maßen, die Sorgen dieſer Zeit 
und ihre kleinen Freuden — was er ihr war, das konnte ihr 
kein anderer jemals ſein, auch nicht Sephi, die Herrn 
Heinrich Gerolds Augen hatte. Aber das Wiſſen, nun nicht 
ganz allein zu ſein, wenn dieſe große, herbe Leere und wenn 
die bange Sehnſucht kam, das tat ihr wohl. Das Wiſſen, 
daß es dann zwei Kinderarme gab in ihrer Nähe, die fie um- 
faſſen würden, und dieſe Augen, die ihr Leid verſtanden — 
und die ſich auch vielleicht ein bißchen mit ihr nach dem 
Fernen ſehnten. 

Gut aber ſollte ſie es haben hier, die kleine Sephi! 
Was ſie dem Kinde geben konnte, um ihm die eigene Heimat 
zu erſetzen, das ſollte es empfangen, ſo lang' es bei ihr war! 
Als wär's ihr Eigenes, ſo wollte ſie es halten! Und wenn 
die Wohnung auch nur ſo beſcheiden war, die Möbel ſich mit 
denen der Frau Gerold nicht vergleichen konnten — ein 
offenes und warmes Herz ſollte das kleine Ding hier finden, 
das war ihm nach den langen Monaten, die ſeit Herrn 
Gerolds Tod verfloſſen waren, wohl nötiger als all die 
äußeren Dinge! 

Frau Bang holte das Tintenzeug hervor, nahm Feder 
und Papier und ſchrieb an Frau Malwine Gerold, daß ſie 
ſich freue, Sephi ſchon morgen bei ſich und Georg zu ſehen. — 
Während fie noch ſchrieb, erwachten ſchon die kleinen Sorgen 
und drängten ſich ſachte vor ihren Kummer, der immer noch 
gleich einem trüben Hauch in ihr geweſen war. Der Brief 
ſollte ſogleich zur Poſt, damit er noch vor Abend in Frau 
Gerolds Hände kam. Georg war erſt in einer Stunde etwa 
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daß fie bie Arbeit niederlegen und die Brille von den 


zu erwarten — fo ging fie ſelbſt, das Schreiben zu beforgen. 
Und auf dem Weg fpannen die Sorgen mohltätig {don 
wieder weiter. Das Zimmer des Herrn Franz Schneeberger — 
das Zimmer hieß nun einmal ſo in den Gedanken der Frau 
Bang — das mußte jedenfalls noch heute gründlich ausgefegt 
und ausgelüftet werden, daß Sephi, wenn ſie kam, auch 
alles hübſch und reinlich fand. Das Bett war neu zu über— 
ziehen, die friſchen Vorhänge, die ſchon bereit lagen, ſollten 
an das Fenſter. Auch die Möbel wollte ſie ein wenig anders 
ſtellen — es ſollte freundlich ſein da nebenan. 

Immer neue kleine Pflichten ſchob ihr die ſinnende 
Alltagsſorge zu, wie eine kluge ſtille Tröſterin war ſie, die 
Frau Marie Bangs Gedanken unmerklich und mit mildem 
Zwang in neue Bahnen zog und ihr fo über ihre fummer- 
volle Stimmung hinweghalf. 

Fleißig und rüſtig ſtand Georgs Mutter bei der Arbeit, 
als der Bub in der Mittagsſtunde nach Hauſe kam. — 

Das war eine unruhige Nacht, die Georg nun durchlebte. 
Der Schlaf mied den Buben, und doch, er wollte um alles 
die Mutter nicht merken laſſen, daß er wach im Bett lag. 

Seine Gedanken waren bei Seph ... 

Er hörte die ſtillen, gleichmäßigen Atemzüge ſeiner Mutter 
und hörte jeden Schlag der nahen Kirchenuhr. 

Einmal bewegte ſich Frau Bang. Sie ſtützte ſich ein 
wenig auf den einen Arm und ſpähte mit gehobenem Kopf 
zu ihm hinüber. | 

Ob fie es fühlte, daß er wach lag neben ihr, daß {cine 
Sehnſucht keine Ruhe finden konnte und daß ſein Herz ihm 
wie im Fieber ſchlug? 

Er hielt den Atem an und ſchloß die Augen, die bisher 
träumend in das Dunkel geſtarrt hatten. Die Finger 
zitterten ihm auf der Decke. Er drückte ſie feſt gegen den 
Stoff — ihm war es, als müßte ſie das Zittern durch all 
das flimmernde Dunkel ſehen können. 

„Georg ...?“ Ganz leiſe ſprach fie feinen Namen. 
Es war ein Fragen, in dem die liebevolle Sorge klang. 

Er ſchwieg. | 

„Georg ... du ſchläfſt ...“ 
ruhiger war nun die Stimme. 

Und er ſchwieg wieder. 

Er fühlte, daß es unrecht war, daß er ſich ſo verſtellte, 
und hätte doch kein Wort jetzt zu der Mutter reden mögen — 
um alles nicht. 

Still, unbewegt und ftare, daß es ihn beinahe ſchmerzte. 
lag er noch lange da, als die Mutter den Kopf wieder ins 
Kiſſen gedrückt hatte, und als ihr Atem wieder in gleich— 
mäßigen Zügen ging. 

Dann erſt ließ die Spannung, die ſich um ſeine Muskeln 
und wie ein Ring um ſein Gehirn gelegt hatte, nach; aber 
wieder, wie vorher, bauten feine Gedanken phantaſtiſche 
Zukunftsbilder um die Geſtalt der Sephi, die morgen näher 
als jemals zuvor — bei ihm ſein würde. 

Wenige Tage nur lagen vor ihm, in denen er mit ihr 
beiſammen ſein ſollte. Dann kam die Reiſe nach Leipzig, die 
Trennung, vielleicht für Jahre. 

Sein Knabenherz erſtarkte bei dieſem Gedanken. Wie eine 
Probe, die er von ſeiner Kraft und Tüchtigkeit geben ſollte, 
erſchien ihm die Zeit, die er fern von der Mutter und der 
Sephi, allein in dem anderen Lande verbringen würde. 
Seine Männlichkeit rankte ſich ſelbſtbewußt empor an dieſem 
Bilde, aber ſie ſchmückte ſich mit den Träumen ſeiner jungen 
Phantaſie. 

Er ſah Herrn Felix Gutkind, ſeinen künftigen Chef, im 
Geiſt vor fic) und ſah in feinen Träumereien, wie er die An- 
erkennung dieſes Mannes im Sturm gewann. Oh, wie er 
arbeiten wollte! Er dachte ſich Briefe aus, die Herr Felix 
Gutkind nach Wien an Herrn Schneeberger oder an die Mutter 
ſchreiben würde, Briefe voll ſtolzen Lobes über die junge 
zukunftsvolle Kraft, die er in dem neuen Mitarbeiter für ſein 
Haus gewonnen habe. Und er ſah vor allem das freudig 


Noch leiſer und auch 


Brontoſaurier. 
Originalzeichnung von Heinrich Harder. 


— 468 — 


zuverſichtliche Geſicht der Sephi, die neben ſeiner Mutter am aber entſchied er zu ſeinen Gunſten, er ſpuckte mit zufriedenem 


Tiſch ſaß und zuhörte, wie jene dieſe Berichte über ſein Vor⸗ 
wärtskommen vorlas. Er träumte weiter, wie er raſch auf⸗ 
ſteigen würde im Hauſe ſeines Chefs, wie er ſchaltend und 
waltend in den Bücherlagern bald herrſchen würde, bis Herr 
Gutkind dann eines Tages ihm antrug, doch ſein Teilhaber 
zu ſein! Und von all dieſen Siegen, die er ſo auf der Bahn 
ſeines neuen Lebens errang, kamen Berichte nach Hauſe. Alles 
wußte die Mutter, und alles wußte auch die Sephi. Geld 
konnte er bald maſſenhaft ſenden, und wenn man von ihm 
ſprach, dann lag ein ſtarker Glaube an ihn in den Worten. 
Später aber, wenn er erſt Teilhaber war, dann ließ er die 
Mutter und Sephi nachkommen, ja und dann — dann — 
Er würde vielleicht ein eigenes kleines Haus dort haben. Die 
Mutter würde natürlich nicht mehr ſticken. Sie würde nur ſo 
bei ihnen wohnen — bei ihm und Sephi. 

Das war das Leben, das in dieſer Nacht vor Georgs 
Sehnſucht als ein ſeltſames Gebilde aus Traum und Fieber 
bild gaukelte. 

Und hatten es des Knaben wild erregte Nerven durch- 
geträumt, dann ſetzte dieſes Spiel von neuem wieder ein. 

Morgen kam Sephi! Morgen! Wieder ſchlug die Kirchen- 
uhr da draußen ernſt in hellen, klingenden Schlägen, dann 
dumpfer, daß die Töne zitternd verhallten. Heute ſchon! Ein 
ſeltſames Gefühl, in dem ſich Klarheit der Gedanken und 
körperliche Müdigkeit zuſammenfanden, hielt ihn umgriffen. 
Ihm war es, als hätte er ſonſt des Nachts, wenn er erwachte, 
die Dinge ringsum niemals ſo klar geſehen, und auch alles, 
was ihm durch den Sinn zog, ſchien ihm ſo hell und deutlich 
ausgeprägt. Und doch lag bei dem allem auf ſeinen Gliedern 
etwas wie ein ſchwerer Bann, ganz unbewegt lag er die lange 
Zeit, und alles wache Leben ſchien in ſeinem Denken auszufluten. 

Er dachte, wie anders es gekommen war ſeit jenem Tage, 
da ihm die Mutter von dem Beſuch der Frau Gerold ge- 
ſprochen, da ſie ihm geſagt hatte, daß Sephi in das Haus 
kommen werde. Damals hatte er noch geglaubt, daß er in 
Wien bleiben würde und daß ein dauerndes Zuſammenſein 
vor ihnen läge. Nun war es anders. Nun ging er ſchon 
in wenigen Tagen fort, und nur wie eine Stärkung auf den 
Weg ins Leben, der jetzt vor ihm lag, war dieſe kurze Spanne 
Zeit, die er mit ihr verbringen ſollte. 

Als eine gütige, geheimnißvolle Fügung erſchien es ihm 
mit einem Male, daß alles ſo gekommen war, daß er ſie doch ſehen 
durfte, ehe er ging, daß ſein Leben, ehe es von der Heimat 
zweigte, noch einmal eng neben dem ihrigen ſchreiten durfte. 
Nur durch Tage, aber gerade dies ſchien ihm ſo wunderbar. 
Ihm war es in dieſer Stunde, als lägen ſein und Sephis 
Leben in Händen einer höheren Macht, die Religioſität in 
ſeinem Herzen, die Zuverſicht und Dankbarkeit drängten danach, 
im Daſein hier die tiefere Bedeutung zu erſchauen. 

Beten hätte er mögen, aber anders als jemals vorher. Er 
hätte die Hände nicht falten können und hätte keinen Gedanken 
zum Gebet gefunden und kein Ziel dafür zu nennen gewußt. 
Nur, daß das Beſte feines Herzens zuſammenfloß in dem Ge- 
fühl einer heißen Hingabe an etwas Großes, Ungekanntes, das 
empfand er, und das war ſein Gebet. Wie wenn ſein Geiſt 
flöge, war ihm dabei zumute, und nur der eine Name — 
Sephi! ſtand klar vor ihm. — 

Und am nächſten Tage kam ſie endlich. 

Endlos lang war der Vormittag für Georg hingegangen. 
Immer wieder war er ans Fenſter getreten, wenn ſeine 
Mutter gerade in der Küche ſchaffte, und hatte in den Hof 
hinuntergeſehen, ob denn noch immer niemand käme. 

Aber es war umſonſt. Nur die Spatzen ſchilpſten in den 
breiten Kronen der Kaſtanienbäume, und einmal ſchlich der 
Hausmeiſter im ausgewaſchenen blauen Zwillichjanker aus dem 
Vorderhauſe über den Hof in das Rückgebäude. Mitten im 
Hof blieb er ſtehen, nahm die Pfeife aus dem Mund und ſah 
langſam prüfend um ſich, ob es wohl nötig wäre, die Blätter 
und Papierfetzen mit dem Beſen zuſammenzunehmen. Dann 


Nicken weit von ſich, ſchob die Pfeife wieder zwiſchen die 
Zähne und trollte ſich mit bedächtiger Ruhe weiter. 

Und dann war's wieder menſchenleer im Hof. 

Gegen Mittag ergriff Georg ganz Beſitz von dem 
Arbeitsſtuhl ſeiner Mutter. Er hatte ein kleines Buch in 
Händen, das Herr Franz Schneeberger ihm gegeben hatte, 
„Wie ich Buchhändler wurde“; darin las er, während die 
Mutter den Tiſch deckte, und darein blickte er aufmerkſam und 
ernſt, wenn ſie ab und zu ging in dem Zimmer. 

War ſie aber doch wieder draußen, dann ſank das kleine 
Buch gar bald in ſeinen Händen, und er ſah wieder erwartend 
hinaus auf den Hof, über den Sephi ſchreiten mußte, wenn 
ſie kam. 

Stiller und einſilbiger als ſonſt verlief das Mittagseſſen. 

Einmal begann Frau Bang von Gerolds zu reden: „s 
iſt merkwürdig, daß ſie noch nicht gekommen ſind. Ich hab' 
gemeint, fie werden vormittag {don kommen. Freuſt' dich 
ſchon recht auf die Sephi?“ 

Georg hantierte mit Gabel und Meſſer an ſeinem Fleiſch. 
Das zähe an dem Knochen aufſitzende Stück ſchien gar nicht 
abgehen zu wollen. 

Er nickte nur, ohne aufzuſehen. 

„Ja — Mutter 

Aber das kam fo ernſt und erwartungsvoll, fo tapfer ac 
ſtehend und bekennend zugleich heraus, daß es Frau Bang 
ſeltſam ergriff. Sie fab zu ihrem Buben hinüber, der ein 
wenig blaß und erregt feine ganze Aufmerkſamkeit dem Eſſen 
zuzuwenden ſchien, doch fie fragte nicht mehr. Nur ihre Ge- 
danken ſpannen in mütterlichem Eifer weiter an dem Faden 
und gingen auf demſelben Weg, den in der Nacht vorher das 
wache Träumen ihres Buben hingewandelt war. 

Ihr Georg und die Sephi — vielleicht, daß es eines 
Tages noch fo kam! Wer konnte das wiſſen ... Und dann 
gleich drauf die leiſe Sorge: Wenn ſie nur wurde, wie ihr 
Vater war! Wenn ſie nur nicht ein ſtarkes Erbteil ihrer 
Mutter im Blut hatte... Denn gut mußte es der Georg 
einmal haben, das verdiente er, und nur die Beſte würde gut 
genug ſein für ihn! Sie dachte an das liebe, zarte Geſicht 
des kleinen Mädels, und ihre Stirn wurde wieder glatt, die 
Augen wieder hell. Gut war die! Nein — die Sorge 
konnte ſie beiſeite ſchieben. Und da wurde aus dem hellen 
Blick ein leiſes Lächeln. 

Mein Gott, der Bub! dachte ſie. Wie alt war er? Noch 
nicht fünfzehn! Und ſie trug ſich für ihn mit Heiratsplänen. 

Leiſe koſend ſtrich ſie ihm mit der harten Hand über das 
helle Haar. Dann ſtand ſie auf vom Tiſch, nickte ihm zu 
und begann das Eßzeug abzuräumen. 

Um halb Vier etwa wurde draußen die Glocke gezogen, und 
gleich darauf hörte Georg, der mit Herzklopfen im Zimmer 
wartete, die Stimmen der Frau Gerold und ſeiner Mutter 
im Flur. 

Nun wurde die Tür geöffnet, und die Erwarteten traten 
ein. Frau Gerold in perlgrauer Halbtrauer, duftig und von 
beinahe jugendlicher Friſche. Hinter ihr an der Hand von Frau 
Marie Bang Sephi, deren Augen ſuchend durch das 
Zimmer gingen und nun an Georg hafteten. 

Sie war ſtark gewachſen, ſeit ſie zum letztenmal hier 
geweſen war bei ihrem Freunde und bei ſeiner Mutter, das 
bleiche Geſichtchen aber ſchien noch feiner, noch zarter geworden 
zu ſein in dieſer Zeit. 

Beinahe verlegen ſtanden ſich die beiden ein paar Herz— 
ſchläge lang gegenüber. Keines ſtreckte dem anderen die Hand 
entgegen, und keines ſagte etwas. Nur ihre Augen ruhten 
ineinander, und durch die Kehle Georgs ging ein Schlucken 
und Drängen. 

Laute Schritte klangen von draußen, und das Geraujd 
des Abſetzens eines ſchweren Gegenſtandes drang herein. 

Das war der Hausmeiſter, der den Reiſekorb Sephis vom 
Wagen unten heraufgetragen hatte. 
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Da wendeten ſich bie beiden Frauen um. Und während 
Georgs Mutter dem Mann ſagte, daß er den Korb gleich in 
das Nebenzimmer ſtellen ſollte, während Frau Gerold ſich um⸗ 
ſah in dem Raum, der nun für Sephi beſtimmt war, blieben 
die beiden, Georg und das Mädchen, allein im Wohnzimmer 
zurück. 

Immer noch war es ſtill zwiſchen ihnen. 

Da trat er zögernd auf fie zu und hob die Hand —- 
„Sephi . . .“ 

Sie griff nach feinen Fingern und wollte lächeln, und 
brachte es doch nur zu einem Zucken um den Mund. Sie 
öffnete die Lippen — und ſchloß ſie wieder. Nun ging's — 
nun wurde es beinah' ein Lächeln, als ſie ihm wieder in die 
Augen ſah. | 

„Du .. . ſagte fte nur. 

Und nun ſchwiegen fie wieder, während von nebenan bie 
Stimme des Hausmeiſters herüberklang, der fih für das reih- 
liche Trinkgeld der Frau Gerold bedankte und dann ging. 

„Willſt du nicht ablegen?“ fragte Georg dann. Seine 
Stimme kam ihm ſeltſam fremd vor — gerade, als ſpräche 
ein anderer die Worte. | 

Sie nickte und nahm den Hut ab und zog das 
leichte Jäckchen aus. Und Georg guff danach und legte es 
auf das Bett der Mutter. Bei dem allem aber war ein ſtarkes 
Glücksgefühl in ihm, das ihn nicht Gedanken und Worte 
finden ließ. 

Jetzt kamen Frau Gerold und Frau Bang wieder herüber, 
und Sephis Mama nickte dem Buben zu. 

„Du biſt aber auch groß geworden, Georg! Der reine 
Mann bald!“ Sie lachte ein wenig. „Hoffentlich biſt du 
immer nett und lieb zur Sephi, ſo lange ſie hier bei deiner 
Mutter iſt. Ja?“ 

Georg war rot geworden und fühlte es. 
den Kopf „Je 

Frau Bang, die wieder Sephis Hand genommen hatte, 
miſchte ſich ein: Frau Gerold bliebe doch zu einer Schale 
Kaffee, das wäre ſelbſtverſtändlich, und der Kaffee würde gleich 
fertig ſein. 

So zog denn auch Frau Gerold ihr Jackett und die hellen 
Handſchuhe aus. 

Ein Brillantring, deſſen länglich angeordnete Steine das 
erſte Glied des kleinen Fingers zur Hälfte bedeckten, ſaß an 
ihrer Linken. Sie ſtreckte den Finger und wies ihn mit leiſem 
Lächeln der Frau Bang. 

Die nickte nur. „Hm.. 

Als nach dem Kaffee Sephi und Georg im Neben⸗ 
zimmer waren, wo er ihr nun in ernſten ſchwerflüſſigen Worten 
von ſeiner bevorſtehenden Reiſe und von dem Beruf und ſeiner 
Zukunft erzählte, und ſie ihm von den Monaten berichtete, die 
hinter ihnen lagen, kamen die beiden Frauen auch auf die 
Zukunft zu ſprechen. 

„Ich bleibe noch zwei oder drei Tage hier in Wien,“ meinte 
Frau Gerold. „Natürlich komme ich in der Zeit noch einmal 
her . .. Aber es iſt doch noch fo viel zu beſorgen — ich kann 
ſo wenig zu Hanſe ſein, daß es beſſer iſt, wenn das Kind 
jetzt ſchon bei Ihnen bleibt.“ 

Frau Bang ſchob ein paar Semmelkrumen auf dem Tischchen 
zuſammen. 

„Gut foll fie es haben bei mir... 
Sie ruhig ſein.“ 

„Das weiß ich.“ Frau Gerold ſah wieder auf ihren Ring. 
Plötzlich ſeufzte fie. „Gut haben ...“ ſagte fie dann, und 
während ſie voll aufblickte zu Georgs Mutter, meinte ſie noch: 
„Frau Bang, mir iſt's jetzt manchmal, als hätte ich den Wert 
von dem nie genug verſtanden . ." 

„Nicht verſtanden?“ 

„Vielleicht nicht genug geſehen.“ Sie wurde rot und zog 
die Oberlippe ein wenig hoch. Ein Zug von Verlegenheit trat 
in ihr Geſicht — beinahe ſchmerzlich ſah es aus, wie ſie nun 


Er a nur 


abe 


in der Hinſicht können 


wieder vor ſich niederblickte und langſam ſprach, daß ihr die Worte 
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zögernd von den Lippen rannen. „Mir geht's ſo ſeltſam mit 
Ihnen, Frau Bang — und mir iſt's manchmal, als könnt' ich 
mit Ihnen — gerade mit Ihnen — über manches ſprechen — 
und ich kann's dann doch nicht . .. ‚Gut haben“ — ſehen 
Sie, das ijt auch fo etwas. Mein Gott — ich hab's 
ja immer gut gehabt im Leben — ich meine .. Sie 
Ihre ſchönen Hände zitterten, wie ſie nervös auf dem 
Tiſchtuch auf und nieder ſtrich. Etwas Beklommenes, Gedrücktes 
war in ihr, das nach Worten ſuchte. 

Frau Bang aber empfand, wie ſchon früher, wenn ſie mit 
dieſer Frau geſprochen hatte, wie die Gefühle für und wider 
in ihr kämpften. 

„Wer wird fic) ſolche Gedanken machen ...“ 
nur .. . „Wer wird fo grübeln, Frau Gerold ...“ 

Aber die andere ſchüttelte leiſe den Kopf mit dem ſchweren 
goldblonden Haar. 

„Wie eine Angſt, Frau Bang — wie eine Angſt vor 
dem Leben kommt's jetzt manchmal über mich . Er iſt ja 
gut — gewiß iſt er gut — das weiß ich doch, dafür hab' 
ich doch Beweiſe — und Dod). 

Frau Bang ſah, wie die Frau iid quälte, und fand Dod) 
nicht den Mut, fie zu tröſten. Wie eine Mauer ſtand es 
zwiſchen ihr und jener, und ſo hoch war dieſe Schranke nun 
mit einem Male wieder, daß . einmal ihr Mitleid ſie 
überwinden konnte. | 

Lange ſchwiegen fie beide. 

Dann aber warf Frau Gerold plötzlich den Kopf zurück, 
und ihr Ausdruck war verändert. „Ach — denken Sie nicht 
D'ran, an das, was ich geſagt habe, Frau Bang! Nervös 
bin ich — nervös find wir beide — er und id) — das iſt 
alles. 's iſt ja kein Wunder! Die Trennung von Wien 
— und vom Kind doch vor allem — die neuen Verhältniſſe, 
die vor mir liegen ... und für ihn all die Sorgen mit 
ſeinem Geſchäft, das er dort gründet. Schließlich kommt alles 
hundertmal beſſer, als man jetzt denkt!“ 

„Ich wünſch' es Ihnen, fagte Frau Marie Bang. | 

Aber das fam fo verſonnen, jo ſchwerblütig heraus, daß 
Frau Gerold wiederum die leichte Stimmung nicht feſt— 
halten konnte. 

Wie unter einem Druck ging das Geſpräch weiter — 
über Georg, über Sephis Schulbeſuch, über die Ausſicht, 
das Kind in nicht zu ferner Zeit nachkommen zu laſſen nach 
Trieſt, und derlei mehr. 

Dann brach Frau Gerold auf. — Als ſie Sephi zum 
Abſchied küßte, ſtanden ihr die Augen in Tränen. Gewiß, 
ſie ſah das Kind ja ſicher noch einmal, ehe ſie fuhr — aber 
ein Vorgeſchmack der Trennung war es doch, und der ergriff 
die ſchöne Frau, daß ihr das Herz erbebte. Sie fühlte, daß 
fie an der Lebenswende ſtand. — — 

Und nun kamen für Georg jene Tage, 
Weſen ſich tief, tief in ſeine Seele gruben, 
Erinnerung von ihnen zehrte durch Jahre. 

Was anfangs noch an ſtiller Scheu, an Zagen und 
Bangigkeit zwiſchen ihm und Sephi geſtanden hatte, das 
ſchwand mit jeder Stunde mehr dahin, und jene tiefe, innige 
Vertrautheit erblühte wieder, in der die beiden ſich früher 
ſchon einmal gefunden hatten. 

Unzertrennlich beinahe waren ſie beieinander. Und 
ſeltſam war es: Georg empfand ihr Daſein gleich einer 
Befreiung ſeines Innern. Wohl wurde er rot und ſühlte 
ſein Erröten, wenn die Mutter in das dämmernde Zimmer 
trat und er mit Sephi in eifrigem Geſpräch am Tiſch ſaß, 
aber es war eine offene Freude dabei in ihm, ſein voller 
Blick, der die Mutter traf, umſchloß ſie zugleich und zog ſie 
mit hinein in das, was er empfand. Was er früher ver— 
borgen und ängſtlich gehütet hatte, das tat ſich auf vor Frau 
Marie Bang und ſprach wortlos zu ihr aus den Knaben— 
augen: Mutter, ich bin fo glücklich . . . 

Am dritten Tage nach Sephis Ankunft im Hauſe der 
Frau Bang, frühmorgens, kam eine Depeſche an das Kind. 


ſagte ſie 


deren Bild und 
daß dann ſeine 
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Cie war auf dem Bahnhof in Graz aufgegeben, und Frau 
Marie Bang ſchüttelte leiſe den Kopf, als ſie das Telegramm 
dem Mädchen, das noch im Bett lag, in die Stube brachte. 
Aus Graz — ſie wußte, was allein das bedeuten konnte, und 
wollte es doch nicht glauben, und konnte ſich dem Zwang 
dieſer Gewißheit doch nicht entziehen. 

Aufrecht im Bett, mit zitternden Fingern öffnete Sephi 
das Papierſiegel der Depeſche. 

Dann las ſie. Haſtend gingen die Augen des Kindes 
über die blauen Zeilen der Typenſchrift, und das Papier 
zitterte ſtärker in den kleinen, ſchmalen Händen. Und als ſie 
dann aufſah zu Frau Bang, da zuckte es ihr um den 
Mund — nur einen Augenblick. 

„Die Mama —" ſagte fie und wollte tapfer fein. 

Aber es war ſtärker als fie. Die Stimme verſagte 
ihr, ein Schluchzen kam ihr heiß aufquellend in die Kehle. 
Und ſie ſchüttelte nur das Köpfchen und ließ ſich in 
das Kiffen ſinken, barg das Geſicht und weinte leiſe, un: 
aufhaltſam. 

„Sephi, aber Sephi, was is' denn?“ 

Frau Bang beugte ſich nieder über ſie und umſchlang den 
zarten, ſchmalen Körper mit beiden Armen. 

„Kind — mein Kind, hörſt du nicht, 
nichts, der Mama?“ 

Sie fühlte das ſchluchzende Schütteln, das durch die liebe 
Geſtalt in ihren Armen ging. Sie hätte mit dem Kinde weinen 
können; ſie wußte ja, was in dem armen kleinen Herzen auf— 
ſchrie. Das war die Einſamkeit. 

Frau Marie Bangs Hände griffen feſt um das Kind. 
Sie [oll fühlen, dachte fie, daß wir fie nicht laffen mwer- 
den. Sie ſoll wiſſen, daß ſie uns immer haben wird, mich 
und Georg! 

Aber Sephi ſchluchzte weiter. Nur einmal langte die 
Hand nach der Depeſche und ſchob ſie Frau Bang zu, drängend 
und zögernd zugleich. Hingabe lag in. dieſer zitternd zagen 
Geſte und Scham daneben, eine Scham, die für die Mutter 
litt, die das vermochte. | 

„Leſen foll ich?“ fragte Frau Bang. 

Das Kind nickte, ohne das Köpfchen aus den Kiſſen zu heben. 

Und Frau Marie Bang griff mit der Linken nach dem 
Blatt und las, während ihre freie Hand ſtreichelnd über Sephis 
Schulter fuhr, und während ihr ſelbſt die Zeilen vor den 
Augen ſchwammen: 


„Liebſte Sephi, ich mußte infolge wichtiger Nachrichten 
ſchon geſtern abend abreiſen. Konnte Dich leider alſo nicht 
mehr ſehen, was mir ſehr ſchmerzlich. Bin heute abend Trieſt. 
Schreibe mir bald, wie es geht. Ich küſſe Dich, grüße Frau 
Bang. Deine Mama.“ 


Alſo fort! Frau Gerold war abgereiſt, ohne ihr Kind 
noch einmal geſehen, ohne es zum Abſchied noch einmal in den 
Armen gehalten zu haben. 

Frau Bang ſah vor ſich hin und konnte es nicht faſſen. 
Nur ihre Rechte ſtrich immer noch über Sephis Schulter hin 
und dann über den zarten ſchmalen Körper, in dem der Schmerz 
ſo einſam rang. 

Leiſe, mit einer Bewegung, die deutlich davon ſprach, 
daß ihre Gedanken noch immer in der Ferne waren, ſchob 
Georgs Mutter das Blatt dann auf das Nachttiſchchen neben 
dem Bett. 

Nun ſah ſie wieder auf das Kind hinunter, das ſchluchzend 
hier vor ihr lag, und der eine Satz aus der Depeſche zog 
ihr immer wieder durch den Kopf, daß ſie ihre Gedanken gar 
nicht davon laſſen konnte: 

„Bin heute abend Trieſt — —— Bin heute abend Trieſt.“ 

Sie ſah die Landkarte vor ſich, die Karte aus Georgs 
Schulatlas, in die ſie ſo oft mit ihrem Buben hineingeſehen 
hatte, wenn er die Aufgaben für bie Geographieſtunden lernte, 
und die ſpannlange Strecke, die da trennend zwiſchen Wien 


es fehlt ihr doch 


| 


und Trieſt lag, redte fid) und dehnte fid) vor ihr zu einer auf 
immer ſcheidenden Ferne. 
„Bin heute abend Trieſt — — 
Da lag das Kind dieſer Frau hier in Wien einſam, und 


“ 


feinen Menſchen hatte es, außer ihr und Georg! Und die 
Mutter fuhr nach dem Süden — jede Sekunde trug ſie weiter 
fort von dem Kind — 

„Bin heute abend Friet — —“ 

Frau Marie Bang ſah die ſchöne Frau vor ſich, wie ſie 
ſie erſt vor wenigen Tagen geſehen hatte: in perlgrauem Kleide, 
duftig in ihrem Spitzenwerk und ihren Schleiern. Sie ſah 


die Krone des vollen blonden Haares über dem wohlgepflegten 
Teint, ſah die Augen mit ihrem Blick, der weich und doch ſo 
wenig warm und herzlich war, und die Hände — die ſchönen 
weißen Hände, an deren einem kleinen Finger ein ſeltſam ge— 
formter Brillantring ſaß. Und ſie fühlte, daß die Gedanken 
dieſer Frau, die nun wohl auf der Fahrt nach Trieſt in den 
Polſtern eines Coupes ruhte, nicht hier bei ihrem Kinde weilten, 
nein, daß die ſehnſüchtig und angſtvoll zugleich vorauseilten 
nach dem Ziel des Zuges, voraus in eine fremde Zukunft, 
zu dem Mann, der ſie ſo hart gerufen haben mochte, daß ſie 
ſich nicht getraute, auch nur die Zeit zu einem raſchen Abſchied 
von dem Kinde noch zu zögern. 

Wieder taſteten Sephis Finger auf der Decke. 

Frau Bang griff nach der kleinen Hand. „Kind, 
du etwas — die Depeſche?“ 

Die Kleine ſchüttelte den Kopf. 
Finger von Frau Marie Bang jetzt feſt umgriffen. 


willſt 


Aber ſie hielt die rauhen 
Mit keinem 


Blick ſah ſie nach der Depeſche hin. 


Dann ſchwiegen ſie beide. — Auch das Schluchzen der 
Sephi hörte auf. Die wiſchte ſich, während ſie wieder aufſaß 
im Bett, die letzten Tränen von den Wangen und ſtrich 
ſich das Haar aus den Schläfen. Und wie ſie ſo auf Frau 
Marie Bang blickte, ſchien es der mit einem Male, als hätte 
das Geſicht des Kindes einen ſo ernſten und beſtimmten Aus— 
druck, wie ſie ihn nie vorher bei ihm geſehen hatte. Beinahe 
hart waren die jungen ſchmalen Lippen geſchloſſen, und eine 
bewußte Entſchloſſenheit lag in den kurzen haſtigen Be— 
wegungen. 

Da war es der Mutter Georgs, als munte fie em Wort 
für Die Frau im enteilenden Zuge ſprechen. Da kam ihr die 
Erkenntnis, daß in dieſen Augenblicken hier in dem Kinder— 
herzen etwas ſtarb — und vielleicht ſchon geſtorben war — 
was jener Frau das Höchſte auf der Erde hätte bleiben 
ſollen! Und alles, was an mütterlichem Mitgefühl Frau Bang 
erfüllte, das wallte auf und ſuchte nun in jähem Schrecken 
der Mutter Sephis zu erhalten, was ſich noch retten laſſen 
mochte. Sie fühlte ſelbſt, daß ihr die Worte nicht aus 
tiefſtem Herzen kamen, daß ſie in ihrer Angſt vielleicht auch 
gerade nach den nächſten Gründen griff, nicht nach den beſten. 
Sie ſah die Flammen, und ſie wollte retten und war doch zu 
erregt Zur Uberlegung. 

„Deine Mutter,” ſagte ſie haſtig, „die hat vielleicht ganz 
unvorbereitet in der Nacht fahren müſſen — es iſt vielleicht 
doch 'was geſchehen, was ihre Fahrt gleich, ohne Aufſchub 
nötig gemacht hat — —- — 

Aber Sephi ſchüttelte den Kopf und ſah Frau Bang ſo 
ernſt in die Augen, daß dieſe ſchwieg und niederblickte. Es 
war eine Reife über dem Geſicht des Kindes, vor der es keine 
ausflüchtenden Worte gab. 

„Er wird ihr geſchrieben haben, daß Ite gleich kommen 
ſoll — das glaube ich — — aber — 

Sephi ſprach den Satz nicht zu Ende, aber ſie ſchlang 
plötzlich beide Arme um den Hals von Frau Marie Bang 
und drückte ihr Geſicht an deren Wange. 

Und leiſe, zögernd, ſagte ſie nach einer Weile: 
— weiht — zu dir möcht' ich ‚Mutter! Jagen — 
Feſter ſchloſſen ſich dabei die zarten Kinderarme um den 

der Frau Bang. (Fortſetzung folgt.) 


„Zu dir 
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Eine Neuerwerbung des Kaifer Jiedrich-Muſeums in Berlin. 
Das ſäulengeſchmückte Haus auf der 
Muſeumsinſel, das im Oktober 1901 zur Erinnerung an den zweiten 
Kaiſer den Namen „Kaiſer Friedrich-Muſeum“ erhalten hat, ijt 


(Zu dem nebenſtehenden Bild.) 


wiederum durch eine Neuerwerbung von 
hohem Wert bereichert worden. Ein 
Frauenporträt von Jan Cornelis; 
Verſpronck hat dort vor kurzem Auf⸗ 
ſtellung gefunden und lockt Laien und 
Kunſtkenner an durch jeine ſchlichte Schön⸗ 
heit. Alles atmet Ruhe, Frieden und 
Klarheit an dieſem Bild, das ſtille, ſchon 
leiſe alternde Frauenantlitz, das ſchwarz⸗ 
ſeidene Gewand mit ſeinem vornehm 
wirkenden Spitzenausputz und das witwen⸗ 
hafte Schneppenhäubchen, das über der 
ſinnenden Stirn liegt. Jan Verſpronck 
ward ums Jahr 1597 in Haarlem geboren 
und ſtarb auch dort im Jahr 1662. 
Seine Ausbildung genoß er bei ſeinem 
Vater und im Atelier des großen Frans 
Hals, deſſen würdiger Schüler er war. 
Im Jahre 1632 wurde Jan C. Verſpronck 
Mitglied der Gilde zu Haarlem, und 
die meiſten ſeiner Werke, fünf Einzel⸗ und 
zwei Gruppenbilder, bewahrt auch das 
Haarlemer Muſeum, während weitere 
Werke in den Galerien von Amſterdam, 
Berlin, München, Paris und St. Peters⸗ 
burg verſtreut ſind. 

Der Allgemeine Deutſche Schul ⸗ 
verein. „Mutterſprache, Mutterlaut, wie 
jo wonneſam, jo traut ..“ Wir alle 
haben das ſchöne Lied einſt gelernt, aber 
die wirkliche Bedeutung der geliebten 
Mutterſprache, die iſt uns allen erſt viel 
ſpäter aufgegangen, die hat manch einer 
erſt in der Fremde, weit über Meeren 
und Ländern, erfahren, wenn zum erſten⸗ 


mal wieder die vertrauten Laute ihn grüßten, ihm wie ſüßeſte, heiligſte 
Muſik in den Ohren klangen. Die deutſche Sprache iſt das Unterpfand 
der deutſchen Macht. Wer in der Fremde an ihr feſthält, ſeine Kinder 
die deutſchen Worte lehrt, der iſt der alten Heimat nicht verloren, der 
wirbt für ſie, und deutſche Art und ſteckt den Machibereich dentſcher 
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Bildnis einer Dame. 
Gemälde von Jan C. Verſpronck. 


Neuerwerbung des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums in Berlin. 


Kultur und Sitte um einen Pflock weiter in den fremden Boden. 
Dieſe Erkenntnis hat vor nunmehr 25 Jahren den Allgemeinen Deut- 
ſchen Schulverein geboren, der unermüdlich für die Erhaltung des 
Deuiſchtums gearbeitet, feine Auslandſchulen immer weiter vorgeſchoben 


hat und ein feſtes ſtarkes Vindeglied 
zwiſchen Heimat und Fremde geworden iſt. 
Es ſollte eine Ehrenpflicht jedes Deut⸗ 
ſchen ſein, dieſem Verein beizutreten und 
fid) nach feinen Kräften an der Jubel- 
ſpende zu beteiligen, die dem Verein 
aus Anlaß feines 25 jährigen Jubiläums 
überwieſen werden wird. Der Schatz⸗ 
meiſter des Schulvereins, Bankherr 
Henry Sauvage, Berlin W., Tauben⸗ 
ſtraße 15, nimmt jeden Betrag dankbar 
entgegen, die Meldung zum Beitritt 
richte man dort, wo keine Ortsgruppe 
beſteht, an die Kanzlei des Allgemeinen 
Deutſchen Schulvereins, Berlin W., Land⸗ 
grafenſtraße 7. 

Cöwenkransport auf einem Yaffa- 
Ne (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
ildung.) Sie ſind in wilder Erregung, 
die „Könige der Wüſte“, die, hinter ſtarlen 
Eiſenſtäben geborgen, der Dinge harren, 
die da lommen ſollen. Zornig und drohend 
erheben ſie die gewaltige Stimme, daß ein 
heimliches Gruſeln die zahlreichen Zus 
ſchauer überläuft. Die Verladung der 
Raubtiere auf den großen Ozeandampfern 
lockt immer ganze Scharen Schauluſtiger 
an, obgleich es in den Hafenſtädten kein 
ſeltener Anblick iſt, zu ſehen, wie der 
. des großen Dampflrahns in den 
Sifenring der Käfige greift und die ſchwere 
Laſt ſpielend emporhebt, bis ſie über dem 
für ſie beſtimmten Deckplatz ſchwebt. Dann 
ſenkt ſich der Arm des Rieſen, der ein 
ganzes Heer arbeitender Menſchlein erſetzt, 


und der vor Angſt und Wut bebende Inſaſſe des Käfigs ſchaut ſich 
mißtrauiſch in der neuen Umgebung um. Er, der in Freiheit der 
Schrecken aller dieſer gaffenden, lachenden Paſſagiere wäre, der mit 
einem Schlage ſeiner Tatze ſeinen Beſitzer niederſtrecken könnte, muß 
ſich der Klugheit, der Übermacht des Geiſtes fügen und ſich verſchicken 


Löwentransport auf einem Paſſagierdampfer. 


lajien, wohin es dem Gebieter gefällt. Unſere 
Abbildung ſtellt die fünf Löwen einer Tier 
bändigerin auf einem Überſeedampſer dar. 
e e Vorzellan. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) In ſechs Prunk— 
gemächern des Reſidenzſchloſſes zu Stuttgart 
war im verfloſſenen Winter eine Ausſtellung 
alten Ludwigsburger Porzellans zu ſehen, die, 
eine der intereſſanteſten ihrer Art, nicht nur um 
der Ausſtellungsgegenſtände ſelbſt, ſondern auch 
um des ſchönen, ſtilvollen Rahmens willen, der 


Longo angefertigt, und das von Richard Ritter 
v. Kralik verfakte Feſtſpiel „Das Veilchenfſeſt 
zu Wien“ ijt unter der Leitung des Über: 
regiſſeurs Natzler und des Tanzmeiſters der 
Wiener Hofoper Godlewsly ſorgfältig einſtudiert 
worden. Veranſtalter des Rieſenſeſtes iſt die 
unter dem Namen „Deutſche Heimat“ wirlende 
Geſellſchaft zur Förderung hiſtoriſcher und lul⸗ 
turhiſtoriſcher Beſtrebungen in Teutich- Liter: 
reich, die unter dem Vorſitz des k. k. Finanz— 
lonzipiſten Dr. Eduard Stepan ein aus nicht 


ſie umſchloß, immer von neuem das Entzücken weniger als 700 Perſonen beſtehendes Feſt— 
der zahlreichen Beſucher erregte. Die von Karl lomitee gebildet hat. Die hervorragendſten 
Eugen, dem prachtliebenden Herzog, 1758 ge— Wiener Künſtler, Gelehrten und Schriſtſteller 
gründete haben ihre Kräfte in den Dienſt der Sache 


Ludwigsburger Porzellanmanufaktur 
gelangte wohl a zu hoher Blüte, bejonders 
inſolge der aus heimatlichem Material glücklich 


geſtellt. 


Hört die Spinne? In den Geſchichten 


hergeſtellten Porzellanmiſchung, geriet aber ſchon der menſchlichen Schickſale haben die Spinnen 
nach dem Tode Herzog Karls in Niedergang Franziska von Hohenheim. manchmal eine wichtige Rolle geſpielt. Leider 


wird darüber in Legenden und Anekdoten be— 
richtet, in denen die Dichtung mehr als die 
Wahrheit zur Geltung lommt. Häufig tritt die Spinne als Tröſterin 
der Gefangenen auf. Eine Hausſpinne vertrieb dem unglücklichen 


und konnte ſich auch trotz eines nochmaligen 
lurzen Auſſchwungs nicht lange mehr halten. 
1824 erreichte das Inſtitut ſein Ende. Dank der Beiſteuer öffentlicher 
und privater, beſonders aber der löniglichen Sammlungen, die in 


Ludwigsburger Porzellan. 


liebenswürdigſter Weiſe König Chriſtian II. von 
ihre Schätze hergegeben [Dänemark, der nach acht— 


hatten, bot die 


ſtellung einen ſaſt volle | fangenihaft auf dem 


ſtändigen Überblick über 
die Entwicklung, Blüte— 
und Verfallzeit der Lud— 
wigsburger Fabrik, mit 
beſonderer Berückſichti— 
gung deſſen, was ſeiner— 
zeit den Ruhm der An— 
ſtalt begründet hatte: die 
Gruppen und Figuren 


| eh 
Aus: undzwanzigjähriger Ge- 


Schloſſe Kallundborg im 
Jahre 1559 ſtarb, des 
öden Kerkers Langeweile. 
Sie war ſo zahm ge 
worden, daß ſie auf 
ſeinen Ruf aus ihrem 
Neſte hervorkam. Es ſoll 
aber auch muſikaliſch 
veranlagte Spinnen ge— 


der vom Rokoko zum | geben haben. Das will 
Klaſſizismus überleiten- | Bettina Brentano be— 
den ſogenannten antili obachtet haben. Eine 


ſierenden Richtung. Die 
prächtigen Gruppen der 
Leda, Artemiſia, Ariadne 
des Gothaer Meiſters 
Wilhelm Beyer, die „Chi— 
noiſerien“ der berühmten 


Zeitlang wäre, ſobald ſie 
die Saiten ihrer Gitarre 
berührt hatte, eine Spinne 
in ihre Nähe gelommen 
und hätte ſogar beim 
Wechſel der Akkorde ver— 


Winzerſeſt. 


Kaufladen. 


Ein von der Ausſtellung heraus— > 
gegebenes Album zeigt die her- 
vorragendſten Nummern in feiner 
Ausführung; auch unſere kleinen 
Bilder eines Kaufladens und eines 
Winzerſeſtes ſind dieſem Album 
entnommen. 

Hiſtoriſches Veilchenſeſt in 
Wien. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Am 20. und 21. Mai 
ſand im ſogenannten „Dreherpark“ 
zu Wien eine ganz eigenartige Ver— 
anſtaltung ſtatt, das „Veilchen— 
ſeſt“, eine Nachahmung des hiſto— 
riſchen Feſtes gleichen Namens, 
das einſt unter den Babenbergern, 
beſonders den Herzögen Albrecht 
dem Weiſen und Otto dem Fröh— 
lichen, in der Wienerſtadt zur Ver- 
herrlichung des Frühlings gefeiert 


wurde. Herzog und Herzogin, 
Ritter und Edelknaben, Sänger 


und fahrende Schüler — all die 
bunten Geſtalten jener romantiſchen 
Zeit — ordneten fic) in ſeſtlichem 
Zug, um das erſte im Freien er— 
blühte Veilchen ſeierlich einzuholen, 
und das Volk freute ſich des glän— 
zenden Gepränges und gab in 
ſeinem Sonntagsſtaat den ſchönſten 
Hintergrund für das maleriſche 
Treiben ab. Der jetzige Feſtzug 
hat jenem alten ſchönen Bild mög— 
lichſt getreu entiprochen, bie Koſtüme 
der mehr als 400 Mitwirkenden 
waren ſtreng nach den hiſtoriſchen 
Studien des Vereinsmitgliedes 


Solitüde und eine fein— 
geſtimmte Gruppe von unbelannter 
Hand, angeblich Franziska von Hohenheim darſtellend, fielen unter 
der großen Fülle des Schönen und Intereſſanten ganz beſonders auf. 


ſchiedene 


Der Bettelvogt und ſeine Frau. 


Vom hiſtoriſchen Veilchenfeſt in Wien. 


Stellungen eingenommen. 
Der Geigenlönig Paganini ſoll ähnliches erlebt haben. 
ſchloß mit ihm Freundſchaft, ſie lauſchte gern ſeinem Spiel und ſetzte 


ſich jogar öfters auf feine Schulter, wenn er die Geige ſtrich. Zu 


Eine Spinne 


Beethovens Freude ſoll eine 

Spinne andächtig gelauſcht haben, 
o jo oft er bie Geige ſpielte. Eines 
{|| Tages wurde das Tier getötet, 
unb der große Tonmeiſter wurde 
davon ſo ſchmerzlich berührt, daß 
er lange die Geige nicht an— 
rührte. Trotz dieſer und ähn— 
| licher Belege zweifeln doch ver- 
|| ſchiedene Naturſorſcher daran, daß 
die Spinnen überhaupt hören. 
Neuerdings wollte Fräulein Prit— 
chelt in Amerila die Frage auf 
dem Wege eines Experiments ent— 
ſcheiden. Sie ſetzte verſchiedene 
Spinnen in kleine Tüllkäfige, die 
| jie auf einem Holztäſelchen in 
| einem mit Waſſer gefüllten Be- 


hälter ſchwimmen lie, um medha- 
niſche Erſchütterungen des Käſigs 
möglichſt auszuichalten. Hierauf 
| wurden verſchiedenartige Töne 
| erzeugt und die Spinnen be— 
obachtet; doch die Spinnen wur— 
| den dadurch in ihrem Benehmen 
gar nicht beeinflußt. Daraus 
lönnte man ſehr gut ſchließen, 
| daß die Spinnen überhaupt nicht 
I" hören und alle jene ſchönen Er- 
| . zäblungen darüber in das Reich 
* der Fabel zu verweiſen ſind. Es 
wäre aber ſehr ungerecht auf 
Grund einer Zeugenausſage die 
Spinnen aburteilen zu wollen: 
vielleicht ſinden ſich hier und da 
Tierfreunde, die dieſe Verſuche ein— 
mal wiederholen. 


— im 
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Beſſer, als nur aus dem Beutel, 
Läſſig geben mit offener Hand, 


le @ 
DAL 


oem vollen, 


elt der Frau 


„Gartenlaube“, Mr, 22, 1906. 


Iſt das ehrliche Helfenwollen 
Mit warmem Herzen und klarem Verſtand. 
Adelheid Stier 


Die Polizeiassistentin. 


Von Renriette Arendt. 


UE 20. Webruat 1903 wurde in Stuttgart eine 

Ws in Deutfdland ganz neue und eigenartige 
zs Stellung, nämlich die einer Polizeiaſſiſtentin, 
geſchaffen. Einem Mitglied des dortigen Pflege: 
a ſchweſternverbandes wurde nach längerer Probezeit 
dieſes biviere unb dornenvolle Amt übertragen. 

Die Aufgabe der Polizeiaſſiſtentin ijt es, dafür zu forgen, 
daß bei der auf dem Stadtpolizeiamt Stuttgart erfolgenden 
Einlieferung weiblicher Perſonen Sitte und Anſtand gewahrt 
wird. Sie hat den polizeiärztlichen Unterſuchungen beizu— 
wohnen und das Recht, an zuſtändiger Stelle ihre Meinung 
zu äußern, wenn ſie Bedenken gegen eine Unterſuchung hegt 
oder dieſe im umgekehrten Fall für notwendig erachtet. Es 
handelt ſich bei ihrer Stellung um eine Überwachung ſämt⸗ 
licher beim Stadtpolizeiamt eingelieferten weiblichen Perſonen. 
Hierunter ſind nicht nur diejenigen zu verſtehen, die eine 
Strafhaft im Stadtpolizeiamtsgefängnis zu verbüßen haben, 
ſondern vorzüglich auch ſolche, die als geſchäfts⸗ und unter⸗ 
kommenlos vorgeführt und wieder auf freien Fuß geſetzt 
werden, und diejenigen, die man an andere Behörden abliefert. 
Das Hauptbeſtreben der Polizeiaſiſtentin muß es ſein, eine 
möglichſt ausgedehnte Miſſionstätigkeit zu entfalten und jenen 
Mädchen und Frauen, die der verſchiedenſten Vergehen halber 
eingeliefert werden und die in vielen Fällen bereits tief geſunken 
ſind, die Hand zu bieten, damit ſie wieder ein geordnetes 
Leben beginnen können. Sie muß es verſtehen, das Vertrauen 


dieſer Leute zu gewinnen, und dann mit feinem Verſtändnis 


je nach der Individualität und den Verhältniſſen der einzelnen 
entſprechend die nötigen Schritte tun, um dieſe unglücklichen 
Weſen zu retten. Die Polizeiaſſiſtentin arbeitet in ſteter 
Fühlung mit der Stadtmiſſion und anderen Vereinen, die ſich 
der Fürſorge für gefallene und gefährdete Mädchen widmen. 
In vielen Fällen handelt es ſich um junge Mädchen im Alter 
von 15 bis 20 Jahren, die aus Not und Unvernunft und durch 
Verführung vom rechten Weg abgekommen ſind. 

Es ließen ſich der Beiſpiele genug anführen, die zureichen 
würden, ganze Bücher damit zu füllen. 

Der weitaus größte Teil der weiblichen Gefangenen ſind 
die erblich Belaſteten, die vom Schickſal grauſam Enterbten, 
die für ein Leben voll Elend Vorherbeſtimmten. Wohl 
nirgends im Leben hat man ſo wie in den Gefängniſſen den 
Beweis vor Augen, daß die Sünden der Väter heimgeſucht 
werden an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. 
Vater Trinker, Mutter Diebin, Vater im Zuchthaus, Mutter 
Proſtituierte, Vater im Irrenhauſe, Mutter Trinkerin oder 
gar beide Eltern Verbrecher oder Trinker. Viele dieſer 
Unglücklichen haben die Wohltaten eines geordneten Familien- 
lebens nie kennengelernt. Oft haben die Eltern ihre 
Kinder in Koſt gegeben und dann nichts mehr von ſich 
hören laſſen, oder ſie mißhandelt und gepeinigt, um ihren 
Tod herbeizuführen. Manche Eltern haben auch ihre eigenen 
Kinder ſeit früheſter Jugend zum Laſter geradezu angehalten. 
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So wachſen viele dieſer armen Geſchöpfe auf. Sie haben 
nie in ihrem Leben Elternliebe genoſſen, nie etwas Rechtes 
geſehen und gelernt, kein Lichtſtrahl fiel in ihr düſteres 
Daſein, ſie ſind körperlich vielfach ſchwach, geiſtig faſt 
immer minderwertig, bettelarm, ohne Glauben, ohne Gewiſſen, 
von ihren eigenen Leidenſchaften gehetzt und geängſtigt, vom 
Schickſal grauſam verfolgt, und das tragiſche Ende ſolcher armen 
Menſchenkinder ſpielt fid) gewöhnlich auf der Landſtraße, in ben 
Goſſen der Großſtadt, im tren’, Arbeits⸗ oder Zuchthaus ab. 

Hier erſchließt ſich nun ein Hauptarbeitsfeld für die Polizei⸗ 
aſſiſtentin, die Aufgabe, ſolchen am Rande des Verderbens 
ſtehenden Perſonen die Hand zum Beginn eines menſchen— 
würdigen Daſeins zu reichen. 

Vielfache Verſuche, Mädchen und Frauen vom Gefängnis 
aus ſogleich in Stellung zu bringen, haben fid) als unzweck⸗ 
mäßig herausgeſtellt. Wenn irgend möglich, ſollte es verſucht 
werden, dieſe Perſonen in einer Rettungsanſtalt unterzubringen, 
in der ſie eine richtige Arbeitseinteilung und ein geordnetes 
Leben kennenlernen, und in der mit Liebe und Verſtändnis 
in ſittlicher Beziehung auf ſie eingewirkt wird. 

Manche der Eingelieferten, die aus ehrbarer Familie 
ſtammte, konnte ihren Angehörigen wieder zugeführt werden. 

So wurden z. B. untergebracht 


im Jahre 1903 1904 1905 
in Anſtalten 29 87 114 Perſonen 
„ der Heimat. 11 28 45 : 
„ Stellungen. 12 16 40 " 


Da war beifpielsweife ein Mädchen, 21 Jahre alt, aus 
geordneter Familie, infolge unmäßigen Alkoholgenuſſes ſo tief 
geſunken, daß die Möglichkeit ihrer Rettung ausgeſchloſſen ſchien. 
Sie wurde in einem Mädchenaſyl untergebracht, aus dem ſie, 
nachdem fie fid) einige Zeit gut geführt hatte, wieder entlaffen 
wurde. Jedoch kurze Zeit nach ihrer Entlaſſung ſank ſie 
ins alte Laſter zurück und mußte abermals in polizeilichen 
Gewahrſam gebracht werden. Zum zweiten Male wurde ſie 
einem Magdalenenaſyl überwieſen, und ihre Aufführung ließ 
bis jetzt nichts zu wünſchen übrig. Sie iſt jedoch ſo willen⸗ 
ſchwach, daß ein dauernder Verbleib in einer derartigen Anſtalt 
geboten erſcheint, da fie anderenfalls der Verwahrloſung preis- 
gegeben wäre. 

So fand ſich auch ſchon wiederholt Gelegenheit, ausgeſetzte 
Säuglinge und größere Kinder vor dem Verderben zu retten. 

Auch Eingelieſerter männlichen Geſchlechts konnte ſich die 
Polizeiaſſiſtentin in vielen Fällen hilfreich annehmen. So hat 
ſie in ihrem erſten Dienſtjahr von 23 männlichen Perſonen 11, 
im zweiten Dienſtjahr von 10 in Fürſorge genommenen Män- 


nern 9, und im letzten Jahre von 42 männlichen Eingelieferten 


20 in Stellungen, Trinkerheilſtätten und Arbeiterkolonien unter: 
bringen können. 

Ebenſo hat ſie ſich in vielen Fällen für die Kinder ein⸗ 
gelieferter männlicher und weiblicher Perſonen ſowie für andere, 
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dem Stadtpolizeiamt als verwahrloft und mißhandelt gemeldete | Die Mittel zur Unterſtützung Hilfsbedürftiger wurden durch 
Kinder mit Erfolg verwenden können. Aufrufe und Kollekten erzielt. 

Seit ihrer Amtstätigkeit konnte die Polizeiaſſiſtentin 177 Kin- In den drei Jahren ihrer Tätigkeit hat die Stuttgarter 
der teils in Rettungsanſtalten unterbringen, teils fie ander- TPolizeiaſſiſtentin für Unterſtützungen einſchließlich Porto und 


weitiger Fürſorge übergeben. Reiſekoſten 4222 Mark 54 Pfennig aufgewendet. 

Bei 47 Kindern wurde Zwangserziehung beantragt und Der Briefeinlauf bezifferte ſich allein im vergangenen 
eingeleitet. Jahre auf 1072, der Auslauf auf 1346. 

Am 1. Juni 1904 gründete ſie ein kleines Notaſyl, das Der Beruf der Polizeiaſſiſtentin iſt zwar ſehr ſchwer, 


zur vorübergehenden Aufnahme von erwachſenen weiblichen | aber auch ſegensreich und befriedigend. Es wäre durchaus 

Perſonen und von Kindern dient, bis für deren geeignete | wünſchenswert, wenn jede größere Stadt das gute Beiſpiel der 

weitere Unterkunft geſorgt werden kann. Dieſes Notaſyl konnte [Stadt Stuttgart in dieſer Richtung nachahmen würde. 

bereits 183 Perſonen Aufnahme gewähren. Der verhältnismäßig geringe Aufwand, den dieſe Ein— 
Die Arbeit der Polizeiaſſiſtentin nahm bald an Umfang ſo richtung einer Stadt verurſacht, würde ſicher durch den Ausfall 

ſehr zu, daß ihr bereits nach zehn Monaten eine Gehilfin | an Armen- und Gefängniskoſten gedeckt werden. 

beigegeben werden mußte. Außerdem würde auf dieſem Gebiet für die Frauenwelt 
Selbſt außerhalb Stuttgarts hat ſie nicht ſelten zu tun. ein befriedigendes und ſegensreiches Arbeitsfeld eröffnet. 
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der häusliche Gartenbau der Frau. 


Von Max Sesdörffer. 


eit einer Reihe von Jahren beſtehen in Deutſchland 
verſchiedene Gartenbauſchulen, die es ſich zur Auf— 
gabe gemacht haben, junge Damen mit guter Schul— 
bildung ſoweit im häuslichen Gartenbau auszu— 
bilden, daß dieſe in der Lage ſind, ſpäter 
als Hausfrauen den eigenen Be— 
darf an Gemüſen und Obſt 
heranzuziehen und einen 
Ziergarten in gutem 
Zuſtande zu erhalten. 
Das Programm 
mancher dieſer 
Schulen geht ſo— 
gar noch weiter. 
Sie wollen auch 
Berufsgärtnerin- 
nen ausbilden, die 
als ſolche fpäter- 
hin entweder in ab- 
hängigen Stellungen 
oder als ſelbſtändige 
Unternehmerinnen ihr 
Brot verdienen können. Wir 
wollen hier davon abſehen, dieſes 
letztere Ziel näher zu erörtern, und - den Liebhabergartenbau im Auge, 
beſchränken uns nur darauf, hervor- Boot. Dannenberg & Gow Berin verkennen aber die Anforderungen, 
zuheben, daß die Gärtnerei nicht 8 enschdtertnnen beim Graben (n einer Dímbeerpflanzung. die der Berufsgartenbau ſtellt. 
den goldenen Boden hat, den man in ihr vielfach vermutet, In ländlichen Gärten ſtehen Obſt- und Gemüſekulturen 
und daß fie an den, der fie als Berufstätigkeit ausübt, An- | meift im Vordergrund, und man betrachtet hier gewöhnlich 
forderungen ſtellt, denen nur ein unbedingt geſunder und fraf- | den Obſt- und Gemüſegarten als ein zuſammengehöriges 
tiger Körper gewachſen iſt. Ganzes. Bei rationeller Handhabung der Gartenkultur wird 

Abgeſehen hiervon wird nur derjenige in der berufsmäßigen man aber bald herausfinden, daß fid) im großen und ganzen 
Ausübung des Gartenbaues Erfolg haben, den Luft und Obſt- und Gemüſebau auf gleichen Beeten nicht gut ver- 
Liebe zur Natur dieſem mühevollen Berufe zuführte und deſſen einen laſſen. Im Anfang geht die Sache noch. Wenn 
gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung ihm die Möglichkeit | aber die Bäume dann herangewachſen find, fo beſchatten ihre 
bietet, fih nach einer Reihe harter Arbeitsjahre vom einfachen [Kronen mehr und mehr das Land, fo daß eine ergiebige Ge- 
Gehilfen zum Gärtnereibeſitzer, Gartenkünſtler und Betriebs- müſekultur unter den Baumpflanzungen nicht mehr ausführbar 
leiter großer gärtneriſcher Unternehmungen emporſchwingen | ijt. Deshalb empfiehlt es fih, den Obſtgarten vom Gemüſe— 
zu können. | garten zu trennen. 

Der Berufsgärtner muß von Haufe aus kräftig und ge Die Gemüſekultur befand ſich in Deutſchland in den 
fund fein, um den oft ungeheuren Strapazen und der Un- letzten Jahren in ſtändigem Niedergang, veranlaßt durch das 
gunſt der Witterung ſtandhalten zu können, da er ſeiner [Steigen der Bodenpreiſe in der Nähe großer Städte, alſo 
Tätigkeit nicht nur in den Treibhäuſern, ſondern auch im ba, wo überhaupt Abſatzgebiete vorhanden find, andererſeits 
Freien ohne Rückſicht auf die Witterung bei Sonnenſchein und | aber auch durch die Konkurrenz des Auslandes. Lohnend 
Winterkälte nachzugehen hat. bleibt ſie nur da, wo die Gartenbeſitzerin ohne Mitwirkung 

Anders liegen die Verhältniſſe beim Liebhabergartenbau, fremder Arbeitskräfte das heranzuziehen geſonnen iſt, was ſie 
der für bie Blumenliebhaberin immer nur eine Nebenbeſchäfti- | für ihren eigenen Bedarf braucht. Einen Erfolg verſpricht die 


gung darſtellen wird, der ſie vorwiegend die heiteren Sommer— 
monate widmet, in denen ſie ſich die ſchönen, regenfreien und 
andererſeits auch nicht zu heißen Tage für die 

Beſchäfti gung im Garten 
wählen kann. 

Wo die Liebhaber- 
gärtnerei in dieſer 
Weiſe betrieben 

werden kann, da 
wird ſie ſelbſt bei 
körperlich ſchwäch— 
lichen und fränt- 
lichen Damen 
einen vorzüg— 
lichen Einfluß 
auf die körper⸗ 
liche Geſundung 
ausüben. Dies 
iſt ja auch der 
Grund, weshalb die 
Arzte ſo häufig kränk— 
lichen Perſonen die 
Gärtnerei als Beruf em— 
pfehlen. Sie haben dabei meiſt 
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Selbſtanzucht ber Gemüſe in Garten, bie eine befriedigende | Im dritten Jahr wird dieſes Quartier ohne alle Düngung 
Bodenbeſchaffenheit haben, oder deren Boden ohne ungewöhn⸗ bezw. wieder nach ganz leichter Kompoſtdüngung mit den 
lich hohe Koſten kulturfähig gemacht werden kann, die gegen anſpruchsloſeſten Gemüſen bepflanzt. Es find dies die Hiilfen- 


Stürme geſchützt liegen und doch nicht durch früchte, alſo Bohnen, mit Ausnahme der Großen 
Nachbargebäude ſo eingebaut ſind, daß es — o Bohnen, und Erbſen. Außerdem kann man 
ihnen an Luft und Sonne fehlt. Auch E noch das eine oder andere Beet dtefer 


Quartiere mit frühen Kartoffeln be- 
pflanzen. 
Es iſt nun zu beachten, daß 
die Wechſelwirtſchaft im 
Gemüſegarten nicht in ſo 
ausgeprägter Weiſe wie in 
der Landwirtſchaft durch⸗ 
geführt werden kann. 
Im Gemüſegarten iſt 
die Ausnutzung des 
Grund und Bodens 
weit größer, da manche 
raſchlebige Gemüſe 
von der Saat bis zur 
Ernte nur eine zwei⸗ 
bis dreimonatige Kul- 
turperiode erfordern. 
Das Land kann da⸗ 
her im Verlauf eines 
Sommers mehrmals 
bepflanzt werden. 
Dann beſchränkt man 


eine Waſſerleitung oder ein ergiebiger $ PO ER 
Brunnen zu regelmäßiger Bewäſſe⸗ he . 723 
tung muß bier zur Verfügung 
ſtehen. 
Im häuslichen Garten 
muß man nach Möglich⸗ 
keit die Wechſelwirtſchaft 
einhalten, d. h. eine 
ſachgemäße Folge der 
verſchiedenen Gemüſe⸗ 
arten auf den einzel- 
nen Beeten. Der ein⸗ 
fache häusliche Gemüſe⸗ 
garten wird in vier 
möglichſt gleich große 
Quartiere oder Ab⸗ 
teilungen eingeteilt, 
die bei rechtwinkligen 
Grundſtücken von zwei 
kreuzweiſe geführten 
Hauptwegen durch⸗ 
ſchnitten werden. Eines 3 
Diefer Quartiere dient Boot. — & Co, Berlin. ſich entweder auf das 
dem Anbau ausdau⸗ einfache vorherige 
ernder bezw. ſtaudenartiger Gemüſeſorten, die bei reichlicher Graben oder man läßt dieſem eine leichte Kopfdüngung vor- 
Düngung oft Jahre lang an gleicher Stelle ſtehen und er- | ausgehen. Abgeſehen davon ijt beim Gemüſebau auch bie 
tragsfähig bleiben können. Hier ſind Spargel und Rhabarber Zwiſchenkultur gebräuchlich. 
zu nennen, die Artiſchocke und verſchiedene ausdauernde Salat⸗ Die Kohlgewächſe zum Beiſpiel, die nach Volldüngung 
und Küchenkräuter, wie Sauerampfer, Dill, Salbei, Rosmarin angepflanzt werden, erfordern in den größeren Winterſorten 
und Löwenzahn. Auch vom Spinat gibt es eine ausdauernde, einen allſeitigen Abſtand von etwa 80 Zentimetern. Es 
ſtaudenartige Sorte, den ſogenannten Neuſeeländiſchen Spinat. vergeht aber eine geraume Zeit, bis die Pflanzen den 
Drei bis fünf Stauden hiervon genügen ſchon für den Bedarf | ihnen zugewieſenen Raum vollſtändig ausnutzen. Will man 
einer ganzen Familie. nun praktiſch wirt- 
Die drei übrigen Quar⸗ à ſchaften, fo wendet man 
tiere dienen den in die Zwiſchenkultur an, 
Wechſelwirtſchaft an⸗ d. h. man ſetzt zwiſchen 
zubauenden Gemüſen. zwei Pflanzen einer 
Das erſte Ouartier ſpäten Kohlſorte in ab⸗ 
wird nach reichlicher ; gemeſſenen Abſtänden 
Düngung mit jenen zwei weitere Pflanzen 
Gemüſearten bepflanzt, einer raſchlebigen, an 
die die größten An⸗ den Boden gleiche An- 
ſprüche an die Boden⸗ ſprüche ſtellenden Ge⸗ 
kraft ſtellen. Es ſind müſeſorte, etwa zwei 
dies alle Gemüſe, deren Kohlrabi⸗ oder zwei 
Blätter, Blüten und Kopfſalatpflänzlinge. 
Früchte wir genießen, Bevor nun noch die 
alſo Salat, ſämtliche Hauptpflanzen eines 
Kohlgewächſe, Gurken, Beetes den ihnen zu⸗ 
Kürbiſſe, Melonen und gewieſenen Raum voll⸗ 
Tomaten. Im näch⸗ ſtändig in Anſpruch 
ſten Jahr wird dieſes nehmen, find die Salat: 
im Vorjahr reich ge⸗ und Kohlrabipflanzen 
düngte Quartier je bereits gebrauchsreif 
nach der Bodenkraft und abgeerntet. Ahn⸗ 
entweder gar nicht oder lich verhält es ſich bei 
bloß leicht mit ver- J , Gurken, die nur in 
rottetem Kompoſt ge” Ernte im Craubenbause, mae einer Reihe durch die 
düngt und dann mit Mitte eines 130 Zen- 
anſpruchsloſeren, in zweiter Tracht anzubauenden Gemüſen be- | timeter breiten Beetes gepflanzt werden. Mit ihnen kann 
pflanzt, wie Karotten, Schwarzwurzel, Peterſilienwurzel, Sellerie, man gleichzeitig auf das gleiche Beet noch vier Reihen Kopf- 
Kerbel, Rettichen, Radieschen und Breitlauch oder Porree, fo- | falat oder Kohlrabi pflanzen. 
wie von Bohnen die in einigen Gegenden beliebten Großen In einem ſorgfältig bewirtſchafteten häuslichen Gemüſe⸗ 
Bohnen. garten darf während des ganzen Jahres kein Beet auch nur 
PAL. 


Dimbeerenernte, 


. 


rierzehn Tage leer ſtehen. Im Herbſt, wenn alles, was 
nicht winterhart iſt, abgeerntet iſt, werden die leeren Beete 
entweder nach leichter Kopfdüngung und ſorgfältigem Graben 
mit Spinat beſät oder ohne weiteres, nachdem ſie nur 
mit einer eiſernen Harke etwas aufgelockert ſind, mit dem 
anſpruchsloſen Feldſalat, der während des ganzen Winters 
geerntet werden kann. Auf andere Beete pflanzt man dann 
Winterkopfſalat, der bereits im Mai des nächſten Jahres Köpfe 


liefert, aus Samen herangezogene Pflänzlinge von Blumenkohl, 


Wirſing, Rot⸗ und Weißkohl, die ſchon im März des nächſten 
Jahres auf Kulturbeete gepflanzt werden können und den erſten 
Ertrag im Juni liefern. Außerdem ſollen dann verſchiedene 
Beete mit Blätterkohl und Roſenkohl beſetzt ſein, Gemüſearten, 
die unſerer Winterkälte ſtandhalten und erſt nach Einwirkung 
des Froſtes wirklich ſchmackhaft werden. 

Im April muß bereits alles in vollſtändiger 
Kultur ſtehen. Viele Gemüſe werden an Ort 
und Stelle geſät, d. h. dahin, wo ſie ohne 
jegliches Verpflanzen ihre vollſtändige Entwick— 
lung erlangen, wie z. B. Spinat, unter Um- 
ſtänden auch Kopfſalat, ferner Karotten, Rettiche, 
Radieschen, Erbſen und Bohnen. Letztere ſind 
froſtempfindlich und dürfen nicht vor Mai geſät 


werden, Winterrettiche, wenn ſie den ganzen 
Winter über genießbar bleiben ſollen, nicht 
vor Juli. 


Von Fruchtgewächſen gehört nur eines in 
den Gemüſegarten: die Erdbeere, und zwar 
findet ſie ihren Platz in dem Quartier für 
ſtaudenartige Gemüſe. Die beſte Pflanzzeit für 
die Erdbeere ſind der Hochſommer und Herbſt. 
Zur Anlage neuer Erdbeerbeete verwendet man 
die kräftigſten, gut bewurzelten Ranken von 


Arbeiten am Bíenenstan 


. alten Beeten. Dieſe Pflänzlinge geben, wenn fie frühzeitig 
im September auf recht gut gedüngte Beete gepflanzt werden, 
bereits im folgenden Jahr den erſten, allerdings nur be- 
ſcheidenen Ertrag. Im zweiten und dritten Jahr ſtehen fie 
auf der Höhe der Ertragfähigkeit. Länger als vier Jahre 
beläßt man kein Erdbeerbeet. Deshalb iſt es erforderlich, 
immer in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Jahren neue 
Beete anzulegen. Auch hier muß eine geſunde Fruchtfolge 
eingehalten werden, d. h. ein Beet, das drei oder vier Jahre 
mit Erdbeeren bepflanzt war, darf in den nächſten Jahren 
nicht wieder damit beſtellt ſein. Bei dieſer Kultur iſt es 
ratſam, vorwiegend allerfrüheſte Sorten zu pflanzen, die ihre 
Früchte in günſtigen Jahren ſchon von Ausgang Mai ab 
reifen. Im allgemeinen haben die kleinfrüchtigſten Sorten das 
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vorzüglichſte Aroma. Zu ihnen gehört neben der heimifchen 
Walderdbeere, die für die Gartenkultur nicht geeignet iſt, weil 
fie im Kulturboden ausartet, auch noch die ſogenannte Monats- 
erdbeere, die der Walderdbeere im Aroma am nächſten kommt. 
Man vermehrt ſie am beſten aus Samen. Es gibt unter 
ihnen rankenloſe Sorten, mit denen man nutzbringende Beet- 
einfaſſungen im Gemüſegarten herſtellen kann. Dieſe Monats- 
erdbeeren haben noch den Vorteil, ihre Früchte den ganzen 


Sommer hindurch bis zum Eintritt des Winters unausgeſetzt 
zu reifen. 

Bei Anlage eines Obſtgartens handelt es ſich in erſter 
Linie darum, die in der Gegend als ertragreich bekannten 
Sorten und dieſe in den geeigneten Baumformen anzupflanzen. 


hohen 


Obſtbäume mit 1 ¾ bis 2 Meter 


Hochſtämmige 
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Gartenschülerinnen beim Arbeiten im Treibhause. Berlin. 


Stämmen ſind nur für nicht oder ungenügend umzäunte 
Gärten geeignet. Je höher der Stamm eines Baumes iſt, 
um jo längere Jahre vergehen bis zum Eintritt der Ertrag, 
fähigkeit. Aus dieſem Grunde und weil auch bei Bäumen 
mit ſehr hohen Stämmen die Pflege der Krone und das 
Einernten des Obſtes weſentlich erſchwert ſind, hat man in 
neuerer Zeit den Hochſtamm vielfach durch den Halbſtamm 
erſetzt, deſſen Stammhöhe durchſchnittlich 125 bis 140 Zenti— 
meter beträgt. Dieſe Halbſtämme, die leicht von Unberufenen 
geplündert werden können, ſollen aber nur in gut ein 
gefriedigten Gärten angepflanzt werden. Das Gleiche iſt der 
Fall bei den ſtammloſen Obſtbäumchen, den ſogenannten 
Niederſtämmen oder Buſchbäumen. Dieſe letzteren ſind, weil 
auf ſchwachwüchſige Wildlingsarten veredelt, kurzlebiger als 
Kronenbäume, haben aber den großen Vorteil, ſchon drei bis 
vier Jahre nach der Pflanzung nennenswerte Erträge zu geben. 
Beim Anpflanzen der Bäume vermeide man die zu dichte 
Pflanzung. Hochſtämme müſſen in allſeitigem Abſtand von 
10 bis 12 Metern, Halbſtämme von etwa 7 Metern und 
Buſchbäume von 3 bis 4 Metern ſtehen. In magerem Boden 
gibt man den geringeren, in gutem tiefgründigen Boden den 
größeren Abſtand. Beim Pflanzen der Obſtbäume ziehe man 
unter allen Umſtänden einen tüchtigen Fachmann zu Rate. 
Vor der Anpflanzung wird der tiefgründige Boden mindeſtens 
1 Meter tief rigolt, d. h. ſo umgearbeitet, daß das Erdreich, 
das ſich in Metertiefe befand, nach oben kommt, und was 
oben war, nach unten. Eine Düngung des Untergrundes 
wird dabei nicht vorgenommen. Man iſt von dieſer Tiefen⸗ 
düngung vollſtändig abgekommen, in der richtigen Erkenntnis, 
daß die tiefgehenden Wurzeln der Bäume nur die Waſſer⸗ 
zufuhr vermitteln, während die ziemlich flach laufenden Saug: 
wurzeln für die Nahrungsaufnahme ſorgen. Deshalb wird 
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auch der Objtgarten nur an der Oberfläche gedüngt, indem 
man den Dung gleichmäßig ausbreitet und mit dem Spaten 
unterbringt. Die beſte Pflanzzeit für Obſtbäume iſt der Herbſt. 

Ein Gemüſegarten, der eine mittlere Familie während des 
ganzen Jahres mit Gemüſe verſorgt, foll etwa 60 Quadrat- 
tuten, das find 840 Quadratmeter, groß fein. Ein Obſt⸗ 
garten, der den gleichen Zweck verfolgen ſoll, muß, richtige 
Auswahl der Baumformen und Sorten vorausgeſetzt, eine Größe 
von 80 bis 100 Quadratruten haben. 

Beim Obſtgarten vergeht meiſt eine Reihe von Jahren, bis 
nennenswerte Erträge an Kern- und Steinobſt eintreten. Eine 
Ausnahme macht das Beerenobſt. Es iſt im Obſtgarten auf 
beſonderen Beeten zu ziehen. Von der Erdbeere abgeſehen, 
kommen hier in erſter Linie Stachelbeeren, Johannisbeeren, 
Himbeeren und als Nebenfrüchte auch Brombeeren und Wein- 
trauben in Betracht. Johannisbeeren und Stachelbeeren pflanzt 
man am beſten ſtrauchartig und nicht in der Kunſtform des 
Hochſtammes. Dieſe Sträucher erfordern einen allſeitigen Ab⸗ 
ſtand von 2'/, Metern. 

Von Johannisbeeren haben wir tot, weiß und rofa- 
früchtige Sorten, auch eine ſchwarze, die aber nur zum Ein⸗ 
kochen und nicht zum Roheſſen geeignet iſt. Stachelbeeren 
gibt es rot-, gelb- und grünfrüchtig. 

Die Himbeeren, die ſich durch ihre Ausläufer vielfach in 
unangenehmer Weiſe weit über den Boden ausbreiten, werden 
möglichſt abſeits, aber immer in ſonniger Lage an ein Spalier 
gepflanzt, an das man ihre Triebe anheftet. Von ihnen gibt 
es rot- und gelbfrüchtige Sorten, einmal und zweimal tragende. 
Die einmal tragenden ſind die beſten, da bei den zweimal 
tragenden meiſt der zweite Ertrag unentwickelt dem Froſt zum 
Opfer fällt. Es gibt aber auch einige Himbeerſorten, die gar 
keine Ranken bilden. 

Wer Brombeeren liebt, pflanze auch von dieſen einige, 
am beſten an ein hohes Spalier. Es gibt ſchwarzfrüchtige 
und noch unerprobte weißfrüchtige Sorten. Mit Himbeeren 
und Brombeeren muß ebenſo wie mit Erdbeeren ein Wechſel 
des Kulturlandes, aber erſt nach fünf bis acht Jahren 
vorgenommen werden. Im übrigen ſind ſie, gute Düngung 
vorausgeſetzt, febr einfach zu behandeln. UÜberflüſſige ſchwache 
Triebe werden entfernt; die ſtarken bleiben unbeſchnitten. Die 
Triebe, die ſich in einem Jahr entwickelt haben, tragen im 
zweiten Jahre Früchte und ſterben dann ab, worauf man ſie 
dicht über dem Boden fortſchneidet. Bei Brombeeren muß 
man das ſehr vorſichtig tun, da ihre gebogenen Stacheln 
ſtark verletzen können. 

Unſere Abbildung auf Seite 338 zeigt eine Himbeer- 
pflanzung in der Frauengartenbauſchule zu Marienfelde. Auf 


dem oberen Bilde auf Seite 339 ſehen wir die Schülerinnen 
bei der Himbeerernte, bie fid) auf die ganze Ertragszeit er- 
ſtreckt, da die Beeren, die nur nach und nach reifen, bald 
überreif und hinfällig werden, weshalb in den Pflanzungen zu 
dieſer Zeit täglich gepflückt werden muß. 

Das Sorgenkind der gartenbautreibenden Hausfrau iſt die 
edle Weinrebe. Wenn man nicht gerade in den geſegneten 
Gebieten des Rheins, der Moſel und ihrer Nebenflüſſe wohnt. 
darf man nur die früheſten Traubenſorten anpflanzen, um 
jährlich reife ſüße Trauben ernten zu können. Man muß 
außerdem die ſonnigſte Lage auswählen. Am beſten errichtet 
man ihnen eine Laube, womöglich mit vorgebautem Lauben: 
gang und in voller Südlage. 

Unſer unteres Bild auf Seite 339 zeigt ein reichlich tragendes 
Traubenſpalier unter Glas. Für dieſe Treibhauskultur kommen 
nur ſehr großfrüchtige Südtrauben in blauen, gelben und 
weißen Sorten in Frage. Auch das obere Bild auf Seite 340 
üt ein Treibhausbild, das die Schülerinnen der Gartenbau- 
ſchule bei der Arbeit zeigt. 

Sind Obſt⸗ und Gemüſegarten durch ſolide Mauern oder 
feſten geradeſtehenden Holzzaun eingefriedigt, ſo laſſen ſich auch 
die Mauer- und Zaunwände durch Spalier-Obſtkultur noch 
erfolgreich ausnutzen. Auf der Nord- und Weſtſeite kann man 


dann gewiſſe Sauerkirſchen, ſogenannte Schattenmorellen ziehen, 


an den ſonnigeren Wänden feine Tafelbirnen und Apfel und 
an ben Südwänden feine Trauben. Dieſes Spalierobſt er- 
fordert aber eine ſehr ſachgemäße Behandlung, die gelernt ſein 
will. Beſonders feine und koſtbare Früchte erzielt man dann 
ferner namentlich bei großfrüchtigen Apfel- und Birnenſorten, 
an ſogenannten Schnurbäumchen oder wagerechten Kordons, 
d. h. an Bäumchen, die nur 45 bis 50 Zentimeter hohe 
Stämme haben, dann rechtwinklig gebogen find und an wage: ` 
recht geſpannten Drahtſchnüren weitergezogen werden. Dieſe 
Bäumchen können auch zur Einfaſſung der Wege im Gemüſe⸗ 
garten angepflanzt werden, da ſie das Land nicht beſchatten. 

Hand in Hand mit dem häuslichen Gartenbau kann auch 
die Bienenzucht gehen. Auf unſerem linksſtehenden Bilde auf 
Seite 340 ſehen wir die Arbeit am Bienenſtand in vollem 
Gange. Mit Vorteil kann allerdings die Bienenzucht nur da 
betrieben werden, wo der Garten freiliegt und den Bienen ein 
weiter Ausflug auf blumige Auen und Nachbargärten möglich 
wird. Solch ein Bienenſtand im Hausgarten macht ſich nicht 
nur durch den Ertrag an Honig, fondem auch dadurch nütz 
lich, daß die Bienen, indem ſie die Blüten nach Honig ab⸗ 
ſuchen, unbewußt deren Befruchtung vermitteln, was auf den 
Ertrag der Obſtkulturen von nicht zu unterſchätzendem Ein⸗ 
fluß iſt. 


Das Wunderknäuel. 


Eine Kindererinnerung von Erna Hellmer. 


ie ganze Kinderzeit hindurch hat es Jahr für Jahr auf 

meinem Geburtstagstiſch gelegen, mehr oder minder um⸗ 

fangreich, mehr oder minder inhaltreich, bald länglich, bald 

rund, bald weiß, bald bunt, aber immer gleich geheimnisvoll, gleich 

lockend und immer mit gleichem Jubel begrüßt, das Haupt⸗ und 
Glanzſtück unter den Gaben, das „Wunderknäuel“. 

Ich weiß nicht, ob es noch immer die Sehnſucht kleiner 
Mädchenherzen iſt, wie es einſt die meine war, ob es noch 
immer ungeſchickte und ungeduldige Fingerchen in die Labyrinthe 
der Strickkunſt lockt und unruhige Kinderkörper das Still- 
ſitzen lehrt! Vielleicht weiß die Jugend von heute nichts mehr 
von ihm, von feinen verborgenen Herrlichkeiten, feinem ge- 
heimnisvollen Raſcheln, Klimpern und Kullern! Mit dem 
Strickzwang mag es verſchwunden ſein, wie ſo vieles, das 
uns einſt gequält und erfreut, belohnt und geärgert hat. Um 
das Wunderknäuel aber wär's ſchade, denn ein Stückchen 


Kinderſtubenpoeſie muß von den kreuz und querlaufenden 
Fäden mit umſponnen geweſen ſein, ſonſt hätte das Leben 
die Erinnerung daran wohl ausgelöſcht, ſie nicht ſo friſch und 
lebendig in mir erhalten. 

An bem Tage, da um das dicke Lebenslicht meiner Ge 
burtstagstorte dünn und ſchlank ſechs weitere Lichtchen brannten 
— die Seelen der Jahre, die ich gelebt! — lag es rot und 
ſtattlich, wie ein Kinderkopf groß, zum erſtenmal auf meinem 
Tiſch; zwei blanke ſtählerne Nadeln waren, gekreuzten Spießen 
gleich, hineingeſteckt. 

Die Mutter nahm es auf und wickelte ein Endchen des 
ſtarken roten Baumwollfadens ab. „Dies ift ein Wunder- 
knäuel,“ ſagte ſie. „Siehſt du all die Beulen und Ecken, die 
überall hervorſtehen? Wunderſchöne Dinge ſind darin, hundert 
niedliche Sächelchen, auch wohl ein Bonbon hier und dort. 
Wer fleißig ijt, kommt bald dazu! Alle vier, fünf ‚Drähtchen' 


— ein Drähtchen bedeutete die links geftridte Maſche, die beim 
zweimal rum‘ am Strumpf geſchlungen wird, um das Nähtchen 
bilden zu helfen! — oder alle vier Nadeln am Waſchlappen fällt 
etwas Eingewickeltes aus dem Knäuel heraus, zur Belohnung 
für brave, kleine Mädchen. Das Allerſchönſte aber iſt in der 
Mitte. Hörſt du wie's ruft? Fleißig ſein! Fleißig ſein!“ und 
ſie ſchwenkte das Knäuel an meinem Ohr. Es klinkerte und 
polterte ſeltſam darin, gedämpft und doch hell, wie nach Stein 
oder Metall, förmlich aufreizend und aufregend war der Ton. 

Aber die Mutter verriet nichts, trotz alles Bittens und 
Bettelns. 

„Es kommt ſchon alles an den Tag“ tröſtete ſie lachend, 
„ſelbſt das Verborgenſte und Schönſte. Nur fleißig ſtricken 
muß man zuvor!“ 

Ja, das war's ja eben, was mich verdroß. Lange genug 
würde es dauern, bis man fih „durchgeſtrickt“ hatte; viele, viele 
Stunden hieß es, ſtillſitzen und knuffeln, wenn draußen der 
Wind pfiff: „Komm!“ und die Zweige ans Fenſter klopften, 
und der Himmel dazu lachte übers ganze Geſicht! Das war 
die Kehrſeite der Medaille! 

Ich umſpannte mit den ausnahmsweiſe reinen Händen 
das große Knäuel. Wie feſt es gewickelt war! Unzählige 
Mal lief der rote Faden hin und her und rund herum! 

Wenn man die Baumwolle ſchnell herunterwickelte, käme 
man viel, viel eher zu all den ſchönen Dingen! Oder wenn 
man wenigſtens heimlich ein bißchen nachhülfe mit dem Finger, 
daß ſo ein Päckchen dann „wie von ſelbſt“ ſchon nach ein 
oder zwei „Drähtchen“ herausgepurzelt käme! 

Verſuchsweiſe bohrte ich unter dem Knäuel den Zeigefinger 
in das feſte Geflecht. Aber war's nun, daß Mutter etwas 
gemerkt, oder daß ſie mir die ſpitzbübiſchen Gedanken von der 
Stirn abgeleſen hatte — ihre Miene wurde auf einmal ſtreng. 

„Wer an dem Knäuel herumpolkt, bekommt nichts und 
muß täglich das Doppelte ſtricken,“ ſagte ſie anzüglich und 
hielt meine verlegen abirrrenden Blicke feſt. „Aller Lohn will 
durch redliche Arbeit verdient ſein im Leben.“ 

Ich will gleich an dieſer Stelle bekennen, daß ich es, 
trotz aller Belehrungen und trotz des „Wunderknäuels“, nicht 
weit gebracht habe in der Kunſt des Strickens. Wenn ich 
auf ſelbſtgeſtrickte Strümpfe angewieſen wäre, ich käme in 
arge Verlegenheit — es ſei denn, daß ich nach Tirol, ins Land 
der „Wadenſtrümpfe“ zöge! Denn „Rändchen“ und „Wade“ 
bringe ich allenfalls zuſtande, auch das „Abnehmen“ habe ich 
noch bewältigt, aber in die Geheimniſſe von „Ferſe“ und 
„Käppchen“ bin ich nie eingedrungen, ſo oft ich auch den 
Verſuch gemacht habe. 

Jenes erſte Wunderknäuel war aber auch gar nicht zu 
Strümpfen beſtimmt, ſondern die erſte Strickerei meiner — und 
wohl der meiſten kleinen Mädchenhände — war ein „Waſchlappen“ 
von ungeheurer Dimenſion. 

Ein merkwürdigerer Waſchlappen iſt wohl nie zuſtande ge— 
kommen als dieſes Ding, in das ich unendliche Tränen und 
Seufzer hineingeſtrickt habe! Starrend von Roſt- und Tinten- 
flecken, die täglichen Fortſchritte durch ſchwärzliche Schmutz— 
ſtreifen bezeichnend, wuchs es ſich, zur Freude der Brüder, 
vielzipflig zu einem ſchrägen Viereck aus. Benutzt worden iſt 
dieſes Monſtrum niemals, aber es hat lange, ſauber gewaſchen 
und mit aufgehefteter Inſchrift verſehen, in der „Erinnerungs— 
lade“ meiner Mutter gelegen, als lebendige Illuſtration des 
Sprichwortes: „Aller Anfang iſt ſchwer!“ 

Ja — die Überraſchungen des „Wunderknäuels“ waren ſauer 
verdient, und vielleicht machten ſie deshalb ſo beſonderen Ein— 
druck auf mich, denn an ſich waren ſie beſcheiden genug. 

Es gab Tage, an denen nur ein, zwei Bonbons, appetitlich in 
buntes Seidenpapier gewickelt, zum Vorſchein kamen — andere 
freilich auch, an denen das Knäuel die Mühe freigebig lohnte! 

Was kam im Laufe der Woͤchen nicht alles zum Vorſchein! 
Winzige Näpfchen, Kännchen und Körbchen für Puppenſtube 
und »küche, eine kleine Bronzeuhr mit Glasſtülpe, ein goldenes 
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Vogelbauer en miniature, ein Milchfläſchchen mit Saugpfropfen 
für das Puppenwickelkind, ein Mützchen, ein Schultäſchchen 
mit Schiefertafel und Heften für die ältere Puppe — kurz, die 
entzückendſten Dinge, die je eine Puppenmutter erfreut haben! 

Auch für mich ſelber ſorgte das Wunderknäuel! Da 
gab's ein Büchschen, mit „Alfredfedern“ gefüllt, ein ſilbernes 
Fingerhütchen mit Monogramm, ein Herzchen zum Anhängen, 
ein klimperkleines Portemonnaie — was ich mir nur gelegent: 
lich an ſolchen Kleinigkeiten gewünſcht, die Mutterhände hatten 
es eingewickelt. 

Schöner aber als die Gabe ſelbſt war die Freude der 
Erwartung, war das Geheimnis, das dieſe zierlichen Sächelchen 
umgab. Welche Wonne, wenn während des Strickens an dem im 
Schoße oder Körbchen fid) drehenden Knäuel das erſte Papier- 
ſpitzchen durch die Fäden lugte, wenn es größer und größer 
ward und das hervorlugende Päckchen allerlei merkwürdige 
Formen annahm, wenn das Herumraten und Taſten begann, 
das Behorchen und Kratzen mit dem Fingernagel. Die Mutter 
hatte all dieſe Manöver der Neugierde freilich zuvor bedacht und 
alles ſo gründlich und vielfach umwickelt, daß das Rätſel und 
ſomit die Spannung bis zum letzten Augenblick gewahrt blieb. 

Und wie alles im Leben einmal zu Ende geht, die ſchwerſte 
Arbeit und längſte Geduldsprobe, ſo kam auch der Tag, an 
dem aus dem rieſigen Knäuel eine kleine, rote Kugel geworden 
war und nur eine dünne Lage Fäden noch den klingenden 
Kern der Sache umſchloß. Die größte Verſuchung hätte mich 
an dieſem Tage der Entſcheidung nicht von der Arbeit fort— 
gelockt. Fieberhaft hüpften die Nadeln, ruckte der Faden, rollte 
er fid ab... und dann lag es da, das verſchwiegene Seelchen 
des Wunderknäuels, das in Wahrheit eine Schachtel mit zwölf 
blanken „Silbergroſchen“ war. 

Wie ſtolz war ich! Wie unmenſchlich reich! Ich hatte ſehr 
hochfliegende Pläne, ich machte alle Qualen der Wahl durch 
zwiſchen einem Vögelchen, Meerſchweinchen und weißen Karnickel 
oder der Verwendung meines Kapitals für ein „Aquarium“ 
täglich hin und her ſchwankend. Unerſchöpflich ſchien mir dieſer 
Schatz, von dem ich auch für Mutter und Geſchwiſter noch 
allerlei Wunderſchönes beſchaffen wollte. Nie wieder im Leben 
hat eine Einnahme, ſo erwünſcht ſie ſein mochte, mir ſolch 
warme, tiefe Freude bereitet wie dies erſte „ſelbſtverdiente“ 
Geld, mit dem die Mutter meine kindliche Mühe und Aus- 
dauer lohnte. 

Ich habe nach jenem erſten, unvergeßlichen noch manches 
„Wunderknäuel“ abgeſtrickt, beziehungsweiſe abgehäkelt, denn 
auch das Häkeln lernte ich auf dieſe Weiſe — und mit 
beſſerem Erfolg als das Strümpfeſtricken, wie ich zur 
eigenen Rechtfertigung ſagen muß — und das Intereſſe für 
dieſe gewinnbringenden Handarbeiten iſt nie erloſchen. Denn 
das Wunderfnäuel paßte fid) immer meinem Alter, meinen 
Wünſchen und Neigungen an. . 

Mit der Zeit wurde der Faden feiner, die Über: 
raſchungen „erwachſener“, wenn ſie auch immer beſcheiden 
blieben, und ganz unmerklich lernte ich dabei, die Arbeit um 
ihrer ſelbſt willen, nicht nur des Lohnes halber, lieben, denn 
durch die Übung wuchs die Geſchicklichkeit und mit der Ge- 
ſchicklichkeit die Freude an ſolch weiblichem Schaffen. 

Es gab auch in den Läden „Wunderknäule“ zu kaufen, 
wahre Kunſtwerke des Garnwickelns in den abſonderlichſten 
Formen — meiſt über eine mit Kopf und Händchen hervor— 
ſchauende Wachspuppe gewickelt! — aber ſie erſchienen mir 
trotz aller äußeren Vollkommenheit nüchtern und reizlos gegen 
die „hausgemachten“. Ein einziges Mal hatte die Mutter mir 
folh ein Paradeſtück beſchert — es fuhr unbeachtet in den 
Ecken der Kommode herum, hat keine Freude bereitet und nie 
einen Nachfolger gehabt. 

Wohl aber habe ich ſelber ſpäter Wunderknäule gewickelt 
für mein liebes Töchterchen, und, will's Gott, werde ich ſie 
auch dem Enkelkind noch wickeln und kleinen Fingern das 
Stricken beibringen, ſoweit ich's — ſelber kann! 
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Kariertes Taftkleid. (Abb. 222.) Aus ſchwarzweiß kariertem 
Taft, der ebenſo kleidſam wie hochmodern iſt, wurde unſer hübſches 
Modell Abb. 222 gefertigt. Die weiße Valenciennepaſſe, die den 
Hals deckt und auf den Oberarm übergreift, verläuft im Rücken 
zackig, während in der vorderen Mitte eine tiefherabreichende Zacke 
angebracht iſt. Als Begrenzung dient ein Beſatzſtreifen aus 
hellgrauer Seide, unter dem vorn wie im Rücken drei Fält— 
chengruppen hervorkommen. Die Fältchen ſind hier einige 
Zentimeter lang niedergeſteppt und treten dann ausſprin— 
gend vorn als leichter 
Bauſch in den ho⸗ 
hen Miedergürtel 
aus grauer Sei⸗ 
de, der faltig 
die Taille um⸗ 
ſpannt. Der Ar⸗ 
mel iſt vom Ell⸗ 
bogen ab in eine 
Fältchenmanſchette 
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Abb. 222. Rariertes Taftkleid. 


Abb. 223. Sommerkleid aus Eolienne. 


abgenäht, die ein grauer Aufſchlag abſchließt. Der Rock legt jid) 
oben glatt um die Hüfte und zeigt vorn in Kniehöhe nach hinten auf— 
ſteigende eingeſetzte Faltengruppen. Die Nähte des Rockes decken 
lange, ſich nach unten verbreiternde graue Seidenpatten, die mittels 
eines großen Knopfes auf dem Rock feſtgehalten werden und den 
(^ Anſatz ber Falten⸗ 
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Hbb. 224. Empirekleid mit Spitzenjackchen. 
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weite für 60 Pfennig, für den Rod in 92, 100, 108, 116 und 125 Benti: 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Sommertoilette aus Eolienne. (Abb. 223.) Das champagnerfarbene aus 
Colienne gefertigte Modell zeigt die knappe Taille mit einem Jäckchen ausgeſtattet, 
das mit der Futtertaille und dem Armel verbunden, oben in feine Fältchen 
abgenäht ijt und reich mit weißen Spitzeneinſätzen verziert erſcheint. Über 
dem unteren zackigen Abſchluß werden Spitzenmedaillons ſichtbar, die ſich auch 
auf dem vollen Halbärmel wiederholen, der in Form einer Puffe gehalten iſt 
und mit einem Spitzenvolant abſchließt. Zwiſchen den Jäckchenteilen wird 
vorn ein mit Spitze durchbrochener Einſatz ſichtbar, deſſen kleinen Ausſchnitt 
oben ein Spitzenlätzchen füllt. Die Taille umſpannt ein hoher Miedergürtel 
aus gelbem Panne, unter dem der reich mit Spitzeneinſätzen beſetzte Rock 
hervorfällt. Er ladet unten in leichter Schleppe aus und wird durch einen 
hohen eingereihten Serpentinvolant ausgeſtattet, der nach hinten auf— 
ſteigend, dem Rock die untere reichliche Weite verleiht, die das elegante 
Gepräge dieſer ſchönen Toilette noch erhöhen hilft. Der Schnitt des Rockes 
iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, für 
die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Benti: 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig 
erhältlich. 

€mpirekleid mit Spitzenjäckchen. 
(Abb. 224.) Ein Spitzenjäckchen vervoll⸗ 


ſtändigt in modegerechter Weiſe unſer Em— 
piremodell. Es ijt aus weißer echter Iriſh— 
gipüre als Bolero gearbeitet und fällt über 
die faltige kurze Empiretaille. Die aus 
paſtellroſa leichter Seide gefertigte Toilette 
zeigt das kurze Leibchen oben durch ein 
kleines Valenciennelätzchen ausgeſtattet, 
mit dem die Volantverzierung über— 
einſtimmt. Unterhalb der Büſte 
ſchließt die Taille mit breitem ge— qr. 
zogenen Gürtel ab, unter bem jid) AY 
der in weichen Falten herabfließende N l 
Rock gereiht anſetzt. Sein ebenſo QD er 
wirkungsvoller wie vornehmer Aus: N 
putz beſteht in breitem Gipüreeinſatz, WM 
der in tiefen Zacken dem leicht ſchleppigen 
Rock eingearbeitet iſt. Der zur Her— 
ſtellung dieſer eleganten Toilette er— 
ſorderliche Schnitt iſt in 44, 48 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig, für das Bolero 
in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Benti- 
metern halber Oberweite für 40 Pfen— 
nig vorrätig. 
Helgoländer Haube für Kinder. 
(Abb. 225.) Mit unſerem niedlichen 
Modell aus weißem Batiſt geben wir 
eine hübſche Vorlage zum Nacharbeiten. 
Die Haube 
wird, um ihr 
etwas Feſtig— 
keit zu verlei— 
hen, aus dop— 
peltem Stoff 
gearbeitet 
und mehr— 
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Abb. 226. Matrosenkleid für Madchen. Abb. 227. Spielkittel für Knaben. 
Abb. 225. Helgoländer Haube für Kinder. 


durchgeſteppt. Der vordere Rand wird fteif geſtärkt. Auf ihn [egt fid) weiße geitidte Spitze, 
deren Anſatz eine Stüfchengruppe verbirgt. Eine zweite Stüfchengruppe begrenzt den ſchmalen, 


` 
1 P mit Der Spitze übereinſtimmenden Einſatz. Im Nacken wird die Haube durch ein farbiges 
ay, dn Seidenband zuſammengehalten, 2a ſeitlich durch je ein Knopfloch geleitet, vorn zu 
b Du voller Schleife gebunden wird. Der zur Anfertigung dieſes Helgoländers erforderliche 
to F "E Schnitt ijt zum Preiſe von 30 Pfennig erhältlich. 


Matrosenkleid für mädchen, Spielkitte] für Knaben. (Abb. 226 u. 227. 
Einen echt kindlichen Matroſenanzug für Mädchen ſtellt unſer zierliches Modell Ab— 
bildung 226 dar. Es iſt aus weißem Engliſchleder gefertigt, die ringsum über— 
hängende Bluſe wird durch einen Gummizug in der Taille anſchließend gemacht. 
Oben ijt die Bluſe durch einen breiten zadigen Paſſenteil ausgeitattet. Der Matroſen— 
kragen, deſſen Ausſchnitt ein Latzteil mit Bündchen füllt, beſteht aus dunkelblauem 
Satin und weißem Bortenbeſatz, vorn hält ihn ſcheinbar eine Schifferkrawatte aus 
blauer Seide zuſammen. Der zierliche Armel iſt unten in Fältchen abgenäht, und in 

Abb. 228. Kombination. Pliſſeefalten ijt auch das kurze flotte Röckchen geordnet, deſſen vordere Mitte glatt 
Abb. 229. Reformbeinkleid für Mädchen. bleibt. Zu dieſem allerliebſten Anzuge ijt der Schnitt für die Bluſe in 30, 32, 34, 
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Unterkleidung darſtellt. Sie 
iſt aus weißem, feinem 
Hemdentuch gefertigt, der 
obere Teil der Kombination 
umhüllt ziemlich loſe den 
Oberkörper und wird 
im Rücken durch 
Knöpfe und Knopf— 
Löcher geſchloſſen. 
Die unten offene 
Hoſe dagegen 
zeigt Seiten— 
ſchluß, da die 
gereihte hintere 
Partie oben in 
ein Bündchen 
gefaßt iſt, das 
an den Rücken 
des Leibchens 
geknöpft und 
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Abb. 232. faltenmiederrock. 


an jeder Seite von einer Patte be: 
grenzt wird, die ebenfalls übergeknöpft 
wird. Waͤſchebörtchen und Schwei— 
zerſtickerei umranden Armloch, Hals⸗ 
ausſchnitt ſowie die Hoſenbeine, farbiger 
Banddurchzug hält das Ganze oben 
zuſammen. 

Das ziemlich weite Reformbeinkleid 
aus dunkelblauem Cheviot kann auch 
als Turnhoſe dienen und wird zumeiſt 
mit eingeknöpfter Wäſchehoſe getragen. 
Die eingereihten Teile ſind hier vorn 
und ſeitlich einem breiten Bund an: 
gefügt, der ringsum reichend, hinten 
frei bleibt und in der hinteren 
Mitte mit Knopflöchern und Knöpfen 


s 


Hbb. 230. 


Demdbluse. 


36, 38 und 40 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Cremefarbener Neſſel ergab das 
Material zu dem Spielkittel Abb. 227, 
farbige in Rot, Blau, Gelb ausgeführte 
Kreuzſtich⸗ und Plattſtichſtickerei den 
Beſatz, der dem Ganzen eine lebhafte 
Wirkung ſichert. Das [ofe und hemd- 
artig herniederfallende Kittelchen wird 


in der Taille durch eine ſtarke rot— 11 ſchließt. Der hintere Hoſenteil iſt, 
ſeidene Schnur zuſammengehalten und s] 4 wie erſichtlich, eingereiht, in einen 
ſchließt in der vorderen Mitte unter t a 4 ſchmalen Bund gefaßt und an jeder 
der geſtickten Schlispatte. Die kurzen 1. Seite durch eine ziemlich lange auf— 
Armel ſind dem Kleidchen angeſchnit— d geſteppte Patte bereichert, die auf den 
ten und ſchließen ebenfalls mit M | breiten Kollerbund geknöpft miro. Auf 
Stickerei ab, wie fie auch das ^ dieſen greift auch der ſchmale hintere 
Stehbündchen ſchmückt. Der - Bund mittels Knopflochs über. Unten 


Schnitt iſt in 28, 30 und 
32 Zentimetern halber Ober- 
weite für 40 Pf. erhältlich. 
Kombination und Re- 
formbeinkleid für Madchen, 
(Abb. 228 und 229.) Den 
Beſtrebungen nach einer Ne: 
form in der Unterkleidung 
verdanken wir als zweck— 
mäßige Neuerungen in prat; 
tiſcher wie hygieniſcher Hin- 
ſicht ſowohl die Hemdhoſe 
wie das Reformbeinkleid, 
das man vielfach auch 
für großere Mädchen als 
paſſend erachtet. Mit un⸗ 
ſerer Kombination Abb. 228 
bringen wir eine der für Die / 
warme Jahreszeit befonders | 
angenehm zu tragenden 


wird die Hoſe durch einen Zugſaum 
anſchließend gemacht. Zu dieſem 
äußerſt praktiſchen Reformbeinkleid 
iſt der Schnitt in 34, 36, 38, 40 
und 42 Zentimetern halber Ober— 
weite für 50 Pfennig und für die 
Kinderkombination in 28, 30, 32, 
34, 36, 38, 40 und 42 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. 

bemdbluse, (Abb. 230.) Zur 
Herſtellung dieſer kleidſamen Hemd— 
bluſe ergaben weißer Batiſt das Material 
und Madeiraſtickerei die Ausſtattung. 
Die futterloſe Bluſe iſt im Rücken 
glatt und vorn mit feinen Fältchen 
gearbeitet, die im Stoff abgenäht 
werden, ehe die Bluſe zugeſchnitten 
wird. Die Schultern deckt ein ſchma— 
E les geſticktes Achſelſtück, mit dem der 
Hemdhoſen, die über leichten von gejtidte Streifen übereinſtimmt, der 
Unterjäckchen ein ebenſo be: =: > den Vorderſchluß verbirgt. Der Armel 
quemes wie durchläſſiges Stück Abb. 231. Staubmantel. zeigt die bequeme bluſige Form und 
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ſchließt unten mit geſticktem Bündchen ab. 
kragen mit farbiger Krawatte und ein heller Ledergürtel erhöhen 
die anſprechende Wirkung dieſer leicht herzuſtellenden Bluſe, deren 
Schnitt in 32, 34, 36, 38, 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 
56, 58 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich iſt. 

Staubmantel. (Abb. 231.) Midis praktiſcher für Wagen: 
fahrten und ſommerliche Reiſen als die bequemen loſen Staub— 
mäntel, die in Leinen-, leichten Wol- und Seidenſtoffen hergeſtellt 
werden und ſich derart die Gunſt der Damen zu erringen gewußt 
haben, daß alle weniger loſen Formen durch ſie mehr in den Hinter— 
grund gedrängt werden. Mit unſerem gefälligen Modell aus baſt— 
farbener Gloriaſeide bringen wir ſolch einen praktiſchen Mantel, 
der in ſeiner verhüllenden Eigenſchaft für das Kleid einen geradezu 
idealen Schutz bietet. Der nahtloſe Sackrücken fällt hier nach 
unten durch Schweifung der Nähte in weiche Falten aus, die 
ebenfalls loſen Vorderteile erſcheinen mit großen Knöpfen geſchloſ— 
ſen und durch eingeſetzte Taſchen bereichert. Am Halſe ſchließt 
der Mantel mit kleinem Reverskragen ab, den teilweiſe groß— 
karierte Seide in Rot und Blau deckt, aus der auch der Aufſchlag 
des unten weiten Armels beſteht, der oben ziemlich faltig in das 
Armloch tritt. Durch dieſen farbigen Beſatz erhält der Mantel ein 
beſonders anſprechendes freundliches Gepräge. Der Schnitt iſt in 
44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark erhältlich. 

Faltenmiederrock. (Abb. 232.) Die hübſche Mode der Mieder- 
röcke hat ſich zu einer ſo herrſchenden Stellung emporgeſchwungen, 


W 


Ein weißer Umlege- | daß mir ihr in diefer Saiſon ſowohl an ſchweren wie leichten Kleidern 


begegnen, wenngleich die Anfertigung eines gutſitzenden Miederrockes 
oft gleichbedeutend mit der Herſtellung eines kleinen Kunſtwerkes iſt. 
Als neueſte Errungenſchaft gelten Faltenmiederröcke, deren Hüftſchlank— 
heit man durch eine glatte Paſſe zu wahren ſucht, die vielfach durch eine 
durchgehende Vorderbahn ergänzt wird. Ein ſolches Modell ſtellt unſere 
Abb. 232 dar. Der aus mittelfarbigem Wollſtoff gefertige Rock beſteht 
aus elf Bahnen, die in Falten gelegt und bis in Knichöhe niedergeſteppt 
ſind. Hier ſpringen ſie unter geſtickten Pfeilſpitzen aus. Die vordere 
Mitte deckt eine als breite Mitielfalte behandelte Bahn, die von Steppe: 
rei niedergehalten, bis zum Rande des Mieders läuft, das der glatten 
Hüftpaſſe angeſchnitten und durch Fiſchbein geſteift iſt. Unten ſchließt 
die Paſſe, die in der Vorder- und den Hinterbahnen verläuft, mit 
Patten ab, die jid) auf die Rodfalten legen. Die hintere Mitte 
decken zwei oben niedergeſteppte Quetſchfalten. Zu dieſem hoch— 
modernen Rock ift der Schnitt in 92, 100, 108 und 116 Benti: 
metern Hüftweite für 1 Mark erhältlich. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 222 — 232 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin S W., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter— 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 
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m JUNI. 


Hörst du den Pirol?... Die Linden blühn, 
O Tage, so tief und golden — 
An den Wegen Lichtnelken und Rosmarin 
Und schwankende Blütendolden. 


Blaue Glyzinien, ein leuchtendes Meer, 
Dicht hangen die Trauben nieder, 
Uber den Gartenzaun, süss und schwer 
Duftet der letzte Flieder.. 


— i a 


Sonne Im Herzen und Sonne im Blick — 
Jungholde Seligkeit trinken — 

Nichts denken, nichts fühlen als lauter Glück, 
Ehe die Schatten sinken — — 


Lass mich noch einmal so mit dir gehn 
Selig durch lachende Weiten, 

Lass uns durch Sonne und Blütenwehn 
Noch einmal wie Kinder schreiten 


Leon Vandersee. 


ä a 


Das Kompott. 


Von Meta Merz. 


als ein Luxus betrachtet, obgleich die Hausfrauen 

ſich oft im Einmachen der Früchte gar nicht genug 
tun können. Dieſe eingekochten Früchte aber ſind ſämtlich für 
den Winter beſtimmt und werden durch den ſtarken Zuckerzuſatz 
ſo koſtſpielig, daß ſie auf dem Familientiſch nur in mikro— 
ſkopiſch kleinen Portionen erſcheinen. Und doch iſt gekochtes 
Obſt dem Körper ungemein zuträglich und beſonders Kindern 
und Menſchen mit ſitzender Lebensweiſe als täglicher Genuß 
zu empfehlen. Eine Hauptbedingung bei manchen Kompotten 
iſt, daß man die gekochten Früchte und den Saft getrennt 
erkalten läßt, da ſonſt die Frucht auslaugt und geſchmack— 
los wird. 

Das erſte Frühjahrskompott iſt der Rhabarber, der viel 
mehr Beachtung verdient, als ihm wird. Richtig gekocht, iſt 
Rhabarber eine ausgezeichnete Speiſe. Man zieht die langen 
Stengel ab, ſchneidet ſie in fingergliedlange Stücke und ſtellt 
ſie mit reichlich kaltem Waſſer auf ein ſchnelles Feuer, gibt 
einige Löffel Zucker darüber und, wenn man den Geſchmack 
liebt, etwas Zitronenſaft. Das Kompott muß weich kochen, 
darf jedoch nicht zerfallen. Man nimmt die Stengel dann 


Gene Obſt wird von vielen Hausfrauen eigentlich 


aus der Brühe, gibt ſie in eine Schale, läßt den Saft, wenn 
nötig, noch etwas einkochen, dann abkühlen und füllt ihn kalt 
über die Rhabarberſtengel. Das auf dieſe Weiſe gekochte 
Kompott bekommt eine ſchöne rötliche Färbung und einen ſehr 
kräftigen Geſchmack. 

Stachelbeerkompott wird aus unreifen, grünen Stachel— 
beeren bereitet, von denen man Stiel und Blüte entfernt. 
Die Beeren werden in kaltem Waſſer bis zum Kochen ge— 
bracht, dann abgegoſſen und mit aufgeſtreutem Zucker weich 
gekocht. Kompott von reifen Stachelbeeren wird ohne weiteres 
mit Zucker gekocht, ſchmeckt jedoch ziemlich fade, wenn es nicht 
mit Zitronenſaft gewürzt iſt. 

Kirſchen, die in der Jahreszeit auf die Stachelbeere folgen, 
werden ſowohl ausgeſteint wie unausgeſteint gekocht. Zum 
Ausſteinen kann man nur ſehr große fleiſchige Früchte be— 
nutzen. Man ſetzt etwas gezuckertes Waſſer, dem man nach 
Belieben etwas Wein zufügen kann, aufs Feuer und legt, ſobald 
es kocht, die Kirſchen hinein. Auch hier iſt ein Zuſatz von 
etwas Zitronenſaft ſehr angenehm. Die Kirſchen werden, wenn 
ſie weich ſind, herausgenommen, der Saft wird mit ein wenig 
in Waſſer aufgerührtem Kraftmehl verdickt. Auch hier müſſen 


Saft und Früchte getrennt erkalten, erſt dann kommt der Saft 


über die Früchte. 

Johannisbeeren werden mit einer Gabel vom Stengel ab- 
geſtreift und zur Entfernung der Säure in heißes Waller ge- 
worfen, in dem ſie auf dem Feuer eine Minute bleiben. 
Dann werden ſie herausgefiſcht, in einen ſauberen Topf getan, 
mit reichlich Zucker beſtreut und mit ſehr wenig Waſſer nur 
gerade weich gekocht. 

Gartenerdbeeren laſſen ſich nur zu Kompott verwenden, 
wenn ſie ſehr ſorgfältig zubereitet werden. Man kocht zunächſt 
ein Viertel der ganzen Früchte in knappem Waſſer mit viel 
Zucker eine Viertelſtunde lang und ſchlägt die Maſſe dann durch 
ein Haarſieb, ſo daß die kleinen Körnchen zurückbleiben. Den 
lid) ergebenden Saft erhitzt man bis zum Kochen, legt vor- 
ſichtig ſo viel Erdbeeren nebeneinander hinein, als im Topf 
Platz haben, kocht ſie auf, hebt ſie mit dem Schaumlöffel 
heraus, gibt ſie in die Kompottſchale und ſtreut ein wenig 
Zucker über die Früchte. Nachdem alle Erdbeeren ſo gekocht 
ſind, gibt man zu dem Saft, wenn es notwendig ſein ſollte, 
noch ein Blatt zuvor aufgelöſter Gelatine. Der Saft wird 
über die Erdbeeren erſt im Augenblick des Auftragens gegeben. 
Auf dieſe Weiſe behalten die Früchte ihr ſchönes Aroma, 
während beim gewöhnlichen Kochen der Saft allerdings ſehr 
wohlſchmeckend, die Frucht jedoch völlig geſchmacklos iſt. 

Daß Aprikoſen ein wundervolles Kompott ergeben, weiß 
jede Hausfrau. Der Geſchmack wird erhöht, wenn man einige 
Aprikoſenſteine aufklopft, von den Kernen die braune Haut 
abzieht und die Kerne dann im Kompott mitkocht. Aprikoſen 
werden zur Hälfte geteilt, verlangen ſehr viel Zucker und dürfen 
wie Erdbeeren nur kurz gekocht werden, damit fie nicht aer: 
fallen. Man legt ſie vorſichtig in die Kriſtallſchale und füllt 
den erkalteten Saft ſamt den Kernen darüber. 

Das feinſte Kompott, das es gibt, wird aus Pfirſichen 
gekocht. Dazu zieht man die Pfirſiche ab und halbiert ſie. 
Einige Pfirſichkerne, vielleicht ſechs, jedoch nicht mehr, werden 
wie bei den Aprikoſen mit dazu genommen. Nun kocht man 
einen Zuckerſaft mit den Kernen auf, indem man auf ein 
Viertelpfund Zucker ein Weinglas Waſſer zuſetzt, kocht die 
Pfirſiche, wie vorhin die Erdbeeren, darin nach und nach 
weich, nimmt ſie heraus und betropft ſie beim Einſchichten in 
die Schale mit etwas Maraschino. Der Zuckerſaft wird eur 
gekocht und nach dem Erkalten über die Früchte gegeben. 
Was davon übrigbleibt, gibt, zum Wein gemiſcht, die prächtigſte 
Pfirſichbowle. 

Will man zu einer Geſellſchaft die Pfirſiche als be— 
ſonderes Schaugericht kochen, ſo nimmt man möglichſt kleine 
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Pfirſiche, die ganz bleiben und auch nicht geſchält werden. 
Sie werden abgewiſcht, mit ſehr feiner Nadel einige Male 
durchſtochen und ſtark mit geſtoßenem Zucker beſtreut. Nach 
ſechs Stunden bringt man ſie in einem ſehr ſauberen Topf 
auf ein ganz ſchwaches Feuer, gibt halb Waſſer, halb Wein 
dazu und läßt ſie langſam kochen, bis ſie ſich weich anfühlen. 
Dann nimmt man ſie heraus, läßt ſie erkalten und gibt den 
mit Maraschino gewürzten Zuckerſaft ebenfalls kalt darüber. 
Beim Anrichten ordnet man die Pfirſiche bergartig in einer 
Schale, den ſchönſten wählt man als Bekrönung des Ganzen, 
und gibt den Zuckerſaft vorſichtig darüber. 

Reineclauden und Mirabellen werden ausgeſteint, mit 
Zucker bejtreut, mit etwas Waſſer begoſſen und fo weich 
gekocht. 

Das ſchönſte Kompott liefern die Pflaumen (Zwetſchen). 
Pflaumenkompott follte zurzeit fo oft wie möglich auf den 
Tiſch kommen. Die Zubereitung iſt denkbar einfach. Die 
durchgeſchnittenen und entſteinten Pflaumen werden, mit 
Zucker beſtreut, weich gekocht, der Saft wird, wenn nötig, mit 
Kraftmehl gebunden. 

Ein ſehr wohlſchmeckendes, feines und dabei billiges Kompott 
erhält man von Birnen. Sie werden geſchält, in Hälften 
geſchnitten, das Kernhaus wird entfernt, worauf ſie in Eſſig— 
waſſer getan werden, damit ſie weiß bleiben. Um ſie pikant 
zu kochen, nimmt man ſie aus dem Eſſigwaſſer heraus, gibt 
einen Guß Wein oder Weineſſig zum Kochwaſſer, tut ge- 
nügend Zucker dazu, läßt ſie weich kochen, nimmt ſie heraus 
und kocht den Saft ein wenig dick. Zitronenſaft oder -jchale 
als Gewürz ſchmeckt ſehr angenehm, doch, kann man feine 
Birnen auch mit etwas Vanille würzen. Zum feinen Kompott 
muß der Stiel an den Birnen bleiben, für den Alltagstiſch 
entfernt man ihn beſſer. 

Die Zubereitung von Apfelkompott kennt jede Hausfrau. 

Nun noch ein Rezept, das ſich für die Geſellſchaftstafel 
eignet. Dazu werden junge, runde Karotten geſchabt und in 
Stifte geſchnitten, in kaltem Waſſer zum Feuer gebracht und, 
wenn ſie einmal aufgewallt ſind, abgegoſſen. Nun kocht man 
einen Zuckerſaft wie für Pfirſiche und würzt ihn ſehr ſtark 
mit Zitrone. Die Karotten werden darin weich gekocht, dürfen 
aber nicht zerfallen. Um fie vor dem Zerfallen zu bewahren, 
fügt man dem Waſſer, wie dies auch bei Erdbeeren, Rhabarber, 
Himbeeren und anderen weichen Früchten geſchehen kann, eine 
Meſſerſpitze voll Alaun hinzu. Die Karotten müſſen erkalten, 
der Saft wird ſehr dick gekocht und kommt erkaltet über die 
Karotten. Dieſes feine Kompott wird zu Hammelbraten ge— 
geben und kann zu allem Wild gereicht werden. 


Kleiderausputz. 


Von Erna Bruck. 


Wenn wir in Schlöſſern und Frauenklöſtern vor jahrhundert— 

alten, verblichenen Seiden- und Perlenſtickereien ſtehen, 
oder in den Mu⸗ 
jeen die Hand⸗ 
arbeiten, die 
Knüpfereien und 
Wandteppiche bes 
trachten, die der 
Sammelfleiß der Kunſtkenner und Kultur— 
hiſtoriker dort zuſammengetragen hat, ſo will es uns bei aller 
Bewunderung vor dem oft unendlich feinen Formen- und 
. unſer Altermütter⸗ a 


m unb gebulbigen nons 
keit doch auch wie Unmut überkommen 
über |o viel nutzlos vergeudete Frauen- 
kraft, ſo viel an Nebenſächliches ver— 


Kragen auf weisser Seſdengaze. 


Armelausputz auf weisser Seidengaze. 


ſchwendete Zeit! Wir wiſſen ja, es ſteckt manchmal ein 
ganzes, langes Frauenleben in fo einem in „petit point“ aus- 
geführten Ofen- 
ſchirm, einem 
Stück breiter, 
alter Kirchenſpitze 
— und der Preis 
erſcheint uns doch 
zu hoch, ſo koſtbar und ſchön ſich dieſe 

Handarbeiten auch dem Beſchauer darſtellen mögen, ſo inter— 
eſſant ſie ſind als Dokumente einer längſt vergangenen Zeit, 
und ſo viel Anregungen und 
— neue Motive unfer Kunſtgewerbe 

auch daraus ſchöpfen mag! 

Die Erkenntnis vom Wert der Zeit 
hat eben, ſo verhältnismäßig jung ſie 
auch noch iſt, doch ſchon unſer ganzes 
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Leben und Weſen Durch» 
drungen, in all unſerem 
Denken und Handeln, in 
unſerer Erholung und Be— 
ſchäftigung ſpiegelt ſie ſich 
wieder. — Auch unſere 
Handarbeiten haben ſich 

gewandelt im Licht 


Mühe. Und wirkungsvoll ſollen unſere Handarbeiten heute 
ſein. Ob ſie nun dazu beſtimmt ſind, unſer Heim zu ſchmücken 
oder unſerer Kleidung jene „perſönliche Note“ zu geben, auf 

die wir modernen Frauen mit Recht ſo großen Wert legen. 


Bastseide mit 
Schmetterling. 


Kragen aus 
appliziertem 


Reformjäckchen 
aus Bastseide. 4 


Je weniger Zeit nun aber bei all den ins 
Ungeheure gewachſenen An forderungen, bei all dem 
Haſten und Treiben des täglichen Lebens den Frauen 
für ihre „Handarbeiten“ geblieben iſt, je erfinderiſcher 
ſind ſie darin geworden, die Techniken zu verein- 
fachen und durch Kombination verſchiede— 
ner Handfertigkeiten, wie Malen und Sticken, 
oder Brennen, Plätten und Sticken 
dieſer Erkenntnis. Wohl werden von geſchickten Frauenhänden das zu erzielen, was früher 
immer noch viele und ſchöne Handarbeiten angefertigt — und | nur langem Fleiße J möglich war. 
es wird auch wohl dabei bleiben, ſolange es Frauen gibt | Unfere Bilder beſtätigen das 
und Freude am Schaffen! — aber ein Handarbeiten, nur Ge— 
„um die Zeit totzuſchlagen“, das kennt die moderne Frau 
nicht mehr. Sie iſt wohl bereit, in Stunden, 
die als halbes Ausruhen gelten, 
während der Unterhaltung 

oder im Faulenzerleben 
eines Kur- und Sommer- 
aufenthaltes, eine 


Reformjäckchen 
aus Bastseide 


(Teilanſicht). 


hübſche Handarbeit 
Re form- 
ur Hand zu 
jackchen à ue ô 
= nehmen, gte. 
Leínengaze fie Sie zeigen eine 
(Xeilanfidjt). ganze Muſterkarte reizender 


Handarbeiten, die alle „nach wunder 
was“ ausſehen und doch weder aus ſehr koſt— 

barem Material, noch von beſchwerlicher Ausführung ſind. 
. Gelbjt der kleine, mühelos herzuſtellende Kragen- und 
Armelausputz von weißer Seidengaze auf Seite 347 wirkt 
Dodjelegant. Die einfache und doch fo gefällige Blattzeichnung 
kann von jeder nur etwas geübten Hand leicht nachgeahmt 
und durchgepauſt werden, ebenſo erfordert das Ausmalen der 
Blätter und Kugeln keine beſonderen Vorkenntniſſe, ſondern 
nur — des außerordentlich empfindlichen Stoffes halber — 
größte Sauberkeit und Sorgfalt. Recht grelle, bunte Töne 
eignen ſich am beſten zum Austuſchen des Muſters, das durch 
die Auflagen von durchſichtig ſchillernden Blättern über 
die gemalten Kugeln erſt ſein eigenartiges 
Gepräge erhält. Eine reizende Neuerung auf dem 
Gebiet der Kragenmode ſtellt auch unſer 
rechts oben ſtehendes Bildchen auf dieſer 
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jogar Mühe 
und Fleiß darauf verwenden, 

ein Geſchenk, das für einen ihrer Lieben beſtimmt 
iſt, ſo ſchön und eigen wie möglich herzuſtellen, aber ſie mißt 
einer Handarbeit doch nicht mehr Wert bei, als ihr von Rechts 
wegen gehört, ſie betrachtet ſie nicht mehr als er⸗ 
ſprießliches Tage- oder gar Lebenswerk, ſon⸗ 
dern eben nur als angenehme Beſchäftigung, der 
man nicht allzuviel ſeiner koſtbaren Zeit 
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opfern darf. Und mit der Beſchränkung Seite dar. Es ijt ein Kragen aus Baft- 
der auf die Handarbeiten verwen deten Zeit ſeide mit dem aus Chamäleonſeide geſchnitte⸗ 
ſind auch die mühſeligen, lang wierigen nen und applizierten Schmetterling. Als 


Techniken aus der Mode ac 
kommen! | 

Das öde Einerlei einer jener 
zeitraubenden Straminſtickereien, 
mit dem ewig ſich wieder⸗ 
holenden Auf- und Nieder- 
ziehen des Fadens mutet 
ſich heute auch die an⸗ 
ſpruchsloſeſte Frau kaum 
noch zu; um ſo mehr, als 
die erreichte Wirkung am 
Ende der langen Arbeit 
dann in keinem Verhältnis 
ſteht zu der aufgewendeten 


Stickmaterial ſind hier bläuliche, 
roſa und grüne Filofloſſeſeide und 
blaue und grüne Straßſteine 
verwendet, doch erzielt man 
eine gleich vornehme Wir⸗ 
kung mit goldgelber Seide 
und ebenſo getönten Stei⸗ 
nen. Zahllos ſind die 
Krägelchen aller Form 
und Farbe, die uns die 
Mode ſeit Monaten be⸗ 
ſchert. Man traute dieſer 
Kragenmode zuerſt nicht, 
hielt ſie für ſchnell vorüber⸗ 


Reformjäckchen 
aus 
Leinengaze 
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gehend, aber fie hat ſich 
wie alles Praktiſche 
und zugleich Wohlfeile — 
doch richtig eingebürgert und 
bringt immer neue Nuancen 
hervor. Einen entſchieden 
künſtleriſchen Anſtrich hat die 
Zeichnung des Reform- 
jäckchens mit den durch 
allerlei „Jugend“⸗Linien ver- 
bundenen ſtiliſierten Kreſſe⸗ 
blüten, das unſer oberes 
und unfer rechts ſtehen; 
des Bild auf Seite 348 
darſtellen. Aus Baſtſeide 
gearbeitet und geſtickt in 
den wundervoll ſatten und 
tiefen Farben des roten 
Herbſtlaubes, ſcheint dies 
Jäckchen ſo recht geeignet, 
einer ſchlanken Geſtalt und 
brünetten Schönheit das 
paſſende „Relief“ zu geben 
und über der wallenden 
Fülle des Untergewandes die 
zarten Linien eines jugend⸗ 
lichen Frauenkörpers an⸗ 
mutig hervortreten zu laſſen. | 

Dieſe Jäckchen erfreuen fid) nicht um⸗ 


ſonſt ſeit Jahren ſchon einer allgemeinen, anſcheinend noch 
Ohne Armel gehalten, 
mit Seide abgefüttert und in Gold oder Seide, Chenille oder 


im Wachſen begriffenen Beliebtheit. 


Perlen beſtickt, be⸗ 
näht, gemalt oder 
gebrannt, geben 
ſie dem einfachen 
Morgenkleid aus 
weißer, fließender 
Voile, wie der 
Schwarzen Spigen- 
toilette oder der 
duftigen Crêpe- 
lisse-Bluſe die letzte 
Vollendung, ſind 
wie das „Tüpfel 
auf dem i“ der Eleganz und des Schicks. 

So viel Feinde die Reformtracht immer noch 
unter den Frauen hat — denn für die Straße ift 
hier eben die allen Anſprüchen der Schönheit und 
Zweckmäßigkeit genügende Form noch immer 
nicht gefunden — das Reformjäckchen iſt 
vielfach ausgenommen, das liebt manch eine 
und ſucht ſich dann wenigſtens eins dieſer 
faſt immer und überall paſſenden Jäckchen zu 
arbeiten, eiferſüchtig ihre beſondere Idee vor 
der „liebſten Freundin“ geheimhaltend. 

Wir ſind nicht ſo! Wir zeigen unſeren 
lieben Freundinnen unter den Leſerinnen auch 
noch zwei weitere Jäckchen, die durchaus 
verſchieden voneinander und doch beide jo 
eigenartig und reizend ſind, daß ſie gewiß 
Nachahmung finden werden. 

Auch das unten auf Seite 348 wieder— 
gegebene Bolero, von dem wir darüber noch die 
Abbildung einer Teilanſicht bringen, verleug— 
net ſeine Herkunft vom Reformkleid nicht— 
Es iſt in erſter Linie praktiſch in Farbe, 
Form und Stoff — unſer Modell war aus 
ecru Leinen gearbeitet — und dürfte lid) daher 
beſonders gut zur Ausſchmückung einfacher 


Keformmíeder aus 
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Bluse aus chinesischem Grasleinen, 


„Mühe“ alfo 


Kleider eignen. Grüne und 
fliederfarbige Chenille ergibt 
das Material zur Sticke⸗ 
rei, deren feine verbindende 
Linien aber auch gekurbelt 
oder aus gedrehten grünen 
Seidenſchnüren hergeſtellt 
werden können. Mit écru- 
farbigem Atlas gefüttert, 
ſtellt das Jäckchen in Ber- 
bindung mit einem gleidh- 
farbigen Leinenrock und ei⸗ 
ner beliebigen, hellgrundigen 
Bluſe einen reizenden, jugend; 
lichen Sommeranzug dar. 
Wie leicht man die ge⸗ 
ſchmackvollſten, oft wahrhaft 
prächtigen Effekte in der 
Handarbeit wie im Kleider⸗ 
ausputz heute erreichen kann, 
beweiſt das Reformmieder 
aus weißem Seidenſamt 
(ſiehe untenſtehende Abbil⸗ 
dung). Das Muſter iſt mit 
breitem Strich leicht auf 
den Samt geplättet und 
farbig getönt, die Blüten- 
kelche bilden kleine, matte 
Silberflittern. Man kann von einer 
kaum ſprechen, und wie wundervoll wirkt ſolch 


ein Jäckchen, wenn es über einer matten oder hellfarbigen 
Abendtoilette getragen wird! — 


Unſere Bluſe aus chine⸗ 

ſiſchem Grasleinen 
ı (fiehe das oben 
ſtehende Bild) ſei 
noch beſonders em- 
pfohlen. Es ar⸗ 
beitet ſich ſo leicht 
in dem etwas po⸗ 
röſen Stoff, und 
das Muſter hebt 
ſich ſo fein und 
vornehm vom Un⸗ 
tergrund ab, trotz⸗ 
dem die Stickerei 
Farbe in Farbe gehalten wird und nur durch 
den Glanz der Holbeinſtickſeide ihre plaſtiſche 
Wirkung erhält! 

Daß man die Stickerei auch in abſtechenden 

Farben ausführen kann und in der Wahl von 
Stoff, Form und Material nur vom eigenen 
Wunſch und Willen abhängig iſt, braucht kaum 
noch geſagt zu werden. Iſt doch völlige Un— 
gebundenheit des Geſchmacks überhaupt be- 
zeichnend für unſere modernen Handarbeiten. 
„Erlaubt iſt, was gefällt!“ Und zwar was 
der Trägerin und Stickerin ſelbſt gefällt. Es 
gibt keine beſtimmten Vorſchriften, keinen Mode⸗ 
zwang mehr, und deshalb hat wohl zu keiner 
früheren Zeit eine ſolche Vielfältigkeit der 
Formen und Farben geherrſcht wie eben jetzt. 
Der ganz perſönliche Geſchmack ſoll ſich in 
allem ausdrücken, beſonders, wenn es ſich wie 
bei dieſen Handarbeiten um den Ausputz der 
Toilette handelt. Frei darf die Frau ſchalten 
mit Form und Farbe, Material und Technik, 
und die einzige Beſtimmung, nach der ſie ſich 
richten ſoll, iſt die Forderung der Schön— 
heit, auch für den kleinſten und nebenſäch— 
lichſten Gegenſtand. 


weissem Seidensamt. 
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Butnadeln im modernen Geſchmack. Nichts ijt zu 
gering, um nicht doch zierlich und geſchmackvoll ſein zu können. 
Das gilt auch von der Hutnadel, die ſich immer mehr zum regel— 
rechten Hutſchmuck ausgebildet hat, an deſſen künſtleriſche 
Ausgeſtaltung man jetzt höhere Anforderungen zu 
ſtellen geneigt iſt als in früheren Jahren. 
Und ſo ein ſilberner, dicker, kugelartiger 
und mit bunten Steinen beſetzter 
Knauf, wie er auf unſerem Bilde 
zu ſehen iit, macht fid) entſchieden — 
hübſcher im Chiffon: und Tül- — 


gefältel des Hutes, als wenn AN 
vielleicht der würdige ſchwarze jh C 
Nadelknopf von einft fo E = 


recht aufdringlich auf weißem 
Strohgeflecht ſitzt. Unſere Auswahl Hutnadeln 
iſt nach modernſtem Geſchmack erfolgt, der 
neben dem runden und dem fnopfartigen Nadel: 
abſchluß neuerdings dieſen auch wieder länglich 
und ſpießartig liebt. Als Material erfährt hellere 
Bronze jetzt größte Bevorzugung für allerhand 
Schmuckgegenſtände. Die rechts und links ſtehen— 
den Nadeln haben ihren Ausputz aus dieſem Material erhalten, 
während zu den Blüten der durchbrochen gearbeiteten unteren Nadel 
farbige Steinchen zuſammengefügt wurden. 


— — — — ©) 
Handarbeit. 
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Das Überzieben der Schirme. Wer ſeine Schirme ſelbſt 
bezieht, wird bald die Erſparnis am Toiletten- 
gelde merken, dabei iſt die Arbeit durchaus 
nicht ſo ſchwer, wie man wohl meint. An dem 
neu zu beziehenden Schirm wird zuerſt die 
kleine Kapſel, die an der Spitze ſitzt, vorſichtig 
losgelöſt, damit ſie wieder zu gebrau hen iſt. 
Sodann wird der beſt erhaltene Teil des 
Schirmüberzuges mit aller Sorgfalt ausgetrennt 
und glatt gebügelt, dabei ſo gelegt, daß die, 
durch die Spannung unten rund gebogene Linie 
wieder in ihren Urzuſtand gelangt und gerade— 
gezogen wird, die ſchrägen Seiten werden ſich 
dadurch werfen. Nun wird ein Papiermuſter 
geſchnitten, das ſich in den Maßen genau nach 
der unteren Querlinie und der ſenkrechten Mittel- 
linie des ausgeſchnittenen Stoffteils richtet. Nach 
dieſen beiden geraden Linien ſind die ſchrägen 
Seitenlinien zu ziehen, und dieſe ergeben die 
mehr oder weniger gute Form des Schirmes. 
Darum iſt in erſter Linie darauf zu achten, daß 
ſich der Stoffteil nicht zu ſcharf nach oben zuſpitzt, 
in dieſem Falle würde ſich das Geſtänge beim 
Uberſpannen oben eindrücken. Er muß langjam 
zum Abſchluß gelangen. Man tut gut daran, 
bei der Arbeit einen fertigen Schirm vor ſich hin— 
zulegen, um die Form immer wieder, nicht 
zu meſſen, ſondern mit den Augen 
zu prüfen. Sind die acht Teile ges 
ſchnitten, ſo werden ſie mit einer 
ſogenannten franzöſiſchen Naht zu— 
erſt auf der rechten, dann auf der 
linken Seite zuſammengeſteppt, ſo 
ſchmal wie möglich, mit ziemlich 
großen Stichen, wobei die Spannung 
nicht zu feſt ſein darf, weil ſich 
die Schrägung über das Geſtäng ſpannen muß. Zuletzt wird der 
Rand, falls nicht ein gutes Stoffende vorhanden iſt, geſäumt, 
Saum und Nähte werden geplattet, und der Überzug, der genügend 
lang geſchnitten ſein muß, wird am oberen Rand, der eine Offnung 
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Butnadeln fm modernen Geschmack. 


Gartenstuhl „Viareggio“, nach dem Entwurf von fia Wille. 
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haben muß, gerade groß genug, um über bie Stockſpitze eingeſchoben 
werden zu können, einen Zentimeter eingeſchlagen. Iſt der Überzug 
von oben herunter eingeſchoben, ſo wird die Offnung mit ſtarkem 
Zwirnfaden feſt umſchlungen und zuſammengezogen, ſo daß der 
Überzug oben befeſtigt iſt. Darauf werden die Teile bei halb— 
geöffnetem Schirm unten am Geſtänge ſehr gut befeſtigt, und zwar 
in der Reihenfolge, daß man immer die ſich gegenüber— 

ſtehenden vornimmt, wobei an der Schrägung 
ſtark gezogen wird. Man öffne nun den 
Schirm langſam, um die Seitennähte zu 
dehnen und zu ſehen, ob alles in 
Ud Ordnung ift, und befeftige den Be: 
he, zug noch zwei- bis dreimal am 
dec Geſtänge in der Art, wie dies 
a an jedem fertigen Schirm zu 
; erfeben ift. Nunmehr fidere 
man den vielleicht etwas 
gelockerten Abſchluß nod- 
mals und lege die abgenommene Kapſel wie— 
der auf, die mit Hilfe eines ganz kleinen Stift— 
chens feſtgemacht wird. Der Bezug wird nun 
keineswegs glatt auf dem Geſtäng liegen; dies er— 
zielt man jedoch durch wiederholtes ſtarkes Begießen 
des nun fertigen Schirmes. Man ſtellt — allerdings 
nur dann, wenn der Stoff des Überzugs dieſe 
Behandlung auch verträgt — den Schirm aufgeſpannt über den Waſſer— 
guß und übergießt ihn kräftig mit Waſſer, ein-, zwei- oder drei— 
mal, bis der Überzug fchön glatt erſcheint. Der Stock wird friſch 
lackiert, eine Quaſte daran geknüpft, und der Schirm ijt mit wenig 
Koſten neu hergeſtellt. Für Schirme, die junge Mädchen tragen follen, 
kann man ſehr gut Leinenſtoffe wählen, etwa ecru mit rotem oder 
blauen Satinbeſatz oder auch ſolche, die mit einer hübſchen Stickerei 
von Zierſtichen in farbiger Seide geſchmückt ſind. Man kann hierzu 
auch weißen oder farbigen Baumwollſatin und irgend 
einen hellgemuſterten Reſt verwenden. Für ältere 
Damen eignet ſich als praktiſcher Gebrauchsſchirm 
ein mit ſchwarzem Gloria bezogener, der durch ver— 
ſchiedene Steppnähte in weißer Seide verziert wird. 
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Garten- und Blumenpflege. : 
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Gartenſtuhl „Viareggio“, nach Sem Ents 
wurf von Sia Wille. Es lohnt ſich ſchon fold 
Stündchen des Ausruhens im Grünen unter dem ſchat— 
tigen Kaſtanienbaum des Gartens, auf der Veranda ober 
dem Balkon. Das gibt friſche Kraft zu neuem Tage— 
werk und läßt alles, was an trüben Gedanken die 
Seele aufgewühlt hat, abebben, kleiner, 
farbloſer werden. Wenn ſolch Plätzchen 
nur nicht gar ſo ſchwer zu ſchaffen wäre! 
Bald zieht es hier, bald hat die Sonne 
den Weg durch das Blattwerk von Baum 
und Laube oder durch die am Balkon 
Dod)gegogenen Weinranken gefunden und 
brennt und blendet und verſcheucht uns 
wieder von unſerem Ruheſitz. Wie das 
Ideal eines Gartenſtuhls erſcheint da der 
hier im Bilde wiedergegebene Seſſel aus 
hellem Rohrgeflecht. Halb Strand- 
forb, halb Seſſel, bietet er mit [einer 
vandartig ausgearbeiteten Rücken— 
lehne, die noch ein kleines Vordach 
erhalten hat, den wirkſamſten 
Schutz gegen Sonne und Wind. 
Dazu der weich gepolſterte Sitz 
und nun noch ein Federkiſſen 
hinter den Rücken geſtopft — läßt 


— 


ſich ſchöneres Ausruhen denken?! 

Schnittblumen erhalten ſich tagelang friſch, wenn man ihre 
Stiele, ſoweit ſie in der Vaſe unſichtbar bleiben — weshalb man 
vermeiden wird, in dieſem Falle Glasvaſen zu wählen — mit ſtark 
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angefeuchteter Watte umhüllt und nur ſo viel Waſſer in die Vaſe 
einfüllt, daß die Watte nicht austrocknen kann. 
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Modellſtänder. Beim Zeichen- und Malunterricht kommt fo 
ſehr viel darauf an, dem Modell, das der kleine Künſtler nach— 
ſchaffen und erfaſſen fol, auch den richtigen Standplatz zu geben. 
Er darf weder zu tief, noch zu hoch gewählt ſein. Das Modell muß 
für das Auge ſtets deutlich erkennbar bleiben und ſich doch auch wieder 
von der gün— 
ſtigſten Seite 
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dellſtänder, wie 
wir ihn hier im 
Bilde wieder— 
geben, ſcheint 
nicht nur für 
Schulzwecke, 
ſondern auch 
bei häuslicher 
Kunſtbetäti⸗ 
gung ſehr ge— 
eignet. Starke Eiſenklammern halten 
ihn an der Tiſchplatte feſt. Ver— 
möge des beweglichen Tragſtabes iſt 
jede gewünſchte Höhe zu erzielen und 
ein etwa im Verlauf der Arbeit not— 
wendig werdendes Tieferſtellen mit 
Leichtigkeit bewerkſtelligt. Die flach 
liegende Holzplatte, auf der das 
Modell Aufſtellung findet, läßt ſich 
auch umklappen und hochſtellen, ſo— 
bald der Schüler vor der Aufgabe 
ſteht, von aufhängbaren Vorlagen 
arbeiten zu ſollen. 

Kleine Pflichten der 
Kinder. Nicht gelegentlich, fon 
dern ſtetig ſollen die heranwachſen— 
den Kinder, namentlich Mädchen, 
im Haushalt ihre Hilfe anbringen, 
natürlich nur ſo weit, als Schulpünktlichkeit und Schularbeit und 
die tägliche Bewegung im Freien, die auch die nützlichſte Betätigung 
im Hauſe nicht zu erſetzen vermag, nicht darunter leiden. Wochen— 
weiſe abwechſelnd werden die Schweſtern ſich um das Tiſchdecken zu 
Mittags- oder Abendbrot kümmern, die Blumen pflegen, den kleinen 
gefiederten Freund im Käfig mit Futter und Waſſer verſorgen und 
der Mutter dieſe oder jene Handleiſtung gewähren. Dieſe Maß— 
nahme hat nicht nur erzieheriſchen Wert, ſie gewährt auch dem 
Körper wie dem Geiſt Nutzen. Das vom Lernen müde Kind findet 
eine wohltätige Ablenkung ſeiner Gedanken in der häuslichen Be— 
ſchäftigung; der junge Körper erholt ſich bei der Bewegung, die eine 
Unterbrechung vom vielen Sitzen während der Arbeitszeit bedeutet. 


Ein KAäſeſchneider, wie ihn unſere Bilder wiedergeben, be: 
währt ſich ſo recht in ſommerlich warmen Tagen, wenn in der 
Küche die Butterbrote für die Picknickkörbe hergerichtet werden oder 
zum Abendbrot das „Re— 
aiment Stullen“ auf läng- 
lichem Tablett hinunter in 
die Laube und auf den 
Balkon geſchafft werden 
ſoll. Die Käſeſcheibe für 
das Butterbrot juſt in der 
richtigen Stärke, nicht zu 
dünn, nicht zu dick zurecht 
zu ſchneiden, iſt gar nicht 
ſo leicht. Oft genug gleitet 
das Meſſer vom Käſe ab, 
der auf dem Teller liegt, 
und fährt hart auf das 
Porzellan nieder, daß man 
um den Teller bangen 


Modellständer. 


Der Käseschneider., 


möchte. Manch einer hilft fid) da wohl damit, den Käſe raſch in die 
Hand zu nehmen. Das kann natürlich nur einmal im Notfalle in der 
Küche geſchehen ſein, denn am Tiſche drinnen, würde dieſe „Verein— 
fachung“ doch wohl ſofort ſtrengſte Ahndung erfahren. Iſt ſie doch 
ſo unappetitlich wie unpraktiſch, da der Käſe unter dem Fingerdruck 
unanſehnlich wird und namentlich der „viel angegriffene“ Reſt kaum 
noch verwendbar bleiben dürfte. Im Käſeſchneider unſerer Bilder iſt 
das „Viertel Schweizer“ feſt eingeklemmt im blechernen mit Hand— 
griff verſehenen Halter, der ſtets ſo geſtellt werden kann, daß der 
Käſe über die Seitenwände des Halters hinausragt, ſo daß das 
Meſſer bequem ſeine Arbeit zu tun vermag. 

Aber das Serſpringen der Campenzylinder hat 
ſchon manche Hausfrau geſeufzt und die wiederholte unnötige Aus— 
gabe beklagt. Das allmähliche Ankochen der Zylinder in viel Waſſer 
auf gelindem Feuer iſt ziemlich bekannt. In Frankreich wendet 
man eine andere Methode an. Man ſtopft den Zylinder innen 
mit etwas Heu oder Stroh aus, umwickelt ihn außen ſehr reichlich 
mit dem gleichen Material und ſchüttet eine Handvoll Salz in das 
zum Ankochen beſtimmte Waſſer. Das Glas muß in und mit dem 
Waſſer wieder erkalten. So behandelte Zylinder ſollen ungemein 
widerſtandsfähig ſein. 

Falſche Sparſamkeit. Eine gute Hausfrau freut ſich über 
jeden erſparten Groſchen. Bei dieſem löblichen Vorhaben verfällt manche 
außer auf ſehr viel Gutes und Annehmbares auch auf Törichtes, 
wenn ſie meint, 
allerlei Abfall: 
ſtoffe noch nutz⸗ 
bringend zu ver: 
werten und Dare 
aus Dinge her— 
zuſtellen, die viel 
beſſer und bil⸗ 
liger zu kaufen 
ſind. So iſt vor 
der allzu ökono— 
miſchen Aus: 
nutzung der Ron- 
ſervenbüchſen zu 
warnen. Wenn 
der Klempner 
erſt herangezo— 
gen werden muß, 
um eine ver: 
beulte oder beim 
Offnen zerhackte 
Blechdoſe wie— 
der brauchbar 
zu machen, ſo iſt 
der Vorteil doch 


ſehr fragwürdig. Beim Käseschneiden. 
Unachtſam weg— 
werfen, „umkommen laſſen“ und unpraktiſch verwerten find gar 


nicht ſo grundverſchiedene Begriffe, wie es den Anſchein hat. 
Wer im Ausnutzen des Vorhandenen zu weit geht, wird es bald 
ſpüren, wie das „Drumrumkaufen“ zur Aufbeſſerung des Alten mehr 
Koſten verurſacht, als eine Neuanſchaffung getan haben würde. 


Erwerbgleben. | „„ 


Der Schwimmunterricht an Mädchenſchulen iſt laut 
miniſteriellem Erlaß vom Vorjahr eine in Preußen eingeführte 
Neuerung. Wie wohltätig und erfriſchend die Bewegung in klarem, 
kaltem Waſſer auf den Körper wirkt, das haben arme Großſtadt— 
kinder, die nicht alljährlich in den Ferien ins Bad geſchickt und an 
die See mitgenommen werden, ſelten an ſich erfahren können. Deſto 
mehr muß man ſich freuen, wenn man erfährt, wie im Sommer 
1905 bereits an vier, von Mädchen beſuchten Gemeindeſchulen das 
Schwimmen eifrigſt betrieben wurde, und daß für die kommende 
warme Jahreszeit nicht weniger als 3000 Mark für Schwimmzwecke 
ausgeworfen worden ſind. Doch durch offiziell eingeführten Schwimm— 
unterricht bietet ſich auch der Schwimmlehrerin Gelegenheit zu Brot 
und Erwerb. Durch jenen Miniſterialerlaß vom Vorjahr ſoll es vor 
allem der Turnlehrerin ermöglicht werden, auch für die Übungen im 
feuchten Element die Prüfung ablegen zu können. Die Prüfung ſelbſt 
wird von zwei weiblichen Kommiſſionsmitgliedern abgenommen, von 
denen mindeſtens eins ſtaatlich geprüft ſein muß. Die Prüfung erſtreckt 
jid) auf praktiſche Übungen im Waſſer ſowie auf das Retten und Bergen 
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Grtrinfenber und deren Behandlung, bis ärztliche Hilfe zur Stelle 
iſt. — Friſche, tatkräftige und mutige Frauen werden gewiß in dem 
Berufe der Schwimmlehrerin, der immerhin große Anforderungen an 
Körperkraft ſtellt und auch eine nicht geringe Verantwortung auf» 
bürdet, Freude und Befriedigung finden können. 


Kinderſpielzeug. 


Wurfgeſchoß aus Schreibpapier. 
leuchten des Knaben Augen auf, aber Mutter 
felbft aus dem Spielzimmer vers 
bannt, ſeit alle Bilder, Spiegel 
und Fenſter von den ſchwirrenden 
Pfeilen bedroht wurden. Und 
draußen plätſchert der Regen. Daß 
es auch immer an Sonntagen 
regnen muß! Als ob dazu nicht 
der Alltag da wäre! Während 
der Schulſtunden könnte es ruhig 
regnen, da müßte man ja doch 
im Zimmer bleiben und ſtillſitzen. 
Aber Sonntag — nein! — Und 
gerade heute hatte der kleine 
Mann als Belohnung für die 
guten Schularbeiten unter väter: 
licher Aufſicht im Garten mit dem 
Teſching nach der Scheibe ſchießen 
ſollen. Nun mußte es gerade heute 
„Bindfaden“ regnen! Der Garten 
und das Scheibenſchießen ſchienen zur Unmöglichkeit geworden. Der 
Garten wohl, aber für das Scheibenſchießen wußte der Vater einen 
herrlichen Erſatz. Er hatte einen großen Bogen Schreibpapier her⸗ 
ausgegeben, und darauf war bald die ſchönſte Scheibe zurechtgemalt; 
die wurde nun, wie dies auf unſerem Bilde zu ſehen iſt, auf einem 
ſtaffeleiartigen Geſtell 


Schießen! — Da 


hat den Flitzbogen 


fand. Nun aber das Wurf⸗ 
geſchoß! 
Papier gefertigt werden, um 
keinen Schaden anrichten zu 
können. Hierzu ſchnitt der Vater 
ein längliches Viereck zurecht, 
das oben zur Spitze geknifft 
wurde. Fig. 1 gibt hierzu die 
Anleitung. Die punktierten Linien 
zeigen, wie und wo man das 
Papier zu kniffen hat, während 
die dunkel gezeichneten Linien 
gig. 1 die Lage des zurechtgeknifften 

' Papiers angeben. Aud) Fig. 2 
wird dem aufmerkſamen Beſchauer keine Schwierigkeiten bieten, und 
Fig. 3 gibt das fertige Wurfgeſchoß wieder, das man unten am Hand⸗ 
griff zu faſſen hat. Nachdem vorn auf der Spitze des Wurfgeſchoſſes 
noch eine Stecknadel eingefügt iſt, die mit umgewickeltem Faden be⸗ 
feſtigt wird, iſt es fertiggeſtellt. Mit der Anfertigung des Spiel⸗ 
zeuges und hernach mit dem Spielzeug ſelbſt iſt der verregnete 
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8 Schreibpapier. 


Auch das mußte aus it. 


Fig. 2. 


Ein Reformbeinkleid mit mollenem, dünnem Trikoteinſatz für bie Frau, 
eine wollene dünne Trikotunterhoſe für die Knaben und den Mann 
ſind nur in den kalten Wintermonaten erforderlich; im Sommer ſoll 
ſtatt deſſen der baumwollene Trikot bevorzugt werden, der als Unter⸗ 
hemd verarbeitet auch für den Winter um ſo mehr der allein berechtigte 
Stoff iſt, als ja die Oberkleidung den eigentlichen Wärmeſchutz dem Ober⸗ 
körper gewährt. Ein wollenes Unterhemd iſt nur auf ärztlichen Rat 
zu tragen, und ſelbſt der Rheumatiker ſoll mit wollener Unterkleidung 
nicht zu verſchwenderiſch umgeben, 
ſondern lieber in einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Weiſe unter ärztlicher Füh⸗ 
rung verſuchen, ſeine Neigung zu 
Erkältungen zu bekämpfen. 


= Frauenarbeit. = 
(o PEOR 


Eine Berliner Re 
naſialanſtalt für wachen 
hat neuerdings die kultusminiſte⸗ 
rielle Genehmigung gefunden. In 
der aus ſechs Klaſſen beſtehenden 
Schule ſoll das Penſum bewältigt 
werden, durch das ſich der Schüler 
eines Reformrealgymnaſiums von 
Untertertia bis Oberprima hin⸗ 
durchzuarbeiten hat. Es verdient 
entſchieden Anerkennung, wie man 
immer mehr beſtrebt iſt, auch die 
Frauen mit feſten Grundlagen des 
Wiſſens auszuſtatten, die ihnen das Weiterbauen erleichtern. 

Sur Nachfolgerin ihres Gatten auserſehen iſt die 
Witwe des Profeſſors Curie, der man den Lehrſtuhl für Chemie 
an der Sorbonne in Paris zu übertragen beabſichtigt. Hier hatte 
ihr Gatte lehrend gewirkt, und man will ſein Andenken würdig 


befeſtigt, das auf dem Spieltiſch Aufſtellung [ehren, indem man ſeiner treuen Gehilfin die verwaiſte Stelle ein⸗ 


räumt. So ganz im Sinne des 
Verſtorbenen wie die Gefährtin ſeiner 
Arbeit wird keiner das Lebenswerk 
des Heimgegangenen fortzuſetzen ver⸗ 
mögen. Und Frau Curie hat ſchon 
wackere Proben ihres Könnens 
geliefert. War ſie es doch, die E. 
gu kühnen Schlußfolgerungen < 
kam, die auf die Entdeckung 

des Radiums hinwieſen, bevor 
noch der Profeſſor Curie ſelbſt die 
Fährte gefunden hatte, die ihn zu 
ſeiner epochemachenden Entdeckung 
führte. Mit Frau Curie hätte dann 
auch Frankreich ſeinen erſten weiblichen Univerſitätsprofeſſor erhalten. 


= Kunſt im Haufe. E 


Duftſpender mit Bronzeverzierung. Im künſtlich ver. 


Fig. 3. 


Sonntagnachmittag, der vorher fo lang ſchien, nur gu rafd) vergangen. | dunfelten und kühl gehaltenen Zimmer herrſcht an heißen Sommer: 


= Geſundheits- und Körperpflege. = 


Wollene UnterFletsung. Die Furcht vor Er: 
kältung veranlaßt namentlich auch auf ber Reife und 
in der Sommerfriſche manchen, ſeine Kleidung über⸗ 
trieben warm und dick zu wählen. Wie überall iſt aber 
auch hier die Angſtlichkeit eine Gefahr, da ſie häufig 
das Gegenteil von der beabſichtigten Wirkung erreicht, 
und ohne daß man die berechtigte Vorſicht vernachläſſigt, 
fol man doch ftet8 daran denken, daß vom gefundheit- 
lichen Standpunkt aus die Kleidung vor allem die Auf— 
gabe hat, die Temperaturunterſchiede zwiſchen Zimmer⸗ 
und Außenluft auszugleichen. Die bald mehr, bald me: 
niger wärmende Hülle ſoll daher hauptſächlich durch die 
Oberkleidung dargeſtellt werden, denn man wechſelt 
ja die Unterkleidung im allgemeinen nicht am Tage, 
und wer Sommer und Winter in der Stube und 
im Freien wollene Unterkleider trägt, verweichlicht 
dadurch ſeine Haut und macht ſie blaß und ſchlaff. 


Duftspender mit Bronze verzſerung. 


tagen, wenn die Jalouſien herabgelaſſen und die Fenſter 
feſtgeſchloſſen bleiben müſſen, um die ſengenden Strahlen 
der Sonne fernzuhalten, leicht jene dumpfe Atmoſphäre, 
die ſo lähmend wirkt. Da meint man dann wohl, 
beſſer die größte Hitze als noch länger dieſe „ein⸗ 
geſperrte Luft“ ertragen zu können, und reißt die 
Fenſter auf, doch nur, um bei der Glut, die binnen 
kurzem das Zimmer gefüllt hat, ſchon nach wenigen 
Minuten nach der Kühle von vorher zu ſeufzen. Da 
ſollte man lieber die Fenſter zulaſſen und unſeren 
hübſch mit Bronzeauflage verzierten Duftſpender in Tä⸗ 
tigkeit ſetzen, den unſere Abbildung wiedergibt. Statt des 
üblichen Zimmerparfüms füllt man mit Waſſer verdünnte 
Bau de Cologne in den Glasbehälter. Nun ſchraubt 
man die Kapſel des Duftſpenders ab, ſchüttelt ihn wie 
eine Streuſandbüchſe, während der Finger auf die obere 
bewegliche Platte des Zerſtäubers drückt. Der Duft⸗ 
ſpender verbreitet im Zimmer das erfriſchende Naß, 
ohne große Flecke und Waſſerlachen zu hinterlaſſen, 
die beim Waſſerſprengen und Parfümverſpritzen ſonſt 
ſo leicht entſtehen. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 
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Waſchbares Balkon- oder Gartenkiſſen. 
Einfacher grauer Leinendrell bildet das Material 
dieſes Kiſſens, das einige flotte Linien in weißen 
Point lace- Bändchen emit: dozwiſchen find 
Blütendolden in Point lace-Medaillonbändchen 
angeordnet. Dieſe Blütendolden ſind um Flächen 
gruppiert, die aus weißer Müllergaze hergeſtellt 
werden, durch die hellgrünes Leinen zart 
durchſchimmert. Der Verſchluß geſchieht ver⸗ 
mittels ſtarken grauen Bindfadens, der mit 
einer Packnadel durchgezogen und in einige 
Jagdtaſchenknoten geordnet wird. A. F. 

Som Wäſcheſchranl. Der Stolz der deut- 


ſchen Hausfrau, ihr „weißleinenes Sakrament“, 


wie es Helene Böhlau in ihrer Novellette: 
„Verſpielte Leute“ nennt, iſt trotz aller modernen 
Strömungen doch immer noch der Wäſcheſchrank. 
Wenn man auch aus praktiſchen Gründen nicht 
mehr die Rieſenvorräte an Wäſche (das edle 
Linnen iſt ja längſt dem Baumwollfaden ge⸗ 
wichen) aufhäuft, an denen das ganze Herz 
unſerer Altermütter hing, ſo wird bei der Aus⸗ 
ſteuer der jungen Frau doch noch viel Gewicht 
auf dieſen Zweig der Neueinrichtung gelegt. 
Der Wäſcheſchrank muß bequem ſein, nicht 
zu hoch, mehr in die Tiefe als in die Höhe 
earbeitet. Mit Spitzen beſetzte weiße Tücher 
find auf die Bretter zu breiten, darauf die 
Wide glatt zu packen — das Wie und Was 


fiir alle 4 Ausgaben. 


wollen wir nicht erſt erörtern, das macht jede 
junge ober alte Hausfrau, wie fie will. Prat- 
tiſch iſt es jedoch, die Leibwäſche, wie über⸗ 
haupt das, was für den ausſchließlich eigenen 
Bedarf der Herrſchaft beſtimmt iſt, nicht im 
jelben Spind zu bewahren wie die Haus⸗, 
Küchen⸗ und Wirtſchaftswäſche. Man gibt ja 
heut die Wäſche meiſt aus dem Hauſe zum 
Waſchen, wodurch ſie leider nicht beſonders 
verbeſſert wird. Kommt ſie dann ſchrankfertig 
zurück, ſo legt man ſie nach genauer Durchſicht 
in die Fächer. Nichts erhält beſſer als das 
ſofortige Ausbeſſern, Stopfen oder Stiiceein- 
leben. Ein Nachmittag der Woche fei un- 
widerruflich dieſer Arbeit gewidmet. Jährlich 
zweimal muß man den ganzen Schrank aus⸗ 
räumen und gut auswiſchen, trocknen laſſen, reine 
Tücher einlegen und die ſämtliche genau auf 
Schäden unterfuchte Wäſche wieder ein⸗ 
räumen. Zerriſſenes kommt fofort in den 
Ausbeſſerkorb. Allzu langes Liegen macht 
beſonders feine Wäſche leicht brüchig und gelb, 
deshalb brauche man alles während des 
Jahres durch, ſo daß mindeſtens im Laufe 
von 12 Monaten jedes Stück eimmal in der 
Wäſche war. | ES M. Lz. 


i 


Schluß ded rebaftiouelten Teils 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und MEFWOSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D: HOMMEL'S Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
| werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hemmel's'! Heematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


othenfelde Dr. Weiser’s. Sanatorium 


Erfolgreiche streng = Neustadt a. d. Orla. (Thür.). % 


individuelle Behandlg. , 
tür Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. 
Bewegungsstörungen, Physikal.-diät. Kurmethoden. Schwed. Heil. 
gymnastik, Zander-Apparate, Vibrationsmassage. Zentralheizung, 
Für Minderbemittelte entsprechende Preisermässigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode. 


olbad 
———— Teutoburger Wald 


an der Bahnlinie Bielefeld-Osnabrück. 
Stärkſte kohlenſaure Sole Deutichlands, N 


vorzüglich bewährt gegen Herzleiden. Frauenkrankheiten, Blutarmut, Skrofulose, 
Gicht, Rheumatismus, Hautkrankheiten, Katarrhe der Atmungsorgane und des Ver- 
dauungssystems. Saison von Mitte Mai bis Anfang Oktober. Inhalatorium, elektrische 
Lichtbáder, Mutterlauge- u. Badesalzversendung. Meilenweit sich erstreckende Nadel- 


und Laubwälder. 2 Gradierwerke mit neuer Wandelhalle, neue 1 Kargar OSTSEEBAD 
otel, einziges 


Kursal, Badekapelle, eigenes Kurtheater. Kurhaus und Bade 


Logis mit Solbädern im Hause. Besitzerin: Rothenfelder Saline (Bade- 
Norddeutsche Riviera 


verwaltung). — Auskünite u. Prospekte gratis u. franko durch die Badeverwaltung, 
Prospekte gratis und franko durch die Bade-Direktion. 


Kreis Züllichau 
egründet und erbaut von Ihrer 
oheit Prinzessin Heinrich VII 

Reuss, Prinzessin v, Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen 
Heilanstalt f. chronisch innere 
und chirurgisch-orthopädische 
Kranke. Sämtl. Heilmethoden. 
Erziehungskuren. Streng indi- 
vid. psychische Behandlung. 
Diätkuren. Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöffnet. 
Höchst. Komfort, künstl. Einrich- 
tung. Zentralheiz., elektr. Licht, 
Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 


Medizinalrat Dr. Müller. 


~~") Sanatorium Trebschen 


im Thüringer Wald, 825 m ü. M.: Fre- 
quenz 1905: 7570 Kurgäste. Bedeutendster 
Höhenkurort Mittel- und Norddeutschlands, 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon, 
ermáss. Preise. JIL Prosp. Fremden-Komitee. 


Dr. 3ieling's Waldsanatorium 7annenhof 
Fam. Charakter Friedrichroda \ Prospekt Irei’ 


— Erstklassige Einricht. 80 Zimmer. — 
Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 


Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, 
Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. AN FA 
— Le 4 PCS e 


Bad Königsborn 


Eisenbahnstation Unna BM, und Unna -Kinigsborn rechtsrhein. 


Saison vom 15. Mai bis 1. Oktober. 
Kohlensäurehaltige Thermalbäder, Soibäder, Soldampfbäder, 
Mutterlaugenbäder und Inhalation. Ausgedehnte Gradier- 
werke, schöner Kurpark mit Lawn-Tennis-Plätzen usw. Kur- 
orchester, Theater, Reunions. Kurhaus und zahlreiche an- 
dere Hotels und Pensionen. Pensions- und Bäderpreise 

mässig. Auskunft und Prospekte unentgeltlich durch die 


Badeverwaltung Unna - Königsborn 


in Westfalen. 


Ballenstedt. Harz. Sunatorlum. Sanatorium Vaitentaı "7725 


Von Dr. Max Rosell, 


früher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, 
milde, regenarme Lage. — Prospekte frel. 


Keuchhusten! | Schnelle u. sichere Heilung 
Broschüre gratis u. tranko Dr. med Assmann Mainz | 


l 8 e 
gfe Sanatorium Oberwaid 
y- i bei St. Gallen Schweiz. 
4f, Naturheilanstalt I. mit allem Komfort 

2 nach Dr. Lahmann. Auch für Erholun 
a ut bedärftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
Al zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
: 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste . die Kur- tilt einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung Wee zu verbinden! 
Ausfiihri. Il . Prospekte gratis. 


BAD LOBENSTEIN. 


Eisen-, Moor- u. Stahlbäd., Sol-, Fichtennadel-, Dampfbüd., Inhalationen, Spez: 
Kohlensäureh. dreiphas. Wechselstromh., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- 
Kaltwasserbäder. Erfolgr. Behandlung bei Gicht-, Frauenleiden u. allen Arten von 
Herz- und Nervenkrankheiten. de ang chem. Laborat. 

as ganze Jahr geöffnet. 
Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein, Thür. 


Zu ANC 


NECS : = z = : = a 
Sanatorium Schloss Spetzgart 
bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. ü. M. Naturheilanstalt. 

LE Man verlange meine Naturheillehre. — Or. med. Kleinschrod. — 


Klimatiſcher Kurort J. Ranges. 
Geſchützt inmitten alter Laub⸗ 


und Nadelwaldung und längs im Waldenburger Gebirge in Mittel-Schlesien. 
des Meeres gelegen. Beſter 
Sandſtrand Rügens. Von Ep, je 

f ärztl. Antoritäten des milden Alkalische Quellen: | Heilkrattig bei Erkrankungen | Medico -riechanisches 
Klimas wegen auch für ſchwäch⸗ Oberbrunnen, l«Almungs;Verdauungs| (Zandersinstitut 
liche Kinder empfohlen. Neues Mühlbrunnen. und Harnorgane, Inhalationen. 
au Warmbad, medizin. > bei Gicht, PneumatischesKabinett 

über, Maſſage. Kanaliſation. Bader. i 7 
flag (00 id feite (Minesai a Koblensaurebader) e eee Milch v Fiolken-Anstalt 


Waſſerleitung. Í sthma. P 
Landungsbrücke. Elektr. Licht. Hydrotherapie. een 

Ostseebad Wohnungen in allen Preislagen Massage. —.— 
jederzeit vorhanden. Proſpekte 


gratis u. franlo durch die Bade⸗ Brunnen-Versand durch die firma Furbach X Strieboll Baa Saltbrunn. 


auf Insel Rügen. verwaltung unb durd) Richard 
Jaeger, Augustusplatz 2. 


Drucksachen durch die Herzoglich Plessische Brunnen-v Bade-Direktion. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


| Enleuzucht. Eins der einträglichſten Zucht⸗ und Maſtgeflügel ift bie | von Parmeſankäſe und Semmelbröſeln beſtreut und mit zerlaſſener Butter 


| Ente. Anſpruchslos in bezug auf Nahrung und Pflege, liefert fie nicht 
nur große wohlſchmeckende Eier, fonden jung gemäſtet läßt fie fid) vor- 
züglich zum Verkauf verwerten. Zuchtenten und Erpel aber bringen, da 
ihr Unterhalt wenig koſtet, mehr als Hühner und andere Geflügelarten. 
eine der ſchönſten und beſten Legez und Maſtenten ijt die aus England 
ammende Aylesburyente, der fih die Pekingente würdig zur Seite ſtellt. 
Die Aylesburyente eignet fid) beſonders in unſerem Klima zur Zucht. Sie 
vy bis zu 100 Eiern im Jahr, und wenn fie auch keine beſondere Brüterin 
‚ it fo ziehen Hühner die Kleinen gut auf und verbrüten fie binnen adt- 
| undzwanzig Tagen. Die Entchen find ſehr mumtere Heine Schwimmer und 
ſehr beſcheiden im Futter. Weißer Käſe, Salat, Schrot in Milch oder 
| Bajler geben die erſte Nahrung. Die Aylesburpente wächſt ſchnell, und 
junge mit Mais, Nudeln und Kleie gemäſtete Tiere erreichen im Herbſt 
leicht ein Gewicht von 6 bis 8 Pfund. Wenn man dafür forgt, daß die 
Ente immer einen großen Behälter mit reinem Waſſer bereit hat, iſt nicht 
mal Teich oder Tümpel nötig, ſie zu erziehen. Die Federn gerade der 
Aylesburyenten geben denen der Gne an Feinheit und Weiße nichts nad). 


Jagdeſſen. Hubertusſuppe. — Rinderbruſt auf Jägerart. — 
Anhaltiner Jagdſpeiſe. — Jockeiſalat. — Kleine Käſetimbals. 

Hubertusſuppe erhält man, wenn man am verhergehenden Tage 
eine treffliche Kraftbrühe kocht. Nun ſchneidet man etwas Schinken und 
eine kleine Zwiebel würflig, bräunt beides mit drei Löſſeln Mehl in Butter 
und verkocht dies gut mit der Bouillon zu ſämiger Suppe, die durd- 
geſtrichen wird. Zwei Rebhühner und eine Gänſeleber brät man ebenſalls 
einen Tag zuvor, während man gleichzeitig mit der Bereitung der Suppe 
nach Belieben dünne Makkaroni in Stückchen bricht und in Salzwaſſer 
locht. Von den Rebhühnern löſt man die Brüſte — das übrige wird 
ſpäter zu einer Wildbreiſuppe verwendet — und ſchneidet ſie wie die Gänſe⸗ 
leber in feine Streifen. Die fertige Suppe wird mit vier, in vier Löffeln 
Madeira verquirlten Eigelb abgezogen und über den ſtreiſig geſchnittenen 
Zutalen und den abgetropften Malkaronen angerichtet. 

Rinderbruſt auf Jägerart. Aus gut abgelagerter Rinderbruſt 
werden die Knochen gelöſt, die Bruſt der Länge nach iei zuſammengerollt 
und verſchnürt und mit den zerhackten Knochen mit leichter Fleiſchbrühe 
bedeckt, mit einigen Zwiebeln, Wurzelwerk, a verſehen und 
langſam weichgelocht. Die Bruſt muß in der Brühe halb auslühlen, 
darf aber nicht erkalten; ſie wird vom Bindſaden befreit, in eine Pfanne 
gelegt und mit folgender Maſſe beſtrichen: Ein Löffel Mehl wird mit 
1 Liter ſaurer Sahne glatt und mit wenig Butter und Salz über ge- 
linden Feuer zu dickem Brei gerührt, ber mit drei Dottern vermengt wird. 
Sit die Bruſt gleichmäßig damit beſtrichen, wird fie mit einer Miſchung 


beträufelt. Man füllt etwas heiße, fette Fleiſchbrühe darunter und bäckt 
ſie eine Stunde. In dieſer Zeit wird aus der Brühe mit braunem Butter⸗ 
mehl (Einbrenne), Fleiſchextrakt oder Suppe, kleinen glaſierten Zwiebeln, 
etwas Burgunderwein, etwas Cayenne eine pikante Sauce gekocht und 
kleine Kartoffelbeignets bereitet. Mit dieſen wird die auf heißer Schüſſel 
angerichtete Bruſt garniert und die Sauce nebenher gereicht. 
Anhaltiner Jagdſpeiſe. Sauerkraut mit Rebhühnern ift immer 
eins der beliebteſten Jagdgerichte. Man zerlegt die vorgerichteten Reb⸗ 
hühner nur in Keulen und Bruſtſtücke — die Gerippe und Flügel werden 
zu einer Suppe benutzt — und entbeint die Keulen, um ſie mit einer 
feinen Leberfarce, halb aus Gänſe⸗, halb aus Kalbsleber bereitet, die mit 
zwei gehackten Trüffeln gewürzt wurde, zu füllen. Dieſe Keulen werden 
raſch angebraten, mit etwas Knochenbrühe überfüllt und gargebraten, 
worauf man ſie erkalten läßt. Vorher hat man Sauerkraut mit Schweine⸗ 
fett, einer Zwiebel, einigen Apfelſcheiben und leichter Brühe fertiggekocht. 
Dieſes recht kurz eingeſchmorte Sauerkraut läßt man abtropfen, macht eine 
weiße Einbrenne, verkocht ſie mit ſaurer Sahne zu dicker Sauce, legiert ſie 
mit zwei Gelb und vermiſcht das Kraut mit einem Teil dieſer Sauce. Es 
wird in einer tiefen, feuerfeſten Porzellanſchüſſel, in der man es auch zur 
Tafel gibt, hügelförmig angerichtet, dann mit dem Neft der Sauce gleidh- 
mäßig beſtrichen, mit Bröfeln befirent und in gelindheißem Ofen 30 bis 
40 Minuten gebacken. In dieſer Zeit werden die Feldhühnerkeulenſtücke 
erſt in dicker, brauner Sauce, dann in Reibbrot, zerquirltem Ei und wieder 
in geriebener Semmel gewendet und in Schmalz oder Backſett goldbraun 
gebacken. Die Bruchſtücke, die vorher geſalzen und geſpickt wurden, werden 
in Butter gebraten und Keulen und Bruchſtücke abwechſelnd auf dem 
Sauerkohl garniert. D 
' Sodeijafat. Man nimmt engliſchen Sellerie, teilt ihn in vier 
Zentimeter lauge Stücke, ſchneidet dieſe der Länge nach ein und legt ſie 
in kaltes Waſſer, ſo daß die Stücke lraus werden. Sie müſſen gut ab⸗ 
tropfen, werden mit Trüffelſcheiben vermiſcht, mit einer recht ſteifen 
Mayonnaiſe, der man ½ Spitzgläschen Chateau d' Haumen zuſetzt, ver- 
rührt. Der ſehr ſeinſchmeckende, zu allem Wild und Geflügel paſſende 
Salat darf erſt kurz vor dem Anrichten bereitet werden. i 
Kleine Käſetimbals. Aus einem Pfund Mehl, ½ Pfund Butter, 
etwas Waſſer und Salz bereitet man einen guten Teig, den man dünn 
ausrollt und mit dem man lleine, pan Timbalformen auslegt. Aus 
zwei Unzen (Lot) Butter, acht Eigelb, fünf Eßlöffel ſüßer Sahne, zwei 
Unzen geriebenen Parme ankäſe, etwas Salz, Pfeffer, jowie dem ſteifen 
Schnee von vier Weiß bereitet man eine Maſſe, füllt die ausgelegten 
Timbals damit und bäckt fie. Sowie fie ferity find, werden fie geſtürzt, 
auf leicht geröſteten Pumpernickelſcheiben angerichtet und fofort ſerviert. 


Schluß des redaktionellen Teils. „ 


Für Kinder Milchspeisen; bereitet mit 


Dr. Oetker’s 


Pudding - Pulver 


1 Stück 10 Pfennig. 3 Stück 25 Pfennig. 


Backin-kuchen ist das nahrhafteste 

Gebäck, welches in der eigenen Küche 

gebacken werden kann. Auch zu solchen 
ge Kuchen nur 


Dr. Oetker's 


Backpulver | 


1 Stück 10 Pfennig. 3 Stück 25 Pfennig. 


Rezeptbücher umsonst von Dr. A. Oetker, Bielefeld, Institut für Küchen - Chemie. 


FRAN 


dp Magenkranke 


Bad Ems 


Illustr. Beschreibung von Ems u. Umgeb. 
Wohnungs- u. Pensionsverhültnisse ir. d. 
Kurhaus Sc hloss Langenau. 


Schockethal 


deal-Kuranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. 
Märchenh.Lage,Waldpk.,Wassersport,Jagd. 


Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel. | 


Dr. Stadelmann's 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 


pezialbehandlung 


krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehb., schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


San,- Rat Dr. Pilling’s Sanatorium, 


ue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Höhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder; 
Luft-, Licht-, Sandbäder, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstatte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv.-, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp, auf Wunsch. 


Empiehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. I. R. 
Berlin, l'ürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. I. R. 
Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an. a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Lilt. Zim. v. 3.50 Kr. ab. 
Wildungen. Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 

Zivile Preise. 


heilt garantiert institut 


Neumann - v. Schönfeld, 


Stottern Zürich (Schweiz), Prosp. fr. 


Grósstes, erstes Institut. 


Haus Kessel 


B ad Deynhausen, ti Frl. F, B. v. Kessel, 


Pension für Sommer- u. Winter-Kurgäste. 


SCHONE BUSTE 


üppiger Busen,wird in| MONAT 
entwickelt,gefestigt und wie. 
derhergesllt, ohne Arznei und 
: in jede ni Alter, durch die be- 
T rühmte LAITd’APY(Kon- 

A^ — 

A zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nugt). Unerreiclites, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und dureh 10.000 Atteste 
? beglaubigter Wirkung. Ein 
Prospekt gratis. Ol-kreter Post 
versandt gegen Vorhereinsendung von MK, 50 y. 
Postauw. od. Mk. 5 in Briefmark od. Nachn. rief, 


i 
Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges tépét x 


Flac 


n zenugt 


N. LUPER, chem. 32, rue Boursault Paris | 


Geehrter Herr! 

Ich litt seit Jahren an einem Bein- 
schaden, hal ehr viele kostspielige Kuren | 
gemacht ale ohne Erf. Ig. Auf Ihre 
„Rino-Sa aufmerksam gemacht, be 
nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden. 
1 al Tn 117 ^0 + by H 4 
Die Salbe wird wohl auch in den Apo- 
theken zu haben sein 

) oie Q 1 (4 1 

28. 8. 1904. E. Tiegel. 
Nur echt in Originalpackung 
ss-grün-rot u. mit Firma Schubert & Co., | 
Weinböhla Sa., No. 87. Fälschungen weise 


man zurück. 


lische Glaubersalzwässer, Lithionsäuerlinge. | 
Mineral, Sool- und Strombädern, den heilkräftigen Moorbadern, Dampf- und Heissluftbadern, 
bädern, medico-mechanisches Institut. | h 
Katarrhen der Atmungsorgane, Harnorgane und Verdauungsorgane, habitueller Stuhlverstopfung, Nervenkrankheiten, Neurasthenie, 
Hysterie, Frauenkrankheiten, Exsudaten, Herzkrankheiten, Insufficienz des Herzens (Herzschwäche, chron. Herzmuskel- und Herz- 
klappen-Entzündungen, Neurosen des Herzens, Fettherz. 


Jede Auskunft erteilt die Kurverwaltung. Prospekte gratis. 


BSerum-Laboratorium Ruete-Enoch Hamburg í 


DAS ERSTE MOORBAD 
— DER WELT — 


besitzt die stärksten  Stahlquellen, 
leichtverdauliche Eisensáuerlinge, alka- 
natürlichen kohlensäurereichen Stahl-, 
elektrischen Wannen- und Licht- 
Skrofulose, Rheumatismus, Gicht, 


ZENSBAU 


Vier grosse städtische Badeanstalten mit 


Inhalatorium. Bewährt bei Blutarmut, Bleichsucht, 


Saison vom 1. Mai 
bis 30. September. 


Hervorragendstes Herzheilbad Oesterreichs, 


erhalten gratis Rat Mal h 
durch ) a C ow 
J. d. Beer jun., Emden b. | Steuern gering, Sommerírische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


bei 


Finsterbergen Che serien 


Beste feilweise 


— 


— ͤ ö: ——ͤ—— —Aꝛee — ́ — — 


a Nerven-, Magen, herr-, frische ; bei Priedrich- 
8 ^ Leber-, Nieren- u. Ge- (Thür Wald) roda. 500 bis 552 m üb. M. 
` 1 g schlechtskrankheiten, . . Prospekt Lehrer Hartung. 
1 ^ Neurasthenie, Asthma, mE il 
RG Weck | i Gicht, Rheumatismus, 
ae in — a - > uM Zuckerkrankheit, Blut» O ern 
zw‘ faul 125 2 - <a armutFrauenkrankheit ! Ar : 
ue Dresden GifeHeilerfolge] etc. Milde Lage. | heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 


— — — | Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
(Thür.) Solbad und grosses modern ausgestattetes os a : 


Inhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 
#9 Trinkquelle. Prospekte d. d. Badedirektion. 


nn — -ͤ ... 


| Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Ferdinand mo 


| BERLIN W. 62.11 Nettelbeckstr. 16, 
Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Prospekte für Ausbildung zum Oberbuchhalter 
=== und Schönschreiber grais SS 


E. Jraukenselhstfahrer, 
Bü, Krankenfahrstühle 


a liefert die Spezialfabrik 
N 


Rich, Maune 


Dresd.-Löbtau & 
Katalog gratis 


| 
| 


I 


Schwarzwald. Endstation der Linie Pforzheim-Wildbad. Württembg. 
Hauptsaison: Mai bis Oktober. 


Warme, seit Jahrhunderten bewährte Heilquellen gegen chron. 
u. akuten Rheumatismus u. Gicht, Nerven- u. Rückenmarksleiden, 
Neurasthenie, Jschias, Láhmungen aller Art, Folgen von Verletzungen, 
chronische Leiden der Gelenke und Knochen. Weitere Kurmittel: 
Dampf- und Heissluftbäder, Elektrotherapie, Massage, Luftkuren (430 m 
ü. d. M.) Berühmte Enzpromenade, herrliche Tannenwälder, Kurorches:er, 
Theater, Fischerei, Prospekte etc. durch die Kgl. Badverwaltung ode: 
das Stadtschultheissenamt. 
— 


ohannishad 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
DEP" Beseitigung vorzeitiger 
Schwáchezustánde, — Kuren 
mit giftfreien Pflanzensáften. 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 


Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 
Dr. med. Hofmann's 


Kuranstalt tür Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgen- 
laboratorium etc. — Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 
Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


Technikum Eutin 


= Maschinen- und Baufach. == 


Technikum Rudolstadt 


Elektrotechnik, Hoch 
4 bis 6 Semester. 
Architektur. 


Sommer sprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 

meinem altbewährten, ausgezeichneten. 

unſchädlichen Mittel. Preis einer Doſe 

4 9Xf., franko, zollfrei. Bezug nur durch 

Th. L— dipl. Apotheker in Prag, 
orngasse Nr. 17. 


— ——— nn. 


Jdeale 


sicher zu erlangen durch 
ärztl. glánz. begut. unschäd- 
ù ul \ liches Verfahren. Anfragen 
- mit Retourmarke. Baronin 
von Dobrzansky, Halensee- Berlin 4 


isenach5 


Sanitätsr at 
Dr. Blifin- 
ver. Dir. 
Johann 
Glau, 


Maschinenbau. 
und Tiefhau. 


Eisenheton. 


staatl. Badehäusern. 


Moderne Kur-Anstalt 
für physikalisch-diätetische Heilweise, 
Auskunftu.Gratisprospekted.d. Arzte 
u Bes : Dr.Wiedeburg,Dr.K.Schulze. 
jesonders geeignet fur: Erholungs- 
bedürftige, Nervóse, Bleichsüchtige, 
Kheumatiker, chronisch.Krankheiten, 
Frauenkrankheiten usw. 
Ständige Winterfrequenz: 25-35 Pers. 
Neuzeitl. Komfort für Winterbetrieb. 
Von der Aufnahme ausgeschlossen: 
Geisteskranke, Epileptiker, Tuber- 
kulóse, anstoss- u.ekelerreg. Kranke. 


warzeck bei Blankenburg (Schwarzatal). 


- Nach Blankenburg zu Fuss: 


15 Minuten. - 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl. viel. Aerzte u.Prof. grat. uit 
| H. Unger, Gummiwarenfabrik 

| Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


T 
| ; Fettleibigkeit 


wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. 
Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. Ehren- 

| diplomen. Kein starker Leib; keine starken 
Hütten mehr, sondern jugendlich schlanke, 
elegante Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, kein Geheimmittel, u. natur- 
q er 7 x gemässe Hilfe, Garant. unschádl. für d. Ge- 
Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. Leto. Kalan DER MN 
Preisgekrónt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauen krank- Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 
heiten. Gesunde Waldgegend. | 
u, Ausk. durch d. Städtische 


orium Sch 


— — Städtisehes Sisen-Moor-Bad =: 


1771 y 
CarZt Jr. m 


Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. an? Stoi j j 
oi enn | D. Franz Steiner &Co., Berlin 101. Königgrätzerstr. 78 


ade-Verwaltung u. ba 


E 


„Graminol Ruete-Enoch" 


(nich Dr. Weichardt), 
bewälrtes. absolut 
reines. Drockenserum 
als SN. hnugpipuler 
oder boo ang gan 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 


Oranlenstr. 65. Katalog gratis. 
Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


e RS. 
| Broschie. Ei 
- Wen Apotheken 


m 
direkt vom 


oder 
Herrmann- 
st rasse 5. 2 


JE, 


» A ^ = "P, 
By \\ A en y 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 


Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, 


Allerlei Winke für jung und alt, 


Wale Unſere Abbildung zeigt einen praltiſchen zuſammenſchieb— 
baren Uhrhalter aus Satinholz mit Kerbſchnittverzierung. Dieſer mißt im 
geſchloſſenen Zuſtand acht Zentimeter auf 8,5 Zentimeter und drei Zenti— 
meter in der Höhe. Die Zeichnung wird direkt auf das Holz gezeichnet, 
ſodann die Zierlinien eingezogen 
und die Schnitte herausgenom— 
men. Hierauf wird das Hess 
mit brauner Waſſerbeize über— 
gangen. Iſt dieſe angetrocknet, 
ſo können die ſchmalen Bänder 
mit dem Punzeiſen gepunzt 
werden. Zum Schluß übergehen 
wir die Arbeit mit weißer Boden- 
wichſe, die am beſten mit einem 
lurzborſtigen, lräftigen Pinſel auf- 
getragen wird. Iſt die Wichſe ein- 
gezogen, ſo überbürſte man das Holz, um einen hübſchen Glanz zu erzeugen. 
Mafde Herſtellung von photographiſchen Probedrucken auf Reifen. 
Der Amateur oder Berichterſtatter, der auf Reiſen von Ort zu Ort wandert 
und intereſſante Gegenſtände 
und Szenen aus dem Leben 
photographiert, möchte oft ſehr 
bald wiſſen, ob ſeine Aufnahme 
gut gelungen iſt und ſich für 
die beſtimmten beabſichtigten 
Zwecke eignet. Am ſicherſten 
rt er dies durch raſche * 
ung einer Poſitivkopie. Halb geöffnet. 
Wie man damit am raſcheſten 
iele lommt, darüber belehrt uns der wohlbekannte Fachmann Ludwig 
d in ſeinem für fortgeſchrittene Freunde der Photographie beſtimmten, ſehr 
empfehlenswerten Handbuch „Pho— 
tographiſches Praktikum“: Das 
fixierte Negativ wird kurz abgeſpült 
und in eine Schale mit Waſſer 
gelegt. Dann weicht man ein Stück 
Bromſilberpapier ein, legt es unter 
Waſſer mit der Schichtſeite auf die 
Bildſeite des Negativs, hebt 
beide zuſammen heraus, quetſcht 
das Papier gleichmäßig an und 
wiſcht die Glasſeite der Platte 
ab. Die Belichtung geſchieht 
durch die Platte bei Lampen— 
licht und dauert fünf bis zehn 
Sekunden. Dann wird das 
Bromſilberpapier abgezogen, 
entwickelt, fixiert und in gewöhnlicher Weiſe fertiggemacht. Das Trocknen 
fann durch Einſchalten eines Spiritusbades beſchleunigt werden. 


Uhrhalter. 


Gang geöffnet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Anschiitz . 


Klapp- Camera,, 


Zeilenpreis M. 2.50 


Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt von dem weltbekannten 
Bad Nauheim bei. Wir empfehlen denſelben unſeren Leſern und Leſerinnen 
zur beſonderen Beachtung. 


Anbalt-Strasse Dr. 12 
zunächst dem Anhalter Bahnhof, 


Neu und vorzüglich eingerichtet! mm 


mit gedämpften friſchen Früchten 
iſt eines der beliebteſten Sommer⸗ 
Gerichte. 


Das Mondamin erhöht den Nähr⸗ 
wert ſolcher Koſt. 


— —— —Uünͥ᷑ — k •2n.̃ P — — m — — m •—g b 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Woltermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 


erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruches hin. (S. Centralblatt 
> far Chirurgie.) Das Bruchband 
“SA sitzt äusserst bequem. Die 
SS Pelote, aus weichem Gummi 
ME bestehend, übt einen durchaus 
inilden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 

sie 
ihrer 


Lj 
ER 
te 
aS 
— EP 
er 
Set ee a 


a tragenden Druck n 
i ; verschliesst vermóge 

für Aasland nt — sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grósster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Qutachten werden gratis 
u. franko Kommandanten -Strasse 55, 


versandt. E. raus, Berlin 9o Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen 


Ango” 


leicht, stabil, kompendiós und elegant. 


aufzuziehender Schlitzverschluss 


Anstalt 
E- 


linse, Kataloge kostenfrei. Bezug 


Neues Modell. von aussen verstellbarer, geschlossen 
für Zeit-, Ball- und Moment- 
aufnahmen (bis !/, Sekunde). Ansatz zur Benutzung der Hinter- 


durch alle photographischen 


Handlungen oder durch 


0 OF’ AG: Berlin Tra 
| Filialen: 
Paris · London · new York Chicago 


fertiou&«Zarif: 20 Pfennig für jedes 


Sis ben, aiae Rc e Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 38 a bd in ce Lender est 


zeiliger Nondar.⸗ Schrift aufgenommen. 


è s enfionat | Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und Borbereitung in Dr. Schuſters € 
Penſionen für fut Alle und Ace nnen. Töchter Haus afu tungspenfionat von A. und D. anftalt, att, Yeipaig. Ct Sidonienſtraße 58, für 
— —— ebiideter e ii ar Augen eal 1 Aber in, an 1 ee mite | 2 tate fet ates V 
; ° ediegener e nderin, Frangofi s, 
a) für Knaben. bi oes piden. Muſtt, Gefang, gratis. ps Klaſſen höherer Schulen. (Ben. 
Matos roce finabenpeufionat und Malen. Hand- und Kunftarbeiten, Tan tonat.) Proſpekil 


zeuſion für e Mädchen zur nu) reo 
Shere Knabenſchule (C. Lınpimel) zu . 8 Küche). dische (And ried en des aushaltes, gefelliger „Halefaale. Lesranttalt Dr. Sarang’s 
reren in Hannover (Station der Bahn- | Ihe, eng Ore Frangofifde 8. G temp. | Formen und feiner Handarbeiten. ( Einjqähr. -Brimaner-Abitucienten-Brafung 
Unie Rheine — Quakenbrück, unter bem e tee 1 erin nen Toney | Mark fascia, Literatic unb Mufit auf Benfion! Bericht! 
Proteftorate des hoc würdi igften erm | folen. park. Garten. a Di, ) | Wunſch extra.) Aufnahme Iebergeit. Bf aree | -—— —— — —— ————————————— 
Biſcho * von Osnabrück. mnaſialkl. [pette fre Borfieherin Frau letz. haus Theune, Gröningen. Bez. Magdeburg. Nackows Handelsakademie, Berlin 
un 3^ m mah eee nr 11 75 0 heer Grau ee EI Ec CD DIE Sa eee nahe Charlot. nſtr.) — 
ereitung für Gymnaſium und Real hule. | Hoſbuchhandler aun aſſel. m u 
1 mae alee = vanen. Gel rünbliche eiae d in alent Sauslichen, c) fiir Ramilien. Sterteljabrs- au hegre eS Jahresturſe. 
enſionspreis 600 Mar utt des neuen | guter che, andarbeiten, exatur. erbunden 
us 992555 am 1. Mai. Nähere Auskunft] Spra enge er Garten. Bor S NI tl. Samilienheim Damenkurſe: Ausbildung als Bu bal 
BRS Bee ete Due ie Soule Tb gebirge), für Nervenkranke. chroniſch Qei- Se 5 Huisblbun Pm 
une enfionat Vina Kanfmann dende. Erholungsbedürftige. — Ent: Herrenkurſe: 


Den Handelsfächern. Honor 
. Bad Re rg bei annover bietet jungen ziedungsluren. — 20 Simmer im Breife | 2 N 

b) für Mädchen pou clase Ausbildung In se Kal S Mart podan innl. ärztlicher Veofbeit eft gratis. i$. genuin 
i er sel Haas, Hausbalt Wiſſenſchaften, nam Mur E ung und vorzüglicher Verpflegung. nachweis teſtenlos. — Lehrſächer, freie 
Bonn a / Nhe au ‚une wise al, | fet fit uſw., ganz nach Wunſch. derin» | (Proſpekt.) Wahl: Buchführun mir ondenz 
ihe. m en. düdung. Näheres ne En Mes Sul wagte Vorzug. Nervenleldende, Bleichfüchtige, an Rechnen. Wechſelkunde. Handels kunde, 
Toͤcht Nau " t Fife Friedb &hal k Penſi tHerforth 1 pet spei Ee de Be. unig, en eng ena he Frangöſtſch 

. erpenſtona et, cober auébaltungs:Benfionat Herforth, nehmen Aufenthalt u unter 
bet Bad Nauheim, bb Dung eine bet en ſächf. Schweiz. in Fache handlung. Sanatorium Ueterſen Bel — Vormittagskurſe. — pa A e v ba 


Neuzeit ent prechende vielſeitige. Pro» | und thcoretifhe Ausbildung in Küche. Hemburg. profpeſte trei durch die | — Abendkurſe. 

ſpeite und Referenzen. Haushalt u. Waſchedebandlün Unterr. | Bireftion. Salle a. S. Lehranjtalt für fitu. 
Vad Pyrmont. Tochter enſionat im Schneidern Ole Ihe De) Wäſche⸗ rienten. Primaner. 1 von Dr. 

ae eee ee . e ee e, rfiehungaanltalten fte os gie Tetas Si 
ufnahme erholungsbedürftiger junger N tienten arun er 


Plön (holit Schweiz. Venftonat für I. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
= (holſt. Schweiz). Penſtonat für 1 Fa ud ed gangsf 800 Mart. | Für Schwa ag tate Rinder. naa: = Rlaffen rude Lehranſtalten. 
lene : ogium Bad Gadjfa, Südharz. 


T 


Ju- unb „ pete den | Auf Wunſch Klavier⸗, Gefan Mals, ter mann Imho 
mit höherer Töchterſchule, saient ait, Tangier Geprüfte Lehrerinnen im oe mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. auen e Realſchule "nit Gym: 
na 


Nabe khe, n aie Y und eu au opem wei ue Brofpette tuu, kleine Sula eg Interuat 
eres dur ro argarete | Zurn en en. Proſp. un Dr. Sommer 8 Penfion, verbunden Berückſichtigung Zurückgebliebener. 
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Schriftsteller 


auch Dilettanten, die ihre Gedichte, Romane. 

Novellen, auch dramatische Werke etc. 

unterzubringen suchen, wollen bitte Adresse 
einsenden an 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen- Rnaben -Anzüge 


und Bekleldun s - Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sobelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 


Fig. a Verstellbar vom 6, bis 
zum 18. Lebensjahr 75 Kronen. 


Robert NitzschkeVerlag, Leipzig 205. 
— nn Fig. b. Unverstellbar in Durch- 
schnittsgrósse i. Volksschũl. 30K. Neu aufgenommen: „Mädchen-Anzüge”. 


Vertr auensstellung. és SEA UNS Tem p nere franko allen Bahn- : : 2 Zeichn. und Preisliste gratis. 
Damen und Herren > station. Oesterreichs geg. Nachn. Pu 
s bel K 
| | | (Beamte, Bu en Carl — Schulbank-, Tafel- u. Turngerätefabrik, Chodau el Karisba . Billige Briefmarken "t 


Zeit verfügen, kann ein guter l F sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Nebenverdienst | r 
is zu 500 M im Jain, || Ep ALB, Meschke. , Rosswein-B.1.s. En 
| 77 Schweizer 
Chocolade 


erreichbar durch Empfehlung 
im Bekanntenkreis nachge- 


5 MU KorsettzAtelier 
ee Unter aaa cic, Lieferant vieler fürstlicher Höfe » Inhaber des Diplom d'Onore 


zu richten an 
Deube & Co., G. m. b. H. in ; bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten 
Berlin W., Lei zigerstrasse 26. da 5s an Herrschaften in empfehlende Erinnerung. 


Strengste iskretion zu- 12 : 
gesichert! Um Reich illustr. Katalog gratis u. franko. ag 


Zu haben in allen besseren Geschaften. 


für die Kücbe. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet). 


Sonntag: Maklaroniſuppe, Leipziger Allerlei“) mit geſpickten Kalbs⸗ 
milchen, Rehkeule in Sahnenſauce, Verſchiedene Salate, Kirſchenkompott, 
Friſche Erdbeertorteletten**); oder: Hirnſuppe mit Kerbel, Stangenſpargel 
mit Butter, Geſpicktes Kalbsfricandeau, Kirſchpudding in Weinſauce“ “). 


" ys LA S Allerlei. Die nachfolgend aufgeführten Gemüſe werden 
auber ereinigt, gewaſchen, einzeln weichgelocht und dann warmgeſtellt. Ein 
umenkohl wird in kleine Röschen zerlegt und in Salzwaſſer gelocht, Spargel 
werden in fingerlange Stücke geſchnitten und weichgefocht, am beſten nimmt man qu 
unſerem Gericht nur bie Köpfe; fodann werden Heine Karotten abgezogen und in 
Butter mit etwas Zucker weichgeſchmort, ferner werden Morcheln in Fleiſchbrühe 
und Butter weichgedünſtet, auch Schoten find meidjaufodjer, worauf jie in Butter 
mit Zucker geſchwungen werden, und zu guterletzt werden feine Bohnen abgekocht 
und in Butter gedünſtet. Nun hat man 15—20 Krebſe in Sa mes zu lochen, das 
Fleiſch wird aus den Scheren und Schwänzen gebrochen und in heißer Butier pie 
fe er e en. Hierauf füllt man die Krebsnaſen mit einer Semmelfüllung und kocht 
e in Salzwaſſer. Von den Krebsſchalen wird eine Krebe butter hergeſtellt, von der 
man etwas unter eine fertige Butterſauce miſcht. Die Gemüſe werden nun ie 
für fth hübſch auf runder Hatte geordnet, zunächſt ble ves E Karotten, Bohnen, 
Schoten und der Blumenkohl, rund um die Platte, in die Mitte füllt man dle Morcheln 
und das Krebsfleiſch. Das Ganze wird dann hübſch mit den Krebsnaſen verziert. 
Nun gießt man über bie Gemüſe noch ein wenig Krebsſauce und träufelt Krebs- 
butter darüber und gibt dann das Gericht zu Tisch. 


p Friſche Erdbeertorteletten. Aus 250 Gramm Mehl wird auf 
dem Bacbrett mit etwas Gala, Zucker, einem ganzen Ei und 150 Gramm Butter 
und etwas Waſſer ein feſter, glatter Teig hergeſtellt, der halbſingerdick ausgerollt und 
mit einer Untertaſſe rund ausgeſtochen wird. Auf dieſen Boden wird ein leichter 
Teigrand rundum mit Eigelb m" emacht. Nun legt man die Törtchen auf ein Blech 
und ſticht ſie mit einer Gabel leicht ein. beſtreicht ſie mit Eigelb und läßt ſie raſch im 
Ofen backen. Nachdem dann die Torteletten erkaltet ſind, werden ſie mit großen 
Erdbeeren belegt, die vorher eine gute Stunde mit Zucker beſtreut worden waren. 
Man gibt nochmals Zucker darüber und ſchiebt die Törtchen einen Augenblick in den 
heißen Ofen, worauf man fte mit oder ohne Schlagſahne ſervieren kann. 


***, Kirſchpudding. Von drei großen Semmeln wird die Rinde entfernt, 
die man in Milch einweicht und dann ausdrückt. Nun werden 125 Gramm geſchälte 
Mandeln mit einem Eiweiß fein geſtoßen und 125 Gramm Butter ith gerührt. 
Hierzu gibt man Jess Eigelb nach und nach Ging, fodann die Semmeln und die 
Mandeln fowie 125 Gramm Zucker, etwas am unb 500 Gramm ausgeſteinte 
Kirſchen. Zum Schluß wird der Schnee der Eiweiß langſam baruntergego en unb 
die ganze Maffe in die Puddingform eingefülli unb int Waſſerbad im Ofen ge: 
baden. Mit einer Kirſchenſauce wird der Pudding zu Tiſch gegeben. 

Montag: Haſerſchleimſuppe, Mohrrüben und Schoten mit gebackenen 
Fleiſchwürſtchen oder Käſeauflauf mit Schinken“) und verlorenen Eiern, 
Himbeerflammeri. 

*) Käſe auflauf mit Schinken. 250 Gramm Mehl werden in Ya Liter 
lochende Milch mit 100 Gramm Butter und etwas Salz eingerührt. Dieſe Maſſe 
wird gut abgerührt und, wenn fie halb erfaltet iji, mit acht Eigelb verrührt, worauf 
man 250 Gramm geriebenen Käſe und den von den acht Eiweiß gewonnenen 
Schnee daruntermiſcht. Die Hälfte dieſer Maſſe füllt man in eine gut ausgebutterte 
Porgellanform, ſtreicht bie Maſſe glatt, legt einige Schinkenſcheiben, bie in Butter 
raſch angebraten wurden, darauf, ſowie acht bis zehn verlorene Eier, gibt hierauf 
die andere 5 te der Räſemaſſe über die Eier und bäckt das mit etwas Kafe und 
zerlaſſener et beftreute Gericht etwa 30 bis 40 Minuten im Ofen. 


Dienstag: Eiergerſtenſuppe, Sauerampfergemüſe mit gebackener Kalbs⸗ 
leber oder Hammelfleiſch mit Zwiebelſauce und Schwenkkartoffeln, Friſches 
Stachelbeerenkompott. 


Mittwoch: Sellerieſuppe, Rehragout mit Kartoffelklößen oder 8 
friſche Morcheln und Champignons mit Schweinsfilet in Sahnenſauce, 
Radieschen mit Butter. 


Donnerstag: Spargelſuppe, Friſche Rinderbruſt mit Meerrettichſauce 
und Brühkartoffeln oder gefüllte Taube mit Rhabarberkompott und Gurten- 
ſalat, Wackelpeter“). EN 

) Wackelpetet. Fünf Eßlöffel Stärkemehl, vier Eßlöffel g Ite fein ge- 
ſtoßene Mandeln unb A dae Gees werden mit einen Kites Ss auf dem 
Feuer unter gid de qp: Rühren gum Kochen vn fodann vom Feuer E 
nommen, unb während man weiter rührt, wird der Schnee von acht Eiweiß unter 
die Maſſe gezogen. Dieſe wird nun in eine mit kaltem Waſſer ausgeſpülte Form 
eingefüllt und an kaltem Ort zum Stocken gebracht. Man gibt eine Fruchtſauce dazu. 

Freitag: Reisſchleimſuppe, Blumenkohl mit Krebsſauce oder Ge: 
dämpfte Blaufelchen mit Kräuterbutter und Kartoffeln oder Mairübchen 
mit gehackten Beeſſteals, Erdbeerereme mit Wein“). 

*) Erbbeercreme mit Wein. Unter einen Liter Weißwein miſcht man zehn 
Eigelb und einen Kochlöffel Mehl, der vorher glatt mit Wein angerührt worden iſt. 
Hierauf werden Y, Liter Erdbeeren durch ein Sieb geſtrichen und mit dem Wein 
vermiſcht, worauf man noch 250 Gramm Zucker dazugibt. Man rührt dieſe Maſſe 
a bem Feuer bis ans Kochen, una eine gute Handvoll Erdbeeren darunter und 
füllt diefe dann in eine Glasſchale, die man gut kaltſtellt. 


Sonnabend: Klare Suppe mit Gemüſeeinlagen, Spargel mit panierten 
Kalbsſchnitzeln, Kalte Reismehlſpeiſe “). 


) Kalte Reismehlſpeiſe. Ein Liter Milch wird mit etwas Vanille und 
60 Gramm Zucker gekocht. Hierauf werden 80 Gramm Reismehl mit etwas Milch 
glatt A ie 1; man gießt dies unter fortwährendem Rühren in die kochende, mit 
Vanille und Zucker berm d vp. Nun läßt man bie Maſſe i zehn Minuten 
kochen, worauf ſie, ohne daß man mit Rühren aufhören lter werden muß. 
Dann miſcht man den Schnee von acht bis gehn 9 darunter und füllt die Maſſe, 
wenn ſie anfängt dick zu werden, in die mit kaltem Waſſer gut ausgeſpülte Form. 
Hierin muß ſie vollends erkalten; ſie wird dann geſtürzt und mit einer Fruchtſauce 
zu Tiſch gegeben. 


atf, f 


Kochtöpfe ſchont man fer, wenn man ihre Böden vor dem Aufſetzen 


auf das Feuer ganz leicht mit ſchwarzer Seife einreibt. Natürlich muß 
es ſo vorſichtig geſchehen, daß nicht etwa die Speiſen damit in Berührung 
kommen. Beſonders bei Emailgeſchirr wirkt dieſe lleine Vorſicht ſehr gut, 
Es ſetzt ſich kein Ruß an und erſpart nicht nur Geſchirr an ſich, ſondern 
auch Arbeit beim Scheuern und Abwaſchen. Töpſe und Schüſſeln ſollten 
niemals offen in der Küche herumſtehen, wenn ſie nicht gerade gebraucht 
werden. Sie nehmen immer Staub auf und werden dadurch leicht geſund⸗ 
heitsſchädigend. Mädchen, die nicht peinlich eigen ſind, vergeſſen ſehr leicht, 
einen Napf oder Topf vor dem Gebrauch nochmals zu ſpülen oder doch 
auszuwiſchen. War er alſo vorher umgeſtülpt im Schrank verwahrt, ſo 
hat man den großen Vorteil, daß man vor Staub darin bewahrt iſt, 


ſelbſt wenn den Geſetzen der Reinlichkeit ſeitens der eee nicht 


genau nachgekommen wurde. 3. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


| 
| 


hi 


Binz, Oſtſeebad. Über ben Brand des Kurhotels find verſchiedentlich 
unrichtige Mitteilungen durch die Zeitungen gegangen. In erſter Linie 
handelt es ſich nicht um ein Kurhaus, ſondern nur um ein Privathotel, 
das dieſen Namen führt. Auch iſt nicht das ganze Hotel ein Raub 
der Flammen geworden. Das zum Hotel gehörige Logierhaus mit 64 
Zimmern iſt dank den Anſtrengungen der Binzer freiwilligen Feuerwehr 
unverſehrt geblieben. Der Beſitzer beabſichtigt, für die kommende Saiſon 
den Saal und die Reſtaurationsräume, die gelitten haben, wenn auch nur 
proviſoriſch, wieder aufzubauen, ſo daß der Brand irgend welche Ein— 
wirkungen auf die Badeſaiſon nicht haben kann. Die eigentlichen Kurräume 
der Badeverwaltung befinden ſich in der Warmbadeanſtalt. 


P gA 


Caws Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 


Der beste Halter fiir ununterbrochenes, schnelles Schreiben 
wegen des leichien Tintenzuflusses und der angenehmen Form, welche 
Ermüdung der Hand ausschliesst. Er befriedigt in gleicher Weise den 
Schreiber und den Stenographen. — Kleckst nicht. 

In allen ersten Papiergeschäften käuflich. Jll. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
SCHWANHAUSER, Wien J. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg 


Damen-Hutkoffer gm 
Mädlers Patent. D. R. P. Nr. 85676. 


Der einzige Koffer aus patentierter Rohrflachs- 
platte, welcher Damenhüte auf Reisen vor Druck 
schützt. Mit Schubriegelschloss, 1 Einsatz und 
ohne oder mit 6 gesetzlich geschützten 
Huthaltern. Der Koffer zeichnet sich be- 
sonders durch Leichtigkeit, Eleganz 

und Haltbarkeit aus. 


Länge Breite Höhe Preis 
Nr M 


"cm cm cm G 
941 40 30 30 27.— ohn. Halt. 


. in einfacherer Ausführung, 1 
avanna - Segeltuch -Bezug. 


Preis 
* cm cm cm x 
30 1275 ohn. Halt. 
39 14.75 „ » 
42 15179 . z 
39 22.25 mit 6 Halt. 
2238 . 5$ . 


42 


Länge Breite Höhe 
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fir mehrere Herren- 


Hutkoffer hüte von M.32.— an. 


Illustrierte Preisliste gratis und franko. 


r, Leipzig-Lindenau. 


BERLIN HAMBURG 
Leipzigerstr. 101/102 Neuerwall 84. 
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Verkaufslokale 
—  Petersstrasse 8 
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vorzuqlich! 
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Nahrsalz '- Kakao 


Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz 


Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 
gesunde Kakao-Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 


Belm Kot. Patent- 
amte sub Nr. 8168 ein- 
getrageneSchutzmarke 


Arn Sein en. = Photo Apparate 


Stuttgart. 


Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge gratis. Medizin Versan 


1000 „ 
| Cari Willadt & Co., Pforzheim. 
Nassovia Wiesbaden 


| Bedeutendste Fa. Süddeutschl. Ständiger 


. s nur erstklassige Erzeugnisse. 
ar Briefmarkensammler. E E 2 
Freiburger Salz- * Woe Le 3 u. Schund- | Spezialität: ee tn 
| bare! Grosse Preisl. üb. Tragen von ehmer Weichheit. 
EE — 20000 Sort. g. Eins. 20 Pf. | — "1 — Apparat | Von SOPY. an per Dtzd. Gürtel von 
r Jö KREUZER Zs = Polyskop. = [| 40 Pf. an. — Sumtliche Artikel ver 
nl Sn eu Anfängersortimente | Kranken- „Wöchwerlanee: u. Kind 
500 gar. echte u. vrsch. Mark. M. 4.50 frko. | G. fi. Krauss, e m er- 
„12.50 * 9 Nx Preisliste frei. 
| 


Ankauf. Reichhalt. Ausw ahl, Briefm.-Alb. 


Wein Bier u Käse 
Waller eb Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin O., 
en | N e 27a, 2. Hof 


10 dr. Probedosen dM. franco 
Nob el. 


innerhalb Deutschland 
vende Brezel-Fabrik 


| 
| 
| et a j x 
| C OIGK T n tius X RI T Illustrierte 
Vereinigte Fabriken C. MAQUET, Q. m.b. H., | x j | i Fl | Bee 
_ Heidelberg u.Berlin W.35, Lützowstr.89—90. | pac für Möbel, Dekorationen, Gardinen, 
- Krankenfahrstühle 1 Teppiche kostenfrei. 
für Zimmer und Strasse | Wien SOOT 
eier, 4 Z3 SERRE nw TEES i hist Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 
re e org veliisb | 
bare Kopfkeilkissen etc. | 


® welche Motorradtype für den nor- 

en welfel malen Gebrauch am geeignetsten ist, 

hat die letzte Saison endgültig gelöst. 
Der 


eckarsulmer 
ı Einzylinder 


hat sich nicht nur bei allen sport- 
lichen Veranstaltungen, sondern 
namentlich auch im praktischen Ge- 
brauch als durchaus überle- 
gen erwiesen und stellt mit seinen 
neusten Verbesserungen das derzeitig 


betriebssicherste Motorrad 


dar. Für besonders schwere Per- 
sonen und sehr bergige Gegenden 
oder Beiwagen empfehlen wir unsere 


ausserordentlich leistungsfähigen fFanrräder, Bremsnaben, Motorwagen grosse und Kleine Typen 


Zweizylinder-Modelle 
d 1906er Ausfül Is hoch- 
vollendet bezeichnet werden kann. Neckarsulmer Fahrradwerke 
Schutz-Marhe — Hauptkatalog 1906 zu Diensten. — Act-Ges. Kgl. Hoflieferanten. Neckarsulm 
‚Nutrina-Mädet” i 
Feine Milchspeisen 
bereitet man nur mit 
Crème = Tabletten 


à 10 Pfg. fir 6 Personen. 
Nutrina-Fabrik Weesenstein Sa. 


M POR AS v. 
aM m Be , 


* 2 2 i C 114. 
Tekko IE Tap lell mit porer- er »? bi '" ,rationelloste nahe 
loser, für Alaubu.Bacillen undurch- für. Arbeit Wohn -& Schlafzunmer 
dringlicher u. rie hbarer Ober fla he. sehirde conatif garant. lichtacht u waschbar 
fir vornehme Gese Uschafisraume. utut Geruch v. Rauch u. dergl.nicht auf 


schon von M, 3.— an, bis 
zur feinsten Ausführung, 
sow. sämtl. Bedarfsartikel 
zu billigsten Preisen. 
= Katalog gratis. 


Hess & Sattler, 
Mainz 6. 


Man verlange die Mustercarten mit der Baumallee Narbe in allen erstclassigen Tapeten-Geschaften. 


| Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. Zeilenpreis M. 2.50 
. ` x : i 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
— —— /íÁ——s——————n——mü——— E E D 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Firndtfafte. Vielfach werden bie gekochten Fruchtſäfte den kalt 


auf ein leinenes Tuch, das über ein großes Gefäß geſpannt ijt, geſchütiet 
und auf dieſem, damit der Saft gut abläuft, 24 Stunden bei zwei⸗ bis 

darf nur bis zum Flaſchenhals reichen) und wird bei 90 Grad Celſius 

| 30 Minuten fterilifiert. Auch kann man den Saft offen in eine Kaſſerolle, 

| man zu Marmelade ein. Die Flaſchen find gut zu verkorken und in einem f | E f | MADRE 
dunklen, trockenen und kühlen Raum ſtehend aufzubewahren. — Frucht⸗ n uenz d J cr 0 U ose viU 
ſäfte kalt herzuſtellen. Zu drei Liter etwas zerdrückter Frucht, wie i BEE d ge OE 
35 Gramm Weinſteinſäure aufgelöft worden waren, und läßt die Frucht ſich 
in dieſem Waſſer auflöſen. Nach 24 Stunden ſchüttet man die Maſſe, 
Saft ein Kilogramm Zucker — und mit dem Schneebeſen dreimal eine oat ge i 
halbe Stunde tüchtig zu ſchlagen, wodurch jid) der Zucker im Saſte völlig sfandig verordnet, 
kühlem Ort ſtehend aufzubewahren, es wird jid) dann oben eine Dede 

bilden, pilzähnlich ausſehend, doch ſchadet dieſe dem Safie nicht. Erft vor 


hergeſtellten vorgezogen. Es werden hierbei die Beerenfrüchte, Erdbeeren, 
Himbeeren uſw. zerdrückt, mit etwas feingeſtoßenem Zucker vermiſcht, 8 
dreimaligem Umrühren mit einem Holzlöffel, belaſſen. Hierauf wird der | 72 
Saft gemeſſen und der Liter Saft, je nach Belieben mit einem halben ü un e 1 
bis ganzen Kilo Zucker vermiſcht und bann in Flaſchen gefüllt (ber Saft | ( | 
| Pfanne uſw. auf das Feuer bringen, ihn einige Male aufwallen, bod) K d 1 d T i h en } Keu ch hust A n iS 
nicht überlaufen laffen und dann in Flaſchen abfüllen. Den Überreft kocht * 
Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren. und Brombeeren, nimmt man 
zwei Liter Waſſer, in dem entweder 35 Gramm Zitronenſäure oder 
49 
ohne zu drücken, auf ein über ein Gefäß aufgeſpanntes Tuch. Das auf 
dem Tuche zurückgebliebene Fruchtfleiſch wird zur Marmeladen⸗ und 
Paſtenbereitung noch Verwendung finden. Der durch das Tuch ge⸗ N "n 
lauſene Saft it mit geſtoßenem Zucker zu vermiſchen — auf ein Liter von zahlreichen Professoren und Aerzten 
auflöſt. Der Saft wird dann in Flaſchen gefüllt und die Flaſchenöffnung 
mit einem Gaze⸗ oder Mulläppchen zugebunden. Die Flaſchen ſind an 
Benutzung des Saftes entfernt man dieſen Überzug. Da der Saft in ge- 
öffneten Flaſchen in einigen Tagen in Gärung übergeht, ift das Auffüllen 


in kleine Flaſchen mehr zu empfehlen. Ph. H. 
ü p cc 
Zur Kurzweil. 
m 


Röſſelſprung. 


N hp Merztlich empfohlenes | 
Gd Morragendes Mittel bei allg! 


ten | das glück | gott: | Teit der | das 
n ankungen der Arhmungsorgy 
— yf | į 


TaGesoosis |] 
Erwachsene 3-4 Theeloll 


—- s i E | ite | lig: 


lie: | fet: | tend | þat | tief: | lie» 
DEBE tief: | ber: | ne | big 
| | 


I Daminderwertige Nachahmungen angeboten 
werden, biffen wir stets zu verlangen 
= Originalpackung, Roche” 


i A n : 5 ** LJ LI 
"PL Erhältlich inden Apotheken à Mk 3.20 
Wird er verkehrt und es verkehrt, un | : 


Dann iſt das letzte Ende da. E. S. t cam d Dre RI E ! 
F. HOFFMANNIA ROGHE&C'E 
Wed felratfel. | easter ee eee grantees yi 
«BASEL, GRENZACH (Ev 


Das Rätſelwort mit n am End’ 
Ein ſeltenes Metall euch nennt. 
Mit f tit es im Nachbarland 
Als Fluß und als Gebirg' bekannt. 
F. Millers Saalfeld. 


Ching des redaktionellen Teils. 


A 
ats. poral 
DIE LOSUNG DER | 
TINTENFASSFRAGE 
bringt dasTintenfass 
> ,FORTSCHRITf' 


\ 


Bei Bestellung Angabe des Alters erfor 


= 
ind 


ig v — 
Gleiche Eintauchtiefe 
ob ganz gefüllt oder 
fast entleert. 


baa is dict 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Cari 
Haha&Sohn, Jena l. Th.. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog, 


Viele 
Lh andere 
WW" Vorteile! 


Jn allen Schreibw-Handl zu haben. 
Prospecte von 


„FORTSCHRITT GmbH FREIBURGIB. 


"yc. 99 


Fetter delikater . Pfd. 
geräuch. Lachs * 


Frischer Lachs == 


bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Deli- 


100 Matjes-Heringe, 


neue 

Postkollo, mittelgrosse, M. 2.50, grosse 

M. 3.50, Tafel-Pracht M. 5.00. — Aus- 
führliche Preisliste gratis und franko. 


A, Wilthagen Hamburg -Altona 9. 


Eig.Lachs-u. Fischrauch 


arat gegen Bettnassen! 


Dt. Relchspatent No. 152908! Ehrendiplom! 
Verhindert dauernd und sofort das 11 5 Uebel des Bettnássens. 


durch das Generaldepot: Sohwan-Apotheke, Bremen. 


Naturreine Badische We'ss- u. Rotweine. 
cane ee 
int Markgräfler 


rtosrchr al» 70 Aq -telbin 


eis M. 10—. 
erlich. Prospekte mit ärztl. Gutachten 


Krafft-Vogt 


ame WN euh re d 


Schallstadt 
Bad Ot -rtard 


ips 


Markneukirchen L S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei. 


uem | 
Amit 


MIS 


* 


eicht in Qualitát und Ausführun 


Jahresproduktionı Uber 36,000 Räder, 


arfärbekamm 


x 


blond, 
braun oder 
schwarz 
fárbend. 
Völlig un- 
" schadlich! 


Patent. — Jahrelang brauchbar. — Dis- 
krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark, 


Rudolf offers Senne G Appenz. 7 


e$ Alle Beinkrümmungen ver- 
deckt elegant nur mein mech. 


= JS oln-Regeller-Apparat 
| —— 
2 ohne Polster oder Kissen. 
= !Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 


Fahrrader 
[^ 


oforzweiräder 
g. 


Katalog auf Wunsch. 


Fiir die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebader 
herausgegebene 


Führer durch die 


Deutschen Nordseehüder 


Ausgabe 1906. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfaltig redigierten 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


Teil I: Allgemeines. Vorwort. Mens 
sana in corpore sano. Heilwert der 
Seebáder. Die Nordseebäder als 
Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- 
bung der Bäder. 


Teil II: Die einzelnen Bäder. Borkum. 
Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. 
Lakolk a. Röm. Langeoog. Wester- 
land-Sylt. Kampen-Sylt. Spiekeroog. 
Wangerooge. Wyk a. Föhr. Kolonie 
Südstrand Föhr. 

Teil Ill: Verkehrsanstalten. Nord- 
deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- 

Linie. Aktiengesellschaft Ems. 

Dampfschiffgesellschaft Esens-Ben- 


sersiel-Langepog. Sylter Dampf- 
schiffahrtgesellschaft. S Iter Dampt- 
spurbahn. Wyker ampfschiff- 
reederei. 


Teil IV: Werweiser nach den Nordsee- 
bädern. Eisenbahntahrpläne. Fahr- 
pe des Norddeutschen Lloyd, der 
amburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
pound Ems, der Dampfschiff- 
L 


ahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
angeoog, der Sylter Dampfschiff- 
fahrtgeselischaft. 5 Dampf- 
schiffsreederei G. m. b. H. Auskunlis- 
stellen des Verbandes Deutscher 
Nordseebáder. 


Preis 30 Pfg. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
scháftsstellen der , Woche“. 


BERLIN SW. 68, 
Zimmerstrasse 37-41. 


August Scher! 


Q. m. b. H. 


IN WATS WAIN WA 


Berlin W. coe 
. 


DEC 


Ehe Sie ein 
Bild kaufen, 


verlangen Sie unberechnet und 
ponore unsern reich illustrierten 

unstverlags - Katalog. Derselbe 
enthalt eine . Auswahl 
von erstklassigen Reproduktionen 
beliebter Bilder, die für Geschenk- 
zwecke und zur Ausschmickung 
von Wohnräumen vorzüglich ge- 

eignet sind. 


Ernst Heil s Nachfolger c.m». 


LEIPZIG, Königsstrasse Nr. 33, 


usikinstrumente 


für Orchester, Schuie u. Haus. 


f | 
5 3 Y 
80 0 2. 
35 3 
23 d 
5: ~ i 

Jul. Heinr, Zimmermann, Leipzig. 

Geschäftskäuser: St. Petersburg, Moskau, London. 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder- n Sportwagen 


Modells in entrlickend schönem Stil). 

Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett- 
stell..Nahmasch., 
gt Fahrrader, 

' Wring-, Wasch- u. 
Mangelmaschinen 
kaufen Sie bei uns 
zu enorm billigen 
Preisen. Katalog 
gratis. Vertr. ges. 


— AAT 
MQ S 
WARNS 
D NY 


ülustriert 

mit über 
5000 nützlichen u. unentb. Gegen- 
ständen, herv. Neuheiten in Stahl, 
Leder, Gold, Optik, Spiel-, Musikw. 
etc. etc., wichtig u. interessant für 
jeden. Keiner versáume solchen 
umsonst u. franko zu verlang. 


Fritz Hammesfahr, Foche 2 Solingen. 


Briefmarkensammler 


erhalten meine hervorragen- 
den Briefmarken -Ausv/ len 
: = Gresse i 

È EE und Probenummer der 


« 


— : „Berliner ki 

mit vielen Oelegenheitskäufen. Bar- 

ankauf einzelner Marken und ganzer, 
selbst allergrósster Sammlungen. 


Philipp Kosack, Berlin C, Burgstr. 12, 
am Kol. Schless. — Lieferant vieler stasti. Sung. 


Billige Briefmarken Fri 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Paul Siegert, Hamburg 44. 
— ide gratis. 2 


— — —— 


Sülfräffel. 
Fügt man „im“ einem Fürſtentitel ein, 
Del jetzt in Deutſchland mehrmals ijt vorhanden, 
So nennt das neue Wort — wenn ihr es wißt — 
Das, was in dieſer Fürſten Händen iſt, 
Und wird zu gleicher Zeit der Name ſein 
Für manchen Heeresteil in ihren Landen. 

F. Müller⸗Saalſeld. 


Auflöfung bes Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Aube, Auber, Tauber. 


Auflöfung bes Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Zeiger, Eiger. 


Auflöfung des Bilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Die Menſchen haſſen, was ſie nicht faſſen. 


Auflöfung bes Auchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Schminken, Schinken. 


Auflöfung der Dominoaufgabe in der 3. Beilage 
s Tim ie. 


Der Gang ber H war: HD A 6/6, B —, PI 6/5, D 5/4; 
II. A 4/6, B —, C 6/1, D 1/3; III. A 3/6, B —, C 6/0, D 0/2: 
IV. A 2/6 (278). 


Anffófung bes Wechſelrätſels in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Bier, Gier, Tier, Zier. 


Schluß des redaktionellen Teils. 

́—. —o—ü⁰—. nt ͤ— ͤ — — RE U U—ŨUV— A mr] 

Jetzt bei Beginn der Saiſon wird es unſere Leſer, welche ſich mit der 
Photographie beſchäftigen, intereſſieren zu erfahren, daß von der Optiſchen 
Anſtalt C. P. Goerz, A.⸗G., Berlin⸗Friedenau, eine ſehr praktiſche 
Belichtungstabelle herausgegeben worden iſt, die jeder Intereſſent 
koſtenlos von der genannten Anſtalt erhält. Die Tabelle, welche nur zwei 
Seiten umſaßt, und für alle exiſtierenden photographiſchen Objektive berechnet 
iſt, iſt auf ſteifem Karton gedruckt, ſo daß ſie der Amateur bei ſeinen 
Exkurſionen ſtändig bei ſich tragen kann. Sie wird für ihn ſicher von 
großem Wert ſein, da ſie eine unrichtige Belichtung verhindert 
und ſomit Material erſpart. 


Annoncen- Expedition 
— Berlin SW. a. Leipzigerstr. gem — 


& 
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GERMANIA 


Lebens-Versicherungs- Aktien - Gesellschaft zu Stettin. 
Sicherheitsfonds 316 Millionen Mark. | 


Leibrenten-Versicherung 


zu den günstigsten Bedingungen bei der höchsten Sicherheit. 
Bishor ausgozahite Renten: 34 Millionon Mark. 


= Original — "Mri Hing | 


7M Kan " Madchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 
atrosenstoffe für ua- 
verwüsti. Damenkleid. 
Stoffproben u. Preislisten 


mit Abbildung. portofrei, 
Peter Nissen, MER Peter Nissen, Kiel H. „ BENS. 


usikwerke 


jeder Art wie 
Grammophone, Polgphone, Phono- 
grapkes, Saliea-Insirumenie eic. 
liefern zu müssigsieaPreisen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill. Katalog Nr.797 gratis u. frei. 
Bial & Freund — 


Hyoienische wie Bedartsatiol 


rr E 61 franko. 
ER,Versandhaus, 
FREE I a. M., Deutschherrnkai 32. 


auf 6 Fussen stehend, flach zusammen- 
legbar mit Dreiibezug 16 Mark. 


Franko durch ganz Deutschland 
Preisliste Il gratis. 


Berlin, Markgrafenstr. 20 o.s Dm M 


LUI IH C LEM Sonnenstr. 


Bildschon 


ist einzartes reines Gesicht, rosiges, 

jugendfrisches Aussehen, weisse sammet 

weiche Haut und blendend schóner Teint. 
Daher gebrauche man nur die allein echte 


i Steckenpferd Lilienmildh Seife 


v. Bergmann & Co., Radebeul 


mit Schutzmarke: Steckenpferd. a St. 50 Pf. 
ın allen Apotheken, Drogerien Parfumerie-und Seiten Geschaffen = 


‘ 
22 22 a Tak Taah LA ee 


" verlangen von der Darmstüdter al 
Verloht Möbeitabrik Heidelbergerstr. | omp ( . 
Hofl, Preisliste u. Abbildg. i 
— — | jeferg nach allen Ländern. 300 Zimmer wwe 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, B] ausgestellt u. stets lieferiertig, 


| . m 
verraten nur allzuleicht das herannahende Alter. — — Echt ist 
Viele möchten fie gerne zum Verſchwinden bringen, - l 
tragen aber Bedenken, dieſelben zu färben. — Sie u; Dr. E. WEBER’s 


t 111 ; x ^6 ^1 Nr . i 8 at Wh (ae — { — A 3 
wiſſen nicht. daß es cin Präparat gibt, welche n - nur mit nebenst. Schutzmarke, bewährt seit 1864. In Kartons 


mehr einem Kopfwaffer als einem Haarfärbemittel a : - : : 
ähnelt, ba es waſſerhell ift und wider auf aut, 3 herons A ¢ Theefahrik — 
noch Wäſche Flecke macht. — Dies Mittel heißt e+ Jim Iranko Nachnahme. We Dresden 


Nüancin 


„und bringt nad) 4—6 maliger Anwendung die grauen 
Haare zum Verſchwinden. — Man kann die An 
wendung auch auf längere Zeit verteilen und ſo 
/ das Haar unmerklich für bie Umgebung auf feine 
Naturfarbe nitancieren. — Die Unſchädlichkeit ift von 
Sachverſtändigen attejtiert. Die Zweckdienlichkeit 
wird durch täglich einlaufenbe Dankſchreiben auch 
von Aerzten bewieſen. — Zu haben für Mk. 3.—, 
reip. Kr. 4.— in allen beſſeren Drogen-, Parfümerie- und Friſeur-Geſchäften; 
wo nicht, in Deutſchland bei W. Seeger, Parfümerie: Fabril, Steglitz G. 9; 
in Oſterreich-Ungarn: W. Seeger, Tetſchen G. 9, Böhmen. 
Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird der Betrag zurückerſtattet. 


SA . 
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ad verfolgt 
ener actor“ 
77 Prinzip 
. Schultern zurück, Brust heran! 
ewir urch seine ohne Be- 
sinnreiche Konstrukt, sofort gerade Haltung schwerdeu. 
. B N H 
erweitert die Brust! Rn Damen, 
er Mk. rien für jede tT 
> age Zei sitzend. Lebensweise unentbe 
gr on Retina Massang.: Brustumi., mässig stramm. 
E dicht unter den Armen gemessen. Für 
Aum oo Taillenweite. Bei Nichtkonven. Geld zurück! 
an verlange ; 
illustr. Brosch. E. Schdefer Hchf., Hamburg 69. 


Für Herren u. Knaben 


— — E — 
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StmuTimapel 
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fic edler Rassehunde 
Wideburg & Co. 
Eisenberg S.-A., Deutsciland. 


Versand aller Rassen tadelloser, 
edler, rassereiner Exemplare, vom kl. 
Salon- u. Schosshund bis zum gróssten 
Renommier-, Schutz- u. Wachhund, sow. 
sämtl. Jagthund-Rassen. Export 
n. allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund. 
Ankunft. Kulante Bedingungen. Mustr. Pracht- Album mit 
Preisverzeichnis u. Beschreibung d. Rassen M. 2. — Preisl. kostenlos u. franko. 
E | * | i 
St.Emilion p. Fl. 75 Pf. Z3 
vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 1 lang 2 Liter Flüssigkeit. | 
= Erfolg garantiert. Versand 
Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 
De Jllustriert. Ratgeber 


Scho T un postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme. a : 
Schöne, volle Kurperi« " S . ? L Et > gegen Nachnahme von 
x 777. ic ine J.G. Heintzen, Westerstedei. 0. | — - M. 1.60 od. gegen Einsendung 
| & iy \ von M. 1.35 franko durch 
von Dr. Philanthropus fir Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 


orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
G. A. Glafey, Nürnberg 21. 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


gold. Medaillen,Paris 1900, Hamburg 1901, Weinimport. 
Gartenmöbel. 


D. R. W. Z. Nr. 72 276 


Bestes Desinfektionsmittel und Antiseptikum 
Nicht giftig. Nicht átzend. Von angenehmem schwachen Geruch. 


Parisol dari in keinem Hause fehlen, denn es ist ein sicheres Vor- 

beugungsmittel gegen ansteckende Krankheiten und ein ausgezeich- 

netes Waschmittel bei allen Verletzungen. Erhältlich in Apotheken 
und Drogerien in Originalilaschen von 65 Pfg. an 


Allein. Fabrik.: Bense & Eicke, Chem. Fabrik, Einbeck. 


Glafey-Nachtlichte | . 
5 Q ; Verlangen Ste gratis 
i V , Ae Illustrierte Preislisten über 


wärmt für 3 Pf. 12 Stunden | 
N | | | 


Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisunz 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


iex D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Sommerſproſſen 


Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund | . 
entfernt Créme Any in Lauben, 


wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mógliche Harzer 
erfolglos angewandt, Blumen- 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme etageren, 
Any; es wird Sie nicht aus 
reuen! Franko 2.70 M. 
d Nachn. 299). b ios a Natur- 
ie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris. T Eichenholz. 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen ! — Birke- 
Mann, Strassburg 179, Els. S o ay e 
= — eM — 
nein Enthaarung = Nistkästen. 


Patent-Gartenmöbel. Rollschutzwände. 


Preisliste gratis. 


D. Randewig, Halberstadt - un. 


7mal höchst prämiiert. 


beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit der Wurzel. 

Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 

` Preis M. 5.50 irko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 


Institut für Schönheitspflege 
FrauP.Schröder-Schenke, Konstanz i. Baden. 
— Primiiert goldene Medaillen Paris und London 1902. — 


— Cine TERE 


Badewanne mit direkter Gasheizung 


Rich. Ulrich, Esslingen ay 3 


T 
r - - — — 3 
— — — : . 


„ QA 
NP praktisch solid wy dauerhaft 
verlange Prospekt. 
Direkt oder durch alle besseren 
Installationsgeschafte zu beziehen. 


'Dhotosraph| 
Apparate 


von einfacher, aber solider Arbeil bis 

hochfeinsten Ausführung sowie sämtliche W 

Bedarts-Artikel zu — a Preisen, 
$85. 


Billiges Linoleum 
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te a e fib an alle bie Frauen unb tee ihres dense Peerheije, 1 bie FO: 
partet der Not des Lebens gegenübergef ehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
ſein aa mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
e Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu· 
reiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
: liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
en unb lehrreichſten von dieſen Briefen übergeben wir nun der Öffentlichkeit in 
inet | Eige das FESTE ben Titel trägt: „Vor ben ei ines apf generes, 
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BF Bitte hier abtrennen. säume nicht, mir seinen Beitritt zu dem 
: 22 22 , ir geleiteten Unternehmen sofort zu 
Herrn ilhel ü P Lübeck von mir geleiteten L 

= _ Hern Wilhelm Lübbers, Lubeck. __ = erklären, da die Beteiligung in letzter "Zeit 

5 Hierdurch erkläre ich meinen Beitritt zu der von Ihnen geleiteten ra infolge der kolossalen Glückserfolge enorm 

2 Serien- und Prämienlosgesellschaft und bestelle hiermit: S gestiegen und der ganze Vorrat aller Wahre 

9 1 Beteiligung Mk. 10.— ½ Mk. 5. — ½ Mk. 2.50 pro Monat.) scheinlichkeit bald vergriffen sein wird, 

2 Der erste Beitrag liegt bei — folgt gleichzeitig per Postanweisung 2 

= — soll durch Nachnahme erhoben werden.“) £ — + 

E Deutliche Unterschrift: 2 p In U PIS 

s Beruf: a 

a "3 

= on. Bankgeschäft x Lübeck 

S Poststation E Fernsprecher 775. 
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Kains €nteübnung. 


(1. Fortſetzung.) Roman von fuife Weſtkirch. 


em am Moorrand kämpfte bie Sonne fid) mühſam durch | „Tückſch' nid, Jung'. To'm Spaßmaken heſt du di nich 
die Morgennebel. In Ehlers’ Haufe jab die Familie [den richtigen Dag utſöcht un oof nich de richtige Perſon. 
beim Frühmahl. Das Ollämpchen am Herdhimmel brannte | Aber mi fient, du heſt dat in Unbedarvtheet (Unbedachtheit) 
noch. Es war jo dämmerig, daß die Löffel kaum ihren Weg | dohn, un ik dräg di't nich wieter nah.“ 
in die Schüſſel mit Buch— | Es zuckte in dem mür— 
weizengrütze fanden. Außer nee, wor Ss UTE —irriſchen Geficht des Kna- 
dem Kratzen und Scha- ben. Langſam ſchlug er 
ben dieſer Löffel hörte die Lider auf. Als er in 
man keinen Laut. Von den Augen des Oheims 
dem geſtrigen Tage war ehrliches Wohlwollen las, 
als Nachwehe bei den ging der Schimmer eines 
Familiengliedern eine böſe Lächelns durch ſeine Züge. 
Laune zurückgeblieben, die „Es iſt auch nur gekom— 
die ſchweigſamen Menſchen men, weil ich im Tiſch— 
noch ſchweigſamer machte. kaſten das wunderſchöne 
Nur verſtohlen ſtießen Stück Kreide fand.“ Eine 
Margret und Wöpke, die fröhliche Regſamkeit war 
beiden Mägde, einander jetzt in ihm. „Ich darf 
mit den Ellbogen, um ſich raus, nich wahr? Das 
auf die Klünderſche auf— is bei euch ſo — ſo be— 
merkſam zu machen, die ſonders.“ 
in einem modiſchen, loſen Kort Ehlers ftanb auch 
Morgenrock mit Krepp— auf. Der Todesfall hatte 
ſtreifen und einem zier— die Familie mit der Ar— 
lichen Schneppenhäubchen beit in Rückſtand gebracht. 
von Krepp prunkte. Das mußte jetzt eingeholt 
Gerd ſaß in ſich zu— werden. Die Frauen ban— 
ſammengedrückt mit finſter den die blauen Schürzen 
trotziger Miene und rührte vor und nahmen die Kopf— 
kaum ſeinen Löffel. tücher um. Nur die 
Seine Schweſter So- m Bäuerin und die junge 
phee dagegen fah jcheinbar Wi Schwiegertochter Korts, 
unbefangen da mit lächeln— | deren Bübchen erit ſechs 
den Lippen, mit roſigen Wochen alt war, blieben 
Wangen — im Glanz ihres bei der alten Frau Ehlers, 
flatternden Blondhaars an— um das Vieh zu beſorgen 
zuſchauen wie ein Stück und das Eſſen zu kochen. 
lebendig gewordener Son— Trina ging in den 
nenſchein. Als Kort Ehlers' Garten. Langſam ſchritt 
Blick auf ſie fiel, fühlte er E o jie Die ſchnurgeraden Wege 
feinen Grimm ſchmelzen. ES unter den Obſtbäumen auf 
Er legte den Löffel nieder - ie und ab. Hier batte fid) 
und ſprach zu Gerd: ſeit ihrer Kindheit nichts 
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Wie eine ſtruwwelige Pelzmütze ſaß das Stroh- 
dach noch immer auf dem alten Haus. Die Apfel blink— 
ten rot wie damals durch das herbſtfahle Laub. Die Blumen 
auf den Rabatten ſanken in ſich zuſammen, verlümmert in 
Näſſe und Wind, dunkelrote Georginen, ſpäte Aſtern, ent- 
blätterte Rofen, Dill und Lavendel. Aber der Weiß- unb 
Braunkohl ſtanden fett und breitſpurig aufrecht, denn nun 
kam ihre Zeit. Und die hohen Stangenbohnen reckten ſich wie 
eine grüne Wand über den welken Baumblättern, die den 
Boden bedeckten. Nichts hatte ſich verändert, außer: ſie ſelbſt 
— die das langſchleppende, ſtädtiſche Gewand aufraffend, 
im ſpitzenbeſetzten Umhang ſteif die Wege wandelte, auf 
denen ſie im hausgewebten Leinenkleidchen als munteres Kind 
umhergeſprungen war. Sie war alt geworden. Mit einem 
bitteren Gefühl empfand ſie's der unveränderlichen Jugend 
der Dinge gegenüber. 

Sophee trat zu ihr. Sie lächelte jetzt nicht mehr. 
„Mama, wie lange bleiben wir eigentlich noch hier?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

Das Mädchen ſchmiegte ſich an ſie. „Ich hab' Sehnſucht 
nach Haus, Mama. Ich hab' ſolche Sehnſucht.“ 

Trina ſtrich ihr die Locken aus dem Geſicht. „Ich glaub's, 
mein Liebling. Du paſſeſt ja auch nicht hierher. Wir alle 
nicht. Es iſt kein Fortſchritt in den Leuten hier. Arbeit vom 
Morgen bis zum Abend, und hinter dem Dorf hört die Welt 
auf. Ich hab' euch anders erzogen, Herzchen. In mir war 
von Kleinauf das Streben: hinaus, hinauf! — Aber nicht wahr, 
mein Mädchen möchte doch gern eine hübſche Ausſteuer haben? 
Und Bruder Gerd ſoll auf die Akademie. Ich laſſe die Gaben 
und Talente meiner Kinder nicht verkümmern. Wenn es ſich 
um eure Zukunft handelt, da iſt mir keine Mühe zu viel. 
Aber ihr müßt auch lieb und klug ſein, Kinder, und mir's 
nicht verderben, verſtehſt du?“ 

In Sophees Augen trat ein nachdenklich verſtändnisvoller 
Ausdruck. „Muß denn Onkel Kort dir das Geld nicht ſo 
wie ſo geben? Du biſt doch auch Großpapas Tochter.“ 

„Kind, das iſt hier nicht wie in der Stadt. Geld in 
Staatspapieren und Aktien haben die Leute hier wenig, und 
einen Hof kann man nicht in Stücke ſchneiden. Der Anerbe 
ſchöpft das Fett ab, und mit der Abfindung der anderen ijt 
das ein verwickeltes Ding, beſonders wenn eine ſchon wie ich 
einen Teil vorausbekommen hat. Onkel Kort gilt ja für einen 
Ausbund von Ehrlichkeit. Aber wo es um Mein und Dein 
geht, da trau ich meinem leiblichen Bruder nicht. Da bleib 
ich am Platz und halte die Augen offen, in aller verwandt— 
ſchaftlichen Liebe, verſteht ſich.“ 

Sophee ſeufzte. „Wenn die Buchweizengrütze nur nicht 
ſo glitſchig wäre! Ich muß immer an Kleiſter denken. Ich 
halt's aber ſchon aus. — Bekomm ich denn auch blauen 
Seidendamaſt für die Möbeln, Mama?“ 

„Alles, mein Kind, was dir gefällt.“ 


verändert. 


„Und eine Gaskrone mit Kriſtallblumen, bitte! — Du, 
Mama, warum hat Alheid eigentlich nicht geheiratet?“ 

„Oh, die mag woll noch heiraten. — Die iſt ja erſt 
ſiebenundzwanzig Jahre alt. Hier heiraten die Mädchen 
ſpät.“ 

„Du haſt aber doch früh geheiratet, Mama — warſt 


du hübſch, Mama?“ fragte Sophee. Sie ſah ihre Mutter 
zweifelnd von der Seite an. Mit ihrer vorſpringenden Naſe 
und der zurückfliehenden Stirn, mit dem um die abfallenden 
Schultern ſchlotternden Kragen, dem mager und nackt daraus 
hervorragenden Hals und dem watſchelnden Gang erinnerte 
Frau Trina auffallend an eine Truthenne, die ihre Küken 
ſpazieren führt. 

Sie zog es vor, der Tochter Frage nicht direkt zu be— 
antworten. „Deinem Papa hab ich gefallen,“ erklärte ſie 
mit würdiger Einfachheit, wenn auch nicht ganz wahrheits— 
gemäß, denn die gute Mitgift, die der alte Ehlers ſeiner 
Tochter auszahlte, hatte Herrn Klünders noch bedeutend beſſer 
gefallen. 
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Sophees Gedanken waren ſchon weitergeeilt. „Findeſt du 
Alheid hübſch, Mama?“ 

„Bei ihrer harten Arbeit altern die Mädchen hier früh,“ 
antwortete Frau Trina. „Aber die Burſchen ſind an ihre 
braunen Holzgeſichter gewöhnt. Sie ſehen ja nie andere 
Frauen.“ 

„Wenn ſie andere ſähen, ſo würden ſie vergleichen, nicht 
wahr, Mama?“ 

„Um Alheid haben ſich ſchon eine ganze Menge bewor— 
ben,“ fuhr Trina fort. „Aber ſie hat ja wohl eine Liebe. 
Großmutter deutete ſowas an. Schon ſeit Jahren wartet 
ſie auf den Menſchen. In dieſen Tagen wird's wohl richtig 
werden.“ 

„Eine Liebe — Alheid? Wer iſt das? Wie heißt er? 
Bitte, Mama, liebe Mama, das mußt du mir fagen.” 

„Laß Alheid aber nicht merken, daß du davon weißt. Hier 
wird ja mit den einfachſten Dingen geheim getan. Janfredrik 
Holm ſchreibt er ſich.“ 

„Janfredrik Holm,“ wiederholte Sophee langſam. — „Und 
lieb haben ſoll ſie den? — Ich glaub's nicht, Mama. Die 
Leute im Moor können gar nicht liebhaben.“ 

„Das bilde dir ja nicht ein. Die Leute ſind wie ihr 
Land. Das ſieht auf den erſten Blick auch faſt dumm 
aus vor Harmloſigkeit, mit ſeinem Heidekraut und ſeinen 
Birken. Dabei hat's ſchon Pferde und Reiter eingeſchluckt 
ohne Spur. Die Gefühle ſchwingen ſich hier nicht in die 
Höhe, aber ſie gehen in die Tiefe. Sie gehen ſehr tief. 
Ich kann euch Kinder nicht genug warnen. Macht keine 
Dummheiten. Was in Hamburg ein Spaß iſt, iſt bitterer 
Ernſt hier.“ 

„Kein Land zum Lachen,“ wiederholte Sophee Brüns 
Worte. Und dann lachte fie hell. „Nicht lachen, Mama, 
das iſt ja, als wär' ich tot.“ 

„Du ſollſt lachen, Liebling. Dein ganzes Leben ſollſt du 
lachen. Nur hier nimm dich zuſammen. Da ſeh' ich Groß— 
mutter aus dem Haus kommen. Ich muß zu ihr.“ 

Es zog Sophee nicht zu der alten, traurigen Frau, deren 
Gemurmel ſie kaum verſtand. Sie blieb im Garten. 

„Janfredrik Holm — —“, wiederholte ſie noch einmal 
nachdenklich. 

Dicht an der Hecke ſtand ein ſchiefgewachſener Birnbaum, 
deſſen Stamm fih an einer Stelle zu einer Art Sitz ver 
krümmte. Sophee ſchwang ſich hinauf und huſchelte ſich in 
die Krümmung wie auf ein Sofa. Sie öffnete ihr Kleid, 
zog ein goldenes Ringlein, das ſie an einer Schnur um den 
Hals trug, hervor, küßte und ſtreichelte es. Dann lag ſie ſtill, 
in die Sonne blinzelnd. Wie Wolkenſchatten über das Moor 
fliegen, wechſelte in ihrem Geſicht der Ausdruck ſtrahlender 
Glückſeligkeit mit dem finſterer Bosheit. 

Einmal richtete fie fih auf. Alheid kam vom Kartoffel: 
acker, die Hacke auf der Schulter. Sie blieb ſtehen, beſchattete 
die Augen mit der Hand und ſpähte ſcharf nach Weſten. Im 
äußerſten Weſten lag Janfredriks Hof. Im äußerſten Weſten 
regte ſich ganz klein die Geſtalt eines Mannes. Sophee 
ſah's, und ihre Augen funkelten. Einen Zweig umklammernd, 
duckte ſie ſich feſt auf den Stamm des Birnbaums. Die 
ferne Geſtalt verſchwand im Tannenbuſch. Alheid ging vor— 
über zum Haus. 

Auch Kort Ehlers kam jetzt ſchweren Schrittes heim, die 
Knechte, die Mägde. Es mochte Mittag ſein. 

„Sophee! Sophee!“ klang Trinas ſchrille Stimme durch 
den Garten. Sophee glitt von ihrem Sitz herab, ſteckte das 
Ringelchen weg, zupfte ihr Kleid zurecht und ging ins Haus. 

Man ja ſchon zu Tiſch. Als Letzter kam atemlos Gerd. 
Den Hut trug er in der Hand, Moorerde klebte an ſeinen 
Stiefeln. Er hatte Wunder geſehen. Einen Dohnenſtieg hatte 
er entdeckt, im Birkenbuſch — lauter winzig kleine Birkchen 
und ſo gelb wie Gold — hatte er Birkhühner aufgeſcheucht. 
Er wußte auch ein Elſternneſt. Und dann die Häuſer mit 
den Pferdeköpfen und die Luft ſogar, das Licht! So was 


4 


Und als fie ruhiger wurde unter dem zitternden Streicheln 
ſeiner harten Hand, da ſprach er weiter: 


„Jetzt — Frau Bang — warum i' heraus' kommen bin: 
ſchaun' S' — dem Buben fallt's ſoviel ſchwer — ma ſieht's 
ja. Mir fein die Alten — die G'fcheiten — i' mein, wir 
müßten alles tun, daß's ihm net ſchwerer wird, als wie's g'rad 
nötig is' ... No ja — alfo Frau Bang — nehmen S' Ihna 
halt a biſſerl z'ſamm' — is' ja für Ihren Buben! Spiel'n 
S' ruhig a biſſerl Komödi — lachen S' amal — wann Ihna 
auch's Herz net g'rad' drum is' — gelt, Sie verſteh'n, was 
i mein? — Na alio ...!“ 


Er nickte und ſah in das blaue Flämmchen, das züngelnd 
an der Wand des Emailtopfes emporleckte. Und wie ſich nun 
Frau Bang die Tränen trocknete, ließ er den Arm ſachte von 
ihrer Schulter ſinken. 

Ein leiſes, ſingendes Summen ſtrebte von dem kochenden 
Waſſer auf und belebte den dämmerdunklen Raum der Küche, 
von deſſen Wänden die blankgeſcheuerten Zinn⸗ und Kupfer⸗ 
formen warme Reflexe ſandten. 

„Ja — wir haben jeder unfer Teil zu tragen... 
ſagte er langſam. Dann ſah er auf, ihr in die Augen. „Alſo 
Frau Bang ...?“ 

Sie lächelte bei all' dem Schmerz, der noch auf ihren 


“ 


Zügen ſtand. „Ja — ich will mid) zuſammennehmen ...“ 
„Na fen S' — i' hab's ja g'wußt ...!“ Und er 


ging in die Stube zurück und verkündete mit verheißungsvollem 
Geſicht, was für ein guter Punſch das werden würde mit dem 
famoſen Tee, den die Frau Bang gleich bringen wollte. 

Die Freude darüber, wie er die Kinder und die Mutter 
gegeneinander ausgeſpielt und ihnen allen fo die wehe Herb- 
heit dieſer Stunde gemildert hatte, gab auch ihm neue Leichtig— 
keit. Beinahe verſchmitzt ſah er aus, als er das erſte rauchende 
Glas zur Koſtprobe an die ſchlürfenden Lippen führte und als 
er es dann, mit der Zunge ſchnalzend, wieder ſenkte. 

Dann aber wurden die Gläſer gehoben und klangen an— 
einander auf Georgs Zukunft, auf eine gute Fahrt und frohe 
Wiederkehr, auf Frau Marie Bang und — trotz der haſtigen 
und kurzen Abwehr — auch auf Herrn Franz Schneeberger. 
Der war geſprächig, wie ſeit langem nicht, — förmlich als 
entdeckte er mit Staunen ein neues ungeahntes Talent an ſich 
ſelbſt, ſo ungläubig hörte er, wie ſeine Stimme immer wieder 
zu dieſem kleinen Kreis am Tiſche ſprach. Von ſeiner eigenen 
Lehrlingszeit erzählte er, und von den Wanderungen als Ge— 
hilfe, von aller Größe des Berufs, dem Georg nun entgegen— 
gehen ſollte, und von dem Leben draußen, jenſeit der ſchwarz— 
gelben Pfähle. 

Und alle horchten zu und wußten doch: der Mann ſprach 
nur, um ihnen die Stunde leicht zu machen, trat aus ſich 
ſelbſt heraus wie kaum jemals vorher, um ſie über das Herbe 
wegzuführen. Nur wenn die Schwermut, die er bannen wollte, 
und die doch immer wie ein Hauch über der kleinen Runde 
lag, ſich dichter ballte, und wenn er fühlte, daß er ſie allein 
nicht zwingen konnte, dann traf ſein Blick erinnernd, Hilfe 
ſuchend, Frau Bang ober Georg und Sephi, und ſiegreich 
hielten die ihr tapferes Verſprechen und ſprangen ihm mit 
ihren Kräften bei. 

Um zehn Uhr etwa ging Herr Franz Schneeberger; er 
wollte Georg morgen früh mit auf die Bahn geleiten. — 

Der Morgen der Abreiſe kam — kam nach einer Nacht, 
in der der Schlaf die Menſchen da oben in der kleinen Woh— 
nung des ſtillen Hauſes nur geſtreift hatte, in der er nur ein 
paarmal zu kurzem Schlummer die Hand auf ihre Häupter 
gelegt hatte, wenn fie ſchon allzu wirr und müde waren vom 
ruheloſen Sinnen. Lange nach Mitternacht war Georg erit 
eingeſchlafen. Als er nach einer Stunde wohl erwachte, ſah 
er ins Angeſicht ſeiner Mutter, die auf dem Rand des 
Bettes ſaß und durch das Dämmerdunkel auf ihn niederblickte. 

Es hatte ſie aufgetrieben — ſie hatte ihren Buben, der 
dieſe letzte Nacht mit ihr zuſammen unter einem Dache ſchlief, 
ſehen müſſen. 
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Lang’ ehe es nötig war, war fie auch des Morgens ſchon 
in ihren Kleidern. Und als Herr Franz Schneeberger um 
fieben Uhr erſchien, um alle zu der Fahrt zum Bahnhof ab- 
zuholen, da ſtanden ſie ſchon fertig angezogen, der Koffer war 
geſchloſſen, und ſelbſt die Schinkenſemmeln für die Reiſe waren 
ſchon wohlverpackt in Georgs Überrock. 

Wieder wollte Herr Franz Schneeberger es mit dem Humor 
verſuchen, aber heute langte die Kraft nicht aus. Die roten 
Augen der Frau Bang und Georgs bleiche Wangen ſagten 
ihm, daß die Trennung ihr wehmütiges Recht ſich nicht mehr 
ſchmälern ließe. Auch Sephi bot ihm nun keinen Beiſtand 
mehr, ihr durchſichtiges, zartes Geſichtchen, in dem die Augen 
in ſo feuchtem Schimmer lagen, ſprach klar davon, daß auch 
ſie nicht an Widerſtand gegen ihr Fühlen dachte. 

Zu viert ſaßen ſie in dem geſchloſſenen Wagen, auf deſſen 
Bock neben dem Kutſcher der große braune Koffer lag. 

Und ſo ging's durch die morgendlichen Straßen. 

Frau Bang ſaß neben Herrn Schneeberger, die beiden 
anderen ſaßen gegenüber auf dem ſchmalen Rückſitz. Eng an- 
einander ſchmiegten ſich ihre Arme, und doch ſahen ſie ein— 
ander nicht an. Eine ſtille, reine Scheu war in ihnen, daß 
ihre Blicke ſich nicht treffen wollten bei all der Zärtlichkeit. 

Und draußen vor den Fenſtern des Wagens zog zum letzten 
Male vor ſeiner Reiſe das Bild von Wien vor Georgs Augen hin. 

Wien früh am Morgen, ſo wie er es in all den Jahren 
geſehen hatte, wenn er zur Schule ging. Und doch jetzt — 
heute ſchien's ihm anders. Mit tauſend Armen ſchienen all 
dieſe Bilder, die vorüberzogen, nach ihm zu greifen, ihm zu— 
zuwinken und ihn zu grüßen. 

Ging er denn wirklich fort — ſollte er denn wahrhaftig 
alles das — durch Jahre hin vielleicht — nicht wiederſehen? Die 
Gaſſen und Plätze, die Häuſer und die Dinge alle, an denen 
doch ſein ganzes bisheriges Leben hing? 

Und da, im rollenden Wagen, der holpernd über das 
Granitpflaſter der Vorſtadtſtraße ratterte, ergriff Georg zum 
erſtenmal der Schmerz des Menſchen, der entwurzelt wird 
aus ſeiner Heimaterde. 

Er hätte aufſchreien mögen, ſo weh war ihm ums Herz. 
Er hätte bitten mögen: Nur einen Tag noch laßt mich hier! 
Daß ich noch einmal durch die Gaſſen gehen kann! — und 
ſah doch nur mit ſtillem, blickloſem Auge hinaus und hielt 
die Lippen doch feſt und wortlos aufeinander. 

Nur den Arm Sephis ſpürte er an dem ſeinen und 
die Hand der Mutter, die herübergegriffen hatte und nun 
ſeine Finger feſt in den ihren hielt. 

Zeitweilig ſprach Herr Franz Schneeberger wenige Worte, 
auf die er keine Antwort heiſchte: 

„Und in Bodenbach is' Zollreviſion, da machſt' dein' 
Koffer auf, zum Verſteuern haſt' ja nix — aber nach'er, wenn 
noch Zeit is', dann ſchreibſt' gleich a Karten an d' Mutter.“ 

Georg nickte. Wie wenn die Worte aus weiter, weiter 
Ferne zu ihm kämen, war ihm zumute; wie die Häuſer da 
draußen, die Bäume und die fremden Menſchen, die ihm auf 
einmal heute alle ſo nahe ſtanden, zogen ſie an ihm vorüber. 
Weſenlos beinahe und doch von einer ſchmerzlichen Weſenheit. 

„Auf dem Bahnhof in Leipzig wird dich alſo jemand 


aus dem G'ſchäft von Herrn Gutkind erwarten —— — mußt 
halt achtgeben, daß d'n net verfehlſt.“ 
Wieder Stille in dem kleinen Raum — nur das Rattern 


der Räder und von draußen der tauſendfältige Lärm der 
Straße. Und dann in ihn hinein, ganz leiſe das Schluchzen 
der Frau Bang. 

Georgs Finger hielten die zuckende Hand der Mutter. Er 
ſah auf ihren Schoß nieder, nicht in ihre Augen. Er wußte, 
daß auch ihn dann ſeine Tränen übermannen würden, ſobald 
er nur die ihren ſah. 

Und nur Herr Franz Schneeberger ſprach — ſprach un— 
beholfen und doch aus vollem Herzen dieſelben Worte, die er 
ihr als Zuſpruch und als Troſt immer wieder ſagte, wenn 
ein Schmerz ſie ergriffen hielt und nicht laſſen wollte: 
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„Aber Frau Bang — gengen S' — jetzt was wär das — 
a ſo a g'ſcheite Frau, wie Sie — —“ 

Doch Frau Marie Bang, die g'ſcheite Frau, ſchüttelte nur den 
Kopf, ihr war zumute, als ſollte ihr ein Stück von ihrem Sein 
genommen werden in dieſer Stunde, ſo weh, ſo blutig wund. 

Dann hielt der Wagen. 

Ein Träger kam herbei, öffnete den Schlag, grüßte und 
hob den Koffer vom Bock. 

Herr Franz Schneeberger zahlte, zuſammen ſchritten ſie in 
die Halle, in der durch all das Drängen und Lärmen der 
Menſchen ſoeben der Klang einer Glocke und die laute leiernde 
Stimme eines Kondukteurs ertönte, der zum Einſteigen rief. 

Drängend und geſchoben zugleich kamen ſie auf den Perron. 

„Wohin? — Nach Leipzig? — Durchgangswagen? — 
Jawohl, ganz vorn, bitt', ganz vor müaſſen S' geh'n.“ 

Und wieder ſtrebten die vier Menſchen weiter. 

Da ſtand der Wagen. Herr Schneeberger ſtieg zuerſt ein 
und belegte den Platz für Georg. 

Draußen hielt Frau Bang indeſſen ihren Buben noch ein— 
mal umſchlungen. Georg war ſehr blaß, er fühlte, daß er 
ſeinen Schmerz jetzt niederringen mußte um jeden Preis. 

„Mutter — von Bodenbach aus ſchreib' ich . . .“ 

„Und Georg — vergiß uns nicht .. .“ 

Er jah fie an mit vollem Auge. „Nie, Mutter ... nie!“ 

Jetzt kam Herr Schneeberger wieder aus dem Coupé: 
„Einſteigen, Georg — Zeit is' . . .1" 

Und da tönte auch ſchon wieder die Glocke und das Rufen 
des Kondukteurs. 

Einmal noch umarmte Georg ſeine Mutter. Sie küßte 
ihn. „Mein Bub, Gott ſegne dich . .“ Zitternd ſchlug ihre 
Rechte ihm das Kreuz über Stirn, Mund und Bruſt. 

Neben Frau Bang ſtand Sephi. 

„Georg — leb wohl — —“ Und beide küßten fid) unb 
hielten ſich für einen Augenblick umſchlungen. 

Dann noch ein kurzer Abſchied von Herrn Schneeberger 
die Stimme war ihm rauh es war mehr ein 


halb unſicheres und halb gerührtes Brummen, was er da 
von ſich gab. | 

Jetzt ſtand Georg im Wagen brin am Fenſter. 

Er ſah heraus, ſechs Augen hingen unverwandt an ihm. 
Er verſuchte zu lächeln, ſo weh ihm war. 

Fauchend blies die Maſchine vorn den weißen Dampf 
zur Seite von ſich. 

Unten am Ende des Zuges wurden noch ein paar Türen 
zugeſchlagen. Wieder ein Glockenſchlag, ein Ruf: „Fertig!“ 
Jetzt der Pfiff einer Signalpfeife, kurz und ſcharf. 

Georg ſah nur die Augen, die da auf ihn blickten. 

Ein Zittern und Stöhnen ging durch den Zug, und nun 
kam Leben in ihn, und er rollte dahin, langſam, dann ſchneller, 
ſchneller — — 

Still, unbewegt ſtand der Bub am Fenſter; er ſah die 
Tücher der Seinen wehen und verſuchte noch immer zu lächeln 
und fühlte doch, wie ihm zwei Tränen die Wangen herunter— 
liefen und wie der Schmerz ſich ihm um den Mund und um 
die Kehle legte. 

Jetzt ſah er nur noch ganz entfernt ein weißes Flattern, 
jetzt legte ſich die Rauchwolke auch vor den letzten Schimmer. 
Und der Zug lief ſchneller über das weithin hundertfach ſich 
kreuzende Gewirr der Schienenſtränge dahin. 

Lange ſtand Georg ſo und ließ ſich die Zugluft über die 
Wangen ſtreichen. Als er ſich auf den Platz in die Ecke ſetzte, 
hatte der Wind ihm die beiden Tränen weggetrocknet. 

Er biß die Zähne aufeinander: Mut haben! 

Was da draußen lag, das war das Leben — — da 
draußen konnte er ſich erringen, was ſeinem Herzen als das 
Glück erſchien! | 

Alle Männlichkeit ward wach in [einem Innern. Ich will 
mein Beſtes geben! dachte er, und dann ſah er, während 
draußen die breite Landſchaft der Donauauen vorüberſtrich, die 
Augen vor ſich, die ihm gefolgt waren bis zuletzt. — 

So trat Georg Bang die Fahrt ins Leben draußen an. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Karl Schurz. 


Deutſcher Freiheitskämpfer und amerikaniſcher Staatsmann. 
Perſönliche Erinnerungen von Karl Blind. 


eit den Sturmjahren unſerer Revolution, auf der im 
Grunde alles beruht, was Deutſchland heute an 
Volksrechten beſitzt, war Karl Schurz einer der weni— 
gen noch Überlebenden geweſen, die ſich in der Zeit— 
geſchichte zu hervorragender Bedeutung emporgerungen 
haben. In Amerika glänzte ſein Name ſeit langer Zeit als 
der eines Mannes von tadelloſer Reinheit der Geſinnung, Dod): 
geachtet unter Landsleuten deutſcher Abſtammung wie unter den 
beſten der Eingeborenen. Dies Zeugnis habe ich in den wärm— 
ſten Ausdrücken oft von Bürgern der großen Republik, ſo auch 
von Profeſſor Andrew White, dem früheren Geſandten üt 
Berlin, ausſprechen hören, für deren Sache Schurz einſt, gleich 
Friedrich Hecker, Guſtav Struve, General Sigel und 
jo vielen anderen befreundeten Mitkämpfern von 1848 — 49, 
ſein Leben eingeſetzt hatte. 
Gern entſpreche ich der Aufforderung der „Gartenlaube“ 
Mitteilung perſönlicher Erinnerungen. Mein erſtes 
Schurz erfolgte in der Verbannung, 
nach meiner Entlaſſung aus 
in Paris, unter angenom— 
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zur 
Zuſammentreffen mit 
in Brüſſel. Dorthin war ich, 
der völkerrechtswidrigen Haft 
menem Namen von England aus geeilt, um mit meiner 
Frau zuſammenzukommen. Ohne ſolche Vorſichtsmaßregel 
war das Erſcheinen in Belgien nicht ratſam. Die Behörden 
des Landes bildeten damals tatſächlich eine bonapartiſtiſche 
Unterpräfektur. 


Schurz, der ſich bereits mit dem Gedanken an die Be— 
freiung Kinkels“) trug, wies eine gute Einführung vor und 
bat mich um einen ähnlichen Brief an einen deutſchen Freund 
in Paris. Bereitwillig kam ich ihm nach durch eine Zuſchrift an 
Dr. Hermann Ewerbeck, mit dem ich in dem Pariſer 
Kerker „La Force“ vertraut geworden war. Ahnliche Lebens— 
ſchickſale führten ja in jenen Tagen die Geſinnungsgenoſſen 
ſtets raſch zuſammen. Es war Schurz, nach der blutigen 
Niederwerfung der ſüdweſt deutſchen Erhebung durch den Prinzen 
von Preußen, den nachmaligen Kaiſer Wilhelm J., gelungen, 
aus den Raſtatter Kaſematten durch einen unterirdiſchen Ab— 
zugskanal zu entrinnen und dadurch einem Todesurteil zu ent: 
gehen. Ich hatte vorher dort in einer Kaſematte nahezu acht 
Monate unter furchtbaren Martern zubringen müſſen, bis die 
Befreiung durch das Volk geſchah. 

An Schurz fand ich einen hochgewachſenen, ſchlanken 
jungen Mann von 21 Jahren, von rötlichem Haar- und 
Bartwuchs, helläugig, mit etwas ſtechendem Blick hinter den 
Brillengläſern, und von ſcharfgeſchnittenen Zügen. Sonderbar 
genug machte er den Eindruck einer nervöſen Erregtheit, über 
die man ſonſt hätte betroffen ſein mögen. Niemand konnte 
ihm anſehen, daß er eine ſo kühne Tat vollziehen würde, wie 
er es in Spandau tat, wo er dem, gleich einem gemeinen 
) Ausführlich geſchildert in dem Artikel „Kinkels Befreiung“ von 
Moritz Wiggers im Jahrgang 1863 der „Gartenlaube“. 


Verbrecher zum Wolleſpinnen angehaltenen Dichter und Freunde 


mutig zur Freiheit verhalf. Die Einzelheiten darüber hat er 
erit vor einem Monat in feinen, in „Me. Clure’s Magazine“ 
veröffentlichten „Lebenserinnerungen“ mitgeteilt, die in Buch— 
form erſcheinen ſollen. Der gefährliche Plan, den er gefaßt, 
war wohl die Urſache ſeines damals etwas befremdend wirkenden, 
unruhigen Weſens. 

In London ſah ich ihn wieder, als er, im Anfang der 
ſechziger Jahre, von dem Präſidenten Lincoln zum Ge— 
ſandten in Madrid ernannt worden war. Die Abſchaffung 
der Sklaverei war damals noch nicht durch die Unions— 
behörden ausgeſprochen. In England hatten die Unions— 
freunde einen ſchweren Kampf zu führen. Palmerſton, 


— 


Bei einem feiner hieſigen Beſuche habe ich Gelegenheit 
gehabt, zu ſehen, daß er, am Niederrhein geboren, auch für 
heimiſche Mundart und für die ihr verwandte flämiſche 
Zunge in Belgien Anteil empfand. Es war im Hauſe des 
gemeinſchaftlichen Freundes Dr. Friedrich Althaus, ſeines 
Studiengenoſſen in Bonn, deffen Gemahlin eine Medlen: 
burgerin war. Als wir auf die niederdeutſchen Mundarten 
zu ſprechen kamen, die ich bereits auf der Hochſchule 3: 
Heidelberg in den alten Dichtungen ſtudiert hatte und zur 
Probe des Flämiſchen ein Lied neuerer Zeit nannte, das mit 
den Worten anhebt: 


„Welaan, Germaan en Belg, toſam den Streit 
Voor Freiheit, Recht en Vaterland to ſtreiten —“ 


Ruſſell und Gladſtone trieben auf gewaffnete Einmiſchung | da wachten in Schurz augenſcheinlich lebhafte Erinnerungen 


zugunſten der ſüdſtaatlichen Empörung hin. Um 
ihnen entgegenzuwirken und die immer ſchlech— 
ter fih geſtaltende öffentliche Meinung, 
zu deren Verhetzung leider auch Car 
lyle beitrug, wenigſtens zu teilen, 
wäre ein alsbaldiger Beſchluß für 
Aufhebung der Sklaverei von 
Nutzen geweſen. Ich ſetzte 
Schurz dies auf Grund der Ge 
ſinnung von John Stuart 
Mill und der mir beſonders 
befreundeten Parlaments- 
mitglieder P. A. Taylor 
und James Stansfeld, 
des langjährigen Freundes 
Mazzinis und ſpäteren 
Kabinettsminiſters, einge⸗ 
hend auseinander. Selbſt⸗ 
verſtändlich war Schurz 
grundſätzlich einverſtanden. 
Aus Rückſicht auf die zeit- 
weilige Parteilage in Ame⸗ 
rika hielt er Lincolns 
Zögerung für erklärlich, ver- 
ſprach indeſſen, in dem ge: 
nannten Sinne nach Wafhing- 
ton hin zu berichten. Glücklicher 
weiſe machte ein Sieg der 
Nordſtaaten den engliſchen Mi 
niſtern einen Strich durch 
Rechnung. 

Als Schurz, der nicht lange auf 
dem Madrider Poſten blieb, zurückkam, er 
zählte er im Freundeskreiſe, wie ihm bei ſeinem 
erſten diplomatiſchen Antritt am Hofe der Königin 
Sfabella ein Mißgeſchick widerfuhr. Der Empfang 
bei ihr war genau angeſagt. Auf der Hinfahrt bemerkte er 
aber plötzlich, daß er ſein Beglaubigungsſchreiben mitzunehmen 
vergeſſen hatte. Kein Augenblick war zu verſäumen; eine 
Rückkehr unmöglich. Raſch entſchloſſen, machte er an einem 
Geſchäftsladen Halt, kaufte fic) dort eine beliebige Rolle Papier 
und trat mit dieſer Urkunde bei der Herrſcherin vor! Später 
wurde dann alles in Ordnung geſtellt. 

Gegen Ende der ſiebziger bis Anfang der achtziger 
Jahre bekleidete Schurz das Amt als Miniſter des Jn- 
nern. Er hat ſich damals große Verdienſte erworben, in— 
dem er den auf ſogenannte „Reſervations“, d. h. be— 
grenzte Gebiete, beſchränkten indianiſchen Ureinwohnern, die 
von gewiſſenloſen Spekulanten ſchlimm ausgebeutet wurden, 
beſſere Gerechtigkeit zuteil werden ließ. Er bemühte ſich 
auch für die Rettung deſſen, was noch an Urwald vor— 
handen war, und für Wiederaufforſtung. Er war darin 
ganz Deutſcher geblieben, traf jedoch bei den Amerikanern auf 
wenig Verſtändnis. 


die 


Karl Schurz. 


an die Jugendzeit auf. 
In vertraulichſten politiſchen Verkehr 
trat ich mit ihm zur Zeit des fran 
zöſiſchen Feldzuges in Mexiko. Die 
Einſetzung des Erzherzogs Maxi— 
milian war zwiſchen Napo- 
leon III. und der engliſchen 
Regierung eingefädelt worden. 
Und zwar ſo, daß, kraft 
einer ſpäter bekannt gewor- 
denen, mir vorliegenden 
Zuſchrift Lord John Ruf- 
ſells an den engliſchen 
Bevollmächtigten in Meriko, 
Maximilian als künſtiger 
Herrſcher insgeheim ſchon 
zwei Jahre vorher an— 
erkannt wurde, ehe er nur 
in Vera Cruz gelandet 


war! Ein wahrhaft un: 
geheuerliches Verfahren. 
Die geplante Zerreißung 


der mexikaniſchen Republik 
und Gründung eines „La— 
teiniſchen Kaiſerreichs“ ſollte 
den Fremdmächten einen feſten 
Fußpunkt für weiteres Vorgehen 
gegen die Vereinigten Staaten 
von Amerika zugunſten eines „Süd— 
bundes“ der Sklavenhalter bieten. 
Eine von mir angeregte, von Ledru— 

Rollin und Mazzini mitunterzeichnete 
Denkſchrift, in der auseinandergeſetzt wurde, 

wie, mit ſtiller Hilfe der Vereinigten Staaten, 
in Paris eine Erhebung zum Sturze Napoleons 
herbeigeführt werden könne, wurde durch Schurz 
an Lincoln übergeben, der ſie günſtig aufnahm, ſich jedoch 
die Entſcheidung für den äußerſten Notfall vorbehielt. Zu 
dieſer Notwendigkeit kam es nicht. Bald nachher fiel Lincoln 
unter Mörderhand. Der Staatsſtreichs-Kaiſer aber eilte auf 
anderem Wege ſeinem Verderben zu. 

Mit Schurz, der Jahre hindurch an der „Weſtlichen 
Poſt“ in St. Louis, dem bedeutendſten deutſchen Blatte der 
republikaniſchen Partei im Weſten, mitbeteiligt war, bin ich 
auch durch dieſe Beziehung ab und zu in Verkehr geblieben. 
Daß feine Auffaſſung der neueren Entwicklung in Deutſchland 
von der meinigen abwich, änderte nichts an dem perſönlichen 
Verhältniß. Nicht lange iſt es her, daß ich einen warmen 
Freundesbrief von ihm erhielt; und ſchmerzlich überraſcht war 
ich. zu hören, daß ſeine Geſundheit plötzlich durch einen 
Straßenunfall tief erſchüttert ſei. Kein Name iſt unter den 
hervorragenden Deutſchen in den Vereinigten Staaten glänzen: 
der hervorgetreten als der von Karl Schurz, der zu einem 
der beſten amerikaniſchen Staatsmänner geworden war. 
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Das Kriegerdenkmal in Iglau. 
bildung.) Es werden bald 40 Jahre, daß die beiden Völker, die jetzt 
in herzlicher Freundſchaft einander zugetan find, daß Deutſchland und 


(Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 


unter den Reiſenden geblieben, im Schneeſturm windet ſich die Poſt durch 
die öden Felſenjochtäler, die Kehren der endloſen Paßſtraße empor, deren 
Lauf nur uoch an den Wegſteinen zu erkennen iſt. Langſam nur knarrt 


Oſterreich ſich, bis an die Zähne bewaffnet, gegenüberſtanden. Der der Wagen den verſchneiten Weg dahin. Da endlich taucht das gaſtliche 


Kampf tobte heiß auf den Schlachtfeldern Böhmens, und manch ein- 
ſames Grab erzählt der jungen Generation, die von dem Bruderzwiſt 


Hoſpiz auf. Kurze Raſt, ein warmer Trunk und vorwärts durch den Sturm 
der Berge ſchwanlt wieder die Poft, eine kleine Strecke hinter dem Hoſpiz 


nichts mehr weiß, von altem Hader. Aber das Oſterreicher Land ſorgt , aber ijt die Paßhöhe erreicht, die letzte Steigung überwunden. Host wie 


dafür, die Erinnerungen mild und 
verſöhnlich zu machen, es ſchmückt 
die Hügel der preußiſchen Gefallenen, 
als wären es der eigenen Söhne 
Ruheſtätten, es deckt mit Blumen 
die alten Wunden zu! Auch unſer 
Bild erzählt von einer ſolchen Tat 
hochherziger Pietät. In dem Städt⸗ 
chen Iglau, das nach der Schlacht 
von Königgrätz durch preußiſche 
Truppen besetzt war, wurden òda- 
mals wegen Überfüllung des Fried⸗ 
hofs 82 in der Schlacht gefallene 
oder der Cholera erlegene Soldaten 
außerhalb des Friedhofs auf einer 
offenliegenden Grundparzelle bei⸗ 
geſetzt. Im Jahr 1901 beſchloß das 
Stadtverordnetenfollegium von Iglau 
auf Antrag des Herrn Advokaten 
Dr. Karl Pruſit hin, die Ruheſtätte 
der Tapferen, deren Namen bis auf 
14 ermittelt ſind, in eine Garten⸗ 
anlage umzuwandeln und mit einem 
Denkſtein zu ſchmücken. Dank der 


tatkräftigen Unterſtützung des Herrn Bürger: 
meiſters Vinzenz Indecka wurde nach langen 
Verhandlungen das Grundſtück vom Fiskus erworben und am 31. März 
die Ausführung des Denkmals nach dem von Herrn k. k. Gymnaſial⸗ 


Das Kriegerdenkmal in Iglau. 


auſt das Wetter! In den Poſtillon 
und in die Pferde fährt das Leben, 
ein Peitſchenknall, elaſtiſch greifen 
die Tiere aus und mit verhängten 
Zügeln geht die Fahrt die Straßen⸗ 
windungen hinab, die zu Tal führen. 
Durch fliegende Wolken von Schnee 
donnert die Poſt, die Roſſe erkennen 
den ſchneeverwehten Weg, tieſer legen 
ſie ſich in die Seite, wenn es in 
ſauſendem Galopp eine Biegung zu 
nehmen gilt, und an den ſchroffſten 
Abgründen vorbei bewältigt das 
Fuhrwerk in einer halben Stunde 
die Strecke, die bei der Bergfahrt 
vielleicht drei Stunden erfordert. 
Aufatmend erreichen Poſtillon, Pferde 
und Reiſende das Tal, wo vielleicht 
friedlicher Sonnenſchein liegt, wäh⸗ 
rend hinten im Gebirg noch der 
Schneeſturm brüllt. Der Dienſt im 
Gebirg ijt für Poſtillon und Pferde. 
außerordentlich anſtrengend. Die 
meiſten Tiere halten ihn nicht länger 


als ſechs Jahre aus. Unter den Poſtleuten 
findet man häufig Männer, die wetterhart ſchon 
über dreißig Jahre Sommer und Winter über die Päſſe fahren, aber 
die meiſten haben nachher durch offene Schäden oder Gicht ein be⸗ 


profeſſor E. Nedwed vorgelegten Entwurf genehmigt. Am 24. Mai ſchwerliches Alter, an dem die beſcheidene Penſion noch das Er⸗ 
dieſes Jahres fand nun die Enthüllung des ſchönen Denlmals ftatt. ſreulichſte ijt. 


Auf einem mäßigen Hügel erhebt ſich ein Hünengrab, darauf ſich ein 


J. C. Heer. 


Wilets Maun mit der Hacke“. (Zu dem nebenſtehenden 


lebensgroßer Adler, als Bote der Heimat, niederläßt. Er trägt im Bilde.) Aus der ſurchtbaren Kataſtrophe von San Francisco iſt ein 
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Ring  f'orbeerz und F 

Eichenzweige, als 
Wahrzeichen des Ruh⸗ 
mes, gezogen ſind. 
Ein Felsblock zeigt 
die Inſchrift: „Auch 
wir ſtarben den Tod 
fürs Vaterland“, und 
die Rückſeite des Denl⸗ 
mals trägt eine Wid⸗ 
mungstafel mit den 
Worten: „Dem An⸗ 
denken der im Jahre 
1866 zu Iglau ver- 
ſtorbenen und hier be⸗ 
erdigten 82 preußiſchen 
Krieger. Die Ctabt- 
gemeinde 1906.“ Der 
erhebenden Enthül⸗ 
lungsjcier wohnten die 
Spitzen der Behörden, 
alle in Iglau leben- 
den, verabſchiedeten 
öſterreichiſchen Offi⸗ 
ziere, der Verein ge- 
dienter öſterreichiſcher 
Krieger, Abordnungen 
aller deutſchen Krieger⸗ 
vereine u. a. bei. Der 
Deutſche Kaiſer zeich— 
nete die Herren Pru- 
fif, Profeſſor Nedwed 
und Bürgermeiſter 


Indecka durch Verleihung des Kronenordens aus. 
Aber die Vaßhößhe. (Zu dem Bild auf 
Seite 485.) Zu den maleriſchſten Lebensbildern der Alpen gehört 
ſtets noch die Bergpoſt, die ſchon das Darſtellungsvermögen ſo manches 
Künſtlers herausgefordert hat. Auch den Maler A. Baur junior hat ſie 
zu einem wirlungsvollen Gemälde angeregt. 


Längſt ſind Dorf und Wald 
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Der Mann mit ber Hacke. 
Gemälde von J. F. Millet. 


Kunſtwerlvon unerſetz⸗ 
lichem Wert gerettet 
worden, eins der beſten 
Bilder des berühmten 
Millet, „Der Mann 
mit der Hacke“. Jean 
Francois Millet hat 
bei Lebzeiten die ver⸗ 
diente Würdigung nicht 
gefunden, ſeine Zeit 
hatte kein Verſtändnis 
für ihn und feme 
Kunſt, denn er war 
einer der Bahnbrecher, 
die der Kunſt neue 
Wege gewieſen und 
einen neuen Inhalt in 
die alte, ſchöne Form 
goſſen. Als Sohn 
eines Bauern 1814 in 
Gruchy bei Cherbourg 
geboren, wurde Millet 
Schüler der „Ecole 
des beaux arts“, war 
in Paris und in 
der Normandie tätig 
und wurde ſpäter 
das Haupt der Schule 
von Barbizon, die 
hohes Anſehen genoß. 
Obgleich ſich ſeine 
äußeren Verhältmiſſe 
dort etwas beſſerten, 
hat Millet doch ſein 
Lebtag mit pekuniären 


Schwierigleiten zu klämpfen gehabt; die wunder- 
vollen Kunſtwerke, die er ſchuf — wir nennen von 
ſeinen berühmteſten Bildern nur den „Kornſchwinger“, „Ahrenleſerinnen“, 
„Säemann“, „Angelus“ und das hier wiedergegebene „Der Mann mit 
der Hacke“ — haben ihm nicht einmal ſo viel eingebracht, daß er frei von 
, allen Sorgen ſich ſeiner Kunſt hätte widmen können. Erſt nach jeinent 
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Tode wurden dieſe Bilder zu ricfigen pr 
Preiſen verkauft; eine Verſteigerung 
von Millets Nachlaß brachte über 
250 000 Franlen, und der „Angelus“ 
erzielte den höchſten Preis, der je 
für ein Bild gezahlt worden iſt. 
Millet malte mit Vorliebe Bauern 
und das ländliche Leben über⸗ 
haupt, aber er malte es in einer 
ſeeliſchen Vertieſung, in einer Größe 
der Auffaſſung, die bis dahin un⸗ 
erreicht waren. 

Aus San Francisco. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Aus der 
einſt ſo ſchönen, von Erdbeben und 
Feuer gleichzeitig heimgeſuchten 
Stadt San Francisco bringen wir 
heute ein Bild, das uns Deutſche 
beſonders ſchmerzlich berührt. Es 
zeigt die Überreſte des deutſchen 
Konſulats. Das Gebäude, in dem 
der Vertreter des Deutſchen Reichs 
wohnte, in dem ſo mancher in Not 
geratene Deutſche Rat und tat⸗ 
kräſtige Unterſtützung gefunden, iſt 
der furchtbaren Kataſtrophe zum 
Opfer gefallen, die kaum eins der 
heworragenden Bauwerke San 
Franciscos verſchont hat. 

Ein Wüſtenheim. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Vor 
längerer Zeit baute ein franzöſiſcher 
Ingenieur in Algerien einem vor⸗ 
nehmen Wüflenaraber ein Haus. Wochen ver⸗ 
gingen, und er fragte den Beſitzer, ob er mit dem 
neuen Heim zufrieden wäre. „Sehr,“ erwiderte 
der Araber, „nachts treibe ich meine Schafe hin⸗ 
ein, und ſeitdem wird mir keins geſtohlen.“ Ver⸗ 
letzt fragte der Franzoſe, warum denn der Herr 
nicht ſelbſt darin wohne. „Sie verſtehen mich,“ 
entgegnete lächelnd der Wüſtenſohn, „als ein 
Mann von Geblüt kann ich in einem Hauſe 
nicht wohnen!“ Und ſo iſt auch heute wie in 
alten Zeiten das Zelt das einzig würdige 
Wüſtenheim eines echten Beduinen. Freilich 
ſo klein und eng iſt es nicht wie der Zeltkaſten, 
den das Schiff der Wüſte auf unſerem Bilde 
trägt. Solche Geſtelle kannte der Beduine von 
jeher, nur waren ſie ſchöner, eleganter gebaut 
und mit eigenartigem Schmuck verſehen. In dieſe 
Haudags ſetzten jid) aber Männer niemals hin- 
ein; nur „vornehme“ Frauen machten darin ihre 
Reiſen. Die Zeiten ändern ſich, beſſer, be⸗ 
quemer ſind auch vielfach die Wüſtenſöhne ge- 
worden. Sie ſahen, daß auch europäiſche Tou- 
riſten die Haudag dem Sattel vorzogen, und 
fie folgten ihrem Beiſpiel. Co ijt dieje Kajüte 
auf dem Rücken des Schiffs der Wüſte mehr 
in Gebrauch gekommen; bei der Rajt auf der 
Reiſe kann fie auch als Zelt dienen und gibt 
in Agypten ein originelles Wüſtenheim ab. 
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ncidco nach ber Zerſtörung. 


From Stercograph copyright 1808 by Underwood & Underwood, London and Newyork. 


Ein Wüſtenheim in Agypten. 
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Von ber feierlichen Einweihung des Simplontunnels bei Iſelle. 


Die Simplonbahn. (Zu der nntenjteben- 
den Abbildung.) Es iſt ein Rieſenwerk des 
Friedens und der modernen Kultur, das mit 
der nun vollendeten Simplonbahn am 1. Juni 
dem Verkehr übergeben ward. Hundert Jahre 
ſind es her, daß die wunderbare Simplonſtraße, 
eine der fchönſten und großartigſten aller Alpen- 
E durch Napoleon I. erbaut wurde; unb 
ortan wird fie wieder verödet liegen! Der 
Poſtillon wird ſein Abſchiedslied blaſen, und 
nur Naturſchwärmer, die die Schönheit des 
Weges auskoſten, und arme Handwerks⸗ 
burſchen, die ſelbſt das geringe Bahngeld ſparen 
müſſen, werden noch zu Fuß über den Paß 
wandern. Das Simplonprojekt iſt älter als 
das des Gotthards und des Mont Cenis. 
Aber während ſeit langen Jahren der ge⸗ 
waltige Gotthard durchbohrt iſt, brauchte der 
Plan der Simplonbahn Jahrzehnte, um zu 
reifen. Im Jahre 1898 wurde der von der 
Baugeſellſchaft für den Simplontunnel, der 
auch der leider ſchon 1899 geſtorbene geniale 
Hamburger Ingenieur A. Brandt angehörte, 
eingereichte Plan von Italien und der 
Schweiz genehmigt, nachdem das Unternehmen 
ſelbſt, mit einer Subvention von 
20 Millionen Frank, von den 
beiderſeitigen Regierungen ſchon am 
25. November 1895 geſichert war. 
Die Arbeiten von Norden und 
Süden her begannen gleichzeitig, 
am 13. Auguſt 1898, und am 
24. Februar 1906 erfolgte, nach un⸗ 
ſäglichen Mühen, dann der Durch⸗ 
bruch des Hauptſtollens. Der Simp: 
lontunnel iſt mit ſeiner Länge von 
19 770 Metern der größte Pafi. 
tunnel der Welt, er beginnt viel 
tiefer als ber Gotthardtunnel und 
liegt inſofern günſtig, als der nörd- 
liche Eingang bei Brig nur 685 
und der jüdliche Eingang bei Selle 
nur 634 Meter über dem Meere 
liegen, der Höhenunterſchied zwiſchen 
Eine und Ausfahrt aljo nur 
51 Meter beträgt. Der Bau felbft 
ging unter unendlichen Schwierig⸗ 
keiten vor ſich. In normalem Ge: 
ſtein kam man mit Bohrmaſchinen 
3 und Dynamitſprengung bier bis neun 
Meter tüglid) vorwärts, doch ver- 
aeeitelten Waſſer und Geſtein oft alle 

Anſtrengungen und Erfolge; auch 


die Ventilationsfrage bot oft fait 


unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Das gigantiſche Werk, auf das 
unſere Zeit ſtolz ſein darf, iſt vor⸗ 
wiegend ein Ergebnis deutſcher 
Unternehmungskraft und deutſchen 


— 492 « 


Wiſſens, denn ſowohl der ſchon erwähnte Angenicur Brandt mie ber | fallener Tiere. Er fadte hinein und fand Geſchmack am Fleiſch. Mit 


belannte Stollen⸗ und Eiſenbahnbauer Karl Brandau waren Deutſche 
von Geburt. 

Schaſweide in Neuſeeland. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Eine wunderſchöne Landſchaft prangt vor uns. Grüne Matten legen 
ſich um die maleriſchen Berge, und zu dieſen ſaftigen Weiden zieht 
bergauf die ſtattliche Schaſherde. Heute blüht in Nenſeeland bie Vieh⸗ 


zucht, und namentlich auf das Halten der Schafe legt der Farmer 
Nicht nur Wolle ſendet er von hier in alle Welt, 


großes Gewichl. 
Neuſeeland darf ſich 
rühmen, zuerſt den Ver⸗ 
ſuch gemacht zu haben, 
gefrorenes Hammel⸗ 
fleiſch von der ſüd⸗ 
lichen Halblugel nach 
England zu verirad): 
ten. Und doch iſt hier 
die Viehzucht verhält⸗ 


nismäßig ſehr jung. wit 
Als Neuſeeland ent: 9 
deckt wurde, fanden * r , 

| Ss 


bie Europäer auf der | i. 
Doppelinſel eine felt- 
jame Fauna, eigen- 
artige Vögel, wie die 
Moas, Kiwis und 
Eulenpapageien, aber 
die Säugetiere waren 
nur durch ein paar 
Fledermäuſe und eine 
Ratte vertreten: allein 
ſchon ein flüchtiger 
Blick auf die großen, 
menſchenleeren Gebiete 
des höheren Inlands 
zeigte, daß hier Weiden 
für die ſtattlichſten Her: 
den vorhanden waren. 
Schon der Weltumſeg⸗ 
ler Cool ſetzte hier 
Schaſe aus, aber die 
Einführung mißlang 
vollſtändig, denn die 
Eingeborenen, die Ma⸗ 
pri, hatten nicht das 
geringſte Verſtändnis 
dafür. Erſt im Jahr 
1815 brachten die Mi}: 
jionare von neuem 
Schafe nach Neufſee⸗ 
land, und nun begann 
ſich die Zucht zu ent⸗ 
wickeln, nahm aber erſt 
in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhun⸗ 
derts einen größeren 
Auſſchwung. Begün⸗ 
ſtigt wurde ſie dadurch, 
daß in dem Land jedes 
Raubtier fehlte. Dieſes 
Idyll, in dem der 
Schäſer feine Herde 
in der weiten Wild- 
nis vor dem reißenden 
Wolf nicht zu behüten 
brauchte, ſollte jedoch 
nicht lange währen. 
Es erwuchs auch hier 
den Schafen ein Feind, 
und wie dies zuſtande 
kam, iſt eine höchſt in⸗ 
tereſſante zoologiſche Tatſache, die mit der Ge- 
ſchichte der Schafzucht auf Neuſeeland ver.nüpft 
iſt. Von altersher lebt hier eine Art Neſtorpapageien, die bis etwa 
50 Zentimeter Länge erreicht. Es find dies unjtreitig ſehr ſchöne Vögel, 
ihr Gefieder ijt mattgrün, doch prangt die Innenfläche der Flügel, jowie 
die Enden der Bürzelſedern im glühendſten Feuerrot. Dr. F. Kronecker, 
der die neuſeeländiſchen Alpen bereiſt hat, berichtet: Der Vogel bewohnt 
die Bergwildniſſe: jein lautes Geſchrei: Kea! Kea!, das er mit bewun— 
derungswürdiger Ausdauer vernehmen läßt, bildet, abgeſehen vom Donner 
der Lawinen, nicht ſelten den einzigen Laut, der die majfeſtätiſche Stille 
dieſer Bergöͤden unterbricht. Nach ſeinem Ruf hat er den Namen 
„Kea“ erhalten. Urſprünglich war er ein harmlofer Vogel, der jtd) von 
Früchten, Blütenhonig und Gewürm nährte. Er pflegte auch das 
ſeuchte Moos nach Würmern durchzu udhen. Als man die Schaſe ein- 
geführt hatte, durchforſchte er in ähnlicher Weiſe auch das Vließ ge— 
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Schafweide in Neuſeeland. 


der Zeit wurde er anſpruchsvoller, er überfiel auch lebende Schafe. 
Zuletzt ift er fogar ein Feinſchmecker geworden. Musieljleiid und Ge- 
därm verzehrt er nur, wenn es ihm ſchlecht geht, ieine Lieblingsipeirc 
dagegen ſind Schafnieren, vorzugsweiſe das leckere Fett, das die Nieren 
umlagert. Ohne Umſtände jest jid) der Kea auf den Rücken eines 
ſchönen, fetten Hammels, klammert fidh mit ſeinen ſcharſen Krallen in 
der Wolle fecit und vergräbt ſeinen Schnabel in den Weichen des armen 
Weſens. Das wehrloſe Schaf beginnt laut zu ſchreien, dadurch aber 
lockt es nur andere 
Keas herbei, die den 
Raubgeſellen unter⸗ 
ſtützen und dem Tier 
den Reſt geben. Kein 
Wunder, daß die Far⸗ 
mer von nun an dem 
Kea zu Leibe gehen, 
wo ſie ihn nur finden. 
Die Kolonialverwal⸗ 
tung hat ſich ſogar ver⸗ 
anlaßt geſehen, einen 
Preis von einem 
Schilling anf jeden 
Keaſchnabel zu jegen. 
re aer Seine Scharen find 
— ſchon heute arg ge⸗ 
ro LUN lichtet, und er wird 
N Ew. wohl bald ausgerottet 
1 Pr werden. Das ijt ac- 
wiß das intereſſanteſte 
Stücklein, das man auf 
den Schaſweiden Neu⸗ 
ſeelands lennengelernt 
tat. Das Sprichwort 
„Gelegenheit macht 
Diebe“, gilt auch für 
die Tierwelt. Friedliche 
Geſchöpſe werden auf 
dieſe Art mitunter zu 
böſen Räubern. 

Vollis- und Jugend- 
ſpiele in Deutíd- 
faud. Dem Beiſpiel 
Englands folgend, das 
uns gelehrt hat, neben 
der geiſtigen auch die 
lörperliche Erzie— 
hung der Jugend zu 
überwachen und zu 
pflegen und in den 
immer mehr ſich aus⸗ 
dehnenden großen Ge⸗ 
meinweſen ſür öffent⸗ 
liche Spielpläpe zu 
jorgen, find viele deut⸗ 
ſche Städte, beionders 
im Rheinland, gefolgt. 
Andere aber, und un⸗ 
ter ihnen das rieſige 
Berlin, verhalten ſich 
immer noch ablehnend 
dieſer ſo unendlich wich⸗ 
ligen und berechtigten 
Forderung gegenüber, 
und es iſt deshalb eine 
dringende Pflicht aller 

Vollswohlſahrts⸗ 

vereine, die Erreichung 
des ſchönen Zieles: 
Herſtellung und Er⸗ 
haltung dauernder. 
öffentlicher Spielplätze, 
mit allen Mitteln und Kräften anzuſtreben. 
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R. Wiſhaw, pho! 


Die Leipziger Bürgerſchaft hat neuerdings gezeigt, „wie man's machen 


muß“, und ein ſchönes Beiſpiel von der Solidarität der verſchiedenen 
Wohlſahrtsbeſtrebungen gegeben. Zwölf gemeinnützige Vereine haben 
eine gemeinſchaſtliche und trefflich begründete Petition eingereicht, und 
zwar zu gleicher Zeit an die Staatsregierung, die Ständeverſamm— 
lung, die Königliche Amtshauptmannſchaft, den Leipziger Rat und die 
Stadwerordneten, in der fre darlegten, daß die auf den erſten Dlick wohl 
ungeheuer erſcheinende Ausgabe, die fur die Errichtung öffentlicher Spiel: 
plätze notwendig fei, ſich in Zu. unſt zweiſellos bezahlt machen werde durch 
den günſtigen Einfluß, den dieje Spielplätze au) die Geſundheit der ber- 
anwachſenden Bevöllerung ausüben würden. Das Vorgehen Leipzigs 
ſollte reiche Nachahmung finden! Gilt es doch ein unendlich loſtbares 
Gut: die Gejunbbeit und fröhliche Entſaltung unſerer Jugend! 
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gab's gar nicht mehr! Und hatte bie Tante nicht ein Cin- 
macheglas für ihn? Aber ein recht großes? — Er lüpfte 
einen Zipfel des Taſchentuches über ſeinem Hut und wies eine 
Ringelnatter, die er gefangen hatte. 

„Du mußt nicht ſchlecht von meinen Kindern denken, 
Kort,“ ſagte Trina, „weil ſie ſich noch kein bißchen nützlich 
bei euch gemacht haben. Ich habe ſie wirklich zum Fleißigſein 
erzogen. Aber es iſt ihnen hier alles noch zu neu.“ 

Korts Frau, Geſche, nickte Gerd freundlich zu. „Mien 
Jung', wenn di dat hier man Pläſier makt. En Kiſt' vor 
dien Snake ſchallſt hebben.“ 

Gleich nach dem Eſſen ſtob der ganze Hausſtand wieder 
auseinander. Sophee nahm ihren Sonnenſchirm und ging 
ins Moor. Sie kam erſt zurück, als die Sonne hinter einer 
violetten Wolkenbank verſunken war, die Kleidung ein wenig 
durchfeuchtet von den aufſteigenden Nebeln, aber wie leuchtend 
von einem inneren Feuer, ſo daß die jungen Vettern ſie in 
einem jähen Aufwachen ihrer Sinne anſtarrten und Kort zu 
Trina ſagte: „So'n fixen Wicht as dien Sophee hebb ick noch 
gor nich ſeihn.“ | 

Nach Feierabend trat Alheid öfter auf bie Schwelle des 
Hauſes und ſah erwartungsvoll die lange Dorfſtraße am Kanal 
hinunter. Einigemal ging ſie ſogar den Pfad bis zur Kanal— 
brücke unter dem Vorwand, Eßvorräte in das zur Abfahrt 
fertige Torfſchiff zu bringen. 

„Erwarteſt du jemand?“ fragte Saphee, die fie vergnügt 
beobachtete. 

„Nee, lauern tu ich auf fein’. . 
trotzig. 

Die kleine Stube begann ſich zu füllen. Nachbarn kamen, 
reife Männer zu Kort, Jünglinge zu ſeinen Söhnen, alle mit 
langen Pfeifen oder die Zigarre im Mund. Es ward ſo eng, 
daß die Frauen mit ihren Spinnrädern bei der Feuerſtätte 
auf dem Flett blieben. Der Hausherr ſchenkte kleine Schnäpſe 
ein. Sophee trug leere Gläſer herzu und reichte die gefüllten 
herum. Die jungen Burſchen aber meinten, daß mehr Licht 
von ihr ausgehe als von der Ollampe, die am Deckenbalken 
ſchaukelte. Sie vergaßen zu rauchen, ſo oft ſie an ihnen 
vorüberging. 

Trina erzählte unterdeſſen ihrer Mutter und Schwägerin 
von ihrem Leben in der Stadt, eintönig wie der Tropfen- 
fall eines Regenſchauers. Geſche, die das Fieber ſchüttelte, 
antwortete: „Oha“ und „Djiau“, und Mutter Ehlers, ein⸗ 
gelullt durch die Gleichmäßigkeit des Geplappers, nickte in 
ihrem Seſſel. 

Aber hinter der vorſpringenden Wand des Pferdeſtandes 
verſteckt, hockte auf einem Schemel Gerd, ſchielte um die Ecke 
in die offene Stubentür und kritzelte im Halbdunkel in ſein 
Skizzenbuch. Seine Finger ſtanden nicht ſtill, und ſeine Wangen 
brannten. Er mußte dieſe Geſichter haben! Er mußte dies 
Flett haben mit ſeinem glimmenden Torffeuer, dem Ollämpchen 
am Herdhimmel, mit den mattblinkenden Zinnſchüſſeln an der 
Wand, den bemalten Truhen, den ſpinnenden Weibern. Ach, 
er würde ja nie Zeit haben, all' das feſtzuhalten, was hier 
ſeinen Stift lockte. 

Als Sophee aus der Stube kam, ſtand Alheid wieder in 
der halboffenen Haustür und ſtarrte in die Nacht hinaus. 
Janfredrik war nicht gekommen. — 

Am Sonnabend war Spinnſtube bei Meier-Clüvers. Nach 
dem Abendeſſen nahmen junge und alte Frauensleute bei 
Ehlers ihre Spinnräder. Die Knechte und ledigen Burſchen 
ſteckten die blauen Strickſtrümpfe in die Taſchen ihrer 
blauen Leinwandkittel. Auch Kort Ehlers machte ſich, die 
lange Pfeife im Mund, auf den Weg, er pflegte an ſolchen 
Abenden eine Partie Sechsundſechzig mit dem Schullehrer 
zu ſpielen. | 

Meier⸗-Clüvers Haus war das älteſte in Schmalenbeek. 
Seine Fachwerkwände warfen fich (hon gefährlich in die Bruſt. 
Der Türbalken hing ſo tief und ſo ſchräg, daß ungebückt kein 
zwölfjähriges Kind über die Schwelle konnte. Und alle 


. antwortete Alheid 


o 475 o 


Flächen und Pfeiler im Innern waren wie ſchwarz lackiert 
von zweihundertjährigem Torfrauch. Die weißen Stellen im 
Fell der Kühe hatten die Farbe gut angerauchter Meerſchaum⸗ 
mundſtücke, und die Eier, die Meier⸗Clüvers Hühner legten, 
waren bräunlich wie Möweneier, nur ohne Sprenkeln. Trog- 
dem galt die Familie für robuſt, und der alte Hilmer Meier: 
Clüver war dem Fremden grob geworden, der ihm geraten 
hatte, einen Schornſtein zu bauen. „Rook iſt got. Die bietet 
(beißt) dat Blot geſund.“ 

In der winzigen Stube ſaßen beim Hausherrn der 
Vorſteher, der Lehrer und ein paar ſchwer reiche Nachbarn. 
Einige ſpielten Karten. Andere rauchten. 

Aber auf dem Flett und die ganze Diele hinunter bis 
zu den Kühen und Pferden ſaßen die Spinnenden, beim 
Feuer die alten Frauen, die Dirnen weiter zurück, immer 
nach Rang und Würde, die Bauerntöchter erſt, dann die 
Mägde, und hinter den Spinnenden auf Schemeln hockten 
die Burſchen, trieben heimlich Scherz und Neckereien mit 
ihren Liebſten, während eine der ehrſamen Frauen, Mudder 
Flinſch oder oll Len Puvogel, eine der grauslich ſchönen 
Geſchichten erzählte, wie ſie von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
von Spinnſtube zu Spinnſtube ſich forterben: vom Zauberer 
Orchis, der die Heideblüten zählen muß bis zum erſten 
Hahnenſchrei, oder von der ſchwarzen Lies, die nächtlich als 
Haſe durch das Moor ſtreift, und die der Jäger mit keiner 
Kugel, nur mit Erbſilber treffen kann. ö 

Auf Janfredriks Antrieb waren auch er und Brün 
Lorenſen heut zur Spinnſtube gekommen. Janfredrik hatte 
in dieſen Tagen mehr „nach innen gedacht“, wie er's vor 
ſich ſelbſt nannte, als ſeit Jahren, und er fühlte ſich 
zermürbt davon wie von überſchwerer Arbeit. Er war bis 
jetzt immer mit ſich im reinen geweſen, wußte klar, was 
er wollte. Wie konnte es geſchehen, daß ein roſiges Ge— 
ſicht, das ſchön und nutzlos wie ein Schmetterling ihm vor— 
übergeglitten war, ein langjähriges Wollen in ihm ablenkte 
und lähmte? 

Seit der Stunde, da er ins Moor hinuntergeſtiegen 
war, hatte es für ihn feſtgeſtanden, daß er einmal Mi- 
heid, des Vorſtehers Tochter, heimführen werde. Sie war 
das Erſte geweſen, was in der neuen Heimat ihn grüßte. 
Am Brunnen ſtand ſie, und da die beiden Einziehenden 
dürſtete, füllte ſie mit der Schöpfkelle aus dem vollen Eimer 
und ließ ſie trinken. Janfredrik aber, deſſen Lieblingsbuch 
die Bibel war, dachte an Eleaſar, wie er Rebekka am 
Brunnen trifft, und er war überzeugt, daß dieſe die ihm vor⸗ 
beſtimmmte Frau ſei. 

Sie kamen ſpät, und das lag an Brün, dem heut kein 
Kittel fein genug war, und der einen Hemdkragen einknöpfte, 
als wär's Sonntag. 

Als ſie eintraten, war das alte Haus voll von Menſchen 
wie ein Bienenkorb voll Immen. Sie mußten ſcharf Um- 
fhau halten im blauen Rauch, um jid zwiſchen dem Mäd⸗ 
chenflor zurechtzufinden. Richtig! Da in der erſten Reihe 
der Ledigen ſaß Alheid. Ein Lichtſchein fiel auf ihr ſtrenges 
Profil, beleuchtete die regelmäßigen und unbeweglichen Züge, 
in denen ein Ausdruck ernſter Wehmut wie eingeſchnitten feſt— 
ſtand. Sie hielt den Kopf geſenkt, die Lippen geſchloſſen. 
Ihr Rad kreiſte ohne Raſt, ohne Raſt drehten die Finger 
den Faden. | 

Janfredrik wurde das Herz warm. Die da gehörte doch 
zu ihm mit ihrem geduldigen Schaffen, ihrem zähen, ſtillen 
Wollen, dem ſchlichten, ehrlichen Gefühl, das wie das braune 
Waſſer des heimiſchen Kanals nicht brauſte und ſchäumte in 
Frühlingsübermut, aber auch nicht verſiegte in Sommerhitze. 
So brauchte er die Frau, die Gefährtin, ſo einzig konnte ſie 
ihm taugen. Die Schwere, die ihr anhaftete, das Unbehilf— 
liche und Farbloſe, das ihn mit rätſelhafter Trauer erfüllte, 
das gerade verbürgte ihm fein Glück. Es waren gleichſam 
die Füße, auf denen jedes Ding ſtehen muß, das in der 
Wirklichkeit, nicht nur in der Vorſtellung überhitzter Phantaſie 
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feinen Platz behauptet. Ja, er würde um Alheid Ehlers 
werben. Heut brachte er's zu Ende. 

Er nahm einen Schemel und ſetzte ſich hinter ſie. Ihm 
ward wohl, wie er ſchweigend ſaß, während am Herdfeuer 
Mudder Flinſch ein ihm längſt bekanntes Märchen ausſpann 
und Alheids Blondhaar ſeine Wange ſtreifte, ſo oft ſie den 
Kopf ein wenig wandte, ihre feſtknochigen Schultern die ſeinen 
berührten. Ein Heimatgefühl kam über ihn, die Ruhe, die er 
ſeit Tagen vergebens ſuchte. 

„Alheid,“ flüſterte er. 

Sie neigte den Kopf tiefer, ohne zu antworten. 

„Mien leiwe Dern.“ Seine harte Arbeitshand ſchob ſich 
vor, hielt die ſpinnenden Finger feſt. Da riß der Faden. 

In dieſem Augenblick ließ er zuſammenſchreckend ſeine Hand 
ſinken. Eine Stimme wurde laut, eine Stimme, deren Klang 
in ſeinem Ohr ſchlief, die er herausgehört hätte aus allen 
Stimmen der Welt. 

Oben am Feuer ſtand Sophee. Im Strahl des Lämp- 
chens am Herdhimmel flimmerte ihr Haar. Die Augen aber 
leuchteten in ihrem eigenen Licht. Sie leuchteten ihm gerade 
ins Herz. 

Und ſie ſang. Kein Lied, wie die Dirnen es in den 
Spinnſtuben ſingen, kein Lied, wie es die fromme Gemeinde 
in Grasdorf ſang. Und auch im Theater, das Janfredrik 
von ſeiner Soldatenzeit her kannte, hatte er ſolch Singen nicht 
gehört. Aus den Tönen klang ihm wieder, was ihn bewegt 
hatte in dieſen unruhigen Tagen, was er in Worte nicht 
faſſen konnte, die Ahnung von etwas in der Welt, von dem 
er nicht gewußt hatte, die Sehnſucht danach, eine wild gierige 
Sehnſucht, die Verſäumtes nachzuholen brannte, von der er 
nicht geglaubt hatte, daß ſie einen in ſich gefeſteten Mann 
ergreifen könnte. Und Verzweiflung und wilde Hoffnung und 
ein trotziges Wollen gegen alles, was bisher Geſetz geweſen 
war, das Begreifen eines Wertes, der über alle Werte ging. 
Zu jedem einzelnen Ton hätte er nicken mögen Ja! Ja! 
Wahr! Wahr! Er wunderte fidh nur, wie man das hinaus- 
ſchreien konnte in die Welt, dies Tiefſte, Geheimſte, und doch 
war es ihm Befreiung, daß für ihn, deſſen Zunge zu ungelenk 
dazu war, die droben dieſen Aufſchrei fand. 

Als das Lied aus war, wußte er nicht mehr, 
neben ihm ſaß. 

Da hörte er ſie ſprechen: „Drieſt is de Wicht. Dat is 
wohr. Schenieren doht de ſik oof nich en Büſchen.“ Es 
klang bitter, altjüngferlich. Es tat ihm weh. Er wollte es 
nicht hören. Er ſah ſtarr auf Sophee, die langſam daherkam 
durch die Reihen, gerade a n zu. 

„Schönen guten Abend, Herr Holm, Sie ſind ja ſpät ge— 
kommen.“ 

„Ik heff Sie noch hürt,“ ſagte Janfredrik. 

„Und die ganze Woche haben Sie ſich nicht ſehen laſſen. 
Wir haben jeden Abend auf Sie gewartet, nicht wahr, Alheid?“ 

Alheid preßte die Lippen zuſammen und wandte ſtumm das 
e weg. 

„Do ward Se veel an gelegen ſien, of ſökk en Buur as 
ik kamen deiht oder wegblifft,“ antwortete Janfredrik. 

Sophee beugte ſich vor, ſah ihm dicht ins Geſicht. „Wie 
Sie das ſagen! Und was Sie für ernſte Augen haben. Sie 
halten gewiß auch Lachen für eine Sünde, wie meine Tante.“ 

„Nee, nee, dat nich. Vör Se nich. Se mag ik giern 
lachen hürn.“ 


daß Alheid 


Da fing Sophee an zu lachen, hell und grundlos. Und 
wie ſie ihre funkenſprühenden Locken ſchüttelte, die weißen 


Zähne zeigte, das Näschen kraus zog, mußte Janfredrik auch 
lachen und konnte nicht wieder aufhören, nachdem er einmal 
angefangen hatte. Das Lachen war ihm Befreiung, wie vorhin 
des Mädchens Geſang. Sie lachten beide einander an, 
ſteigerten ſich, warfen die Köpfe zurück vor Vergnügen, während 
Alheid mit blaſſem, finſterem Geſicht aufſtand und ſich weg— 
ſetzte. Janfredrik merkte es nicht einmal. 

„Worüm lacht Se?“ fragte er, als er endlich zu Atem kam. 


„Sie haben ja auch gelacht, Herr Holm.“ Sie legte 
zutraulich ihre Hand auf ſeinen Arm. „Sie lachen ſogar ſehr 
hübſch. Es ſteht Ihnen gut. Ich glaube, Sie ſind gar nicht 
ſo ſtreng, wie Sie ausſehen.“ 

Er konnte nichts ſagen, ſo lange ihre Finger ihn berührten. 
Das Blut ſtieg in ſein braunes Geſicht, ſtieg ihm bis in die 
Augen, die unverwandt an ihr hingen. 

„Jetzt ſehen Sie aus, Herr Holm, als wünſchten Sie ſich 
im ſtillen etwas. Sagen Sie's gerad heraus. Vielleicht 
gefällt's mir, Ihnen einen Gefallen zu tun.“ 

„Denn ſingen Se noch mol — een eenzigſtes Mol,“ ſtieß 
Janfredrik heraus. Er würde ja nie den Ausdruck finden für 
das, was er empfand. Aber ihre Stimme würde es ſagen. 

„Mögen Sie mich denn ſingen hören?“ 

„Jo. Jo.“ 

Sie gab ihm einen leichten Schlag. — 
hübſch mitgelacht haben. Wenn ich ſinge, 
mein Ernſt.“ 

„Dat weet ik.“ 

Sie ſang. Wieder ſolch fremdes Lied mit all dem 
Fremden und ihm doch ſo Vertrauten in ihrer Stimme, dem 
Unſagbaren, von dem er nie gewußt hatte bis heut und an 
das er glauben mußte, weil er's fühlte. Während ſie ſang, 
ſah ſie ihn an, immer ihn. Er ſaß andächtiger als je in der 
Kirche und trank die Töne in fich, das Neue, Unheimliche. 
vor dem er ſich fürchtete, und das ihn doch übergewaltig 
lockte. Er fühlte, wie ſich ihm das Herz in der Bruſt wandelte 
bei ihrem Sang. 

Als das Lied aus war, ſagte Mutter Meier - Clüvers 
Feierabend an. Vielleicht ſchloß ſie abſichtlich ein wenig 
zeitiger als gebräuchlich die Spinnſtube. Die Burſchen ſaßen 
mit roten Köpfen und ſtieren Augen. Sie hatte auch zwei 
dabei. Und die Dirnen ſahen gekränkt drein. Meier⸗Clüvers' 
Mutter war nicht fürs Neumodiſche. Solch verrückte Lieder, 
wie Trina Ehlers' ihre Alteſte ſang, wollte ſie bei ſich nicht 
aufkommen laſſen. 

In ernſtem Geſpräch wandelten die Väter heim, die 
jungen Leute zu Paaren. Die Burſchen begleiteten die 
Mädchen, jeder ſeines. Und jedes Paar ließ einen breiten 
Zwiſchenraum zwiſchen ſich und dem nächſten, damit fie em 
ander nicht ſtörten. Die Dorfſtraße war ſo dunkel, wie nur 
ein laternenloſer, rechts und links von dichten Baumkampen 
beſchatteter Weg ſein kann. Hätte nicht der Mond ab und 
zu durch Wolkenfetzen gelugt, die Heimkehrenden hätten ſich 
von Birkenſtamm zu Birkenſtamm taſten müſſen, um nicht in 
den Kanal zu laufen. 


„Weil Sie ſo 
das iſt nämlich 


Alheid wartete auf Janfredrik. Sie verzehrte ſich in 
Sehnſucht, noch ein gutes Wort von ihm zu hören nach dem 


ſchlimmen Abend heut. Aber der war nicht ſeine Schuld. 
Sie wußte, von wem all das Unheil kam, unter dem er wie 
ſie litt. Mit Befriedigung nahm ſie wahr, wie alle Schmalen— 
beeker Burſchen fih um Sophee drängten. Da würde San 
fredrik Ruhe finden zu der Frage, die er an ſie tun mußte. 

Er kam. Im ungewiſſen Mondlicht erkannte ſie doch 
ſeine breitſchulterige Geſtalt, ſeinen wiegenden Gang. Langſam, 
mit feierlicher Entſchloſſenheit kam er auf ſie zu. Das Herz 
ſchlug ihr bis zum Hals. 

Da huſchte ein Schatten über das 
Fleckchen, das ſie und ihn noch trennte, 
feſt in ihren. 

„Nein, 


mondbeſchienene 
ein Arm hing ſich 
meine Herren. Es tut mir leid. 
wird heut nichts. Feierabend. 
ganz ſittſam miteinander. Tante 
Alheid würde ſonſt ſchelten. Nicht wahr, Tante Alheid?“ 

Alheid ſah Sophee ins Geſicht. Im Mondſchein meinte 
fie ihre Augen in boshatter Freude flimmern zu ſehen. 

Als ſie in Zorn, in aufflammendem Haß ſchwieg, fragte 
Sophee harmlos: „Oder bin ich dir läſtig, Alheid? Dann 
mußt du's ſagen.“ 

„Nee,“ ſtieß Alheid hervor, „ich wunder mich man bloß.“ 


nein, nein, 
Aber aus dem Begleiten 
Heim gehen wir Frauen 


— 
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pyrizght 1005 by Frau Hanfstaengl. 


O alte Burſchenherrlichkeit . . | 


Gemälde von H. G. Jentzſch. 


„Worüber wunderſt du dich denn?“ 

„Ik hab' das noch nich wußt, daß du vor en Mannsbild 
weglopſt.“ 

Janfredrik war jetzt heran. Schweigend ging er neben 
den beiden. Sophee ließ Alheids Arm nicht los, obgleich ſie 
lebhaft plauderte, nach vorwärts, nach rückwärts, zur Seite. 
Wie das Girren der Holztauben klang leiſe, unaufhörlich ihr 
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Lachen durch bie Nacht, ein Laut der Freude, in der tief 
geheimnisvoll Schmerz lauert. 

Janfredrik hörte nichts als dies weiche, lockende Lachen. Und 
das Wort, das zwiſchen ihm und Alheid ſchwebte, das des 
Mädchens im verwaiſten und verödeten Vaterhauſe vereinſamtes 
Herz ſehnſüchtig zu hören begehrte, das große Wort wurde auch 
heut nicht geſprochen. (Fortſetzung ſolgt.) 


Ein Blick in die Welt der Kometen. 


Von Prof. Dr. Herm. J. Klein. 


er Sternenhimmel bietet dem beſchauenden Auge ſeit den 

früheſten Zeiten der Menſchheit im weſentlichen ſtets den 

gleichen Schmuck. Allnächtlich zieht das Heer der Ge— 
ſtirne lautlos ſeine Kreiſe, der Mond wechſelt ſeine Geſtalt 
heute wie zu der Zeit der Babylonier, und die Planeten voll- 
führen ihre verſchlungenen Bahnen genau ſo, wie es ſchon ge— 
ſchah, als der Urmenſch mit den wilden Tieren des Waldes 
um ſein Daſein kämpfen mußte. Aber von Zeit zu Zeit 
tauchen doch am nächtlichen Himmel Erſcheinungen auf, die 
nach kurzer Dauer wieder verſchwinden und eben dadurch finn- 
fällig den großen Gegenſatz bekunden, in dem ſie zu den 
übrigen Himmelskörpern ſtehen. Für das Volksbewußtſein ſind 
es vorzugsweiſe die Kometen, deren Auftreten die Ruhe des 
Himmels ſtört. Deshalb iſt es erklärlich, daß die Menſchen 
durch alle Jahrhunderte hindurch bis in die neuere Zeit ſtets 
fragten, was ein ſichtbar gewordener Komet zu bedeuten habe, 
wobei ſie zunächſt die eigene Perſon oder die nähere Umgebung 
im Auge hatten. Erſt die Naturwiſſenſchaft hat das Törichte 
dieſer Frageſtellung nachgewieſen und gelehrt, daß die Be- 
deutung eines Kometen für uns in der Erforſchung ſeines 
Weſens beſteht. l 

Es ijt Schon eine ziemliche Reihe von Jahren verfloſſen, feit 
zum letzten Male ein großer Komet, der aller Augen auf fih zog, 
am Himmel ſtand. Im vergangenen Jahrhundert zeigten fich 
ſolche in den Jahren 1811, 1843, 1858, 1880, 1882, im adt- 
zehnten Jahrhundert nur zwei (1764, 1769), im ſiebzehnten 
vier (1618, 1664, 1668, 1690), ſo daß alſo im Verlauf 
von drei Jahrhunderten kaum ein Dutzend großer Kometen 
augenfällig geworden find. Um ſo größer iſt freilich die An- 
zahl der während dieſer Zeit ſichtbar gewordenen lichtſchwachen 
Kometen, beſonders derjenigen, die nur mit Fernrohren geſehen 
werden konnten. Ihre Anzahl beziffert ſich auf mehr als 400, 
und nur ausnahmsweiſe vergeht ein Jahr, in dem nicht 
wenigſtens ein teleſkopiſcher Komet ſichtbar würde. Die Ge. 
ſamtzahl der jederzeit durch das Sonnenſyſtem ſchweifenden 
Kometen muß daher beträchtlich fein, ja, der berühmte Kepler ver- 
glich ſie ſchon vor 300 Jahren mit der der Fiſche im Ozean. 
Das iſt jedenfalls etwas überſchwenglich, allein man hat Gründe, 
ihre Anzahl immerhin auf viele tauſend zu ſchätzen. 

Bei weitem die meiſten Kometen traten unangemeldet in 
unſeren Geſichtskreis, einige ſtrahlten faſt plötzlich in der Nähe 
der Sonne auf, andere, die zuerſt im Fernrohr als ſchwache 
Nebelwölkchen aufgefunden wurden, nahmen allmählich an 
Helligkeit zu, aber alle verſchwanden nach wenigen Monaten 
in den Tiefen des Weltraumes, aus dem ſie gekommen waren. 

Kaum ſind drei Jahrhunderte verfloſſen, ſeit man begonnen 
hat, die Kometen als wirkliche Weltkörper zu betrachten, die 
ſich weit außerhalb der irdiſchen Atmoſphäre bewegen; kaum 
zwei Jahrhunderte, daß man wagte, die Rückkehr eines be— 
ſtimmten Kometen vorauszuſagen, und kaum ein halbes Jahr— 
hundert, ſeit man die wahre Weltſtellung und Beſchaffenheit 
dieſer Himmelskörper genauer erkannt hat. 

Soweit menſchliche Aufzeichnungen reichen, ſind vielleicht 
tauſend Kometen ſichtbar geworden, aber bei weitem die meiſten 
davon ſtiegen nur einmal aus der Tiefe des Weltraumes in 
die Nähe der Sonne herab, um ſich dann auf Nimmerwieder— 
kehr zu entfernen. Nur wenige bewegen ſich in geſchloſſenen, 
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ſehr länglichrunden (elliptifchen) Bahnen um die Sonne und 
werden, wenn fie dieſer und zugleich der Erde nahekommen, 
nach Jahr und Tag für uns wieder fihtbar. Man nennt fie 
deshalb periodiſche Kometen, und ſie ſind als ſolche Glieder 
unſeres Sonnenſyſtems. Während aber die Erde und ſämt 
liche übrigen Planeten ſeit Millionen von Jahren, d. h. ſeit 
Entſtehung unſeres Sonnenſyſtems, dieſem angehören und auch 
in Zukunft dauernd deſſen Beſtandteile ſein werden, iſt es 
mit den periodiſchen Kometen nicht ebenſo. Die meiſten, viel— 
leicht alle ohne Ausnahme, ſind vielmehr nur vorübergehend 
deſſen Beſtandteile, ja von einigen läßt fidh die Zeit an: 
geben, wann ſie ihre geſchloſſene Laufbahn um die Sonne an 
getreten haben und wann ſie dieſe wieder verlaſſen werden. 
Geſehen haben menſchliche Augen dieſen Vorgang in keinem 
einzigen Falle, aber die aſtronomiſche Rechnung beweiſt die 
Tatſache, und wer genügendes Verſtändnis für den mathema— 
tiſchen Teil der Aſtronomie beſitzt, iſt von der Richtigkeit dieſer 
Schlußfolgerung ſo feſt überzeugt, als wenn er Augenzeuge des 
Vorganges geweſen wäre. Für das Verſtändnis des Laien 
kann man die Sache in folgender Weiſe verdeutlichen. Die 
Kometen bewegen ſich, aus dem unermeßlichen Weltraum kommend, 
in der Richtung auf unſere Sonne zu, und dabei nimmt ihre 
Geſchwindigkeit in dem Maße, als ſie der Sonne näherkommen, 
immer mehr zu. Die größte Geſchwindigkeit beſitzen ſie, ebenſo 
wie die Planeten, in dem Punkte ihrer Bahn, in dem ſie der 
Sonne am nächſten ſind, über dieſe hinaus entfernen ſie ſich 
wieder von der Sonne, und ihre Geſchwindigkeit nimmt jetzt in 
dem nämlichen Verhältnis ab, wie ſie vorher zugenommen 
hatte; ſie kehren in den Weltraum zurück, weil die Anziehung 
der Sonne nicht ſtark genug iſt, ſie feſtzuhalten. Würde die 
Geſchwindigkeit eines ſolchen Kometen durch irgend eine fremde 
Einwirkung um einen gewiſſen Betrag gehemmt, ſo könnte er 
nicht mehr in den Weltraum zurückkehren, ſondern würde in 
einer geſchloſſenen Bahn die Sonne dauernd umkreiſen. 
Derartige Einwirkungen können von den Planeten aus— 
geübt werden, hauptſächlich von deren größtem, dem Jupiter, 
aber auch von den anderen großen Planeten, beſonders 
dann, wenn ein Komet dieſen ſehr nahe kommt und ſich in 
der gleichen Richtung wie der Planet bewegt. Die Eroberung 
eines Kometen für das Sonnenſyſtem iſt alſo eine wirkliche, 
wörtlich zu nehmende Tatſache; aber ebenſo gewiß iſt, daß die 
fo gewonnenen Kometen nach einer gewiſſen Zahl von Um- 
läufen wieder aus dem Sonnenſyſtem entfernt und in den 
Weltraum abgelenkt werden können. Man ſieht leicht ein, daß 
dieſes der Fall ſein wird, wenn ein ſolcher Komet zu dem 
ſtörenden Planeten in ſolche Stellung kommt, daß dieſer nun— 
mehr durch ſeine Anziehung die Geſchwindigkeit des Kometen 
um ein beſtimmtes Maß vergrößert. Der erſte Fall dieſer Art, 
der ſich den Aſtronomen darbot, wurde bei dem Kometen des 
Jahres 1770 nachgewieſen. Dieſer hatte eine Umlaufszeit um 
die Sonne von ungefähr feds Jahren, allein er erſchien nie- 
mals wieder. Die genaue Unterſuchung ſeiner Laufbahn ergab, 
daß der Komet aus dem Weltraum zur Sonne kommend, im 
Frühjahr 1767 in die Nähe des Planeten Jupiter gelangt und 
durch dieſen in die enge Bahn um die Sonne abgelenkt wor— 
den war, in der er 1770 der Erde ſichtbar wurde. Im Jahre 
1779 gelangte er, auf dem Wege von der Sonne herkommend, 
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abermals in große Nähe zum Jupiter, der jetzt die umgekehrte 
Wirkung auf ihn ausübte und ihn aus der engen Bahn wieder 
heraus in eine andere warf, in der er von der Erde weit 
entfernt blieb. Im Jahre 1889 erſchien nun ein Komet, der 
der Berechnung nach eine Umlaufszeit um die Sonne von 
ſieben Jahren beſaß und der, wie die Nachrechnung ſeiner 
Bewegung weiter erwies, 1886 dem Planeten Jupiter überaus 
nahegekommen und damals erſt in ſeine gegenwärtige Bahn 
geworfen worden war. Vorher bewegte er ſich in einer Bahn 
mit 27 Jahren Umlaufszeit, und in dieſer war er im Jahre 
1779 dem Jupiter ebenfalls außerordentlich nahegekommen. 
Man vermutete ſofort, daß dieſer Komet der nämliche ſein 
könnte, der 1770 geſehen worden und dann nicht mieder- 
gekehrt war. Die genauere Rechnung hat dies indeſſen nicht 
ſicher erweiſen können, möglich bleibt es immerhin. Was 
den Kometen von 1889 außerdem höchſt merkwürdig macht, 
iſt die Tatſache, daß, mit den großen Ferngläſern verſchiedener 
Sternwarten, als ſeine Trabanten drei ſehr kleine Begleitkometen 
geſehen wurden, die ſich wie Abkömmlinge des großen aus— 
nahmen. Die Beobachtungen geſtatteten, die Bahnen dieſes 
kleinen Kometen zu berechnen, wobei ſich ergab, daß ſich dieſe 
im Mai 1886 vom Hauptkometen abgetrennt hatten, genau 
um die Zeit, als der letztere ſich in der Nähe des Planeten 
Jupiter befand und von dieſem in ſeine neue Bahn geworfen 
wurde. Damals kam der Komet der Oberfläche des Jupiter 
bis auf weniger als 30 000 Meilen nahe und bewegte ſich 
etwa drei Tage lang innerhalb der Bahnen der Jupitermonde, 
wobei er mit einem oder mehreren davon zuſammengeſtoßen 
ſein muß. Das Ergebnis dieſer Begegnung war zweifellos die 
Abtrennung der kleinen Kometen. Der Rechnung entſprechend, 
kehrte der Komet in den Jahren 1896 und 1903 zurück, aber 
von feinen kleinen Begleitern hat man keine Spur mehr wahr- 
genommen, auch war der Hauptkomet ſehr lichtſchwach geworden. 

Die im Vorhergehenden angeführten Tatſachen beweiſen, 
daß die Kometen Weltkörper ſind, die aus dem Weltraum 
in das Sonnenſyſtem kommen und dann entweder auf immer 
wieder zurückkehren oder, von den Planeten gefangen ge— 
nommen, kürzere oder längere Zeit hindurch ſich in ſehr 
langgeſtreckten elliptiſchen Bahnen um die Sonne bewegen. 
Innerhalb des Sonnenſyſtems können die Kometen unter 
Umſtänden in mehrere Teile zerfallen, ja, ſich bis zur Unſicht— 
barkeit auflöſen, ſie müſſen alſo aus einer Materie beſtehen, 
die ſehr leicht in kleine Partikelchen zerfällt. Mit letzteren 
ſtimmen auch die direkten Beobachtungen an vielen Kome— 
ten überein. Sie haben ergeben, daß, wenn ſich ein Komet 
der Sonne beträchtlich nähert, aus feinem Kern helle Aus- 
ſtrömungen und leuchtende Bögen ſich in der Richtung gegen 
die Sonne hin erheben, die ſich dann in der Höhe ausbreiten 
und umbiegend den Schweif des Kometen bilden, der ſich auf 
der von der Sonne abgewendeten Seite außerordentlich weit in 
den Weltraum erſtreckt. Die Ausſtrömungen werden um ſo 
ſtärker und die Schweife um ſo größer, je näher ein Komet 
der Sonne kommt, und wahrſcheinlich iſt es die Sonnenhitze, 
unter deren Einfluß dampf- und rauchförmige Maſſen ſich aus 
dem Kometenkern entwickeln. Damit ſtimmen die ſpektro— 
ſkopiſchen Beobachtungen überein, die zeigen, daß aus dem 
Kern fid) bei Annäherung an die Sonne Kohlenorydgas 
bildet, das elektriſch leuchtet. Wahrſcheinlich beſteht der 
Kometenkern aus einer dichten Anhäufung kleiner, den Meteor— 
ſteinen ähnlicher Maſſen, die in der Nähe der Sonne erhitzt 
werden und dann leuchtende Gaſe entwickeln. In der Tat 
verurſachte ein kleiner Meteorſtein, den Profeſſor Vogel in einer 
luftleeren Röhre erhitzte und durch den er dann einen elektriſchen 
Strom hindurchſandte, ein Leuchten der Röhre, das ſpektro— 
ſkopiſch mit dem Licht eines Kometenkerns vollkommen über— 
einſtimmte. Aber noch mehr. Die Tatſache, daß die aus 
dem Kometenkern aufſteigenden gas- oder rauchförmigen 
Maſſen in der Höhe über dem Kern umwenden und den 
von der Sonne abgewendeten Schweif bilden, beweiſt, daß 
die Sonne eine abſtoßende Kraft auf dieſe Schweifteilchen 
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ausübt. Vielleicht iſt dies eine elektriſche Wirkung der Sonne; 
jedenfalls werden die Schweifteilchen dadurch mit großer 
Geſchwindigkeit in den Weltraum getrieben und breiten ſich 
dabei mehr und mehr aus, ähnlich wie Rauchwolken. Damit 
ſtimmt auch das ſonſtige Verhalten der Kometenſchweife über- 
ein: ihre geringe Dichtigkeit, die geſtattet, daß man lichtſchwache 
Sterne hindurchſchimmern ſieht, ihre völlige Abtrennung von 
dem Kometenkopf und ihre Auflöſung im Weltraum. 

Im Jahre 1861 ijt die Erde mitten durch einen Kometen- 
ſchweif gegangen, ohne daß ſich für uns das geringſte hiervon 
bemerkbar machte, nur die Berechnung wies den Vorgang nach. 
Das Zuſammentreffen der Erde mit dem Kern eines Kometen 
würde ſich freilich in ganz anderer Weiſe und für die Erden— 
bewohner ſehr empfindlich bemerkbar machen! Selbſt wenn 
Diefer Kern nicht eine kompakte Maſſe ijt, ſondern aus febr zahl 
reichen Bruchſtücken vom Gewicht der größten bekannten Meteor⸗ 
ſteine beſteht, würde der Zuſamenprall einer ſolchen mehrere hun- 
dert oder tauſend Kilometer im Durchmeſſer großen Maſſe mit 
der Erde für einen großen Teil des Menſchengeſchlechts von den 
furchtbarſten Folgen ſein. Die Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen 
Ereigniſſes iſt freilich ſo gering, daß man es praktiſch gar nicht 
in Anſchlag zu bringen braucht. Aber wenn man Zeiträume 
von Millionen Jahren ins Auge faßt, kann man annehmen, daß 
ein Ereignis dieſer Art ſich wohl ereignen könnte. 

An mehreren Punkten der Erde, in Sibirien, Süd⸗ und 
Nordamerika, hat man gewaltige Eiſenmaſſen gefunden, die 
ohne allen Zweifel in unbekannter Vorzeit aus dem Weltraum 
auf die Erde herabgekommen ſind. Die größte bekannte 
Meteorſteinmaſſe, die bei Ofivak in Grönland gefunden 
wurde, iſt offenbar nur eines von vielen Bruchſtücken, deren 
Herabkommen in unbekannter Vorzeit für die Umgebung ein 
ungeheures Ereignis geweſen ſein muß. Ebenſogut können 
noch großartigere Vorgänge ähnlicher Art ſtattgefunden haben, 
die dann für einen mehr oder minder ausgedehnten Teil der 
Erdoberfläche den Charakter kosmiſcher Kataſtrophen trugen. von 
denen aber keine Kunde auf uns gekommen iſt, weil das 
Menſchengeſchlecht überhaupt noch nicht vorhanden war. Die 
von Zeit zu Zeit ſtattfindenden Meteorſteinfälle find nur Barn: 
loſe Vorgänge, verurſacht durch verſprengte Abkömmlinge großer 
kosmiſcher Schwärme oder durch Einzelwanderer, die aus dem 
Sternenraum kommen. Jedenfalls aber löſen ſich die Kometen 
im Sonnenſyſtem in Meteorſchwärme auf, die ſich längs 
der Bahn des Stammkometen ausdehnen. Kommt die Erde 
einem ſolchen Schwarm nahe, fo zeigt fic) für uns das grof- 
artige Schauſpiel eines Sternſchnuppenfalles, wie ſolche zum 
Beiſpiel im November 1799, 1833 und 1866 ſtattfanden. 
Dieſe Sternſchnuppen bildeten einen Schwarm, der hinter dem 
erſten Kometen des Jahres 1866. in ſeiner Bahn ein— 
herzog. Die Meteore, die damals in die Atmoſphäre ein— 
drangen, müſſen aber alle ſehr klein geweſen ſein, denn nichts 
von ihnen kam bis auf den Erdboden, ſie löſten ſich ſämtlich 
in den hohen Luftregionen auf. Das Gleiche gilt von den 
Meteoren eines anderen Schwarmes, der ſich aus der Auf— 
löſung des ſogenannten Bielaſchen Kometen entwickelt hat und 
am 27. November 1872 ſowie an dem nämlichen Abend im 
Jahre 1885 ein großartiges himmliſches Feuerwerk verurſachte, 
bei dem Hunderttauſende von Sternſchnuppen aufleuchteten. Die 
Auflöſung ſolcher Sternſchnuppenſchwärme ſchreitet im Laufe 
der Zeit immer weiter fort, bis ſich ihre letzten Reſte unſerer 
Wahrnehmung völlig entziehen. Das iſt dann das Ende 
von Kometen, die vor Jahrtauſenden aus der Tiefe des Welt- 
raumes ſich in das Sonnenſyſtem verirrten und hier durch die 
Planeten feſtgehalten wurden, während ihre Brüder ſich wieder 
glücklich in den Weltraum hinausretteten, um vielleicht in einem 
anderen Sonnenſyſtem dem gleichen Schickſal zu verfallen. 
Die Kometen ſind alſo, im Gegenſatz zu unſerer Erde, die 
zweifellos ein Alter von Millionen Jahren beſitzt und für 
ebenſo lange Zukunft gefeſtigt erſcheint, Weltkörper von ver— 
gänglichem Beſtande, die keine Verwandtſchaft mit den Planeten 
beſitzen und ebenſowenig organiſches Leben beherbergen. 
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Die wiederentdedite Urgeltalt Des Laokoon. 


höchſte Offenbarung griechischer Kunſt, auch Winckelmann und Leſſing 


Seit Jahrhunderten wird die Kunſtgeſchichte durch die Frage 
nach der urſprünglichen Armbewegung des Laokoon beſchäftigt. Als die 
Gruppe im Jahre 1506 in Rom ausgegraben wurde, fehlte der rechte 


Die bisherige Geſtalt. 


Söhnen getötet worden ſei. 
man hier das von Plinius gemeinte Werk vor 
ſich habe, das einſtens in Rhodos, der reichen und 
kunſtliebenden Stadt, von den drei Bildhauern 
Ageſandros, Athenedoros und Polydoros ge— 
meinſam geſchaffen wurde. Über das Alter 
der Gruppe gingen die Anſichten ſehr aus— 
einander, man hielt ſie ſo lange für der 
großen griechiſchen Zeit angehörig, bis beſſere 
Kenntnis und ſtets neue Ausgrabungen den 
Unterſchied zwiſchen jener und den ſpäteren 
Arbeiten dartaten, ſo daß heute die Ent— 
ſtehung des Laokoon ziemlich allgemein in das 
erſte Jahrhundert v. Chr. geſetzt wird. 

Bei der großen Begeiſterung für das 
Werk war es natürlich, daß ſofort Verſuche 
zur Reſtauration gemacht wurden, unbedenklich 
wie die Renaiſſancezeit überhaupt im Ergänzen 
war. Es fehlte nicht an ſolchen, die ſogleich 
eine Abwehrbewegung des Armes nach dem 
Kopf zu und den gleichzeitig verzweifelten 
Griff nach dem Schlangenleib als das einzig 
Natürliche erkannten. Selbſt Tizian hat in 


gegen einen Kopiſten der Gruppe gerichteten Karikatur, einen 


Pavian nebſt zwei ffei- 
nen ſchlangenumwunden 
darſtellend, diefe Bewe- 
gung kurzweg angenom— 
men. Aber die vati— 
kaniſchen Auftraggeber 
und ihre Künſtler waren 
anderer Anſicht, der im— 
mer ſtärker werdende 
Zug nach dem Elegan— 
ten, Theatraliſchen brachte 
die bekannte Ergänzung 
zuwege, den lang aus— 
geſtreckten rechten Arm, 
der die Schlange wie 
ein Dekorationsſtück dehnt, 
aber allerdings auch eine 
vollkommene Diagonale der Hauptlinie 


zehnte und achtzehnte Jahrhundert preiſen 


Arm und konnte 
nicht mehr gefun— 
den werden. Trotz— 
dem war das Ent— 
zücken bei Papſt 
Julius II. und ſei— 
nen Künſtlern groß. 
Man erinnerte ſich 
daran, daß Plinius 
dieſe Gruppe als im 
Palaſt des Titus 
befindlich beſchrie— 
ben und ſie ein 
allen Werken der 
Malerei und Plaſtik 
vorzuziehendes 
Kunſtwerk genannt 
hat, man gedachte 
der alten Sage, 
wonach Laokoon, ein 
Prieſter Apollos, 
den Gott erzürnt 
habe und durch zwei 
von dieſem ausge— 
ſandte große Schlan— 
gen beim Opfern 
nebſt ſeinen beiden 


ſchrieben ihm, wie bekannt, die 
die 


mals verſtummten 
wurden nachdrück— 
lich zuerſt in Paris 
erhoben, wohin 
Napoleon alle 
großen italieniſchen 
Kunſtwerke ge⸗ 
ſchleppt und in 
einem großen Mu— 
ſeum vereinigt 
hatte; ſpäter ſchloſ— 
ſen ſich deutſche Ar— 
chäologen, Over— 
beck, Lübke und 
andere an, doch 
hatte dies natür— 
lich keinen Ein— 
fluß auf die Lei— 
ter des vatika— 
niſchen Muſeums, 
die den nach Rom 
zurückgegebenen 
Laokoon ſeit ſeiner 
Ergänzung durch 
Montorſoli als 
unantajtbaren Be— 
ſitz hüten. 
Da trifft es 


Der rekonſtruierte rechte Arm. 


einer übermütigen, 


alten 


Von vorn geſehen. 
Der von Dr. Ludwig Pollak aufgefundene rechte Arm. 


hervorbringt. Das ſieb— 


den Laokoon als 


Kopie der Gruppe, 
über beſtehen, 


Von hinten geſehen. 


liegende Publikation des K. D. 
XX, daß es alle Urſache dazu hätte! 


1905 Bd. 


daß 


Aber nie— 
Arm, ſie 


höchſte Bedeutung zu. 


Einreden den ergänzten 


gegen 


Die Argeſtalt. 


Alfo beſtand kein Zweifel mehr, daß | fih nun ebenſo merkwürdig wie glücklich, daß genau 400 Jahre 


nach Auffindung der Gruppe ein neuer Fund 
gemacht wurde, der geeignet iſt, den langen 
Zweifel zu löſen und der Armfrage ein 
finitives Ende zu machen. Bei einem kleinen 
römiſchen Steinmetz fand Dr. Ludwig Pollak 
einen angeblich bei der „Via Labicana“ aus— 
gegrabenen Arm von Marmor, den er ſofort 
als den rechten Arm eines Laokoon erkannte 
und ſchnell erwarb. Er iſt aus grobkörnigem, 
pariſchem Marmor; in antiker Zeit war er 
ſchon zweimal gebrochen und wieder zuſammen— 


Des 


geſetzt. Der Schlangenleib zeigt bie nämliche 
glatte Oberfläche, wie ſie die Gruppe ſehen 


läßt, doch ſchließt die Beſchaffenheit des Mar— 
mors die Zugehörigkeit zum vatikaniſchen 
Original aus, auch zeigt die Muskulatur des 
Armes nicht entfernt Eingehen in die 
feinſten Eigenheiten der Form, das den Körper 
Laokoon auch heute noch zur Bewun— 
derung der Künſtler und Anatomen macht. 
Es handelt ſich hier alſo um eine antike 
und es dürfte wohl kein Zweifel mehr dar— 
hiermit ihre wahre Urgeſtalt feſtgeſtellt iſt. 
Der nunmehr fait pyra— 
midenförmige Aufbau 
wirkt energiſcher, und durch 
Zurückführen des Armes 
zum Kopf hat die Gruppe 
an Einfachheit und Ge— 
ſchloſſenheit, der Ausdruck 
Leidens an Stärke 
gewonnen. 

Ob wohl angeſichts 
dieſer neuen Entdeckung 
das vatikaniſche Muſeum 
ſich zur zweiten, beſſeren 
Reſtauration entſchließen 
wird? Das iſt immer: 
hin fraglich. Jedenfalls 
aber zeigt die uns vor— 
Archäologiſchen Inſtituts in Rom, 
R. A. 


das 


des 


des 
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Aber Luftbäder und ihre Anlage. 


Von Dr. Arthur Ludwig. 


| in neuerer Zeit werden wir uns mehr und mehr der 
. A elementaren Heilfaktoren bewußt, die uns von der 

à t Natur gegeben find. Nachdem wir dem Waſſer in 
ſiinen verſchiedenen Formen außerordentliche thera- 

"M peutijde Geheimniſſe abgelauſcht haben, beginnen 
wir jetzt dem Element, das uns dauernd umgibt und das 
für uns das unentbehrlichſte it, der Luft, in ihrer 
Bedeutung für unſere Geſundheit wertvolle Erkenntniſſe ab— 
zugewinnen. | 

Von dem machtvollen Einfluß der Luft ift kaum derjenige 
des Lichtes und der Sonnenwärme, der Schöpferin alles Lebens, 
abzutrennen. 

Schon die Alten kannten den Wert des Licht- und Luft- 
bades. Bei den Agyptern hängt vielleicht die Verwendung 
der Sonnenwärme zu Heilzwecken mit ihrem Sonnenkultus 
zuſammen. Herodot berichtet fünf Jahrhunderte vor Chriſto über 
Sonnenbäder. Hippokrates, Galenus und Celſus kannten ſie. 
Römiſche Arzte verordneten ſie in ſogenannten Solarien, die 
an die Häuſer angebaut waren. 

Heute find die Liht- und Luftbäder vielfach bei Natur- 
völkern im. Gebrauch, nicht nur bei tropiſchen, ſondern 
auch bei nördlichen, z. B. bei den Eskimos. Dieſe nehmen, 
wie Nanſen beſchreibt, ihre Luftbäder nackt im Zelte vor, 
um ſich zeitweiſe dem Ausdünſtungsbeſtreben ihres Körpers 
hinzugeben, das ſonſt durch ihre undurchläſſige Fellbekleidung 
behindert iſt. 

Gegenwärtig gehört das Luftbad zum eiſernen Beſtande 
aller modernen Sanatorien, die die phyſikaliſch-diätetiſche Heil- 
kunſt vertreten. 

Wie wirkt das Luftbad? 
müſſen wir zunächſt die 
betrachten. 

Die Haut vermittelt vor allem die Wärmeabgabe. Im be— 
kleideten Zuſtande verlieren wir nur ein Drittel der Wärme, 
die wir im nackten Zuſtande abgeben. In letzterem Falle ge— 
ſchieht dies nur durch Strahlung, während die Wärmeabgabe 
durch Leitung hier ganz fortfällt, weil Luft ein ſchlechter Wärme— 
leiter iſt. Sie erfolgt weſentlich an unſere Gebrauchsgegen— 
ſtände, an die Kleider, die Betten, das Badewaſſer. Die 
Wärmeſtrahlung iſt für uns alle ein Bedürfnis. Wenn ſie 
behindert iſt, wie bei großen Menſchenanſammlungen, beim 
Marſchieren der Soldaten in geſchloſſener Kolonne, bei ſtarker, 
ſchwüler Hitze, ſo kann die eintretende Wärmeſtauung Hitzſchlag, 
unter Umſtänden mit tödlicher Folge, erzeugen. 

Weiter ijt die Haut ein wertvolles Ausdünſtungs-, be: 


Um dies zu verſtehen, 
wichtigſten Tätigkeiten der Haut 


ziehungsweiſe Ausſcheidungsorgan. Der Körper entladet 
ſich ſeiner ſchädlichen Stoffwechſelprodukte nicht nur durch 


Lunge, Niere und Darm, ſondern zu einem weſentlichen 
Teil durch die Haut. Sie iſt dazu beſonders geeignet durch 
die unzählig vielen Blutgefäße, die ſich in ihr, vor allem 
um die Schweißdrüſen herum, befinden, und die eine ähn— 
lich große Flächenausdehnung des Blutgefäßſyſtems wie in 
den Lungen und in den Nieren darſtellen. Die Haut— 
drüſen ſind gewiſſermaßen kleine Nieren. Die Ausſchei— 
dungsprodukte der Haut ſind flüchtige Fettſäuren, Schwefel— 
verbindungen, Harnſäure, Kohlenfäure und allerlei Salze, end- 
lich Bakterien. 

Der aus ihnen zuſammengeſetzte Schweiß des Menſchen 
iſt ein außerordentliches Gift, vier- bis fünfmal ſo giftig 
wie Urin; Hunden ins Blut gebracht, hat er den Tod nach 
wenigen Tagen zur Folge. Winterfröſche gehen eher zugrunde, 
wenn durch Eintauchen in Ol ihre Hauttätigkeit unterbrochen 
wird, als wenn ihre Lungen unterbunden werden. 

Ein trauriger, aber ſehr belehrender Todesfall gehört hierher: 
Ein Knabe wurde für Zirkuszwecke mit Firnis überſtrichen und 
mit Blattgold beklebt. Er ſtarb bald darauf, und zwar zweifellos 


geregt. 


infolge von Selbſtvergiftung durch völlige Unterdrückung der 
Hauttätigkeit. Ebenſo ſtarben Tiere, wenn ihre Ausſcheidung 
der Selbſtgifte durch Firnisüberſtreichung behindert war. 

Schon eine ſchlecht durchläſſige Kleidung unterdrückt die 
Hauttätigkeit. Die zurückgehaltenen Ausſcheidungsſtoffe ver— 
urſachen katarrhaliſche und rheumatiſche Leiden, deren Urſache 
darin zu ſuchen iſt, daß ſich das mit Fremdſtoffen überladene 
Blut auf die inneren Schleimhäute und die Gelenke wirft und 
dort Entzündungszuſtände hervorruft. 

Ahnliches bewirkt die ſogenannte Erkältung infolge von 
Zugluft, Abkühlung durch naſſe Kleider, Kälteſtrahlung von 
feuchten Wänden. Die reaktive Erwärmung, die normaler— 
weiſe auf die durch den Kältereiz erzeugte Zuſammenziehung 
der kleinſten Hautgefäße einſetzt, iſt hier nicht genügend. Die 
inneren Organe bleiben mit Blut überfüllt, und ſo kommt es 
hier zur Ausſcheidung der Selbſtgifte des Körpers. So ent— 
ſtehen die Katarrhe der verſchiedenen Schleimhäute, die rheuma— 
tiſchen Erkrankungen, Lähmungen und Neuralgien, Nieren— 
entzündung, Blaſenſtörung, Störungen des Verdauungsſyſtems, 
Schädigungen des Blutes uſw. 

Die geſundheitliche Wirkung der Luftbäder beruht nun 
darauf, daß die dabei erhöhte Wärmeabgabe und Wärme— 
produktion eine vermehrte Verbrennung in den Körperzellen 
herbeiführt. Auf den erſten Kältereiz erfolgt zuerſt eine 
Zuſammenziehung der äußeren Gefäße und dadurch eine 
Zurückdrängung des Blutes nach innen. Bald darauf aber 
kommt die Reaktion in Form der Erweiterung der Haut— 
gefäße. Dieſe Blutüberfüllung hält nun bei dem mäßigen 
Kältereiz des Luftbades längere Zeit an. Dem gegenüber 
wirken die viel empfohlenen Kaltwaſſerbäder und-Abreibungen 
bei längerer Ausdehnung, beſonders bei blutarmen und 
katarrhaliſch-rheumatiſchen Naturen, als zu ſtarkes Reizmittel, 
zumal das Waſſer ein fünfundzwanzigmal größeres Wärme— 
leitungsvermögen beſitzt als die Luft. Die kalten Waſſerbäder 
lähmen ſomit leicht die Reaktionskraft der Hautgefäße und 
Nerven und veranlaſſen ſo häufig geradezu eine Anlage zu 
Katarrhen und Rheumatismen. Mancher Waſſerfanatiker 
kommt nicht aus dem Katarrh heraus, und viele nervöſe 
Menſchen werden durch die ihnen zur Heilung verſchriebenen 
Kaltwaſſerkuren nur noch nervöſer. 

Befonders an Kindern hat man durch den Kaltwaſſer— 
fanatismus außerordentlich viel geſündigt. Nicht das Waſſer, 
ſondern die Luft iſt eben der für unſere Haut gegebene Reiz. 
Wir ſind keine Amphibien, ſondern Luftgeſchöpfe. Deshalb 
iſt auch die Luft das beſte Abhärtungsmittel. 

Ferner wird im Luftbad die Blutverteilung mächtig an: 
Wie ſchon oben geſagt, enthält bei katarrhaliſchen 
Naturen die Haut zu wenig Blut, wogegen die inneren 
Organe mit zu viel Blut belaſtet ſind. Der geringſte Kälte— 
reiz durch Waſſer uſw. vermehrt bei ihnen dieſen Zuſtand. 
Im Luftbad wird nun die Haut durch den Lufthauch in 
entſprechender Weiſe gereizt und ſo tüchtig mit Blut durch— 
ſtrömt, die inneren Organe werden dagegen von dem ſtocken— 
den Blut befreit. 

Schließlich bewirkt das Luftbad durch die erhöhte Ver— 
brennung eine Aufrüttelung der zurückgehaltenen Stoffwechſel— 
produkte und damit deren Ausſcheidung, wodurch die anderen 
Ausſcheidungsorgane, wie Nieren, Darm und Lungen, entlaſtet 
werden. 

Beim Luftbad wirkt nun neben der Luft auch das Licht 
als wichtiger Faktor mit. 

Das Sonnenlicht bildet einen mächtigen und unentbehrlichen 
Lebensreiz für uns. 

Wir ſehen die Bedeutung des Lichtes an dem Ausſehen 
der ſtubenhockenden Städter, gegenüber demjenigen der Leute 
vom Lande; nicht zu reden vom Ausſehen der Bergarbeiter, 


bie faft ganz von der Sonne abgeſchnitten dahinleben. An- 
dererſeits wirkt das Licht ſchädigend auf Bakterien ein, wie man 
durch Belichtungsverſuche nachgewieſen hat, ebenſo wie durch 
bakteriologiſche Prüfung beſonnter, infizierter Betten und Ber- 
bandſtoffe. 

Statiſtiken beweiſen, daß in der nämlichen Straße auf der 
Sonnenſeite die Sterblichfetts- und Erkrankungsziffer, beſonders 
an Tuberkuloſe, niedriger iſt als auf der Schattenſeite. Unſere 
Stimmung iſt an ſonnigen und lichtvollen Tagen beſſer als 
an trüben, lichtarmen Tagen. In Fabriken wird an hellen 
Tagen mehr geleiſtet, wie ſtatiſtiſch erwieſen wurde. 

Die Erklärung für ſolche Erſcheinungen liegt darin, daß 
ſchon durch das Licht der Stoffwechſel bedeutend angeregt, 
die Sauerſtoffaufnahme und die Kohlenſäureabgabe des Körpers 
geſteigert wird. Die roten Blutkörperchen und ihr Hämoglobin— 
gehalt nehmen zu, der Appetit ſteigert ſich, der Schlaf wird 
tiefer, der Kopf freier und der Geiſt friſcher unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen. 

Tritt zu Licht und Luft noch der Einfluß der Wärme— 
ſtrahlen der Sonne hinzu, ſo werden die oben geſchilderten 
Wirkungen noch ſtärker. Beſonders wird natürlich die Durch— 
blutung der Haut und die Abgabe der Selbſtgifte durch 
den Schweiß vermehrt. Durch die Schweißerzeugung erhält 
das Sonnenbad gegenüber dem Licht- und Luftbad, das 
weſentlich ſtoffwechſelanregend und abhärtend ift, eine be- 
ſondere Bedeutung, indem es ein natürliches Schwitzbad 
darſtellt. 

Beide Arten von Bädern werden daher auch bei verſchiede— 
nen Anläſſen angewendet. Gleich günſtig wirken beide, zweck— 
mäßig vereinigt, bei einfacher Bleichſucht und Blutarmut. 
Die Sonnenbäder bewähren ſich vortrefflich als Schwitzbäder 
bei Fettleibigen, bei Rheumatikern, Neuralgikern und Gichtikern, 
ſowie bei Nierenkranken. Dagegen dürften ſie bei ausgeſprochener 
Neuraſthenie und Hypochondrie, beſonders aber bei Herzleiden, 
bei Arterienverkalkung, bei kongeſtiven Zuſtänden und piychiich 
Erregten, nur mit Vorſicht neben den Licht- und Luftbädern anzu- 
wenden ſein. 

Andererſeits dürfte das bloße Licht- und Luftbad bei 
Nierenkranken, zu Lungenblutung Neigenden, ſowie bei alf- 
gemein ſchlecht Ernährten weniger am Platze ſein. Man 
ſieht, wie auch dieſe einfachſten und ſcheinbar unſchädlich— 
ſten Heilfaktoren nur mit Überlegung zu gebrauchen ſind. 
Man wird daher auch hier gut tun, bei irgend welchen 
Erkrankungen vor der Anwendung von Luftbädern den Arzt 
zu Rate zu ziehen. 

Die Anlage der Licht-, Luft⸗ und Sonnenbäder iſt recht 
einfach. Es kommt nur auf einen gut umzäunten Platz an, 
möglichſt im Walde oder doch mit einigen Bäumen, neben 
freien Plätzen, verſehen, fo daß teils ſchattige, teils fonnige 
Orte geboten ſind, die man je nach der Witterung aufſuchen 
kann. Je größer, deſto beſſer, weil alsdann kräftige Be— 
wegungen, wie Turnſpiele uſw., veranſtaltet werden können. 
Wünſchenswert iſt auch ein bedeckter Raum gegen zu ſtarke 
Sonne oder regneriſches Wetter, oder eine Galerie. Der 
Boden möge aus weichem Wieſengrund oder feinem Sand 
beſtehen. Matratzen mit Keilkiſſen oder einfache ſchiefe Lager— 
ſtätten aus Holz mit erhöhtem Kopfteil, Liegeſtühle und Hänge— 
matten dienen einem behaglichen Ausruhen. Für abkühlende 
Prozeduren, Bäder und Güſſe, treffe man Vorſorge. Allerlei 
Turngeräte, wie Barren, Reck, Rundlauf, Kletterſtangen, mögen 
zur Ausarbeitung der Muskeln verlocken. Auch Gelegenheiten 
für ſonſtige Sportvergnügungen, wie Turnſpiele, Hanteln und 
Keulenübungen, ſollten nach Möglichkeit in der Anlage des 
Luftbades vorgeſehen werden. 

Bei der hohen geſundheitlichen Bedeutung der Luftbäder 
ſollten die Stadtgemeinden für deren möglichſte Verbreitung 
ſorgen. Dieſe Bäder können ſogar bei dem geringen An— 
lagekapital, das ſie benötigen, ganz einträglich ſein, wie z. B. 
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bie Münchener ſtädtiſche Anlage gezeigt hat, die bei 30 000 
Beſuchern und einem Eintrittsgeld von 10 Pfennig im Jahre 
1904 einen Gewinn von 12 v. H. aufwies. 

Leider beſtehen zurzeit erſt wenige ſolche von ſtädtiſchen 
Gemeinden eingerichtete Anlagen. Es iſt dabei auch zu be— 
denken, daß die Saiſon der Luftbäder eine viel längere als 
die der Waſſerbäder iſt, da auch im Frühjahr und im Herbſt 
Luftbäder genommen werden können. An manchen Orten 
haben Leidende ſogar im Winter bei Schneegeſtöber Luftbäder 
genommen und ſich dabei recht wohl gefühlt. 

Wie ſchon angedeutet, müſſen Licht- und Sonnenbäder 
mit Bedacht genommen werden, und da mögen folgende Rat— 
ſchläge dienlich ſein: Man individualiſiere ſehr und gehe vor 
allen Dingen langſam vor. Beſonders blutarme Naturen 
mögen mit Sonnenhochſtand beginnen und allmählich zu 
kühleren Temperaturen übergehen. Der Kopf muß vor 
allem gegen glühende Sonnenſtrahlen geſchützt werden. Nur 
wenn Licht- und Wärmewirkung der Sonne nicht zu 
ſtark ſind, kann man vorteilhaft mit unbedecktem Haupt gehen 
oder liegen. Bei Sonnenbädern werden die verſchiedenen 
Körperpartien am beſten je fünf Minuten nacheinander den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Die direkten Sonnenbäder können 
im ganzen eine Dauer von 20 bis 60 Minuten haben. 
Einfache Luftbäder können ſich bei warmer Witterung ruhig 
über mehrere Stunden ausdehnen. Sehr ſchwache Perſonen 
müſſen ſich bei Beginn Kur unter dieſen Zeitgrenzen halten. 
Um die durch die Sonne entſtehende Transpiration noch zu 
erhöhen, kann der Körper auch in wollene Decken gepackt 
werden. Auch die Verbindung des Sonnenbades mit einem 
heißen Sandbade iſt recht empfehlenswert. Dem Sonnenbad 
folgt am beſten noch eine Abkühlung durch ein allgemeines 
Bad oder eine Abgießung, was ganz beſonders wohltätig 
wirkt. 

Bei mangelnder Sonne möge man ſich viel Bewegung 
machen, man möge turnen und ſpielen. Es wäre über 
haupt ſehr zu empfehlen, daß der Turnunterricht in den 
Schulen, unter Umſtänden auch beim Militär, bei warmer 
Witterung im unbekleideten Zuſtande erfolgte. Als. kleiner 
Erſatz für ein Luftbad im Freien ſollte ein ſolches in der 
eigenen Wohnung genommen werden, am beſten früh— 
morgens nach dem Aufſtehen in Verbindung mit gymnaſtiſchen 
Ubungen. 

Schon kleinen Kindern kann man den Genuß der ſo ge— 
ſunden Luftbäder zuteil werden laſſen, indem man ſie ruhig 
bei warmer Witterung, ihrem Bedürfnis entſprechend, jid) blog- 
ſtrampeln läßt. In dieſer Hinſicht iſt man zum Schaden der 
Kinder noch viel zu ängſtlich. Größere, ſchon laufende Kinder 
können bei warmer Temperatur ruhig eine halbe bis mehrere 
Stunden nackt oder nur mit einem Hemd bekleidet herum— 
ſpringen. Welche Freude für die Kleinen, welch' ein äſthetiſcher 
Genuß für den erwachſenen Zuſchauer! 

Bei richtiger und ausgedehnter Anwendung können ſo die 
Licht⸗ und Luftbäder neben den Waſſerbädern und einem zweck— 
mäßigen Turnſport ein mächtiges Mittel zur Geſundung des 
einzelnen wie des ganzen Volkes werden. 

Eine Vereinigung von Licht- und Luftbädern mit Turn— 
und Sportplätzen, wie fie in dem Berliner Licht-Luft⸗-Sportbad 
in ſo ſchöner Weiſe geſchaffen worden iſt, könnte eine moderne 
Form der alten griechiſchen Gymnaſien werden, in denen die 
Jünglinge und Männer bei Kampf und Spiel im Wetteifer 
miteinander ihre Körper ausbildeten und Mut und Freudigkeit 
des Geiſtes gewannen, und denen ſie zum nicht geringen 
Teil ihr damaliges Übergewicht über die anderen Völker ver— 
dankten. 

Nicht zuletzt würde in ſolchen Anſtalten der Anblick einer 
lebendigen, ſonnengebräunten Nacktheit der Prüderie und der 
Lüſternheit entgegenarbeiten und den Sinn für edle, kraftvolle 
Schönheit ausbilden. 
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Mein Soldchen. 


Von Johannes Trojan. 


In meiner Heimat iſt ein Wort, 
Das gern ſtets wird vernommen dort; 
Wer es vernimmt, den macht es froh, 
Dies traute Wort, es lautet ſo: 

Mein Goldchen! 


Dort oben an dem Oſtſeeſtrand 

Wird, was man gern ſieht, ſo genannt. 

Was lieb man hat, das redet man 

Mit dieſem Schmeichelwörtchen an: 
Mein Goldchen! 


Nicht wird dabei an das gedacht, 

Was nur ſo ſelten glücklich macht. 

Wenn nur von dem Metall man ſpricht, 

Sagt man mein Gold wohl, aber nicht: 
Mein Goldchen! 


Es iſt ja doch ein Menſchenkind, 

Das dieſen Namen ſich gewinnt. 

Hu dem ſagt einer, der ihm hold, 

Weil echt es iſt und rein wie Gold: 
Mein Goldchen! 


Gewöhnlich hat's ein Augenpaar, 

Das freundlich blickt und hell und klar, 

Dazu ein Herz, das treulich ſchlägt, 

So iſt's, was man zu nennen pflegt 
Mein Goldchen! 


Es iſt ja nur ein kleines Wort, 

Doch klingt's durch viele Jahre fort; 

Und gar zu lieblich klingt es doch, 

Mir iſt's manchmal, als hört' ich noch: 
Mein Goldchen! 


Georg Bangs Liebe. 


(9. Fortſetzung.) 


bſchied. Der Tag, da Georg reiſen ſollte, war 
herangekommen, raſcher, als die vier Menſchen, für 
die des Buben Fahrt ins Leben ein Ereignis war, 
gedacht hatten. Die kleinen Sorgen hatten 
Frau Bang die Zeit verkürzt, und Georg, dem es 
war, als müßte er von all den lieben alten Wiener Gaſſen, 
von den ſtillen, verſchwiegenen Durchhäuſern, durch die er ſo 
oft, ſo oft gegangen war, von den ruhig vornehmen Faſſaden 
der Palais und von dem anheimelnden Winkelwerk der in— 
neren Stadt beſonders Abſchied nehmen, dem ſchwand nun 
neben Sephi die Zeit ſo raſch, daß er es aufgab, all die 
lieben Stellen noch einmal aufzuſuchen. Nur einmal, am 
Nachmittag vor der Fahrt, während Frau Bang den großen 
Segeltuchkoffer packte, den Herr Schneeberger als Reiſegeſchenk 
gebracht hatte, ging er mit Sephi durch die Stadt. 

„Tu's, Bub!“ hatte der Herr Schneeberger am Abend 
vorher zu ihm geſagt, als er den Koffer brachte, die Stunde 
der Abfahrt verabredete und dann, ganz wie in vergangenen 
Tagen, ein wenig mürriſch und doch gutmütig brummelnd und 
lächelnd zugleich, in dem alten Lehnſtuhl ſaß. „Tu's, Bub! 
Und ſchau dir's noch amal gründlich an, die Wienerſtadt! 
Steht dafür! Denn mögen s' draußen fagen, was’ woll'n, — 
ſo 'was gibt's nimmer wieder auf der Welt! Schöner? Präch— 
tiger? Mein Gott — als ob's dadrauf ankäm'! Aber a 
ſchöner gibt's keine!“ 

Mit einem Blick, der ziellos ins Weite ſah, ſog Herr 
Franz Schneeberger an der Virginia, deren Strohhalm ihm 
ſchief hinter dem Ohre ſtak wie ein dünner, ganz dünner 
Federhalter. Und ſo ſprach er weiter, ohne den Blick zu heben, 
als ob er für ſich ſelber ſpräche. Und alle ſeine tiefe Liebe 
zu ſeiner Vaterſtadt, an der er ſo mit allen Faſern hing, lag 
in den kurz hervorgeſtoßenen Worten. 

„Geht ein and'rer Wind draußen im Reich — freilich! 
— wahr is' — wird mehr g'ſchafft, is' ein Stück Amerikaner⸗ 
tum, was die da draußen machen — und a Stadt, die heut' 
noch a halbe Million Einwohner hat, die hat in zehn Jahren 
ſchon vielleicht a Million! Neue Häuſer und neue Menſchen 
— a ganz neue Welt, der man's net anſchaut, daß ſie vor 
zehn Jahr auch ſcho' dag'weſen is'. Dagegen Wien! Wien 
das bleibt — da wachſt's Neuche zu, aber's Alte gibt den 
Ton mit an. Und immer hat ma' das G'fühl, als ging' ma' 
durch ſei' Ahnengalerie dabei. Wo's d' hinſchauſt, lebt die alte 
große Zeit. Und durch kei' Straßen kommſt' in der Stadt, 
wo's d' dir net ſagen mußt: dahier is' ſchon was Weltgeſchicht— 
liches geſcheh'n! Da hier, „Am Hof hab'n s' im Achtundvier— 
zigerjahr den Latour auf den Laternpfahl aufg' hängt, und da da: 
neben haben s' nach'er s' Zeughaus g'ſtürmt, da, hundert Schritt 
davon, am Heidenſchuß, auf der Baſtei haben s' mit die Türken 


Roman von Karl Rosner. 


g'rafft, daß d' Fetzen g'flogen ſein, da ob'n vom Stephansturm 
ſein d' Notraketen g'ſtiegen, und drüb'n vom Kahlenberg herunter 
is' der Sobieski aberg'ſauſt mit die Polacken zum Entſatz! 
Und ſo geht's fort bis in die Zeit vom gottſeligen Kaiſer 
Marc Aurel und früher noch — a jeder hat ſei' Platz'l in 
der Stadt — a jedes Stückel Erden is' groß durch das, was 
da ſich abg'ſpielt hat. Und ſo wie Wien, ſo is' der Wiener! 
Das Neuche, ja — das macht er mit — aber's Alte, dar 
dran halt' er feſt, da drüber liegt's ihm wie a Weih'. Mei' 
Bua, ma' geht net 's Leben lang durch ſo a Stadt, ohne 
daß ei'm was picken bleibt davon. Daß du dein Wienertum 
verlierſt da draußen, darum is' mir net bang, denn das laßt 
keinen los, mag er noch ſo viel Jahr' lang fort ſein — das 
Gute davon bleibt dir ...“ 

Eine Weile hatte Herr Franz Schneeberger nach dieſer 
Rede noch ſinnend vor ſich hingeſehen. Dann zog er ein 
paarmal energiſch an der Virginia, und als er ſah, daß die 
ausgegangen war, ſchüttelte er mißbilligend den Kopf, zog den 
Strohhalm hinter dem Ohr hervor, zündete ihn über dem 
Zylinder der Lampe an und ſetzte den Glimmſtengel dann mit 
umſtändlicher Ruhe wieder in Brand. 

Für Georg waren dieſe Worte der äußere Anſtoß zu dem 
letzten Gang durch Wien am Tage vor der Reiſe in die 
Fremde geworden. 

Und wie wenn ihm die Stadt zum Abſchied noch mehr von 
ihrer Seele geben wollte als je zuvor, war's ihm bei dieſem 
Gang, den er mit Sephi tat. Häuſer und Straßen redeten mit 
Zungen, wo immer die zwei jungen Menſchenkinder ſchritten. 
Doch all das Würdige, von dem Herr Franz Schneeberger ge— 
ſprochen hatte, war tief verquickt mit den Erinnerungen, die 
ihn und ſie durch ihre Jugendjahre hingeleitet hatten. 

Über den Ring ſchritten die beiden, und all die wunder— 
bare Schönheit, die hier emporgeſproßt war, als Werk der 
größten Bauherren der Zeit, umfing ſie. Aber das waren für 
ſie nicht nur Werke der Schönheit. Hier waren ſie mit Sephis 
Vater oft geſchritten. 

„Weißt du noch, Georg — — 

Als ob die Stimme des Heimgegangenen noch neben ihnen 
klänge, war es den jungen Menſchen an dieſem ſpäten Sommer— 
tag, der voll von reicher Sonnenpracht und Wärme war. — 

Schweigſam gingen ſie nebeneinander, nur hier und da 
fiel ein kurzer Satz, und der andere nickte dazu oder ſprach 
— aber mehr als die Lippen waren es die Augen, die redeten. 

Längs der langen, ſtolzen Gitterreihe, die den Kaiſerpark 
von der Straße trennt, ſchritten ſie hin. Da, jenſeit der 
braunen Stäbe mit den vergoldeten Lanzenſpitzen, war reges 
Leben. Bäume wurden gefällt und Fundamente ausgehoben. 
Hier ſollte die neue Kaiſerburg erſtehen, in der des Kaiſers 
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Sohn einjt herrſchen würde. Drüben aber ſchimmerte, fáulen: 
getragen, die weiße Marmorhalle des Parlaments herüber, die 
Kuppelbauten der Muſeen ragten auf, und zwiſchen ihnen auf 
dem weiten Platze erhob ſich ein Gerüſt von machtvollen 
Formen: dort wurde das Denkmal für die Kaiſerin Maria 
Thereſia aufgerichtet. 

Bei dem Volksgarten wurde die Menſchenmenge dichter, 
die ihnen entgegenſtrömte und ſie umflutete, und aus dem 
dunkelen Gehocke mächtiger Wipfel drang leiſe und verwehend 
in all dem ſummenden Treiben die Melodie von Walzerklängen. 

Zwiſchen den beiden Pflöcken, die hier den Durchgang durch 
das Gitter vom Ring herein verengten, ſchritten ſie hindurch, und 
quer zog es ſie dann über dieſen weiten Platz mit ſeinen 
Raſenbreiten. 

„Erzherzog Karl“ und der „Prinz Eugen“. 

Lange ſtanden ſie vor den Reiterſtandbildern, und wieder 
trafen ſich ihre Augen. 

Und ſchon waren ſie dann im Weiterſchreiten, als Georg 
ſprach: „Dein Papa hat uns das Lied ſo oft geſpielt — auch 
ſpäter noch auf dem Harmonium — —“ 

Sephi aber nickte nur. Was ihr die Liebe ihres Vaters 
damals gegeben hatte, das war dem Kinde nie ſo heilig und 
ſo viel geweſen wie nun, da es der Mutter fremd geworden 
war. Wie ein Tränenſchleier ſtand es ihr vor den Augen. 
Aber ſie hielt die ſchmalen Lippen feſt geſchloſſen, ſie blickte 
tapfer geradeaus — und die Melodie des Liedes von Prinz 
Eugenius dem edlen Ritter und das Bild des ſtillen gütigen 
Mannes vor ſeinem ſchwermütigen Inſtrument gingen mit ihnen. 

Heinrich Gerold war unſichtbar auch bei den beiden, als 
ſie dann in den weiten Burghof traten, der ſie mit feierlicher 
Stille gleich einem grauen Rieſenſaal umſchloß. Auf den 
langen Bänken der Kaiſerwache ſaßen die Bosniaken mit rotem 
Fes über den gebräunten Geſichtern, und vor ihnen an der 
ſchwarzgelben Barriere lehnten die Gewehre und ragte die 
verblichene Fahne. Ruhe war alles, nur der Poſten ſchritt 
langſam auf und nieder. Bis er dann plötzlich ſtehen blieb: 
„Ge- währ — - rr— aus!“ und nun all' die Soldaten mit 
jäh erwachter Haſt nach ihren Waffen griffen, in Reih und 
Glied traten, die Trommelſchlägel auf das Kalbfell nieder— 
raſſelten, der Offizier den Säbel im Salutieren ſchwang, und 
der Hofwagen mit goldblinkenden Speichen, der Leibjäger auf 
dem Bock, in eiliger Fahrt über den kiesbeſtreuten Platz und 
durch das hallende Burgtor hinausjagte. 

Der Kronprinz Rudolf war im Wagen geweſen. 

Weiter ging der Weg der beiden. Über den Kohlmarkt, 
vorbei an dem Panoptikum, das den Buben früher immer ſo 
geheimnisvoll angezogen hatte, als umſchlöſſe dieſer Raum voll 
Wachsfiguren-Herrlichkeit alle Rätſel und Schauder des Daſeins. 
Bis Herr Gerold eines Tages, da er Georgs Sehnſucht 
erriet, ihm von den Dingen geſprochen hatte, die da zu ſehen 
waren. Seitdem war Georgs Wunſch weggewiſcht. — Und durch 
das Menſchengewoge des Grabens ſchritten fte, bis fie fid) an der 
Stephanskirche wieder zurück nach Hauſe wendeten. Aber auch 
da war Heinrich Gerold bei ihnen. All jene ſeltſamen Über— 
lieferungen, die ſich an die alten Wahrzeichen der Stadt hier 
knüpften: an die Peſtſäule und an den „Stock im Eiſen“, an den 
Türken auf dem Turm und an ſo vieles, vieles anderes, was 
er einſt den aufhorchenden Kindern erzählt hatte. Nun ſtieg aus 
all dieſen Bildern auch die Erinnerung an ihn empor. . 

Auf dem Rückweg hielten Georg und Sephi einander feſt 
an den Händen. Ihre Schritte waren langſam geworden, die 
Augen vermieden einander. 

„Biſt du müde?“ fragte Georg einmal. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er hatte es ja gewußt, daß auch ihr nur die Gedanken 
an die nahe Trennung aufs Herz gefallen waren. 

Aber keiner ſprach ein Wort von dieſem Abſchied. 

Rur die Hände griffen noch fetter ineinander, und als die 
beiden jungen Menſchenkinder ganz nahe fon dem ſtillen 
Hauſe waren, ſagte Georg: 
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„Sephi — du und bie Mutter —“ Der Atem wollte 
ihm nicht recht gehorchen. Er mußte ſchlucken. Und da 
ſtanden plötzlich die Zukunftsträume ſeiner Nächte vor ihm 
auf, die Träume, in denen er fic) jhon als großen, wohl— 
habenden Buchverleger draußen im Reich geſehen hatte — 

Sein Schritt wurde zögernd — auch ſie hielt ein. 

Nun ſchüttelte er den Kopf — ein Luftſchloß fiel zuſammen, 
ein neues baute ſich vor ſeines Geiſtes Auge auf. 

„— — und Wien!“ ſagte er nur. „Und Wien!“ 

Frau Marie Bang packte den Reiſekofſer ihres Buben. 

Während Georg mit Sephi den letzten Gang durch 
die Straßen tat, ſtand ſie allein vor dem großen Koffer aus 
braunem Segeltuch, deſſen Leere ſich vor ihr auftat, als wär's 
ein kleiner Sarg. Und immer wieder, ſo oft die heut' ſo 
ſeltſam müden Hände fich in die Tiefe ſenkten, ein Kleidungs- 
ſtück, ein Päckchen Wäſche da hineinzulegen, ſo oft die Finger 
glättend, ſtreichelnd über die ſo beſcheidene „Ausſtattung“ 
Georgs ſtrichen, war's ihr, als legte ſie ein Stück von ihrem 
Herzen mit zu dieſem allem. Nun ging er fort von ihr — — 
wer weiß, wie er dereinſt wiederkam! 

Manch eine Träne fiel in dieſer Stunde mit in des Herrn 
Schneeberger ſchönen Reiſekoffer, zwiſchen die dicken Winter- 
ſocken, die Frau Marie Bang für Georg an langen Abenden 
geſtrickt hatte, während er las und ſie ſinnend im alten Leder— 
ſeſſel lehnte, auf die neuen Taſchentücher, deren Monogramm 
ſie ihm geſtickt hatte, ſo ſorgfältig und ſchön, als wäre es für 
einen großen Herrn, und auf all die ſchlichten Alltagsdinge, 
deren jedes ein Zeugnis ihrer Liebe und ihrer Sorge für den 
Buben war. — Auch ſeine Bücher legte ſie ihm in den Koffer, 
nur wenige, aber doch lauter ſolche, die er auch in der Fremde 
leſen würde — wieder leſen würde. Die ausgewählten Werke 
von Schiller, die ihm Herr Franz Schneeberger einmal zu 
Weihnachten geſchenkt hatte, „Des Knaben Wunderhorn“ und 
Eichendorffs „Aus dem Leben eines Taugenichts“, noch Gaben 
des Herrn Gerold... 

Sie richtete ſich auf und ſah hinunter in den Koffer. Das 
rote Bändchen da, das nahm er ſicher bald zur Hand, ſie wußte, 
wie fem Herz an dieſem Büchlein hing. Hier an dem Tiſch. 
beim Schein der Abendlampe hatte er es ihr vor wenigen 
Monaten erſt vorgeleſen. 

Wenn er es wieder las, war er allein. 

Schlaff hingen Frau Marie Bang die Arme nieder an 
dem müden Leib, wie ſie herniederblickte auf das kleine Buch. 

Ob er dann auch an jene Abende, und ob er dann an 
ſie wohl denken würde? 

Sie ſtrich ſich eine dünne Strähne Haar zurück hinter das 
Ohr. Und während ſie noch ſeufzte, trat ſchon ein leiſes weh— 
mutvolles Lächeln um ihre Augen. 

Er ſollte an ſie denken! 

Sie ſchritt zum Schrank und kramte in der Lade, die 
ihre Briefe und ihren Erinnerungskram umſchloß. Dort zog 
ſie die alte Photographie hervor, die ſie vor bald zwölf 
Jahren von ſich und ihm hatte machen laſſen — damals, 
als noch ihr Mann lebte und als der Georg noch ein ſo 
kleiner Bub geweſen war. Eine Geburtstagsüberraſchung für 
ihren Mann war das Vild damals geweſen ... 

Lange blickte ſie darauf. 

Mein Gott, die Zeit — wie die ſeitdem verfloſſen war. 
Zwölf Jahre ſchon? Das kleine magere Buberl, das ſie hier 
auf dem Bild auf ihrem Shope hielt und an fih drückte, 
das war nun ſchon zur Fahrt ins Leben reif? Wie ängſtlich 
ſcheu er da ins Weite blickte. Er hatte Angſt gehabt vor 
dem Mann, der ſeinen Kopf am Apparat hinter dem ſchwarzen 
Tuche verbarg. Und doch, es war noch immer ſein Geſicht — 
fein Auge und fein Mund . 

Dann ſah ſie auf ihr eigenes Bild. Zwölf Jahre erſt? 
Ein trübes Lächeln drängte ſich ihr auf. Die Frau hier auf 
dem Bild war mehr als nur zwölf Jahre jünger als ſie 
heute! Die Jahre waren all zu ſchwer geweſen, gar manches 
davon zählte doppelt durch all die kleinen Sorgen, die es in 
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fih Schloß. — Und doch, der Georg würde ihr Geſicht auch 
in dem alten Bilde wiederfinden! 

Sie ging zum Tiſch und holte Tinte und Feder herbei. 
Dann ſetzte ſie ſich und drehte das Bild um. Wie ſie die 
Feder anſetzte, war's ihr, als müßten die paar Worte, die ſie 
für ihren Einzigen jetzt ſchreiben wollte, ihn wie ein Band 
mit ihr verbinden. Ihr Herz ſchlug ſo heftig, daß ihr 
der ſchmale Kragen des Kleides faſt zu eng wurde, ihre Hand 
zitterte, und Andacht, Liebe, Sehnſucht, Angſt und Zärtlichkeit 
erfüllten ſie. 

Sie mußte abſetzen und warten. Ihr war's zumute, 
als ſammelte ſich all ihr Fühlen zum Gebet. 

Dann aber war ſie klar. Und aus dem vollen Herzen 
dieſer Stunde ſchrieb ſie hin: 


„Vergiß mich nicht, mein Bub! 
Dir, Du biſt nie allein! 
Am Tage vor Deiner Reiſe. 


Mein Herz iſt bei 


Deine Mutter.“ 


Als ſie geſchrieben hatte, ſaß ſie noch ſtill, bis ihre Schrift 
getrocknet war. Sie hatte die Feder hingelegt und die Hände 
gefaltet. 

Nun ſtand ſie auf und nahm das Bild. Noch einen 
letzten Blick warf ſie darauf, dann ſchob ſie es vor das Titel— 
blatt des roten Büchleins im Koffer. Mochte es in der 
Fremde zur rechten Stunde in ſeine Hände fallen, ihm das 
Alleinſein leichter machen und ihm ſagen, bap fie immer, 
immer ihm nahe war! 

Ihr ſelbſt war freier, als ſie ſich dann wieder an die 
Arbeit wendete. Und Stück auf Stück an Wäſche, Kleidung 
und ſonſtigem Beſitz Georgs legte ſie nun weiter in den 
Koffer, daß das rote Büchlein mit dem Talisman, den es 
barg, bald tief vergraben war unter all den profanen 
Gebrauchsſtücken. 

Als Georg dann mit Sephi nach Hauſe kam, ſprach 
Frau Marie Bang mit keinem Wort von dem Bilde. Aber 
ſie trug doch den Gedanken daran während des ganzen 
Abends als ein ſtill behütetes und glückliches Geheimnis in 
ihrem Herzen. Er leuchtete auf als ein mildes troſtvolles 
Licht, wenn die Wehmut der nahen Trennung ſo dunkel und 
ſchmerzvoll über fie kam, und er ließ in einem leiſen, kaum 
merklichen Lächeln den Flor aus ihren Augen ſchwinden, 
wenn ſie auf den Buben ſah und dabei durchzittert ward von 


der zagen Angſt: Und morgen um die Zeit — was wird 
morgen fein ...? Wo ift er dann — wie weit von mir? 
Und wie einjam find wir dann beide — er und id)... 


Auch an dieſem Abend kam Herr Franz Schneeberger. 

Er brachte eine Flaſche Punſcheſſenz mit und brummte, 
während er die gegen das Licht der Lampe hielt, daß ſie 
glutrot aufleuchtete, etwas von „Abſchiedsfeier“ und von 
„höchſt überflüſſigem Geraunze und Trübſalgeblaſe“. Bedächtig 
und langſam las er dann die „Gebrauchsanweiſung“, ehe er 
die Flaſche bis zum Trunk nach dem Abendeſſen mit liebe— 
voller Sorgfalt auf den Schrank ſtellte. 

Und dann ſaß man beiſammen bei Butterbrot, weichen 
Eiern, aufgeſchnittener Wurſt und etwas Käſe. Aber das 
Eſſen ging nicht vor ſich, und auch die Worte riſſen immer 
wieder zwiſchen den vier Menſchen, den beiden jungen, deren 
Zukunftshoffen noch alles gewinnen wollte, und den beiden 
alternden, die nur hofften, daß ihnen die Zukunft nichts 
nehmen möge von dem, was ſie in Sorgen und Mühen als 
ihre kleine Welt errungen hatten. So oft ſie auch anſetzten 
zum Reden und ein Geſpräch durch ein halbes Dutzend Sätze 
ſchleppten, es war immer gleich darauf wieder ſtill. Als ob 
die Worte, die ſie ſprachen, wie aufgeſchreckte Vögel nach 
kurzem Flügelſchlagen haſtig ſich in die nächſte dichte Schonung 
ſenkten, daß ſie nur wieder ſtill verborgen ruhen konnten, 
war's. Und nur die Gabeln und Meſſer klapperten dann 
wieder leiſe auf den Tellern, und die Lider der vier Menſchen 
lagen ſo ſeltſam ſchwer über den Augen. 
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Ein paarmal blickte Herr Franz Schneeberger verſtohlen 
nach der Flaſche da oben auf dem Schrank. Die ſollte 
ſpäter mit dieſer wehleidigen Stimmung ganz gründlich auf— 
räumen! Von ihr verſprach er ſich die rechte Medizin gegen 
die Weichheit und die Schwermut dieſer Stunde, die ihn, je 
mehr er ſelbſt ſie in den Knochen fühlte, auch deſto mehr zum 
Proteſtieren reizten. 


Unſinn war dieſes ganze kopfhängeriſche Getue! Was 
war denn weiter los?! Der Bub fuhr morgen fort — No 
ja — und was weiter? Hatte er nicht ſelbſt auch einmal fort 
müſſen von zu Haufe — und Millionen andere auh?! Was 


war denn weiter groß dabei? War's denn nicht zum Beſten 
von dem Georg? Na alſo! Aber da muß die gute Frau Bang, 
die den Buben ohnehin verpimpelt hat, wie wenn er ein bleich— 
ſüchtiges Mädel wär', eine ſolche G'ſchicht' d'raus machen! 

So ärgerte ſich Herr Franz Schneeberger, während ihm 
ſelbſt ein dummes, klemmendes Gefühl um Kehle und Bruſt 
ſaß, glücklich in einen gerechten Zorn hinein, bis er endlich. 
da das Schweigen um ihn allzuſehr drückend wurde, Gabel 
und Meſſer mit Geräuſch auf den Tiſch legte und, als die 
anderen nun auf ihn blickten, verlegen lachte. 

„Recht unterhaltlich ſein mir heut — das muß i' ſagen! 
Fehlt ja g'rad' nur, daß mir alle vier 's Weinen anfangerten! 
Aber ſo is' net g'meint!“ Er ſtand auf, griff die Flaſche 
mit Punſcheſſenz vom Schrank und kam zum Tiſch zurück. 
„Frau Bang, was is' — können wir heißes Waſſer kriegen — 
noch beſſer wäre a ganz a leichter Tee?“ 


Frau Marie Bang ſtand auf und nickte dabei. „Ja — 
ich will gleich welches machen — dann wollen wir d'rauf 
trinken, daß er uns geſund und glücklich wiederkommt ...“ 


Sie wendete ſich raſch ab und ging aus dem Zimmer, ohne 
ſich umzuſehen. Aber ihre Stimme, wie ſie die letzten Worte ge- 
ſprochen hatte, war faſt gebrochen in einem jähen Weh. 

Als ſie draußen war, blickte Herr Franz Schneeberger ein 
paar Augenblicke ſinnend auf die Flaſche. Dann ſchüttelte er 
den Kopf, räuſperte ſich, ſtellte die Flaſche hin und beugte ſich 
weit vor über den Tiſch zu Georg und Sephi. 

Er ſetzte an, zu reden, räuſperte ſich noch einmal und 
langte endlich mit den braunen knochigen Fingern nach den 
Händen der beiden. 

Und jetzt ſprach er — ſeltſam rauh und heiſer — in 
kurz abgeriſſenen Sätzen. Seine Augen ſahen dabei ſtarr auf 
das Tiſchtuch nieder, aber ſeine Finger griffen zitternd und 
doch feſt um die jungen Hände. 


„Kinder — der Mutter geht's nah — na ja — es is' 
amal ſo. Aber wir — net wahr? — wir dürfen's ihr net noch 
ſchwerer machen ... Afo Georg — Sephi — nehmt's euch 
a biſſel z'ſamm' — i' mein' — laßt's euch nix merken! 


Macht's frohe G'ſichter — wenn P ſieht, daß ihr nicht gar 
ſo Trübſal blaſen tut's, dann fällt's ihr auch nur halb ſo 
ſchwer. Afo gelt? Net wahr? — Na ja — alſo das gilt ...“ 

Er richtete ſich wieder auf. Und als ſein Blick nun über 
die beiden ernſten, jungen Geſichter ging, aus denen ein tapferes 
Zuſagen wortlos ſprach, ſagte er noch: „Na alſo — 's wird 
ſchon geh'n — und i' geh' nur und fhau, daß die Mutter 
's Waſſer richtig kocht — g'rad wie ma's braucht für den 
quid)..." 

Er ging. 

In der Küche aber, mo er Frau Marie Bang mit tränen- 
naſſen Wangen vor dem Herd fand, da ſprach er nicht von 
dem Waſſer, das im Emailtopf über der blauzüngelnden 
Spiritusflamme das Sieden lernen ſollte. Aber den Arm 
legte er der Mutter Georgs auf die Schulter, und als ſie 
da mit jähem Schluchzen zu weinen begann, da ſtrich er ihr, 
als ob das ſelbſtverſtändlich wäre, über die blaſſen Scheitel 
und redete ihr zu wie einem Kinde: 


„Aber Frau Bang — gengen S', Frau Bang... Wie 
ma dd nur fo nachgeben kann . . . Sie . . a fo a g'ſcheite 
Frau . . . No ja — no ja — laſſen S' nur gut fem... 
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aber geh'n S' — aber ſchau'n S' . . . 


„Gartenlaube“, Nr, 23, 1906. 


Den echten Schmerz verfpotte nie, 
In Ehrfurcht beuge Herz und Knie 


Wenn dir des Leides Majeſtät 
In ſtillem Ernſt vorübergeht. 
Gertrud Triepel. 


Die „Prinzeſſin auf der Crbſe“. 


Ein Beitrag zur Rrauenfrage. — Uon Traute Dockhorn. 


a ſtand ſie draußen vor dem verſchloſſenen Tor, in Sturm 
JO und Regen, mit zerzauſten Haaren, naſſen Füßen und 
knurrendem Magen. Aber ſie verſicherte dem guten, alten 

König, der ihr in eigener Perſon an der Zugbrücke Einlaß 
gewährte, ſie wäre eine wirkliche, echte Prinzeſſin, obgleich ſie 
jetzt wohl nicht ſo ausſähe! Und beides war auch gewißlich 
wahr! Selbſt die anfangs mißtrauiſche Königin konnte am 
anderen Morgen beſtätigen, daß ſie kein gewöhnliches Menſchen— 
kind beherbergt habe. Die Prinzeſſin machte ihren Hofknir 
mit weinerlicher Miene und war überhaupt recht übellaunig! 
Was nutzte das ſchönſte Himmelbett mit zwanzig Matratzen 
und zwanzig Eiderdaunenliſſen, wenn doch irgend etwas 
unerträglich Hartes darunter verborgen lag, etwas, das die 
feinen Glieder der Prinzeſſin braun und blau drückte! Das 
arme Kind! Geſtern ſtrauchelnd auf unbekannten Pfaden, 
ohne Speiſe und Trank, zitternd vor Kälte, und heute — 
unerhört! — von einer gemeinen Erbſe um den erquickenden 
Schlaf gebracht! Aber wenigſtens konnte nun alle Welt er— 
kennen, wie vornehm gewöhnt und wie weich gebettet die 
Prinzeſſin von Hauſe aus geweſen war! Das war ihr doch 
ein großer Troſt in all dem Elend, das über ſie herein— 
gebrochen war. | 

Solche Prinzeſſinnen ohne Land, die zitternd und 
frierend ein Unterkommen ſuchen, gibt's auch heute noch, nur 
finden ſie keine ſo gaſtliche Aufnahme mehr. Die Menſchen 
von heute ſind rauh und hart geworden unter den Hammer— 
ſchlägen der Zeit und taub gegen die Klagen des verirrten 
Wanderers, den ein Wirbelwind aus ſeiner Bahn geriſſen hat. 
Für die Unnahbarkeit ſolcher Perſönlichkeiten fehlt ihnen das 
richtige Verſtändnis, ihr praktiſcher Sinn ſträubt ſich dagegen, 
diejenigen, die mit ihnen Schulter an Schulter kämpfen, um 
den Anforderungen des Lebens genügen zu können, als etwas 
Höheres anzuſehen, nur weil ſie gezwungen aus einem ab— 
geſonderten, engumzäunten Reich in das Marktgewühl getreten 
ſind. „Freiheit und Gleichheit“ ſo lautet das Schlagwort 
der Zeit, und nur Kurzſichtige können es verſuchen wollen, 
mit ihren ſchwachen, ungeübten Kräften gegen dieſe gewalt— 
ſam dahinbrauſende Strömung anzukämpfen. Auflehnung und 
Anmaßung ſind die Ruder, mit denen ſie ſich gegen das Ver— 
ſchwinden in der gewaltigen Flut des Fortſchritts zu wehren 
verſuchen. Umſonſt. Die Wellen haben ſchon ſtarke Maſten 
geknickt, wie viel mehr den törichten Hochmut planlos dahin— 
treibender Menſchenkinder. 

Wie manche iſt ſchon untergegangen, einzig und allein, 
weil ihr das zugeworfene Rettungsſeil zu grob für ihre zarten 
Hände dünkte! Erſt wenn Hunger und Durſt mit gebieteriſcher 
Gewalt ſich fühlbar machen, beginnt etwas von der Er— 
kenntnis allgemeiner Rechte und Pflichten in den Prinzeſſinnen 
auf der Erbſe aufzuſteigen. Wie manch eine, die ſich mit 
Tränen und Händeringen entſchließen mußte, eine Stellung 
gegen Gehalt „in einer Familie“ anzunehmen, kann ſich nicht 
über veraltete Vorurteile und den oft beſpöttelten Standes— 
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hochmut erheben. Sie macht ſich und ihren Hausgenoſſen 
das Leben unerträglich durch die ewig wiederholte Weigerung, 
da oder dort mit anzugreifen, weil ihr „ſo etwas nicht zukommt“. 
Sie fühlt ſich gedemütigt durch die Zumutung dieſer oder 
jener Handreichung oder Arbeit, die die Hausfrau ſelbſt an— 
ſtandslos täglich verrichtet, fie ſchont ihre Hände, weil fie 
unter „Standesgenoſſen“ nicht mit verdorbenen Händen er— 
ſcheinen will. Als Repräſentantin, z. B. in einem größeren Haus— 
halt, verlangt fie geſellſchaftliche Rückſichten und Bevor- 
zugungen, weil ſie nach ihrer Meinung nicht hinter einer Frau 
Müller oder Schulze zurücktreten kann. Soll ſo eine jugend— 
liche Prinzeſſin auf der Erbſe lieben Gäſten den Kaffee oder 
Tee bereiten, was die Tochter des Hauſes gern als Ehren— 
pflicht in eigener Perſon übernimmt, ſo iſt der Entthronten 
dabei todunglücklich zumut, denn irgend jemand könnte vielleicht 
annehmen, ſie ſei kontraktlich gezwungen, die Beſucher zu 
„bedienen“. 

Allenthalben werden abſichtliche Kränkungen und Spitzfindig— 
keiten gewittert, überall fühlen ſich die Prinzeſſinnen von Feinden 
umlauert, die danach trachten, ihre Standesehre zu verletzen 
und ihre Standeswürde in den Staub zu ziehen. Sie verlangen 
ſtets und jederzeit perſönliche Bevorzugung und empfinden 
es als perſönliche Beleidigung, wenn ihnen im Intereſſe 
allgemein gültiger Arbeitsgeſetze Privatwünſche nicht erfüllt 
werden können. Stehen die Erbſenprinzeſſinnen auf einem 
Poſten, der ein Zuſammenarbeiten mit dem Mann erfordert, 
ſo liegt die Sache doppelt ſchlimm — für beide Teile. Jeder 
noch ſo vorſichtig geäußerte Tadel beſchwört heimliche oder 
offenkundige Tränen der in ihren heiligſten Empfindungen 
verletzten Prinzeſſinnen herauf, denn erſtens fühlen ſie, trotz 
aller Auflehnung und begehrter Selbſtändigkeit, doch ihre Ohn— 
macht, und zweitens „wäre es doch ſo leicht, ihren Anträgen 
ſtattzugeben!“ Sie überſehen dabei nur eine Kleinigkeit: 
nämlich, daß ihre Mitarbeit bezahlt und ihre Unterordnung 
vorausgeſetzt wird. 

Weltungewandt und engſichtig, wie alle Prinzeſſinnen auf 
der Erbſe nun einmal ſind, beginnen ſie ihren Weg. Der 
Blitzſtrahl, der ihnen das Vaterhaus einäſcherte, ſchreckte ſie 
jählings von ihrem Sitz am warmen Ofen auf. Aus der 
Traumdämmerung ihrer Kinderſtube hinausgeſcheucht, können 
ſie in der Helle des wirklichen Lebens ſich nicht zurechtfinden 
und taumeln wie geblendete Vögel gegen die Gitterſtäbe des 
Käfigs. Sie ſtoßen ſich die Köpfe wund und die Flügel 
lahm, nur weil ihr beſchränkter Blick ein weitgeſtecktes Ziel 
nicht zu faſſen vermag. Ihnen fehlt die Schulung für höhere 
Intereſſen, die außerhalb der dichtverwachſenen Hecke ihres 
heimatlichen Gartens liegen. Sie verſuchen es gar nicht, ſich 
darüber klar zu werden, auf welche Weiſe ſie ſich reiſefertig zu 
machen haben für den Pilgerweg; welche Zufälligkeiten ihnen 
begegnen können, auf welche Hinderniſſe ſie wahrſcheinlich ſtoßen 
werden, welche Unbequemlichkeiten ihrer warten. Es kommt 
ihnen gar nicht in den Sinn, daß ſie ſich fortan nach der 
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Welt richten müſſen und nicht bie Welt nad) ihnen. Sie 
ſchließen furchtzitternd die Augen vor all dem Ungewohnten, 
dem ſie doch nun einmal nicht entgehen können. Mit einem 
Eigenſinn ohnegleichen verſuchen ſie es immer aufs neue, 
ſich Stellungen herauszuklügeln, die ſie von dem großen 
Schwarm der Mitwandernden abſondern ſollen, und ängſt— 
lich ſind ſie befliſſen, ſich nicht kollegialiſch in die Zahl der 
Arbeitsgenoſſen einzureihen. Sie jammern ſtündlich über den 
aufreibenden Druck irgend einer Erbſe und halten es für not— 
wendig, dieſe ihre Feinfühligkeit als ein angeborenes Hoheits— 
recht ausdrücklich und immer wieder zu betonen. Sie ver- 
ſichern ihren Nachbarn zur Rechten und Linken inbrünftig, 
wie ihnen jede Arbeit viel ſchwerer falle als anderen Sterb— 
lichen, eben weil ſie wirkliche, echte Prinzeſſinnen wären. 
Turmhoch fühlen ſie ſich über ihre Mitſtreiterinnen erhaben, 
verraten und verkauft ſtehen ſie zwiſchen ihnen. Keine, die 
einer Annäherung würdig wäre. Von der einen trennen ſie 
ſoziale Abgründe, die anderen ermangeln des richtigen Ver— 
ſtändniſſes für „geheiligte Traditionen“. Noch andere geben 
untrügliche Beweiſe von Herzensroheit; raten ſie doch, der böſen 
Erbſen nicht zu achten und ſich der warmen Eiderdaunen zu 
erfreuen, Worte, die nach der Prinzeſſinnen Meinung das letzte 
Stadium inneren Verfalls bekunden, um ſo mehr, als die Spende— 
rinnen dieſer Binſenweisheit ſelbſt „aus guter Familie“ ſtammen 
und vielleicht ein Hort in all der Erbſentraurigkeit hätten ſein 
können. Oder gar jene jungen, flinken Perſönchen, moderne 
Großſtadtkinder vom Kopf bis zur Zehe, die ſich aller Herzen 
erobern durch Gefälligkeit, Zuverläſſigkeit und einen geſunden, 
nie verſagenden Humor! In ihnen erblicken die Erbſen⸗ 
prinzeſſinnen ihre Erbfeindinnen, und eine Gänſehaut nach der 
anderen läuft ihnen über den Rücken, daß „ſolcher Leute 
Kinder“ den Mangel an Takt beſitzen, die gleiche Rückſicht für 
ſich zu beanſpruchen, die von ihnen gefordert wird. 

Eigenes Verſchulden der Prinzeſſinnen, die es nicht über ſich 
gewinnen können, kameradſchaftlich und freundſchaftlich mit den 
neuen Weggenoſſinnen zu verkehren, führt ſehr bald dazu, daß 
niemand mehr daran denkt, das Unbehagliche ihrer neuen Lage 
durch Tröſtungen zu mildern. Einſamer und einſamer wird es 
um die Lebensfremden, und bald figen fie auf dem Sfolier- 
ſchemelchen, während alles um ſie herum in friſcher, fröhlicher 
Arbeit fein Tagewerk vollendet. Zuckt dann wohl aus brüuen- 
den Gewitterwolken wieder ein Blitz herab, all das Törichte, 
Falſche und unüberlegte Handeln der Anſpruchsvollen grell 
beleuchtend — dann fliehen ſie verſchüchtert abermals hinaus 
auf die öde Landſtraße und hoffen, in einem beſſeren Hafen 
beſſeren Platz zu finden. | 

Halt Donner und Graus aber lange an, unb bietet jid) 
der erſehnte Hafen nicht jo dar, wie es bie Prinzeſſinnen auf 
der Erbſe träumen, dann freilich müſſen ſie ſich mit der uner— 
bittlichen Forderung abfinden: Arbeite, um zu eſſen! 

Sie möchten ſich die Ohren verſtopfen gegen die heiſeren 
Stimmen der Sorge, Entſagung und Entbehrung. Schwer 
ringen Stolz und Überhebung mit der erwachenden Einſicht: 
Du mußt dich fügen — ſiegen über dich ſelbſt, deine über— 
lebten Anſchauungen begraben, deine kleine, längſt über— 
flügelte Welt vergeſſen, dich befreien von dem Ballaft ver— 
ſtaubter Überlieferungen, überwundener Satzungen, um frei 
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hinaufſteigen zu können in die reinere Luft der Höhen bes 
Lebens. 

Sie kommen alle 'mal zu dieſer Einſicht, die Prinzeſſinnen 
auf der Erbſe! Sie müſſen dazu kommen! Die einen früher, 
die anderen ſpäter; die einen mit klaren Augen und ruhigem 
Herzen, die anderen mit tränengetrübtem Blick und zuckenden 
Lippen — alle mit zertrümmerten Hoffnungen und verblaßten 
Freuden. Sie teilen damit das Schickſal von Hunderttauſenden, 
die auch vergeſſen mußten, wie goldig einſt die Sonne über 
ihrem Haupte aufſtieg, und die fih auch beſcheiden müſſen, 
daß der Himmel gen Abend grau und trübe geworden. 

Jede Frau, die um ihre Exiſtenz ringen muß, gleicht einer 
Prinzeſſin, die von ihrer Burg vertrieben wurde, deren Schloß 
in Trümmer ſtürzte — denn nur in den allerſeltenſten Fällen 
ſind Frauen körperlich oder ſeeliſch ohne weiteres imſtande, das 
Brot, das ſie ernährt, in Mühſal zu erarbeiten. Die Frau iſt 
veranlagt, zu pflegen, zu hüten, zu erhalten, als Gefährtin zu 
fördern, teilzunehmen, aber nicht um mit „ſelbſteigener Pein“ 
vom Morgengrauen bis in die ſinkende Nacht neben ihren faſt 
niemals ausgeſchloſſenen häuslichen Pflichten zu taglöhnern, fei 
es mit grübelndem Kopf oder mit raſtlos ſchaffenden Händen 
und gebeugtem Rücken. Jede um des Lebens Notdurft und 
Nahrung kämpfende Frau, an deren Wiege die Göttin Arbeit nicht 
als Gebieterin geſtanden hat, muß alſo eines Tages hinaus aus 
einem von alten Bäumen beſchatteten Park auf das ſonnendurch- 
glühte Ackerfeld, auf dem ſie künftig ſäen und ernten ſoll. Nicht 
Rang, nicht Name beſtimmt fürderhin ihren Wert — nur was 
ſie zu leiſten vermag, das gilt ihr als „Empfehlung“ — nicht 
die Fürſprache anderer. Und denen, die wirklich arbeiten wollen, 
die den Platz, auf den ſie geſtellt ſind, ausfüllen, die ohne falſche 
Empfindlichkeit die Aufgaben vollenden, die ihnen die Mög— 
lichkeit bequemer Lebensführung bieten — denen wird ſich 
ſicher alles zum beſten kehren. Denn das ſind eben denkende 
Frauen, die das Herz auf dem rechten Fleck haben, die ihr 
Schickſal meiſtern, die durch die Tat beweiſen, wie in der 
Frauenſeele große, herrliche Schätze ſchlummern, die, zur rechten 
Zeit gehoben, Glück und Frieden allüberall verbreiten. 

Mut und Tatkraft, rechtes Wollen und richtiges Verſtehen 
ebnen auch den ſteinigſten Pfad — nicht Dünkel und Hoch 
mut. Selbſtgenügen und Selbſtvergeſſen rollen die kleinen Erbſen, 
an der ſich jede einmal wund drückt, weiter, fort aus dem 
Umkreis geſunden Schaffens. Aufmerkſamkeit und Vorſicht 
lehren es bald, wo die kleinen Störenfriede ruhen, Klugheit 
und Beſcheidenheit werden dann helfen, den Druck zu mildern, 
ohne Matratzen und Eiderdaunen. Das ſelbſtbereitete Lager 
wird weich und behaglich ſein, auch wenn es im beſcheidenen 
Stübchen aufgeſchlagen iſt, auch wenn keine Frau Königin es 
aufgebettet hat. 

Es iſt gewiß eine ſchwere Kunſt, ſich jederzeit den Ver— 
hältniſſen richtig anzupaſſen — wer wollte das beſtreiten! Jede 
Kunſt aber erhebt über das Getriebe des Alltags. Sie führt 
an Quellen, die uns ohne ſie verborgen geblieben wären, ſie 
öffnet uns die Augen für das, was um uns, in uns und 
mit uns lebt, und erzieht uns zu echten, rechten Lebens— 
künſtlern, die des Wortes Mirza Schaffys eingedenk find: Zweier- 
lei laß dir geſagt ſein: Laß das Glück nie deine Herrin, nie 
das Unglück deine Magd ſein. 
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Die Kinder-Erholungsstätte ín Westend bei Charlottenburg. 


Von fibelheib Weber. 


«& nfere Zeit, die vom Kampf- unb Jammerſchrei blutiger 
und unblutiger Maſſenkriege widerhallt, in der Nationen 

gegen Nationen, ſoziale Schichten gegen andere ſoziale 
Schichten mit dem unverſöhnlichſten Haſſe ſtreiten, hat zugleich 
die liebevollſte und umſichtigſte Fürſorge für die Hilfloſen zu 
einer Kunſt und einer Macht ausgebildet, wie keine andere 


Zeit ſie je ausgeübt oder nur eine Ahnung ihrer Verpflichtung 
dazu gehabt hat. Am ſchönſten zeigt ſich dieſe Fürſorge dort, 
wo ſie die Kinder mit liebevollen Armen umfaßt. Den vielen 
Fürſorgeanſtalten, Kindergärten, Krippen, Ferienkolonien, die 
für die Hilfloſeſten der Hilfloſen eintreten, hat die Stadt 
Charlottenburg in den letzten Jahren eine Waldſchule für 


ſchwächliche Kinder zugefellt, und ganz in ihrer Nähe hat fid) 
im Mai dieſes Jahres eine neue ſegensreiche Anftalt aufgetan: 
die Kindererholungsſtätte in Weſtend. Der Vaterländiſche 


Frauenverein hat ſie gegründet und gibt ihr Zuſchüſſe, ein 
wohltätiger Herr hat 10 000 Mark für die Baulichkeiten und 
weitere 3500 für den Bau einer Schlafbaracke gegeben, eine 
gütige Frau hat Turngeräte geſtiftet, und kleinere und größere 
Beiträge fließen der Anſtalt von anderen privaten Wohl- 
tätern zu. 


So kann ſie 150 kranken Kindern in der guten 


Burgenbauen im Kiefernwald. 


Jahreszeit die herrlichſte Waldluft, kräfti 
ges Eſſen, die gewiſſenhafteſte ärztliche 


Aufſicht und Behandlung, liebevolle 
Überwachung und im Verkehr und 


Spielen miteinander frohſinnige Unter 
haltung gewähren. Knaben und Mäd— 
chen von 4 bis zu 14 Jahren, die zu 
krank und ſchwach ſind, um eine Schule 
zu beſuchen, finden hier Aufnahme wäh— 
rend des Tages. Zehn von ihnen, die 
zu Hauſe unter beſonders ungünſtigen 
Wohnungs- oder Familienverhältniſſen 
zu leiden haben, bleiben unter Auf 
ſicht einer Schweſter auch die Nacht 
draußen. Wo Weſtend in den Grunewald 
übergeht, mitten in den Kiefern, liegt 
dieſe Erholungsſtätte, ganz in der Nähe 
der Erholungsſtätte für kranke Arbeiterinnen und der Wald— 
ſchule. Ein abgezäunter, großer Platz mitten im Kiefern⸗ 
walde, den nachts zwei Hunde und ein Wächter bewachen, 
ergibt das Terrain; die Küche mit dem anſchließenden Zimmer 
für den Arzt, die Schlafbaracke, eine große, überdachte, an 
drei Seiten geſchloſſene, an einer Seite offene Veranda für die 
Mittagsruhe der Kinder, ein überdachter Speiſeplatz und ein 
Waſch⸗ und Baderaum bilden die Baulichkeiten. Ringsherum 
ſind Spielplätze. 
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Morgens um 8 Uhr treten die Kinder an. Einige Schmutz⸗ 
finken werden noch von der freundlichen Schweſter abgerubbelt, 
einige Mädchen kommen noch raſch zarten Hinweiſen auf ab- 


| geriffene Knöpfe oder Riſſe mit Benutzung von Nadel und 


Faden, die die Anſtalt liefert, nach. Arbeit, die der Anſtalt 
zugute käme, wird weder verlangt noch geſtattet. Nun nehmen 
die Kinder ihr Frühmahl ein, das aus Milchgrütze und Butter⸗ 
ſemmel beſteht. Jedes Kind erhält während des Tages einen 
Liter paſteuriſierter Milch; für die Lungenleidenden werden drei 

Ziegen gehalten. Die Kinder, die oft ganz appetitlos 


= in Die Anſtalt kommen, eſſen nach zwei, drei Tagen ſehr 


viel, und erſtaunliche Gewichtszunahmen können an ihnen 
feſtgeſtellt werden. 

Gleich nach dem Frühſtück kommt das Spiel zu ſeinem 
Recht. Am Eingang der Erholungsſtätte, dicht vor der 
Schlafbaracke, graben die Knaben tiefe Löcher in den 
Sand und werfen Schanzen auf (ſiehe das nebenſtehende 
Bild), genau wie ihre begüterten Genoſſen es an der 
See treiben, mit gleichem Eifer, gleicher Luſt und gleichem 
Erfolg in bezug auf die Dauerhaftigkeit ihrer Feſtungs— 
werke. Und auch mit gleicher Verſchiedenheit von Tem— 
perament und Charakter. Mit welcher Energie und An— 
ſtrengung aller Kräfte gräbt der hübſche Junge in der 
rechten Ecke unſeres Bildes, wie läſſig der hinter ihm 
ſtehende. Neugierig guckt der kleine Rundkopf um den 
Baum herum dem Emſigen zu, läſſig und unkräftig der 
größere, noch nicht erholte links. 

Ein Stückchen weiter bearbeiten die Mädchen kleine 
Beete, die ſie mit Kreſſe, Schoten und anderem Grün— 
zeug nach eigener Wahl bebauen. Sie ſind ſehr ſtolz auf 
das Gedeihen ihrer niedlichen Pflanzung. Wieder andere 
ſchlagen den Dritten ab oder tanzen, wie auf unſerem 
untenſtehenden Bilde mit jüngeren Knaben einen Ringel— 
reihen oder plagen die freundliche Schweſter mit Fragen 
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nen Anliegen, 

und auch das große 
Mädchen mit den Hängezöpfen, die ſchwer leidend hierher ge⸗ 


Huf dem Spielplatz. 


bracht wurde, nimmt ſchon fröhlich an dem Reigen teil. Die 
Schwächeren, die ſich noch nicht viel bewegen können oder 
dürfen, ſpielen unterdeſſen mit ihren Puppen oder beſchäftigen 
ſich mit leichter Handarbeit. Es wird der Anſtalt von freund- 
lichen Müttern viel Spielzeug geſchenkt. Den Kräftigeren wird 
durch einen Lehrer ein wenig Unterricht gegeben; auch ein 
Turnlehrer kommt einige Male in der Woche; die an Ber: 
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Das kommt noch, in höchſtens drei Tagen. Die metiten 
Knaben überlaſſen dabei den Mädchen den Vortritt und 
üben überhaupt eine überraſchende Ritterlichkeit gegenüber 
„dem ſchwachen Geſchlecht“. 

Der liebenswürdige Arzt der Anſtalt, dem ich die 
meiſten dieſer Mitteilungen verdanke, rühmte überhaupt die 
gute Selbſtzucht der oft dreizehn- bis vierzehnjährigen 
Knaben und ihr ſittiges Verhalten gegenüber den Mädchen. 
Es hat ſich noch kein mißliebiger Vorfall ereignet. 

Auch ſonſt ijt viel Herzensgüte an dieſen armen 
Kindern zu bemerken. Ich ſah, wie ein kleines Mädchen, 
das die engliſche Krankheit verkrümmt hat, von einem 
anderen ſehr liebreich getragen wurde, und hörte, daß 
dergleichen Liebesdienſte oft und gern von den 

Stärkeren an den Schwächeren geübt werden. 
Nun ſind alle Kinder mit ihrem gefüllten Teller 
und ihrem Löffel verſehen — Meſſer und 
Gabel, als gefährliche Werkzeuge, erhalten ſie 
nicht; die Schweſter unterzieht ſich der Mühe, 
Fleiſch, Klöße und alle größeren Gemüſe— 
ſtücke mundgerecht zu zerkleinern. Jedes 
Kind erhält zum Mittag täglich 

100 Gramm Fleiſch, dazu Fett 

und Gemüſe oder Reis, Klöße 
lrümmungen Leidenden machen ortho— und dergleichen. Gibt es einmal 
pädiſche Ubungen. Um 11 Uhr gibt es ein 9 zum Mittag Klöße mit Backobſt, 
Becherchen Milch (jedes Kind hat ſeinen beſonderen, ſo erhalten die Kinder abends 
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Beim Essenbolen. ^ Ri 


durch eine Nummer bezeichneten Becher). So ift ber Bor- Wurſt oder anderen Aufſchnitt. 
mittag ſchnell vergangen. Ihren Safer können fie jo oft füllen laſſen wie fie wollen — 


Punkt 12 Uhr werden Spaten und Nadel, Puppen und | und fie wollen es oft. Auf unſerem nebenſtehenden Bilde 
Bücher niedergelegt, der ſchönſte Reigen und der kühnſte tafeln die Kleinen mit beſtem Appetit unter den duftenden 
Kletterverſuch werden jäh unterbrochen; denn die große Fütte- Waldbäumen. Sie ſitzen zu Sechſen und Achten an kleinen 
rung beginnt. In langer Reihe treten die Kinder vor das Tiſchen, wobei faſt ſtets „vom Mädchen reißt fid) ſtolz der 
Holzbrett am offenen Küchenfenſter, das uns obenſtehendes Knabe“. Eine Vorſchrift darüber beſteht nicht, jeder und jede 
Bild zeigt, und fiir jedes Kind wird das gefüllte Tellerchen auf | wählt fid) ſelbſt die Tiſchgenoſſenſchaft. Überhaupt wird hier 
das Brett geſtellt. Dabei ijt es niedlich anzuſehen, wie ver- wohltuend wenig direkt erzogen, und doch herrſcht muſterhafte 
Zucht und Ordnung. Zwei Schweſtern, ein Kinderfräulein 
und der Arzt erziehen durch Güte und Vernunft. 

Um ein Uhr iſt das Mahl beendet; die Kinder erheben 
ſich, ſprechen ein kurzes Gebet und begeben ſich zunächſt 
nach dem Zimmer des Arztes. Hier werden ſie ſorglich 
gewogen, unterſucht, erhalten ihre Medizin und Verhaltungs— 
maßregeln. Über jedes Kind wird eine beſondere Liſte 
geführt. Denn es ſind Schwerkranke unter ihnen, Skrofu— 
löſe, mit engliſcher Krankheit, ſchwerer Bleichſucht und mit 
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Das Tafeln im freien. 


gnügt die meiſten Kindergeſichter 
ausſchauen, namentlich der kleine 
Junge auf der rechten Seite unſe— 
res Bildes hat ein zum Küſſen 
herziges und luſtiges Gefichtchen, 
während es dem kleinen Mädchen 
am Baum, das eben hergebkracht 
iſt, noch nicht recht ſchmecken will. Das Mittagsschlafchen im Walde. 
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Lungenleiden Behaftete. 
des Speifläſchchens angehalten. Nur infektiös 
an Keuchhuſten leidende Kinder ſind von der 
geſchloſſen. Viele Kinder erhalten Soolbäder. 
ein Badehäus— 
chen gebaut, mit 
Wanne, warmer 
Duſche und an- 
ſchließendem 
Waſchraum, in 
dem ſich die Stine 
der ſtets vor dem 
Eſſen waſchen 
müſſen. Alles iſt 
einfach gehalten, 
aber ſtrahlt vor 
Sauberkeit. 
Nach dem 
Mittag wird bis 
drei Uhr Mit- 
tagsruhe gehal— 
ten. Auf langen 
Liegeſtühlen ru— 
hen die Kinder, 
bei warmem Wet- 
ter direkt unter 
den Bäumen, wie 
auf unſerem un— 
ten rechts ſtehen⸗ 
den Bilde Seite 
356, bei kühlem 


kranke, z. B. 
Anſtalt aus— 
Es iſt dazu 
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hat jedes Kind feine 


Decke, die, wie die Stühle, 
mit Nummern verſehen und von ihm allein zu 
benutzen iſt. Schweſter und Kinderfräulein halten Aufſicht 
unter den Ruhenden. Sie drücken ein Auge zu, wenn ein 
paar Mädchen mit einander flüſtern oder Jungen ſich an— 
lachen; nur liegen bleiben müſſen ſie alle während dieſer 
Stunden; denn vom Liegen hält die moderne Wiſſenſchaft 
ſehr viel. 

Um drei Uhr winkt aber ſchon die Erlöſung und mit ihr 
die ſehr beliebte Veſper in 


Geſtalt eines Bechers voll 
Milch und einer tüchtigen 
Stulle mit Pflaumenmus, 


das die Kinder brennend gern 
eſſen, und das zugleich ihre 
Verdauung regelt, da einge— 
machtes oder rohes Obſt der 
Koſten wegen nicht gegeben 
werden kann — oder doch 
nur, wenn freundliche Geber 
einmal ein paar Büchſen Ein— 
gelegtes ſpenden. Denn die 
Stadt zahlt nur 60 Pfennig 
für das Perſönchen, und die 
Zuſchüſſe ſind doch auch be— 
ſchränkt. Da iſt es bewun— 
dernswürdig, wie viel die 
Anſtalt leiſtet und wie raſch 
und faſt vollſtändig ſich die 
ſchwer Leidenden in ihr er— 
holen. Freilich tut auch die aufopfernde Tätigkeit von Arzt 
und Pflegerinnen viel dazu. 

Nach dem Veſpern beginnt wieder das Spiel, das unſer 
obenſtehendes Bild veranſchaulicht. Jungen klettern die Leitern 
hinauf, beſonders wagemutige turnen am Reck oder ſuchen die 
Bäume zu erklimmen; ein kleines Mädchen wirft einen Ball. 


Letztere werden ſtreng zum Gebrauch 


Blick in den Schlafsaal. 


Das Kinderfräulein führt wieder einen Reigen an, wobei die 
Kleinen mit ihren hellen Stimmchen ohne Rückſicht auf Diſſo— 
nanzen ſingen: „Kommt ein Vogel geflogen.“ Nach dem Vogellied 
kommt das Spiel von den verſchiedenen Gewerben an die Reihe: 


Auf dem Curnplatz. 


„Wie treiben's die Bäcker, 

Schuſter, Waſchfrauen?“ bei dem zugleich ſehr geſunde einfache 

Körpergymnaſtik getrieben wird, ohne daß die Kinder etwas 

anderes merken als ihr unſchuldiges Vergnügen an dem Spaß 

und dem raſcher kreiſenden Blut. Die Begabten aber ſcharen 
| fich gern um die freundliche Schweſter in der linken Ecke des 
| Bildes, bie Rätſel- und Scherzipiele mit ihnen treibt und ihnen 
hübſche Geſchichtchen erzählt. 
Ehrgeizig erheben ſie die klei— 
nen Hände zum Zeichen ihrer 
Ratekunſt. 

So iſt der Abend herbei— 
gekommen, und die Milch— 
ſuppe winkt, die in der heißen 
Zeit kühler Obſtſuppe oder 
gekühlter, friſcher (nicht ge— 
kochter, ſondern paſteuriſierter) 
Milch Platz macht. Das Gebet 
wird geſprochen, und die Mehr— 
zahl der Kinder geht für die 
Nacht heim. Nur zehn der 
Elendeſten bleiben, wie geſagt, 
da. Ihnen winkt ein Schlaf— 
zimmer, in das unſer neben— 
ſtehendes Bild einen Blick ge— 
währt, eine Lagerſtatt, wie ſie 
ſie wohl noch niemals gekannt 
haben. In dem glänzend 

weiß lackierten, vor Sauberkeit ſtrahlenden, hohen Saal, in dem 
Oberfenſter mit Doppelklappen für ſtete friſche Luft bei Ver— 
meidung jeden Zuges ſorgen, ſtehen an jeder Seite fünf weiße 
Betten, mit Draht- und Wollmatratze und blendend ſauber 
bezogenen Decken. Reſervedecken für kühlere Zeit oder für be 
ſonders ſchwächliche Kinder liegen daneben. Über jedem Kopf— 


s 
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ende ſteht der Name und bie Nummer des Kindes. Mit 
dieſen Erkennungszeichen ſind auch die Decke, die Zahnbürſte 
und die Zahnpulverſchachtel verſehen. In dem Verſchlag mit den 
zwei Fenſtern zur Seite der Betten ſchläft die beaufſichtigende 
Schweſter. 

Die kleinen Verkrümmten machen an den von der Decke 
herabhängenden Ringen ihre Streckübung; dann ſenkt ſich 
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bald ſüßer Schlaf auf die jungen Augen. Die Heilerfolge 
dieſes Liebeswerkes an den Kindern ſind erſtaunlich, und es 
iſt zu hoffen, daß ſie nach ſolchem Sommer auch dem böſen 
Winter mit den ungünſtigen häuslichen Einflüſſen ſtand⸗ 
halten. Denn mit Eintritt der Kälte muß die Waldſtätte ihre 
Pfleglinge entlaſſen. Hoffentlich finden ſich fortgeſetzt viele 
warme Herzen und offene Hände für dieſe Armen. 


Die Bausinspektorin. 


Von Adelheid Stier. 


ie arbeitverlangende Frauenwelt unſerer Tage ſucht fort- 

geſetzt nach neuen Berufsarten und Erwerbsmöglich— 
keiten, und immer geordneter und planmäßiger wird im 
Zuſammenſchluß der Intereſſen und zum Nutzen der Allgemein— 
heit das große Feld weiblicher Tätigkeit beſtellt. Zielbewußte 
Leiterinnen ſehen mit forſchendem Blick in das Getriebe des 
heutigen Lebens hinein, um an rechter Stelle die helfenden 
Hände eingreifen zu laſſen. Vielleicht ließe ſich ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf einen Punkt hinlenken, auf dem weibliche Hilfs— 
arbeit noch beſonders Gelegenheit finden könnte, ſich zu be— 
tätigen. Geeigneten Kräften könnte dadurch eine neue Ausſicht 
auf paſſenden Erwerb eröffnet werden. 

Auch die häuslichen Verhältniſſe der beſſeren Stände leiden 
unter ſo manchem Schaden unſerer Zeit. Das Behagen des 
Hauſes, ja, ſein Gedeihen nach mehr als einer Richtung hin, 
wird jetzt wohl häufiger als früher durch ungeeignete, mangel— 
hafte Wirtſchaftsführung in Frage geſtellt. Daran trägt einer— 
ſeits der immer ſtärker hervortretende Mangel an gut geſchulten, 
arbeitswilligen und pflichttreuen Dienſtboten die Schuld, anderer- 
ſeits aber auch häufig genug die fehlende Leiſtungsfähigkeit der 
Hausfrau. Ihre Vorbildung für den verantwortungsvollen 
Poſten iſt ja nicht mehr die früherer Zeiten, auch ſtellt heut— 
zutage das Leben außer dem Hauſe weit größere Anforderungen, 
als es damals geſchah, und mancher andere Umſtand mag 
ſonſt noch mitwirken. Tatſächlich aber braucht man nur mit 
offenen Augen in die Häuſer hineinzublicken, um eine Anzahl 
von Fällen herauszufinden, in denen ein Haushalt an mangel- 
hafter Leitung krankt. 

Schon der plötzliche Fortgang einer Köchin, für die unter 
jetzigen Verhältniſſen an manchem Ort ſchwer ein ſchneller 
Erſatz zu finden iſt, verbreitet Unbehagen genug in einem 
Hauſe, wenn deſſen Leiterin nichts von der Küche verſteht. Und 
nicht jede unerfahrene Hausfrau oder eine, die durch Krankheit 
oder Pflichten nach außen hin in der Führung ihrer Wirtſchaft 
behindert iſt, dürfte in der Lage ſein, ſich eine beſondere Wirt— 
ſchaftsleiterin ins Haus nehmen zu können, ganz abgeſehen 
davon, daß auch ſolch neues Glied des Hausſtands, dem man 
doch eine beſondere Stellung geben muß, als Familienanhängſel 
nicht überall ohne weiteres erwünſcht iſt und namentlich dem 
Hausherrn oft läſtig fallen würde. 

Könnte ſich in ſolchen Fällen nicht die Einrichtung einer 
zeitweiſe eingreifenden Hausinſpektorin bewähren? 

Im Anſchluß etwa an beſtehende Haushaltungsſchulen, 
an Vereine für Hausbeamtinnen oder dergleichen könnten 
Damen, die in geeigneter Weiſe vorgebildet ſind, ſolchen hilfe— 
bedürftigen Haushaltungen ihre Dienſte anbieten. Natürlich 
würde die Tätigkeit dieſer Damen ſehr mannichfach ſein 
müſſen. 

In dem einen Fall zum Beiſpiel, gilt es, eine junge Haus— 
frau zur Führung des Haushalts anzuleiten. Die Helferin 
kommt, je nach Wunſch, mehrmals in der Woche oder täglich, 
um alles Nötige zu beſprechen und einzurichten, was die junge 
Frau dann ſelbſtſtändig ausführt. Sie erteilt Rat in bezug 
auf Einkäufe, Anweiſung der Dienſtboten, hilft den Küchen— 
zettel nach allen Regeln der Kochkunſt und wenn 
nötig — der Sparſamkeit machen, richtet die Wirtſchafts— 


bücher ein — kurz, gibt einen praktiſchen Lehrkurſus im 
eigenen Haushalt der Schülerin. Geſchieht es in der rechten 
Art, ſo werden Lernende und Lehrende ſich in gleicher 
Weiſe dabei wohlfühlen, und nicht minder wird es der junge 
Gatte tun, der nur die behagliche Wirkung empfindet und 
nichts von dem Eingriff fremder Hände zu ſehen braucht. 
Es kann ſo viel häuslicher Verdruß erſpart werden, der oft 
den erſten Grund zu ernſten Zerwürfniſſen legt, und der 
jungen Frau kann für alle Zeit der Segen dieſes Unterrichts 
in ihrem Amte fühlbar bleiben. | 

In einem anderen Fall iſt vielleicht die Hausfrau und 
Familienmutter leidend, und die Hausinſpektorin kommt täglich 
für einige Stunden, um an ihrer Stelle Anordnungen zu treffen 
und Aufſicht zu üben. Eine geſchulte Kraft vermag in kurzer 
Zeit viel zu tun, um dem Hauſe Ordnung und Behagen zu 
wahren, der armen Leidenden dadurch die häuslichen Sorgen 
von der Seele zu nehmen und ihr die nötige Ruhe zu ſichern, 
deren ſie zu völliger Geneſung bedarf. 

Im nächſten Fall gilt das Tun der Hausinſpektorin nur 
dem Anlernen neuer Dienſtboten, wozu der Hausfrau die Zeit 
oder die nötige Kenntnis fehlt. Mancher dienſtbare Geiſt 
würde ſich in der Folge als ganz brauchbar erweiſen, wenn 
er gleich richtig angeleitet würde in bezug auf alle Leiftungen, 
die die neue Stellung von ihm fordert. Die Hausinſpektorin 
nimmt fic) z. B. für einige Wochen beſonders der Küchen- 
leitung an, bis die neue Köchin imſtande ijt, den Tiſch felbyt- 
ſtändig zur Zufriedenheit der Herrſchaft zu beſchicken. Ebenſo 
lernt ſie ein andermal Hausmädchen und Jungfer an, was 
wohl kürzere Zeit erfordern wird, oder der weibliche Haus— 
inſpektor tritt in Tätigkeit zur Zeit des Großreinmachens und 
der großen Wäſche. Bildet fic) im Lauf der Jahre eine 
dauernde Beziehung des Hauſes zu ſolcher Helferin heraus, 
um ſo beſſer für beide Teile, denn die Arbeit wird dann 
weſentlich erleichtert ſein und ſicherer zufriedenſtellen. Ein— 
machezeit, Umzugstage, Geſellſchaftsvorbereitungen würden in 
gar manchem Hauſe ihre Schrecken dadurch verlieren, daß eine 
bewährte Kraft die Oberleitung übernimmt, die Arbeit plan: 
mäßig einteilt und ihre ordentliche Ausführung gewiſſenhaft 
überwacht. 

Solche „Hausinſpektorin“ vermöchte in weit höherem Maße 
eine „Stütze der Hausfrau“ zu ſein, als es die Mehrzahl der 
unerfahrenen jungen Mädchen ſind, die unter dieſem Namen 
ihre Dienſte anbieten. Sie hätte außerdem für ſich den 
Vorteil einer gewiſſen Unabhängigkeit, da ſie ihr eigenes 
Zuhauſe haben und den Kreis ihrer Pflichten nach Belieben 
enger oder weiter ziehen kann. Es ließe ſich, je nach dem 
Umfang der Tätigkeit in den einzelnen Häuſern, eins ins 
andere ſchieben, und bei guter Leiſtung würde die Einnahme 
recht erheblich werden können. Freilich gehören mancherlei 
Vorkenntniſſe zu dieſem Beruf, Erfahrung und Arbeitsluſt, 
rechte Menſchenliebe und ein gut Teil Herzenstakt, der überall 
den rechten Ton zu treffen weiß. Aber damit ausgerüftet, 
dürfte vielleicht gerade an dieſer Stelle die gebildetere. 
alleinſtehende Frau, die auf Erwerb angewieſen iſt, zumal 
in der Großſtadt, einen lohnenden und befriedigenden 
Wirkungskreis finden können. 
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Zwei Cenniskleider, Promenadenanzug mit Taftbolero. (Ab⸗ 
bildungen 233 bis 235.) Bequemlichkeit und moͤglichſt flotte Wirkung 
gehören zu den Anforderungen, die das Tenniskleid in erſter Linie 
ſtellt, falls es Anſpruch auf Zweckmäßigkeit und Eleganz erheben 
ſoll. Dieſen Anſprüchen werden unſere beiden ſchicken Tennisanzüge 
gerecht, die bei aller Schlichtheit den Beifall aller Freundinnen des 
Tennisſports finden dürften. Das weiße Leinenfleid, 

Abb. 233, zeigt die ungefütterte Hemdbluſe vorn 
mit einer in Patten auslaufenden Paſſe aus— 
geſtattet, deren Umriſſe durch roten Bor: 
ſtoß belebt und betont werden. Die Vor— 
derteile ſind in Quetſchfalten 

geordnet, zwiſchen de— 

nen Stüfchengrup⸗ 

pen ſichtbar 

werden. 


Abb. 233. 
Tenniskleid. 
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Der Rücken erſcheint ziemlich glatt und nur durch ſchmale Stüſchen⸗ 
gruppen ausgeſtattet, in der Taille hält ein faltiger roter Leder⸗ 
gürtel das Ganze zuſammen. Der futterloſe Armel ſchließt unten 
mit breiter rot geſäumter Manſchette ab und zeigt vom Armloch 
ausgehend eine Quetſchfalte, die ſich bis zur Manſchette zieht. 
Flott und feſch wirkt auch ber ſchlanke, ſtark fußfrei gehaltene Sieben⸗ 
bahnenrock, der durch leicht geſchweifte Nähte unten 

etwas tollig ausfällt, oben aber glatt die Hüfte 
umſchließt. Der Schnitt iſt in 92, 100, 108, 


WY 116, 125, 135 und 145 Zentimetern Hüft⸗ 


weite für 80 Pfennig, der zur Bluſe in 40, 
42, 44, 46, 48, 50, 52, 
54, 56 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 60 Pf. 

erhältlich. 
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Cennishleid. 


Hbb. 235. Promenadenanzug mit Caftbolero. 
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Zu dem zweiten Tenniskoſtüm Abb. 234 ergab creme und rotfarierter Tennisſtoff das Material. 
von dem ſich der rote Leinenkragen und die hochrote Seidenkrawatte wirkungsvoll abheben. Die 
futterloſe Hemdbluſe iſt vorn in ziemlich tiefe Falten abgenäht, die leicht bauſchend in den 
ſchneppigen roten Leinengürtel treten; oben begrenzt ein breiter den Hals völlig freilaſſen— 
der Umfallkragen den Halsausſchnitt. Der ſchicke Halbärmel läßt den Unterarm unbedeckt 
und zeigt eine breite Quetſchfalte, die mit in das glatte Bündchen tritt, das ein großer 
rotbezogener Knopf ſchließt. Mit dem Charakter der faltigen Bluſe ſtimmt auch der in 
Pliſſeefalten geordnete Rock überein, deſſen ſchmale Falten oben durch Stepperei nieder— 
gehalten ſind und ihre Weite erſt über dem Knie entfalten. Die Vorderbahn bleibt hier 
glatt, im übrigen iſt der Rock ebenfalls völlig fußfrei geſchnitten. Zu dieſem ebenſo flotten 
wie kleidſamen Anzug ijt der Schnitt für die Bluſe in 36, 38, 40, 42, 44, 46 und 
48 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 96, 100, 108 und 
116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. — Einen typiſch gewordenen Ver— 
treter der heurigen Sommermode ſtellt das mittlere aus Bolerotaille und Miederrod 
beſtehende Modell Abb. 235 dar. Der aus paſtellblauem Tuch hergeſtellte Rock iſt aus 
ſieben Bahnen geſchnitten, die durch leichte Schweifung der 
Nähte unten in weiten Falten und leichter Schleppe aus— ) > 
fallen. Unterhalb Kniehöhe ijt dem Rock eine breite Por: oa 


— 
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düre in Richelieuſtickerei eingearbeitet, deren Seidenſchnur— r 
umrandung jid) wirkungsvoll von dem matten Ton des SS 
Tuchs abhebt. Oben umſchließt ber Rock knapp und ſchlank 
die Hüften und läuft in ein kleines ſpitzes Miederchen 
aus, in das die unteren Ränder der Taille treten, 
während die Jäckchenteile loſe überhängen. Das Jäckchen 
ſelbſt beſteht aus ſchwarzem Taft und iſt mit breitem 
bogigen Reverskragen ausgeſtattet, den weiße Gipüreſpitze 
bekleidet und feines Pliſſee umrandet. 

Ebenſo iſt der untere Rand leicht bogig 


gehalten und durch ſchwarzweißes Sei— ee” 
denſchnürchen abgeſchloſſen. Vorn öffnen M. 


ſich die Jäckchenteile über einem weißen - 
| Spitzenbauſch, der oben mit in das Spit— 
One © zenbündchen tritt. Der elegante Halb 
- ^. ürmel zeigt die mäßig weite Puffe, die 
mit breitem Spitzenaufſchlag abſchließt 
und mit einer zipfligen Manſchette, 
unter der wieder Seidenpliſſee hervorfällt. 
Der zur Anfertigung dieſer hocheleganten 
Toilette erforderliche Schnitt iſt für das 
Bolero in 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig, 
für den Rock in 92, 100, 108, 116 
" A und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Bren 
7 EUN nig erhältlich. 
i Promenadenkleid mit Bolerojackchen und 
; | miederrock. (Abb. 236.) Mehr denn je 
Ya | feiert der ſchlanke Miederrod in feiner 
A 1 | für große Erſcheinungen beſonders 
kleidſamen Form in dieſer Saiſon 
Triumphe, die er teilweiſe freilich 
auch dem ihn meiſt beglei— 
tenden Bolerojäckchen ver— 
dankt. Ein die beiden 
bezeichnenden Lieb 
lingsformen dieſer 
Saiſon verkör 
perndes Modell 
aus biskuit— 


r ; ià farbene i 
Abb. 236. Promenadenkleid mit Bolerojäckchen tel ts bond 


und Miederrock. lette Abb. 236 dar. 


Die knappanliegende Taille 
iſt mit Jäckchenteilen gearbeitet, die vorn leicht abgerundet ſind und durch in 
Form geſchnittene Tuchblenden beſetzt erſcheinen. Um den Hals legt ſich 
ein Schalkragen aus etwas dunkler getöntem Samt, der bis in Bruſt 
höhe die Vorderteilskanten begrenzt. Zwiſchen den geöffneten Jäckchen— 
teilen wird die mit weißer Spitze gedeckte Taille ſichtbar, die in der 
vorderen Mitte ſchließt. Der Armel ift in der beliebten ſchlanken 
Keulenform gehalten. Schlank und anmutig fällt auch der ele— 
gante Miederrock herab, um hinten in leichter Schleppe aus 
zuladen. Er beſteht aus ſechs Bahnen. Ein kleines, durch 
Fiſchbein geſteiftes Mieder iſt ihm gleich angeſchnitten. Die 
Nähte zeigen leichte Schweifung, wodurch der Rock ein ziemlich 
glockiges Gepräge erhält. Die vordere und hintere Mitte weiſen die bezeich— 
nende Mittelnaht auf, im übrigen beſetzen den Rock Formblenden, die vorn bis 
zur Taille aufſteigen. Der Schnitt für die Taille iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 


| 
54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, für den Rock in 92, 100, ^ 
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108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. Abb. 237. Sommertoilette aus Seidenleinen. 


aw 


Sommertoilette aus 


Seidenleinen. (Abb. 237.) 


Die mit glattem Rücken 
gearbeitete bluſige Taille 
unſeres jugendlich wir— 
kenden kleidſamen Modells 
aus weißem Seidenleinen 
zeigt oben eine runde 
Paſſe aus weißer Spitze, 
die ſich vorn nach der 
Mitte zu bogig verlän⸗ 
gert und durch engliſche 
Stickerei und Kreuznaht— 
verzierung abgeſchloſſen 
erſcheint. Unter ihr fal- 
len die gereihten Vorder— 


teile hervor, die leicht bau— 
ſchend in den hohen faltigen 
weißem 
glänzenden Libertyband tre— 
ten. Der kleidſame Halb— 
ärmel iſt oben in eine volle 
Puffe geordnet, die zur Hälfte 
durch eine Patte zuſammen— 
gehalten wird und unten in 
dreifacher Mans 
ſchette ausfällt, unter der Va— 
lencienneſpitzen hervorquellen. Dem 
iſt eine 
kleine Schleppe angeſchnitten. Den 
Ausputz bilden drei, in Abſtänden auf— 
geſetzte gereihte Volants, die mit ſchma— 
ler Valencienneſpitze abſchließen und 
oben durch Kreuznaht begrenzt erſchei— 
nen. Ebenſo reich wirkt dazwiſchen die 
die glatten Flächen belebende Stickerei, 
die nach Belieben auch durch breiten 
geſtickten Einſatz erſetzt werden kann. 
Der Schnitt für die Taille iſt in 40, 
42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig, 
für den Rock in 92, 100, 108 und 
116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfen— 
nig erhältlich. 
Sommerkleid für 


Miedergurt aus 


geſchlitzter 


oben eingekrauſten Rock 


junge 


E NAD 


Hbb. 239 u. 240. 
Schwimm- und Badeanzug 


fiir Madchen. 


(Abb. 238.) Leinen 
in den verſchiedenſten 
Stärken wird auch 
in dieſem Sommer 
unter den Waſchſtof— 
fen, die allerdings durch die meiſt recht ſchwierige 
Machart der diesjährigen Waſchkleider vielfach in 
die chemiſche Wäſche wandern, eine hervor— 


ſtattet den Rock eine mit 
Patten abſchließende Paſſe 
aus, der zugleich das 
kleine, durch Fiſchbein 
geſteifte Mieder ange— 
ſchnitten iſt. Die vordere 
und hintere Mitte deckt 
eine durchgehende glatte 
Vorderbahn, unter der die 
Hüftpaſſe verläuft. Der 
Schnitt für dieſen ſuß— 
freien Rock iſt in 92, 
100, 108 und 116 Zenti— 
metern Hüftweite für 
1 Mark, der zur Taille 
in 40, 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig 
erhältlich. 
Schwimm- und Bade- 
anzug für Mädchen. Ab⸗ 
bildungen 239 u. 240.) Der 
Schwimmanzug, wie Abbil— 
dung 239 einen ſolchen dar— 
ſtellt, muß möglichſt bequem 
und loſe ſein, um die Be— 
wegungsfreiheit nicht zu hem— 
men, außerdem muß er genügende 
Weite beſitzen. Unſer Modell aus 
rotem Schweizerkattun iſt oben 

reichlich eingereiht, im Ganzen ge— 
ſchnitten und in der Taille loſe durch 
einen Gürtel zuſammengehalten. Den 
viereckigen Ausſchnitt begrenzt ein glat— 
ter, mit weißem Vorſtoß verſehener 
Stoffſtreifen, der ſich über die Achſel 
fortſetzt, wo er durch Knopfloch und 
Knopf geſchloſſen wird. Das kurze glatte 
Höschen bleibt unten offen und iſt 
mit weißen Blenden beſetzt. Der Bade— 
anzug Abb. 240 iſt aus blauweiß ge— 
ſtreiftem Engliſchleder gefertigt und oben 
durch eine glatte dunkelblaue Paſſe aus— 
geitattet, die mit weißer Soutache verziert 
iſt. Dieſer Paſſe ſetzen 
ſich Vorder- und Rück— 
l lp „— a a kenteile gereiht 


an, eritere ei 
in der Vor— 
Dermitte (Bs j 


mittels 
Knöpfchen ſchließend, die durch Die auf: 
geſteppte Patte durchknöpfen. In der 
Taille hält ein blauer Gürtel das 
Ganze zuſammen, die vollen Pump— 
höschen ſchließen unten mit ſchma— 
lem Reihvolant ab, mit dem auch 
der ſchmale Volant übereinſtimmt, 
der unter dem kurzen Puffärmel — 
hervorfällt. Der Schnitt iſt in der | >: 
halben Oberweite von 30, 34, 38 > 
und 42 Zentimetern für 50 Pf., 


v 
mädchen. 


Lx 


Hbb. 238. Sommerkleid für junge Madchen. 


ragende Rolle ſpielen. Ein Leinenfleid 
für junge Mädchen ſtellt unſer zier— 
liches Modell Abb. 238 dar. Das 
zartroſa gehaltene Kleid zeigt die 
ringsum leicht bluſige Taille vorn 
und im Rücken durch einen paſſen— 
artigen, aus Spitze, Blenden und 
Kreuznaht gebildeten Beſatzteil aus— 
geſtattet, der ſich vorn bis zum erhältlich, während der Schnitt 
Taillenſchluß zieht und unter dem | für den Schwimmanzug in 36. 
Mieder verläuft. Die Oberſtoffteile 40 und 44 Zentimetern 
ſetzen fidh in Fältchen gelegt der [halber Oberweite für 
Paſſe an und treten leicht bau: | 60 Pf. zu beziehen iſt. 
ſchend in den Miedergurt. Der Zwei Bängerkleid- 
kleidſame Halbärmel zeigt die be- chen. (Abb. 241 und 
liebte keulige Form und endigt | 242.) Mit unſeren bei— 
mit geſchlitzter Manſchette, die mit | den Hängermodellen aus 
Pliſſee und Spitze verziert ift. Sehr [weißem Batiſt bringen 
eigenartig wirkt hierzu der ſchlank | wir geeignete Vorlagen 
die Hüfte umſchließende Falten- | zum Nacharbeiten. Der 
miederrock, der aus elf Bahnen | obere Hänger zeigt ein 
beſteht. Er ijt in Falten geordnet, | Muſter in engliſcher 
die bis in Kniehöhe durch Step: | Lochſtickerei, mit dem die 
peret niedergehalten werden. Oben [ geſtickte Kante überein: 


Hbb. 241 u. 242. 
Zwei Pängerkleidchen. 


ſtimmt, die unten das Kleidchen abſchließt. Über diefer werden drei 
Stüfchen ſichtbar, und eine Stüfchenverzierung weiſt auch der obere 
Hängerteil auf, deſſen in Paſſenform geordnete Fältchen nach unten 
ausſpringen und dem Kleidchen die erforderliche Weite verleihen. Der 
kurze Puffärmel ſchließt mit geſticktem Volant ab, Stickerei deckt auch 
das Halsbündchen. Der Schnitt iſt in 28, 30 und 32 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Das zweite Wald: 
kleidchen Abb. 242 iſt mit breiter, vorn wie im Rücken gerader Paſſe 
gearbeitet, die ſich aus feinen Stüfchen und handgeſtickten Einſätzen 
zuſammenſetzt und oben mit ſchmalem Bündchen abſchließt. Unter dieſer 
Paſſe fallen bie Hängerteile gereiht hervor, bie unten mit Stüfchen und 


Don Paula 


mmer häufiger wird aus den Kreiſen der Dienſtmädchen 
der gewiß nicht unberechtigte Wunſch laut, gleich anderen 


Arbeiterinnen jeden Sonntag ihren „Ausgehtag“ zu 
haben. Wenn nun auch dieſe Forderung nicht erfüllt werden 


kann, weil ſie mit der Eigentümlichkeit des Dienſtmädchen— 
berufes ſich nicht verträgt, und weil ihre Grundlage in vielen, 
ja den meiſten Familien jeden geſelligen Verkehr im Hauſe 
unmöglich machen würde, ſo ſollten doch die Arbeitgeber auch auf 
dieſem Gebiet ſich ihrer ſozialen Pflichten ſo weit bewußt werden, 
daß ſie den vielgeplagten Mädchen einen Erſatz für die Benachtei— 
ligung bieten, die ihnen aus der Eigenart ihres Berufs erwächſt. 

Nach altem Recht und Brauch hat das Mädchen in der Groß— 
ſtadt alle vierzehn Tage „ſeinen Sonntag“, d. h. es hat die Er- 
laubnis, am Nachmittag, wenn alle Arbeit getan, wenn ab— 
gewaſchen, die Küche gereinigt, der Kaffee beſorgt und auch dies 
Geſchirr wieder fortgeräumt iſt, auszugehen, um abends, bevor 
das Haus geſchloſſen wird, wieder daheim zu ſein. Es hat 
aljo, wenn man all diefe Ausgeh, tage“ in Stunden zuſammen— 
zählt, im ganzen Monat nicht einen einzigen Tag für ſich. 
Etwas anders liegen die Verhältniſſe auf dem Lande. Der 
Dienſt auf dem Lande bringt härtere Arbeit mit ſich als der 
in der Stadt, er gibt dem Mädchen aber auch freiere Zeit. Iſt 
Sonntag nachmittags die Arbeit getan, ſo geht die Magd 
mit Freundinnen ſpazieren oder auf Beſuch — zum Viehfüttern 
iſt ſie wieder da und nimmt zugleich ihr Abendbrot ein, 
nachher geht es in den Krug zum Tanz, dem etwa bis elf Uhr 
gehuldigt wird. Auch der Abend des Wochentags gehört dem 
Mädchen, es darf mit anderen Mädchen und Burſchen ſpazieren 
gehen oder am Gartenzaun oder in der Tür mit Freunden 
oder Verwandten einen kleinen „Schwatz“ halten. Es iſt alſo 
bei weitem beſſer dran als das Stadtmädchen, das in einem 
Monat voll arbeitsreicher Tage, deren jeder früh beginnt und 
ſpät endet, nur einige wenige wirklich freie Stunden für ſich hat. 

„Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert“, ſagt ein altes 
Sprichwort — jeder Arbeiter iſt ſeiner Ruhe und Erholung, 
ja auch ſeines Vergnügens wert, könnte man gleichfalls ſagen, 
und, es iſt das eigentlich eine „Binſenwahrheit“. Warum aber 
wird dieſe Binſenwahrheit für jeden Beruf anerkannt, nur für 
den des ſtädtiſchen Dienſtmädchens nicht? Die Arbeiterin, die 
Verkäuferin, die Buchhalterin, die Lehrerin, überhaupt jede 
erwerbstätige Frau hat zu einer beſtimmten Abendſtunde ihre 
perſönliche Freiheit wieder, hat meiſt allwöchentlich ihren Ruhe— 
tag, der uneingeſchränkt ihr gehört — das Dienſtmädchen nicht. 

Dabei iſt die ganze Art und Weiſe ihrer Arbeit und ihres 
Berufs nur dazu angetan, gerade ihr den Wunſch nach einem 
unbeſchränkten Freiheitstage doppelt fühlbar zu machen. 

Jeder andere Beruf ermöglicht der Frau das Verweilen 
teils in ihrer Familie, teils im eigenen Heim. Das Dienſt— 
mädchen der Großſtadt beſitzt gewöhnlich keins von beiden. 
Die Magd auf dem Lande hat ihre Angehörigen meiſt im 
ſelben Dorf, und wenn nicht Angehörige, ſo doch Freundinnen, 
ſie kann raſch einmal zu der einen oder der anderen hin— 
überſchlüpfen, ein freundliches Wort wird über den Zaun 
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Einſatz verziert find und mit einem leicht gekräuſelten Stickereivolant ab: 
ſchließen. Der futterloſe Armel iſt leicht bluſig geſchnitten, unten in ein 
Bündchen gefaßt und durch Stickerei bereichert. Der Schnitt iſt in 26, 28, 
30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 
OOOO000000000000000000000000000000000000 

Gut paffende mit Anleitung veriehene Schnitte zur 
Schnittmuster. beauemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind 
zu den Modefiguren Nr. 233-242 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmeritr. 37-41, zu beziehen. 
Für Zaillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte lann den Beſtellungen in Brieſmarlen beigelegt werden. 


Q———— 


Der Husgehfag unserer Dienstmädden. 
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Hohenfels. 

gerufen, man fieht und ſpricht fic) nach „Feierabend“. Die 
Familie des Stadtmädchens wohnt nur ſelten im ſelben Ort, 
und wenn ſie da wohnt, iſt auch in der kleineren Stadt die 
Entfernung weit, fo bleibt denn für Beſuche und Plauder— 
ſtunden nur der freie Sonntag — aller vierzehn Tage. Einen 
regelrechten Feierabend in der Woche gibt es nicht. Iſt die 
grobe Arbeit getan, dann hat das Mädchen in der Küche zu 
ſitzen, und wenn man ſie da für ſich ſelber nähen oder leſen 
läßt, ſo hält man ſich ſchon für außerordentlich human. 

Nur in kleineren Städten, in denen noch mehr ländliche Ver- 
hältniſſe herrſchen, hat das Mädchen die Erlaubnis, abends 
ein wenig vor der Tür zu plaudern oder mit einer Freundin 
durch die Straßen zu gehen. Denken wir uns nach alledem 
nun einmal in die Lage eines ſtädtiſchen Dienſtmädchens hin— 
ein, und zwar nur in die Lage eines Mädchens bei einer guten 
Herrſchaft. Arbeit von früh bis in den Spätnachmittag — 
eine halbe Stunde vielleicht zum Saubermachen der eignen 
Perſon, Arbeit für den Abend, dann ein paar Stunden zum 
Nähen und Stopfen oder Leſen, unterbrochen vielleicht noch 
durch allerhand Hilfeleiſtungen für die Herrſchaft, und endlich. 
endlich die Nacht zum Schlafen. Dabei kein bekanntes Ge— 
ſicht, das einem freundlich zunickt, kein lieber Menſch in der 
Nähe, mit dem man nur für fünf Minuten beſprechen könnte. 
was das Herz bewegt (denn die Herrſchaft iſt und bleibt 
fremd), und das ſo Tag für Tag und Tag für Tag — ein 
nicht beneidenswertes Daſein, um ſo weniger beneidenswert, 
wenn man noch dazu ſtändig das fröhliche Leben der Herrſchaſt 
vor Augen hat: die jungen Töchter, die allſtündlich die Eltern 
um ſich haben, die kommen und gehen, lachen und plaudern. 
arbeiten und ſich ruhen, wie es ihnen beliebt, die Hausfrau. 
die ihre Freunde empfängt und beſucht, wie das Herz ſie 
treibt. Ein Mädchen, das unter ſolchen Umſtänden nicht zu 
Vergleichen und zu dem Wunſch nach größerer perſönlicher 
Freiheit käme, müßte ein Stock ſein, kein Menſch. 

Unſere Dienſtmädchen ſind aber keine Stöcke, ſie haben 
auch junge Mädchenherzen voll Wünſche und Verlangen, und 
wenn unſere Hausfrauen erbittert ſagen: „Nun natürlich, auf 
die Tanzböden laufen, Liebſchaften anbandeln und zum Stell- 
dichein gehen, das wird ihnen beſſer paſſen, als anſtändig daheim 
bei der Arbeit zu ſitzen — das wollen ſie haben,“ ſo möchte 
ich darauf ergebenſt erwidern, daß ſie mit ſolchen Wünſchen 
erſtens wohl kaum allein ſtehen, da Tanz und Liebe der 
Traum eines jeden jungen Mädchens ſind, daß ſie aber auch 
zweitens durchaus nicht nur „das“ wollen, wenn ſie mehr 
Ruhetage für ſich beanſpruchen. 

Gewiß, es gibt ſehr leichtfertige Dienſtmädchen, die ihre 
Sonntage nur auf Tanzböden oder in ſchlechter Geſellſchaft 
verbringen, es gibt aber noch viel mehr gute und tüchtige 
Elemente, die ihren Ruhetag in durchaus würdiger Weiſe zu 
benutzen wiſſen, und denen es wirklich eine Cual bedeutet, 
nur alle vierzehn Tage ein paar Stunden für ſich haben zu 
ſollen. Es wird freilich geſagt, wer ſich in die eigenartige Stel— 
lung des Dienſtmädchens nicht finden kann, ſoll das Dienen 


laſſen, nun, fie „laſſen“ es ja auch fdjon, unſere Mädchen 
aus dem Volke, ſie laſſen es ja reichlich. Wer zieht denn 
aber den kürzeren dabei? Wir Hausfrauen. Es wird uns alſo 
wohl nichts anderes übrig bleiben, als uns dem Verlangen 
unſerer Dienſtmädchen nach größerer Freiheit zu fügen. 

Wir können es auch, ohne uns etwas zu vergeben. Wir 
müſſen dies Verlangen als durchaus berechtigt anerkennen, 
es fragt ſich nur, wie ihm am beſten nachzukommen iſt. 

Man hat den Verſuch gemacht, die Dienſtbotenordnung 
umzuſtoßen und das Dienſtperſonal ſtatt deſſen unter die Ge- 
werbeordnung zu ſtellen, das iſt ein Unding, beſonders für 
den ſtädtiſchen Haushalt. | 

Auf dem Lande, wo jede Arbeit nad) der Uhr geht, und 
mit dem Viehfüttern und dem frühen Abendbrot der Herr— 
ſchaft und des Geſindes der Tag ſchließt, iſt es ſchon eher 
möglich, dem Mädchen den „Feierabend“ zum Ausgehen zu 
laſſen, in der kleinen Stadt allenfalls auch noch, denn auch 
hier geht das Leben in den meiſten Familien noch einen regel— 
mäßigen Gang, das Getriebe des Großſtadthaushalts aber iſt 
anders als das in Werkſtatt und Fabrik, die Hausarbei— 
terin, alſo das Dienſtmädchen, kann hier nicht regelmäßig 
jeden Abend zu einer beſtimmten Stunde entlaſſen werden wie 
die Arbeiterin in der Fabrik. 

Wohl kann und wird auch hier die Arbeit ſo eingerichtet 
werden, daß der grobe Hauptteil am Nachmittag, ſpäteſtens mit 
dem Abendbrot erledigt iſt und das Mädchen die Abend— 
ſtunden für ſich zum Nähen, Leſen oder zu anderer Beſchäftigung 
hat, es kommen aber auch in dieſen Abendſtunden ſehr oft 
noch allerhand Dinge vor, für die man das Mädchen zur 
Hand, d. h. im Hauſe haben will und auch haben kann, weil 
man ſich eben hierzu ein Dienſtmädchen hält. Es erſcheint 
Beſuch, die Herrſchaft geht ins Theater, die Kinder müſſen 
beaufſichtigt werden, oder ein Brief iſt fortzutragen. 

Auf dem Lande bringt der Feierabend ſolche Zufällig— 
keiten ſelten oder nie, auch in der Kleinſtadt treten ſie nur 
in beſonderen Fällen ein, die Großſtadthausfrau muß ſtets 
damit rechnen; von einem regelmäßigen freien Abend kann 
für ihre Dienſtmädchen alſo wohl kaum die Rede ſein, eben 
ſo wenig wie von regelmäßiger Sonntagsruhe, wohl aber 
könnte und müßte auch den Dienſtboten größere Freiheit 
vom Geſetz gewährleiſtet werden, wohl aber können und müſſen 
unſere Hausfrauen, ſolange dieſe geſetzliche Regelung nicht 
vorgenommen iſt — freiwillig hier ein Stückchen weiter— 
gehen, wenn anders das Dienſtbotenelend nicht größer und 
immer größer werden ſoll. Der Haushalt hat ſein eigenes Ge— 
triebe, es wird, wie ſchon geſagt, ſchwer ſein, dem Mädchen 
jeden Sonntag freizugeben, da gerade der Sonntag ſehr oft 
Beſuch, alſo erhöhte Arbeit bringt. Warum ſoll es aber nicht 
möglich ſein, dem Mädchen ſtatt des zweiten Sonntags einen 
ganzen Wochentagnachmittag zur Verfügung zu ſtellen? 


— 
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Wir fagen fo oft, die Stellung des Dienſtmädchens fet 
halbfamiliär; das iſt ſie in der Tat, aber eben darum 
iſt ihre Arbeits- und Ruhezeit auch am beſten im familiären 
Sinne zu ordnen, d. h. in jenem Sinne des Ineinander⸗ 
greifens und ſich Ineinanderſchickens, das nun einmal die 
Arbeit des Haushalts regiert, auch die der Hausfrau ſelbſt. 

Das Mädchen, das da weiß, für den arbeitsreichen Sonntag- 
nachmittag ſteht mir ein freier Wochentagnachmittag zur Ber- 
fügung, wird viel freudiger helfen und zur Hand ſein als 
jene, die da acht Tage ſich geplagt hat und ſich noch weiter 
acht Tage plagen ſoll, ohne ein paar Stunden der Freiheit. 

Sie wird noch freudiger arbeiten, wenn ſie weiß, daß 
dieſer Nachmittag nicht erſt nach dem Kaffeetrinken, ſondern 
ſchon um zwei Uhr beginnt. 

Und wie leicht läßt ſich das mit einigem guten Willen 
und Verſtand einrichten! Das Eſſen wird eine Stunde früher 
angerichtet, von den Zimmern wird nur das Notwendigſte ge— 
reinigt, das Geſchirr für den Kaffee und das Abendeſſen iſt 
ſchon am Vormittag zurechtgeſtellt. Das Abwaſchen wird 
am anderen Tage miterledigt und das Schlafzimmer vielleicht 
auch {chon gleich am Vormittag zurechtgemacht. 

Es iſt auch durchaus nicht ſchlimm, wenn die Hausfrau 
dem Mädchen in der Woche einige Abendſtunden freigibt, auch 
hier geht auf dem Wege des Ineinanderfügens unendlich viel. 

Überhaupt ſollte es ſich jede Hausfrau zum Geſetz 
machen, dem Mädchen ſo viel freie Zeit zu geben, als ſich 
nur irgend erübrigen läßt. 

Und noch eine Frage möchte ich hier anſchneiden, die des 
Hausſchlüſſels. Auch ſie iſt am beſten in familiärem Sinn 
zu erledigen. Das junge ſiebzehnjährige Ding, das ohne Ver— 
wandte und Freunde daſteht, muß ebenſo gut um zehn Uhr 
zu Haus ſein wie etwa meine eigene Tochter — falls ſie 
allein ausgeht —; eben die Siebzehnjährige aber, die den 
freien Tag in Geſellſchaft ihrer Angehörigen verbringt, kann 
den Hausſchlüſſel ſo gut erhalten wie das ältere, verſtändige 
Mädchen, das für ſich ſelbſt verantwortlich iſt. Gerade in 
der Großſtadt iſt es für das Mädchen ein ſchwieriges Ding, 
um zehn zu Haus zu ſein. Die Entfernungen ſind weit, und 
warum ſoll gerade ſie ihr Vergnügen abbrechen, während alle 
anderen ſich weiter vergnügen? Ich kann mir lebhaft vorſtellen, 
mit welcher Erbitterung und Verbitterung ein Mädchen unter 
ſolchen Umſtänden wieder an die Arbeit geht. Wir können auch 
im arbeitsreichſten ſtädtiſchen Haushalt die Ausgehzeit unſerer 
Mädchen dahin regeln, daß ihnen etwa ein freier Sonntag, ein 
freier Wochenabend und nach dem Sonntag, an dem ſie im 
Hauſe helfen müſſen, ein freier Wochennachmittag bleibt. 

Überhaupt ſollte unſer Wahlſpruch in dieſer Beziehung 
heißen: Alles, was ſich an Freiheit erübrigen läßt, gehört dem 
Mädchen, die Freudigkeit und Friſche, mit der es dann arbeiten 
wird, fällt als ſchönſter Lohn auf uns ſelbſt zurück. 


Die Dlive und ihre Verwertung. 


Von W. Schöller. 


die toskaniſchen Täler gepilgert iſt, wer den Küſtenſtrich 

der Ponente zwiſchen Genua und Cannes bereiſt hat, 
der kennt den ſilbernen Wald des Südens. Bald ſpendet er 
flachen Ebenen ſpärlichen Schatten, bald ſteigt er die Berge 
hinan bis zur Grenze des Steingebiets. Bäume von merk— 
würdigem bizarren Äußeren, mit gewundenen, zeripaltenen, 
verrenkten Stämmen, Bäume, belaubt mit zierlichem, raſchelndem 
Laubwerk, in deſſen Silbergrau Winter und Sommer die Sonne 
glitzert und flimmert, find es, die die kahlen Berge des ſüd 
licheren Europa bis zu anſehnlicher Höhe beforſten, die oft 
vorlieb nehmen mit dem ſpärlichſten Humus zwiſchen wildem, 
zerriſſenem Kalkſtein. 


1 über die Sabiniſchen Vorberge gewandert, wer durch 
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Verwundert betrachtet der Reiſende zum erſten Male die 
Olive, den Olbaum, den ſchon Moſes in ſeinen Verheißungen 
von dem gelobten Lande erwähnt, um den merkwürdigen Ein⸗ 
druck weder des einzelnen Baumes noch der Haine in ihrer 
Geſamtheit, der ſogenannten „Olivetti“, jemals aus dem Ge— 
dächtnis zu verlieren. Und fürwahr, der Baum iſt an und 
"für fich ſchon des „Beſehens“ wert. Aus zerteilten Wurzeln, die 
ſich in wilden Linien ſchlangengleich aus dem Boden drängen, 
wuchert der knorrige Stamm empor, um fih [don in geringer 
Höhe in eine breite, aſtreiche Krone auszudehnen. Oft ſcheint 
der Stamm in mehrere Stämme zerteilt, wie dies auch aus 
dem Bilde Seite 365 erſichtlich iſt, oft windet er ſich ſäulen— 
artig, manchmal bleibt er ſchlank und graziös, manchmal ver— 


didt er fih in kropfähnlichen Auswüchſen und Geſchwulſten zu 
erheblichen Umfang. In der Dämmerung gleicht der Olivetto 
oft einem geſpenſterhaften Märchenwald. 
ſich biegenden und gewiſſermaßen mit ſich ſelbſt ringenden 
Stämme gleichen Tauſenden Geſtalten phantaſtiſcher Wurzel 
männer, die im Halblichte Leben und 
Bewegung zu erhalten vortäuſchen. 

So gehört ein Hain alter 


Olbäume zu den wirklich 
pittoresken Baumichlä 
gen, würdig der 
zeichneriſchen Dar 
ſtellung durch die 
Kunſt. Aber nicht 
nur in ſeinem 
Außeren, nicht 
nur durch ſein 

intereſſantes 
Wachstum be- 
ſchäftigt er uns, 
nein, auch durch 
ſeinen Nutzen, 
durch ſeine hohe 
Bedeutung auf 
landwirtſchaftlichem 
Gebiet. 

Im Frühjahr be- 


merkt der aufmerkſame Beobachter, daß in dem Silberlaube, 
das den Winter überdauert hat, ſich neues Leben, neues 
Wachstum meldet. Blättchen in zartem Grün reihen ſich an, 
Zweiglein ſchließt fid) an Zweiglein, und zwiſchen dem Blatt- 
werk drängen ſich Blüten vor, unſcheinbare elfenbeinfarbige 
Blümchen (ſiehe das obenſtehende Bild), die man in manchem 
Jahr, das nur dürftige Ernte verſpricht, leicht überſehen kann. von den Bäumen ſchlagen. 


Nur bei ſtarker Baumblüte 
vermag die Olive durch 
ihren Frühlingsſchmuck ihr 
gewohntes Ausſehen zu 
verändern. Und auch in 
dieſem Falle nur für eini- 
ge Tage. Zu bald nur 
ſchüttelt der Wind die 
Blütenblätter ab. An 
Stelle der Blume tritt die 
Frucht in Geſtalt eines 
winzigen grünen Knöpf— 
chens. Nun bedarf es der 
Sonne des Südens, um 
die Olive wachſen zu laſſen. 
Wehe, wenn ſtarke Regen- 
güſſe, wenn heftige Stürme 
die Anfänge der Frucht⸗ 
bildung zerſtören. Aber 
nur in ſeltenen Fällen ge⸗ 
lingt es den Unbilden der 
Witterung, in dieſer Zeit 
jede Hoffnung auf Ernte 
zu zerſtören. Mag der 
Boden unter dem Baum 
auch bedeckt ſein von den 
kleinen grasgrünen Kügel⸗ 
chen, immer noch trägt 
dieſer genug Früchte in 
ſeinem blendenden Laub- 
werk verſteckt. 

Von Monat zu Monat 
vergrößert ſich die Beere. 
Schon im Frühherbſt hat 
ſie ihre natürliche Größe 
erreicht (ſiehe nebenſtehende 


Die gewundenen, 
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Früchte tragender Olivenzweig. 


Blühender Olivenzweig. 


Bergſtadt verläßt! 


Abbildung). Aber ſie iſt immer noch grün und hart. Erſt 
gegen Ende Oktober beginnt die Zeit der völligen Reife, die 
der Frucht eine rötlichbraune bis ſchwarze Farbe gibt. Das 
Fleiſch wird weich, ähnlich dem einer Kirſche. Die Kern— 
bildung geht ebenfalls der Vollendung entgegen. Im November 

ift die Olive in guten Jahren foweit, 
mit der Ernte begonnen 
werden lann. Aus den 


dunkelen Früchten vermag 
man nun weinroten, 
trüben Saft zu 
preſſen, aus dieſem 
Saft beginnt man 
durch eigenartige 
Behandlung fla: 
res, durchſichti⸗ 
ges Ol zu er 
langen, das 
unter dem Na: 
men Olivenöl 

in allen Kultur- 
jtaaten auf den 
Markt gebracht 
wird. Folgen wir 
dem Trupp leicht⸗ 
füßiger, ſchlanker, 
halberwachſener Mä⸗ 


del, der unter Lachen und Singen die freundliche ſabiniſche 
Folgen wir dem munteren Volk, das, mit 
Körben aus Weidengeflecht ausgerüſtet, im Morgengrauen in 
die Olivetti zieht, um bis zum dämmernden Abend in ge— 
bückter Stellung die Früchte des Olbaumes von der Erde 
aufzuleſen, die Burſchen und Männer mit langen Stangen 
Manches Aſtlein wird geknickt, 


manch alter Aſt fällt die⸗ 
ſer barbariſchen Art zum 
Opfer. Geduldig muß ſich 
die Pflanze mißhandeln 
laſſen, damit eifrige Auf- 
leſerinnen die Körbe mit 
der löſtlichen Frucht füllen 
können. 

Mißtrauiſch ſchleichen 
die Beſitzer der Olivetti 
oder deren Vertraute zwi⸗ 
ſchen den Arbeitenden hin 
und her, immer in der 
Furcht, es könne nicht 
jede Beere in den Korb 
geliefert werden, es könne 
geſtohlen und geplündert 
werden. Wehe auch der 
Armen, die dabei ertappt 
wird, wie ſie ſich Ruhe 
gönnt! Eine Welle von 
Flüchen ergießt ſich über 
ſie. Doch heiter und 
luſtig kehrt das Volk zu— 
rück. Iſt die Ernte ſo 
gut, daß ſie noch über 
den Karneval währt, ſo 
geht es unter der wil: 
den Muſik verſchiedenartig 
abgeſtimmter Tamburine 
heimwärts. Ja, die toll⸗ 
ſten der Mädchen ſind nicht 
müde geworden, um nicht 
auf der Wanderung den 
leidenſchaftlichen Salta- 
rello zu tanzen. Ver- 
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geſſen ijt die Mühe, vergeſſen der geringe Tagelohn, der 
fünfzig Zenteſimi felten überſteigt. Tag für Tag von Ende 
November oft bis zu den letzten Tagen des Februar wird 
die Frucht geerntet und in ſchweren Säcken durch keuchende 
Eſelherden in die Stadt geſchleppt, damit in den Olivenmühlen 
ſofort mit der Produktion des Ols begonnen werden kann. 

In große gemauerte Keſſel leeren ſich die prallen Säcke. 
Schwere eiſerne Mörſer rühren Berge von Früchten zu Brei, 
der fortwährend mit heißem Waſſer aufgegoſſen wird. Die 
jo entitandene dampfende Maſſe wird nun in baſtgeflochtene 
ringförmige Schläuche gefüllt, die Ringe werden aufeinander— 
gelegt und ſchmiegen ſich unter dem Druck einer Preſſe immer 
enger aneinander, ſo daß aus dem Flechtwerk trüber roter 
Saft quillt, der forgjam in ein großes Faß geleitet wird. 


verwendet. Trotzdem beſitzt es einen gewiſſen Wert, da es 
natürlich für gewerbliche Zwecke gut verwendbar iſt. Ja, 
ſelbſt das ausgepreßte Mark iſt noch nicht unbrauchbar. Es 
iſt immer noch fetthaltig und ein vorzügliches Feuerungs— 
material, das man in den Olivenmühlen zum Erhitzen der 
mächtigen Waſſerkeſſel benutzt. 

Wenn man bedenkt, daß die Olive nur einer ſchwachen 
Pflege bedarf, daß es ſchon viel bedeutet, wenn man das 
Erdreich in einem kleinen Umkreiſe unter ihr aufhackt, wenn 
man ferner bedenkt, daß man aus der Olive jährlich Brenn— 
holz herausſchneidet, um ihr nicht unnütz viel Holz zu gewähren, 
das der Frucht ja Saft und Kraft entziehen würde, wenn 
man bedenkt, daß völlige Mißernten zu den Seltenheiten ge— 
hören, ja, daß man in nicht allzu eng beſtandenen Oliven— 


Olivenhain. 


Phot. W. Schöller, München. 


Wiederum begießt man das jo ausgequetſchte Mark der Frucht | hainen überdies noch Korn pflanzen kann, fo wird man ver— 


mit kochendem Waſſer, um auch das letzte Tröpflein des dunklen 
Blutes der Olive auszupreſſen. 

In großen Bütten dampft nun die undurchſichtige Brühe. 
Je mehr ſie erkaltet, deſto mehr zeigen ſich ſpiegelnde Fettaugen 
auf der Oberfläche. Behutſam ſtreift man mit flachen Schöpf— 
löffeln darüber und nimmt ſo das erſte Ol aus dem Saft 
der Olive. : 

Aber noch ijt das Ol nicht gebrauchs- oder verſandfähig. 
Erſt wird es in ein weites, offenes Faß gefüllt. Tage ver— 
gehen. Das reinſte Ol ſteigt zur Oberfläche, das mit Fremd— 
körpern verſetzte fällt auf den Boden. Wieder beginnt man 
abzuſchöpfen. 

Nun ergeben ſich die verſchiedenen Qualitäten. Das oberſte 
Ol iſt das beſte, das klarſte, das „jungfräuliche“. Das unterſte 
iſt trüb und ſchmierig. Es wird nicht mehr als Speiſeöl 


ſtehen, welch glänzenden Gewinn der Beſitz von Olivetti 
bedeutet. In mittleren Olivengegenden, wie z. B. in der 
römiſchen Provinz, verzinſt ſich der Olbaum mit 20 v. H. 
bei einer ſchlechteren Ernte; mit 40, ja ſogar mit 50 v. H., 
wenn das Jahr ein beſonders glückliches geweſen iſt. 

Die Olive iſt wohl der einträglichſte Baum, den der euro— 
päiſche Süden beſitzt. Er bedarf keiner oder doch nur geringer 
Pflege, ja er läßt ſich ſogar mißhandeln, gibt Holz aus ſeinem 
Stamm, um dafür mit einer reichen Ernte zu danken. Ver— 
narbt und entſtellt, winden ſich oft die ausgehöhlten Stämme 
zur Höhe, aber ſie ſind noch fruchtbar ſelbſt in einem Alter, 
das das der Menſchen weit überſteigt. Generationen hat 
manche Olive mit ihren jährlichen Gaben bereichert, Genera— 
tionen haben ſie dafür habgierig verſtümmelt. Der Olbaum 
ſcheint wirklich ein Symbol der Liebe und der Hoffnung. 
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Bluſen mit gehäkelter Derzierung. In dieſem Jahr 
ſind die gehäkelten Beſätze für Waſch- und andere Kleider moderner 
denn je. Man unterſcheidet zwiſchen ganz groben Häkeleien und 
ſehr feinen, eine Mittelſorte gibt es nicht. Für Bluſen und Leinen— 
kleider werden die groben Häkeleien am liebſten genommen, und in 
der kürzeſten Zeit laſſen ſich da die wirkungsvollſten Beſätze erſinnen. 
Ganz einfache Sterne in der bekannten, mit feſten Maſchen um— 
häkelten Muſterung, die aneinander geſetzt oder als Einzelmotive 
verwendet werden, kehren immer wieder. Mit dieſen gehäkelten 
Beſätzen, die als Zwiſchenſätze benutzt werden, kann man nun 
wunderhübſch knappe Reſte von Waſchſtoffen, auch von Batiſt 
oder Pikee, zu netten Bluſen verarbeiten. Mit 2 bis 21/4 Metern 
Stoff, je nachdem dieſer breit liegt, reicht man ſchon zu einer 
Bluſe mit halblangen Armeln, beiſpielsweiſe aus Mull, 
aus farbigem Zephir oder Batiſt, oder auch aus 
einem der hübſchen engliſchen Muſſeline. Die 
Vorderteile werden aus Streifen von Stoff 
und von Häkelei zuſammengeſetzt, auf jeder 
Seite ein oder zwei Streifen. Sehr hübſch 
und beliebt iſt es, die Bluſe, wie auf 
unſerem Bilde, mit einer Paſſe auszu— 
ſtatten, die rund um die Vorderteile läuft 


und vorn in einem Streifen endigt. Die 
kurzen Armel bekommen dann ebenfalls 


einen ſolchen Streifen. Außerordentlich mo— 
dern iſt es, dieſe groben Häkeleien mit ganz 
feiner Valencienneſpitze zu umranden, die ein wenig 
krausgezogen wird. Für wenige Pfennig kauft 
man ſchon ein ganzes Stück dieſer Imitationen 

und kann dann die Bluſe mit dem angenehmen 
Gefühl tragen, daß man allen Anforderungen der neueſten 
Mode gerecht geworden ijt. Man nimmt für die Häfeleien 
nur die allereinfachſten Muſter, kann die Streifen entweder 
klar laſſen, dann wird die Bluſe über einer entſprechend gewählten 
Untertaille getragen, kann ſie aber auch farbig unterlegen, was dann 
eine ſehr hübſche Wirkung hervorbringt. Mit unſerem unteren Bilde 
geben wir ein hübſches Häkelmuſter wieder, das nach folgendem 
„Rezept“ zu fertigen ijt. (Abkürzungen: M. — Maſche, Lm. = Luft: 
maſche, St. = Stäbchen, dpp. St. — doppeltes Stäbchen, 3f. St. = drei- 
faches Stäbchen, P. — Pifot, z. Rg. geſchl. = zum Ring geſchloſſen, 
Arb. gew. — Arbeit gewendet, vorh. R. — vorhergehende Reihe.) — 
9 Lm. werden z. Rg. geſchl., 3 Lm., 2 St. in die nächſte Lm. des 
Rg., 3 Lm., 3 St., 1 Lm. übergehen in die 2. Lm. des Rg.; noch 
zweimal wiederholen und mit 1 f. M. den Rg. geſchl. Dann 3 Lm., 5 St. 
über die vorhergehenden 3 St., 5 Lm., 6 St. über 3 St. noch zweimal, 
zuletzt 5 Lm., 1 f. M. z. Rg. gſchl. Eine Tour f. M., über den Lm. je 
2 f. M. zugeben, z. Rg. 
ado: 3 f. N., 13. 
10 f. N., 5 m., Arb. 
gew. 1 f. M. zurück in die 
5 f. M., Arb. gew., 7 f. 
M., 1 f. M. in die nächſte 
f. M. der vorh. R., Arb. 
gew., 9 Lm. 1 f. M. ne⸗ 
ben den erſten Bogen, Arb. 
gew., 12 f. M. mit 3 P., 1 
f. M. in die nächſte M. 
der vorh. R. “ dreimal 
wiederholen. Nun häkelt 
man für die Umrandung 
5 2m. * 1 3f. St. in die 
2 M. des nächſten Bo— 
gens, 6 Lm., 1 dpp. St. 
in dieſelbe M. des Bg., 
10 Lm., 1 dpp. St. in 
die vorletzte M. des Bg., 
6 £m., 1 3f. St. in bie: 
ſelbe M., vom “ wieder: 
holen und mit 1 f. M. 
den Rg. ſchl. Dann eine 
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Bluse 
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| 


mit gebäkelter 
Verzierung. 


Häkelmuster zur Bluse. 


| Tour f. M., über je 6 Lm. 1 P., über 10 Lm. je 2 Pifots ein: 


häkeln. Dann reißt man den Faden etwa 2—2'/2 Meter lang ab 
und häkelt nun erft die anderen Figuren ebenſoweit. Für die Ber: 
bindung nimmt man den Faden wieder auf; 3 f. M. über 3 f. M. 
der vorh. R., 7 Lm. 1 dpp. St. auf das dpp. St. der vorh. R., 
10 Lm. 1 dpp. St., 3 Lm. 1 dpp. St., Arb. gew., 1 dpp. St. in 
die gegenüberliegende M. des anderen Sternes, 4 f. M., 1 dpp. St. 
in den anderen Stern, 12 f. M. mit 1 P., 1 dpp. St., 4 f. M., 
1 dpp. St., befeſtigen. 
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Sur richtigen Derwenduna des Eajchens 
geldes müſſen die Kinder ſchon frühzeitig angehalten 
werden, denn die Verwaltung des kleinen Kapitals ſoll 
ihnen doch eine Übung fürs fpätere Leben 

mit ſeinen materiellen Anforderungen ſein. 

Es iſt erzieheriſch nicht ratſam, von den 

kleinen Kapitaliſten genaue Rechnungs— 

legung zu fordern und etwaige Dumm— 

heiten mit Strafen zu belegen. Der 

gute Erzieher wird ohne auffällige Be— 

aufſichtigung wiſſen, woran er iſt, und 
das Kind unmerklich leiten. Es muß per: 
hindert werden, daß gleich am erſten Tage 
das Taſchengeld für allerlei Nichtigkeiten 
| vertan wird, fo daß dann vollitändige 
Kaſſenebbe eintritt und die kleinen 
ſchwender entweder an Entſagung kränkeln 
oder — — Schulden machen. Denn irgend 
jemand findet ſich unter den Familienmitgliedern 
wohl immer, der mit zehn und zwanzig Pfennig 
heimlich und gar nicht ungern aushilft. Die Zuverſicht, 
ſtets einen bereitwilligen „Begleicher“ zu finden, ver— 
führt dazu, manchen Groſchen und manche Mark acht— 
los auszugeben. Aber wenn Hänschen es nicht lernt, ſich mit dem 
verfügbaren Gelde einzurichten, wie ſoll dann Hans einſt mit ſeinem 
Gehalt richtig wirtſchaften! 


Ver⸗ 


Den 


Hauswirtſchaft. 


der Flamme knuſperig und braun geröſteten Toaſt kaum noch fehlen. 
Sie ſind zu ſehr „zeitgemäßes“ Gebäck geworden, an dem man 
zwiſchen dem Plaudern ſo nett herumknabbern und dabei mit aller— 
liebſter Unabſichtlichkeit die weißen, ſchönen „Perlenzähne“ zur Geltung 
bringen kann. — Aber auch die würdigſte Hausfrau vermag den 
Toaſt zu ſchätzen, wenn 
auf dem Lande der Bäcker 
fehlt, der die Hörnchen, die 
Schrippen und Semmeln 
allmorgendlich pünktlich 
im Brotbeutel vor die 
Küchentür hängt, wenn 
in der Sommerfriſche die 
Backware an Altertüm⸗ 
lichkeit nichts, an Schmack⸗ 
haftigkeit alles zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt. Da 
greift wohl jeder voll 
Freude nach den geröſte— 
ten Semmelſcheiben, die 


Toaſtröſter. Auf dem Teetiſch darf die Platte mit den über 


mit Butter oder mit 
Honig beſtrichen, gleich 
trefflich munden. Und 


das Röſten des Toaſts? 
Vermittels unſeres 
Toaſtröſters, den das auf 
nächſter Seite oben be— 
findliche Bild wiedergibt, 
wird es zur leichten 


Arbeit. Ein kleiner, klammerartiger Halter, der verſtellbar ijt, faßt 
feſt um die Semmelſcheibe, und der lange Griff verhindert es, 
daß man ſich ſelbſt zu ſehr der Einwirkung der offenen Flamme aus: 
ſetzt, die binnen kurzem dem Toaſt die ſchöne bräunliche Färbung gibt. 
Die ſaure oder dicke 
Milch erfreut ſich mit Recht 
weiteſten Beifalls, da ſie eine er⸗ 
friſchende und nahrhafte Speiſe 
iſt und in manchen Fällen körper⸗ 
lichen Übelbefindens in ange⸗ 
nehmſter Form direkt eine heilende 
Wirkung auszuüben vermag. Durch 
Bakterien, die überall in der Luft 
vorhanden ſind, entſteht aus der 
ſüßen Milch die ſaure; dieſe kleinſten 
Lebeweſen rufen das Gerinnen her⸗ 
vor, und indem damit gleichzeitig 
eine Zerſetzung des Milchzuckers 
verbunden iſt, erhält die Milch 
jenen erquickenden ſäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack. Bei mittlerer Sommertemperatur ift durch einfaches Stehen- 
laſſen der friſchgemolkenen Milch dieſe Anderung in 1½ bis 2 Tagen 
erreicht. Die Milch hat ſich damit gleichzeitig in ihre ie de. 
geſchieden, nämlich in Fett, die gelbe obere Haut, in Käſeſtoff, ae 
eigentliche dicke Milch, und die im Waſſer gelöften Salze, 
Molken nennen. Die moderne Bakterienfurcht hat nun auch die Lieb- 
haber ſaurer Milch ein wenig 
ängſtlich gemacht, da ja in 
der ſüßen etwa vorhandene 
Tuberkelbazillen ſowie was 
an Krankheitskeimen durch 
Unreinlichkeit beim Melken 
und bei den benutzten Ge⸗ 
fäßen in ſie hineinge⸗ 
kommen iſt, auch in der 
ſauer gewordenen ſeine 
Lebens fähigkeit behal- 
ten ſoll. Aber ganz 
abgeſehen davon, daß 
ein paar Tuberkel⸗ 
bazillen wirklich noch keine 
Schwindſucht machen, gibt es 
zur Gewinnung ſaurer Milch 
auch ein Verfahren, das den gröf- 
ten Angſtmeier beruhigen kann. Um 
bakterienfreie, ſaure Milch zu 
gewinnen, hat man die Milch nur aufzukochen, 
ſeiht ſie, nachdem ſie erkaltet iſt, durch ein Tuch, 
um die durch die Hitze ſich bildenden Hautſtückchen 
zu entfernen, und läßt ſie zwei bis drei Tage im 
Zimmer ſtehen. Vor dem Genuß kühlt man ſie 
einige Stunden im Eisſchrank. Die ſo gewonnene 
ſaure Milch ſchmeckt vielleicht weniger kräftig als 
die rohe, erſcheint dafür aber milder, rahmartiger. 
Auf die Schnelligkeit des Gerinnens und Sauer: 
werdens hat die Temperatur einen ſehr weſentlichen 
Einfluß und nicht minder der Ort, an dem man die Milch auf— 
bewahrt; je höher die Temperatur iſt, deſto ſchneller tritt das Gerinnen 
ein, doch gibt der Feinſchmecker jener ſauren Milch den Vorzug, die 
ſich langſam im kühlen Keller gebildet hat. Doch man kann ſchon 
in acht bis zehn Stunden aus ſüßer Milch 
ſaure werden laſſen, indem man einfach der 


Dechchen i 
mit 
Sfeublatt- 
muster. 


Toaströster. 
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wir alle. Wie fie aber auch den kleinen Talentchen, ja ſelbſt den 
völlig Talentloſen willig zu Hilfe kommt, das ſollen die nachfolgenden 
Zeilen den Leſerinnen verraten. Die hier abgebildeten Muſter für 
Teller⸗ und Tablettdeckchen ſind alle drei „nach der Natur gezeichnet“, 
und zwar ohne jede Vorkenntnis 
und ohne alle Mühe, und ſie 
laſſen ſich jetzt, wo Baum und 
Strauch in üppigem Laubſchmuck 
ſtehen, ins Endloſe variieren. 
Das Geheimnis dieſer Kunſt iſt 
ſehr einfach. Wir ſammeln eine 
Anzahl Blätter von ziemlich gleicher 
Größe und ausdrucksvoller ge: 
ſchloſſener Form und preſſen ſie 
recht ſorgſam zwiſchen den Blattern 
eines alten Buches, bis fie voll: 
kommen glatt und flach vor uns 
liegen. Das wird nach fünf bis 
ſechs Tagen der Fall ſein. Dann 
zeichnen wir uns auf ein Stück 
weißes Papier mit Hilfe des Zirkels, eines Tellers oder Deckels einen 
beliebig großen Kreis (zu Tellerdeckchen etwa 12 Zentimeter im 
Durchmeſſer) oder für Tablettdeckchen ein Rechteck und legen je eins 
der Blätter innerhalb oder außerhalb des Kreiſes an die Linien an, 


die wir | wobei wir auf jeder Seite des Blattes deffen Ausdehnung durch 


einen Punkt bezeichnen. Kommt man mit dem gegebenen Raum 
nicht aus, oder bleibt ein 
freier Raum übrig, ſo iſt das. 


Blatt tiefer oder höher zu ST 


ſchieben, bis es ſchließlich 
A 


genau pabt. Dann wird 
das Blatt feit aufgelegt 
und mit der linken Hand 
gehalten, während die 
Rechte mit ſpitzem Blei⸗ 
ſtift an den Umriſſen 
entlang fährt und da⸗ 
durch die Form des 
Blattes aufs Papier 
überträgt. Darauf 
rücken wir das Blatt 
weiter, ſo daß es genau 
an das gezeichnete anſtößt, 

und verfahren wie oben, und 

ſo fort, bis der Kreis geſchloſſen 
ijt. i i 


— 


de 


` 
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. beer- 
blätter als 
Decken muster. 
die Stiele an die Blätter, wozu Mutter Natur, 
wie bei unſerer Einzelabbildung des natürlichen 
Gfeublattes, das als Muſter zu der links ab: 
gebildeten Decke diente, uns oft ebenfalls das 
Modell liefert, oder wir laſſen unſere eigene 
Phantaſie walten und geben den Stielen nach 
Laune und Gefallen Schwung und Richtung. Doch 
iſt in jedem Falle darauf zu achten, daß auch die 
Stiele wieder eine in ſich geſchloſſene Figur bil: 
den. Schließlich ſind noch die Adern, die ſich bei 
dem getrockneten Blatt deutlich hervorheben, einzuzeichnen. Man 
kann dann das Muſter mittels Blaupapiers auf ungebleichtes Leinen 
übertragen und mit blauer Waſſerfarbe nachziehen. Man ſtickt die 
Deckchen in Stielſtich mit waſchechter Seide in mehreren Schattie— 
rungen grün oder in rotem oder blauem 
Stickgarn aus und ſichert die äußeren 


as natürliche 
Efeublatt. 


fügen Milch wenige Eßlöffel faurer zuſetzt; re ORO A Ränder durch ſchmale dichte Langetten in 
freilich jene größere Säure, wie fie fid) bei i D Vs wa N Weiß. Der überflüffige Stoff wird fort: 
ber langſameren Entwicklung bildet, erhält ^u De N AES y geſchnitten. Die Deckchen ſehen geſtickt 
diefe nicht. Die zum Sauerwerden au? / « ) Mc d S jj ) allerliebft aus und laſſen fih, mie gejagt, 
geſtellte Milch muß ſtets bedeckt fein, foll j NU ; \ S aufs verſchiedenſte geſtalten. Beſonders 
nicht der ſich oben abſetzende Rahm aus⸗ 77 = b. i c hübſch macht fih ein vollſtändiges, in diefer 
trocknen und eine harte Kruſte bilden. Die J^ N 2. Art ausgeführtes Gebed. Man wählt bann 
dicke Milch fol durchweg gleichmäßig fen i für größere Decken und Tiſchläufer ent: 
weich ſein. "m ausgebogten Decke. ſprechend größere Blätter. Die Mufter er: 
1 pm geben fid) aus der Form der Blätter ganz 

— $ anb arb eif | — "TE ad N von ſelbſt. (Siehe das rechts und das unten 
PA M LE uM s p wiedergegebene Muſter.) Sind bie Blätter 

P. , dem eigenen Garten entnommen oder auf 


Nach der Natur! Daß die Natur 
die beſte, ſich nie erſchöpfende Lehrmeiſterin 
für jeden ſchaffenden Künſtler iſt, das wiſſen 


Spaziergängen, in der Sommerfriſche uſw. 
gepflückt, ſo gewinnen die Deckchen für 
die Beſitzerin natürlich doppelten Wert. 


Auch bilden fie ein finniges Gaſtgeſchenk, das wir als Dank für 
fröhliche Sommerwochen unſeren lieben Gaſtgebern arbeiten können. 
Die punktierten Linien auf unſeren Abbildungen geben die Hilfs— 
kreiſe an und zeigen, wie die Blätter angelegt werden. Die Blätter 
von Veilchen, Linden, Johannisbeerſträuchern, vom wilden Löwen- 
zahn, Klee, kurz alle hübſch gezackten und nicht zu tief eingelappten 
Blätter eignen ſich vornehmlich zu dieſem 
Zeichnen „nach der Natur“. 


— 0O 
= Kunſt im Haufe. = 


Bilderrahmen aus einer Ji- 
garrenkiſte. Zigarrenkiſten und Photo: 
graphien ſind Dinge, die ſich im Haushalt 
leicht anſammeln, namentlich, wenn der Herr 
des Hauſes Raucher iſt, und wenn ſich der 
„Knipsapparat“ in der Familie beſonderer 
Beliebtheit erfreut. Die Vermutung ſpar— 
ſamer Hausfrauen, man könnte die aus 
bräunlich getönten Brettchen zuſammen— 
gefügten Holzkiſten „vielleicht doch noch 
irgendwo und irgendwie gebrauchen“, rettet 
die Kiſtchen meiſt vor dem Flammentod, 
dem ſie die feueranmachende Köchin un— 
bedingt opfern würde. Und was an Proben 
eigener Photographierkunſt wirklich „ganz 
reizend“ geworden iſt, dem möchte man 
nicht das Los wünſchen, in dunkeler Schub— 
lade unbeachtet und unbetrachtet zu ver— 
trauern, ebenſowenig wie man ſich hierfür 
zu einem teuer erkauften Rahmen auf— 
ſchwingen wird. Aber zwiſchen Zigarren— 
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an der Rückſeite angebrachte Ofe erlaubt das Aufhängen des 
Rahmens, der, um aufgeſtellt zu werden, eine kleine Stütze erhalten 
muß. Dieſe wird wieder aus dem Holz der Zigarrenkiſte geſchnitten 
und durch ein Scharnier am Rahmen feſtgenagelt. Vielleicht findet 
fid) im „Handwerkskaſten“ unter all den Nägeln, Schrauben, Sſen, 
die ſich hier anzuſammeln pflegen, noch ein brauchbares Scharnier, 
das von einem Spielzeug- oder Konfekt— 
käſtchen ſtammt und einſt deren Deckel hielt, 
ſo daß man nicht nötig hat, erſt ein— 
kaufen zu gehen! Bevor man an bie Aus: 
ſchmückung des nun fertig gezimmerten 
Rahmens geht, muß man ihn nochmals 
mit Sandpapier gut abreiben und dann 
mit Bohnerwachs gründlich polieren. An 
Schmuamotiven läßt ſich allerhand finden: 
in das Holz eingelaſſene farbige Steinchen, 
aufgeſetzte, ſchwarz geſtrichene und gleich— 
falls polierte Quadrate aus Holz, auch 
wohl eine kleine Malerei und eine dach— 
artig anmutende Holzverzierung. Das alles 
putzt und ſchmückt und kann überaus reiz— 
voll wirken. 


] Garten- und Blumenpflege. | 
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Friſcherhaltung der Blumen. 
Wenn die Blumen billig werden, kommt 
die Blumenliebhaberei erſt wieder zur rechten 
Geltung. Aber man möchte die Blumen 
auch gern ſo lange wie möglich friſch und 
ſchön erhalten. Dazu ift es vor allem not: 
wendig, alle Fäden und Bänder vom Strauß 


kiſten und Photographien läßt ſich eine 
befriedigende Verbindung herſtellen, die das 
eine dem anderen nutzbar macht und der Hausfrau aus dem Wider— 
ſtreit der Gefühle glücklich heraushilft. Es wird ſogar ein ſehr ſolider, 
ſauber ausſehender Rahmen, der, wie unſere Abbildungen hier 
beweiſen, auch geſchmackvoll und hübſch ausgeſtattet werden kann. 
Zunächſt befreit man die Zigarrenkiſte von allen kleinen Nägeln 
und entfernt das ihr anhaftende Papier. Die Kiſte wird zu 
letzterem Zweck ein Schwimmbad in der Waſſerſchüſſel nehmen 
müſſen, das entzieht ihr mit dem papiernen Schmuck auch den 
ſtrengen, ſich unangenehm bemerkbar machenden Zigarrengeruch. 
Die Aufſchriften, die das Holz nun nod) aufweift, ſowie alle lli 


Rahmen für Kabinett- und Visitbilder. 


ebenheiten tilgt man mittels Sandpapiers aus, mit dem man 
das Holz gründlich abreibt. Nun zeichnet man ſich auf eins der 
größeren Bretter — auf den Boden oder Deckel der Kiſte — 
genau die Form auf, die der Rahmen erhalten ſoll, und ſchneidet 
jie mit ſcharfem Meſſer aus. Auch die Laubſäge kann jid) hier 
wirkſam betätigen. Aus den ſchmaleren Seitenwänden fertigt man 
kleine Leiſten, die dem Rahmen oben und unten auf der Rückſeite 
mit Fiſchleim aufgeklebt werden. Der Sicherheit halber werden 
noch ein paar feine Stiftnägel eingeklopft. Die Leiſten ſollen dazu 
dienen, die Glasplatte zu halten, auf die man das Bild legt, das 
hinter Glas und Rahmen von der Wand blicken oder auf Schreib— 
tiſch und Kaminſims den Beſchauer grüßen ſoll. Jetzt hat man 
das Holz für die Rückwand des Bildes zurechtzuſchneiden, die am 
beſten aus einem Stück beſtehen muß und aufgenagelt wird. Eine 


Bilderrahmen aus einer Zígarrenhíste. 


| 
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zu entfernen, die Stengel recht locker zu 
halten und dieſe unmittelbar vor dem Ein— 
ſtellen der Blumen in das Glas am unteren Rand um einen Zenti— 
meter zu verkürzen. In das Blumenwaſſer gibt man ein paar Kriſtalle 
übermanganfaures Kali. Dieſer Zuſatz wirkt fäulniswidrig und ijt 
beſonders für Reſeda und Goldlack unentbehrlich. Blumen, die ein 
wenig abgewelkt ſind, taucht man vor dem Einſtellen ganz in Waſſer, 
ordnet ſie dann im Glaſe und läßt ſie im Schatten abtropfen. Sie 
erholen ſich hier ſofort wieder. Hat man einen Zerſtäuber, ſo 
ſpritzt man die Blumen morgens und abends gut an. Täglich iſt 
das Waſſer zu erneuern, bei dieſer Gelegenheit müſſen die Stengel 
gut abgeſpült und unten wieder abgeſchnitten werden. Auf dieſe 
Weiſe kann man Blumen bis acht Tage, harte Blumen ſogar bis 
vierzehn Tage erhalten. 


s BARRE 
== Für den Schreibtiſch E 
Q——————————————————OÓ 


Markenanfeuchter. Kuvert wie Freimarke verlangen ihr 


Teilchen Feuchtigkeit, um die von ihnen geforderte „Verſchloſſenheit“, 
um „Feſtigkeit“ und „Haltbarkeit“ bekunden und erweiſen zu können. 
Wenn aber der Markenanfeuchter auf dem Schreibtiſch fehlt, da wird 
oft genug die Zunge zu Dienſten herangezogen, die für ſie durchaus 
verfahren“ im 
Ton ſtrenger 
von der Un⸗ 


nicht geeignet ſind. Und wo ſolch „Leck 
Schwunge iſt, da ſpricht man nicht umſonſt im 
Ermahnung von ungeſund und unhygieniſch und 
appetitlid)feit dieſer üblen Gewohnheit, die 
ſchon manche Bazillenübertragung, Mundkrank— 
heiten und dergleichen verurſacht hat. Ein 
Schwämmchen und ein wenig Waſſer beſeitigen 
alle derartigen Gefahren. Wer aber fürchtet, 
mit dem in Waſſer getauchten Schwamm noch 
„Überſchwemmungen“ anzurichten, zu viel des 
feuchten Naß auf den Rand des Briefumſchlags 
und die gummierte Rückſeite der Freimarke ab— 
zulagern, der muß ſich unſeren praktiſch ein— 
gerichteten Markenanfeuchter zum Vorbild 
wählen. Hier ſaugt der um den Glasſtift be— 
feftigte Schwamm die Feuchtigkeit aus dem 
am Boden des Glasbehälters liegenden 
Schwammſtück auf, das ein paar Tropfen 
Waſſer, die man darauf gießt, durch— 
tränkt haben. Da kann es nicht leicht 

zu viel werden mit der Anwendung des 
feuchten Elements. 


Markenanfeuchter. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bel den Annoncenexpeditionen Augus 


t Soheri G. m. b.H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW.68. Filialen: Bremen, 
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für Dausfrauenfleiss. — 


— 


Kinderröckchen. Das mit unjerer heutigen Abbildung veranſchaulichte, 
ſehr hübſche Unterröckchen iſt ganz in weißer . gearbeitet, was aber 
nicht ausſchließt, zu ſeiner Herſtellung auch weiße Baumwolle oder ſonſtiges 
Material zu verwenden. Da das Unterröckchen, wie aus der Abbildung 
erſichtlich, in einzelnen Streifen geſtrickt wird, ift die. Arbeit ſehr 
angenehm und leicht in den Garten oder Wald mitzunehmen. Material: 
200 Gramm Vigogne und zwei mittelſtarke Stricknadeln. Am unteren Rande 
des Streifens beginnend, ſtrickt man zunächſt auf einen Anſchlag von 
37 Maſchen eine Tour verſchränkter Maſchen. Sodann wird mit dem 
Muſter begonnen. 1. Tour: 1 rechts, 1 links, 3 rechts, 1 links, 3 rechts, 
1 links uſw. bis zu den beiden letzten Maſchen, von der die eine links, 
die andere rechts geſtrickt wird; dann die Arbeit wenden. 2. Tour: 3 rechts, 
1 links, 3 rechts, 1 links uſw., dann umwenden. 
Tour. 


1 rechts, 1 links, 3 rechts, 1 links, 3 rechts, 1 links uſw. 
3 rechts, 1 links, 3 rechts, 1 links uſw. Die beiden letztgenannten Touren 
wiederholen ſich, bis man 16 Touren hat, die 17. Tour wird wieder ganz 


rechts geſtrickt. Dieſes Muſter wiederholt ſich in gleicher Breite neunmal. 
` haben ergeben, daß jhon unter 100 Schulkindern nur zehn, in manchen 
Gegenden ſogar nur drei, geſunde Gebiſſe hatten. 
Schulkinder ſind ſchon zahnleidend. Die indirekten Urſachen der von 


Kinderröckchen. 


Bei der auf die neunte Muſterreihe folgenden rechten Tour werden beim 
erſten und letzten Zöpſchen je 2 Maſchen zuſammengeſtrickt, was ſich von 
da ab bei jeder eine Muſterreihe abſchließenden rechten Tour wiederholt, 
bis man nur noch 21 Majhen anf der Nadel hat. Wie aus der Mb- 
bildung erſichtlich, werden die auf beiden Seiten nach dem Abnehmen noch 
befindlichen Maſchen ſtets ganz rechts geſtrickt, wie auch die letzten 10 Touren, 
wonach ſämtliche Maſchen auf der rechten Seite abgemaſcht werden. 
9 ſolcher Streifen i ta bie ganze Weite des Unterröckchens. Sind alle 
neun Streifen vollendet, ſo werden ſie auf der linken Seite zuſammen⸗ 
geſtrickt. Den unteren Rand begrenzt eine hübſche, einfache Spitze in 
Stridarbeit, welche auf einen Anſchlag von 7 Maſchen begonnen wird. 
J. Tour: ganz rechts. 2. Tour „ abheben, 2 rechts, aufſchlagen, 2 rechts 
zuſammenſtricken, aufichlagen, 2 rechts. 3. Tour: ganz rechts. 4. Tour: 
abheben, 3 rechts, auſſchlagen, 2 rechts zuſammenſtricken, aufſchlagen, 
2 rechts. 5. Tour: ganz rechts. 6. Tour: abheben, 4 rechts, aufſchlagen, 
2 lechts zuſammenſtricken, aufſchlagen, 2 rechts. 7. Tour: ganz rechts. 
8. Tour: abheben, 5 rechts, aufſchlagen, 2 rechts zuſammenſtricken, auf: 
ſchlagen, 2 rechts. 9. Tour: ganz rechts. 10. Tour: ganz rechts. 
11. Tour: 4 Maſchen abmaſchen, 7 rechts. Nächſte Tour von au 
wiederholen, bis man die nötige Weite hat. Zu dem in Häkelarbeit aus⸗ 
geführten Bund wird je eine Maſche der Strickarbeit übergangen und 
auf dieſen Maſchen dann 10 Touren ſeſter Maſchen gearbeitet, wobei 
zu den gewünſchten Knopflöchern jeweils 3 Luftmaſchen gehäkelt werden 
und damit 3 Maſchen übergangen ſind. D. N. 


Schluß ded redaktionellen Teils. 


3. Tour wie die erite. 
4. Tour wie die zweite Tour; ſo weiter arbeiten bis 4 Rippchen 
auf der rechten Seite ſind, alſo 8 Touren. 9. Tour: ganz rechts. x K 

r: 


Bygienifche Ratſchläge. 


Der moderne Menſch ſcheint gegen Belehrungen über Zahnpflege immun 
geworden zu ſein. Anders iſt die geradezu haarſträubende Vernachläſſigung 
unſerer Zahnverhältniſſe nicht mehr zu erklären. Es iſt einfach ein Rätſel. 
Beinahe täglich erſcheinen in Zeitſchriften, Broſchüren uſw. die eindringlichſten 
Belehrungen über die unausbleiblichen körperſchädigenden Folgen, die eine 
ungepflegte Mundhöhle hervorruft. In den Wochenſchriften hat die Rubrik 
„Zahnpflege“ einen Stammplatz inne, und doch iſt (gering geſchätzt) jedem 
dritten Deutſchen eine übelriechende, unſaubere Mundhöhle eigen. Ich frage 
mich: Wie in aller Welt iſt das möglich? Nutzt ſich die Sprachwirkung 
ab? Wird das Wort fadenſcheinig? Iſt die Abneigung des Kultur⸗ 
menſchen gegen Glauben ſo ſtark, daß er überhaupt nichts mehr glaubt? 
Vielleicht wird zu viel geſchrieben; der Menſch iſt überſättigt. Er lieſt, 
aber es haftet nicht. j 

In feinem Zeitalter war es mit ben. Zähnen ber Menſchheit fo traurig 
beftellt, wie in unſerem fo viel gerühmten Jahrhundert. Unterſuchungen 


Alſo etwa 90 v. H. aller 


Generation zu Generation rapid zunehmenden Zahnverderbnis liegen in 
unſeren Lebensgewohnheiten und in unferer Ernährungsweiſe begründet: 
weichlicher, nährſalzarmer Nahrung, unzweckmäßiger Säuglingsernährung, 
ererbter Dispoſition zu ſchlechter Zahnbildung, intenſiver Kopfarbeit, vor 
allen Dingen der Unreinlichkeit und mangelhaften Mundpflege. Die direkte 
Urſache ſür das Hohlwerden der Zähne haben wir in den Spalt⸗ 
pilzen zu ſuchen, die in der Mundhöhle Fäulnis und Gärung verurſachen. 
Iſt der Mund ungepflegt und unſauber, ſo bildet er eine vorzügliche 
Brutſtätte (Temperatur 37%) mit den denkbar günſtigſten Lebens⸗ und 
Ernährungsbedingungen für diefe kleinen, aber ſehr gefährlichen Lebe- 
weſen. 


Nährſtoffe für die Bakterien ſind: Speiſereſte, Mundſchleim, 
abgeſtoßene Zellen der Mundſchleimhaut, freiliegende Zahnnerven uſw. 
Ans dieſen Nährſtoffen produzieren die Spaltpilze ſchädliche Stoff: 
wechſelprodukte, namentlich Milchſäure, die den Zahnſchmelz auflöſt. Be- 
denklich ijt, daß neben dieſen zahnzerſtörenden Spaltpilzen zahlloſe frant- 
heitserregende (pathogene) Bakterien in dieſem natürlichen Mundbrutofen 
fid) nähren und jederzeit zum Angriff auf den Geſamt⸗ Organismus bereit 
jind. Neben vielen anderen find, in hohlen Zähnen und unjauberen Mund- 
höhlen (Väter und Mütter, merkt Euch das!) Erreger der Diphtherie 
nachgewieſen worden. Darum legen Arzte und Zahnärzte mit Recht einen 
fo großen Wert auf die forgiältige Mundpflege bei Kindern! 

Für den denkenden Lefer (nur dieſer kommt in Betracht) ergibt fid) 
aus Vorſtehendem von ſelbſt, daß täglich mehrmaliges Säubern der Mund⸗ 
höhle ganz unbedingt notwendig iſt. Es ergibt ſich ferner klar, wie die 
Mundpflege zweckmäßig ausgeübt werden muß. Die Sache iſt einfach: 
den Spaltpilzen den Nährboden verderben, alſo ihre Entwicklung unmöglich 
machen. Das geſchieht durch mechaniſches Entfernen der oben genannten 
Nährſtoffe und durch chemiſche Beeinfluſſung der Spaltpilze ſelbſt. Die 
mechaniſche Entfernung der Nährſtoffe wird mit der Zahubürſte, die 
chemiſche Vernichtung der Spaltpilze durch antiſeptiſche Mundwäſſer be⸗ 
ſorgt. Die Bürſte fei mittelhart. Als Mundwaſſer hat ſich Odol am 
beſten bewährt. Wir wiſſen aus ſorgfältig nachgeprüften Forſchungen 
ſowohl, als durch vielfach praktiſche Erfahrungen, daß Odol das antiſeptiſch 
wirkſamſte und unſchädlichſte Mundwaſſer ijt, das uns gegenwärtig zur 
Verfügung ſteht. | 

Selbſtverſtändlich darf man auch bem Odol keine Zauberwirkung zu- 
trauen. Bereits hohle Zähne kaun auch Odol nicht wieder geſund machen; 
dieſe müſſen vom Zahnarzt gefüllt werden. Die aus längſt vergangenen 
Zeiten (als die Schmiede fid) noch nebenbei mit den Zähnen beſchäftigten) 
ſtammende Furcht vor dem Zahnarzt iſt lächerlich. 


(Zahnarzt A. Werkenthin⸗Berlin.) 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE® überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte n 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt -Norvensystem gestärkt. 
BE" Man verlange jedoch ausdrücklich dasechte „Dr. Hommel's'* Hsamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Rordseebider WESTERLAND Uno Dr. Lahmann“ Sanatorium 
== Frequenz 1905: 22152 Personen. auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 
== 


Das ganze Jahr geóffnet. Prospekte kostenfrei. 


— 
Anwendung der physikal.-diátetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. 
- Ausgenommen Tuberkulóse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberärzte, 5 Aerzte. 
e: Die Königin der Dr. Lahmann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr 
med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Nordsee Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


ohannishad T isenach s 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Dr. Bilfin- 


BU" Beseitigung vorzeitiger — 
Schwächezustände, — Kuren GI 
mit giftfreien Pflanzensäften. au, 
3 Kurhäuser Neu: Schönheitspflege. 


Behandlung chron. Leiden, besonders Frauenleiden. 


2 2 (Halle). icr nier fir Rheuma- 
aiser a e mie e er tiker u. Gichtkranke der besseren 
a E uui Stánde.Winterkur.Eisenmoorbüder 

im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


—————————————————————————————————— ———Á— 


.Emmerich’s Jteilanstalt 8 


— 1890 — 
pr. Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 

Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
B-- aden. IP 


Starks rec Wallanachise der 
Westküste mp-Familien-Strandbaderund 
getrennte Damen-und Herrenbader. feinste Seeluft. 
Unvergleichlich schöner Strand. 
Jilustr.Prospecte versendetgratisd.BadedirektionWesterland 


Bad-Pyrmont fur 


[lerpóse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. incl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 


150 Mk. Centralheiz. Elektri- 
sches Licht, Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen, Herrliche isol. 
Lage neben dem Soolbadehaus. || 9 
— E — Einricht. 80 Zimmer. 
— Von Dr. Max Rosell, Stets geöffnet. Herz-, Nerven-, Frauen-, 
B irüher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker. 
d R milde, regenarme Lage. — Prospekte frei. Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma 
a elherzZ F Städisches Sisen-Moor-Bad zx 
Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


Fhe ekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung 
Vorzügl. olge bei cient Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Saree e Wal dgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp 

u. Ausk. durch d. Städtisc de-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


| Sanititsrat Dr. Rörig’s Sanatorium fir 
Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 
der Wildunger Königsquelle und des 
neuen Badehauses oft natiirlichen Mine- 
od 


ral-, Brause- und Dampfbädern. 


Zwang unt. sof Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Ikohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
ur ‚Bayer, 2 Aerzte. | 


kranke ausgeschi. ) Besitzer u. dirig.. Arzt Dr. 


waldreicher, klimatischer Hühenkurort — 568 m — Kohlensaure, alkalische Eisen- 
quellen. modernes Heilverfahren, Bäder aller Art, Inhalationen, Kaltwasser-, Milch- 
und Molkenkuren. Für Krankheiten der Nerven- Verdauungs-, Atmungs-, Harn- 
und Geschlechtsorgane sowie rheumatische und Bichtieiden. — Theater, Künstler- 
konzerte, Reunions, Spieipiätze, Kahnfahrt, Forellentischerol etc. Bücher gratis. 


Brunnenversand durch die hiesige Apotheke. 


Stärkste Schwefelquelle in Europa. 


Schweiel-Schlammbäder , . 
Moro» Inhalationen, 
Schwefel- und 
s : - Solbäder. 


Hervorragend eingerichtete ‘Arztl, gelei- 


RAD WALSBUR tete Anstalt f. natürliche Heilmethoden 


Frühjahrskuren. Grosse Erfolge. Prosp. frei. 
bel Ziegenrück I. Thür. Beste Empfehlungen. Dr. med, A, Müller. 


Sanatorium Schloss Spetzgart 


[inem rer Bodensee. 530 M. u. M. Naturhellanstalt. 
in verlange meine Naturheillehre Dr. med. Kleinschrod. — 


lupi b Alpenkuranstall 


Nach wissenschaftl. Grundsätzen vo i eleitete ph 8 diätetische 
Musteranstalt. Herrlich gelegen in mb ekannten Niahl. u. Eisenmoorbad 


Nervosität und Weltanschauung. Str zur ses- 
lung Nervóser. Nebst einer kurzen Theoric von Wollen 
und Können . ee e. « 5 (Preis Mark 3.—). Bad Kohlgrub 


Von De. J. Marcinowski. Verlag v. O. Salle, Berlin. 


Rheumatismus, 
Gicht, Hautkrankheiten. 


Prospekte frei d. d. Kgl. Badeverwaltung 


bei Hannowver. 


und zur Heilung nervóser Zustande. (Preis Mark 2.—). 


Jm Kampf um gesunde Nerven. En eese 


dem rer enen Mineralbad Deutschlands (900 Meter üb. Meer). 
Jahresbetr trieb. — Zentralheizung. — Wintersport. — Anstalts- 
Prospekte gratis und franko durch die Direktion. — Künstlerisch 
illustrierte Prospekte über Bad Kohlgrub gratis und franko durch die 


Badeverwaltung Kohlgrub. 


Bezug durch Kurhaus Schloss Tegel Il bei Berlin. 


pi 


für den Dausgarten. 


— 


Der Schimmel der Erdbeeren. Bei feuchtem, warmem Wetter tritt 


auf Erbbeerbeeten, die wir gerade abernten, unter Umſtänden eine febr 


unangenehme Erſcheinung auf. Die reifen Früchte werden mit einer 
feinen, wolligen Maſſe überzogen und gehen raſch in Fäulnis über. Die 
Krankheit kann ſich über die ganze Pflanzung ausbreiten und beträchtlichen 
Schaden bringen. Verurſacht wird fie durch eine Art Schimmelpilz 
(Botrytis cana), die aud) verſchiedenen anderen Pflanzen ſchädlich wird. 
An eine Vertilgung des Pilzes durch desinfizierende Mittel kann man 
aus Rückſicht auf die in Reife ſtehenden und zu erntenden Früchte nicht 
denken. Man muß der Verſchimmelung dadurch zu begegnen ſuchen, daß 
man alle Früchte, an denen ſich die wolligen Gebilde zeigen, ſofort entfernt 
und außerhalb der Erdbeerpflanzung vergräbt oder auch verbrennt. Da 
alle angeſaulten und auch friſch verletzten Früchte ſür die Anſiedlung der 
Pilzſporen einen beſonders günſtigen Boden abgeben, muß man auch dieſe 
Tag für Tag, auch bei trockenem Wetter, von den Beeten entfernen. 

Das Bfufieren. Man ofuliert vom Frühjahr bis zum Juni auf 
das treibende Auge und vom Juli bis zum September auf das ſchlafende 
Auge. Durch die Okulation wird der Stamm, bezw. der Zweig nur 
wenig verwundet, ſie iſt leichter als Pfropfen und Kopulieren, gedeiht 
beſſer und läßt ſich an allen, ſtarke und zähe Rinde aufweiſenden Bäumen 
und Sträuchern leicht ausführen. Edelauge und Unterlage müſſen durch⸗ 
aus gefund fein. Da das treibende Auge ſchon vor Wintersanbruch aus⸗ 
ſchlägt und deshalb öfter durch Froſt beſchädigt wird, ſo wendet man nur 
dann das Okulieren auf das treibende Auge an, wenn man eine Sorte 
ichnell vermehren will. Das Edelauge foll zum Schutz gegen die Sonne 
ſtets auf der Nord- oder Oſtſeite des Baumes eingeſeßt werden. Die 
Zweige, von denen die Edelaugen entnommen werden, ſollen verholzt und 
nicht zu jung ſein. Hat man Überfluß an Edelzweigen, ſo wählt man ſich 
nur die mittelſten Augen des Zweiges aus, denn dieſe ſind die voll⸗ 
kommenſten Augen. Man macht nun 12—15 Millimeter über dem zum 
Okulieren beſtimmten Edelauge einen Querſchnitt durch die Rinde bis auf 
das Holz, fegt dann das Okuliermeſſer (es kann auch ein fcharfes Feder- 
meſſer hierzu genommen werden) 12—15 Millimeter unter dem Auge ein 
und ſchneidet vorſichtig mit einem gezogenen Schnitt von unten- nid obert 
unb unter dem Auge hindurch nad) dem Querſchnitt, jo daß man einen 
in der Mitte beim Auge etwa fünf Millimeter breiten Rindenſchild mit 
möglichſt wenig Holz erhält. Hierauf ſucht man mit der Meſſerſpitze die 
Rinde um das Auge vorſichtig zu löſen, zu lüften und das mit zwei 
Fingern erfaßte Ange mittels eines ſeitlichen Druckes zu brechen. Das 
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Auge muß den Keim (Kern) enthalten. Der Keim bildet nämlich inwendig 
unter dem Auge ein kleines Köpfchen; ſollte es ſich nicht in dem ge⸗ 
ſöſten Schilde befinden, alfo am Zweige zurückgeblieben fein, fo ift der 
Schild unbrauchbar. An einer glatten Stelle des Wildlings macht man 
nun einen Querſchnitt in die Rinde bis auf das Holz und zieht dann 
von deſſen Mitte einen ſenkrechten Einſchnitt abwärts, ſo daß beide 
Schnitte die Geſtalt eines T bilden. Hierauf wird die Rinde vom Holz 
zu beiden Seiten des ſenlrechten Schnittes gelöſt, etwas gelüftet und das 
mit Schild verſehene Auge ſo hineingeſchoben, daß es zwiſchen Rinde und 
Holz ſitzt. Iſt das Auge ſo vorſichtig eingeſchoben, daß der Schild auf 
dem Splint der Unterlage aufliegt und von der Rinde bedeckt wird, das 
Auge aber noch frei iſt, ſo wird das Ganze vorſichtig angedrückt und mit 
Baſt ſo verbunden, daß Luft und Regen nicht in den Spalt eindringen 
können. Unterlagen, bei denen ſich die Rinde vom Holze nicht gut löſt, ſind 
einige Zeit vor der Veredlung, damit fie ſaftiger werden, nichtig zu be: 
gießen. Zu ſaftreiche Augen, bei denen die Keime bei der Löſung, ſtatt im 
Auge, am Holz bleiben, werden mit etwas Holz, doch nur ſo 
wenig, daß der Keim (Kern) darauf figen bleibt, ausgeſchnitten und 
in den Wildling eingeſetzt. Saftreiche Wildlinge, bei denen ein zu frühes 
Austreiben des Auges zu befürchten ijt, werden nicht eingeſtutzt. Zur 
Frühjahrsokulation werden meiſtens mit etwas Holz verſehene Schilde be⸗ 
nutzt. Sobald das Edelauge zu treiben beginnt, werden alle hervor⸗ 
kommenden Triebe des Wildlings nach und nach abgebrochen. Ungefähr 
14 Tage nach dem Okulieren wird der Verband, damit er nicht in die 
Rinde einſchneidet, gelockert. Das Anwachſen des Auges erkennt man an 
dem belaſſenen Blattſtiel; läßt ſich dieſer leicht trennen, ſo iſt das Auge 
gut, ſchrumpft er zuſammen und bleibt feſt am Auge hängen, ſo geht 
es ein. Im Auguft kann man auch bei Zwergobſt Fruchthölzer (kleine, 
mit Blütenknoſpen verſehene Reiſer) ſtatt des einfachen Schildes einſetzen. 
Die Aufbewahrung der oft erſt nach drei Monaten zur Verwendung ge⸗ 
langenden Edelreiſer erfolgt durch Einſchlagen der Reiser in Gaud und 
Erde ſo, daß der untere Teil der Reiſer ungefähr 10 Zentimeter tief ſich 
im Einſchlage befindet. Jede Sorte iſt mit einem Namenholz zu ver⸗ 
ſehen, und es find bis zu 20 Reiſer in einem Bündel zu vereinigen. Zum 
Einſchlagen der Reiſer wählt man am beſten eine nördlich gelegene Rabatte 
an einer Mauer oder an einem Bretterzaun. In Ermangelung ſolcher 
Orte ſchlägt man ſie im Keller oder bei froſtfreiem Wetter im Freien, an 
kühler, ſchattiger Stelle ein, indem man ſie mit Tannenreis oder einer 
ſonſtigen trockenen und leichten Decke ſchützt. Ph. $ 


„Was lässt dich, schöne Wáscherln, so sehr betrübt jetzt schau'n, 
Was sucht dein Blick im Brunnen drin, willst du's mir.anvertraun?" 
„Die Seife leider mir entfiel!“ — „Den Schmerz ich nicht begreife, 
Das ist doch keine Kostbarkeit!“ „Doch, 's war ja Sunlicht Seife!“ 


15 . * Zu spät gelangen oft die Hausfrauen zu der Erkenntnis, dass die Behandlung der 


Wásche mit geringer Seife nur scheinbar billig ist. 


Man stellt nur zu bald fest, 


dass durch die vorzeitige Abnutzung der Gewebe ein derartiges Verfahren sehr kost- 
spielig Wird. Mit Rücksicht auf diese Tatsache verwenden deshalb Millionen einsichtiger 
Hausfrauen seit Jahren die Sunlicht Seife, welche wir auch Ihnen empfehlen. 


Haush.-Pensionat, verbunden mit höh. 
Kochschule und Industrigschule, für 
Töchter gebildeter Stände, gewährt vun 
liche Ausbildung In allen wirtschaftlichen 
in Wissenschaft, Musik, Sprachen. 
Tanzunterricht. — Vorzügliche Verpflegung. Ausführliche Prospekte. 


Angenehmes Heim mit Garten. 1 2, D E E = e n. 


In schünster Lage. Goethestr, 
11 2307 
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Füohern. Gelegenheit zur Fortbildun 
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11 
San-Rat Dr. Pilling’s Sanatorium, 1 Empfehlenswerte 


Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Hotels: 


Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 

mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl. 

:inri re jätk on. Ges: a | IC - 

Nass nenen, m l sOn pen | Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. I. R. 

ra Li cht. S a! dbad Hei 1 Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 

Tu icht-, Sandbäder, Fieissluftbeh. Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 

Hei Igymnastik (Zander- App.) einschl. § | Genf. Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
| Nauheim (Bad), Hot. AugustaViktoria, H. I. R. 
| Thusis, Posthotel, Z. v. 2 fr. an. a. Münchnerb. 


Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 

Róntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Wien, Hotel Métropole, Litt, Zim. v. 3.50 Kr. ab. 
| Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 


Behandl. v. Herz-, Nerv.-, Stoffwechsel- 
| Zivile Preise. 


krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


Dr. med. Hofmann’s 
Kuranstalt tir Herzkranke 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, 
laboratorium etc. Ambulante 


staatl. Badehäusern. 
Massage, Diätetik, Röntgen- 
Behandlung. Sanatorium. 

Dr. med. Jul. Hoimann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Prosp. frei. 


Ji d. Beer jun., Emden b 


Badens Reſidenz, Derborrag. geſunde, moderne Stadt. 
Karlsruhe reiches, geiſtiges n. künſtl. Leben (. Schulſtadt“) prächt. 
I Gärten und Parkanl lagen, Vader, Heilanftalten, 


billige vid ps und Lebensverhältniſſe. ee Rentner und 
Penſionäre. ane a eas Bei. 9t Ms punkte für Herbſt 1906: 
Gr. landw. ate Caf c Laudes trachten, Archivalien⸗, Gartenbau- u. 
Plakat⸗Ausſtell. Aust. Toften Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 

lin Mecklenb Mecklenburg-Schw erin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner, 

a Cc ow Station der Eisenbahn Ludwigslust- Waren, Malchower See, gr. 


Waldungen.gute Mittelschule u.hóh. Mädchenschule, Pensionen. 
Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


Göthen*- Einhalt 3. 


Programm durch das Sekretariat. / 


Bad Reichenhall 


erhalten gratis ratis Rat 77 
a en ran e ——- durch = Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 


Saison: Mal Oktober. 


Solebad, ene Kurort me Kam- 

mern, Inhalationen, Bad- u. Trink-Kuren, Heil- 

nastik, Terrain- u. Kaltwasserkuren. Kgl. Kur 

aus, 3 Kurparke, Tennisplätze, ringsum Nadel- 

wilder, 250 km Promenadenwege, Kurkapelle, 

Theater. Jilustrierte Prospekte kostenfrei durch 
Kgl. Badkommissariat. 


Bad Lauter! Lauterberg i. Harz. 


Berghotel Ritscherhöh, herrlich am Walde gelegen. Pensicn von 


[717 25, TE 


Haltestelle der Tranıbahn neben Hotel 
Elisabethenruhe, ist d. Villa Alm, i. eigenem 
Garten u. Waldpark geleg., 16 möbl. Zim., 
2 Badez, Küche an Sommerg., a. Famil 
m. Kindern zu verm. Zu erir. daselbst 
bei Fr. Hauptmann Herrmann und Berlin, 
Eichhornstrasse 4 Il. Müllensiefen. 


Schockethal b. 


ee 4 mt i ose Or. 19285 
March e, p assersport,Ja 
Prosp. Equip. Teleph. Birig. Ant: Br. — 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Losch wit. Prosp. fe. 
Diätet, Kuren nach Schro 


heilt Prof. R. ic 
Stottern in Eisenach, Th. Mehrf. 
ern: ausgez. wiederholt 
; d. S. M. Kaiser Wilhelm ll. 
heilt — institut 
Kotte ee 
ric sp 
_Grösstes, or sto: erste s Institut. institut. 


heilt gründlich Dr. med. Ure An Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Schutz vor Schwindsucht? 
Schutz vor Hautleiden??? 


prospekt kostenlos durch Laboratorium 
Kosmos, Leipzig 45, Burgstrasse. 


Fardinand 


bergnote: nist) 4, SO Mk. an. 


Natur- 
Heilanstalt 


Erholungsbeim „Lictentkal“ 
Baden-Baden No. 5. 


Vorzüglichst eingerichtete 
und geleitete Anstalt 
mit mässigen Preisen. 


Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Sonuenbäder, Glashallen, reizende. 
id llische Lichtiuftbadeparks, sehr 
hübsche Baderlume mit allen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- 
bädern, Massage- und Didtkares. 
Jllustr. Prospekt gratis durch den 

Besitzer und Direktor 

. Bernbard Binswanger. 


IE coo uber fe uouosiuduiBeung 
BBR W. Sz. Nettelbeehstr. 16. WOA $0[U3]SOX INI apd a bad 
Vere Up sunxsjuopuejunjeqieg umz Jopqeqold 


1 qun. schicht Innen 
Ausbildung zum Oberbuchhalter 


grate. am 


rosea 


Seekadetten | Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


März- April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 
meiner ill, Preis 


Dankbar; 2: 


— Fé Petsd amerstr. 181. 


1 Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
Band Versandthaus, Berlin SW | 
9 Hagelsbergerstrasse 17[19. 


Maschinenbau und 
Elektrotechnik 


werden Sie mir sein 
fir die gratis und 
franco Zusendu 


Prospekte Kostenirel 


Technikum 
Mittweida. 


Direktor: Professor Holzt. 


Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- und Maschinentechnik. 


Sonderabteilungen für Ingenieure, 


der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


erven- 
- Techniker und Werkmeister. 


felden*, wie Nervosität, Schwermut, | B Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien 


| Lehrfabrik-Werkstatten. 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindel. 36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Programm etc. 8 


birnschwäche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Bässgen 
in Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 
— ee eo ne 


anfälle, nervöse Kopfschmerzen, Ge- 
vom Sekre 


Bestbewdhrte Kuranstalt für phys.udiät. Neil- 


methode. Cigner Wald u. 
Sommer u. Winter get u. besucht. 
lll. Prosp. gratis durch die Direktion. 


Dr Bloos Chefarzt, Bertrand Stahriager ic 


pie | 


SOLE 


S "SR Su 


2. Beilage zu Dr. 23. 1906. 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen. „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 
— —ẽ ö 'ͤ .ẽ ——————. äœd. ä äu: — . —m-ü. .. —6·inui᷑ .!.;, !:! ⁊ —[.P0P tſ:—m:H:D(n ww-ꝗg[ĩ („w⁊¹ ¹ ˙ꝗ˙iÜiDi.ꝰ ſcc ;dwʃn ðT...uuw̃ —U..............ñĩ?. 


Allerlei Winke für jung und alt. Di ; 
ıttmar'‘ Möbei-Fabrik 


Molle mit waſchbarem Überzug. Eine Schlummerrolle in der üblichen 
f Berlin C., Molkenmarkt 6 
E Ad 


praltiſchen Form, mit einem Überzug aus hellem Kongreßſtoff und Klöppel— 
pipe über altroſa Seide ſtellt unjere Abbildung dar. Das Neue daran ijt, 
1 LAD. n 
ENTER 
EAST Gegründet 1836. 


daß ber gut waſchbare Überzug auf beſonders einfache nette Weiſe befejtigt | 
ijt und ſehr leicht abgenommen werden kann; er beſteht aus einem Viereck | 

WohnungsKunst für das Bürgerhaus 
——— — Mässige, feste Preise. 


von 40 Zentimetern Breite zu 45 Rentimetern Länge, das an beiden 

Längskanten mit Druckknöpfen verſehen ijt und knapp um die ſeidene Rolle 
Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


X ont 


Anzahl der umſponnenen Ringe an- / 
genäht, die ſonſt fur Pointlacearbeit 7 
gebraucht werden; durch dieſe läuft Xe 
eine feine Schnur mit zierlichen aee 
Metallenden, die den Überzug zu⸗ 
ſammenfaßt und zur Schleife gebunden 
wird. Die Rolle ijt mit japaniſcher ems 
Pflanzenwolle, Kapok, gefüllt, die 
innerſte Hülle beſteht aus leichtem Neſſeltuch, etwas 
weiter als die zweite, ſeidene, geſchnitten — ein 
Kunſtgriff, den man beim Füllen von Kiſſen 
immer anwenden ſollte. Eine dicke Seidenſchnur 
ijt inmitten der ſeitlichen Roſetten befeſtigt. Zur 
Verzierung einer ſolchen waſchbaren Rolle eignen 
ſich auch, außer den üblichen Leinenſtickereien — 
Hardangerarbeit, Durchbruchſtreiſen ujv. — die 
belannten gewebten Tiroler Baumwollborten, 
„Jatſchen“ genannt, in Weiß mit Rot, Blau 
oder Dunkelgelb, die in Verbindung mit groben 
Spipeneinfäßen beſonders gut wirken. Man tut 
nur gut, dieſe Borten und Spitzen vor ber 
Verarbeitung zu waſchen und ſorgfältig zu 
plitten, da die Baumwolle im Waſchen ſtärker 
eingeht als die Leinenſpitze und die Nähte ſich 
dann leicht unſchön verziehen. 3. 
Kranke Hartenbohnen. Unſere Garten- 
bohnen, Buſchbohnen ſowie Stangenbohnen, 
werden nicht ſelten von einem Pilz (Glocosporium 
Lindemuthianum) befallen, der jid) namentlich 
an den unreifen, grünen Früchten anſiedelt. 
Zunächſt erzeugt er auf den Hülſen braune, 
eingeſunkene, von einem muljtigen Rande umgebene 
Flecke. Bald dringt aber die Krankheit in die Tiefe 
und ergreift auch den Samen. Iſt die Pilz- 
wucherung weniger kräftig, ſo kann der Samen 
tropdem reifen und keimfähig bleiben. Mand- Rolle mit maid: 


anſchließt. Rechts und links ijt eine — 


Drucksachen und Kostenanschláge kostenfrei. 


Grosse Ml Echte billige gigi Max Herbst, | Billige Briefmarken Preis- 


Preisliste Hamburg, liste 
gratis. Briefmarken Bergstr. 25. | gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Moderne Bügel-Koffer 


von festgewalzter Pappe äusserst leicht, solid und dauerhaft 
(Faserstoli), mit Havanna- E 

Segeltuch-Bezug und > 

Rindledereiniass. 

Länge Breite Höhe Pres 

tm aq m N. 
Nr. 691. 66 43 33 35.— 
» 692. 76 47 38 40.— 
» 693. 86 49 40 45.— 
» 694. 96 5| 43 55.— 
» 695.106 54 47 60.— 
Dieselben sind mit je 1 
Schloss u. Einsatz, die Nr. 
694 u,695 mit je 2 Schlóss. 
u. 2 Einsátzen versehen. 


Beliebte eisetaschen 


Y — ON elegant und praktisch, 
— — e von kaffeebraunem Rind- 
leder mit solidem Bügel, 

Drellfutter und Schloss. 


s x : 3 4 z i Bügellge. Preis 
mal ijt bie Krankheit jo heftig aufgetreten, daß barem Überzug. Nr. 1350 A. enm M. 7.50 


„ 1350 B. 36 „ „ 9.50 
„ 1350 C. 30 „ „ 11.50 
„ 1350 D. 42 „ „13.50 
„ 1350 E. 45 „ „ 15.50 


Desgleichen in feineren 
Ausfũhrungen. 


auf den Anlagen faſt keine fleckenfreie Bohne zu 
ernten war. Verſuche, die Prof. Frank angeſtellt hatte, ergaben, daß der 
Pilz nur auf Gartenbohnen gedeiht und auf anderen Pflanzen nicht vor— 
lommt. Da die Sporen des Pilzes auch unter die Haut des Samens ein- 
bringen, fo kann der Pilz recht wohl durch Samen, der von fleckenkranken 
Pflanzen ſtammt, verbreitet werden. Es iſt nicht immer leicht zu erkennen, 
ob der Samen krank iſt oder nicht; bei weißen Bohnen wird dies durch 
bräunliche Flecke verraten, bei farbigen und bunten iſt aber die Erkennung 
oft nicht gut möglich. Darum ijt jede Verwendung von Bohnen aus flecken— 
n Hülſen als Saatgut entſchieden zu vermeiden. Die Reſte der 
erkrankten Pflanzen ſind vom Boden zu entfernen und durch Verbrennen 
zu vernichten. Tritt die Krankheit heftiger auf, ſo kann Beſpritzen mit 
einer Kupferkalkmiſchung (Bordelaiſer Brühe, 2 Kilogramm Kupfervitriol 
und 500 Gramm gebrannter Kalk auf 100 Liter Waſſer) Nutzen bringen. 
Die ſo behandelten Bohnen kann man als Schnittbohnen nicht verwerten, 
wohl aber den gereiften Samen verbrauchen. Da, wie die Erfahrung lehrt, If; 6 ; 
am eheſten diejenigen Früchte erkranken, die dem Boden am nächſten |f» 189P. Wy» 62 — 
liegen, ote 


i erde aa eine Lager der Pflanzen [Meme Fabrikate sind nur zu be- ; 
alles vermieden werden, was eine Lagerung der Pflanzen | /iehen durch Fabrik u. Versand > 


fünſtigt. Man muß ihnen einen luftigen, ſonnigen Stand geben und die | - EN * 
parallel zu der vorherrſchenden Windrichtung legen, weil jo die [Moritz Mädler, Leipzig Lindenau. 
Bas” Illustrierte Preisliste gratis und franko! ug 


Lam beſten durchlüftet werden. 
Verkaufslokale: LEIPZIG, BERLIN, HAMBURG, 


Petersstrasse 8 Leipzigerstrasse 101-102. Neuerwall 84. 


r 
Solide, praktische 
Faltentaschen 


von kaffeebraunem  Rindleder, 
mit eingenähtem, kräftigem 
Bügel, Drellfutter, mit grosser 
lunentasche. 
Bügellänge l-reis 
Nr. 1138 A. 48cm M. 36 — 
" 1138 B. 54 T] " 42. — 
]1386, 00 „ „ S4 


— 4 


» (uei NIU ON ^. ---— 
AS n 


WATAN 


Ab — 
{ > Schluß des redaktionellen Teils. | 


EI 'S NORMALSTIEFEL Z 


über fussgerechte Leisten. gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt. wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 
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.Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nayel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits i^ uber 300 grösseren Plätzen 


eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


In diefe Rubri! werden nur Anzeigen wv p ae nſertions Tarif: 20 Pfennig für jedes 
aus dem täglichen Kleinverkehr in e tt in gewöhnlicher Nonpar.⸗ Schrift 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. und 95 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


udels akademie, Berlin. 


. j meinde Ebersdorf, Neuß. Hildesheim, Tochterpenſionat für: Rackows Ha 

Penſionen peared a e ad en. Kochen, Sprachen, Muſik, gefel: 80 $ (nage Gfarlottenitt.) — 
ediegene, chriftliche Erziehung, aründ: ſcpaftliche Aus Dunn. 11 jährige | Juli, Oltober, Jannar, April beghnen 

a) für Knaben. liche Ausbildung in den verſchiedenen eferenzen. Drei Plätze Oktober frei. Vierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahreslurſe. 
weiblichen Handarbeften, Turnen und Kaufmann Hoebel. verbunden mit praftiichem Uebungslontor: 


Lauſanne. „Billa Hortenſia“, Penſion 
für Schüler und Fremde in Tack nächſ 
Familie. Chriſtliches Haus in Park nächſt 
See. Beſchränkte Zahl, ſehr ruhige Lave, 
franzöſiſche Konverſation. Mäßige Preiſe. 


b) für Mädchen. 


Brannſchweig, Haushaltunge Deu: 
fionat. Frau Inſpektor Senger. 


Wonat. Frau Zulp elo .. 
Töchterpenſionat Lohmann, Gode: 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Neferenzen. 
Spa (Belgien). Pensionnat de 
Demoiselles. Dir. Mile. Lecoq. Re: 
ferenzen in Deutſchland. 
Heidelberg. Haushaltungs⸗ Pen⸗ 

ſionat cred crab Geieenung des Hass 
alts, Fortbildung, Muſik, Malen Proſpekt. 
eferenzen. 


Referenden 
Bad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
ie erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


Plön (holſt. Schweiz). Penſionat fin 
In- und Ausländerinnen, verbunden 
mit Haftlich Töchterſchule, Wiſſenſchaſt. 


wirtſchaftliche,. P ellſ ae Ausbildung. 


Anſtandslehre. Anleitung in der Haus ⸗ 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. ge unde 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpekt urch 
bie Borjteherin L. Barwig. 


FFF ²ͥ AAA ̃¾⅛de AER NUEERONEE 

Wirtſchaftspenſionat von Fran Bau- 
inſpektor ‚Jerar zu Marburg (veil.). 
Gründliche Ausbildung in fie und 
Haus. Unterricht in Mufik. Gefang, 
Malerei, Sprachen, Literatur und fand» 
arbeiten. Ausbildung in feinen geſell⸗ 
len Formen. Chriſtliches Familien- 
leben, gute Pflege. Beſte Referenzen. 
Proſpekt durch die Vorſteherin. 


Detmold. Haushaltungspenſionat von 
Frau Frieda Brokmeier. Sorgfältige Aus 
bildung, vorzügliche Pflege, herzliches 
Familienleben. Eigenes Haus, großer 
Garten, Turn- und Tennisplatz. Proſpelt 
und Referenzen. Penſionspreis 720 Mk. 
einſchl. Wäſche und Bäder. 


Bad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaſtliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach unb höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungs aufenthalt. 


Waldpenfionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen ruf Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſen Ganer, Sprachen Mu⸗ 
fif uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. ' 


liche SMP Teg E oiu 
Tidterpenjiouat Villa Waldblick 
Vad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Biting baie «MEE Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Mufif, Malen. 
andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 
chöne, waldreiche Umgebung, eigene Villa. 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpeuſiouat von Frl. Gulden: 
apfel. Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
altung, Schneiderei. Handarbeit. wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Mujit. 


Töchterpenſionat Zittau t. Sachſen. 
Ausbildung in deutſcher, engliſcher, 
[SOME er Sprache, Muſik, Giefaug, 

alen :c., geſellſchaftl. Formen, Hanë: 
halt, Kochen, Handarbeit ıc. ee 
ende und franzöſiſche Lehrerin im 
Inſtitut. Herzl. Familienleben, ſorg ⸗ 
fältige Erziehung und Charat erbildung. 
Aufnahme vom zehnten Jahre au. Eigene 
Villa mit Garten. Bad. Tennisplatz ꝛc. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — 
Vrofpelt und Reſeienzen durch die Bor- 
ſteherin Frl. L. Müller. 


: — | Damenturfe: Ausbildung als Budbal- 
enfion für junge Mädchen zur i Afts S i . 
Erleruung oes gau baltes, gefetriget ieri rene Ua 
ormen und feiner. Handarbeiten. (450 allen Handelsfächern. Honorar of, — 
ort Jüoridy Auna und Mußt auf len Ben mollatlſch. — Llusfübrlicher 
Wunſch extra.) Aufnahme Le Rfare r ofp ett gratis. ich. genanitie PE 
haus Theune. Gröningen. Bez. Magdeburg. nad eis foftentos. — Lehrf ce, feri 
Zöchterpenfionat Römer, eub: Hahl uchführung. orreſpondenz. 
nitzer vate 9 (Saweiserviertel), Rechnen, Bedyjelfunde, Handelskunde, 
Dresden. Villa mit allen nenzeitlichen Stenonranbie uch engl reiben. Schreib · 
Einrichtungen und großem Garten. unter cht. Deutsch. Engliſch. Franzöſiſch. 
(Turnhalle, Tennisplatz am Erſte Lehr: | — Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
fräfre. Näheres Proſpekte. — Abendkurſe. N 
Waltershanfen, Thüringen, Tam | , Dalle a. S. Lebranjtalt für Abitu. 
„„ von $ raus Apotbefer rlenten. Brimaner, 919 abrige (Don pr 
Danner. Kräſtigung der Geſundbeit. Herm, Kranfe. Puer eftan on 
wiſſenſchaſtlicher Unterricht, Haushalt. Abiturienten ante a t5 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen. maner, 192 Einjährige. As d ded ie 
Mufik, Malen. € IB 155 ie übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
Ausländerin im Haufe. Herrliche, wald ⸗ a Su dha 
reiche Gegend. alle im Garten. Tennis. a Och TaM mit Gane 
Pre 8 inklu ive Unterricht und anderem statin; Peine Klaſſen, eines Internat. 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


ee ee re ars eS ee DUCES 

auöhaltungäfdnie vette Verein 
unfer dem Protektorat Ihrer Rain 
ber Kaiſerin und Königin, Berlin 
Viktoria⸗Lniſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Baireutherſir. 6.) Ausbildung in allen 
hauswiriſchaftlichen Arbeiten, im Kochen. 
Waſchen und Plätten, in Handarbeit und 
Schneidern, Fortbildung in Elementar⸗ 
kenntniſſen, Turnen und Belang. Dauer 
des Kurſus 1 Jahr. Mäßige Bedingungen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oftober. Nähere 
Auskunft, n e wie mündlich, erteilt 
die Vorſteherin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 8. Proſpekte gratis 
und franko Der Vorſtand. 


MM MENU nr en eee d 

Wädagogium, real und gymnaſial - 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 

Pädagogium Oſtrau bei Filehne. 
Von Sexka an. Erteilt Einjährigenzeugnis. 
Gymnaſial- und Realklaſſen. Penſtonat 
auf dem Lande. Befunde, freundliche 
Lage. Tennisplätze. Badeanſtalt Garten- 
arbeit. Jugendwehr. 


arbeit. Qugenomeyr — — L——— 
ELI Rer 5 
Dresden, rufferſtraſte 36. Nur 
Einjä nue Mere daher ſtets bor: 
iglice olge. Referenzen unb Proſpelt 
offentre 


i —— — M c Fa 

erlin, Rote o rökte, ete, 
one. Rit du 2 or befuchtefte und mehrfach preisgekrönte 
gouno (Harz) individuellen Unterricht und Sp 09 der Welt, ga cünbet 1559. 
9 


eber 28000 Schüler ausgebildet. Herren. 
E F Damen⸗ und Wäſcheſchneiderei. telen: 


Burüdgebliebene Kinder erhalten | periniitel foſtenlos. Brofpelte gratis. 
rg fal 2s Pflege unter 1 8 aider beriniitelung lotenlos. Brofpefte gratë. 
eripadung Unterricht in allen Schul: 


c) für Ramilien. 


Dr. Noethe’s AMerztl. Familienheim 
und Ruranftalt, Bückeburg (Weer 
dende Ai erventranfe, chronijch Lei» 
ende, holungsbebütrftige. — Ent 
iehungskuren. — 20 Zimmer im Preiſe 
9850 Mark wöcheutllch inll. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Nervenleidende, Bleichſüchtige, an 
Wanderniere Leidende finden ange⸗ 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be⸗ 
Saale Sanatorium Ueterſen bei 


Näheres durch Profpeft. Margarete 
Piper, Vorſteherin. 


WIDER, n Cun 0 

Bonn a. Rhein, Töchter⸗Peuſionat 
von Fang Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus- 
bildung, Muſik, Malen, Lehrerin m Haufe. 
Penſionspreis Mk. 800.—. Beſte Referenzen. 


eim für alleinſtehende Fraueu und 

Töchter bei Pfarrers tochter in Marburg. 
Lahn. Gute Schulen für verſchiedene 
Berufszweige. Empfehlungen von Bjar- 
rern. Näheres durch Fräulein Wagner, 
Giſſelbergerſtraße. 

Bad Schandan bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enſionat Kutſchbach. Gründliche 
usbildung in Küche und Haushalt. 
Schneidern, Handarbeiten ic, theore iſch 
wie praktiſch. Eigene Villa mit Berggren 
5 ges ne de ugter Miei 
alt, herzliche milienleben. re 
jährlich 800 Mart. Beſte Empfehlungen. 
Proſpekte d. Irma Kutſchbach, Vorſteherin. 
Lugano, Töchter enſionat Lendi. 
Franzöſiſch⸗Italieniſch. 

Lauſanne, Töchter⸗Penſionat Wiad. 
Rufer. Proſpeltus und Referenzen. 
Schnepfenthal, Thüringen. Hanë: 
haltungs⸗, wiſſenſchaftliches Pens 
: fionat. — Frau Inſpektor ittmack. 


amburg. — Erofpefte frei durch die 
iceftion. 


Erziehungsanltalten 


fic Gd)wa befähigte Rinder. Win⸗ 
1 nd offs Pes ind Erziehung: 
penfionat mit Gärmerlehrſchule. Bremen. 
Brofpelte. : 


Dr. Sommer 3 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Brolpefte. Bergedorf 
Hamburg. 


Goslar a.$. Hanshaltungs- Penfio: | Darmſtadt, Haushaltungdpenfio: : 

mat. Penſton M. Frau Ph Siure nat Zimmermann, Darie 4 en 1 i 1 Uermiſchtes 

Weimar. Prakt. Tos terinftitut fältigſte Ausbildung. Befte Referenzen. Dr. =. J. Bucher, Regensberg. Zürich, a 

Gruber. Bi a de, to Mp Ew Töchterpenſionat in Halberstadt Schweig. Frofpette und Referenzen gu | Junge. gebildete Madden werden 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Muftl- | a. Harz Dienſten. von dem weftern- 
und Tanzſiunde. Brofpett. Puer. Alriſchaffliche und wi aft- erband in einer ſtädtiſchen Rranten- 


von u verw. Kreis mien 


Kin Fortbild b ale 
e Jo ung un eſellſcha 
dalj. 8 e ee 
albj., 55 Mk. monatlich. 


Warmbrunn im Rieſengebirge Haws: 
haltungsſchnle und enſionat. Erſt⸗ 
llaſſige Anſtalt in herrlicher Lage des 
ne Hauswirtſchaftliche und wiſſen⸗ 
Ihe che Ausbildung. erben b. t 
änderin im Haufe. Le nnen: €, Koebke 
und F. Tepler. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Benſtonat eſitztum 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
e Ae ln ur hong: 

eite Referenzen. Proſpe en s 
preis 900 ME. ? i 


Euderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und 5 enflouat von 
Eliſabeth ape. ugländerin und 
Fates im Hauſe. enſionspreis mit 
Has 900 Mark. Eigne Billa. großer 

arien. 


Dresden, Töchterpenſionat Echell- 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Rila, Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, Sprachen. (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, uftf, Malen x. 
Häusl. Anleitung, eee geſellſchaft ⸗ 
licher 52 Sorgfältigſte Alt ita 
PAM A es Familienleben. fBGefle Emp- 
fehlungen von Eltern. 


Töchterpenfionat in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Dresden ⸗A., Villaſtaitzerſtraſze 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſtonat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
Baberinnen Johanna Kieffling, geprüfte 
ebrerin, Clara Jäkel, Apa ehrerin 
für Fuer Sorgfältige Erziehung. 
Allſeilige Fortbildung. Proen und Ree 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


area : prey terpen tonet Pohler, 
' a Angelika“. ern Aufnahme 
Ronfirmierter. 


Schwerhörige, Gtottezer, Sprach- 
ear nden ure Bet orgy re 
ehrer Hartmann, Lufthurort Seeheim 
(Geffen). Erſte Referenzen. 


Schulen und Lehranſtalten 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffei: 
ein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
prachl. geſellſchaftl. Ausbildung. Fran- 
öftn und ingländerin im Haus org: 

fite Körperpflege. Garten am Hanfe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Genf. Chateau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſtonat L Ranges. Wun: 
dervolle gejunbe Lage. Großer Park. 
Tennis. Proſpectus. 

penfionat von Mme. edge e pold, 
(früher Camp.: Mont Choiſt) ieg: Chateau 
Mont Eagle Lauſanue⸗Roſiaz. Fran 
zöſiſch. Engliſch, Mufif, Malen, Sanbarbei 
lauf Wunſch Haushalt), gefe chaftliche 
n Gymnaftik. Tanz. Konverſa⸗ 
tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfot⸗ 
tabel eingerichtete große Villa mit un⸗ 
beſchränktem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten unt 
Tennis. Hoden uf. la Referenzen ans- 

chließlich von Eitern früherer und jetziger 

öglinge. Proſpelt mit photographiſchen 

Tib durch die Vorſteherin Mie. 
Joſy Lippold. 

Bonn, Töchterpenſlonat Munſcheid. 

Gründliche, ee che Kab ſchaft⸗ 
liche und hauswirtſchaſtliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpekte. 


Töchterpenſionat Frau Dr. Wulle, 
Ohrdruf (Thüringen). Ausbildung im 
Haushalt. Handarbeiten. Penſionspreis 
M. 650. Au] Wunſch Wiſſenſchaſt. 


Thale, Hara, Wiſſenſchaftliches u. 

anshaltungépenfionat. Sprachen, 
Literatur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Gefang, 
Maleu. e Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Eiſte Lehrlräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Profeſſor Lohmann. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Hollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
‘Profpett. om 


dauernder Unftellung als Krauten- 


irae es sen Seite asd 


Benftoud-Verhältntfien. Die Satzungen 
des Verbandes beim „Vorſtand des 
Frankfurter chweſtern⸗ Verbandes. 


in Frankfurt a. N., Städtiſches Kraus 
fenbaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


leughaus Wank 

Neue Billa bei Marburg a L 21 Zim- 
mer N de vermieten. Offerten unter 
A. V. efördern Daute & Co. Berlin 
W. & Leipzigerſtraße 28. 

Hausdame oder Teilhaberin. Auein⸗ 
ſiehender alkademiſch g deter Gerr, von 
durchaus noblem Charakter und edler Ge. 
finnung, Pächter eine? vornehmen. idylliſch 

elegenen Erholungshetms in viel be 
uchtem Luftkurort des Harzes, ſucht zwecke 
käuflicher erbung deſſelben, gebildete 
charaktervolle, vermögende Dame als tätige 
oder ſtille Teilhaberin. Das Einlage - 
kapital wird ſicher geſtellt. Bei ſtiller 
Beteiligung würde auger entſprechen der 
Kapitalverzinſung freie, außerſt ange 
nehme Woßnung gewährt werden. Ofſer⸗ 
ten unter A. D. 6967 ved ba has Daube 
& Co., Berlin W. 8, Leipz gerſtraße 28. 


& Co., DEUM W.. re 
Auf einem ſchönen Landgut in ſchöner 
Gegend zwiſchen Halle und Leipzig iſt 
kleine Wohnung mit oder ohne Penſion 
u vergeben. Offerten befördern unter 
M. G. 1012 Taube & Co., Magdeburg. 


M. Q. 1914 a K. 
Die Dame mit dunklem Haar welche 
in ſchwarzem Kleide am 12. war 
1 in Hoffmann 's que en 
die Dresdner Hofoper im IL Rang (L. 5) 
beſucht hat, wird von dem Herrn. welcher 
den übernächſten ud inne hatte und 
ihr dann etwas zurückhaltend beim n. 
legen des Jacketts behilflich war, um eine 
Mitteilung darüber gebeten ob die Mög- 
lichteit beſteht, fle wiederzuſehen. Mit- 
teilung eventl. durch Angehörige erbeten 
unter „12. Februar an ben 
„Inbalidendauk“ Dresden. 


iche 
800 Ml. 


e Bu: . ——— —— 

Reais u. Handelsſchule Milten: 
berg aM., altrenommiertes Einjäh⸗ 
tigen - Inſtitut. 

Pädagogium Waren in Medlen: 
burg am Mäüritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bereitet bon Sexta an für Tertia. 
Selunda Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen unb Abiturtum vor. ute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 


r nn „ee 

PHallefaale. Lehranſtalt Dr. Harang’® 
Cin +Primaner-Abtturtenten-Prifung. 
Penſton! Berit! 


r zn 
Vorbereitung in Dr. nage Lehr 
anſtalt, Leipzig, Sidonienſtraße 59. für 
Maturitäts⸗, Prima, Einjährigen, 
fs nrichs⸗, Seekadeitenexamen und 


— 


line Klaſſen höherer Schulen. (Pen. 
tonat.) Proſpelt! 
Dr. Stremme adagogium, 
Nola am Harz. 1 
emikertiunen⸗Schule Berlin SW, 48. 
| Profpette fret. 


für die Kiiche. 


e E 
Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. l Im richtigen 


, Souníag: Karottenpüreejiuppe*), Champignons in Muſcheln“), Hammel: 

rücken mit gefüllten Gurken und Pfifferlingen***), Erdbeeren mit Schlag: 
ſahne; oder: Julienneſuppe, Junge Kohlrabi mit Kalbsronladen, Stachel⸗ 
beerkuchen 7). 


© Karottenpüree ſuppe. Bünfgebn ſchöne Karotten werden gereinigt, ges 
waſchen. in Scheiben geſchnitten und mit 80 Gramm Butter und ½ Teelöffel Zucker 
leicht gedämpft. Nun wird ½ Liter Fleiſchbrühe zugegoſſen, worauf die Karotten 
weichgekocht werden. Alsdann werden ſie durch ein ſeines Sieb geſtrichen, mit 
1½ Liter Fleiſchbrühe verdünnt und, nachdem fie ½ Stunde langſam ansgefodt 
find, mit gebackenen Brotwürfelchen aufgetragen. 


) Champignons in Muſcheln. 500 Gramm friſche Champignons 
werden in trockenem ge ſauber abgerieben und in mehreren Waſſern gewaſchen, 
fodann in 60 Gramm Butter, dem Saft einer halben Zitrone, etwas Salz und 
Löffel Fleiſchbrühe in 20 bis 25 Minuten gelocht und 1 abgeſchüttet. Die 
Champignons werden in Stücke geſchnitten, worauf die Brühe mit in Mehl zer⸗ 
kneteter Butter zu einer dicklichen Sauce gekocht wird. Nun ſchwingt man die Eham- 
pignons in der Sauce mit etwas goce Peterfilie und füllt fie in mit Butter 
ausgeſtrichene Muſcheln, die man mit Reibbrot und geriebenem Aäfe beſtreut und in 
10 bis 15 Minuten in heißem Ofen bäckt. 


. **) Gefüllte Gurken. Pfifferlinge. Einige geſchälte Gurken werden 
in zweifingerbreite Stücke geſchnitten, in za ale einige Wale 950 ekocht, 
dann in kaltes Waſſer gelegt und mit einem Kartoffelbohrer leicht ausgehöhlt wer- 
den. Hierauf wird eine Zwiebel feingehackt und mit etwas Peterſilie in Butter ange- 
dampft. auch werden drei in Waſſer eingeweichte und ausgedrſickte Semmeln. jowie 250 
Gramm vom Schlächter bezogenes Bratwurſtfleiſch oder ſtatt deffen 250 Gramm 
fertige Kalbfleiſchfarte angedämpft. Man füllt die Gurken mit dieſer Füllung. 
legt fle auf Speckſcheiben in eine Kaſſerolle, gibt Butter und Fleiſchbrühe daran un 
dämpft die Gurken langſam in etwa 30 bis 40 Minuten weich, worauf man fie in 
ihrem Saft im Ofen glafiert. 

Die Pfifferlinge werden verleſen, das Ende des Strunks wird abge⸗ 
ſchnitten, worauf die Pilze aus mehreren Waſſern gut herausgewaſchen werden. Nun 
werden 100 Gramm Butter in einer Kaſſerolle heißgemacht. Hierzu wird eine gehackte 
Zwiebel gegeben, die Pfifferlinge werden zugetan, gut geſchwungen leicht geſalzen 
und gepfeffert und mit einigen Löffeln Fleiſchbrühe argelöſcht. Sie müſſen nun 
noch etwa 25 Minuten dämpfen und werden mit Peterſilie beſtreut zu Tiſch gegeben. 

t) Stachelbeerkuchen. Ein Liter grüne, nicht ganz reife Beeren werden 
in BeiBem Waſſer einmal aufgekocht imd in beißen, dick pon Zucker gelegt, 
worin man fie etwa drei Stunden ziehen läßt und zum Ablaufen auf ein Sieb 
gibt. Den abgelaufenen Saft kocht man dick ein und ſtellt ihn zur Seite. Nun 
wird ein Kuchenblech mit Kuchenteig "ausgelegt, mit gehacktem Biskuit oder mit 
Malronen dicht beſtreut, die Stachelbeeren darauf gelegt, mit Vanillezucker beſtreut, 
und im Ofen in 25 bis 30 Minuten gebacken. Kurz vor dem Servleren wird der 
dick eingefodte Sirup über die Beeren gegoſſen. 


Montag: Einbrennſuppe, Blumenkohl, gratiniert, mit gebackener 
Kalbszunge oder Junge gefiillte Taube mit Kopffalat und Eiern, Friſches 
ompott mit armen Rittern. 


Dienstag: Klare Suppe mit Leberklößchen, Spinatpudding mit Butter- 
ſauce oder Wiener Paprikagulaſch mit Nudeln, Gebackene Reiswürſtchen 
mit Chaudeauſauce. | 


Wed: Mit Ei abgezogene Griesſuppe, Kleine Lendeubeefſteaks 
mit Kräuterbutter und gebackenen Kartoffeln oder Grüne Bohnen mit 
Neuen Kartoffeln und Matjeshering, Erdbeerkaltſchale “). 


) Erdbeerkaltſchale. Man gibt qd Liter Erdbeeren in einen Tontopf 
und ſetzt dieſen in ein heißes Waſſerbad. Die Beeren werden nun nach und nach 
erfallen und Saſt ziehen. Dieſer wird abgegof[en. eine halbe Stunde mit einen: 
Liter zu goon Teilen Wein unb Waſſer und Gramm Zucker eingekocht, dann 
bis zum Gebrauch in Eis geſtellt. Als ſehr einfache und vorzügli Ic medende 
Speiſe N n5 Erdbeeren, die man gewaſchen und mit 1% Liter | et, dicker 
Sahne unb bis 750 Gramm Zucker vermiſcht und einige Stunden auf Eis gelebt 
hat. Man muß dieſe Kaltſchale dann ſehr kalt ſervieren. 


Donnerstag: Leberreisſuppe“), Fleiſchvögel mit Püreekartoffeln oder 
Mohrrüben Schoten mit deutſchen teaks, Schokoladenereme mit 
Vanilleſauce. | 


) Fleiſchvögel. 21, Pfund Kalbeichale werden in dünne Stücke geſchnitten. 
eflopit, qelalgen und ger effert. Hierauf werden fein gehackte Swiebeln unb 
Feteritlie in Butter geb mpft, auf bie Kalbsſchnitten geſtrichen, die aufgerollt und 
mit Bindfaden gebunden und mit feingeſchnittenem Speck geſpickt werden. Man legt 
jic in eine Kaſſetolle, in die man quee utter, Zwiebeln und Karottenſcheiben ge: 
geben hat, und läßt bie Fleiſchſtücke hier anbraten, löſcht i mit etwas Fleiſch⸗ 
bribe und Wein ab und ſchmort fie langſam weich. Zum Schluß läßt mau fte im 
Ofen in dem Fleiſchſaſt ai un laſteren. Nun wird der Bindfaden entfernt und 
das Fleiſch mit der durchgeſiebten Sauce üdergoſſen und aufgetragen. 


Freitag: Kerbelſuppe, Schleie mit Dillſauce oder Pfefferlinge à la 
maitre mit franzöſiſcher Omelette oder Kalbsbruſtragout mit jungen Ge⸗ 
utüjen, Schwäbische Kirſchkuchen“). 

) Schwäbiſcher Kirſchkuchen. 250 Gramm Butter werden leicht gerührt, 
worauf von Y, Liter Milch und 180 Gramm Griesmehl ein Brei gekocht und fait. 

erührt wird. Sobald er völlig erkaltet ift, werden Gramm geſchälte. eehiobene 

andeln, 10 Gier, 120 Gramm Zucker, die abgeriebene Schale einer Zitrone, 
30 Gramm Zitronat und Orangeat, acht Gramm Zimt und vier Gramm Nelken 
e und als letztes 1½ Kilo abgeſtielte und, wenn man will, auch aus- 
e 


gefleinte Kirſchen dazugegeben. Dieſe Maffe füllt man auf ein mit Butter aus- 
8 beigen mit Semmelmehl beſtreutes Kuchenblech und bäckt ſie in 45 Minuten 
in heißem Ofen. 


Sonnabend: Deutſche Graupenſuppe, Geſpickte Kalbskoteletten mit 
glaſierten Zwiebeln und Bratkartoffeln oder junge Schoten mit Backhuhn, 
Vanilleauflauf mit Erdbeeren. 


Sch luß des redaktionellen Teils. 


Es gibt in Deutſchland eine Firma, die muſterhafte, geſundheitsgemäße 
Korſetts herſtellt. Es iſt dies die Firma A. B. Meſchke in Roßwein 
i. S. Sie fabriziert Korſetts der verſchiedenſten Faſſons und Arten, alle 
aber ſo gearbeitet, daß ſie die edlen Körperteile ſchonen, den Körper zwar 
ſtützen, aber nirgend 17 0 Kauft man bei Meſchke ein Korſett, ſo muß 
man genaues Maß einſchicken und erhält es dann auch gut paſſend ge- 
liefert. Die Firma liefert Korſetts jeden Genres. Sie läßt die verſchieden⸗ 
artigſten Stoffe verarbeiten, ſo daß ſie in der Lage iſt, die fraglichen 
Toilettengegenſtände hochelegant und dann auch wiederum einfach zu liefern. 
— Für Damen, welche irgend einen Sport betreiben, ſind die Erzeugniſſe 
der erwähnten Fabrik beſonders von Wichtigkeit. Denn Sport und unver⸗ 


nünftige Kleidung m nicht denkbar. — Ausführlicher Proſpekt wird jeder | 


Intereſſentin auf Wunſch gratis und franko von der Fabrik zugeſandt. 


sind Sie, liebe Hausfrau, wenn Sie 


Dr. Cratos 


Backpulver 


denn dieses unterscheidet sich vorteilhaft von 


kaufen, 


andern Fabrikaten. Es schmeckt niemals durch 


und ist sehr wohlbekómmlich. Ausserdem er- 


halt jeder Einsender von 50 Bons von Dr. Crato's 


Backpulver eine Dose ff. Bielefelder Knusperchen 


gratis und franko von den Fabrikanten 


STRATMANN & MEYER 


Knusperchen- (Cakes-) Fabrik 
Bielefeld. 


altocrystol 


` as z : bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Aerztlich Kräftı Un emittel Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
empfohlenes ritáten d. Dr. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 


Zu haben in Apothek.u. Drogenhdlg.- Preis kg M.1.-, akg M.180, % Kg M.3.25. 
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Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder 


herausgegebene 


Ausgabe 1906. 


Führer dur die Denton ante 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausgegebener 
offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich vermehrt und ver- 
bessert und mit einem sorgfältig redigierten Kursbuch versehen. 


Wertvolles Handbuch für alle Nordsee - Reisenden. — 


Praktisches 


Taschenbuch - Format, 192 Seiten mit zahlreichen Karten. — 


Künstlerischer Umschlag. 


Teil 1: Allgemeines. | 
Vorwort. | | 
Mens sana in corpore sano. — 
Heilwert der Seebäder. | 
Die Nordseebáder als Win- | 
terkurorte. | 
Allgemeine Beschreibung | 
der Bader. 


Teil Il: 
Die einzelnen Bader. 


Borkum. 
Büsum. 
Cuxhaven. 
Helgoland. 
Juist. 

Lakolk a. Röm. 
Langeoog. 


INHALT: 
Westerland - Sylt 


Kampen - Sylt. 


Spiekeroog. 
Wangerooge. 

Wyk a. Föhr. 

Kolonie Südstrand Föhr. 


Teil III: 
Die Verkehrsanstalten. 
Norddeutscher Lloyd. 
Hamburg - Amerika - Linie. 
Aktiengesellschaft Ems. 
Dampfschiff - Gesellschaft 
Esens - Bensersiel - Lan- 


Beoog. 

Sylter Dampfschiffahrt- 
gesellschaft. 

Sylter Dampfspurbahn. 


| Wyker Dampfschiffreederei. 


Preis 30 Pf. 


Teil IV: Wegweiser nach 
den Nordseebädern. 


Eisenbahnfahrplane. 

Fahrplan des Norddeut- 
schen Lloyd. 

Fahrplan der Hamburg- 
Amerika- Linie. 

Fahrplan der Aktiengesell- 
schatt Ems. 

Fahrplan der Dampfschiff- 
fahrtgesellschaft Esens- 
Bensersiel - Langeoog. 

Fahrplan der Sylter Dampf- 
schiffahrt-Gesellschaft. 

Wyker Dampfschiffs- 
reederei G. m. b. H. 

Auskunftstellen des Verban- 
des deutscher Nordsee- 
bader. 


Bezug durch unsere sámtlichen Filialen und durch die Buchhandlungen. 


BERLIN SW. 68, 


Zimmerstrasse 37 - 4l. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


Ziehung 1. Klasse 13. u. 14. Juni 1906. 


150, Kgl. Sachs, Landes-Lotterie 


(In Oesterreich-Ungarn verboten) 


1050 ste aller Staatslotterien. enthält unter 
00000 Nummern 80000 Gewinne 
in Betrage von: : 


Millionen 18910000 


mit Hauptgewinnen von Mark: 


usw. 
Fünf Ziehungen in den Monaten 2 
Juni bis Oktober 1906. E | 
Ausführlicher Spielplan auf Verlangen 
portofrei. Hierzu gültige 
Klassenisso, klassenweise zu erneuern: 
— oM Ms h Mm 
Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— 
Vollose, gültig für alle fünf Klassen. 
io h 2 M 
Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— 
fir Porti und Listen 55 Pf. mehr. vom 
Auslande 1 Mark, empfiehlt und versendet 
auch unter Nachnahme die 
Kgl. 8. Lotterie-Einnahme von 


es 
Salrröder 
i 
fontjährie, er Remonde | 
n 49€ - | 
liche Garantieu.4Woch. Dtl. Schiller. 
zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle cubetocele 


Guberft feſte reinlein. rotfantige 


9 Küchen-Handtächer 


42 cm brett, 100 cm lange 
Millionen im Gebrauch! 
6' Mark ein Dutzend extra gute 
2 prachtvolle, üch weiße 


Damast-bandtücber icu 
Muſter aller Leinenwaren franfol 


Aug. Horrmann, Hand - Weberei in 
Schönwalde, Kr. Sorau( Prv. Brandenburg). 
Lieferant vieler königlichen Anſtalten. 


3 | Mark gs bel mir ein Dutzend 


Hoc 
lichem. verstellbarem Objektiv mit lri 
pneumatisch ausiösbarem Auto -Verschluss . 


Jilustr. Preisi. u. Probebild kostenlos. Preis æli 
3 Metalikassetten in Etwi ay 


— m 


325032355 


—— 


Neue Bücher. 


Die WiarokRofrage galt feit langer Zeit als eine der ſchwierigſten 
internationalen politiſchen Fragen. Auf der Konferenz von Algeciras 
wurde ihr glücklich die ſcharfe Spitze genommen und die unmittelbare 
Gefahr ſchwerer Verwicklungen beſeitigt. Man kann aber nicht ſagen, 
daß die marokkaniſche Frage damit endgültig gelöſt fet. Die Konferenz 
bedeutet für ſie eine neue Wendung, eine neue Aera der Entwicklung, und 
häufig wird auch in nächſter Zukunft Marokko die öffentliche Meinung 
beſchäftigen. Sehr zeitgemäß ijt darum ein Buch, daß Dr. Guftav 
Diercks unter dem Titel: „Die Marokkofrage und die Konferenz 
von Algeciras“ ſoeben herausgegeben hat. Es bietet einen geſchichtlichen 
Überblick der Entwicklung der Maroklofrage, ſchildert Land und Leute 
und den heutigen Kulturſtand Marokkos. Es iſt ein treffliches Orientierungs⸗ 
buch für den Augenblick und wird ſich auch ſpäter als gutes Nachſchlage⸗ 
werk bewähren. ' 


„Erinnerungen an ben deutſch-franzoſiſchen Feldzug 1870-1871 
hat joeben Dr. Franz Daffner herausgegeben. Wie ſchon in einem Neben⸗ 
titel angedeutet iſt, werden in dem Buch vorwiegend geſchichtliche, geographiſche 
und hygieniſche Verhältniſſe erörtert. Die Mitteilungen werden in Form 
eines Tagebuchs gegeben, an die kriegeriſchen Ereigniſſe knüpfen ſich allerlei 
Bemerkungen über die betreffenden Städte und Ortſchaften, über Krank⸗ 
heiten, Verwundungen, Verpflegung und Hygiene. So iſt ein buntes 
Allerlei entſtanden, das in einem Zuge nicht gut lesbar iſt, in dem man 
aber gern und mit Nutzen blättern kann. 


„Braut- und Ehejahre einer Weimaranerin“ von C. A. Keller- 
mann. Es iſt das Bild von Freiligraths ſchöner und liebenswürdiger 
Gattin Ida, geb. Melos, das uns aus dieſen Blättern entgegenſieht. In 
ihrer Kindheit Geſpielin von Goethes Enkeln, war ſie oft mit dieſen im 
großväterlichen Garten und erfreute fid) der beſonderen Zuneigung des 

eiſen Dichters, der die kleine Bande mit Süßigleiten zahm machte, wenn 


m der Lärm zu viel ward. Die junge Ida erwuchs dann in der klaſſi⸗⸗ 


khen Atmosphäre, die auch nach Goethes Tod noch über Weimar lag. 
Aber eine neu anbrechende Zeit mit Freiheitsgedanken und politiſchen 
Dichtern zog fie bald in ihre Wellenkreiſe, und bie Perfönlichleit des jungen 
Ferdinand Freiligrath entſchied über ihr Lebensſchickſal. Briefe und Ge⸗ 
dichte aus der wonnevollen Liebeszeit am Rhein wie aus den ſpäteren 
Ehejahren erwecken die Vorſtellung von einem vollen Menſchenglück, von 
einer Liebe, bie auch in den folgenden Schickſalsjahren feft und unveränder⸗ 
lich blieb. Das Intereſſe für Freiligraths ſtarke dichteriſche Eigenart wird 
heute trotz aller neuen Richtungen noch lebhaft genug ſein, um den hier 

otenen Lebensdokumenten einen weiteren Leſerkreis zu verſchaffen. Sie 
ind gut, nur mit etwas zuviel Überſchwänglichkeit zuſammengeſtellt. Der 
Biograph braucht nur getreu zu berichten. Aber er ſoll alle Details genau 
wiſſen und nicht z. B. ſchreiben: „Das Meloshaus in der *,* gaſſe“. Aus 
den vielen Weimarer Quellen vergangener Zeit wäre dieſer Straßenname 
eben ſowohl zu erfahren geweſen als die Lebensverhältniſſe des Melosſchen 
Ehepaares und ſeine Beziehungen zu Goethe und Karl Auguſt. Wir 
wollen die Richtigſtellung davon für die zweite Auflage empfehlen und im 
übrigen dieſem anmutigen Liebesfrühling eines glücklichen Dichterpaares 
viele günſtige Leſer wünſchen! 

1 der Weltreiſen und geographiſchen Entdeckungen.“ 
Wie und intereſſant iſt nicht unſere Erde, unerſchöpflich an Wundern. 
Wie viele Forſcher auch über die ſernen Meere hinausgezogen ſind, die 

eit der Entdeckungen will nimmer enden. Immer und immer wieder 

neue Reiſende von neuen intereſſanten Ländern und Völkern zu 
berichten. Eine hübſche Auswahl der Ergebniſſe von Forſchungsreiſen, die 
in jüngſter Zeit unternommen wurden, bietet uns das oben erwähnte 
Jahrbuch, von dem ſoeben der fünfte Jahrgang von Wilh. Berdrow 
herausgegeben wurde. Die geſtrenge Wiſſenſchaft wird in ihm nicht 
erörtert, geſchickt find neue Tatſachen gruppiert, die für weiteſte Kreiſe 
intereſſant erſcheinen. | 


Schluß des redaktionellen Teils. 


NESTLE 
ee Kindermehl 


Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhutet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


2 
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‘eine, harte. sparsame Kernseite, für Wäsche und Haus ; 
A jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 
seit 1858. Reklamekosten gering, Seife um so besser, 
[Wo nint käuflich, enden direkt. Reger Seifenfabrik 


Für meine 15jähr, Tochter suche 
musikalisch gebildete, evangelische 


Erzieherin 


nicht unter 20 Jahren. Offerten mit 
Lebenslauf, Photographie u. Gehalts- 
ansprüchen erbittet Frau Brauerei- 
besitzer Knipper, St. Johann a. d. Saar. 


hotog r. Apparate! 


Goerz-Anschütz, Hüttig etc. 
in modernsten Typen 

alle Utensilien 

zu mássigsten Preisen gegen 


geringe Monatsraten 


Reichhalt. Camerakatalog Nr.247C. 
gratis und frei. 


Bial & Freund 
Breslau II u. Wien XIII. 


empfehlen th 
Werten sence 


Carola- 
Chocolade 


E 
Albert Rosenhain’s neue 


Coupé -Koffer 


— m 


Hochelegant, praktisch ™ 
und besonders preiswert. 


Diese Handkoffer erfreuen sich einer. ganz ausser- 
ordentlichen Beliebtheit. Leicht und dauerhaft. 


aus Vulkan-Fiber-Platten, b5 em lang M. 16.50 
mit heransnebmbarem Einsatz . . . M. 20.00 
aus garant. echten Rohrplatten M. 22.50 
aus prima massiv Rindleder . . M. 30.00 


Grosse illustrierte Preisliste über Reiseartikel kostenlos. 


Albert Rosenhain 


1374 Leipzigerstr. Berlin SW. beinzigerstr.73774. 


Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3163 ein- 
getrageneSchutzmarke 
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Ein 
echtes 


Ich nenne mein Mittel ein 
echtes Haarwuchsmittel, im 
Gegensatz zu den vielfach ange- 
priesenen Mitteln, die nur als- 
Cosmeticum dienen, weil mein 
Mittel nachweislich den Ausfall 
der Haare verhindert und an 
Stelle der bereits ausgefallenen 
Haare das Wachstum von neuen 
kräftigen Haaren befördert. 

Wenn Sie über Ihren Haar- Ye 
wuchs zu klagen haben, schreiben WR 


Versuchs- 
Dose. Sie bitte an mich tnter Beifügung 
von 50 Pf. in Marken, Sie erhalten 


dann eine große Versuchs-Dose meines echten Haarwuchs- 
mittels portofrei zugesandt. Zeugnis-Abschriften werden auf 
Wunsch beigelegt. Bitte meine neue Adresse zu beachten. 


John Craven-Burleigh, BERLIN 154 


Jg. 


Grofse 


Jahresproduktion! Über 36,000 Räder, | 
Katalog auf Wunsch. 


Fahrstühle zum Schieben u. Selbst- SEF 
fahren, Krankensessel mit und ohne 89 
Closet, Betttische, stellbare — d 
Kopfkissen, Closets und sA 

alle Krankenmóbel hy 


Aug. Spangenberg, 
Berlin SO. 


9. Neander-Strasse 3. | 2 
— — — v 
* ri Costas crine 
Billige Briefmarken 4192 Markneukirchen’s 8 rs 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollitánbig mit mit 
meinem altbewährten, ausgezeichneten, 
unſchädlichen Mittel. Preis einer Dole liches u. untrügliches Mittel, Kinoir'(ges. 
4 Mk. franfo, zollfrei. Bezug nur durch] gesch.). Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 
Th. s dipl. Apotheker in Prag, | Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, 

orngasse Nr. 17. | en 56, neben Colonnaden. | 


iup- GraueHaare 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von | 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- | 
ernd waschecht wieder d. meinunschad- | 


Dieses Präparat enthält das bekannte heilkräftige 
Diachylon-Pflaster fein verteilt in Puder — unter 
Beimischung von Borsáure. Unübertroífen als 
Einstreupulver für kleine Kinder, gegen Wund- 
laufen der Füsse, starkes Transpirieren, Entzündung 
und Rótung der Haut etc. 

Herr Dr. Vómel, Cheíarzt 
bindungs-Anstalt, schreibt über die 
Puders: 

„Der in der Fabrik pharmaceutischer Pra- 
parate von Herrn Karl Engelhard dargestellte 
antiseptische Diachylon-Wund-Puder wird 
von mir seit Jahresírist vielfach, nahezu ausschliess- 
lich angewendet und immer mit vorzüglichem Erfolge 
Dieser Puder hat den grossen Vorzug vor anderen, 
dass er nicht so stark staubt, den Atmungsorganen 
gar nicht lästig fällt und sich dennoch gut, auch in 
kleine Hautialten, auftragen lässt. Beim Wundsein 
kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden; 
in meiner ganzen Klientel, sowie auch in der stádti- 
Entbindungsanstalt ist derselbe eingeführt. Bei starkem Transpirieren der 
Füsse und Wundlaufen bewährt sich der Puder gleichfalls vortrefflich. Auch 
Kollegen, die denselben anwandten, bestätigen meine guten Erfahrungen." 


Fabrik pharm. Präparate Karl Engelhard, Frankfurt a. M. 


Zu beziehen durch die Apotheken. 


an der hiesigen Ent- 
Wirkung des 


S¢ he n 


andere 


gesunde Kakao-Präparate, 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KOLN und WIEN. 
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Fahrr: ader 


ährsalz- Kakao 
Nährsalz- Kakao mit Haferzusatz 


Nährsalz-Schokolade 


sind, weil ohne Zusatz verseifender Alkalien hergestellt, wahrhafi 
wirken blutbildend und verstopfen nicht 


Kaiserl. Königl. Hoflieferanten. 
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Katalog gratis 


M. Rochlitz C 
Se Berlin W. cin 


Joachimsthaterstrasse 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: ülteste und grósste = 
Fabrik dieser Branche 


E Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena i. Th. 65. 


Goldene Medaille. | 
| Man verlange gr. Katalog, | 
— — . 


Ideale Büste 


sicher zu erlangen durch 
ärztl. glänz. begut. unschäd- 
liches Verfahren. Anfragen 


Lu NM mit Retourmarke. Baronin 


| von Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


St. Emilion p. Fl. 75 Pf. 


vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 
postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme 


J. G. Heintzen, Westerstede i. 0. 


W einimport. 


Friedrich pum 190. 


= 600 pe 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 
sowie von Ärzten über 


aar-Nährstoff 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nacht. 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., Y, Fi 
4 Mk. Ratgeber für Schön. 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u u. irko 


Dr. R, A Krügener $ Delta-Cameras - 
Allen voran! 


ee 


Dr R Kriigenoe Frankfurt l 


Meine Konstruktionen berunen auf streng wissenschaitlicher Grundlage. 


Man verlange Prachtkatalog Nr. 41 H gratis und franko. 
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150: Jubiläums-Ziehung der 
Kgl. Sach]. Landes⸗Lotterie 
Kollekteur Carl Flatau, Leipzig. 


Günſtigſter Spielplan aller Bargeld Lotterien. Jedes zweite Los gewinnt 


die evite Nie wird am 13. u. 14. Juni 1906 gezogen. 
Haupttreffer mit Prämie Mark 800,000, 
Gewinne zu Mk. 500,000, 300,000, 200,000, 150,000, 
100,000, 60,000, 350,000, 3540, 000, 45 30,000, 
7720, 000, 415,000, 14 * 10, 000 etc. etc. 


os für alle 5 Klaſſen gülti a A. 250.—, Halbes K. 125.—. Fünftel 48. 50 — 


Ganzes L 


Zehntel . 25 Für T orta iib Liſten pro Auftrag . 1.—. 
Los Verſand durch den 
Königl. Kollekteur Carl Flatau, Leipzig 1. 
Profpefte und mien Plan, Auf Perlaugeß Gofartamd gratis. 


(Zur Eröffnungsfeier des Simplontunnels.) 


Buchſtabenrätſel. 


Wird nur ein Laut 
Am Schluß erſchaut, 
So nenn' ich frank 
Dir einen Trank, 
Der aller Welt 

Gar wohl gefällt. 


Wenn du am End', 
Alsdann erkennt 
Man jederzeit 

Am Federkleid 

Als Vogel mich 
Ganz ſicherlich. 


Nätſel. 
Ein hoher Prieſter in rotem Gewand 
Ein roter Vogel im fremden Land, 
Eine heimiſche Frucht gar lieblich und fein, 
Ein würziger Trant — wer mag das feim? 


F. Müller-Saalfeld. 


Gitterrätſel. 


Die Buchſtaben dieſer Figur ſuche man 
ſo zu ordnen, daß die einander entſprechen— 
den ſenkrechten und wagerechten Reihen be— 
zeichnen: 

1, eine Univerſitätsſtadt in Sitdameri.a, 

2. eine Stadt in Argentinien, 
3. einen engliſchen Geſchichtsſchreiber, 
4. eine Stadt in Mittelitalien. 
A. St. 


Schluſt des edlen ee Teils. 


Diät halten iſt meiſtens nicht leicht, ſelbſt wenn der Arzt ſie noch ſo 
dringend verlangt hat. Bouillon wird zur Anregung des Appetits und 
der Nerven häufig geſtattet; auch Suppen ſind oft freigegeben. Wenn nun 
der Patient klagt, daß dieſe Gerichte ihm verleidet ſind, weil ſie zu „matt“ 
ſchmecken, ſo füge man einige Tropfen der bekannten Maggiwürze bei. 
Dieſe Würze gibt der Bouillon und Suppe einen vorzüglichen kräftigen 
Geſchmack, ſo daß der Kranke ſie immer wieder gern zu ſich nimmt. aid 
ijt Maggi's Würze auch für Kranke durchaus zuträglich und von Arzten 


empfohlen. 
aut dem Velotr il wirkt 


wie ein p 
yw 25 
$ 2 
Ss , 
Velotrab D.R.P. Bester Apparat 
fiir. die 


Trabreit-,Bergsteige- 1 
und Radfahr-Apparat | 


Fabrik: Sanitas, Berlin Il 

Friedrichstrasse 131 d, Ecke Karistrasse. 
Filiale: Düsseldorf, Graf Adolfstrasse 88. 
Fabr.f. Heilgymn.Apparate 


Haus-Gymnastik. 


Spezialapparat fiir 

natürliche Entfettung. 
Prospekte mit ärztlichen 
Gutachten gratis. 


Man beachte den 
Unterschied der 
Gesichtsbildung 
auf beiden Pho- 
tographien der 
Erfinderin. Die 
Anwendung von 

Charis em- 
pfiehlt sich fn daa abes 
nicht nur in den Seren nach 
40er und 50 er vierwöc higem 
Jahren, häufig., dann 
sondern auch in der Jugend. adda ton ta 
Original -Photo- 
graph. i. Institut. Charis 
(ges. gesch.). Deutsch. Keichspat. 131 122, 
K.K. Oest. P. 14897, Schweiz. P. 26 378. Arztl. 
empi.,beseit. Falten, Runzeln, Tránenbeutel, 
unschöne Nasenform, Doppelkinn, wölbt 
die Augenbrauen, hebt die herabsinkend. 
Gesichtsmassen. Prosp. gegen Porto, Frau 
Schwenkler, Berlin D., Potsdamerstr, 86b. 


Weingutsbes. üg. Naegele, Hambach a. . 


offeriert 


Pfälzer Weiss- u. Rotweine 


von 25 Liter zu 40 resp. 50 Pig. per Liter 
aufw ärtsp. Nachnahme. Fass franko retour. - 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


| Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 


Dr. Willy Loebell. 


Im18.Lebeas- 
| jahre ohne 
Anwendung 
von Charis. 


Weiss u. 
Überall zu haben. 


T Briefmarken 


1100 versch. engl. Kolonien M.2.00 
is Preisliste gratis. 
E. Waske, Berlin, Franzisischestr. 17. 


| — PALMI IN = 
mud Pf lanzenbufter- — 


Tausende treuer Kunden bezeugen: 


poer $ Apfelwein 


e e ist der Beste. 


Versand in unerreichter Güte. 
Von 35 Liter aufwärts à 35 Pfg. Auslese 
à 50 Pig. pro Liter exkl. Gebd. ab .hier. 


Ferd. Poetko, Guben 62. 


Inhaber der Kgl. Preuss. Staats- Medaille 
„Für den besten Apfelwein“. 
Grósste Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschids, Norddeutschlds. 


Teppiche 


cke ate) 6, 1o 20 bis 800 at, 
u., Portiér. inde Stepps. 2c. 


pezialliaus < Berlin. 158 
nil Left 


Kafalog (no jf) Emil Lefèvre. | 


nimmt und, 
nährkräftig bekannten Kasseler Hafer-Kakao an Stelle des schäd- 


ae 


lich wirkenden Kaffees geniesst. 
Blutarmut bewahren und sie in den anstrengenden Schuljahren geistig 
und kórperlich frisch erhalten will, der findet in Kasseler Hafer-Kakao 
ein unschátzbares Hilfsmittel. 
& Co. A.-G. — 


Eine Lebensversicherung 


umsonst 


schafft man sich, wenn man auf eine gesunde Lebensweise Bedacht 


beim Frühstück beginnend, den als ausserordentlich 


Wer seine Kinder vor Bleichsucht und 


Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen 
Nur echt in blauen Kartons a 1 Mk., niemals lose. 


nahret selbst! 


1 | Slatanfgabe. Von J. Kühn. 
Vorhand hat ſolgende Karte: 


schafft Milch 
und stärkt Mutter und Kind! 


Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und 
von Tausenden von Aerzten empfohlen. — 
Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 
Eine interessante und lehrreiche Broschüre 
über „Natürliche Säuglings - Ernährung“ 

versendet gratis und franko die 


Vasogenfabrik Pearson & Co. 


^M 8 Sanatorium Schreiberhau 


und würde ſowohl Eichel⸗ Solo, als auch bei vorſichtigem Spiel Grand 710 m ü.d.Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhas 


S f i i i Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven- 
ewinnen. Im Skat liegen 3 Augen. Spielgang in beiden Fällen? Verdauungs- und Stoffwechselstórungen. — Sommer und Winter besucht. 


artenverteilung? Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. 


Steden- Aufgabe. 


e € 
Kürzlich trat ich an einen Spieltiſch, um den drei mir bekannte Herren 
ſaßen, die dem edlen Skat huldigten. „Nun, wie hoch ſtehen die Herren?“ 
fragte ich, mich an Dr. A., den Aufſchreiber, wendend. Dieſer, ein guter 


Mathematiker, lächelte und ſagte: „Ich verfüge gerade über anderthalbmal 


ES 
ſoviel Pluspoints wie bie Herren B. und C. zujammengenommen. „Stimmt,“ 
meinte Herr B., indem er auf den Zettel ſchaute, „ich bin aber auch noch 1 
ganz gut weggekommen, denn ich ſtehe zweieinhalbmal ſo hoch wie Herr C.“ i 5 
„Leider,“ sk a der letztere. „Übrigens klingt das ſchlimmer als e8 ijt. 
Wenn Sie mir nur / Ihrer Points abgeben wollten, würden wir gleich⸗ 
ſtehen.“ „Gewiß“, beſtätigte Herr B., j^ bedeutend ift ja auch bie Diffe- 
renz nicht, denn wir alle drei haben zuſammen nur 280 Points erreicht.“ 
Vermag der freundliche Leſer anzugeben, wie hoch jeder der drei Skat⸗ 
ſpieler ſtand? O. L. 


Sogogriph. 
Fern von hier im Tropenland 
Iſt's mit m als Tier bekannt; 
Glühend aus der Erde Schoß 
Ringt's mit v ſich oftmals los. 


Kätſel. 
Mein Wort zeigt eine Kriegerſchar; 
Doch wenn drei Zeichen 
Daraus entweichen, 
Schwebt's in den Lüften gleich dem Aar. L. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Y; Y: f At 4 D 2 
fu v ‚die ee fa nette. 


| y bó 1 Regenbad, 
Wellenbad . Vollbad 


* « 


Den Stolz der 
Hausfrau 


bilden die mit 


Excelsior-Bronzen 


unvergleichlich schön vergol- 
deten oder versilberten Gegen- 
stände. Erhältlich in Drogen-, 
Farben-, Papierhandlungen etc. 


M. Brünn & Co., Fürth in Bayern. 


Bronzefarben- 
und Blattmetallfabrik. 


Verlangen Sie gratia N 
disstriertm TATA T 


Higienisch 


Mohr's belehr. 
Sanitätshaus „A 
Fransfurta. M. B. 
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durch Patent gefchütste und in über 89000 Stück verkaufte Badewanne ift die einzige, welche 
in rationeller Weife obige Bäder vereint und eim angenehmes Regenbad bietet. Das Wellenbad darin wirkt | 
fo erfrifdbend, nervenftärkend und wohltuend auf den Blutkreislauf, daß man fid) geradezu verjüngt danach 
| fühlt. — Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., bis 187 cm 46 Mk., größte 48 Mk. franko jeder Bahn- 
[Non Deutfchlands. Dampferzeuger 10 Mk. — Preislifte über alle Badeeinrichtungen koftenfrei. Sanitäts- 
werke Moosdorf & Bochhäusler, Derlin 122, Köpenicker Landftraße. Goldene Staatsmedaille, 
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EBREHE Hpi 


- Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August ened mbH und Daube & Qo. Q. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
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Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


as Zur Kurzweil. tz Regelmassige 
Schnell Fastoampfer-Verbindungen 


Magiſches Quadrat. 

Die Buchſtaben in nebenſtehendem Quadrat 
ſind derart anzuordnen, daß fünſ Wörter ent⸗ 
ſtehen, die ſich ſowohl von oben nach unten, 
als auch von links nach rechts leſen laſſen: 


Zellenpreis M. 2 50 
für alle 4 Ausgaben. 


Aufföfung bes Nöſſelſprungs in der 3. Beilage 
jur vorhergehenden Nummer. 


Seliger 


Das höchſte Glück hat keine Lieder, 
Der tiefſte Pene] hat keinen Laut, 


Sie ſpiegeln beide 


Im Tropfen, der vom Auge taut. 

So einen fid) in ftummen Zähren 
Das höchſte Glück, das tiefſte Leid, 
Bis ſie in Liebe ſich verklären, 
Anbetend in Gottſeligkeit. 


Aufföfung bes Matfels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Re —ſe —da. 


1 benennt ein grimmig Tier, 

2 ſagt einen Namen dir, 

3 ſingt Weiſen, ſüß und weich. 

4 ſtammt aus dem Himmelreich, 

5 ſollt jeder Kaufmann fein, 

Dann verſchwände Trug und A n 


AMERIKA 


NewYork = en 


Baltimore Galuestor Cuba 
Süd Amerilfa:8casiien-LaPiata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ustasien Australien 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


eA, ce # 
1 97 4 
La 


Ausgang. 


till ſich wider 


Julius Sturm. 


Auflöſung bes Wechſelrälſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Uran, Ural. 


Auflöſung bes Rilderrätſels in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Eines weiſen Mannes Ernte dauert das ganze Jahr. 


Otto Weber’ Trauermagazin 


Mohrenstr.35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markqratenstr. 


2 9 jade Dams, weichs fi big pekleidet eintrat, in passender Treaoerkl siding ver'assen, 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe n sien Pre: .tagen. 


Noch? zusagende Kostumstoffe werden umvetiuccnt oder Betray 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 eus. 


zurschgerahit. 


Auflöfung des 


Regent, 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das Hausgespenst 


ist der Pláttag mit seiner Ofenhitze und 
mancherlei sonstigen Beschwerden. Die 
weltberühmte Patent-Dalll-Plattmaschine 
(Preis kompl. 5 Mk.) verjagt dieses Haus- 
espenst mit einem Schlage. Doppelte 
Ln in halber Zeit. An jedem Ort 
unurterbrochen zu benutzen, Keine Ofen- 
gut. kein Wechseln von Stählen und 
zen, kein feuergefährlicher Brennstoff. 
Geringste Heizkosten mit rauch- und ge- 
ruchlosen Dalli-Glühstoff. Käuflich 
in allen gross. perti erin, Je 
doch beides nur echt mit Schutzwort Dalli, 
sonst direkt per Post franko 1 Dalli mit 
1 Karton Dalli-Glühstoff für 5,90 Mk. durch 
Deutsoho Glühstoff-Gesellschaft, Dresden. 


Alfrätfels in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Lose 2. 150. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


aupttreffern von 500000, 800000, 200000, 150000, 100000, 60 000, 
Bx 000, 8x 40000, 4x80000, 7 x80000 ic, ebent. 800000 — 

Nächſte Ziehung: 13. und 14. Juni er. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 DIE. u. eine Mi. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte zur 
Verrechnung — Slane und Proſyekte gratis — verf. die fona. ftolleftion v. 


Heinr. Schafer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Regiment. 


Dessau, Kirchhof 2 
eee frei. 


| Chemikerinnensthule 


— — 


S Grammophon! donophon! Aa 


Lieterung zu Original-Preisen. 


— / Zonophon-Platten: einfach klein 1.—, doppelt 1.50, gross einfach 2.—, doppelt 3.— A: ei]: 


Ständiges Lager von über 6000 Platten. 6 
Annahme Annahme 
alter Q Plattenauswahlsendungen zu Diensten. @ Listen kostenlos. 2 alter 
2 Verlangen Sie Muster meiner Doppelton-Nadeln = 
Platten. © ane PP Sear o Platten. 


Neuheit! Tondämpfer! Selbstaufnehmer! 


Wichtig für Grammophon- u. Phonographen-Besitzer 
ist die monatlich in meinem Verlage erscheinende Zeitschrift 
4 À „Die Schallwelle** sie bringt die Neu-Aufnahmen aller 


guten Fabrikate in Platten und Walzen. Wichtige Ab- 
handlungen und praktische Winke für Sprechmaschinen- 
Besitzer und wird Ihnen nac ch Ang abe der Adresse Adresse 


eS tinal aar as In B V 


Generalvertreter der Deutschen Grammophon A. G. 


DAS BESTE VOM BESTEN 


SUDSTERN 
LILIENMILCH-SEIFE | 


Ut 


ZUR ERLANGUNG UND ERHALTUNG EINES JUGENDFRISCHEN, (E 
ROSIGEN, BILDSCHONEN TEINTS,ZARTER HAUT u.BLENDEND- 
WEISSER GESICHTSFARBE. ENTFERNT SOMMERSPROSSEN. 
WEBERALL zu 50 PF. p. Sf. KÄUFLICH. 


itis en von der Darmstädter I 
belfabrik Heidelbergerstr. 
Ho, j Preisliste a PUN. 300 gp 


Bedeutendstes „ AMikteideutschlandz ausgestellt u. stets lieferfertig, 


ib AY Y m E x E 


J. f. Menckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 
fabriziert und empfiehlt: 


iw 
" ‘ I 


en und Gabeln, Messer m alle Gewerbe und Künste, nr und 


, Scheren für ee such In nr B Etuis fir Meine bg ri 
pflege (Manioure), Rasiermosser, 


Für ‚jedes Stück, welches mein Zwi 3 TN iu un- 
bedin e Gewähr gestat. — ve die Qesch. d. Prance mein 
t nicht fübr en, bitte sich zu wenden 


- Hauptnlederlage 
Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene . Cöin a. R Hohe - Strasse 144. 
Dresden - A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt” a. M., Rossmarkt 15, 
Hamburg, Qr. Jobannis - Strasse 6. Wien I, Kärtner Strasse 24. 


ist das beste baumwollene 
Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 


Neger-Glanz-Stickenm, eger-Füllemm 


nur in wasch-, licht- und | und luftechten Farben. 


Lieferant vieler frslicher Höfe » Inhaber des Diplom FS 


bringt seine anerkannt bewährten Fabrikate den geehrten . 
errschaften in empfehlende Erinnerung. 


ee Reich iliustr. Katalog gratis u. franko. JER 


wae rm bekämmlich Erstklassis Unübertreffen 


Mauna 


für Private u. Gastwirte. 
] graph, Fol nous: enone: 
d one, Zug- 
M Bergeron 

wollen ern Orche- 
strions, elektrisch oder 
mit Gewichtsaufzug, 
elektrische Pianos. — 


Bilfigste Preise. Teilzahlg. gestatt. 
Spezial-Katalog auf Verlangen frei. 


=; Otto Hopke, 
" Automatenfabrik, 
eet Eisenberg 8.-A. No. 2 


Ausrottung der 


Wanzen 


durch Vergasen v. 
Matthoin ist 
einzig rationell und 
wirklich radikal. 
Keine Schmiererei. 
Amtlich empfohlen. 
Verlangen Sie 
Prospekte. 
Mathe it 
& Cie., Basel 5. 


"uer 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jührlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


(Gegriindet 1864). 
Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Stuttgart. 


Daube & Co. 6. m. b. % Berlin W. 8 


Seidenumschlag Cosmocoton- p 
attestiert. Dose 3 M. Nets pied im B 


Rudolf Hoffers Seems & ne 
alis Schweissiüss- 


werden trocken und 


geruchlos 4 

Noffkes Antorin à | 

Preis: ½ Fl. M 2—, th F Es e 
Korpulenz; 


Fettiel 
wird beseitigt durch d. 
sr Xe m. gor 
diplomen. Kein 
A ten mehr sondern A N 
egante Figur u. graziöse 1 
mittel, kein &eho imam E | 
gemässe Hilfe, 1 nach 
sundheit. A 
Aenderung d. 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. F 


D. Franz Steiner Ala. T 


22 


A 
Napa 
-wp 


N 
er Leib: & RR re 


T^. 


WustrPrestosh?. 


am Seit 18 Jahren 1 1 
Lauterbach 
ee Arie 4 
beseitigt Hühnerau 
wenigen Tagen radi al und qe 
möge ihrer Affinität ee 
überraschender Lelchti EU 
wucherung ein und löst sie quM 
Vorrätig in den meisten Again 


Drogenhandlungen. — Evet 
Fabrik Ferdinand Lauter® 


- ETE iis — 


nn E———— cal 


7 m 2. — 


. 


Illustrierte Wochenschrift für 


Sport-Geselschaft-Theater 


Sport im Bild findet wegen seiner interessanten 
Sport- und Gesellschaftsartikel, seiner aus- 
gezeichneten Bilder und seiner vornehmen Aus- 
stattung immer mehr Eingang in Sportkreisen. 


Preis 2 Mark monatlich. 


— — 


Bezug durch alle Buchhandlungen, Postanstalten 
und Geschäftsstellen der Firma 


AUGUST SCHERL 
G. m. b. H. 


und Nebelbilder⸗ 


Apparate. Künſtler 
Dilettanten u. Kind. 

Illuſt. Prsl. grat. fr. 
Wilhelm Bethge, Magdeburg, Jacobite. 7. 


C 


Briefmarken 


ausserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) 
1C0 versch. Portug. Colonien M. 4,20 irko, 


Carl Kreitz, Kónigswinter 19. 


antophon 


Musik-u. Sprechapparat 


Zu haben in besseren Parfümerie, Drogen- und Friseurgeschäften. | 


à 25, 35, 50, 75, 100, 120, 150 Mark, 
Schallplatten à 1, 1½, 2, 3, 4 M. 
Phonographen von 17',—200 M. 


"RMANN, LEIPZIG. 
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Der leichteste Koffer der Welt. 
Japof Əm 42 


"13 
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Für jeden Koffer 2 Jahre Garantie. 

Coupé- u. Aufgabekoffer : 60 « 33 26 M. 20.—: 65 x 35 28 M. 22.50; 70 37 x 30M. 25.—. 

Aufigabekoffer: 66 43 33 ca. 5,5 kg. M. 33.—; 76x 47 x 38 ca. 6,8 kg. M. 37, —; 86 x 49 40. 
ca. 8. Skg. M.42.-; 96 x 51 x 43,ca. 10. 2K g. M.48.-; 106 54 x 47, ca. 12. SK g. M. 55.-; 86 > 51 x 51 

| f ca. 11,5 kg. M. 52.— ; 96 56 = 56, ca. 13,7 kg. M.60.- ; 106 «58 x 60, ca. 15,5 kg, M. 68.— 
Kabinenkoffer: 82:52:32 M. 42.—; 92x52x32 M. 47.—; 102.5232 M. B2 —. 

Winterstein's Konkurrenz-Bügelkoffer 
65x40x30 M.20.—; 75x44x35 M. 22.50; 85x 46x37 M.25 —; 90x 48x48 M, 32.—, 
Versand gegen Nachnahme, Verpackung und Fracht frei nach jeder Bahnstation 


2 — Koffer-, Taschen- und Lederwarenfabrik, 
F. A. Winterstein, ! Leipzig, Hanstrasse No. 2 


gegi : 
Goldene und silb. Med. Preislisten kostenfrei. - “tioldene und lb. Med, 


Sfarktund reinigt 


denHaarboden und verhindert die Schuppenbildung. 
inte lasst einen lieblichen nicht aufdringlichen Veilchengeruch 


Karlsruhe 


Berlin Wien 


F Wolff & Sohn 


Hoflieferanten 


Gon 


Ze 
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£x Royal Worcester American Corset 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials. einzig da, 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver 
such mit 


Royal Worcester Corsets 


Zu beziehen durch: 


machen. 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
burger Engroslager, Barenfelderstrasse 
42-44. 

Barmen: Gerh. Beuthel jun, Mittel. 


Gelsenkirchen: S. Winter. 

Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 

eh anit iy : Hermann Stegmann, Damm- 
thor 2. 


Strasse. Hannover: A Zöller, Karmarschstr. 17. 
Bonn: J. Koopmann & Co, Hamburger | Harburg a. d. Elbe: W. Neumiiler 
Engroslager. & Co., Lineburgerstrasse 10. 


Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
Strasse 80. 

Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr. 3. 

Celle: J. Mayer & Co., Hamburger 
Engroslager. 

Cöln: S. Salomon, Schildergasse 20-22 

Darmstadt; Cari Schürmann & Co, 
Müllerstrasse 20. 

Dresden: -Max Barthold, Amalien- 
strasse 15, 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- 
strasse 16. 

Eisenach: Paul Kobelinski. 

Elberfeld: Ph. Freudenberg, 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 
Strasse 17, 

Freiburg i. B.: Leopold . Siegwarth, 
Kaiserstrasse IId. 
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Kiel: Marie Mii er, Holstenstr 21. 

Kolberg: F. Ackermann. 

2 : C. Th. Müller, Hainstr. 10. 

Liegnitz: Elkusch & Bick. 

Lübeck: W. Ramm V rique 

Luxemburg: J. P. uja, rue Notre 
Dame 6. 

Mainz: Anna Rösler, Ludwigstrasse 6. 

Nürnberg: Kunigunde Bettenkofer, 
Kaiserstrasse 24. 

Nürnberg: Ernst Mendel, Schuster- 
strasse 6. 

Osnabrück: L. Heymann. 

Schwerin: Gust. Nickelsburg Nach, 
Kónigstrasse. 

Solingen: Alex Levi & Co. 
Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburg- 
strasse 121 und Charlottenstrasse I, 
Ulm F. Kilian Straub, Münsterplatz. 

9 Geschw. Landwehr. 
Wiesbaden: Fräulein A. Merkel, Rhein- 
gauerstrasse 8 I, 


Jede Dame, die 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


5. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 


Grausame Leiden 


geistige und kórperliche, verursacht die Krankheit unserer Zeit, die Nervo- 
sität, den armen Opfern, die ihr verfallen sind. Sie zeigt sich in den 
kompliziertesten Formen, mit den verschiedensten Begleiterscheinungen. 
Gliederreissen, Zuckungen, erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche, 
Gerüche ‚und andere äussere Eindrücke, Kopischmerzen, bohrende und 
reissende oder stechende Schmerzen in Gesicht, Hals oder Armen, Schwindel- 
anfälle, Blutwallungen, Ameisenkriechen und Gefühl von Taubsein, Herz- 
klopfen, Mattigkeit, plötzliches Versagen des Gedächtnisses, Angstgelühle, 
Schlaflosigkeit, launisches oder unruhiges Wesen, Reizbarkeit. besonders 
mörgens nach dem Aufstehen, Rückenschmerzen, die sich nach den Armen 
und Beinen fortsetzen, (Gelenkschmerzen, Gefühl flatternder Bewegungen, 
Klopfen in den Schlagadern, Beklemmungen, Migräne, Krämpfe (auch Lach-, 
Wein- und Gähnkrämpfe), schreckhafte Träume, Beschäftigung mit der 
Beruisarbeit im Traum, sonderbare Gelüste oder Abneigungen (Idiosynkrasien), 
Schwindelanfalle usw. sind solche Symptome, die annehmen lassen, dass 


Jhre Nerven 


angegriffen sind. Ueberanstrengung im Beruf; Kummer, Sorgen, Auf- 
regungen aller Art, das ganze Hasten und Treiben des modernen Lebens, 
aber auch schädliche Gewohnheiten attackieren täglich das Nervensystem und dessen Zentrale, das Gehirn. 
und erschöpfen sie bis zur äussersten Grenze der Leistungsfähigkeit. Wird diese nicht in geeigneter De 

estärkt, so folgt unweigerlich früher oder später der völlige l b t b ein alinfahliches Da- 
ae bee 1, und [^ beginnt das Jo geschilderte angsame fi ster en, hinschwinden der 
geistigen und körperlichen Kräfte, Der hochgradig nervöse Mensch ist nur noch ein Gespenst seiner selbst, eine Ruine, 
und vorübergehende, durch Reizmittel herbeigeführte scheinbare Besserungen können wohl den Laien, nicht aber den 
Arzt über die Sachlage täuschen. — Dahin sollte man es nicht erst kommen lassen! Die oben geschilderten Symtome 
sollte man beachten und nicht so lange warten, bis sich wirkliche Erkrankungen der Nerven, die natürlich der Behandlung 
des Arztes unterliegen, einstellen. Die durch schädliche Einflüsse geschwächten, durch noch schädlichere Reizmittel 
immer wieder aufgepeitschten Nerven bedürfen nicht dieser Reizmittel, die fälschlich oft als „nervenstärkend“ bezeichnet werden, sondern einga moe 
Kräftigungs- und Starkungsmiitels, nämlich t 7 h ti thi bietet ie ten 
einer besseren Ernährung, wie sie nur Dr. Har mann s Nervenna rung fin neuras n Stárkungsmittel für 
jedes Organ des Körpers sind Ruhe und Nahrung. Ruhe können wir unseren Nerven und dem Gehirn nicht immer gewähren, obgleich wir es sollten; berufliche 
und andere Verpflichtungen hindern uns daran. Aber um so mehr sollten wir deshalb darauf bedacht sein, ihnen wenigstens durch geeignete Nalistella 
ihre Kraít und Widerstandsfáhigkeit zu bewahren. Diesem Zwecke dient am besten Dr. med. Hartmann’s „Antineurasthin“, zu dessen wichtigsten Bestand: 
teilen u. a. das Myelin (Lecithin) gehört, ein Stoif, der für die Ernährung der Nerven- und Gehirnzellen eine ebenso wichtige Rolle spielt, wie etwa das g dur 
die Muskeln. — Es würde zu weit führen, an dieser Stelle eine ausführliche wissenschaftliche Erklärung zu geben, wir ziehen es deshalb vor, die Tatsachen 
sprechen zu lasssen. — Wir geben jedem, der sich dafür interessiert, Gelegenheit, selbst zu prülen und zu beobachten! Verlangen Sie von uns per Postkarte 
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Die sanfteste Frau 


wird erregt durch die Ofenhitze und das 
beschwerliche Wechseln von Stäl.len und 
Bolzen, wie es mit dem bisherigen Plätt- 
verlahren unzertrernbar war. Die welt- 
berühmte Patent- Dalli- Pl4ttmaschine 
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Kains €ntsübnung. 


(2. Fortſetzung.) 


achdem Ehlers auf dem Heimweg von der Spinn— 

ſtube bei Meier-Clüvers in ihren Hof abgebogen 
waren, ſtapfte Janfredrik, ohne den Kopf zu 
wenden, weiter durch die Nacht, weiter ganz ver— 
loren in die Verwunderung über das Neue, das 
in ihm aufblühte, von dem er bis vor kurzem nicht gewußt 
hatte, daß es da war, und das doch herriſch entſchied im 
Leben. Erſt als er ſich bis zur Brücke von ſeinem Anweſen 
durchgeſtapft hatte, fiel ihm Brün ein. Den ganzen Abend 
hatte er ſich nicht um ihn gekümmert. Das war nicht vor— 
gekommen, ſeit die beiden einander kannten. 

Aber als er ſich jetzt umwandte, war Brün dicht hinter ihm. 

„Ich bün immerlos achter dich an gegangen. Ich geh 
immer achter dich an.“ , 

Auf dem Flett verbreitete der glühende Torf noch einen 
ſchwachen Lichtſchimmer. Ohne Licht anzuzünden, krochen beide 
in ihre Wandbetten. Und beide ſchliefen nicht. Mitten in der 
Nacht war Janfredrik in Verſuchung aufzuſtehen, dem Kameraden 
zu ſagen von ſeiner inneren Not. 

Aber als Brün, der ihn hörte, fragte: „Was haſt, Jan— 
fredrik? Warum ſchläfſt nich?“ ſchämte er ſich und brummte 
nur vor ſich hin. 

Und Brün kniff die Hände in ſein Unterbett und zwang 
ſich ſtill zu liegen, damit der andere nur ihn nicht frage. 

In dieſer Nacht lernten beide, daß es Dinge gibt, 
die jeder mit ſich allein durchfechten muß, bei denen der 
liebſte Freund kein Beiſtand und jedes geſprochene Wort Ent— 
weihung iſt. 

Am Morgen ſtand Janfredrik zeitig auf. 

„Ik wull to'r Karke in Grasdorf,“ erklärte er. 

„Süh eins,“ antwortete Brün, „das hatt' ich mich auch 
vorgenommen, heut nach der Kirche zu gehen.“ 

Sie wären jeder lieber allein gegangen, aber keiner fand 
einen Grund, des anderen Begleitung abzulehnen. 

Die Straße neben den leuchtend goldenen Birken am 
Kanal war heut belebt. Überall Burſchen und Dirnen, würdige 
Männer, zitternde Mütterchen, Knechte und Mägde. Zu Fuß 
und zu Wagen zogen dreizehn Dorfgemeinden zur Kirche in 
Grasdorf. Vor dem Tor, zwiſchen den Kreuzen des Gottes— 
aders veriammelten fie fih, warteten auf den Beginn der 
Liturgie. Es gab Begrüßungen von alten Freunden, vertrau— 
liche Ausſprachen. Verlobungen wurden angebahnt, Käufe 
und Verkäufe abgeſchloſſen. Außer auf den Märkten in 
Scharmbeck begegneten die Glieder der weit auseinander 


1906. Nr. 24. 


| qejauft, daß der Straßenſchmutz hoch aufſpritzte. 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


gelegenen Moorkolonien einander jahraus, jahrein nur Sonntags 
an der Kirchentür in Grasdorf. 

In dieſem Gewühl ſuchte Janfredrik die Ehlersſche Familie. 
In ihrem neuen Wagen war ſie an den Kameraden vorbei— 
Neben Trina 
und Alheid hatte Sophee geſeſſen in ſchwarzem Federhut und 
ſchwarzem Schleier. 

Als Janfredrik ſpähend über den kleinen Kirchhof irrte, 


faßte eine Hand ihn am Ärmel. „Nahwer, wuttſt nich en 
Torfboot köpen?“ 
Janfredrik blieb ſtehen. „Dat kümmt'r up an.“ Seine 


Augen ſuchten im Gedränge den ſchwarzen Federhut. 

„Smidt-Puvogel in Fiſcherhude hett een,“ fuhr der andere, 
ein Bauer aus Stellichte, fort. „De omije. En’ vermojtes*) 
Boot. He mutt ſien Geſwiſters utbetahlen, weetſt. Ik wull 
di dat man bloß ſeggen. De Kahn liggt in Bremen. Kannſt 
di'n jo mol ankieken.“ 

„Jo, dat kann ik.“ 

Janfredrik begriff nicht, wo der ſchwarze Federhut ge— 
blieben war. Er riß ſich los, ging in die Kirche. 

Die Familie des Vorſtehers fak ſchon auf ihrem Platz in 
einer der erſten Bänke. Janfredrik ſetzte ſich ihr gegenüber 
auf den Chor, in die Abteilung für die ledigen Burſchen. 
Ganz vorn an der Brüſtung ſaß er, und während des Geſanges 
und während des Gottesdienſtes ſah er nur die beiden Mädchen, 
Alheids reingeſchnittenes, aber ſcharfes Geſicht voll mühſeligem 
Ernſt, voll ſchwerfälliger Gebundenheit, und daneben unter 
den nickenden ſchwarzen Straußenfedern die roſige Haut, die 
lachenden Augen, das flimmernde Goldhaar der anderen. 
Und Alheid hielt die blondbewimperten Lider auf das Ge— 
ſangbuch geſenkt und hob ſie kaum bei der Predigt. Aber 
die Blicke der anderen irrten durch das Kirchenſchiff, und 
einigemal glitten ſie hinauf zum Chor, weilten auf Janfredrik. 
Und Janfredrik vergaß Brün, der neben ihm ſaß, den Pfarrer 
und den lieben Gott, ſah nur das helle Geſicht unter den 
ſchwarzen Federn. — 

Beim Hinausgehen aus der Kirche wurde er gegen Alheid 
gedrängt, er mußte grüßen: „Gu'n Dag oof, Alheid.“ Es 
tlang verlegen. 

Sie hob die Augen. Eine Frage ſtand darin, ein Heiſchen. 

Da flüchtete er an ihr vorüber aus der Kirche und wagte 
nicht zurückzuſehen. 

Als er aus dem Flecken bog, war Brün wieder hinter ihm. 


) ſamoſes. 
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Der Nordweſt wehte über das Land. Die Wolkenfetzen 
flogen. Die Geſangbücher an ſich preſſend, ſtampften die zwei 
Männer durch den Schmutz der Landſtraße. Immer haſtiger 


ausſchreitend, als peitſchte eine unſichtbare Gewalt ſie vorwärts, 


überholten ſie die alten Frauen, überholten ſie die Männer, 
die Burſchen. Keiner ſprach. In Janfredriks Zügen war 
noch immer ein zorniges Erſtaunen über das, was er an ſich 
erfuhr. Aus Brüns Augen dagegen leuchtete ein kampf und 
reueloſes Glück. Aber ſie ſahen einander nicht in die Augen, 
ſie ſahen an einander vorüber. Schon ſtanden ſie vor ihrem 
Haus. Da mußten ſie wohl zur Wirklichkeit erwachen. Die 
Haustür ſtand offen, die obere und die untere Hälfte. Brün 
ſah es zuerſt. Er faßte Janfredriks Arm. 

„Sieh mal. Und ich hatte ihr doch ganz feſt zugemacht.“ 

Janfredrik ſah die Tür an, ſah vor ſeine Füße. Auf 
dem feuchten Pfad, der von der Brücke zum Haus lief, 
waren Fußtapfen, die weder er noch Brün ihm eingedrückt 
hatten. Im ſelben Augenblick erſchien eine Geſtalt auf der 
Schwelle. 

„Mein' Sweſter,“ ſagte Brin, und unwillkürlich wich er 
einen Schritt zurück. Dieſe Schweſter war der Kummer und 
das Unglück ſeines Lebens. 

Eine Sekunde war die Frau reglos geblieben beim Anblick 
der beiden Männer. Dann trat ſie keck ins Freie, ein junges 
Weib noch, aber vom Leben verwüſtet und verdorben. Ber- 
zauſt fiel das Haar in ihr früh gealtertes Geſicht, in dem 
nur die Augen Farbe bewahrt hatten. Unſauber und zerfetzt 
war das Gewand, die Schuhe zerriſſen. Ein Ausdruck von 
Gemeinheit lag um den ſchmallippigen Mund. 

„Sieh, da biſt ja,“ ſagte ſie, ohne Janfredrik zu beachten, 
zu Brün. „Wunderſt dir woll' mir zu ſehen? Ja, aber zu 
wen ſoll ich gehen, wenn nich zu mein' leiblichen Bruder? 
Das is gans fein bei dir, Brün. Ich hab' mich mal ein 
Büſchen dein Haus angeſehen. Ja, du haſt in ein' Glückstopf 


gegriffen.“ Sie lachte. 
„Is dein Mann tot?“ fragte Brün, die Stirn runzelnd. 
„Mein Korl tot? — Nee, nee! jo nich. Warum ſoll 


Korl Swenſen denn tot fein?” 

„Wenn er lebt, was willſt bei mir?“ 

„Ich meint', du hättſt vielleicht eine Kleinigkeit für uns 
übrig. Die Menſchen find ſlecht, Brün. Was mein Korl 
ſein Herr war, Kaufmann Nothiger, der hat ihn ja ſeine Stelle 
gekündigt.“ 

„Da wird dein Mann woll ſelbſt ſchuld an ſein, Margret. 
Der hält ja bei kein' aus.“ - 

„Wenn er ein’ Bauernhof hätt' wie du, da würd' er 
woll auch auf aushalten,“ ſagte die Frau zornig. „Oh, was 
find die Menſchens hart. Mein’ Kinders! Meine arme, un- 
ſchuldige Kinders.“ Sie ſchlug die Schürze vors Geſicht. 

Sie waren ins Haus getreten. Brün lief unruhig 
auf der Diele hin und her. Mechaniſch warf er neuen Torf 
in die Aſche, fachte das verglimmende Feuer an. 

„Dabei kann ich nichts tun, Margret. Das weißt auch. 
Was von mein' Eltern da war, das kleine Haus in Kappeln 
und das Stück Land, das hab ich dir allens gelaſſen, da 
hab ich nix davon abgekriegt, nich ein Stück Leinen, kein 
Stuhl, kein Keſſel, un auch kein Geld, gar nix. Aber ihr 
habt das all in ein paar Jahren zunichte gemacht. Aber 
nu is' auch aus. Mehr kann ich nich. Nee, mehr kann un 
kann ich nich.“ 

Margret ließ die Schürze wieder von den Augen ſinken. 

„Was? Was? Nichts geben? Das ſagt er mir 
mit das Geſangbuch in die Hand?! Ich komm zu mein 
einzigen Bruder, un er will nich helfen? Hat den Rauch— 
fang voll Schinken und Speck hängen un Körbe voll Eiers 
un mein’ Kinders verhungern! Is das verwandtſchaftlich? 
Is das chriſtlich?“ 

„Was mein war, das hab' ich dir all lang gegeben. 
Der Hof un was da in is, gehört nich mir. Der gehört 
mein' Kameraden.“ 


| 
| 
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„So? So? Das is ja ganz was Neues. Alſo für 
ein' fremden Menſchen plagſt dir ab un für dein Fleiſch un 
Blut willſt nich ein Finger rühren?“ Sie wandte ſich mit 
böſem Blick nach Janfredrik um. „Wenn du für ihn arbeiteſt, 
muß der Mann dir auch bezahlen. Das wär ſonſt eine 
ſchöne Mode. Hören Sie, ich bin die Schweſter von Brün 
Lorenſen. Un ich hab Kinders, un er muß für uns ſorgen. 
Das is ſein' Pflicht. Verſtehen Sie das?“ 

„Mien gote Fru,“ antwortete Janfredrik, der mit ſeinem 
kühlen Blick die Keifende gemuſtert hatte, „toierſt ſegg Se 
mol, wat het Se dor unner Ehrn Kleerrock bammeln?“ 

Brün, der jetzt auch die unnatürliche Aufbauſchung be— 
merkte, ſprang auf ſeine Schweſter zu und ob ſie gleich ſchrie 
und um ſich ſchlug, er griff unter ihren Rock und zog einen 
Schinken hervor. Dabei ſtieß ihre Kleidertaſche ihm derb 
gegen die Finger, eine mächtige Taſche, die im Gegenſatz zu 
dem zerlumpten Rock ſehr ſorgfältig verdichtet war. Eine 
Handvoll harter Taler ſteckte drin. Margret mußte den 
Strumpf in Janfredriks Bettſtroh gefunden haben. 

Brüns Geſicht wurde grün vor Empörung und Scham. 

„Diebin! Diebin!“ Er rüttelte ſie wütend an der 
Schulter. „Vater un Mutter im Grab un mich bringſt in 
Schimpf un Schande, du ſlechtes Frauensmenſch!“ 

Die Frau, ihrer Beute beraubt, heulte wie ein wildes 
Tier. „Schimpf un Schande ſagſt? Is das kein Schimpf un 
kein Schande, daß du auf ein' Hof ſitzt un dein' Sweſter mit 
ihr Kinders betteln gehn muß? Willſt mir woll gar den 
Schandarm ſchicken um die paar Dahlers? Tu's! Meinſt, 
ich fürcht mir? Ins Geſicht will ich's ihm ſagen, ins Geſicht 
will ich's den Herren vom Gericht ſagen. Meint ihr, ein 
Mutter wird ihr' Kinders verhungern laſſen, ſolang es auf 
der Welt noch zu eſſen gibt? Ihr dummen Mannsbilder! 
Da könnt ihr Bündels von Geſetzens machen. Auch nich 
ein Büſchen kehr ich mir da an.“ 

Und da Janfredrik ſie am Arm faßte und zur Tür 
ſchob, kreiſchte ſie auf. „Hinauswerfen wollen Sie mir? 
Sie! Aus mein Bruder ſein Haus! Brün, leidſt das, daß 
ein fremden Menſchen dein Blutsverwandte aus dein Haus 
ſmeiſt?“ 

„Geh, geh, geh,“ ſagte Brün gepeinigt. „Diebens un Baga: 
bundens, wie du un dein Mann, ſind mein Blutsverwandte 
nich mehr. Aber der da is wahrhaftig mein Bruder.“ 

Die Frau hob in Staunen die Hände bis zu ihren 
Schläfen. „Dein Bruder? Was du ſagſt! Das hab' ich ja nich 
gewußt, daß dir auf einmal ein Bruder vom Himmel gejneit 
is. S u is man bloß ein eigen Sache mit das Blut. Es 
läßt ſich nich ſpotten. Wirſt ja ſehen. Wirſt ſchon ſehen. — 
Brün — gib mich das Geld zurück. Un Eſſen für mein 
Kinders. Gib mich's wieder!“ 

Sie entwand ſich Janfredrik, drängte zum Tiſch, auf 
den Brün die ihr entriſſenen Taler geſchüttet hatte. Gierig 
ſtreckte ſie die Hand aus. Brün aber trat zwiſchen ſie und 
das Geld. 

„Geh! geh!“ 

„Mein Kinders, Brün.“ l 

Da fab Brün auf feinen Geſellen, und während ein 
lichtes Rot in ſeine Stirn ſtieg, gab er ihr den Schinken 
zurück und ein Brot. 

„Das Geld! Das Geld, 
haben!“ 

„Nein.“ 

Janfredrik trat jetzt ſehr 


Brün! 


Ich muß das Geld 


entſchloſſen auf ſie zu. Da 
flüchtete ſie aufkreiſchend zur Tür, aber auf der Schwelle 
wendete ſie ſich noch einmal um. „Un dein Sweſter bin 
ich doch. Brün. Wer weiß, ob ich nich noch mal auf dein 
Hof ſitz' — ich un mein Kinders.“ 


Da ſchlug Janfredrik die Tür hinter ihr zu. Er ſchob 
auch noch den Riegel vor. „En obſternat'ſches Wief!“ 
Brün war auf den Schemel am Tiſch geſunken. Er ver— 


ſteckte das Geſicht in den Händen. 


Seine Schultern bebten. 
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„Ich ſchäm' mir. Oh, Janfredrik, wie ſchäm' ich mir! 
Kannſt denken, daß fie ein [mude Dern war; ein feine 
Dern? Aber der ſlechte Kerl, ihr Mann, hat ihr auch ſlecht 
gemacht. Nu is da nix mehr zu hoffen.“ 

Janfredrik hörte nicht. Er grübelte. Die letzte zornige 
Rede der Frau hatte gleichſam einen Schleier vor ſeinem 
Verſtändnis weggezogen. Tag für Tag in Anſpruch genommen, 
Seele und Leib von der Arbeit für den Tag, hatte er an 
ſeine mutmaßlichen Erben überhaupt noch nicht gedacht. Aber 
wahrhaftig, da lag eine Gefahr für ihn, für Brün auch. 
Denn auch Janfredrik lebten fremdgewordene Angehörige, die 
ſich der Blutsverwandtſchaft wohl entſinnen würden, ſobald 
die Erbſchaft in Frage kam. 

Brüns Augen ſtanden voll Tränen. „Es zu 
ſwer,“ klagte er. „Ich hatt' das vergeſſen manchmal. Aber 
es kommt immer wieder. Kein ehrlichen Menſchen mag ich 
ins Geſicht ſehen. Diebens un Schelmens find. mein Ber- 
wandtſchaft.“ 

„Nee, ſagte Janfredrik ernſt, „ſo nich. Du heſt en 
Bröer — du heft dat fülmft ſeggt, Brün — de is keen 
Schelm — un de ſteiht hier, mien Bröer Brün.“ 

Er hielt ihm die Hand hin. Brün erfaßte ſie mit feſtem 
Druck. „Mein Bruder Janfredrik.“ 

Es war beiden feierlich zumut, als ſprächen ſie einen Eid. 

„Un nu,“ erklärte Janfredrik entſchloſſen, „nu möt wi 
dat ännern. De Lumpenkumpanei ſchall ſik hier nich hegen. 
Dorvör will wi uppaſſen.“ 

„Wie meinſt das, Janfredrik?“ Ä 

„Wi willt en Teſtament malen, Brün. Schüll if ſtarwen, 
denn ſo arwſt du den Hof, du un dein Kinners — ſüß 
keen. Schüllſt du toierſt ſtarwen, denn ſo arw' ik.“ Und 
da Brün nicht gleich antwortete, fragte er: „Oder meenſt du 
dat doch anners?“ 

„Nein, ſagte Brün raſch, „das is ganz gut, was du 


is 


ſagſt. Das iſt ſehr gut. Alles, was du ſagſt, is gut. Mit 
mein Sweſter is's vorbei. Das heut war das Letzte. Nu 
hab' ich man bloß noch dir, mein Bruder Janfredrik.“ 

Gleich am Nachmittag gingen ſie zum Schullehrer. Der 


war der Berater der Schmalenbeeker in geiſtigen wie leiblichen 
Nöten. Er hatte aber viel Mühe, die Meinung der beiden 
herauszubekommen, denn in bäueriſcher Verſchloſſenheit hielten 
ſie auch gegen ihn zurück. Nachdem er zu Papier gebracht 
hatte, worauf es ankam, gab er ihnen die Adreſſe eines Notars 
in Bremen, durch den ſie bei ihrer nächſten Fahrt ihrem Willen 
geſetzlich Form geben laſſen konnten. 

Janfredrik beſtimmte, daß ſie gleich morgen mit Menne 
Ehlers fahren wollten. Er ſprach zu Brün von dem Fifcher- 
huder Torfſchiff, das in Bremen im Hafen lag. Man konnte 
ſich's bei dieſer Gelegenheit anſehen. 

Als nun Janfredrik links von der Schule nach ſeinem 
Hof einbiegen wollte, ſtrebte Brün nach rechts, wo des Bor- 
ſtehers Haus lag. „Was meinſt, Janfredrik, ſollen wir nich 
ein Büſchen zu Kort Ehlers gehen, weil daß wir dicht bei 
ſein Haus ſind?“ 

Aber Janfredrik dachte an ſeine Begegnung mit Alheid in 
der Kirche. „Ik gah to Huus,“ ſagte er kurz. 

Da ging Brün mit ihm. Doch eine ſeltſame Unraſt blieb 
in dem Jüngeren. Er wanderte vom Flett in die Stube und 
von der Stube auf die Diele. Und endlich nahm er ſeinen 
Hut vom Nagel. „Ich will zuſehen, daß ich ein Haſen krieg'. 
Da iſt noch Maſſe Licht zum Schießen.“ 

Alle Schmalenbeeker Burſchen hatten Jagdgewehre irgend— 
wo im Moor verſteckt. Die Bremer Jagdherren waren weit. 
Und in keines Moorbauern Schädel ging es ein, warum die 
Haſen, die von ihrem Kohl fett wurden, nicht in ihrem 
Kochtopf enden ſollten. 

Janfredrik holte die Bibel aus dem Eckſchrank, ſetzte ſich 
vor das Fenſter der kleinen Stube. Er dachte jetzt nicht mehr 
an Margret Swenſen. Er dachte wieder nur an das eine, 
das ſein Herz mit ſchauderndem Staunen erfüllte, die Macht 


des Weibes im Leben des Mannes. Die Bibel, die über alle 
menſchlichen Verhältniſſe Beſcheid wußte, ſollte ihm von dieſem 
erzählen. 

Da war gleich zu Anfang Eva, die Adam vermochte, 
den Apfel zu eſſen, und dadurch die Menſchheit um das 
Paradies brachte. Da war Delilah, deren Reiz den ge— 
waltigen Simſon unterwarf. Auch Judith, die Retterin 
ihres Volkes, wurde das Verderben des Mannes, der ſie 
geliebt hatte. | 

Janfredrik fuhr fic) durch das Haar. Die Stirn wurde 
ihm feucht und das Herz beklommen. Mußte die Macht des 
Weibes denn immer verderblich ſein? Aber das Weib war 
lieblich anzuſehen. Ausdrücklich hatte Gott es geſchaffen, daß 
es ein Wohlgefallen dem Manne ſei, und dem Manne dies 
Wohlgefallen in alle Sinne gelegt. So konnte es nicht nur 
verderblich fein. Oder gibt es Weib und Weib, die Segen- 
ſpenderin und die Verderberin? i 

Er ſuchte nach einer anderen Stelle, einer Stelle, da von 
einem guten Weibe die Rede war, einem ſegenſpendenden, und 
traf auf die Sprüche Salomonis. 

„Wem ein tugendſam Weib beſchert iſt, die iſt viel köſt— 
licher als die köſtlichen Perlen. Ihres Mannes Herz darf ſich 
auf ſie verlaſſen, und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie 
tut ihm Liebes und kein Leides ſein Lebenlang.“ 

Während er las, verblich vor ſeinen Augen das Bild der 
ſchönen Sophee. Das war Alheid, die Frau, die da trachtet 
nach einem Acker und kauft ihn, und pflanzet einen Weinberg 
von den Früchten ihrer Hände, die den Leib kleidet in ſelbſt— 
bereitetes Gewand und ſchmückt ihrem Gatten das Haus —- 
Alheid, Alheid, in jedem Zug! 

Mit der flachen Hand ſchlug er auf das Buch im Eifer 
der Erkenntnis. Nicht die mit unbegreiflicher Schönheit ſich 
in die Sinne ſchmeichelt, — ein Weib, das den Herrn fürchtet, 
ſoll man loben. 

Da bewegte ſich leiſe der offene Fenſterflügel. Ein Regen 
von violetten Herbſtzeitloſen ergoß ſich über Janfredriks Haar, 
ſein Geſicht, die aufgeſchlagene Bibel. Ein Lachen, weich wie 
Taubengirren, ſchlug an ſein Ohr. Und da er die Blumen 
abſchüttelnd, mühſam die Augen öffnete, ſah er eine Sekunde 
lang das reizende Geſicht, das zu vergeſſen er rang, lachend, 
ſchelmiſch, Grübchen in den Wangen, die Augen funfelnd in 
Lebensfreude. Sie wandte ſich ab, flog den Pfad zur Brücke, 
wirklich ein Fliegen. So leicht hatte vor ihr hier kein Frauen: 
fuß den Grund berührt. 

„Sophee!“ ſchrie er, „Sophee!“ 

Schon deckten die goldenen Birkenzweige ihr ſchwarzes Ge- 
wand, ihr flatterndes Haar, das goldiger glänzte als die 
goldigen Blätter. 

Janfredrik fegte die Blumen vom Fenſterbrett. Er war 
braunrot im Geſicht geworden. Nur langſam erſtarb die ge— 
waltige Erregung, die wie ein Feuerſtrom ihm durch den Leib 
gerieſelt war, ihm den Willen zerbrechend. Knirſchend ergab 
er ſich. Nie, ſo lange Sophee in Schmalenbeek blieb, würde 
er um Alheid werben! Dies mußte ausraſen. Er konnte es 
nicht zügeln und leiten, wie er bisher ſein Leben gezügelt und 
geleitet hatte nach ſeinem herriſchen Willen. 

Er atmete auf, als er jetzt Brün vom Moor herkommen 
ſah. Seine ſchlanke Geſtalt federte im Schreiten, und das 
treuherzige Geſicht ſchaute fo hell, als hätte das Glück es ge- 
grüßt. Nie war Brün Janfredrik ſo hübſch erſchienen. Nie 
hatte er für ihn ſolch ein Gefühl von Zärtlichkeit empfunden, 
wie es ihn jetzt vom Kopf bis zu den Füßen mit Wärme er— 
füllte. Nichts konnte ganz ſchlimm werden, ſo lange er den 
hatte, dachte er. 

Da fiel ſein Blick auf Brüns Knopfloch. 
ſteckte drin, eine verſpätete Heidekrautblüte, — 
Heidekrautblüte. 

Ein kalter Schreck packte Janfredrik. Weiße Heide, das 
iſt der Tod! „Smiet dat weg!“ ſagte er heftig, und unwill— 
kürlich ſtreckte er die Hand nach der Blume aus. 


Eine Blume 
eine weiße 
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Brün wehrte. „Nein. Warum? Es iſt eine ſchöne Blume, 
eine feine Blume. Ich mag ihr gern.“ 

„Smiet ehr weg! De bedüd't nix Gotes.“ 

„Ja, das behaupten die Menſchens.“ Brün lächelte über— 
mütig. „Aber die Menſchens irren ſich manchmal. Sie kann 
auch ſehr was Schönes bedeuten.“ Er ſtrich liebkoſend über 
die feinen Glöckchen. 

„Sung, wenn ik mi denken ſchüll, dat du... 
dat Düweltüg in't Füer!“ ö 

Brün ſah Janfredrik an, erſtaunt über deſſen Eifer. Dann 
löſte er langſam die Blüte aus ſeinem Knopfloch, und behutſam 
wie etwas Lebendiges ſchob er ſie zwiſchen die Blätter der Bibel. 
„So. Nu hat der böſe Zauber kein Gewalt.“ Und dann 
wandte er ſich zu Janfredrik um, lächelte halb ſchelmiſch, halb 
gerührt. „Wär' dich das wirklich ſo arg leid, wenn ich d'r 
nich mehr wär, Janfredrik?“ 

„Jo. Jo!“ Janfredriks Stimme klang rauh vor Erregung. 

Da ſchlang Brün den Arm um ſeine Schulter. „Mein 
Bruder Janfredrik, ich bin jung. Ich bin geſund. Ich mein', 
wir wollen noch viel gute Jahrens miteinander haben. 

„Dat mag de leiwe Gott gewen!“ 


* * 
* 


Bei Vorſteher Ehlers war's in dieſer Zeit lauter her— 
gegangen, als es in Trauerhäuſern üblich iſt. Täglich nach 
dem Abendbrot kamen die jungen Burſchen in Scharen, füllten 
die kleine Stube bis zur Tür. Kaum daß die Spinnräder von 
Geſche Ehlers und ihrer Schwiegertochter noch Platz fanden. 
Sophee jab dann unten am Tiſch mit einer Stickerei beſchäf— 
tigt, einem Wunderwerk, das das verſtändnisloſe Staunen der 
ganzen Schmalenbeeker Jugend entfeſſelte. Es wurde lebhaft 
geſprochen, es wurde herzlich gelacht an dieſem Tiſch. Kort 
Ehlers, der ſelbſt niemals lachte, hörte es gern. Durch ihre 
Geſpräche, ihre Erzählungen, ihre ganze Art, zu ſein, öffneten 
die ſtädtiſchen Verwandten gleichſam ein Guckloch in eine 
fremde, ſchöne Welt. Immer wieder kehrte mit Wohlgefallen 
ſein Blick zu ſeiner Nichte zurück. Und auch ihr Bruder 
wuchs ihm ans Herz. Ein dreiſter Bengel, dem aber auf die 
Dauer feiner gram fein konnte. Jeder Schmalenbeeker freute fich, 
wenn er ſeinen Tannenkamp, ſein Haus, ſein Vieh in den 
Bleiſtiftzeichnungen des Buben wiedererkannte. Oll Mudder 
Flinſch wies eines Tages aufgeregt und ſtrahlend ein Bild 
herum, das der Frevler ihr zur Sühne verehrt hatte, kein 
Zerrbild, wie die Kreidekritzelei auf dem Flett, nein. Mudder 
Flinſch im Sonntagsſtaat, ernſt und würdig, das Geſangbuch 
in der Hand. 

Aber Alheids Widerwillen gegen die Verwandten ſteigerte 
ſich von Tag zu Tag. Sie hatte geſehen, wie Sophee Menne 
Osmer unter dem Tiſch heimlich die Hand drückte. Sie hatte 
ſie auch mit Hinrich Latweſen am Zaun flüſtern hören, dort, 
wo der dichte Fliederbuſch ſie verbarg. Sie ſprach nicht über 
dieſe Wahrnehmungen, aber ihr ganzes Tun, jeder Blick, ihr 
Schweigen, ihr Reden, war trotzige Abwehr gegen die Fremd— 
gewordenen, die ſich in ihrem lieben, alten Vaterhaus breit 
machten und ſeine ſtrenge gute Sitte auflöſten. 

An einem Morgen kam es zum unausbleiblichen Zuſammen— 
ſtoß. Sophee ſaß in einem Winkel und ſchluchzte. Trina 
klagte laut vor Bruder und Mutter, vor der ganzen Familie. 
Ihr Mutterherz könne dies Weſen nicht länger ertragen. 
Wenn Alheid etwas gegen ihre Kinder habe, dann ſollte ſie 
es ſagen. Sie hätte ſie ſtreng erzogen. Sie hielte auf Zucht 
und Sitte. Das aber ſähe fie wohl, daß Alheid ihre Cophee 
nicht leiden könne. 

„Das is wohr,“ antwortete Alheid. 
is das nich.“ 

„Je eher, je lieber möchte ſie uns aus dem Haus haben.“ 

„Ihr hört da auch nich hin,“ beſtätigte Alheid. 

Trina fing an zu ſchluchzen. 

Kort wurde böſe. „Blixen noch een! Wollt ihr Frauens— 
leute wohl Frieden halten? Wenn Sophee di nir to Iced 


Smiet 


„Aber mein Schuld 


dohn hett, Alheid, denn ſo bidd ik mi ut, dat du'r fründlich 
mede ümgahſt — ſüß ...“ 

Aber da brach er ab. Alheids mattblaue Augen ſahen 
ihn gar zu ſeltſam an. „Mein Herz is traurig.“ ſagte ſie. 
„Ich kann nich freundlich fein.” Und langſam ging fie aus 
dem Haus. 

„Laat ehr, Kort,“ bat bie alte Frau Ehlers, „un ween’ 
nich, Trina. Ik will't man ſeggen. Alheid is bifehrig*), 
wiel de Minſch, de ſe leiw het, nich kamen deiht.“ 

Und ſie redete von Alheids Hoffnungen auf Janfredrik. 
Sie hatte einen reichen Bauern aus Stellichte ausgeſchlagen 
um ſeinetwillen. Nun kam er nicht, ſprach er nicht. 

„Ik weet nich, wat dat bedüd't,“ ſagte die alte Frau 
kummervoll. „Aber ik gräm' mi doröver. Alheid het 
immer ehr eegen Sinn het. Se ſeggt nich veel, man vor— 
leden Nacht hebb ik ehr in ehr Bedd plärren hürt. Laat 
ehr tofräden, Trina, Sophee. Denn ſchall ſe moll wedder 
torecht kamen.“ 

Am Nachmittag ſchlenderte Sophee, wie ſie pflegte, in 
Moor und Buſch herum. 

Als ſie an den Kartoffelacker kam, wo die Frauen auf 
den Knien lagen und die von den Männern aus dem ſchweren 
Boden gehackten Knollen auf Haufen laſen, blieb ſie ſtehen, 
jah fich um. An der äußerſten Ecke kniete einſam Alheid. 
Ihre Augen ſahen nicht auf, ihre Hände raſteten nicht, gleidh- 
mäßig, unermüdlich wühlten ſie in dem ſchwarzen Grund. 


Das längliche Geſicht ſchien länger, ſchmaler geworden. Ein 
Zug von Bitterkeit lag um die Lippen. 
Sophee betrachtete ſie nachdenklich. Sie trat zu ihr. Die 


Spitze ihres Sonnenſchirms in den Grund bohrend, ſah ſie 
ihr zu. „Alheid,“ ſagte ſie endlich leiſe. 

„Was ſoll's?“ 

„Haſt du ihn wirklich ſo lieb?“ 

Alheid wurde dunkelrot. „Wen? Wen ſoll ich liebhaben? 
Wie kommſt darauf, daß ich ein' liebhaben ſoll?“ 

Sie bebte vor Zorn. Die da ſollte mit ihren frechen 
Händen nicht nach ihrem Heiligſten taſten. Keiner ſollte es. 
Aber die zuletzt. 


„Na, ſtell' dich nicht fo, Alheid.,“ bat Sophee in- 
zwiſchen. „Man hat doch ſeine Augen. — Aber die weg— 
bleiben, können wiederkommen.“ Sie lächelte. — „Soll er 
wiederkommen?“ 


„Ich verbitt' mir ſo'n Gerede,“ ſagte Alheid. „Dir darauf 
zu antworten, halt' ich mich viel zu gut.“ 

Sophee warf den Kopf zurück. „Es iſt nicht klug, ſich 
immer für zu gut zu allen Dingen zu halten, liebe Alheid.“ 
Aber beim Anblick von Alheids ſchmalem vergrämten Geſicht 
ſiegte noch einmal ihre beſſere Natur. „Ich hab' das ja 
nicht gewußt, Alheid. Ich bin luſtig, ich nehme die Dinge 
leicht. Da hab' ich mir gar nicht vorſtellen können, daß es 
dir ans Herz ging. Und dann — du haſt mich beleidigt. 
Weißt du, damals bei Großvaters Begräbnis. „Solch eine 
wie du bijt,‘ haſt du geſagt, die verachten die Burſchen hier 
im Moor.‘ Vielleicht wollt' ich dir's anders beweiſen — recht 
deutlich beweiſen. — Alheid, ſag', daß es dir leid iſt, mich 
gekränkt zu haben.“ 

Alheid, die einen Augenblick das Geſicht 
hatte zu ihrer Verwandten, ſenkte es wieder. 
wühlten weiter. „Ich hab's geſagt, wie ich's 
kann mir nicht leid tun.“ 

„Alheid, ſag', daß es dir leid iſt, mich gekränkt zu haben.“ 

Alheid antwortete nicht. 

„Ich bin anders als du.“ 

„Das biſt.“ 

„Aber nicht ſchlecht.“ 


heraufgewandt 
Ihre Hände 
meinte. Das 


„Doch. Fals und ſlecht.“ 
Sophee beugte ſich herab. Sie ſprach leiſe: „Al— 
heid, ſag', daß dir's leid iſt — und morgen kommt dein 


Janfredrik.“ 
^) verſtimmt. 
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Außer fih, fuhr Alheid empor. „Das lügſt. 
kannſt nich machen. Aber, wenn du das könnt'ſt — wenn 
ich glauben müßte, er kommt, weil du ihn das geheißen 
haſt — viel lieber wollt' ich ihn in mein Leben nich wieder— 
ſehen! Ja, viel lieber keinen Mann als einen, den ich dir 
verdankte! Dir!“ 

„Wie du willſt.“ 


Das | 


Ein böſer Ausdruck trat in Sophees Geſicht. Sie ſpannte 
den Schirm auf, ging langſam den Acker entlang. Und 
während ihre biegſame Geſtalt, ſich entfernend, ſchwarz vor 
dem glühenden Weſthimmel ſtand, begann ſie leiſe ein Lied 
zu ſingen. Die kartoffelhackenden Knechte ſtützten ihre Hände 
auf den Spaten und horchten. Alheid wandte den Kopf ab. 
Niemand hörte ihr leiſes Schluchzen. (Fortſetzung folgt.) 


Henrik Ibsen. 
Von Hans Ferd. Gerhard. 


er Flieder blühte, und der Goldregen leuchtete, und der 
Weißdorn ſtreute ſeine letzten ſchimmernden Blüten 
über die Wege. Alle Natur jubelte auf in jauchzen⸗ 
der Lebensfülle. Da ging dort droben im Norden, am 
Chrijtianiafjord, inmitten all dieſer blühenden, leuchtenden, 
ſchimmernden Wunder ein müder Mann und ein großer Dichter 
zur letzten Ruhe: Henrik Ibſen. Am 23. Mai ſchloß der 
78 jährige für immer die einſt ſo kampfluſtig blitzenden Augen. 
Und das ganze Volk der Norweger und ſein junges Königs— 
paar traten in tiefer, tiefer Trauer an ſeine Bahre. Aber 
auch wir Deutſchen legten Blumen in reicher, duftiger Fülle 
an ihr nieder. Denn Henrik Ibſen gehörte und gehört auch 
zu uns. Unter uns — in Dresden und München — hat 
er viele Jahre gelebt und geſchaffen. Für uns ſo gut 
wie für ſeine Heimatgenoſſen, in deutſcher Sprache ſo früh 
wie in der norwegiſchen, hat er die beſten ſeiner Dramen 
der Offentlichkeit übergeben. Bei uns hat er ſeine 
ſtolzeſten Triumphe gefeiert. Unter uns ſind die Lehren 
ſeiner neuen großen Kunſt ebenſo lebendig wie in ſeiner nor: 
diſchen Heimat. Ja, auch uns, gerade auch uns iſt Henrik 
Ibſen geſtorben. — 

Und was war nun ſein Leben? Sollt' ich ſeinen gewaltigen 
Inhalt in ein einziges Wort zuſammenpreſſen, ſo würd' ich 
ſagen: Sein ganzes Leben war Kampf. Die wenigen Jahre 
ſeiner erſten Kindheit, die er in Stockmanns Gaard, dem 
Patrizierhaus des kleinen Hafenſtädtchens Skien, verlebte, und 
die letzten trüben Jahre, da ſein Geiſt dem Tode entgegen— 
dämmerte: ſie waren wohl die einzigen, die der Hauch der 
Stille und des Friedens umwehte. Schon mit acht Jahren 
trat er in eine Welt der Unraſt und des Kampfes. Sein 
Vater, der Kaufmann Knud Ibſen, geriet in geſchäftliche 
Bedrängnis und mußte mit ſeiner Familie auf den nahen 
Bauernhof Venſtöb überſiedeln, wo Entbehrung und Sorge 
mehr als einmal an die Tür pochten. Und als Henrik heran- 
gewachſen war, da durfte er nicht ſeinem Herzenswunſch folgen 
und Maler werden. Da hieß es, ſelbſt die Studien aufgeben 
und ſchnell zu Brot und Stellung kommen. Er trat, grollend 
über ſein bitteres Schickſal, als Lehrling in die Apotheke 
zu Grimſtad. 

Aber er ergab ſich nicht. Da der Tag ihm und ſeinem feurigen 
Vorwärtsſtreben nicht gehören ſollte, ſo flüchtete er ſich mit 
ſeiner Sehnſucht in die Nacht. Und er ſtudierte in emſiger, 
unabläſſiger Arbeit, um ſich die Berechtigung zum Beſuch der 
Univerſität, zum ärztlichen Beruf, zu einer freieren Exiſtenz zu 
erringen. Da kamen die Sturmjahre 1848 und 49 und 
pflanzten ihre Ideen in die Seele des Zwanzigjährigen. Und 
aus ihnen entſprang ſeine erſte dramatiſche Dichtung „Catilina“. 
Kampf gegen die Feſſeln des Staates war ihre Loſung. 
Kampf brachte ſie auch für den jungen Poeten. Sie ver— 
anlaßte ihn, ſeinen ſtillen Beruf aufzugeben und in eine 
„Studentenfabrik“ in Chriſtiania einzutreten. Sie brachte ihm 
bei der Veröffentlichung im Jahre 1850 wohl den Beifall der 
Kommilitonen, aber zugleich auch herbe Urteile der zünftigen 
Kritik. Sie drängte ihn für kurze Zeit in die kämpfereiche 
Laufbahn des Politikers und Journaliſten und alsbald in die 
des Regiſſeurs und Theaterdichters. 


In Bergen hat er als ſolcher ſechs Jahre gewirkt und ge— 
ſchaffen. Winter für Winter mußte er ein Drama für ſeine 
Bühne ſchreiben. Der Romantiker und der Hiſtoriendichter 
vertiefte ſich damals in Stoffe aus der norwegiſchen Sage 
und Geſchichte und ſchmückte dieſe in balladenhafter Weiſe aus 
oder tauchte ſie in lyriſche Stimmung. 

Dann zog ihn wieder die Hauptſtadt in ihren Bann. Er 
ward 1857 als artiſtiſcher Leiter des norwegiſchen Theaters 
nach Chriſtiania berufen. Jetzt warf das junge Eheglück mit 
Suſanna Thoreſen wärmende Strahlen auf ſein Schaffen. 
Gleichzeitig aber ſteuerte der junge Feuerkopf fein Lebens- 
ſchifflein aufs neue in die wildeſte Brandung hinaus. Es galt 
den Kampf um das Recht der heimiſchen Dichtung auf der 
norwegiſchen Bühne, die damals noch ſo gut wie ganz von 
däniſcher Dramatik und däniſchen Schauſpielern beherrſcht war. 
Ibſen focht in dieſem Kampf, der fid) nach einem Jahrzehnt fieg- 
reich für den jungen Sturm und Drang entſchied, in vorderſter 
Linie. Und Hohn und Verleumdung waren der Dank, mit dem 
ihm die Gegenpartei lohnte. Sein Drama „Nordiſche Heer- 
fahrt“, in dem er die Siegfried- und Brünhildenſage ver 
menſchlichte, ward in den Streit hineingezogen und von den 
Gegnern immer wieder als künſtleriſches Unding verſpottet. 

Und andere Kämpfe folgten. Die „Norwegiſche Geſellſchaft“, 
die er zum Schutz der heimatlichen Kunſt gründete, verließ er 
angewidert, da ſie ſich von den Politikern ins Schlepptau 
nehmen ließ. Das Norwegiſche Theater machte bankrott, und 
er mußte als Dramaturg an das Chriſtianiatheater flüchten. 
Sein Antrag auf eine ſtaatliche Penſion, wie ſie in Ibſens 
Heimat noch heute an anerkannte Schriftſteller vergeben wird, 
ward unter verletzenden Außerungen abgelehnt. Als er ſeine 
„Komödie der Liebe“ herausgegeben hatte, ward er von der 
Chriſtianiaer Geſellſchaft in Acht und Bann getan, weil er 
in ſeinem Stück angeblich die Geiſtlichkeit „auf die Bühne 
gezerrt“ hatte. Für ſein großes hiſtoriſches Schauſpiel 
„Die Kronprätendenten“, in dem er in ſo genialer Weiſe 
den geborenen König im Kampf mit dem Halbtalent 


und der Hinterliſt ſchildert, fand er nicht die erwartete 
Anerkennung. 
Kampf, erbitterter Kampf überall. Und faſt überall auch 


Übelwollen, Verleumdung, Mißachtung und ſchwere Ent— 
täuſchung. Henrik Ibſen liebte ſein Vaterland, wie nur ein 
Sohn ſeine Mutter lieben kann. Aber er ward ihm gram 
darüber, daß es Wege wandelte, die ihm zuwider waren, und 
daß es die Mahnungen ſeiner überſchäumenden Liebe mit 
rauher Hand zurückſtieß. Der Fanatiker in ihm hatte den 
Bogen zu ſehr gefpannt, er mußte zerbrechen. In der frei— 
willigen Verbannung, inmitten der Schönheit Roms, hat es 
Ibſen mit tiefem Schmerz erkannt. Und er hat dort ſein 
großes, gewaltiges Drama „Brand“ gedichtet und dahinein 
all ſeine tiefe Sehnſucht ausgeſtrömt. Er ſelbſt iſt jener 
Paſtor Brand, deſſen Grundſatz „Alles oder Nichts“ ihn wohl 
zu außergewöhnlichen Taten fortreißt und ihn zu heroiſcher 
Größe führt, ihm aber auch ſein Liebſtes raubt und ihn in 
die Eiswüſte des Lebens davontreibt. Er ſelbſt iſt dieſer 
harte Willensmenſch, dieſer Fanatiker der Wahrheit und des 
Fortſchritts, der ſich eine größere, freiere Kirche errichten 


—-— 


— 499 o—- 


möchte als die Menſchen um ihn. Und kaum, daß er fic 
vollendet, ſchon wieder erkennt, daß auch ſie zu klein iſt für 
ſeinen Gott. Wie Brand fühlte auch er ſich als Reformator, 
als Prophet. Auch er grübelte Tag und Nacht über das 
neue Evangelium des Willens und der Wahrheit. Auch er 
wollte der Mitwelt ſeinen neuen befreienden Glauben auf— 
zwingen. So rang Ibſen Zeit ſeines Lebens mit ſich ſelbſt, 
ſo kämpfte er mit der Geſellſchaft. Die Kämpfe in ſeinem 
Innern waren aber die ſchwereren. Kein banger Zweifel, keine 
Enttäuſchung blieb ihm erſpart. Immer und immer wieder 
mußte er ſich zu neuer ſchmerzlicher Erkenntnis durchringen. 

Hatte er auch das Recht, 
ſich als König im Reich der 
Geiſter zu fühlen? War er 
wirklich dazu berufen, ſich mit 
ſeinen Ideen und ſeiner Kunſt 
Norwegen zu unterwerfen? Das 
war der Zweifel, der ihn in 
ſeiner Jugend jahrelang peinigte. 
Schon in den „Kronprätenden⸗ 
ten“ beſchäftigte ſich Ibſen mit 
ihm. Und damals war feine Hoff- 
nung noch ganz ungebrochen. 
Noch durfte er ſich als Hakon, 
als der Berufene und Glück 
reiche, fühlen. Noch brauchte 
et ſich nicht dem ſtarken, aber 
ſich ſelbſt mißtrauenden Skule 
gleichzuſtellen. Er würde, ja, er 
mußte das Zepter erringen. 

Und wieder taucht dieſelbe 
Frage, derſelbe Zweifel auf in 
feinem Drama „Sailer und 
Galiläer“. Julianus Apoſtata, 
der römische Cäſar, träumt da- 
von, die Reiche, die auf dem 
Baum der Wiſſenſchaft und auf 
dem Stamm des Kreuzes er 
wachſen ſind, in ein einziges, 
größeres und ſchöneres zu ver⸗ 
ſchmelzen. Aber er verſteht ſeine 
Zeit nicht und läßt ſich zu dem 
Plan verlocken, die junge Ge- 
walt des Chriſtentums zu zer⸗ 
brechen und die alte heidniſche 
Welt der Schönheit wieder auf- 
zurichten. Das aber bedeutet, 
das Rad der Weltgeſchichte rück⸗ 
warts drehen. Es bedeutet, Un- 
mögliches wollen. So muß Julian 
der Abtrünnige dem Galiläer 
unterliegen. Dem größeren, dem wahren Kaiſer gegenüber 
wird er, trotz edlen Wollens, zur jämmerlichen Karikatur und 
zum widerwilligen Werkzeug höherer Zwecke. 

Nein, das iſt das erſte, muß das erſte ſein: die Grenzen 
und die Richtung finden für das eigene Wollen. Nie und 
nimmer kann der Fortſchritt zu einer höheren Stufe der Menſch⸗ 
heitsentwicklung in der Zertrümmerung des großen chriſtlichen 
Ideals liegen. Möglicherweiſe liegt er in jenem dritten Reich, 
in dem ſich Wahrheit und Schönheit, Freiheit und Sittlichkeit 
vermählen. Doch das iſt der Zukunft vorbehalten. Für uns 
Lebende heißt es — ſo predigt uns Ibſen immer wieder — 
die eigene Perſönlichkeit aufs äußerſte ausprägen und ver: 
edeln, fich ſelber treu bleiben und die einmal erkannte Wahr- 
heit höherſtellen als alle kleinlichen Vorteile und Vorurteile, 
vor allem aber das eigene Wollen in Einklang bringen mit 
den größeren und heiligeren Geſetzen der Allgemeinheit. 

Wahrheit gegen ſich ſelbſt und andere! Das iſt der 
immer und immer wiederkehrende Leitſatz in Henrik Ibſens 
Dramen. Wahrheit fordert er ſchon in den „Stützen der Ge— 
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fellfchaft”. Auf einer Lüge hatte Konſul Bernid fein Glück 
aufgebaut. Aber in einer einzigen Stunde ſah er das ganze 
ſtolze Gebäude zuſammenbrechen. 

Wahrheit, ganz das ſein wollen, was man iſt! predigt er 
in „Nora“, in den „Geſpenſtern“, in „Hedda Gabler“, in 
„Klein⸗Eyolf“. Bankdirektor Helmer verhätſchelte ſeine Gattin, 
war aber im innerſten Herzen ein kalter Egoiſt. Nora war 
ihm nur die Lachtaube, das Püppchen, war ihm nicht die 
Frau, die Gefährtin. So war ihre Ehe nur leerer Schein, 
und ſie mußte bei Erkenntnis der Wahrheit zerbrechen. Frau 
Alving war die Gattin eines Wüſtlings geworden und hatte 
nicht die moraliſche Kraft, dieſe 
Ehelüge einzugeſtehen. So ward 
Oswald, ihr über alles geliebter 
Sohn, das unſchuldige Opfer. 
Die ſtolze und kluge Hedda 
Gabler hatte aus äußeren Rück⸗ 
ſichten einem kleinlichen, heimlich 
verachteten Manne die Hand ge: 
reicht, und ſie mußte darüber zu⸗ 
grunde gehen. Die Eltern Klein: 
Eyolfs fanden ſich erſt an der 
Bahre ihres ertrunkenen Knaben 
in Wahrheit und wahrer Sitt- 
lichkeit wieder. 

So übte Henrik Ibſen in 
ſeinen Dramen die große Miſſion 
ſeines Lebens. Und er ließ 
niemals von ihr ab, mochte er 
auch erkennen, daß der Wahr⸗ 
heitskünder verfolgt und einſam 
wird, wie der Dr. Stockmann 
im „Volksfeind“; mochte er auch 
einſehen, daß die Wahrheit nicht 
für alle taugt, und daß ſie ein 
Menſchenleben zugrunde richten 
kann, wenn ein Schwächling ihr 
gegenüberſteht, wie Hjalmar CF 
dal in der „Wildente“; mochte 
er auch begreifen, daß es nicht 
immer wohnlich iſt in den großen 
und ſchönen Heimſtätten, die man 
ſich und anderen als Prophet 
erbaut, und daß man wohl daran 
zugrunde gehen kann, wenn 
man ſelbſt zur Höhe des Turms 
emporſteigen will, den man einer 
gläubigen Gemeinde errichtet, wie 
der „Baumeiſter Solneß“. 

Ibſen wußte nur allzu 
wohl, daß das Schickſal des 
Dichterpredigers tragiſch iſt und tragiſch ſein muß. Und er 
wählte es doch. Wohl fand er mit den „Stützen der Geſell— 
ſchaft“ langſam den Weg zum Herzen ſeines Volkes, wohl 
ſcharten feine ſpäteren Werke, die er in Dresden und München 
und Rom ſchuf, zahlreiche Anhänger und Verehrer um ihn, 
wohl ward ihm 1886 die erſehnte Staatspenſion zuteil, 
wohl durfte er 1892 ſeinen dauernden Wohnſitz wieder in 
Chriſtiania nehmen und dort Ehren in Hülle und Fülle ernten: 
er hat doch ſtets die Dornen an ſeinem Weg geſehen und 
empfunden. Und ſein Epilog, ſein Drama „Wenn wir Toten 
erwachen“, war ein Schmerzensſchrei über das Los des 
Künſtlers, der die Welt, die Menſchen nicht lieben darf, da 
er ſie erkennen und darſtellen muß. 

Jetzt hat dies heiße Herz den letzten Schlag getan. Für 
immer verloren iſt uns der große Prediger gegen die Sünden 
der Geſellſchaft. Für immer uns verloren der ſtolze Geiſt, der 
die letzten Probleme der Ethik zu löſen ſuchte und ähnliche 
Wege ging wie unſer Friedrich Nietzſche, doch ohne ſich in die 
gleichen heroiſchen Irrtümer zu verlieren. Wir ſtehen bewegt, 
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daß dieſer Mund nie wieder zu uns ſprechen, daß dieſer Getit 
nie wieder neue Pfade für uns ſuchen wird. Und doch, in 
Ibſen, dem Künſtler, verlieren wir noch mehr. 

Sind es nun ſeine Gedichte, die uns ſo Unvergleichliches 
gebracht haben? Manches unter ihnen wird wohl zu den 
ſchönſten Blüten norwegiſcher Poeſie gerechnet. Aber andere 
nordiſche Lyriker haben noch Größeres geſchaffen. Sind es 
dann ſeine romantiſchen Jugenddichtungen, die auf uns dieſen 
unwiederbringlichen Zauber ausüben? Oder ſind es die ge— 
waltigen Schauſpiele von den „Kronprätendenten“ und von 
„Julian Apoſtata“, in denen ein Dramatiker von der Macht 
eines Hebbel faſt unüberwindlich große Stoffe meiſterte? 
Oder iſt es „Brand“, vielleicht Ibſens mächtigſte Dichtung, 
die uns etwas ſchenkte, was die Welt vorher nie beſeſſen 
hatte? Nein, nein, ſelbſt dieſes nicht! Es ſind, trotz allem, 
die Geſellſchaftsdramen ſeines Mannesalters, Dichtungen wie 


„Nora“, wie „Der Volksfeind“, wie „Die Wildente“, wie 
„Die Geſpenſter“, wie das wunderſame und herrliche 


„Rosmersholm“ und wie vielleicht auch das ſpäte Schauſpiel 
vom „John Gabriel Borkman“. 

In ihnen hat uns Ibſen eine ganz, ganz neue Kunſt 
offenbart. In ihnen hat er das Meiſterſtück vollbracht, für 
die neuen Stoffe, die ihm der große Kampf um die neue 
Weltanſchauung entgegentrug, auch eine neue Form zu finden. 
Er ſah, daß das Versdrama für dieſe Stoffe des alltäglichen 
Lebens nicht ſchlicht genug war. Er ſah, daß die franzöſiſchen 
Sittenſtücke zuviel Theatralik enthielten. Und er ſuchte eine 
Form, die fid mehr als beide der Wirklichkeit anſchmiegte 
und doch nicht in Regelloſigkeit ausartete. Er ließ ſeine 
Perſonen ſprechen wie im täglichen Leben, und ließ ſie doch 
nicht drauflos ſchwatzen wie ſo oft unſere deutſchen 
Naturaliſten. Jeder Satz des Dialoges füllte ſeinen Platz 


in einem wohlberechneten Entwurf. Jede Szene bekam eine 
wichtige Stelle im Haushalt ſeines Stückes. Die Epiſode 
um der Epiſode willen war ihm zuwider. Er wußte, daß die 
Seele des modernen Menſchen oft ein verſchlungenes Gewebe 
von Gedanken und Wünſchen iſt und daß es zum Schwerſten 
gehört, ihren vollen Inhalt in die drei oder vier Akte eines 
Dramas zu gießen. So beſchnitt er die Ranken der Handlung 
aufs ſorgſamſte. So drängte er alles aufs kunſtvollſte 
zuſammen und gab doch Seelenbilder von einem Reichtum 
und einer Feinheit, wie wir ſie kaum vorher kannten. Und 
das alles ohne viel äußere Handlung. Im ſcheinbar all: 
täglichen Geſpräch enthüllen uns feine Menſchen ihre Schickſale, 
ihren Charakter, ihr Fühlen und Denken. Abſichtslos und 
einfach erſcheint uns alles. Und doch iſt es gar wunderbar 
fein erſonnen und geordnet. 

Hierin iſt Ibſen aller neueren Dramatiker unerreichter 
Meiſter. Er gehört vielleicht nicht zu jenen Dichtern, die ein 
Leben im Innerſten mitleben und uns oft in wenigen Worten 
Anteil nehmen laſſen an den Leiden und Wirrniſſen, an dem 
Stürmen und Jauchzen einer Menſchenſeele. Er hat auch 
vielleicht allzuviel Freude an dem Geheimnisvollen, ſich Ver 
wirrenden, den dunklen Symbolen und Gleichniſſen. Aber 
ſein Auge durchdringt mit unerbittlicher Schärfe alle Tiefen 
des Menſchenherzens. Alle Regungen, alle Gedanken und 
Gefühle liegen vor ihm da wie bunte Steinchen und Gläſer, 
aus denen der Künſtler wunderbare Moſaiken zuſammenfügt. 

Jetzt iſt Henrik Ibſen, der Kämpfer und Dichter, zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Und ſein ganzes Volk, um deſſen Gefolg 
ſchaft er ſo heiß gerungen, ſtand mit dem jungen Königspaar 
an ſeiner Bahre. Wir Deutſchen aber trauern mit ihnen um 
Norwegens großen Sohn. Denn in Schmerz und Freude 
dürfen wir es heute ſagen: Henrik Ibſen war ja auch unſer. 


Aus dem Reich der Wohlgerüche. 


Von J. Boyer. 


Fi den frohen Tag! Denn niemand nimmt feine Güter 
mit ſich, niemand kehrt wieder, der gefahren iſt zum 
Lande, das das Schweigen liebt. Lege Myrrhen auf dein 
Haupt! Stelle 
Salben und Wohl- 
gerüche hin für 
deine Naſe, ſalbe 
dich mit den echten 
Wunderdingen 
Gottes! Feiere den 
frohen Tag!“ 

Auf alten Pa- 
pyrusrollen ſind 
ſolche Lieder ver— 
zeichnet; wenn ſie 
heute erklängen, 
würden ſie das 
Herz jedes Parfüm- 
fabrikanten höher 
ſchlagen laſſen; 
denn ſo ſehr auch 
die Welt von heute 
Wohlgerüche liebt, 
gegen die alten 
Agypter können die 
modernen Völker 
nicht aufkommen. 
Den Kindern der 
Pharaonen waren 
und wohlriechende 
Staunen entziffern 


ja duftende Salben 
Räucherungen ein Lebensbedürfnis. 
wir alte Hieroglyphen, die da melden, 


Mit 


daß die fleißigen Arbeiter beim Bau der Pyramiden fih be 


ſchwert hätten, man habe ihnen den Lohn und ... Salben 


vorenthalten. So das Volk — und auch die feine, vornehme Welt 


eiche bei Nizza. 


war durchaus nicht 
diskret im Benutzen 
der Parfüme. Da 
ſaßen Herren und 
Damen beim Fejt- 
mahl, und auf 
ihrem Haupthaar 
war ein legelarti⸗ 
ger Aufputz aus 
ſchwammartigem 
Stoff befeſtigt; er 
war mit balſami 
ſchem Ol ſo wohl 
getränkt, daß es 
langſam auf das 
Haupt des feſtlich 
Geſchmückten nie: 
dertroff! Von den 
Agyptern lernten 
die Griechen den 
verſchwenderiſchen 
Gebrauch der Par- 
füme, dann abm- 
ten ihnen die ſieg— 
reichen Römer nach, 

erzählt doch Lucian von den Frauen 
ſeiner Zeit, daß ſie „dem Begegnenden das ganze Glückliche 
Arabien aus ihren Locken entgegenduften ließen“. Bald aber 
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Mazeration der Veilchen. 


änderten ſich die Zeiten; in den Stürmen der Völkerwanderung 


ging der alte Luxus zugrunde; die rauhen Barbaren des 
Nordens ſchwärmten nicht für Weihrauch und baljamijche | 
Düfte. Die Län— 


der im Süden des 
Roten Meeres ver— 
loren an Bedeu— 
tung, und erit all- 
mählich konnte ſich 
unter dem Einfluß 
der Araber die 
Parfümfabrikation 
von ihrem Nieder— 
gang erholen, bis 
fie im vorigen Jahr- 
hundert eine neue 
große Blutenepoche 
erlangte. An Man- 
nigfaltigkeit und 
Feinheit der Er— 
zeugniſſe übertrifft 


ſie heute weit 
alle Künſte der 
ägyptiſchen Sal— 
benmacher. Es 
ſtehen ihr auch 


andere Mittel zur 
Verfügung. Die 
alte Welt hatte nur einen beſchränkten Han— 
delskreis; wir können unter den Erzeugniſſen der ganzen Erde 
wählen. Da ſind die Myrrhen, der Weihrauch und die 
Balſame des Glücklichen Arabiens an Bedeutung ſehr geſunken. 
Köſtlichere Wohlgerüche liefern uns andere Länder, Südaſien 
Patſchuli und Ylang-Ylang; das ſüdlichere Amerika Vanille; 
vor allem hat aber die Kunſt, auch den Duft der in Europa 
heimischen ober akklimatiſierten Blumen feſtzuhalten, große Fort 
ſchritte gemacht. Faſt über alle Länder ſind Anſtalten verbreitet, 
in denen man aus Pflanzen die ätheriſchen Ole, die eigentlichen 
Träger der Düfte, gewinnt. Deutſchland kann ſich heute rüh 
men, aus Roſen, die in der Nähe von Leipzig erblühen, das 
beſte Roſenöl der Welt zu deſtillieren. England erzeugt vorzüg— 
liches Pfefferminzöl, und Rußland verſorgt die Welt mit Anısöl. 
Zur ſchönſten Entfaltung konnte aber naturgemäß die 
Parfümfabrikation in Ländern gelangen, die dank einem wär— 
meren Klima aromatiſche Kräuter und duftende Blumen in 
reicherer Fülle zu erzeugen vermögen. Das iſt in Südfrankreich 
der Fall, und die Umgebungen von Graſſe, Cannes und Nizza 
bilden heute eine Produktionsſtätte von Wohlgerüchen, die für 
uns eine ähnliche Bedeutung beſitzt, wie ſie einſt das Glückliche 
Arabien und das Weihrauchland im Oſthorn Afrikas für die 
Völker des Altertums gehabt haben. Rings um die gegen kalte 


Pflücken der Tuberoſen. 


Winde wohlgeſchützte Stadt Graſſe dehnen ſich weite Blumen— 
felder aus, auf denen Veilchen und Roſen, Heliotrop und 
Tuberoſen, Orangenbäumchen und Jasminſträucher gezogen 
werden, und all' die zahlloſen Blütchen, die hier geſammelt 
werden, wandern in Parfümfabriken, deren Zahl gegen achtzig 
beträgt. Im Monat Mai werden von ihnen täglich gegen 
50000 Kilogramm Roſenblätter und gegen 20000 Kilogramm 
Orangenblüten verbraucht. Ahnliches ſehen wir um Nizza, 


das durch ſeine Veilchenkulturen beſonders berühmt iſt. 
Alljährlich wird hier ein großer Blütenmarkt abgehalten, 


und auch hier kommen während der Blütezeit des Orangen— 
baumes täglich über 20 000 Kilogramm Orangenblüten zum 
Verkauf. Natürlich beſitzen die meiſten der Fabriken auch ihre 
eigenen Blumenfelder und Orangenhaine. Stehen dieſe in 
Blüte, ſo bieten ſie einen entzückenden Anblick, und maleriſche 
Bilder ſind zu ſchauen, wenn Scharen von Mädchen und 
Frauen in der Morgenfrühe die duftenden Blumen pflücken. 
Freilich ſchafft das milde Klima nicht allein dieſe Wunder, 
ſie ſind zum großen Teil auch das Werk der Gärtnerkunſt. 
Leicht iſt es auch im geſegneten Süden nicht, ſo üppige 
Veilchenteppiche zu ſchaffen, wie wir ſie im lichten Schatten 
der Olbäume in der Umgebung von Nizza bewundern können. 
Weite Roſen— 
felder, wie ſie ſich 
um Nizza und 
Graſſe erſtrecken, 
kann man auch in 
anderen Ländern 
finden; nirgends 
ſonſt in der Welt 
wird aber die köſt— 
lich duftende Tu— 
beroſe oder Nacht— 
hyazinthe in jol- 
chen Maſſen an— 
gebaut. Java und 
Ceylon find ihre 
Heimat, von hier 
hat ſie den Sieges— 
zug um die Erde 
angetreten, ſie iſt 
die Lieblingsblume 
der Peruaner ge— 
worden, in unſerem 
Klima gedeiht ſie 
nur als Topf— 
pflanze, die im 
Sommer in den Garten gepflanzt werden 
kann. Bei ihr bewährt ſich die Regel, daß die wenig auf— 
fallenden reinweißen Blüten von der Natur mit dem ſtärk— 
ſten Duft ausgeſtattet zu werden pflegen. 


Ausleſen der Roſenblätter. 
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Etwas länger wollen wir jedoch bei den Orangenbäumen 
verweilen. Für den Parfümfabrikanten ſind ihre Blüten 
ſehr wichtig und für uns höchſt lehrreich, denn gerade an 
ihnen können wir die verſchiedenſten Arten der Parfüm— 
gewinnung ſtudieren. 

Die Orangen-, Apfelſinen- und Zitronenbäume, Angehörige 
der Gattung Citrus, haben ſich im Lauf der geſchichtlichen 
Zeit aus ihrer oſtaſiatiſchen Heimat allmählich über die 
wärmeren Länder Europas verbreitet. Hauptſächlich werden 
ſie ihrer Früchte wegen angebaut, die wichtige Genußmittel 
bilden, ſie ſind aber auch dem Parfümfabrikanten willkommen 
wie kaum eine andere Pflanzenart, denn ihre Blätter, Blüten 
und Fruchtſchalen ſind reich an verſchiedenen Riechſtoffen. 
Alle dieſe Teile der Citrusbäume werden auch ausgebeutet. 


Am einfachſten geſtaltet fidh die Gewinnung bei den Frucht: ſammelt ihn 


Man erntet ſie im grünen unreifen 
bringt ſie in beſondere 
Apparate, in denen ſie zerſtochen 
und zerſchnitten werden und 
unter Preſſung ihr ätheriſches 
Ol abſcheiden. Auf dieſe 
Weiſe erhält man aus 
den Schalen der Ber— 
gamottenorange das 
wohlriechende Ber- 
gamotteöl, das u. a. 
einen Beſtandteil des 
Kölniſchen Waſſers 
bildet, aus den 
Schalen der Zitro— 
nen das Zitronenöl, 
und aus den Apfel— 
ſinenſchalen das lieb— 
liche Apfelſinenöl. 

Viel feiner ſind die 
Riechſtoffe, die uns die Blü— 
ten der Orangenbäume liefern. zt | 
In dieſer Hinficht wird nament— aa 
lih die Bigaradie oder Pome- 
range, der Orangenbaum mit 
bitterer Frucht, hochgeſchätzt. 

Seine Kultur iſt wohl lohnend, denn die Bäume beginnen 
ihon im fünften Jahre zu blühen. Anfangs ift die Ernte an 
Blüten gering, aber ſie ſteigert ſich von Jahr zu Jahr, bis 
der Baum in ſeinem vierzigſten Lebensjahr die Vollkraft er— 
reicht und jährlich bis zu einem Zentner Blüten erzeugt. So 
fruchtbar iſt der Apfelſinenbaum nicht, man lann ſchon zufrieden 
ſein, wenn er auf der Höhe ſeiner Entwicklung etwa die Hälfte, 
alſo 20 bis 25 Kilogramm Blüten liefert. 

So einfach wie die Fruchtſchalen laſſen ſich aber die 
zarten Blumen nicht behandeln; man kann ihnen das 
feine Ol nicht abpreſſen, muß vielmehr zu einem anderen 
Verfahren greifen. Die meiſten ätheriſchen Ole ſieden erſt 
bei etwa 250 Grad Celſius; bringt man ſie aber in 
kochendes Waſſer, ſo werden ſie von den entſteigenden 
Dämpfen zum Teil mitgeriſſen. Dank dieſer Eigenſchaft 
kann man fie abdeſtillieren. Auf dieſe Weile wird das 
koſtbare Roſenöl gewonnen; in früheren Zeiten warf man 
Blätter der Roſenblüten in kupferne Deſtillierblaſen, goß Waſſer 
darüber, ſetzte die Blaſen auf offenes Feuer und ſammelte die 
entweichenden Dämpfe in einem Kühler. Ebenſo verfahren 
noch heute die Einwohner der franzöſiſchen Alpen bei der Ge— 
winnung des Lavendelöls. Dort gedeiht die echte Lavendel— 
pflanze (Lavandula vera) oft in hohen, bis 2000 Meter über 
dem Meere gelegenen Lagen. Im Juli treibt ſie ihre Blüten— 
ähren und iſt dann beſonders reich an ätheriſchem Ol; ſie ver— 
trägt aber keinen längeren Transport, und die Deſtillation muß 
möglichſt in der Nähe des Ernteplatzes erfolgen. So gehen 


ſchalen. 
Zuſtand, 
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Deſtillation des Lavendelöls in den franzöſiſchen Alpen. 


denn im Hochſommer die Einwohner mit ihren primitiven 


Deſtillierapparaten in die Hochtäler und arbeiten, immer höhere 


Gebiete aufſuchend, bis in den Auguſt hinein. Unſere unten— 
ſtehende Abbildung zeigt eine ſolche fliegende Deſtillations— 
anſtalt in der Gegend von Caſtellane. Auf eiſernen Dreifüßen 
ſtehen die Blaſen; man heizt mit Holz und benutzt Tonnen als 
Kühlgefäße, die man mit dem Waſſer einer nahen Quelle füllt. 

Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß man bei dieſem 
Verfahren feines Ol nicht erhält. Die kupfernen Blaſen, die 
über offenem Feuer ſtehen, werden überhitzt. An ihren Wänden 
werden nun Pflanzenteile und Spuren ätheriſchen Ols durch 
die übermäßige Hitze zerſetzt, und das Deſtillat zeigt einen mehr 
oder weniger brenzligen Beigeruch. Man verwendet darum 
heute in allen beſſeren Anlagen die Dampfdeſtillation: man 
läßt über die in einem verſchloſſenen Behälter aufgehäuften 
Blüten oder Pflanzenteile überhitzten Dampf ſtreichen und 
in Kühlgefäßen. Dort verdichtet er ſich zu 

Waſſer, und auf dieſem ſchwimmt das mit- 
geriſſene ätheriſche Ol. Nach dieſem 

Prinzip hat man eine ganze Anzahl 
verſchiedener Apparate konſtruiert, 
über deren Wert Erfinder und 
Fabrikanten ſtreiten. Wie 

groß aber die Anlagen 
in Fabriken ſind, in 
denen die Blüten gent: 
nerweiſe verarbeitet 
werden, darüber be— 
lehrt uns ein Blick 

in die Deſtillierhalle 
einer der berühmten 

Parfümfabriken in 

Graſſe. (Vergl. die 
Abbildung auf der 
folgenden Seite.) 

Wer das Beſte leiſten 
will, muß dafür ſorgen, 
daß die Blüten in reinſtem 
Zuſtande in die Apparate ge— 
langen. So ſammelt man die 
Roſen möglichſt früh am Morgen, 
bevor in der Sonnenwärme ein 
Teil des ätheriſchen Oles ver— 
duftet iſt; dann werden in großen Sälen die Blumen von grünen 
Blättern und Stielen befreit, jo daß nur Roſenblumenblätter, 
die Träger des herrlichen Duftes, in die Apparate kommen. 
Freilich gibt es auch in dieſer Induſtrie Fälſcher, ja, man ſagt, 
daß fie in der Parfümerie ganz bejonders ihr Unweſen treiben. 
Solche Fabrikanten minderwertiger Waare üben mitunter ſchon 
beim Deſtillationsprozeß ihre böſen Künſte und deſtillieren z. B. 
das billige Geraniumöl über Roſenblättern. 

Auch die Orangenblüten wandern in jene großen Apparate, 
und das aus ihnen gewonnene Deſtillat zeichnet ſich durch einen 
beſonders lieblichen Geruch aus. Im Handel wird es Neroliöl 
genannt, aber ſelten nur erhält man unter dieſem Namen 
echtes Orangenblütenöl. Wir haben ſchon mitgeteilt, daß auch 
die immergrünen Blätter der Citrusbäume, namentlich die der 
Bigaradie und der Apfelſine, Riechſtoffe enthalten. Man nimmt 
nun Blätter und junge Schößlinge dieſer Bäume und deſtilliert 
aus ihnen das Petitgrainöl, das aber weit weniger angenehm 
als das Neroliöl riecht. Häufig werden nun beide Ole ge— 
miſcht, und die Miſchung wird als echtes Neroliöl verkauft. 

Renommierte Firmen wollen aber nur das Beſte erzeugen. 
Ihnen iſt ſelbſt das Deſtillat aus Orangenblüten nicht fein 


genug. Sie wollen den Duft noch reiner haben. 
Die alten Agypter wußten wohl, warum ſie gerade Salben 
mit Wohlgerüchen verſetzten. Das Fett iſt ein vorzüglicher 


Duftfänger. Das erfährt mitunter die Hausfrau, wenn auch 
nicht zu ihrer Freude. Die Butter nimmt begierig alle Gerüche 
der Umgebung auf und leider nur zu oft die üblen eines 
modrigen Kellers oder einer ſchlecht gelüfteten Speiſekammer. 
Dieſe Eigenſchaft der Fette macht ſich der Fabrikant zu Nutze, 
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und mit feiner Hilfe entzieht er ben Blumen die feiniten Wohl- 
gerüche, bie ſich auch in den beſten Deſtillierapparaten nicht 
fangen laffen. Zu dieſem Zweck verwendet er reines Schweine: 
fett. Rinds- oder Hammeltalg oder auch Miſchungen ver- 
ſchiedener Fette. Die Maſſe wird in eigens dazu eingerichtete 
Keſſel, die durch Waſſerdampf ſich auf etwa 65 Grad Celfius 
erwärmen laſſen, gebracht, und in das flüſſige Fett ſchüttet 
man Blumen hinein. Sie verbleiben darin mehrere Stunden, 
worauf ſie herausgenommen und durch friſche Blüten erſetzt 
werden, bis ſich das Fett völlig mit dem Duft geſättigt hat. 
Die Operation dauert 24 bis 48 Stunden. In großen 
Parfümerien faſſen die Keſſel 100 bis 150 Kilogramm Fett; 
ſie werden „Bugadiers“ genannt, und dieſe Gewinnungsart 
der Riechſtoffe heißt Mazeration 
oder Infuſionsverfahren. In 
ſolche Keſſel wandern nun 
Körbe mit Orangenblüten; in 
ihnen wird auch Veilchen, 
Rofen, Akazien⸗ und Heliotrop- 
blüten der Duft entzogen. Wie 
groß derartige Anlagen in den 
Fabriken Südfrankreichs ſind, 
zeigt unſere oberſte Abbildung 
S. 501, die uns eine Mazera⸗ 
tionshalle vorführt, in der ge: 
rade Veilchen behandelt werden. 
Aber ſelbſt bei dieſem Ber- 
fahren kann es vorkommen, 
daß weniger angenehme Ried- 
ſtoffe, die in den grünen 
Teilen der Blüten enthalten 
find, ſich dem Fett mitteilen 
und das Parfüm einen wenn 
auch ſehr ſchwachen Beigeruch 
nach Gras oder Kräutern erhält. Um auch dieſes 

zu vermeiden und die Düfte, welche die Blüten aushauchen, 
in reinſter Form zu fangen, bedient man fih einer an- 
deren Methode. Die friſchen Blüten werden in kleinen Käſten 
ausgebreitet und mit einer Glastafel geſchloſſen, deren 
Innenſeite mit Fett beſtrichen iſt. Die Blumen und das 
Fett berühren einander nicht, nur der Duft dringt in das 
Fett ein. Die Blüten werden ſo lange erneuert, bis die 
volle Sättigung des Fettes erfolgt iſt. „Enfleurage“ oder 
Abſorbtionsverfahren nennt man dieſe Methode. Sie dient 
zur Gewinnung der feinſten Wohlgerüche und wird vor allem 


Da liegt ſie nun, die kleine Stadt, 

Vom Morgenlicht umfloſſen, und fchläft . 
Noch hallt kein Schritt vom Stein, 

Nur ein geſchwätzig Wäſſerlein 

Läuft eilig durch die Goſſen. 


Mit roten Kappen auf dem Haupt, 
Ein Häuflein grauer Zwerge, 
Schart ſich der Häuſer Doppelkreis 
Ams Kirchlein, das zu Gottes Preis 
Herniederſchaut vom Berge. 


Mit zittrig altem Stimmchen hebt 

Die Turmuhr an zu ſchlagen: 

„Ans Werk, ihr Kinder, nicht geſäumt! 
Ach — zu viel ſchöne Zeit verträumt 
Der Menſch von ſeinen Tagen!“ 
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Der Kleinſtadt Erwachen. 


bei der Tuberoſe, dem Jasmin, Flieder, bei Narziſſen, 
Maiglöckchen u. a. angewendet. Dieſe wohlriechenden Fette 
nennt der Fabrikant „Pomaden“, und aus ihnen bereitet er 
ſeine feinſten „Extraits“. In geeigneten Gefäßen wird die 
Blütenpomade mit 80 prozentigem Spiritus verſetzt und gründ⸗ 
lich geſchüttelt; der Alkohol entzieht dem Fett die Riechſtoffe 
und wird abgezogen. Außer den Duftſtoffen hat ſich aber 
auch etwas Fett in ihm aufgelöſt, und man muß es ent- 
fernen, da es eine unwillkommene Beigabe bildet. Dieſe 
Trennung wird dadurch erzielt, daß man die weingeiſtigen 
Auszüge in Kältemiſchungen von — 18 Grad bis — 20 Grad 
Celſius ſtellt. Das Fett ſcheidet ſich vom Alkohol ab, es 
friert aus, und durch vorſichtiges Abgießen und Filtrieren 
erhält man die feinſte Blüten- 
eſſenz. Verſchiedene dieſer Gifen- 
zen kommen rein, nur mit 
Spiritus verdünnt, als Par⸗ 
füm in den Handel. Es 
ſind dies dann die wirklich 
echten Veilchen⸗, Refeda-, 
Heliotrop- u. a. Extraits, die 
natürlich im Preiſe hoch ſtehen. 
Die Kunſt des Parfümerie⸗ 
fabrikanten geht aber weiter, 
er bereitet aus verſchiedenen 
ätheriſchen Olen und Eſſen⸗ 
zen Miſchungen, ſtellt ſie zu 
„Bouquets“ zuſammen, die 
uns nicht den Wohlgeruch 
einer Blume, ſondern den Duft 
eines Blütenſtraußes bieten. 
Seit geraumer Zeit ſind 
die Chemiker eifrig damit be⸗ 
ſchäftigt, Blütenduft in ihren 
Retorten Gesunden Sie haben auch in dieſer 
Hinſicht große Erfolge gehabt. Wir beſitzen künſtliches Va- 
nillin, künſtliches Cumarin, den Duftträger des Waldmeiſters, 
im Jonon einen Stoff, der dem natürlichen Duftſtoff des 
Veilchens ſehr naheſteht, u. a. m.; man kann aber nicht 
jagen, daß dadurch die Gewinnung der natürlichen Wohl ⸗ 
gerüche beeinträchtigt worden wäre. Sie bleiben unübertroffen, 
und die feinſten Blüteneſſenzen in konzentrierter Form, wie ſie 
in Graſſe und Nizza bereitet werden, ſtehen hoch im Preiſe; 
bezahlt man doch für 1 Kilogramm dieſer gefeſſelten Düfte 
Tauſende, ja ſelbſt bis zu 20 000 Mark! 


get 


Flugs wird das liebe Leben wach, 
Es rührt ſich allerorten; 

Die Jugend lacht ſich ins Geſicht, 
Das wundervolle Sonnenlicht 
Strömt ein in alle Pforten! 


Schon wallt der Eſſen blauer Rauch 
Behaglich hin und wider, 

Der Taubenſchwarm vom Rathausdad) 
Fliegt rauſchend auf, der Star wird wach 
And putzt ſich das Gefieder. 


And Kaffeeduft und Fliederduft, 

In lieblichem Gemenge, 

Wogt auf und ab von Haus zu Haus 
And wandert weit vors Tor hinaus: 
Der Weihrauchduft der Enge. 


Anna Ritter. 
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Georg Bangs Liebe, 


(10. Fortſetzung.) 


eorg Bang war Lehrling im Hauſe A. G. Gutkind. 
Aber anders waren die Luftſchlöſſer geweſen, 


und ſeinem raſchen Vorwärtskommen, von ſeinem 
ganzen Leben hier in Leipzig erträumt hatte — 
anders war die Wirklichkeit, die ihn empfing, in 
ihre Arme nahm und hielt. 

Gleich das Erſte war ſo anders gekommen, als er es ſich 
gedacht, als ſelbſtverſtändlich ausgemalt hatte. 

Nach zehn Uhr abends war der Zug in Leipzig endlich 
angekommen, und Georg, der wie gerädert war von der 
beinahe vierzehnſtündigen Fahrt auf harter Bank, fühlte, wie 
ihn nun die Erregung neu belebte. Mühſam hob er den 
großen braunen Koffer aus dem Gepäckfach herunter und 
ſchleppte ihn aus dem Waggon hinaus auf den mit mattem 
Licht beleuchteten Perron. Da ſtand Georg nun neben dem 
Koffer und ſpähte in das Gewirr der ſich rings um ihn 
drängenden Menſchen, ob er nicht einen Herrn finden könnte, 


der ſelber ſuchend durch die Menge ſchritt, ob er nicht irgend 


wo ſeinen Namen rufen hörte. 

Aber da war nichts. 

Immer noch drängten Menſchen aus dem Zug und an 
den Zug heran. Da gab's ein Händeſchütteln — dort ein 
Sichumarmen und Sichküſſen. Hier rief ein Herr laut und 
mit fremdländiſchem Akzent in der Ausſprache nach einem 
Träger, dort klang ein Rufen und jubelndes Lachen und Sich— 
erkennen auf. Manchmal, wie die Menſchen an ihm vor— 
überdrängten, hörte er ein paar Worte — wie Reden aus 
einer fremden Welt ſchlugen ſie ihm entgegen, während er 
aufgerichtet, bleich und abgeſpannt, die Augen über all dieſes 
Gewirre gleiten ließ. 

„Nee — ſowas! — ham Se fic) vod) emal entſchloſſen, 
uns aufzejuchen?! Und de Frau Kemahlin — wie's pliehende 
Läben!“ 

Ein anderer — ein hagerer alter Mann mit gelbem ver— 
biſſenen Geſicht und harter Sprache, und neben ihm ein 
zweiter kleiner, behäbiger, der jenem die Reiſedecke trug und ſich 
im Gehen immer wie um Entſchuldigung bittend verneigte. 

„Aberr Unſinn! — Ihrr Reiſenderr hat geſaggt — Sie 
können liefern achttauſend Perwitzki — ſchöne Felle fürr eine 
Marrk ſwanſig ...“ 

Die Flut der Menſchen wurde ſchwächer — und immer 
mehr verlief ſie ſich. Nur an den Schranken des Perrons 
ſtaute ſich noch ein Knäuel. Und Georg ſtand immer noch und 
ſah, ob denn keiner nach ihm blicke. 

Da wurde er von hinten angeſchrien. Poſtſchaffner 
trieben einen Karren mit Paketen gerade auf ihn zu. 


„Obacht! Heeren Se denn nich?! Wie laut ſoll merſch 
denn ſachen? — Genn' Se Ihren Goffer nich beiſeide 


duhn . . . 2!“ 

Erſchrocken fuhr er herum. Er verſtand kaum die Worte, 
er erriet mehr, was die Leute wollten, und wieder griff er mit 
beiden Händen um die Handhaben des Koffers und zerrte ihn 
zur Seite, während die drei Männer den Karren auf ſeinen 
niedrigen maſſiven Rädern weiterſtießen. 

Aber kaum hatte ſich Georg, noch erregt und ganz ver— 
wirrt, wieder aufgerichtet, als auch ſchon wieder neben ihm 
eine Stimme laut wurde: 

„Wed da — wech da — chunger Herre . Und 
gleich darauf, während Georg noch wiederum an dem Koffer 
zerrte, ein haſtiges Türenſchlagen, der Pfiff der Lokomotive, 
der hallend durch den Raum tönte, und dann ein Knirſchen 
und Rauſchen, wie der Zug ſich in Bewegung ſetzte und aus 
der Halle fuhr — hinaus in die Nacht. 

Nun war's mit einem Male beinahe völlig menſchenleer auf 
dem Perron. Und ein paar Lampen draußen erloſchen, es 


| 
. 


r ...!... ee H—— 


Roman von Karl Rosner. 


wurde dunkeler. Nur der Beamte, der Georg zuletzt zurück— 
gewieſen hatte und dann den Zug entlang noch weiter in 
die Halle hinausgeſchritten war, kam zurück. 

Da raffte Georg mit einem verzweifelten Ruck, und dem 
Weinen nahe vor Enttäuſchung, ſeinen Koffer auf und ſchleppte 
ihn nach der Ausgangstür. Aber wie er dort ſeine Fahr— 
karte aus der Taſche zog und abgab und dann weiter wollte, 
da rief ihn knapp vor der Tür mit atemloſer Stimme 
einer an: 

„Sie — chunger Herr — ſachen Se mal — ſind Se 
vielleicht der Herr Pang? Cha? Nu, das is ſcheen! Mein 
Name is' Thienemann — Auchuſt Thienemann — von A. Che. 
Kutgind — hab ich's toch noch geſchafft — nu da gomm' 
Se nur...” 

Und hilfreich griff Herr Auguſt Thienemann, nachdem er 
Georg die Hand gegeben und ihn bewillkommnet hatte, mit in 
die Griffe des Koffers. Zuſammen ſchleppten ſie ihn ſo hinaus 
zur Pferdebahn. 

Als ſie da nebeneinander auf der Plattform ſtanden und 
Georgs Blick müde und doch begierig über das nächtlich ſtille 
Bild der Straßen ging, durch die ſie fuhren, fing Herr Thiene— 
mann noch einmal an, von ſeinem verſpäteten Eintreffen zu 
ſprechen: 


„Säh'n Se, Herr Pang — peinah wär' ich ze ſpät ge— 
komm' — aber nu cha, mit ber Pfärdebahn hab' ich tod) nich 
fahren möchen — is tod) ood) wieder 'n Neikroſchen ...!“ 


Georg erwiderte nichts. Ihm war kalt, daß er fröſtelte 
trotz der milden Nachtluft, die über allem lag. Und ſchwer 
und drückend legte ſich ihm der Gedanke aufs Herz, daß 
ſein Einzug in die Stadt, in der ſein Leben nun durch Jahre 
wachſen ſollte, nur darum ſo verzweifelt und ſo troſtlos ſich 
geſtaltet hatte, weil Herr Thienemann zehn Pfennig hatte 
ſparen wollen. 

Das war die Fremde ... An der Schwelle zu feinem 
neuen Daſein berührten Georg ihre Schauer und gruben ihm 
als ein memento, als erſten Gruß das Wiſſen ins Herz, 
daß er nun fern von allen Menſchen, die ihm teuer waren, 
auf fremdem Boden ſtand, wo auch nicht einer war, mit dem 
ihn ein Gefühl verbunden hätte. 

Neben ihm ſprach indeſſen Herr Thienemann weiter. Er 
gab ſich ſichtlich Mühe, die Unterhaltung mit Georg in Fluß 
zu halten, redete auf ihn ein, fragte und erklärte die im 
Dunkel verſinkenden Bauten, an denen ſie vorüberfuhren, und 
lachte zeitweilig wie über einen gelungenen Scherz. 

Georg verſtand nicht alles, was ſein Begleiter ſprach. Der 
Dialekt, den der ſprach, war ihm fremd, und er mochte doch 
nicht nach dem fragen, was ihm ſo entging. Er war mit 
einem Male ſo müde geworden und hatte nach all' den wechſeln— 
den Eindrücken des Tages nur eine Sehnſucht — Ruhe! Ruhe, 
um ſtill daliegen zu können und die Gedanken weithin pott: 
zuſchicken aus all' dem Fremden, das da rings um ihn flutete, 
— nach Hauſe, zur Mutter und zur Sephi! 

Aber die Stimme des freundlich ſchwätzenden Herrn Thiene— 
mann klang immer wieder: 


„Nu, ſachen Se, Herr Pang — und der Abſchied von 
der Frau Mutter — da hat's wohl Drän'n kekeben? Ei cha 
nadierlich — das läßt ſich denken! — is nu 'mal ſo — die 
haben immer e bißchen nah am Waſſer kepaut, de Frauen — 
wenn's boch nich' kerade ſo tief keht — is' nich ſoo?“ 


Und dabei lachte Herr Thienemann aus dem kleinen zarten 
Geſicht, krauſte das rötlichbraune Bärtchen, das ihm in zwei 
runden Puffen zu beiden Seiten des Kinns ſaß, und blickte 
Georg aus ſeinen blanken, braunen Elſternaugen flink und 
blinzelnd an. 

Endlich ſtiegen ſie aus. 


„Das's de Waldſtraße!“ erklärte er. 
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Und nun griffen jte wieder beide die Henkel des Koffers 
und ſchleppten ihn in die nächſte Querſtraße nach dem Haufe, 
in dem Herr Thienemann wohnte, und die drei ſchon dunkelen 
Treppen hinauf. 

Oben wurden ſie von Frau Thienemann erwartet. Auf 
der Treppe ſchon klang ihnen durch die Finſternis deren Stimme 
entgegen: 

„Auchuſt .. . 2“ 

„Cha?“ 

„Piſt tu's?“ 

„Cha!“ 

„Nu . . .? Is' er da?“ 

„Cha- cha freilich!“ 

„Nu aljo!” 

Eine Küchenlampe mit rundem Blechſchirm wurde im Rahmen 
der Tür ſichtbar, und im Schatten dahinter ſtand mit behäbi- 
gem Lächeln Frau Thienemanns kurze rundliche Geſtalt. 

Als die beiden mit dem Koffer glücklich oben angelangt 
waren, muſterte ſie mit verſteckten Seitenblicken den neuen 
Hausgenoſſen, während ſie ſich mit einer leiſen Verlegenheit 
und dem vergeblichen Verſuch, möglichſt hochdeutſch zu ſprechen, 
zunächſt an ihren Mann wendete: 

„Aber Auchuſt — fo lang auszepleiben — ! — Ich hab' 
ſchon kemeint, es is' dir e Unglück keſchehen — —“ Und 
zu Georg: „Nu cha — mer lieſt toch chetzt immer ſo viel 
— nich wahr? — alle Oochenplick keſchieht irchendwo e 
Malheer — te Leite find äben fo unverninftih! — —“ Sie 
faltete die Hände über dem Bäuchlein und räuſperte ſich diskret 
und verlegen. Dann ſetzte ſie, unſicher von ihrem Mann zu 
Georg blickend, wieder zu ſprechen an: „Alſo das iſt der Herr 
Pang? Nu, ſei'n Se mer recht herzlich willgomm', Herr 


Pang — cha — und nu gomm' Se nur — gomm' Se nur 
— daß ich Sie Ihre Schduhwe zeiche — mein Kott — trok 
is' fe da nu’ nich — aber nicht wahr? — wie merid) halt 


hat?! — Is' nich ſo? — Cha — und wenn ſich vielleicht 
"n wenich zerechte machen wollen? — Nu, Auchuſt, hilf emal 
— joo — daa — —“ 

Behende ſchritt die rundliche Frau Karola Thienemann 
den ſchmalen Gang entlang, an der ſauberen Küche vorbei 
und öffnete eine Tür. Sie trat ein, zündete drinnen eine 
Kerze an und kam wieder zurück. 

„Soo — bas’ dann Ihre Schduhwe, Herr Pang —“ 
Erwartungsvoll blickte ſie Georg an, der ganz benommen von 
dem ſprudelnden Wortſchwall nur nickte und ſich anſchickte, mit 
Hilfe des Herrn Thienemann ſeinen Koffer in das ſchmale 
längliche Kabinett zu ſchleppen. Und dann ſprach ſie weiter: 
„Cha — kroß is' cha nich — aber ſauber — da gann Sie 


fee Menſch was ſachen! Friſch geſchdrichen is ooch — '$ 
werd doch {chon kanz drocken fein, Auchuſt? — Und es Bette 
is fut — und — nu da — Schrang is' keener mehr herein- 
gekang'n — nu, da häng' Se Ihre Sachen äben da auf 
den Riechel — da kann mer noch e krienes Tuch driewer 
machen — —. Na — degt will ich aber ſähen — ich hab' noch 
was ze eljen beſorcht — cha — aljo wenn Se dann fert'ch 


aa 


ind — Herr Pang — — 

Sie nickte und ſchloß die Tür, und Georg war in feiner 
neuen Stube allein. 

Er nahm den Hut, den er auf das Bett gelegt hatte, auf 
und hing ihn an den „Riechel“ der Frau Thienemann, eine 
harmonikaartig auseinandergezogene Reihe von Kleiderhaken an 
der Wand. Dann ſah er ſich im Raum um. Nein — groß 
war das Zimmer wirklich nicht: drei Schritte breit und viel— 
leicht ſieben lang — viel mehr maß die ganze Herrlichkeit 
ſicher nicht. An der Wand, knapp an das Fenſter der unteren 
Schmalſeite gerückt, ſtand ein Stehpult. An dieſes reihte ſich 
das Bett, ein Stuhl, der Waſchtiſch, auf dem die Kerze 
brannte. Das alles füllte den Raum bis zur Tür gerade 
aus. Dem Waſchtiſch gegenüber hing der „Riechel“ an der 
himmelblau geſtrichenen Wand — ſo, das war alles. Ein 
Schrank wäre wahrhaftig nicht unterzubringen geweſen. 
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Ein drückend ſchweres Gefühl laſtete auf Georg, und mit 
einem Seufzer öffnete er den Koffer und begann ſein 
obenauf liegendes Waſchzeug herauszuholen. Seine Gedanken 
waren müde — nicht einmal ſchmerzlich. Nur, daß alles hier 
ſo anders war als zu Hauſe, das mußte er immer wieder 
denken. Und wie ein undurchdringlicher Nebel, vorſtellungslos, 
erſchien ihm die Zukunft, die vor ihm lag — er konnte nicht 
daran glauben, daß all das Neue, was ihn jetzt umgab, ihm 
eines Tages näherſtehen, ein Stück der fernen Heimat ſollte 
erſetzen können. 

Er wuſch ſich. Als er gerade fertig war, klopfte es an 
die Tür. „Herr Pang — —?“ 

Georg öffnete — Herr Thienemann im bequemen Schlaf— 
rod ſtand vor ihm und blitzte ihn mit den vergnügten dunkelen 
Augen an. 

„Nu — fert'ch?“ 

„Ja.“ 

„Dann gomm’ Se nur, daß uns die Bemm' nich galt 
werd'n!“ Er lachte über ſein Scherzwort, das Georg nicht 
verſtand, und ſchritt voraus in das ſchief gegenüber gelegene 
Wohnzimmer, in dem Frau Thienemann mit über dem Bäuchlein 
gefalteten Händen und behaglichem Lächeln ſchon vor dem ge— 
deckten Tiſch wartete. Es war ein freundlicher Raum, dem 
die geſtreiften weißen Vorhänge vor den Fenſtern und die 
vielen geſtickten Decken und Deckchen auf allen Möbelſtücken 
ein wenig den Ton pedantiſcher Nettigkeit gaben. 

Frau Thienemann ſprach ein Willkommen zur erſten Mahlzeit 
und ließ ſich dann auf das braune Ripsſofa nieder. „Und 
nu lang'n Se zu, Herr Pang — hoffentlich werd Sie 8 
ood) fut munden — —“ 

Als Georg auf ſeinem Seſſel gegenüber noch zögerte, legte 
ſie ihm ſelbſt zwei von den mit dünnen Wurſtſchnitten belegten 
Butterbroten auf den Teller und häufte ihm eine Portion von 
dem „Häringsſalad“ daneben, der in einer runden, waſchbecken⸗ 
artigen Schüſſel angerichtet war. 

Herr Thienemann, der ſchon neben ſeiner Frau Platz ge— 
nommen hatte, ſah nun fragend auf dieſe und erhob ſich 
wieder. „Garolachen, aber e Fläſchche Bier ſollten mer drinken!“ 

Und, da ſie gewährend nickte, verſchwand er in der Küche 
und brachte Gläſer und Flaſchen herein. 

Er ſchenkte ein und hob fein Glas. „Nu — bröſcchen, 
Herr Pang! Auf eene fute Zugunft ...“ 

Frau Thienemann und Georg ſtießen an. 

Georg wollte kaum ein Schluck durch die Kehle. 
Wie ſeltſam das alles war. Nun klangen hier die Gläſer, 
und geſtern hatten ſie in Wien geklungen. Wie hinter einem 
Schleier ſtand das Bild vor ihm: die Mutter mit dem tapferen 


Lächeln über dem verſteckten Schmerz, Sephi und Herr 
Schneeberger. Das liebe alte Zimmer, die Lampe und die 


punſchgefüllten Gläſer mit ihrem heißen Leuchten — — Geſtern 
erſt? Wie wenn es lang', viel länger zurückläge, war es ihm 
nun in ſeiner von den tauſend Eindrücken des Tages erſchöpften 
Phantaſie. 

Langſam kam das Geſpräch in Gang. Georgs neue Wirte 
fragten und er antwortete. Von der Reiſe mußte er erzählen 
und von dem Abſchied zu Hauſe und von dem Eindruck, den 
er auf der Fahrt vom Bahnhof hierher von der Stadt ge— 
wonnen hätte. Dann ſprachen auch die beiden. Frau 
Thienemann erzählte, daß ſie den ſchönen aus Eiſenblech ge— 
ſchnittenen und ſo natürlich bemalten Pudel, der als Ständer 
für die Kohlenzange vor dem Ofen jab, zum letzten Weih- 
nachten von ihrem Manne bekommen hätte, und daß ſie ihm 
dafür ein „Giſſen“ geſtickt hätte „mit ‚Nur ein Viertelſtündchen', 
aber 's is' nadierlich nich ſo zum D'raufſchlafen, dafür wär's 
doch ze ſchade, 's liecht driewen in der Kuden Schduhwe'“.“ 

Und das gab Anlaß. Georg einen Blick in dieſe 
„Gute Stube“ zu geſtatten, in der unter Glas und Rahmen 
der Brautkranz der Frau Karola Thienemann prangte, und in 
der ſich auch ein Bücherſchrank mit vielen ſchön gebundenen 
Werken befand. Von dem übrigen Mobiliar war nicht viel 
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zu ſehen, denn das war durchweg unter weißen Überzügen 
und Schutzhüllen verdeckt. 

Auch Herr Thienemann ward beredt, wenn ſeine Frau ihm 
eine Pauſe ließ zum Sprechen. Er ſagte Georg, daß er 
ſelbſt einmal Lehrling bei Herrn Gutkind geweſen ſei — das 
wäre freilich ſchon zwanzig Jahre her — daß Herr Gutkind 
ihm aufgetragen hätte, den jungen Bang in dem Geſchäft 
ſelbſt anzuweiſen, und daß die Arbeit ſchon morgen losgehen ſollte. 

Als man ſich nach dem Eſſen trennte, war es nahe an 
Mitternacht, und Georg war ſo müde, daß er die Augen nur 
mit Mühe offen hielt. Schon während dieſer Mahlzeit mit 
all den Reden und Fragen hatte ihn eine heiße Sehnſucht 
nach Ruhe und Alleinſein ergriffen. Als er nun bei dem 
Schein der Kerze in dem kleinen ſchmalen Zimmerchen ſtand 
und die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, ergriff es ihn wie 
Dankbarkeit gegen die engen himmelblauen Wände hier; er 
fühlte, daß, was auch im Leben draußen kommen mochte, er 
hier doch eine kleine Stätte hatte, wo er mit ſich und den 
lieben Bildern ſeiner Erinnerung allein ſein konnte, wo er ſein 
Herz ganz auftun durfte, ohne daß ihm ein Fremder in ſein 
geheimes Träumen blickte. Er trat an das Fenſter und ſah 
hinaus. Da lag vor ihm im Dunkel ein Garten hingebreitet —- 
Bäume und Sträucher, dazwiſchen Wege und Lauben. Die 
hellen Mauern eines kleinen villenartigen Hauſes ſtiegen da 
drüben auf. Das war jdin.. . 

Langſam kleidete er ſich aus und ging zu Bett. 
lag er ſtill noch eine Weile im Dunkel. 

Was die zu Hauſe jetzt wohl tun mochten — die Mutter 
und Sephi. Ob fie ſchliefen? Oder ob ſie auch an ihn 
dachten, wie er an ſie? 

Der Gedanke tat ihm wohl, und der blieb bei ihm, bis ihm 
die müden Lider zufielen zum erſten Schlaf in der Fremde.... 

Am Tage darauf aber begann die Arbeit. 

Früh morgens ſchon klopfte es draußen an Georgs Tür. 
„Herr Pang!“ 

Aber ſo früh auch die Stunde war, Georg war ſchon auf. 
Er war völlig angekleidet, ſtand an dem Stehpult neben dem 
Fenſter und ſchrieb mit Bleiſtift auf ein Blatt Papier 
an ſeine Mutter. Der Brief ſollte gleich bei dem erſten 
Ausgang in den Kaſten, damit ſie ſich nicht ſorgte, damit 
ſie wußte, was er bisher erlebt hatte, und wie ihm all' das 
Neue erſchien. Georg ſchrieb dieſe Zeilen voll Zuverſicht, er 
wußte, daß er der Mutter das Herz nicht ſchwer machen durfte, 
und ſah auch wirklich bei aller Sehnſucht nach den Seinen 
dem Kommenden mit Hoffnung und allem guten Willen, ſein 
Beſtes einzuſetzen, entgegen. 

Im Wohnzimmer traf er ſeine Wirtsleute, und da wurde 
auch gemeinſam das Frühſtück genommen, Brötchen und ein 
ſeltſam dünner Kaffee, von dem Herr Auguſt Thienemann be: 
hauptete: „Aber Garolachen, heite haſd'n awer ſchdarg kemacht 
— das's cha der reene Mogga!“ 

Worauf Frau Karola die Augen niederſchlug und den Kopf 
in die Schultern zog, daß ihr Doppelkinn ſich breit in weicher 
Rundung faltete. Und behaglich lächelnd, langſam, als über: 
legte ſie jedes Wort mit Bedacht, meinte ſie dann: „Tcha 
Auchuſt — wenn mer e' chung'n Wiener ze Tiſche hat — de 
Herrn ſind oft eichen — da muß mer toch zeichen, was mer 
gann — is' nich fo? — Nu alfo...“ 

Sie nahm einen kleinen Schluck und ſetzte die Taſſe wieder 
ab. „Keſund gann's freilich nich' ſein — kib' nur acht, Auchuſt 
un' drink nich ſo viel, daß de dich nich aufrechſt — awer 
weil's tod) 's erſtemal ijt — cha. ..“ — 

Zuſammen ſchritten dann Herr Thienemann und Georg nach 
dem Geſchäft. Es war wohl eine halbe Stunde Wegs, die 
ſie da bis zur Poſtſtraße zurückzulegen hatten, in der die Rom: 
miſſions⸗ unb Verlagsbuchhandlung von A. G. Gutkind lag. 
Sie füllte das Parterre eines alten, grauen Hauſes, und ſchon 
von der Straße aus zeigte Herr Thienemann Georg die 
lange Fenſterreihe des Kontors. Die beiden letzten dieſer 
Fenſter waren mit wohlgepflegten Blumen beſtellt. 


Dann 
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„Das's das Privatgondoor!“ erklärte Herr Thienemann mit 
Wichtigkeit. „Und Herr Kutgind is ooch ſchon da — da genn' 
Se fein’ Gopp ſäh n 

In der Tat ſah Georg, der erwartungsvoll nach dem ge— 
wieſenen Fenſter blickte, das Profil eines ältlichen, auffallend 
häßlichen Männerkopfes, der eine Stummelpfeife im Mund— 
winkel hängen hatte und mit niederſchauenden Augen über 
Skripturen gebeugt war. 

Zwiſchen Stapeln von Kiſten und Körben, Bücherballen, 
Handkarren und Rollen von Packleinwand ſchritt Georg neben 
Herrn Thienemann durch die Einfahrt des Hauſes, den Hof 
und die Packräume. Überall war ſchon reges Treiben, obwohl 
es noch nicht acht Uhr morgens war. Markthelfer in Hemd- 
ärmeln und mit hohen feidenen Ballonmützen, wie Georg ſie 
niemals vorher geſehen hatte, Rollknechte und Burſchen hantierten 
lärmend da herum, grüßten und ſahen Herrn Thienemann und 
ihm ein paar Augenblicke neugierig nach, ehe ſie wieder an 
die Arbeit gingen. Auch ein paar Gehilfen und junge Leute, 
nur wenig älter als er ſelbſt war, ſah Georg. Und hinter 
ſich hörte er einmal eine Stimme: 

„Du, Adolf — das's ber Neije!“ 

Eine herbe Befangenheit ergriff Georg inmitten all' dieſes 
Treibens, das ihm ſo fremd war und das ihn doch nun auf— 
nehmen ſollte. Ganz, ganz anders hatte er ſich das alles ge— 
dacht — viel ſtiller, ruhiger — fo etwa, wie es in der Budh- 
handlung des Herrn Schneeberger war. . . 

Durch eine breite Schiebetür kamen ſie in das Kontor, in 
dem an lang hingereihten Stehpulten eine Anzahl von Herren 
arbeitete. Wieder das kurze Grüßen und dann Stille, durch 
die nur das Raſcheln der Papiere drang und hier und da 
das Scharren von Füßen. 

Immer enger legte ſich Georg das Bangen um die Kehle. 

„So, nu' woll'n mer kleich zu Herrn Kutgind gehen,“ 
meinte Herr Thienemann, als ſie die Hüte abgelegt hatten. Und 
da war er mit einem Schlage wie umgewandelt. 

Er zupfte nervös an ſeinem Bärtchen, rückte ſich die Kra⸗ 
watte zurecht und ſchien vor Reſpekt und Dienſtfertigkeit förmlich 
ein anderes Geſicht zu bekommen. Dann ſchritt er voran zu 
einer Seitentür, klopfte und trat mit mehreren eiligen Ber- 
beugungen, gefolgt von Georg, dem das Herz heftig ſchlug, in 
Herrn Gutkinds Privatkontor. 

Das wütende Gebell eines Hundes, das dann in ein 
aſthmatiſches Huſten des Tieres überging, empfing die beiden. 

Herr Gutkind fab, ohne den Kopf zu heben, mit hod- 
gezogenen Brauen unter der Brille hervor von ſeiner Arbeit 
auf, nahm langſam die Stummelpfeife aus dem Mund und 
nickte den Eintretenden zu. Dann ſprach er zu dem alten 
fetten Dachshund, der auf einem verſchoſſenen grünen Fauteuil 
neben ſeinem ſtehenden Herrn hockend, das aſthmatiſche Gekläffe 
von ſich gab: 


„Awer Männe — na, nunu! Was wär' denn das, 
Männe? Nur ſcheen ruhich, mei' Hundche' — ſcheen ruhich — 
cha. — So is' brav — das is' e braves Hundde’. 


Und wie der Hund nun mit dem Schweife wedelnd gegen 
den ſchmutzigen Polſterſtuhl klopfte, lächelte Herr Gutkind dem 
Tier freundlich zu und fuhr ihm mit der Linken ein paarmal 
zärtlich ſtreichelnd über den Kopf. Und dabei kam es Georg, 
der erwartend auf ſeinen neuen Chef blickte, vor, als wäre 
deſſen Geſicht gar nicht ſo furchtbar häßlich, wie es ihm 
anfangs geſchienen hatte, als läge unter all dieſer zerknitterten 
Seltſamkeit der Züge noch ein zweites, ganz anderes Geſicht. 

Erſt als das Tier ſich völlig wieder beruhigt und erholt 
hatte, hob ſich der Blick des Herrn Gutkind wieder zu Herrn 
Thienemann und Georg. 

Herr Thienemann wollte ſprechen, aber ſein Chef machte 
nur eine abwehrende Bewegung mit der Rechten, die noch 
immer die braune kurze Pfeife hielt — und er ſchwieg und 
pendelte nur zweimal haſtig und devot mit dem Oberkörper 
vor und zurück. 

„Alſo das iſt der chunge Pang?“ 
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Träumerei. 
Gemälde von V. Corcos. 


“a 


Georg nickte. „Sa... 

„Gomm 'mal her — laß dich anſehen.“ 

Georg trat näher. 

Eine ganze Weile ſah Herr Gutkind mit vorgelegtem 
Kopf, die Stirn in krauſe Querfalten gelegt, unter der Brille 
hervor ſeinem neuen Lehrling in die Augen. Georg wurde 
rot dabei, und wiederum war ihm beklommen zumute. Er 
fühlte, wie der Hund auf ſeinem Fauteuil ihn unterdeſſen 
beſchnupperte, wie die kleine kalte Naſe des Tieres an ſeine 
niederhängende Hand ftreifte. 

Dann nickte Herr Gutkind. 
mit 'm Rufnamen?“ 

„Georg. 


„15 fut — wie heißt de doch 


„Alſo Cheorch, du biſt von heute ab Lehrling bei mir. 
Mein Gommittend, Herr Schneebercher, hat dich warm 
empfohlen — mach ſeiner Empfehlung Ehre — verſtanden?“ 

Georg ſah während dieſer Worte unverwandt auf Herrn 
Gutkinds Augen, die, wie der ſo heraufſah, halb verdeckt 
waren von den oberen Augenlidern. Er nickte, ohne den 
Blick abzuwenden. „Ja, Herr Gutkind.“ 

Und der fuhr fort: „Du wirſt hier auch nebenbei die 
Handelsſchule am Geeniksblatz beſuchen — ich hab das alles 
mit Herrn Thienemann ſchon beſprochen . ..“ Sein Auge 
ging wie nach Beſtätigung ſuchend zu dem Gehilfen hinüber, 
und der pendelte wiederum haſtig und devot zwei, dreimal 
mit dem Oberkörper vor und zurück. 

„Cha — der gann dir alſo alles Net'che ſachen. Und 
überhaupt, halt dich nur an Herrn Thienemann, der iſt auch 
ämal Lehrling bei mir kewäſen — Auchuſt, wie lange biſt de 
chetzt pei mir?“ 

Georg warf einen raſchen Blick auf Herrn Thienemann. 
Ganz rot übergoſſen ſtand der da. 

„Zwanzich Share — Herr Kutgind — cha —“ 

Herr Gutkind ſteckte die Pfeife wieder in den Mund. 
Er zog — ſie war ausgegangen. Da rieb er ein Streichholz 
an und ſetzte ſie wieder in Brand. 

„Soo — pph — pph —, ſoo — pph — pph — zwanzich 
Share — bm — Dm .. 
wieder vorſinken über die Kontoblätter, 
pult lagen, griff nach der Feder und tauchte ſie ein. Die Züge 
des Geſichts kniffen ſich wiederum enger zuſammen. Er 
ſchien ſchon wieder völlig bei feiner Arbeit zu fein; die beiden, 
die da vor ihm ſtanden, waren ihm darüber wohl ganz aus 
dem Sinn gekommen. 

Sekunden vergingen. 

Dann plötzlich ſah er, ohne den Kopf zu rühren, 
der Brille vor, noch einmal auf. 

„Cha ...?! Is noch was ...“ 

Herr Thienemann blickte fragend auf Georg und dann auf 
feinen Chef. „Nee, Herr Kutgind — ich wißte nich. . .“ 

„Nu alſo!“ Herrn Gutkinds Blick ſenkte ſich wieder auf 
die Kontoblätter nieder. 

Herr Thienemann aber retirierte, unter zahlreichen raſchen 
Verbeugungen gegen den wieder emſig in ſeine Arbeit Ver— 
ſenkten, zur Tür und ſchob Georg vor fid) aus dem Zimmer. 

Als ſie draußen waren, kam es Georg erſt zum Bewußt— 
ſein: nicht einmal die Empfehlungen des Herrn Schneeberger 
hatte er ſeinem neuen Chef ausrichten können. | 

Herr Thienemann war etwas verlegen — aber er jagte 
nichts dergleichen. Er führte Georg zunächſt von Pult zu 
Pult und jtelite ihn den Herren als neuen Lehrling vor. Ein 
kurzes Zunicken hier — ein paar Fragen nach Herkunft und 
Reiſe dort — einer reichte ihm die Hand, das war noch das 
Schönſte. Georg war der Kopf ſchon wirr von all den 
Namen, die er bei dieſem Gang durch das Kontor und dann 
weiter draußen durch die Pack- und Erpeditionsräume hörte. 
Auch ſeine „engeren Kollechen“, die beiden anderen Lehrlinge, 
wurden ihm gezeigt. 


die auf ſeinem Steh— 


unter 


.“ Und dann ließ er den Kopf 
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der Adolf Winkler — 
Der Hudo 


„Das hier, das 's .unjer Alteſter', 
Der lernt ze Oſtern aus, und das „der Zweite“, 
Peeter — der Sohn von unſern Obermarfthelfer . 

Mit einem Gefühl, das ſich aus Reſpekt und Zagen mengte, 
ſah Georg auf die beiden, die doch nur wenig älter waren 
als er ſelbſt. „Der Alteſte “, ein blonder, ſtämmiger aber 
kleiner Burſche mit einem ein wenig groß geratenen Geſicht, 
blickte ihn freundlich an. Wir werden uns ſchon gut ver— 
tragen, ſtand in dem Blick zu leſen. „Der Zweite“ aber, ein 
dicker rotbackiger Bengel, der förmlich eingezwängt war in ein 
viel zu enges, verwachſenes Arbeitsjäckchen, ſah aus den kleinen 
dunkelen Augen mißtrauiſch auf den „Neijen“, der da nun 
künftig als „Jüngſter“ lernen ſollte. 

Auch durch die Räume alle führte Herr Thienemann ſeinen 
Schutzbefohlenen. Auf dem „Lacher“ drüben, in einem breiten 
ſaalartigen Raum, der ganz vollgeſtellt war mit Bücherſtapeln, 
Ballen und zwiſchen Bretter verpackten rohen Bogen, ſah er 
ſich einmal vorſichtig nach allen Seiten um. Und als er ſich 
überzeugt hatte, daß er mit Georg allein war, zwiſchen dieſen 
Wällen und Schanzen aus Papier, zupfte er wiederum an 
ſcinem Bärtchen, das zu beiden Seiten des Kinns in zwei 
krauſen rötlich- braunen Püffchen ſtand, und lächelte halb ver: 
legen, halb überlegen. 

„Sachen Se mal, Herr Pang — das 's Ihn'n wohl 
aufkefallen, daß der Herr Kudgind Du‘ auf mich keſacht hat?“ 

Und da Georg ſchwieg und nur fragend Herrn Thienemann 
anſah, fuhr der eilig und mit vertraulicher Eindringlichkeit 
fort: „Cha — wiſſen Se, das 's äben ood) fo 'ne Eichenart 
von ihm — et cha — eichenart'ch ijt er ſchon ... aber 
nich wahr, wenn man doch zwanzich Chare in ſo 'nem Haus 
it —. Damals bin ich doch ooch als Lehrlink einketräten, 
da hat er ‚du‘ auf mich keſacht. Nu und ſpäter, wie ich hab' 
nachher ausgelernt kehabt, da bin ich äben im Hauſe keblieben 
als Gehilfe — ich hab damals ood) kemeint, ich bring's nod) 
weiter. Cha nu — wie er mid fo immer um fidh keſähn 
hat — wie 's nu einmal it — da hat er echal weiter ‚du‘ 
auf mich keſacht . . .“ 

Ganz rot war Herr Thienemann geworden. Nur zerrten, 
während er weiterſprach, ſeine Finger an dem Ende eines 
Strickes, das von der Verſchnürung eines Ballens niederhing. 


nu — id) gann's ihm doch nicht Sachen. 
Schließlich nähm' er's am Ende gar ibel — eichen is er 
äben. Und wiſſen Se, Herr Pang, id) bin der enz de nid, 
dem 's fo kegang'n is im Hauſe. 


Georg nickte nur. Wie anders hatte er ſich alles das ge- 
dacht in ſeinen Träumen. 

Da war ein Mann, der ſeit jetzt zwanzig Jahren Herrn 
Gutkind ein getreuer Helfer war. Und allen Dank dafür trug 
er am letzten jeden Monats in ſeinem wenig ſchweren Porte— 
monnaie nach Hauſe. 

Ein herzliches Verſtehen mit dem Mann, dem er ſo lange 
Jahre diente? Ein engeres Zuſammengehören? Nichts war 
davon vorhanden. Herr Gutfinb war der Chef, Herr Thiene- 
mann war die bezahlte Kraft, und näher waren ſie ſich in den 
zwei Jahrzehnten nicht gekommen. Die Tür, die in das 
Privatkontor Herrn Felix Gutkinds führte, ſchied beide Leute, 
den alten Junggeſellen, der es nicht bemerkte, daß er den 
reifen Mann da draußen duzte, und den Herrn Auguſt Thiene- 
mann, der ſich ſo ängſtlich um den Platz an ſeinem Arbeits— 
pult ſorgte, daß er nicht wagte, von jenem die Anrede zu 
fordern, die ihm ganz ſelbſtverſtändlich gebührte. — 

Herr Thienemann hatte Georg die erſte Arbeit zugeteilt: 
er ſollte die von der Buchhändlerbeſtellanſtalt eingelaufenen 
Skripturen, Proſpekte und Anzeigen aller Art an die einzelnen 
Kommittenden der Kommiſſionsbuchhandlung A. G. Gutkind 
verteilen. 

Nun Stand Georg ſchon feit zwei Stunden in dem Expeditions— 
raum vor dem rieſigen Schrank, der hundertundfünfzig Laden 
und ebenſoviel Firmennamen wies, hielt einen Pack von 
Zetteln in Händen, las jedes Zettels Aufſchrift und jdob ihn 


dann ins Fach des Adreſſaten. Und kaum eine Handvoll von 
den dünnen Blättern hatte er in den zwei Stunden glücklich 
verteilt. Vor ihm aber türmte ſich am Fuß des Schrankes 
noch ein ganzer Berg ſolcher Skripturen, die alle der Ver— 
teilung harrten. 

Und während er ſo ſtand und all die Druckſachen und 
Notizzettel, die Beſtellbriefe, Abſchlußformulare und Reklamen 
verteilte, die aus allen Städten des Reiches und von noch 
weiter her nach Leipzig als dem Herz des Buchhandels der 
deutſchſprachlichen Länder flattern, von da aus wieder in alle 
Welt zerſtiebend, da fühlte er, wie ihm die Blätter durch die 
Finger glitten, daß er nun ſelbſt ein Rädchen war in dieſem 
weiten Treiben. Um ihn hallte der Lärm der Arbeit. Dort 
an den großen Fächern, in denen die Büchereinläufe für die 
einzelnen Firmen angeſammelt wurden, hockten Gehilfen und 
riefen mit lauten Stimmen die Namen der Verleger, von denen 
Sendungen gekommen waren. An den ſchmalen Stehpulten 
vor den Fenſtern ſtanden Adolf Winkler, „der Alteſte“, mit der 
kurzen, ſtämmigen Geſtalt, dem großen Kopf und den ein 
wenig krumm geratenen Hoſen, und Hugo Peeter, der dicke 
„Zweite“, der ſchier aus dem zu engen Jäckchen platzte, ſtrichen 
die Verlegernamen auf großen blauen Aviſen an und wieder— 
holten taktmäßig, was ihnen zugerufen wurde. Dazwiſchen 
haſteten die Markthelfer und die Burſchen eilig ab und zu. 
Sie ſchnürten die Stöße von Paketen in Ballen und rollten 
Packleinwand auf und nähten dieſe Ballen ein. Sie malten 
mit ſchwarzer Farbe Signaturen auf die Sendungen, nagelten 
Kiſten zu und fluchten dazwiſchen, wenn im Hof die ſchweren 
Schritte der Frachtfuhrleute ſchallten und die niederen eiſernen 
Räder der Stechkarren über die Schwelle herein in den Ex— 
peditionsraum ratterten und noch nicht alles fertig war. Ein 
helles, halb gutmütiges Schreien, halb bösartiges Schimpfen 
ſchwirrte da immer wieder durch die Luft: „Obacht!“ — 
„Beene wech!“ — „Himmel! Herrgott! Gottverdammich!“ — 
„Was wollt'r? De Frachtbriefe?“ „Chohann! Na 
werd's!“ — „Echal de gleiche Schweinezucht!“ 

Ganz ſchwindlig ward es Georg in dieſem Treiben. Er legte 
Zettel um Zettel in die dafür beſtimmten Fächer und fühlte, 
wie's mit jedem Blättchen, das er verſorgte, ihm ſchwerer 
wurde in der Bruſt und ums Herz. War's hier nicht ſo 
wie geſtern abend auf dem Bahnhof? 


— 


Die Einſamkeit griff hart und mitleidlos nach ihm. 
Mutter! dachte er, Mutter! — aber da ertappte er fih, wie 
er eben eins von den Zettelchen in ein falſches Fach legen 


wollte, und ſchreckte auf und würgte das Weh hinunter und 
wollte nur an ſeine Arbeit denken. 

Gegen Mittag brachte der Briefträger einen Brief für 
Georg. Mit zitternden Fingern nahm er das Schreiben der 
Mutter und ſchob es haſtig in die Taſche. Dann wendete er 
ſich ſeiner Arbeit wieder zu. Um alles nicht hätte er den 
Brief in dem Trubel leſen können. Aber er brannte ihm in 
der Taſche; er ließ ihm die Zeit lang werden, bis es endlich 
zwölf Uhr ſchlug. 

Pünktlich auf den Glockenſchlag kam Herr Thienemann aus 
dem Kontor. „Nu woll'n mer kehen, Pang, damit uns das 
Eſſen ze Hauſe nich galt werd.“ 

Und Georg legte mit einem Aufatmen die Zettel beiſeite. 
wuſch ſich und trat zuſammen mit Herrn Thienemann den 
Heimweg an. Aber während dieſer zu Georg ſprach, dann 
etwas fragte und dann wiederum ſprach, hörte Georg nur 
zerſtreut auf alle dieſe Worte. Seine Gedanken waren bei 
dem Brief der Mutter, den er noch uneröffnet in der Taſche 
trug, und all' ſein Sehnen ging nach einer kurzen Einſamkeit, 
daß er das Schreiben, ganz bei ihr in ſeinem Fühlen, 
leſen konnte! 

„ Leibz'cher Allerlei“ hatte Frau Karola Thienemann mit 
Nachdruck geſagt, als ſie die große waſchbeckenartige Schüſſel 
— dieſelbe, die Tags vorher den „Härinksſalad“ beherbergt 
hatte — mit dieſer in allen Farben ſchillernden Gemüſebrühe 
hereingetragen hatte, und in ihren freundlichen Augen, auf den 
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dicken roſigen Wangen unb um das breite, bei jedem Schritt 
leiſe erzitternde Doppelkinn war dabei förmlich ein Leuchten 
geweſen von freudigem Stolz. „Nu cha, Auchuſt, mer muß 
dem Herrn Pang doch unſere Leibz'cher Nazch'onalkerichte 
zeichen, 's iſt doch wahr — nicht?“ Und zu Georg: „Cha, 
Herr Pang, und da genn' Se iberall frachen, foo wie bei 
Thienemann's werd'n Se das Leiba cher Allerlei nicht oft 


kriechen. Lauder kanz chunges Kemieſe — un' ſauber un' 
fein ordentlich keputzt, nich' nur, wie merſch ſonſt vielleicht 
manchmal ſieht bei die Leite . cha. 


Und Herr Auguſt Thienemann nickte zu den Worten ſeiner 
Frau mit ernſtem Geſicht, während er die Serviette entfaltete 
und ſich Gabel und Löffel zurechtlegte. | 

„Cha, Garolachen, cha, das's kewiß wahr . . .“ 

Mit Mühe würgte Georg das Eſſen hinunter. 
die ganze Art Zubereitung fo ungewohnt ... 

Und dann, während Herr Thienemann die Zeitung vornahm 
und das Tageblatt, zu deſſen Lektüre er des Morgens meiſt 
nicht kam, bei einer Zigarre, behaglich in die eine Ecke des 
braunen Ripsſofas gedrückt, durchſtudierte, ging Georg hinüber 
in ſeine kleine Stube. 

Wie eine Befreiung erfüllte es ihn, als er die Tür 
hinter ſich ſchloß und nun allein in dieſem ſchmalen himmel— 
blauen Raum ſtand. Das Fenſter war weit offen, und 
aus dem herbſtlich dunkelen Grün der Bäume und der 
Hecken, die ſich da drüben in dem Garten breiteten, klang 
leiſe der Nachhall ſprechender Stimmen herauf. Schmale 
weiße Fußwege führten zwiſchen den grünen Flächen hin, 
und die hellen Mauern des kleinen villenartigen Hauſes lagen 
in warmer Sonne. 

Georg trat zu dem braunen Stehpult am Fenſter und ſah 
ſtill hinaus. Seine Hand hielt in der Taſche den Brief der 
Mutter umgriffen. Und er dachte an ſie, die nun vielleicht 
von ihrem hohen Fenſterſitz aus den Blick hinunterwandte 
auf die beiden alten mächtigen Kaſtanienbäume und dabei 
an ihn denken mochte — wie er an ſie. Aber dann ſah er 
neben ihr Sephis zarte Geſtalt ... das feine Köpfchen mit 
dem ſpröden Blondhaar, das Trauerkleidchen ... | 

So febr erfüllt war er von ihrem Bilde, daß er rot über- 
goſſen und wie beſchämt einen Schritt von dem Fenſter zurück— 
trat, als unten, zwiſchen dem Grün des Gartens da drüben, 


Ihm war 


ein paar Geſtalten ſichtbar wurden. 


Dann las er den Brief der Mutter — einmal und wieder. 
Er fühlte, wie es ihm die Kehle zuſammenſchnürte und wie 
die Augen ihm feucht wurden. 

„Mutter — Mutter!“ ſagte er vor ſich hin. 

Jedes Wort des Briefes prägte ſich ihm ein. Wie gut 
ſie war. Wie ſie für ihn ſorgte und an ihn dachte — auch 
jetzt, da er ihr fern war! Und alle dieſe lieben Fragen, die 
neben all' den anderen ſtanden — neben den Ermahnungen, 
daß er ſich nicht erkälte und daß er gehörig eſſe, neben der 
Sorge, ob das Bett auch gut ſei, und neben der leiſen Angſt, 
ob er ſie nicht doch vergeſſen werde unter all' dem Neuen, das 
ihn jetzt umgab und auf ihn eindrang ... Auch Sephi hatte 
dem Brief der Mutter etwas hinzugefügt. Wenige Zeilen nur, 
Grüße, und daß ſie viel an ihn dächte, und daß es ſo ſchön 
geweſen wäre, als auch er noch zu Hauſe war. 

Als ein Stück der geliebten fernen Heimat ſtieg es in ihm 
aus den beiden Blättern des Briefes auf und füllte ihm die 
Einſamkeit der himmelblauen Stube. Beinahe zärtlich ſah er 
dann über den ſchmalen Raum — gewiß, hier war ein ſtiller 
Winkel, den er mit feiner Welt beleben konnte, hier ließ es 
ſich träumen. 

Sein Blick fiel auf den braunen Koffer des Herrn Schnee— 
berger. Der ſtand noch immer halbgefüllt unter dem „Riechel“ 
an der Tür. Da ſchritt Georg hin und begann ſeine 
Habe auszupacken. Langſam holte er Stück um Stück aus 
der Tiefe des Koffers. Wie wenn all' die Liebe, die Frau 
Marie Bangs mütterliche Hände mit dieſen ſchlichten Dingen 
hier niedergelegt und ihrem Buben mit auf den Weg ins 
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Leben gegeben hatte, nun auferitünbe und ihn umfinge, fo ihn anſehen, wenn er hier an bie Mutter oder an Sephi ſchrieb, 
griffen ihm dabei die Sehnſucht und eine heiße, hingebende es ſollte auf ihn blicken, was immer er tat... 


Dankbarkeit ans Herz. Mit ſtreichelnden Händen ordnete er Und dann ſcholl wieder das Klopfen an der Tür, und die 
die Wäſche in den Schubladen des Waſchtiſches, und liebevoll Stimme des Herrn Thienemann erklang: 

ſtellte er die Bücher auf den kleinen Aufſatz des Stehpultes „Pang — 's ift Zeit — halb Zwei — wir wollen kehen!“ 
am Fenſter. Wie die Mutter an alles gedacht hatte, was er Da ging Georg; das Tagewerk der Arbeit lief weiter, und 
liebte — fo gut . . . Da war auch Herrn Heinrich Gerolds das ſchmale himmelblaue Zimmer, deſſen Fenſter hinaus auf 
Bild in dem ſchmalen Holzrähmchen. In der Wand ſtak über den ſtillen Garten ging, ſtand leer bis zum Abend. 


dem Pult ein kleiner Nagel — da ſollte es hängen. Es ſollte (Fortſetzung folgt. 


E n x \) Si, 

for” Ye 3€, 

0 a 3 e SL 2 
2 fa = xa 1 ; 2 A 

4 DI = 22 > Te Dr u: SS tro DEus 


— 


Das Hamburger Bismarck Penkmal,. (Mit der untenſtehen⸗ jung, fie haben das 35. Lebensjahr noch nicht vollendet. Lederer iſt 
den Abbildung und den beiden Bildniſſen.) Der große Einiger des in Znaim geboren, wo er in einer Fachſchule für Keramik den erſten 
Deutſchen Reiches ſtand bekanntlich zu der ſchönen Hanſeſtadt Hamburg; Grund für fein Können legte: dann lam er über Dresden und Breslau 
nach Berlin; hier beendete er ſeine Studien unter Toberentz. 
Ein beſonders gütiges Schickſal hat dem Künſtler im Jahr 
1901 einen ſeltenen Freudentag geſchenkt. Am ſelben Tage, 
da ſein Entwurf für das Hamburger Bismarck-Denkmal 
mit dem erſten Preis gelrönt wurde, erhielt er aus Breslau 
die Nachricht, daß ſein mit dem zweiten Preis ausgezeichneter 
Entwurf für einen Univerſitätsbrunnen zur Ausführung 
beſtimmt ſei. Dieſer Brunnen iſt bereits ſeit einiger 
Zeit fertiggeſtellt. — Emil Schaudt iſt in Stuttgart geboren. 
In Dresden arbeitete er im Atelier des Reichstagsbaumeiſters 
Wallot. Jetzt lebt er ebenfalls in Berlin. 

Die Eröffnung des TeltowRanals fand am 2. Juni 
in Gegenwart des Kaiſerpaares ſtatt Am 22. Dezember 
1900 hatte der Kronprinz an der Glienicker Bucht den 
erſten Spatenſtich zu dem in vieler Hinſicht bedeutenden 
Werk getan. An dieſer Stelle nun ging die Eröffnung 
vor ſich. Alles wehte von Wimpeln und Fahnen, und 
wenn auch das Wetter im Anfang recht unfreundlich war, 
ſo hatte es doch ſchließlich im entſcheidenden Augenblick ein 
Einſehen. Denn nun kam die blitzend weiße Jacht „Alexan⸗ 
dra“ mit dem Kaiſerpaar und den anderen Feſtteilnehmern 
an Bord daher. Über die Mündung des Kanals war ein 
Band gezogen. Dies zerſchnitt der Bug der „Alexandra“, 
und der Kanal war eröffnet. Hierauf begann die Durch: 
fahrt durch die Schleuſenanlagen, während ber fid) ber Kaiſer 
lebhaft mit dem Erbauer des Kanals, Baurat Haveſtadt 
und dem Landrat von Stubenrauch unterhielt. Der neue 
Kanal hat ſeine Bedentung zunächſt darin, daß er nicht 
vom Staat. ſondern vom Kreiſe Teltow ſelbſt aus eigenen 
Mitteln hergeſtellt wurde. 22 Millionen Mark waren veran⸗ 
ſchlagt, mehr als 40 Millionen hat er geloſtet. In eviter 
Linie dient er der Entwäſſerung, er wird aber auch als 
Waſſerſtraße von großem Nutzen ſein, da er den Waſſer⸗ 
weg von Potsdam nach Grünau um etwa 20 Kilometer 
verkürzt. Außerdem ſind die Berliner Waſſerwege über⸗ 
füllt, und da der Weg durch den Kanal für den Durch⸗ 
gangsverkehr eine Erſparnis von ein bis zwei Tagen be⸗ 
deutet, 


O. Reid, Hamburg, phot. jo wird a E ER s 


Von der Enthüllung des Bismard-Dentmals in Hamburg. er wohl f | ri. 


häufig 
in ganz beſonders innigen Beziehungen. Im nahen Sachſenwald hauſte | benutzt werden. An 
der alte Recke, für ſeine offiziöſen Auslaſſungen bediente er ſich gern eine Rentierung des 
eines Hamburger Blattes, und er, der „Ehrenbürger des Deutſchen | verwendeten Kapi⸗ 
Reiches“, er war auch Hamburgs größter Ehrenbürger. So haben . talg ijt jreilid) vor- 
ihm denn die getreuen Nachbarn am Elbeſtrand ein Denkmal errichtet, läufig nicht zu den- 
das ſchon durch ſeine außergewöhnlichen Dimenſionen die Bedeutung | fen; aber er tit ja in 
des außergewöhnlichen Mannes ſymboliſiert. Das Werk des Bildhauers | der Hauptſache der 
Hugo Lederer wurde nun am Nachmittag des zweiten Juni feierlich | Entwäſſerung ge⸗ 


enthüllt: die großen Erwartungen, die man an das eigenartige Modell widmet und kommt 
ſeinerzeit gelnüpft, haben ſich glänzend erfüllt. In ſeiner Feſtrede den Bewohnern des 
jagte der Bürgermeiſter Moenckeberg, daß dieſes neu enthüllte Denkmal Kreiſes Teltow zu: | f. 
Bismarck nicht jo darſtelle, wie man ihn fid) ſonſt denle. Und in ber gute, die freilich 
Tat, weder Schlapphut noch Küraſſierhelm bedeckten das mächtige Haupt: auch jährlich etwa 
die ftacte Bruſt ijf in Erz gepanzert, und die Hände umſchlingen den 2 Millionen für 
Knauf eines hohen Ritterſchwertes. Lederer hat hier wie Tuaillon bei die Verzinſung auf: ^e. | 
ſeinem Bremer Kaiſer Friedrich: Den'mal die moderne Gewandung ver- bringen müſſen. E > 
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ſchmäht, bie fid) nur ſchlecht für monumentale Aufgaben eignet. Denn Henrick 35fens 
die Statue mißt nicht weniger als 13½ Meter, und dieſe Größe ver- Begräbnis. (Zu 
langt geradezu ein ſtiliſiertes Gewand. Beſonders glücklich waren die | ber unteren Abbil: 
Hamburger in der Wahl des Ortes, auf dem das Denkmal zur Auf- dung auf neben— 
ſtehender Scite.) Es 
war ein langſames 
Sterben. Beizeiten — - 
hatte der größte dra. Bildhauer Hugo Lederer und Architekt Emil Schaudt. 
matiſche Dichter der die Schörfer des Hamburger Bismarck⸗Denkmals. 


ſtellung gelangte. Nicht inmitten der ſteinern Häuſermaſſen ift ihm ein 
enges Plätzchen gegeben. Frei und groß erhebt es ſich auf der Elbhöhe, 
und prachwolle Parkanlagen umgeben es. Ganz beſonderes Verdienſt 
um die Wirkung des Denkmals erwarb ſich der Architekt Emil Schaudt, 
der den Sockel geſchaffen hat. Beide Künſtler find noch verhältnismäßig 
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Gegenwart ein literariſches Teſtament gemacht. Sein letztes Werf | wurde Ibſen auf den Heilandfriedhof hinausgetragen, wo man ihm 
„Wenn wir Toten erwachen“ war verklungen — der Dichter rührte die den ſchönſten Platz ſeit langem reſerviert hatte. Und ſein Volk ging 
Feder nicht mehr an. Und langſam zerfielen Geiſt und Körper. Unſterblich ſtumm, in verhaltenem Schmerz hinter dem Sarge her. 

aber bleibt das, Aber das Bier 
was (. geſchaffen, | | | bei den Negern 
und ſo hat man Sentralafrikas 
die irdiſche Hülle berichtet ein Miſ⸗ 
mit königlichen ſionar. Danach 
Ehren zu Grabe kennen die Neger 
getragen. In der vier Arten von 
Trinitatis-Kathe⸗ Bier, deren Her⸗ 
drale zu Chiſtiania ſtellung in den 
war der Sarg Händen der Frau⸗ 
aufgebahrt. Blu⸗ en liegt. Beſon⸗ 
men und Lorbeer ders beliebt iſt 
bedeckten ihn. An das Bananenbier. 
einer Seite hiel⸗ Die noch grünen 
ten Künſtler und Bananen werden 
Schriftſteller die in einer Art von 
Ehrenwache. Am Backofen geröſtet. 
Abend vor dem Nach vier bis 
Begräbnis wurde fünf Tagen ſind 
die Kirche geöffnet, ſie reif, werden 
und nun kam das enthülſt in einen 
norwegiſche Volk, Trog gebracht und 
um ſeinen großen mit feinem Gras 
Toten zum letzten⸗ bedeckt. Die Ne⸗ 
mal zu ſehen. gerin drückt nun 
Faſt fünf Stun⸗ die Früchte aus, 
den währte das bringt den Saft 


Vorbeidefilieren. i T e durch Beimiſchung 
Am Mittag des = = er —— von Sorghomehl 
1. Juni fand bie == _ — zum Gären, und 
59 d i i l Die Schleuſe bei Klein⸗Machnow. T in 85 gr üt 
itatt. König Haakon war gekommen, mit Von der Eröffnung des Teltowkanals. as Bier trinkfertig. Eine andere Bierart 
ihm ſeine Miniſter, das Storthing, das Eröffnung wird aus Sorgho oder Negerkorn allein be⸗ 


diplomatiſche Korps. Prachwolle Kränze waren aus ganz Europa reitet. Man bringt das Getreide zum Keimen im kalten Waſſer, ſetzt es 
gelommen. Auch der Kanzler des Deutſchen Reiches hatte eine Gabe dann der Sonnenhitze aus, mahlt es auf einem Stein und ſchüttet es 
geſandt. Paſtor Chriſtopher Bruun ſprach die Gedenkrede. Dann ſchließlich unter beſtändigem Umrühren in kochendes Waſſer. Nach der 


> 
ie | 5 
Fk 


= = 
ia. WE 


Die Aufbahrung. alje Christiania, phot 


Henrik Ibſens Begräbnis in Chriftiania. 
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Abkühlung wird ein wenig ſaures Bananenbier zugeſetzt, und das Sorgho⸗ 
bier ijt fertig. Ein „Süßbier“ für Kranke, Frauen und Kinder wird 
aus Waſſer mit einer Beimiſchung von Bananenſaft hergeſtellt. Es iſt 
nach unſerem 
Gewährsmann 
„ein ausgezeich— 
netes Getränk, 
friſch, geſund, 
angenehm ſäuer— 
lich, ſchäumt wie 
Champagner, 
hat genau deſſen 
Geſchmack und 
ijt von ihm fait 
nicht zu unters 
ſcheiden“. Die 
vierte Art von 
Bier endlich iſt 
ein Meth, aus 
vier Fünfteln 
Waſſer und eis 
nem Fünftel Ho⸗ 
nig zuſammen— 
gemiſcht, er wird 
etwa drei Tage 
lang geſotten. 
Zur Hochzeit 
am ſpaniſchen 
Königshof. 
(Mit den nebenz 
ſtehenden Abbils 
dungen.) Als der 
königliche Frei: 
ersmann durch 
Europa zog, um 
ſich und ſeinem 
Volke eine Köniz 
gin zu wählen, 
da waren die 
Herzen aller unver⸗ 
mählten Prinzeſſinnen 
in Aufregung, und Ena von Battenberg wurde ſicher von manchem 
Fürſtenkind beneidet, als der junge König ihr ſein Herz ſchenkte. Nun 
aber haben verbrecheriſche Anarchiſten auf das junge Glück des neu— 
vermählten Paares den erſten Schatten geworfen, und die anmutige 
junge Königin wird wohl über allzu heftige Neider nicht mehr zu 
klagen haben. Am 
31. Mai unterzeich— 
nete das Brautpaar 
die Ehekontralte in 
Gegenwart der ſpa— 
niſchen Granden, 
und Prinzeſſin Ena 
ſchrieb hier wohl 
zum erſten Male 
den Namen Vilto— 
ria, den ſie als 


From Stereograph copyright 1906 
Underwood & Underwood, London & New York, 


König Alfons von Spanien und ſeine Gemahlin. 
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Königin von Spanien führen wird. Am 1. Juni fand die kirchliche 
Trauung in der Kirche San Geronimo in Madrid ſtatt. Feierlich be⸗ 
wegte ſich der Zug von der Kirche ins Schloß zurück; da fiel die von 
Bubenhand geſchleuderte Bombe, und Tote und Verwundete bedeckten die 
Straße. Das junge Paar blieb körperlich unverletzt, aber ſeeliſch mag die 
Wirkung um jo erſchütternder geweſen fein. Zwei junge Fürſtenkinder, bie 
keinem Menſchen je ein Leid zugefügt, mußten an ihrem Hochzeitstage 
durch das Blut treuer Diener und Bürger waten. Auch der König war 
von einem Splitter getroffen, aber eine Ordenskette verhinderte eine Ver⸗ 
wundung, und unerſchrocken hielt ſich der König aufrecht. Aber die Blut⸗ 
tat des Anarchiſten fachte die Liebe des Volkes zum König neu an, und 
ſtürmiſche Ovationen wurden 
dem jungen Paar gebracht. 
Eduard v. Hartmann. 
(Zu dem nebenſtehenden Bild⸗ 
nis.) Am 5. Juni ſtarb in 
Groß⸗Lichterfelde der nam: 
hafte Philoſoph Eduard von 
Hartmann, den fein Erſtlings⸗ 
werk „Die Philoſophie des 
Unbewußten“ früh berühmt 
gemacht hat. Es war ein 
Werk, das vielleicht von den 
breiteren Maſſen, die ſich 
ſonſt mit Philoſophie nur 
wenig beſchäftigen, höher ge⸗ 
ſchätzt wurde als von den 
gelehrten Fachgenoſſen Hart⸗ 
manns, deren volle Pert- 
ſchätzung ſein reicher und 
tiefer Geiſt erſt durch ſeine 
ſpäteren Arbeiten gewann. — — 
Eduard v. Hartmann war Eduard von Hartmann +. 
am 23. Februar 1842 in 
Berlin als Sohn eines Generals geboren. Auch er ſchlug zuerſt die 
militäriſche Laufbahn ein; doch ſchon als Fähnrich beſchäftigte er ſich 
mit philoſophiſchen Studien. Als ihn dann ihm Jahre 1865 ein Fuß⸗ 
leiden zwang, ſeinen Abſchied zu nehmen, widmete er ſich ganz der 
Wiſſenſchaft. Zwei Jahre ſpäter promovierte er in Roſtock, und nach 
abermals zwei Jahren erſchien die „Philoſophie des Unbewußten“, die 
eine für philoſophiſche Werke ganz ungewöhnliche Auflagenzahl er⸗ 
fahren hat. Hartmanns Leben iſt arm an Ereigniſſen. In ſtiller 
Zurückgezogenheit lebte er nur der Arbeit und ließ nun die große 
Zahl ſeiner Werke erſcheinen, in denen er an Hegel und Schopenhauer 
anknüpfend, deren philoſophiſche Prinzipien oft zu verſchmelzen wußte. 
Zu allen großen Streitfragen der Zeit ergriff er das Wort, und 
ſeine weit verbrei⸗ 
teten Schriften, die 
„Sozialen Kern⸗ 
fragen“, „Tages⸗ 
fragen“, „Zur Zeit⸗ 
geſchichte“, „Zwan⸗ 
zig Jahre deutſcher 
Politik“ bekundeten 


— den ſelbſtändigen 
N Denker und Harat- 
UM terjejten Mann. 
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Das Königspaar verläßt nach der Trauung die Kirche. 


Von den Hochzeitsfeierlichkeiten in Madrid. 
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Iſt das Glück dir auch gewogen, 
Ob dir's nützt, mußt du erſt zeigen; 


Haſt du Fiedel auch und Bogen, 
Deshalb kannſt du noch nicht geigen. 
Alb. Roderich. 


Meine Mutter.” 


Von Ludwig Gangbofer. 


us Zeiten, bie vergangen find, bleiben uns viele Bilder. 
Auch verſchiedene Bilder von den gleichen Dingen und 


Menſchen. Doch unter all dieſen verſchiedenen Bildern 
iſt eines immer das ſtärkſte. Das drängt ſich, wenn wir uns 
erinnern, immer zuerſt an das Herz heran. Und ſo iſt mir 
auch aus den mannigfachen Lebensphaſen meiner Mutter be⸗ 
ſonders ein Bild geblieben, das ſich immer, wenn ich an die 
Mutter denke, zuerſt vor meine Seele ſtellt. 

Da feb’ ich das kleine, mit ſchlichtem Gerät aus Eichen- 
holz beſtellte Wohnſtübchen im Forſthaus zu Welden. Und 
das iſt im Herbſt, ſpät am 
Nachmittag. Der Vater iſt 
draußen im Wald, die Mutter 
hat alle Arbeit des Tages in 
Haus und Garten erledigt 
und hat fic) mit bem Spinn- 
rad ans offene Fenſter geſetzt. 
Ich bin in den Ferien daheim 
und fige der Mutter gegen- 
über. Durch das Fenſter, 
das von den Zweigen eines 
Spalierbaumes halb um⸗ 
ſchleiert iſt, fällt die ſinkende 
Sonne des Septemberabends 
mild und goldrot herein, in 
den Schoß der Mutter und 
auf ihre ſpinnenden Hände. 
Bei dem täglichen Schaffen im 
Garten hat die Sonne dieſe 
ſchlanken Hände ganz braun 
gebrannt; und vom Übermaß 
der Arbeit ſind ſie an den Ge⸗ 
lenken und gegen die Finger 
hin mit Reihen von kleinen 
Nervenknoten bedeckt — die 
Mutter pflegte ſie ſcherzend 
„meine Perlenſchnürle“ zu 
nennen. Das Kleid ſeh' 
ich nicht, nur die blaßblaue, 
ſtoffreiche Latzſchürze, die um 
die Mutter wie eine Glocke 
herum iſt, und deren Schoß⸗ 
falten ſich beim Spinnen mit 
kleinen Flachsteilchen behängen, die fein in der 
Sonne glimmern. Der Kopf — der immer ein bißchen nickt, 
während der Fuß das Spinnrad treibt — das ſchmale, heitere 
Geficht mit den zarten Fältchen und das aſchblonde, glatt- 
geſcheitelte Haar iſt von warmem Schatten umwoben. 


*) Mit dieſem Beitrage aus der Feder unſeres gefeierten Mitarbeiters 
beginnen wir die Veröffentlichung einer Reihe von Artikeln, in denen 
eine Anzahl unſerer beliebteſten Dichter und Dichterinnen über ihre Mütter 
und über deren Einfluß auf ihr Schaffen plaudern. Die Red. 


1906. 


Ludwig Ganghofers Mutter. 


Go fpinnt bie Mutter. Und erzählt dabei. Und wenn 
von den kleinen, munteren Geſchichten eine zu Ende ijt, dann 
ſchweigt die Mutter immer ein Weilchen und ſieht zum Fenſter 
hinaus, mit einem träumenden Blick in den ruhigen, blauen 
Augen, mit einem Lächeln, deſſen ſtillen Reiz ich nicht zu fhil- 
dern vermag. Und plötzlich ſagt ſie ein kleines, warmes, kluges 
Wort, das einen Gedankenpunkt hinter die erzählte Geſchichte 
macht und einen Wink fürs Leben gibt. Lächelnd taucht ſie 
die Finger in das Waſſerkeſſelchen des Spinnrades, dreht den 
Faden flinker und fängt wieder zu erzählen an: von ihrer 
Kinderzeit im Odenwald; vom 
Urgroßvater und ſeinen tollen 
Streichen; vom Forſthaus zu 
Erbach, in dem fid) zur Ferien- 
zeit an die 30 Kinder, Enkel 
und Urenkel um den „Alten 
im Walde“ zu verſammeln 
pflegten; von ihren Mädchen⸗ 
jahren in Aſchaffenburg; von 
König Ludwig I. und ſeinem 
vergnügten Hofſtaat; vom 
Pompejanum, in dem ein 
Künſtler ſie als fliegende Genie 
verewigte; von der Zeit, in 
der ſie ihren „Guſtl“ kennen 
lernte, meinen Vater; von 
einem verrückten Couſin, der 
immer behauptete: was man 
will, das kann man auch — 
und ſein vierjähriges Bübchen 
zum Fenſter hinauswarf: „Jetzt 
fliege! Du mußt nur wollen!“ 
— und von dem Apfelbaum, 
der das ſchreiende Engelchen, 
dem es zum Fliegen am red): 
ten Willen gebrach, in ſeinen 
grünen Zweigen aufgefangen. 

Als Mädchen hatte meine 
Mutter ſo ſilberblondes Haar, 
daß man fte in ganz Aſchaf⸗ 
fenburg das „Schimmelche“ 
nannte. Die ganze Stadt 
kannte das „Lottche Louis“ 

und ſein helles Lachen; und wenn ſie über die 
Straße ging, ſangen die Kinder: 
„Charlottche, Charlottche, 
Geh' mit mir ins Gras, 
Da pfeifen die Vögel, 
Da männlet der Has!“ 
wie all dieſes Vergangene wirklich und lebendig 
wenn die Mutter erzählte! Wie ſie beim Erzählen 
allem Toten wieder Blut gab und Seele ein- 


Ach, 
wurde, 
alles ſormte, 


H 


hauchte —- das war bei ihr eine angeborene Kunſt. Eine 
große Geſellſchaft konnte ſie lange Stunden ſo unterhalten; 
alles ſchwieg und lauſchte, nur die Mutter plauderte. In 
ſpäteren Jahren einmal, am Königsſee — als fie ſchon 
Großmutter geworden war und an einer ſchweren, unheilbaren 
Krankheit litt — da kamen Wiener Freunde zu mir auf 
Beſuch, Vincenz Chiavacci, Karlweiß, Wilhelm Goldbaum und 
Ludwig Heveſi; und da begann die Mutter einmal beim 
Eſſen ſo zu erzählen — und um den gleichen Tiſch, an dem 
wir das Mittagsmahl eingenommen hatten, blieben wir 
alle lauſchend ſitzen, bis es Mitternacht wurde; als wir dann 
lachend zur Ruhe gingen, ſagte Heveſi: „Wie ſchade, daß man 
das nicht wörtlich nachſtenographierte! Das wäre ein Buch 
geworden, an dem Tauſende ihre Freude hätten!“ 


Wenn die Mutter erzählte, bekam alles, auch das Ernſte, 


einen Glanz von Heiterkeit. Immer mußte man lachen, 
auch wenn es Tränen ſetzte. Hinter einem ernſten Klang 
rührte ſich gleich wieder der ſchalkhafte, ſchlagfertige Witz, der 
manchmal auch vor einer geſunden Derbheit nicht zurück— 
ſchreckte. Das erzählende Wort unterſtützte ſie durch 

eine lebhafte, charakteriſtiſche Mimik. Immer 
hatte ſie das Geſicht des Menſchen, den ſie 
gerade reden ließ. Die beſte Schauſpielerin 
hätte von ihr noch lernen können. Und 
wenn die Mutter noch ein bißchen 
Maskerade zu Hilfe nahm, konnte ſie 
ſich völlig unkenntlich machen, ſogar 
für ihren Mann. An einem Faſching, 
in Welden, maskierte ſie ſich als 
Fuhrmann mit blauem Kittel und 
Zipfelhaube, kam zum Vater in die 
Kanzlei, beſchwerte ſich über einen 
ſchlechten Waldweg und wurde da— 
bei ſo grob, daß mein Vater dem 
Forſtgehilfen die Weiſung gab, „den 
unverſchämten Lümmel aus der Kanz— 
lei hinauszuwerfen“. Aber ein helles, 
wohlbekanntes Lachen öffnete dem Vater 
noch die Augen, bevor es zu Tätlich- 
keiten kam. Ein andermal ſah ſie, wie die 
alte Mutter unſeres Nachbars, des 
Wagnermeiſters, zum Dorf hinaus— 
wanderte, um Einkäufe in der Stadt 
zu machen; der junge Meiſter lief der 
alten Wagnerin auf der Straße nach, 
weil er eine Beſtellung vergeſſen hatte. Dieſe paar Minuten 
benutzte meine Mutter, huſchte ins Nachbarhaus hinüber und 
machte ſich hinter den Kleiderſchrank der alten Wagnerin. Und 
als der Meiſter in ſein Haus zurückkam, ſah er ſeine alte 
Mutter, mit der er noch eben auf der Straße draußen geredet 
hatte, in der Stube hinter dem Ofen ſitzen, wie ſie leibte und 
lebte. In dem abergläubiſchen Schreck, den er bekam, ver— 
ſpritzte er alles Weihwaſſer, das zur Hand war, und rannte, 
als der Spuk nicht verſchwinden wollte, ſchreiend zum Pfarrhof. 
Die Sache hätte beinahe für den Verſtand des Wagnermeiſters 
böſe Folgen gehabt. Der Aufklärung, die ihm meine Mutter 
gab, wollte der verdrehte Menſch nicht mehr glauben. Er 
beruhigte ſich erſt, als ihm meine Mutter zwei Tage ſpäter in 
Gegenwart der heimgekehrten Wagnerin die ganze Komödie ein 
zweites Mal vorſpielte. 

Niemand im Dorf, auch nicht der Pfarrer und ſeine dicke 
Köchin, war ſicher vor ſolchen luſtigen Streichen meiner 
Mutter. Aber wer im Dorf einen Helfer nötig hatte oder 
ſchwer krank lag, durfte ebenſo ſicher auf die Hilfe und 
Pflege meiner Mutter rechnen. Dieſe Güte und Barmherzigkeit, 
die ſich nie mit einer halben Tat begnügte, ſondern immer 
über ihre Kräfte leiſtete und über ihr Vermögen gab, entſprang 
bei meiner Mutter nicht einem leicht zu rührenden Herzen, 
ſondern einer liebevollen Wertung des Menſchen, einem 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit allen Lebens. Wie ſie barm— 
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herzig und nachſichtig gegen jedes Tier und Tierchen war, fo 
| konnte fte an einem Menſchen alles begreifen, alles verzeihen. 
Einem moraliſch oder phyſiſch leidenden Menſchen gegenüber 
konnte ſie, wenn es zu helfen galt, allen Ekel überwinden, 
alle Häßlichkeit überſehen. „Ach Gottele, er bleibt doch allweil 
noch ein Menſch!“ So lautete eines von ihren Lieblings— 
worten. An ihr ſelbſt aber war alles rein und klar und 
ſchön, an ihrem eigenen Weſen war kein Zug, der einer 
Entſchuldigung bedurft hätte. | 
| Nur einen kleinen Blutfehler hatte fie. Der äußerte fich 
manchmal in aufbrauſendem Jähzorn, den eine Kleinigkeit 
entfeſſeln konnte. Aber dieſer Sturm — bei dem wir alle, 
der Vater und wir Kinder, geduldig die Köpfe duckten — war 
immer nach ein paar Minuten wieder verflogen. Dann 
konnte fie vor Reue weinen — und in der Nervenqual dieſer 
Erregung wurden ihre Beine häufig von einem ſo andauernden 
Zittern befallen, daß ihre Schuhe viertelſtundenlang mit 
raſender Schnelligkeit auf den Fußboden trommelten. Darüber 
machte ſie ihre draſtiſchen Scherze — und dieſes hurtige Ge— 
trommel hörte ſich ſo drollig an, daß wir Kinder 
nach allem Schreck wieder lachen mußten. In 
dieſem Zuſtand liebte es meine Mutter, aller- 
lei phyſiologiſche Experimente zu machen. 
Die ſchwerſten Bauern, die zum Vater 
in die Kanzlei kamen, mußten ſich, 
wenn die Mutter dieſes Nachzittern 
des Jähzorns hatte, auf ihre hüpfen 
den Knie ſetzen. Einmal ließ ſie ſo 
den Pfarrer und ſeine Köchin reiten, 
die zuſammen an die ſechs Zentner 
wogen, ohne daß dieſes anſehnliche 
Gewicht die trommelnden Beine 
meiner Mutter beſchwichtigen konnte. 
Und je erſchrockener die beiden drein- 
guckten, um ſo luſtiger lachte meine 
Mutter, während ſie weiterzitterte und 
und ſchelmiſch ſagte: „Sehe Se, Herr 
Pfarr, alles im Menſche kann die 
Religion halt doch nit beruhige!“ 
Sinnender Ernſt und übermütiger 
Humor, geſunde, friſch zugreifende Kraft 
und nervöſe Reizbarkeit, dieſe Gegenſätze, 
unentwirrbar durcheinandergeflochten, ga— 
ben den Grundton ihres Lebensbildes. 
In aller weiblichen Arbeit war ſie ſehr 
geſchickt und flink, war eine kluge, ſparſame Hausfrau, die das 
Wenige eines Beamtengehalts knapp zuſammenhielt und doch eine 
Wirtſchaft hatte, in der alles in Überfluß vorhanden ſchien. Und 
für alles Schöne hatte ſie Verſtändnis und Liebe. Ein ſchöner 
Klang — oft nur eine ferne Jodelſtimme im Sonnenſchein oder 
ein Glockenton in der leuchtenden Abendſtille — konnte fie zu 
Tränen bewegen. Gute Muſik erſchütterte ſie in allen Fibern ihres 
Weſens. Und was ſie für Goethe hatte — ihren ausgeſprochenen 
Liebling, neben dem ihr alle anderen klein erſchienen — das war 
mehr als Verehrung, das war wie Gottesdienſt. Was er für die 
Bühne geſchrieben, las ſie lieber, als daß ſie es geſpielt ſah. 
Das Theater mochte ſie nicht gern — weil ſie immer alles, 
was da gegeben wurde, anders ſah und fühlte, als es die Dar— 
ſteller meinten. Vor der Premiere des „Herrgottſchnitzers“ mußte 
ich ihr lange zureden, um ſie zum Beſuch der Aufführung zu 
bewegen. Es wurde an jenem Abend viel geklatſcht und ge— 
rufen. Aber meine Mutter war auf dem Heimweg merkwürdig 
ſtill — bis ich fragte: „Mutterle, warum ſagſt du mir denn 
gar nichts? Hat's dir nicht gefallen?“ Da nahm ſie meinen 
Arm und drückte ihn feſt an ihre Bruſt: „Bub, ich glaub, 
da haſt du was ganz Ordentliches gemacht. Jetzt nimm dich 
nur recht zuſammen, daß du ein biſſerl weiter kommſt!“ Ein 
paar Jahre ſpäter, als mein Name ſchon ein wenig bekannt 
war, wurde es ein Lieblingsſcherz meiner Mutter, die Frau 
Rat zu kopieren. Im Menuettſtil zog ſie das Kleid ausein— 
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ander und knixte: „Ich bin die Mutter Ganghofers!“ 
war immer parodiſtiſch gemeint; aber es verbarg ſich hinter 
dieſem Scherz wohl auch ein Teilchen Zärtlichkeit und Stolz. 

Als mein erſter Roman erſchienen war, der „Jäger von 
Fall“ — in dem eine Naturſtimmung geſchildert iſt, die ich 
auf einer Gebirgstour mit meiner Mutter zuſammen geſehen 
hatte — guckte die Mutter beim Leſen plötzlich auf und ſah 
mich über die Brille an: „Du! Das war aber doch viel 
ſchöner!“ Und dann begann ſie jenes Naturbild zu ſchildern, 
bis in die zarteſte Farbe, bis in den feinſten Klang. Natur 
zu ſehen und in ihrem innerſten Leben zu erfaſſen, das ver- 
ſtand ſie wie wenige. Eine zauberhafte Lichtſtimmung, ein 
Gewitterbild, der Farbenduft eines fernen Waldes, der Anblick 
einer Blume, in deren Kelch ein Waſſertropfen funkelte, ein 
Amſelſchlag in der Morgenſtille — das konnte ſie in eine 
trunkene Ekſtaſe verſetzen. Und in jedem Frühjahr arbeitete ſie 
Tag für Tag vom Morgen bis zum Abend wie eine Taglöhnerin 
im Garten, um endlich mit glückſeligem Augenleuchten ſagen zu 
können: „Jetzt blüht mir aber alles!“ Natur, Natur, Natur — 
das war für ſie das Um und Auf, das Höchſte und Herrlichſte. 

Als uns die Karriere des Vaters vom Dorf entführt hatte, 
konnte ſich die Mutter an den Aufenthalt in der Stadt nur 
ſchwer gewöhnen. Immer fehlte ihr etwas. „Die nicht 
draußen leben, wiſſen ja gar nicht, was leben heißt!“ pflegte 
ſie zu ſagen. Und während der zehn Jahre in München 
klagte ſie wohl tauſendmal: „Ach, mein Welden, mein liebes, 
mein Gärtle, mein Haus, mein Wald, mein Himmel!“ Und 
wenn ſie das ſagte, hatte ſie feuchte Augen. 

Wie tie in ruhiger, von keinem Zweifel gequälter Frömmig⸗ 
keit ihrem Gott gegenüberſtand, dieſem Gott der unerſchöpflichen 
Liebe; und wie ſie als Braut war, als Frau, als Mutter — 
das hab ich im „Hohen Schein“ zu ſchildern verſucht. Aber 
ich könnte Bücher und Bücher ſchreiben, ohne die letzte Farbe 
im Lebensbild meiner Mutter zu erſchöpfen. 

Vielleicht wird man die Art ihres Lebens am klarſten 
ſehen, wenn ich erzähle, wie ſie ſtarb. 

Eine gewaltſame und ſinnloſe Operation, die ein Zahnarzt 
an ihr vorgenommen, hatte ihren ſchon geſchwächten Organis- 
mus fo ſehr erſchüttert, daß fic) als Folge eine ſchwere, un- 
heilbare Krankheit entwickelte. Strenge Diät und eine jährlich 
wiederholte Badekur hätte ihr Leben noch manche Jahre friſten 
können. Aber meine Mutter — und reiſen, und ein Bad 
beſuchen, und ihrem „Guſtel“ Koſten verurſachen? Nicht um 
die Welt! Da konnten wir mahnen und bitten, wie wir wollten. 
Sie lachte dazu. Und ſagte: „Ach was! Auf ſo ein Schnipfele 
Zeit kommt's nimmer an! Ich hab' was gehabt vom Leben, 
ihr braucht mich nimmer, da kann der liebe Gott mich rufen, 
wann er mag!“ Auch mit der Diät nahm ſie es mehr als 
leichtſinnig und ließ fic) die zwei Schöppchen Bier nicht ver- 
bieten, die ſie am Abend zu trinken pflegte. Bei der zu⸗ 
nehmenden Schwäche ihres Körpers ſtieg ihr dieſes „Schlummer— 
töppche“ immer zu Kopf, und beim zweiten Schoppen hatte 
ſie ihren niedlichen Schwips und wurde ſo ausgelaſſen heiter, 
daß wir allabendlich, trotz unſerer Sorge um die Mutter, ein 
fideles Theater hatten und Tränen lachen mußten. Und am 
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Das | Sage, unter dem Martyrium ihres Körpers, 


nähte und ſtickte 
ſie unermüdlich an der Wiegenwäſche für ihr erſtes Enkelkind. 

Je mehr es mit der Mutter dem Ende zuging, um ſo 
fröhlicher wurde ſie. Ihren letzten Sommer verbrachten wir 
alle — Eltern, Kinder und Enkel — am Tegernſee. Die 
Mutter war ſchon abgemagert zum Skelett. Aber an jedem 
Abend, wenn wir ſtill daheim bleiben wollten, kam die Mutter 
und machte lachend eine drollig aufmiſchende Handbewegung: 
„No? Was iſt denn? Heut gar nichts los? Ihr ſeid aber 
Leimſieder!“ Da taten wir, wie ſie wollte, trommelten eine 
Geſellſchaft zuſammen, man trieb Unſinn, muſizierte und tanzte, 
und die Mutter war die Vergnügteſte unter allen, war uner 
müdlich im Erzählen, unerſchöpflich im Erfinden luſtiger 
Geſellſchaftsſpiele. 

Als wir zurückfuhren in die Stadt, wußten wir, daß die 
Mutter keinen Frühling mehr ſehen würde. Auf der Heimreiſe 
ſah ſie immerfort zum Fenſter hinaus, geriet in Entzücken 
über jeden ſchönen Blick und amüſierte alle Inſaſſen des 
Waggons. Ein alter Bauer ſagte zu ihr: „Frauerl, Sö ſan 
wia die Jüngſte!“ E 

Und dann zu Haufe ein raſcher Zerfall mit ſchweren 
Ohnmachtsanfällen. Eines Morgens, als ſie bewußtlos war, 
erſchien der Pfarrer. Er tat, was ſein Amt ihm vorſchrieb. 
Dann blieb er am Bett ſitzen und wartete. Die Mutter 
wachte aus der Ohnmacht auf. „So ſo?“ ſagte ſie. „Sooo 
ſteht's mit mir? Aber da braucht's keine langen Geſchichten, 
Herr Pfarrer! Ich bin mit meinem Herrgott immer gut aus— 
gekommen. Da wird's drüben auch keine Händel abſetzen.“ 
Dann begann ſie vom Wetter zu reden — und der Hoch— 
würdige entfernte ſich. Kaum war hinter ihm die Tür ge: 
ſchloſſen, als die Mutter ſich in den Kiſſen aufſetzte, mit der 
Hand auf den Schenkel klatſchte und lachend rief: „Jetzt 
aber geſchwind noch ein Schöpple Bier! Droben krieg ich 
keins mehr!“ Doch bevor man das „Schlummertöppche“ bringen 
konnte, war ſie ſchon wieder bewußtlos. Noch einmal, bei 
Anbruch des Abends, flüſterte ſie den Namen ihres Enkelkindes. 
Ihr letztes Wort! Und am Morgen war ſie drüben. 

Viele Jahre früher, beim Heimgang meines Großvaters, 
ſagte ſie: „Was man lieb gehabt hat, das verliert man nie! 
Der Tod, das iſt nur ſo ein Wörtle!“ 

Dieſer Troſt meiner Mutter iſt Glaube in mir geworden. 
Nie feb’ ich meine Mutter als tote Frau. Für mich atmet 
ſie noch immer, wirkt in meinem Leben, lächelt in meinem 
Schaffen. Und faſt immer ſeh' ich die Mutter ſo, wie ſie da 
draußen war, in ihrer ſchönſten und froheſten Zeit, im Forſt⸗ 
haus. Dort, in ihrem „Gärtle“, hat ſie einmal ein Wort 
geſprochen, das ein Erzieher meines Lebens wurde. Es war 
am Abend, und wir ſaßen auf der Hausbank, umhaucht vom 
Duft der vielen Blumen in Mutters Garten. Während im 
Wieſental bei beginnender Dämmerung ſchon die Nebel zogen, 
fing plötzlich eine hohe Waldkuppe wunderbar zu leuchten an. 
Lange blickte meine Mutter ſchweigend in dieſen Glanz. mit 
den müden Händen im Schoß. Dann ſagte ſie: „So was 


Helles und Schönes ſollte man immer in ſeinem Leben haben, 


auch wenn es noch ſo dunkel wird!“ 


Die Tragödie des Kofferpackens. 


Plauderei von Alix von Oblen. 


YB Amtsrichters herrſcht fieberhafte Aufregung. Geſtern 
abend ſind die funkelnagelneuen Koffer mit den blanken 
Beſchlägen und ſoliden Ledergriffen abgeliefert worden, und 
heute, ſeit morgens neun Uhr iſt das Ehepaar bereits beim 
Packen. 

Es ſieht übel aus in der traulichen Wohnung, die die 
kleine Frau Amtsrichter ſonſt wie ein Schmuckkäſtchen hält, 
ſchlimmer faſt als beim Groß-Reinemachen. Das Unterſte 


ſcheint zu oberſt gekehrt, in allen Zimmern liegen Kleider und Hüte 
herum; überall ſtolpert man über Stiefel, über Kaſten und 
Schachteln. Türen werden geöffnet und eilig wieder zu— 
geworfen, ungeduldige Rufe erſchallen, und verzweifelt faßt ſich 
die Hausfrau an die Stirn, wenn Marie, die „Perle für alles“, 
ihr wieder einen Arm voll Sachen übergibt, die „alle noch 
mit müſſen“. 
„Aber Mann, wie ſoll ich das nur unterbringen?“ 
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„Sehr einfach, Kind,“ belehrt der Amtsrichter und jchachtelt 
Röcke, Hoſen und Wäſche in buntem Durcheinander in den 
ihon randvoll aufgetürmten Koffer. „So und nun Deckel zu 
und fertig!“ 

Energiſch klappt er den Deckel herunter. Aber o weh! 
trotz alles Preſſens und Drückens, und trotzdem er ſich mit 
der ganzen Wucht ſeiner 220 Pfund darauf niederläßt, will 


Rockkragen hochklappen. 


fid) der gähnende Schlund nicht ſchließen, und als nun gar 
Frau Lotte mit Entſetzen meldet: „Aber Alfred, dort liegt ja 
noch die ganze Nachtwäſche,“ da ergreift er feige die Flucht 
und läßt feine Frau mit einem myſtiſchen: „Na alfo, Kind!“ 
hilflos in dem Wirrwarr zurück. 

Die kleine Frau Amtsrichter iſt jetzt wirklich „todunglück— 


lich“. Rings um ſie her ſieht's wie auf einem Schlachtfeld 
aus. In ein paar Stunden werden die Koffer, die mit der 


Fracht voraus gehen ſollen, abgeholt, und noch iſt nicht einer 
in Ordnung. Verſtohlen fällt ein Tränchen auf den Wäſche— 
ſtoß. Wie hat ſie ſich auf dieſe Reiſe, die erſte größere ihres 
Lebens, und noch dazu ihre etwas verſpätete Hochzeitsreiſe, ge— 
freut, und nun verleidet ihr die dumme Packerei mit einem 
Male beinahe alle Luſt daran. Wie hat das nur die Mama 
früher gemacht? Da ging alles ſo fix und glatt vonſtatten, 
daß man kaum etwas davon merkte. Papa wurde überhaupt 
nicht behelligt, und auch das Töchterlein brauchte ihren Staat 
nur zuzureichen . .. 

Mitten in ihre Gedanken hinein ertönt der ſchrille Klang 
der Flurglocke. Beſuch? Der fehlte gerade noch! Gar zu 
gern möchte ſie ſich verleugnen laſſen, aber ſchon hat die 
„Perle“ geöffnet, und leichte Frauenſchritte kommen den Bor" 
ſaal entlang. 

„Darf ich herein, Lottchen?“ 

„Du, Ilſe? Ach, Liebſte, dich ſchickt 
der Himmel. Erbarm dich meiner Not, du 
Vielgereiſte, und hilf mir dies Chaos hier 
lichten, ſonſt bin ich imſtande und gebe den 
ganzen Reiſeplan auf.“ 

„Das wäre ſchön dumm, Lotti! Habt 
ihr dazu fünf Jahre lang jeden Groſchen 
geſpart, um nun, da ihr am Ziel eurer 
Sehnſucht ſeid, gleich beim erſten Stein 
des Anſtoßes die Flinte ins Korn zu 
werfen? Nein, nein, laß mich nur Hut 
und Handſchuh in Sicherheit bringen, 
dann ſollſt du ſehen, wie bald wir Ord— 
nung in dies Tohuwabohu hineinbringen. 
Alſo zuerſt Alfreds Koffer, denn ich ſehe 
hier noch Herrenwäſche liegen, trotzdem 
der Koffer ſchon beinahe überquillt. Da 
hat der Herr Gemahl wohl ſelber ge— 
packt? Raus mit dem ganzen Kram, 
Lotti, und von friſchem angefangen. 
Nun reich mir mal erſt alles Schwere 
zu. Ad 1. Die Schuhe und Stiefel! 
Die kommen in die Stiefelbeutel hinein, 
damit ſie nicht etwa abfärben. Wer noch 
beſonders Raum ſparen will, kann auch die Stiefel mit zuvor 
gut eingewickelten Doſen und Flaſchen ausfüllen, doch muß 
man immerhin vorſichtig ſein, damit die Stiefel nicht etwa 
beſchädigt werden. Und Fläſchchen mit Zahnwaſſer, Parfüm, 
Brennſpiritus und dergleichen müſſen gut verwahrt werden, 
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Yordere Rockteile umschlagen. 
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um das etwaige Auslaufen zu verhindern, das ſonſt entweder 
die Stiefel für die nächſten Tage unbrauchbar macht oder auch 
den ganzen Kofferinhalt verderben kann. Haſt du nicht alte 
Lederhandſchuhe? Davon kannſt du die Finger abſchneiden 
und ſie über Kork und Hals der Flaſche ziehen, dies „Käpp— 
chen“ mußt du dann gut mit Faden umwickeln. Oder nein, 
beſſer noch, du nimmſt Pergamentpapier, ſolches, mit dem du 
deine Einmachegläſer verſchließt, das wird angefeuchtet und 
ebenſo wie die Handſchuhfinger gut um den Flaſchenhals ver— 
bunden. Wenn es dann trocken ijt, pflegt das ja ein durch— 
aus verläßlicher Verſchluß zu ſein. Auch die Bücher kommen 
unten hin, ebenfalls in Papier gehüllt, damit ſie ſich nicht 
beſtoßen. Haſt du ein Koffertuch, Lotti?“ 

„Ja, davon habe ich mir mehrere aus Neſſel genäht.“ 

„Schön, das breiten wir jetzt im Koffer aus und packen 
die Wäſche darauf; aber Kind, das iſt ja viel zu viel; ihr 
wollt doch eure vier Wochen an einem Fleck abſitzen, da findet 
ihr ſicher eine Wäſcherei, die auf ſchnelle Bedienung der Fremden 
eingerichtet iſt, und braucht euch den Koffer mit dem Gewicht 
der Wäſche nicht unnötig zu beſchweren. Strümpfe und Unter- 
jacken behalten wir einſtweilen noch zurück, damit laſſen ſich 
gut etwaige Lücken ausfüllen; auch ſtecke ich ſie gern in die 
Oberhemdſtulpen, um dieſe vor ſcharfen Brüchen zu bewahren. 


Ärmel umlegen. 


Recht glatt und recht feit packen, Lotti, das ijt das Geheimnis 
jedes Packkünſtlers, auch ber kleinſte Zwiſchenraum muß aus- 
gefüllt werden, ſo nur liegt alles wohlverwahrt, und jede Lage 
im Koffer bildet eine ebene Fläche. 

Halt, hier iſt ja noch Alfreds Raſierſpiegel, den ſchieben 
wir zwiſchen die Wäſche; ſiehſt du, da kann ihm kein Stoß 
und kein Puff etwas anhaben. Und merk' dir auch: die Ober— 
hemden müſſen zu oberſt liegen, und zwar 
müſſen ſie genau mit den Eckpfeilern ab— 
ſchließen, auf denen der Einſatz ruht, damit 

dieſer ſie nicht zerdrückt, wenn er eingehängt 
wird. So, jetzt wären wir mit dem unteren 
Teil des Koffers fertig; ſchlage die Zipfel 
des Tuches über der Wäſche zuſammen und 
ſetze den Einſatz hinein. In den packen 
wir nun die Anzüge. Als erſtes wieder 
das Glatte und Schwere, will ſagen, die 
Beinkleider. Sieh her, Lotti, die legen 
wir ſo zuſammen, daß die beiden letzten 
vorn am Bund ſitzenden Knöpfe genau 
aufeinander treffen und der Bruch dicht 
neben den beiden äußeren Hoſenſäumen 
entlang läuft, dann halb zuſammen— 
falten und rein damit in den Koffer. 

Sie liegen tadellos glatt. Bei den 

Röcken klappen wir den Bund hoch und 

legen ſie flach auf den Tiſch. Siehſt du, 

ſo! (Das links oben ſtehende Bild.) 

Dann klappen wir die Armel nach oben, 

daz ſie eben mit dem Bund abſchließen 

(das Bild rechts oben veranſchaulicht dies); 

nun gib 'mal Seidenpapier her; damit 
wird die Achſel ausgepolſtert, und nun 
ſchlagen wir die vorderen Rockteile etwas nach hinten um 
(ſiehe das nebenſtehende Bild) und falten den Rock der Länge 
nach zur Hälfte zuſammen, daß beide Teile genau aufein— 
ander paſſen (das obere Bild Seite 373 dient hier zur 
Anschauung). 


Schließlich machen wir noch von den Armlöchern zum Nod- 
ſaum herunter eine ſchmale Falte, die beſonders wichtig iſt, 
da ſie gleichſam alle anderen Falten in ſich aufſaugt und dem 
Rock die wünſchenswerte Form bewahrt. Das ſind die Schoß⸗ 
röcke; bei den Jacketts und dem Smoking 
machen wir's anfänglich ebenſo, 
dann aber laſſen wir die Rock⸗ 
ſäume dicht aneinander treten 
und ſparen ſo die Längsfalte 
vom Armloch bis zum Saum. 
Für den Koffer werden alle 
Röcke noch einmal quer 3u- 
ſammengefaltet. Bei den 
Weſten kommen, nachdem wir 
die Schnallen geöffnet haben, beide Vorder⸗ 
teile aufeinander, die rechte Seite nach innen, und damit 
durch die Knöpfe keine Druckſtellen entſtehen, ſchieben wir 
den Futterrücken und im Notfall noch etwas Seidenpapier 
dazwiſchen. Die Lücken hier oben ſind wie geſchaffen zur 
Aufnahme von Krawatten, Handſchuhen und ähnlichem leichten 
Kleinkram, und nun ſchau, Lottekind, wie bequem alles unter⸗ 
gebracht iſt, und wie mühelos der Deckel ſchließt.“ 

„Du biſt eben ein Tauſendkünſtler, Ilſe, und damit du 
ſiehſt, daß deine Lehren auf fruchtbaren Boden gefallen ſind, 
will ich nun verſuchen, meinen eigenen Koffer höchſtſelbſt nach 
deinem Vorbild zu beſorgen. Schuhe, Stiefel ſorglich ein⸗ 
gehüllt und, wenn du willſt, praktiſch ausgefüllt, ſo war's 
doch, nicht wahr? Den derben Bergſtiefeln hier kann ein 
Flaſcheninhalt nicht ſchaden, und neu ſind ſie auch noch, alſo 
immer hinein mit dem Brennſpiritus, ſo — der liegt gut und 
ficher. Dann die Morgenpantoffeln . ." 

„Halt, Lotte, die wirſt du doch nicht in den Koffer packen; 
wer weiß, ob der vor euch eintrifft, und bis er kommt, mußt 
du deine weichen Schlüpfer entbehren. Nein, alles was zur 
erſten Nacht⸗ und Morgentoilette gehört, alfo Waſch⸗ und 
Kammzeug, Pantoffeln, Nachtkleid und dergleichen führe ich ſtets 
in einer Handtaſche mit mir und bin jo für alle Fälle ge: 


Falten des Kleiderrockes, 


Tur Hälfte zusammengefaltet. 


beiden Händen ausſpanne, ſo daß es glatt darauf ruht. 
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ſichert, habe auch nicht nötig, abends ſpät noch im Koffer 
herumzukramen, wenn ich irgendwo in nächtlicher Stunde ein⸗ 
treffe. Das mußt du bei deinen ſpäteren Reiſen ebenſo halten, 
Lotte, das iſt ausgeprobt und wirlſam. Doch nun weiter. 
Das iſt ja genau ſo wie bei 
Alfreds Koffer. Nur die Kleider 
— da ſtehſt du wieder ratlos. 
Komm her, Kleines, faß den 
Rock oben am zugehakten 
Bund an, nun falten wir 
ihn, nicht direkt in der Mitte, 
damit das Vorderblatt keinen 
Bruch bekommt, ſondern dicht 
an der rechten Seitennaht des 
Vorderblattes, das ich über 
(Siehe 
das links unten ſtehende Bild.) Jetzt ziehe ich die linke Hand 
hervor, lege mit ihrer Hilfe eine Falte unter die Vorderbahn, 
genau ſo breit wie dieſe, darunter eine zweite Falte und ſo 
fort, bis der ganze Rock zur Breite der Vorderbahn zuſammen— 
gelegt iſt. (Als Vorbild diene hier die nachſtehende Abbildung.) 
Nun ſtreiche ich den Rock auf dem Tiſch recht glatt, ſchiebe 
zwiſchen jede Falte ein Stück zerknülltes Seidenpapier gegen 
die Bruchkante, um ſcharfe Brüche zu verhüten, ſchlage den 
Rock zuſam⸗ 
men und ſiche⸗ 
re auch hier 
die Bruchſtelle 
durch Seiden⸗ 
papier. (Siehe 
das obere Bild 
Seite 374.) 
Alle Röcke 
kommen beim 
Packen mög⸗ 
lichſt aufeinan- 
der, die ſchwe⸗ 
ren natürlich 
unten, die 
leichten oben: 
hin, dazwi⸗ 
ſchen kann aber 
immer einmal 
eine ſchwere 
Jacke und eine 
Kleidertaille 
eingelegt mer: 
den, damit die 
ſchweren und 
dunklen Sa⸗ 


chen zuſam⸗ 
menbleiben. 
Und Raum 


läßt ſich für 
ſo einen kurzen 
Bolero immer 
finden, wenn du nur die Röcke recht einlegſt. Unten tragen 
Volants und Falbeln auf, oben ſcheint der zuſammengelegte 
Rock dünner, alſo einmal das Stärkere hier rechts her, ein- 
mal dorthin nach links. Zwiſchen je zwei Röcke ſchieben wir 
ein oder zwei Bogen Seidenpapier. Haſt du kein Seidenpapier 
mehr, ſo tut's auch ein Waſchunterrock, der Friſiermantel oder 
dergleichen. Nun zieh die Koffergurte an; immer feſter, Lotte, 
du weißt, deſto beſſer liegen die Sachen. 

Nun kommen die zarteren Jäckchen, Taillen und Bluſen 
an die Reihe. Dafür haben wir den oberen Einſatz. Das 
Koffertuch hüllt die Sachen ein und ſchützt ſie vor Staub. 
Lege ſie mit ausgebreitetem Rücken in den Einſatz und ſchlage 
bie Armel vorn kreuzweis übereinander. (Das links ftehende 
Bild Seite 374 gibt hierzu die Anleitung.) Zwiſchen je zwei 


In die richtigen Langsfalten geknifft. 
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mußt bu wieder Seidenpapier ausbreiten, ebenſo zwiſchen 
Vorderblatt und Armel; auch die Perlenfranſe hier und 
dort die Schnallen mache durch Seidenpapierbelag un— 
ſchädlich, und die großen Knöpfe an deiner Samt— 
bluſe umwickle ganz und gar damit. An 
der Chiffonbluſe und am Batiſtoberhemd 
würde ich die Armel leicht mit zer— 
{nittertem Seidenpapier ausſtopfen, da— 
mit fie fid) nicht verdrücken. — Den 
lleinen ſteifen Matroſenhut kannſt du 
hier an der Seite noch ganz gut im 
Einſatz unterbringen, nur ſchiebe ein 
paar Taſchentücher, Bänder und 
dergleichen unter die Krempe, auch 
den Kopf mußt du innen ausſtopfen, 
dann behält dein Hut auf jeden 
Fall Faſſon, und wenn du ihn ſehr 
zart behandeln willſt, ſo ſtecke ihn 
mit der Hutnadel am Koffergurt 
oder am Einſatz ſelbſt feſt, aber 
vorſichtig, damit nichts zerreißt. 
Die großen garnierten Hüte 
aber packſt du beſſer in eine 
beſondere Hutſchachtel. Auch 
hierzu brauchſt du Seiden— 
papier, erſtens zum Auslegen 
der Schachtel und dann auch, 
um den Hutkopf, die Roſen, die Schleifen damit aus- 
zufüllen. (Wir verweiſen auf das rechts unten ſtehende Bild.) 
Innen im Hutkopf kannſt du Bänder, Schleifen, Handſchuhe, 
Schleier und ähnliches unterbringen — ſo iſt jedes Plätzchen 
ausgefüllt! Und nun hätten wir wohl alles im Koffer drin, 
was mit ſoll?“ — „Ja, liebſte, beſte Ilſe, und ich danke dir 
auch tauſendmal. Nun ſehe ich erſt, was für ein Kunſtwerk 
doch ein gut gepackter Koffer iſt, und will mir deine Lehren 
für die Zukunft 
merken.“ 

„Und noch eins, 
kleine Lotte, nimm 
deine Kleider aus 
dem Koffer heraus, 
ſobald du am Be— 
ſtimmungsort an— 
gelangt biſt, und 
laß ſie ſich „aus— 
hängen“, damit 
ſie ſich von ihrer 
Zwangslage im 
Koffer erholen fin- 
nen. Ja — nun 
haben wir doch 
richtig noch etwas 
vergeſſen! Ein 
paar Holzbügel, 
um darauf die 
Jacke und die gu— 
ten Kleidertaillen 
aufhängen zu ón- 
nen. Aber halt, 
es geht noch. Der Koffereinſatz muß nochmal heraus, ſo, hier 
liegen ſie ganz gut. Weißt du, was ich trotz meiner viel- 
jährigen Übung noch immer tue? Ich fange mit meinen Pad- 
künſten nicht erſt an, wenn der Koffer vom Boden geholt wird 
und ſeinen Schlund auftut, um meine fahrende Habe auf— 
zunehmen, ſondern ſchon Wochen vorher. Da habe ich ein 
Büchelchen auf meinem Nähtiſch liegen, und ſobald mir dies 
und das einfällt, was mir wünſchenswert erſcheint, mitge— 
nommen zu werden, oder was für die Reiſe noch zu beſorgen 
iſt, flugs wird's notiert. So bekomme ich nach und nach ein 
ziemlich langes Regiſter und kann mit deſſen Hilfe meine 


Die kofferfertige Bluse. 


Der letzte Kniff. 


Sachen rechtzeitig in Ordnung bringen, Fehlendes 
ergänzen und anſchaffen und Überflüſſiges wieder 
aqaausſchalten. Geht es dann ans Packen, jo 
W ^ nehme ich mein Büchlein zur Hand, hole 
^ herbei, was es aufzählt, und auch all das 
andere, was mitwandern ſoll, und breite es 
überſichtlich und handlich in greifbarer Nähe 
auf Tiſchen, Betten und Stühlen aus und 
halte nun wie ein Feldherr Umſchau, ob 
auch nichts fehle. Ich ſage dir, Lottekind, 
das Packen iſt auf dieſe Art ein Vergnügen 
und geht noch einmal ſo flink vonſtatten, 
als wenn ich alles einzeln aus Schüben 
und Schränken hervorſuchen müßte. Und 
dann hat es noch den Vorteil, daß 
ich bei meiner Methode den im 
Koffer verfügbaren Raum viel beſſer 
und geeigneter ausnutzen und Über— 
flüſſiges mit ſicherem Blick vom 

N Notwendigen ſcheiden kann. 
Innen an meinem Koffer- 
deckel habe ich ein für 
allemal ein Karton— 
blättchen befeſtigt, auf 
dem das genaue Ge— 
5 wicht des Koffers ver- 
zeichnet ſteht. Das 
iſt mir ſtets von neuem ein guter Anhalt für die 
Zuſammenſtellung des übrigen Inhalts; denn nichts iſt mir 
ärgerlicher, als wenn ich Überfracht bezahlen muß. Das 
kommt indeſſen nur ſehr ſelten vor; denn ich habe es ſchon 
ungefähr im Griff, was ich den zuläſſigen 25 Kilo zumuten 
darf. Willſt du aber ganz ſicher gehen, ſo mußt du Wäſche, 
Kleider uſw. in einzelnen Paketen abwägen, die Summen zu— 
ſammenzählen und zum Koffergewicht zurechnen. Kommt viel 
mehr dabei heraus, ſo mache es wie ich und ſende leichtere 
Sachen, wie Kleider, Jacken uſw., im Notfall auch Wäſche in 
einem oder in zwei Zehnpfundpaketen mit der Poſt voraus. 
Das iſt meiſt billiger als der erforderliche Zuſchlag. Haſt du 
einmal Betten mitzunehmen, ſo empfehlen ſich dafür die ver— 
ſchließbaren, waſſerdichten Bettſäcke ganz beſonders. Ich ſchicke 
ſie als gewöhnliches Stückgut mit der Fracht und packe zwiſchen 
die Betten noch Stiefel — natürlich in Leinenbeuteln oder 
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Verpacken des Putes. 
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gut eingewickelt, Bücher, Wäſche und von Kleidern, was einen 


Puff und Stoß nicht weiter übelnimmt. 
wie das den Koffer entlaſtet. 

Aber nun habe ich mich ganz heiſer geſprochen! 
war ja ein regelrechter Vortrag über die Kunſt des Einpackens, 
und meine Lotti hat zugehört wie ein braves Kind. Ja, ja, 


Es ijt unglaublich, 


Das 


wenn jemand eine Reiſe tut... ich könnte dir noch mancher⸗ 
lei fagen, doch es ijt ſpät geworden — Himmel, da ſchlägt's 
ſchon Eins. Nun heißt's, ſich ſputen, ſonſt zieht mein Alterchen 
ein ſchiefes Geſicht. Alſo adieu, adieu, kleine Lotte; glückliche 
Reiſe, gutes Wetter und viel Vergnügen und in vier a 
auf fröhliches Wiederſehen!“ 


Es ſang ein Kindermund — 


Es fang ein Kindermund zur weichen faute 
Ein Lied voll Sonne und wie Roſen ſchön, 
Das klang mit Duft beſchwert auf allen Wieſen 
Und glitt zu Berge wie ein Füßchengehn. 


An einem Grabenrande ſaß der Tod 

Und lauſchte ſtill verzückt dem goldenen Singen 
Und ſpähte in die knoſpenſchweren Bäume, 
Darin die ſeidenen Töne ſich verfingen. 


Und leiſe, leiſe hob er ſeine Arme, 
Schritt wie ein Lebensfürſt die Frühlingspfade . 
Don ferne fang ein Kindermund zur Laute 


Ein Lied voll Rofenliht — ein Lied voll Gnade. 


oo 


p. Walter Sreyr. 


Die Fleischkonservierung. 
Von B. vom Rheine. 


Die Fleiſchkonſervierung bereitet im Sommer der Hausfrau 
auf dem Lande wie in den kleinen Städten recht viel 
Kopfzerbrechen, da man nicht zu jeder Zeit das Gewünſchte an 
Fleiſch, ganz beſonders nicht an altgeſchlachtetem, bekommen kann, 
ſondern ſich oft bei Gelegenheit für mehrere Tage, wenn nicht für 
eine ganze Woche, damit verfehen muß. Aber auch in der Grog: 
ſtadt kann es der Hausfrau, die einen größeren Haushalt zu 
verſorgen hat, geſchehen, daß ſie Vorräte aufheben ſoll oder 
daß ſie mit Schrecken entdeckt, wie ſchlecht es um ihren für 
den Mittagstiſch beſtimmten Braten beſtellt iſt. Selbſt im 
Eisſchrank ijt die Friſcherhaltung nicht immer durchaus ge: 
ſichert. Sobald der Schrank einen dumpfigen Geruch auf- 
weiſt, ijt das Fleiſch darin ſehr leicht dem Verderben aus- 
geſetzt. Wer über einen Eiskeller verfügen kann, iſt allerdings 
nicht fo leicht einer Verlegenheit ausgelegt. Der befte Auf- 
bewahrungsort für Fleiſch aber iſt unbedingt ein luftiger, kühler 
Keller, in dem man Durchzug macht und das Fleiſch dann 
freiſchwebend aufhängt. Zum Schutz gegen die gefürchteten 
Schmeißfliegen, deren Stich in wenigen Stunden unangenehmes 
Leben in den Vorräten hervorruft, ſoll man dann noch einen 
dünnen Mullbeutel über das Fleiſchſtück ziehen; nur bei ſehr 
großer Hitze wird es nötig ſein, dieſen in Eſſig zu tauchen. 
Das Fleiſch nimmt übrigens von einer ſo loſen Hülle gar 
keinen Eſſiggeſchmack an, man kann dies Verfahren ruhig mit 
jedem Braten vornehmen. Niemals darf man Fleiſch in ver⸗ 
deckter Schüſſel aufheben wollen, es verdirbt darin ſogar im 
Keller. Auf Holzplatten liegend, verliert es ferner zu viel an 
Saft. Geflügel ſoll nicht gewaſchen werden; man bewahrt es 
am beſten in den Federn auf, nachdem man die Eingeweide 
mit einem Haken — ein Schuhknöpfer eignet fid) hierzu be: 
ſonders — entfernt und die Bauchfederchen weggeputzt hat. 

Iſt kein paſſender Keller zur Verfügung, ſo muß man ſich 
mit einem Fliegenſchrank behelfen, den man vielleicht neben 
dem Fenſter eines nach Norden gehenden Wirtſchaftsraumes 
anbringen läßt. Auch der nach dem Hof hinausgelegene 
Balkon eignet ſich bisweilen dazu, einem ſolchen kleinen Schrank, 
der Haken zur Befeſtigung eines Fleiſchſtückes enthält, Auf- 
nahme zu gewähren. Im ſchlimmſten Fall muß es ja manch— 
mal ſchon ein Brett vor dem Küchenfenſter und eine Fliegen- 
glocke tun. Nur darf man alsdann nicht darauf rechnen, daß 
das Fleiſch lange friſch erhalten bleibt, auch wenn nicht die 
Sonne, ſondern nur die warme Luft Zutritt hat. 

Wer gar keinen paſſenden Ort zum Schutz ſeiner Vorräte 
beſitzt, muß ſchon zu irgend einer Konſervierungsflüſſigkeit 


greifen. Eſſig, mit Waſſer verdünnt, ijt am meiſten in Ge- 
brauch, in Weingegenden nimmt man ſtatt des Eſſigs ganz 
oder teilweiſe billigen Rotwein. Er verleiht dem Hammellleiſch, 
im Verein mit allerlei Gewürzen, einen feinen Wildgeſchmack 
und läßt ſich auch ſehr gut verwenden, um Schweinerücken 
ſchmackhaft zu machen. Für Kalbfleiſch dagegen paſſen beide 
Methoden nicht; zum Einlegen von Kalbfleiſch eignet ſich am 
beſten abgeſahnte, unabgekochte Milch, die man einen bis zwei 
Tage lang warm ſtehen läßt, damit ſie ſauer wird. 

Ein bekanntes Mittel erfahrener Hausfrauen iſt auch das 
Anbraten des Fleiſches, da hierdurch vermittels des Fettes ein 
luftdichter Abſchluß erzielt wird. Wenn es ſehr ſchnell geſchieht 
und die beabſichtigte Friſcherhaltung nicht für lange vorhalten 
fol, fo ijt nichts dagegen einzuwenden. Wird aber in über- 
großer Sorgfalt das Anbraten gar zu tiefgehend und gründlich 
ausgeführt oder gar mehrere Male vorgenommen, ſo leidet 
doch der Geſchmack des Fleiſches; beſonders Geflügel ſchmeckt 
nach ſolcher Vorbehandlung trocken und wie gewärmt. 

Fleiſch, das trotz aller Vorſicht einen leichten „Hautgout“ an- 
genommen hat, darf nur nach entſprechender Auffriſchung benutzt 
werden, wenn die Fäulnis nicht durchgreifend war. Beſonders 
die häutigen Teile ſind der Zerſetzung ſchnell anheimgegeben, 
Kalbfleiſch ſteht hierin obenan. Man bereitet zur Reinigung des 
Fleiſchſtückes eine friſchroſa Löſung von übermanganſaurem 
Kali — ſchon ein Körnchen genügt — entfernt ſorgfältig jedes 
feſtere Kaliſtückchen, da dieſes braune Flecken auf dem Fleiſch 
zurücklaſſen würde, und legt das Stück ſo lange ins Waſſer, 
bis die roſige Färbung verſchwindet und einer trüben gelblichen 
Platz macht. Nun ſpült man das Fleiſch mit klarem Waſſer 
ab und ſchneidet alle häutigen Teile, ſowie etwaige braune 
Stellen fort; iſt das darunterliegende Fleiſch dann noch friſch, 
ſo kann man dieſes ohne alle Bedenken verwenden, es hat 
keinerlei üblen Geruch oder Geſchmack mehr an ſich. 

Niemals aber laſſe man ſich verleiten, wirklich angegangenes 
Fleiſch, bei dem die Zerſetzung ſchon über die Oberfläche hin- 
aus ins Innere gedrungen iſt, durch ſolche Behandlung wieder 
brauchbar machen zu wollen. Verdorbenes Fleiſch wird 
unter keinen Umſtänden noch einmal genußfähig und kann der 
Geſundheit ſehr ſchaden. Selbſt wenn es keine Schädigung 
des Lebens bedeutet — was aber auch nicht ausgeſchloſſen iſt — 
fo erregt es faſt immer einen lange andauernden Ekel vor 
Fleiſch und macht der Hausfrau noch mehr Sorgen um die 
richtige und anregende Ernährung ihrer Tiſchgenoſſen, als der 
Sommer für ſie ohnehin ſchon mit ſich bringt! 
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Eleganter Morgenrock, plissierte Matinee. (Abb. 243 und | gante Modell Abb. 244 empfehlenswert fein, das durch bie Zu: 
244.) Je loſer und leichter das Morgenfleid ift, deſto bequemer | fammenftellung von kirſchroter Seide mit gelblichen Valencienneſpitzen 
und zweckmäßiger erweiſt es ſich an warmen Tagen, beſonders eigenartig wirkt. Der in Boleroform glatt 


für die unſere morgendlichen Hüllen beſtimmt 
ſind. Das aus hellblauem Wollkrepp 
gefertigte Morgenkleid Abb. 243 ijt 
reichlich loſe gehalten und zeigt 
die Vorder: wie Nüdenteile ge: 
reiht einer runden Paſſe 

angeſetzt, die hier aus 
weißer kräftiger Bänd⸗ 


chenſpitze gebildet 
wird. Aus gleicher 
Spitze beſtehen auch 
das Stehbünd⸗ 
chen und die 
Verzierung der 
gereihten vo⸗ 
lantartigen 
Berte, die 
die Paſſe 
abſchließt. 
Den unte⸗ 
ren Rand 
des in der 
vorderen 
Mitte 
ſchließen⸗ 
den Anzu⸗ 
ges ſchmückt 
ein breiter 
eingereihter 
Volant, der 
nach hinten zu 
aufſteigt und 
in leichter Schlep: 
pe ausladet. 
uͤbereinſtimme nd 
mit dem loſen 
Charakter des 
Ganzen trägt 
auch der Drei: 
viertellange 
Armel ein et: 
was loſes Ge 
präge und zeigt 
als Abſchluß 
der Puffe 
eine ziem⸗ 
lich weite 
Manſchette, 
die hier mit 
Spitze beklei⸗ 
det iſt und 
mit feinem 
Seidenpliſſee 
abſchließt. Zu 
dieſem ebenſo 
eleganten wie 
bequemen 
Morgenanzug 
iſt der Schnitt 
in 44, 48 und 
52 Zentimetern 
halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig 
erhältlich. 


Für Damen, die 


die Matinee Dem 


Morgenkleide vorzie— 
hen, dürfte das ele— 


den Oberkörper umſchließende Taillenteil tritt 


N Sn : bier vorn edig übereinander und ijt reid) 
Sad j aD EN 

N M d 
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; mit Spitzeneinſatz durchbrochen und 
4 ww mit glatt angeſetzter Spitze abge⸗ 
l fantet. Unter ibm fallen bie 
plijfierten Jackenteile ber» 
vor, die unten ausgezo⸗ 
gen, gleichfalls mit 
Spitze beſetzt ſind. 
Der elegante Ärmel 
fällt nach unten 
weit und offen 
aus und er⸗ 
ſcheint am un⸗ 
teren Rande 
ebenfalls mit 
Spitze be⸗ 
ſetzt. Oben 
tritt er in 
Reihfalten 
in das 
| Armloch. 
Hierzu ift 
* bet 
Schnitt in 
44,48 und 
52 Zenti⸗ 
, metern hals 
"B ber Über: 
meite für SO 
Pfennig erhält» 
lich. 
Schneiderkleid, 
Sommertoilette 
aus Volle. (Abbil⸗ 
dungen 245 u. 246.) 
Das Schneiderkleid 
wird immer eine 
Lieblingsform aller guts 
gewachſenen Damen 
bleiben, hebt es doch 
wie lein anderes die 
Vorzüge der Figur 
ins hellſte Licht, ohne 
dadurch etwas von 
ſeinem diſtinguier⸗ 
à ten Gepräge zu 
hw verlieren. Un⸗ 
4 jer durchweg 
* einfach ge⸗ 
haltenes 
Modell 
Abb. 245 
aus grau⸗ 
em Covert 
coat zeigt ein 
Schneiderkleid 
mit einreihi⸗ 
gem Knopf⸗ 
ſchluß, das fo: 
wohl als Pro⸗ 
menaden⸗ wie 
413 Reiſekleid 
Verwendung finden 
ann und auch im 
Vadeort völlig am 
Platze iſt. Vorder⸗ 
Abb. 243 Eleganter Morgenrock. Abb. 244. Plissierte Matinee. und Rückenteile er: 
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ſcheinen hier mit engliſchen Nähten durchteilt, die durch Treſſenbeſatz 
betont werden. Den Halsabſchluß ergibt die übliche Herrenfaſſon, 
die hier teilweiſe mit grauem Samt gedeckt erſcheint. Im Rücken 
zeigt die Taille einen kleinen Frackſchoß mit Knöpfen. Der 
ſchlanke Keulenärmel iſt völlig ſchlicht gehalten und nur unten durch 
Stepperei bereichert. Sehr elegant wirkt zu der glatten Taille der 
ſchlank die Hüfte umſchließende Glockenrock, der mit vorderer und 
hinterer Mittelnaht gearbeitet iſt und in leichter Schleppe endet. 
Er iſt gleichfalls mit 
Treſſe beſetzt. Die 
beiden Rockbahnen 

ſind rund ge⸗ 
ſchnitten und 
bewirken 
dadurch * 
den hüb⸗ 
ſchen Fall 
des Rockes. 


Schreiderkleid. 


Abb. 245. 


Abb. 246. 


Der Schnitt ijt in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig, der der Taille in 44, 46, 48, 50, 52, 
54 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Ein hübſches ſommerliches Kleid ſtellt das Modell Abb. 246 
dar, das aus weißem, ſchwarzkariertem Voile gearbeitet iſt. Die 
zierliche Jäckchentaille zeigt die ſo allgemein beliebte Boleroform, die 
hier im Rücken glatt, vorn durch die oben in Fältchen abgenähten 
Vorderteile leicht bluſig wirkt. Die obere Partie des Rückens und 
der Vorderteile deckt eine Paſſe, die vorn in ben Befagftreifen über: 
geht, der ſich rings um die Jäckchentaille zieht. Zwiſchen den Vor⸗ 
derteilen wird eine weiße Seidenweſte ſichtbar, 

E pie mit farbiger Stiderei verziert ijt und 
— Por mit dem breiten Umfallkragen überein⸗ 
ſtimmt. Der moderne Halbärmel zeigt 
die mäßig weite, unten mit breitem Bünd— 
chen abſchließende Pufſe. Ein hochmoder⸗ 
nes Gepräge trägt auch der oben in Säumchen abae 
nähte Miederrock, der aus 


neun Bahnen beſteht. 
Die genähten Fältchen 


, ſpringen unterhalb der 
; i Hüfte aus, der Rod if 
unten in Stufen abge⸗ 
näht und mit leichter 
Schleppe geſchnitten. Das 
kleine Mieder, das an 
Stelle des Gürtels die 
Taille umſchließt, iſt mit 
Fiſchbein geſteiſt und wird 
nur wenig unter dem Jäck⸗ 
chen ſichtbar. Der Schnitt 
für die Taille iſt in 44, 
46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite 
für 70 Pfennig, für den 
Rock in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 


~ 


kleidſame Mode der gro: 
ßen Spitzen⸗ und Stide: 
reifragen, die ſowohl für 
größere wie für kleinere 
; Madden vorteilhaft ijt, 
erweiſt fid) für ſommer⸗ 
liche Kleider als beſon⸗ 
ders praltiſch, da fie 
auch dem einfachſten An⸗ 
zuge ſtets etwas Ge: 
putztes und Anſprechendes 
` verleiht. Unſer Kragen 
N gibt eine hübſche Vorlage 
M. zum Nacharbeiten ab unb 
: eignet jid) auch zur et: 
waigen Verzierung durch 
Handſtickerei. An unſerem 
Modell iſt die Stickerei 
in feinſtem weißen Leinen 


vorrätig. 
Ziptelkragen für 
Madchen. (Abb. 247.) 
I Die ebenfo hübſche wie 
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ausgeführt. Die tiefen 
Zacken des Kragens um: 
randet ein gekrauſter Stik⸗ 
/ fereivolant, der Schluß 


befindet ſich in der hin⸗ 

teren Mitte. Zu dieſem 

auch in Batiſt mit 

Schdeizerſtickerei recht 

hübſch wirkenden Kragen 

iſt der Schnitt in 32, 

36 und 40 Zentimetern 

halber Oberweite für 25 Nei 
nig erhältlich. 

Elegante Untertaille. (Abbil⸗ 
dung 248.) Die Mode der leichten 
ungefütterten Bluſen, der man auch 

Sommertoilette aus Voile. in dieſem Sommer wieder mit 
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ganz beſonderer Vorliebe huldigt, 
macht eine elegante Untertaille 
jaft unentbehrlich. Aus Grün- 
den der Reinlichkeit und Zweck— 
mäßigfeit wird man hierzu 
meiſt leichte Waſchſtoffe ver— 
wenden. Neuerdings gilt 
ſogar neben leichter Seide 
auch Taft als geeignetes 
Material zur Untertaille. 
Unſere aus weißem Li— 
non gefertigte Unter— 
taille Abb. 248 iſt 
ziemlich tief aus— 
geſchnitten und er— 
hält oben durch far— 
bigen Banddurchzug 
ihren Anſchluß an 
den Körper. 
Ausputz beſteht aus 
feinſter Schweizer: 
ſtickerei. Oben liegt 
ſie feſt an, wäh— 
rend ſie in der 
Taille eingereiht iſt 
und durch einen 
Schneppengürtel au: 
ſammengehalten wird, unter dem ein kleiner Serpentinſchoß her— 
vorfällt. Der glatte Rücken iſt ohne Naht gearbeitet. Vorn zeigt 
die Taille außerdem noch eine aufgeſteppte Mittelpatte, die durch— 
geknöpft wird. Zu dieſer ohne viel Mühe anzufertigenden Unter— 
taille ift der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Benti- 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Prinzessunterkleid für Kinder. (Abb. 449.) Leichte duftige 
Kleider werden ſowohl von Erwachſenen wie von Kindern meiſt 
mit einem zwar dafür beſtimmten, aber in 
der Regel beſonders anzulegenden Unter— 
kleide getragen, das gewiſſermaßen durch 
ſeinen derberen Stoff die ſolide Grund— 
lage für den mehr oder minder dünnen 
Oberſtoff ergibt und dieſem doch nichts von 
ſeinem duftigen Reiz nimmt. Ein ſolches 
ziemlich ſchlank den Körper umſpannendes 

Unterkleid für Mädchen 
ſtellt unſere Abb. 249 
dar. Es iſt aus far— 
bigem Baumwollſatin 
gefertigt und ſchließt 
im Rücken mittels 
Knöpfen und Knopf— 
löchern. Vorn wird 
es von engliſchen 
Nähten durchteilt, die 
ihm einen guten Sitz 
ſichern. Die Aus— 
ſtattung bildet ein 
angeſetzter Serpentin— 
volant, deſſen Anſatz 
ein ſarbiges Bört— 
chen deckt. Unten 
ſchließt der Vo— 
lant mit fei- 
nem Pliſſee 
ab. Den run: 
den Halsaus— 
ſchnitt und die 
Armlochumriſfe 
umrandet ſei— 
dene Torchonſpitze. Zu dieſem auch mit 
Puffärmelchen zu arbeitenden Unterkleide, 
das auch unter das Hängerkleid Abb. 250 
gehört, iſt der Schnitt in 30, 34 und 38 
Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig 
erhältlich. 

Hängerkleidehen für mädchen, Ma- 
trosenanzug für Knaben. (Abb. 250 und 
251.) Für die leichten Sommer- und 
duftigen Feſtkleidchen der kleineren Mädchen 


Abb. 247. Zipfelkragen für Madchen. 


Abb. 249. Prinzess- 
unterkleid für Rinder. 


Der | 


Abb. 250. Pängerkleidchen für Mädchen. 


bleibt das [oie Hängerchen immer nod) die / 
zweckmäßigſte und kleidſamſte Form, die 
wohl nie ganz aus der Mode ver— * 
ſchwinden wird. Ein ſolch duftiges, 
ebenſo kindlich wie reizvoll wirkendes 
Sommergewand ſtellt unſer zierliches 
Modell Abb. 250 dar. Zartroſa Sei— 
denbatiſt ergab hierzu das Material. 
Der Hängerteil ſetzt ſich oben eingereiht 
einer runden, aus Spitzeneinſätzen und Stüf- 
chen gebildeten Paſſe an, die durch einen 
gereihten Volant begrenzt erſcheint, den 
Einſatz und Spitze bereichern. Ein gleicher 
mit Spitze und Einſatz ausgeſtatteter Vo— 
lant ſchließt unten das Hängerchen ab. 
Gerade die Zuſammenſtellung von Spitze 
und Seidenbatiſt gibt dem Kleidchen das 
Duftigzarte. Über dem Volant wird Spitzen— 
einſatz ſichtbar, der gewiſſermaßen den Vo— 
[antanjag betont. Der zierliche Puffärmel 
iſt halblang gearbeitet und ſchließt mit 
Bündchen ab, das gleichfalls durch Einſatz verziert erſcheint. Der zur 
Herſtellung dieſes leichten Kleidchens erforderliche Schnitt iſt in 28 
und 32 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Einen waſchbaren Matroſenanzug für Knaben veranſchaulicht das 
uutenſtehende Modell Abb. 251. Der Anzug iit aus blau-weiß 
geſtreiftem Satin gefertigt, den jedoch auch ein dunklerer praktiſcher 
Waſchſtoff erſetzen kann. Bluſe wie Hoſe ſind aus dem gleichen 
Material hergeſtellt, und nur die erſtere wird durch dunkelblauen 
Bortenbeſatz belebt. Die loſe, ringsum überhängende Bluſe ſchließt 
in der vorderen Mitte und wird durch den breiten Matroſenkragen 
ausgeſtattet, deſſen Ausſchnitt ein kleiner Latzteil füllt. Der Kragen 
kann auch zum An- und Abknöpfen eingerichtet werden, ſo daß 
man einen Reſervekragen umlegen kann, wenn der Anzug noch 
rein genug ift, der weiße Kragen aber ſchon etwas mitgenommen 


Untertaille. 


Abb. 251. Matrosenanzug für Knaben. 
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ausfieht. Auf dem Lagden aber bleibt genügend Platz für eine 
hübſche Stickerei, vielleicht für einen in dunkelblauer Waſchſeide aus⸗ 
geführten Anker. Eine blauſeidene Schifferkrawatte hält vorn den 
Kragen zuſammen. Der Armel zeigt die leichtbluſige, unten in 
ein Bündchen gefaßte Form. Das kurze Pumphöschen iſt an ein 
Futterleibchen geſetzt, das im Rücken ſchließt. Der Schnitt für die 
Bluſe iſt in 30, 32, 34, 36, 38 und 40 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig, für die Hoſe in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 


Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 243 — 251 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter⸗ 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Die Erkältung " ihre Verhütung. 


Von Dr. K. Veerwald. 


achdem man gelernt hatte, Bazillen und Bakterien als 
häufige Krankheitsurſache anzuſehen, erblickte man in 
dieſen einige Zeit hindurch die einzige Urſache jeder 


Krankheit. Das war ein Irrtum, den die Erfahrung ſehr 
bald aufdeckte. Das Verhältnis der Krankheitskeime zur 
Krankheit zeigt am beſten ein Vergleich. Wohl iſt es 


notwendig, wenn wir Blumen und Früchte haben wollen, 
daß wir dazu den Samen beſitzen müſſen; aber der Samen 
allein wird niemals die Blume geben, wenn er nicht in die 
Erde verſenkt wird und aus Erde und Luft die Stoffe ent- 
nehmen kann, deren er zu ſeiner Entwicklung bedarf. Genau 
ſo verhält es ſich mit den Krankheitskeimen. Die Krankheiten 
ſind ohne die Krankheitskeime nicht möglich, aber dieſe allein 
können noch keine Krankheit hervorrufen, ſie müſſen im Körper 
eine Beſchaffenheit vorfinden, die ihrer Entwicklung günſtig iſt 
und ihnen gewiſſermaßen den Boden gibt, auf dem ſie ihr 
zerſtörendes Werk beginnen können. Dieſe Beſchaffenheit 
nennt man die Anlage zur Krankheit, mit dem fachmänniſchen 
Ausdruck „Dispoſition“, und abgeſehen von jenen Bedauerns- 
werten, die ſchon mit ihrer Geburt diefe Anlage als wenig 
erfreuliches Erbteil ihrer Eltern mit auf die Welt bringen, iſt 
die überwiegende Mehrzahl der Menſchen frei von ihr. Erſt 
während des Lebens wird meiſtens die Anlage, ſei es durch 
Zufall, ſei es durch Unverſtand, erworben. Vor allem beein⸗ 
trächtigen die Ausſchweifungen die natürliche Abwehrkraft des 
Organismus gegen die ihn umgebenden unſichtbaren Feinde, 
dann aber auch das Übermaß an Arbeit, Überanſtrengungen 
überhaupt, Armut und Sorgen und nicht zuletzt die Erkältung. 

Die Erkältung iſt ein Zuſtand der Schwäche, in den 
der Körper durch unvorhergeſehene Wärmeverluſte gekommen 
iſt; wie aber dieſer Zuſtand ſich entwickelt, das unterliegt auch 
heute noch der Hypotheſe. Feſt ſteht nur das eine, daß die 
Haut hierbei eine maßgebende Rolle ſpielt. Allerdings können 
Erkältungen auch von innen her den Körper treffen, ſei es 
durch Einatmung kalter Luft mit offenem Mund in eine mit 
Blut reichlich gefüllte Lunge — ſo daß alſo in allen Fällen, 
ſelbſt beim Laufen, die Mundatmung vermieden werden muß 
und nur die Naſenatmung geſtattet iſt — ſei es durch den 
übergroßen Genuß kalter Speiſen oder Getränke: man darf 
dann nur kleine Schlucke oder kleine Biſſen nehmen. Die 
überwiegend größte Zahl von Erkältungen entſteht aber durch 
die Einwirkung auf die Haut. Wenn beiſpielsweiſe in die in 
blutreichem Zuſtande befindliche Haut unerwartet kalte Winde 
herantreten, ſo werden dieſe dem Körper eine große Menge 
Wärme rauben und die gewiſſermaßen überraſchte Haut zu 
einer plötzlichen ſtarken Zuſammenziehung ihrer Blutgefäße 
zwingen, infolge deren in den inneren Organen des Körpers 
ebenſo plötzlich eine ſtarke Blutſtauung entſteht. Dies ſcheint 
die unmittelbare Urſache des Erkältungszuſtandes zu ſein, in 
dem der Körper ziemlich ſchutzlos den auf ihn einſtürmenden 
Krankheitskeimen gegenüberſteht. 

Zur Verhütung der Erkältungen ergiebt ſich daher erſtens 
die Notwendigkeit einer ſorgfältigen Hautpflege, zweitens eine 
derartige Geſtaltung der Kleidung, daß unvorhergeſehene Wärme— 
verluſte unmöglich werden. Über die Pflege der Haut hat 
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man recht verſchiedene Anſichten gehabt, und indem man 
damit die Forderung nach Abhärtung verband, wurde ein 
überreichlicher Gebrauch von kaltem Waſſer üblich, durch den 
die Frauen beſonders in der Kindererziehung vielfach geſchädigt 
haben. Wenn heute die Klage gegen die Nervoſität der Kinder 
ſo weit verbreitet iſt, ſo muß dafür zum großen Teil der 
Sitte die Schuld gegeben werden, daß man ſchon den Säug— 
ling, um ihn abzuhärten, mit kaltem Waſſer zu behandeln 
begann, indem man dabei vollſtändig vergaß, daß jede An⸗ 
wendung von kaltem Waſſer einen Verluſt von Körperwärme 
zur Folge hat und ein ſtarker Reiz für den ganzen Organis⸗ 
mus iſt. Ein willkürlicher Wärmeverluſt muß aber ebenſo 
ſorgfältig den individuellen Verhältniſſen angepaßt werden wie 
ein willkürlicher Reiz, und Kinder in den erſten Lebensjahren, 
blutarme Mädchen oder Frauen ſchematiſch einer ſolchen Be- 
handlung zu unterwerfen, iſt unter allen Umſtänden falſch. 
Der Körper ſoll jeden Tag mit warmem Waſſer gewaſchen 
werden, doch darf man ſich dabei der Seife höchſtens einmal 
wöchentlich bedienen, um ihn nicht ſeiner Wärme haltenden 
Fettſchicht zu berauben, mit der ihn bei normaler Haut die 
Talgdrüſen überziehen: denn die Seife nimmt auch dieſes 
Fett von der Haut mit. Das warme Waſſer löſt bei täg⸗ 
licher Anwendung genügend den Schmutz, der ſich durch die 
Ausſcheidung der Haut und von außen her auf ihr nieder- 
ſchlägt, hat aber freilich den Nachteil, daß die Haut dadurch 
verweichlicht und ſchlaff wird. Darum iſt es gut, auf die 
warme Abwaſchung eine flüchtige falte Begießung oder Duſche 
folgen zu laſſen. Bei ſolcher Behandlung behält die Haut 
ihre natürlichen Fähigkeiten als Wärmeregulator in vollkommen⸗ 
ſter Weiſe und wird ſchon an und für ſich ein Schutz gegen 
eine Erkältung ſein. Außerdem aber wird ſie dann auch am 
meiſten den äſthetiſchen und den Schönheitsbegriffen entſprechen, 
der Glanz der Geſundheit ſtrahlt von ihr aus, und ihre Be- 
ſitzerin wird damit gleichzeitig die beſte Pflege für ihren Teint 
geübt haben, der kaum noch weiterer Hilfsmittel bedürfen wird. 

In unſerem Klima indeſſen wie für den Kulturmenſchen 
überhaupt in jedem Klima, vermag die Hautpflege allein die 
entgegengeſetzten Witterungseinflüſſe nicht abzuwehren. Es 
muß daher als gleichwertiger Faktor eine entſprechende Kleidung 
hinzutreten. Bezüglich der Kleidung iſt nun vielfach der 
Fehler gemacht worden, daß man die Unterkleidung zu dick 
wählte und ganz vergaß, daß dadurch der Zweck der Kleidung, 
den Körper ſtets in einer gleichmäßigen, warmen Luftſchicht 
zu halten und die Temperatur innerhalb des Wohnhauſes und 
außerhalb dieſes für ihn auszugleichen, illuſoriſch wurde. 
Auch ſind die Frauen durch ihre Kleidung nicht gegen die 
Kälteeinflüſſe von unten geſchützt, ſelbſt wenn ſie mehrere 
wollene Unterröcke tragen, und es läßt ſich nicht ableugnen, 
daß vielfach Frauenleiden allein auf die unzweckmäßige Art 
der Bekleidung zurückzuführen ſind. Dieſer Tatſache wird ſich 
keine einigermaßen verſtändige Frau verſchließen, und mit 
Freuden muß es begrüßt werden, daß mehr und mehr das 
Reformbeinkleid mit ſeinen feſten Hüllen als Schutz gegen kalte 
Luftſtrömungen vom Boden her Anhang findet. Der beſte Ein- 
ſatz in dieſes Beinkleid iſt im Sommer baumwollener Trikotſtoff 


und im Winter wollener Trikotſtoff, während für den Ober⸗ 
körper ſowohl im Sommer wie im Winter nur baumwollener 
Trikotſtoff neben Hemdentuch gefordert werden ſoll. Es iſt 
nicht nötig, ein wollenes Unterhemd zu tragen, und die 
ziemlich verbreitete Jägerſche Wolle iſt kein Vorteil für die 
Geſundheit. Wolle iſt unſer ſchlechteſter Wärmeleiter, alſo 
der größte Wärmeſchutz, und wenn man dieſen den ganzen 
Tag oder wohl gar auch noch nachts im Bett auf dem Körper 
behält, ſo muß die Haut ja erſchlaffen, und eine ſolche Haut 
iſt in der Tat welk und weiß und nicht mehr imſtande, ſich 
auf die Temperaturſchwankungen entſprechend einzuſtellen. Die 
Oberkleidung ijt es hauptſächlich, die zum Ausgleich der Tem- 
peraturen beſtimmt iſt. Darum ſoll aber auch niemand mit 
Mantel oder Gummiſchuhen bekleidet im Zimmer ſitzen. Man 
ſoll in der Tat die Oberkleidung bald dicker, bald dünner ge⸗ 
ſtalten, je nach dem Raum, in dem man weilt. Eine ſolche 
Aufmerkſamkeit wird ſich reichlich belohnen. 

Zum Schluß ſei noch ein Wort über die Strümpfe 
geſtattet. Es ſchadet nichts, wenn unſere Damen, wie es ja 
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fie fih nur an kälteren Tagen durch Überſchuhe ben erforder- 
lichen Wärmeſchutz ſchaffen. Die Klage über kalte Füße 
beruht meiſtens auf der Verwöhnung der Fußhaut durch zu 
dicke Strümpfe, und wer etwa glaubt, das läſtige Gefühl des 
kalten Fußes vielleicht durch zwei Paar Strümpfe oder durch 
mit Filz gefütterte Schuhe beſeitigen zu können, iſt vollkommen 
im Irrtum. Die Fußhaut wird dadurch im Gegenteil noch 
mehr verweichlicht, die Blutgefäße werden immer ſchlaffer, und 
die wünſchenswerte Durchblutung, auf der das Gefühl der 
warmen Haut beruht, ſtellt ſich nicht ein. Freilich iſt auf der 
anderen Seite auch zu beachten, daß der Fuß am meiſten 
durch die Berührung mit dem kalten Boden, mit Regenwaffer, 
Eis und Schnee Wärmeverluſten ausgeſetzt iſt, und die Er⸗ 
fahrung, daß naßkalte Füße zu Erkältungen führen, iſt eine 
ſehr zu beherzigende Warnung. Darum muß beim Fuß die 
allgemeine Regel der Oberkleidung, wie ſchon erwähnt, ganz 
beſonders beachtet werden, und verſchieden warme Überſchuhe 
ſollten daher von den Frauen, die dünnes Schuhwerk und 
dünne Strümpfe tragen, bedeutend mehr Verwendung finden, 


wohl meiſtens der Fall iſt, dünne Strümpfe tragen, ſofern | als es im allgemeinen der Fall iſt. 


— — 


Die moderne Griechin. 


Von Viktor Ottmann. 


enn Thukydides wirklich recht hat und die beſte Frau 

die iſt, „von der unter den Männern im Guten wie 

im Böſen am wenigſten geſprochen wird“, ſo könnte 
die Hellenin ſich heute wie vor 2000 Jahren zu den Perlen 
der Schöpfung rechnen. Unſere Zeit kargt ja nicht mit der 
Geſprächigkeit über Frauen; tauſend Federn ſchreiben täglich von 
allen möglichen Geſichtspunkten aus über Deutſche, Englände⸗ 
rinnen und Franzöſinnen, ganz zu ſchweigen von Amerikas 
bevorzugten Töchtern, zu deren Verherrlichung wohlmeinende 
Schwärmer am liebſten gleich Sonne, Mond und Sterne ver- 
puffen — wer aber ſpricht von den modernen Schweſtern 
der Chloé, ber Baucis und der Daphne? Man hört fo viel 
von griechiſchen Finanzen, griechiſchen Miniſtern, griechiſchen 
Räubern, aber gar nichts von der griechiſchen Frau. Sollte 
ſie etwa ſo unanſehnlich oder ſo herzlich unbedeutend ſein, 
daß ihr kaum die beſcheidenſte Rolle auf der Bühne moder- 
ner Weiblichkeit zukommt? Nun, ich denke, ein Blick auf 
die Bilder dieſes Artikels widerlegt den Verdacht ohne 
weiteres, denn wer ſo lieblich, mit ſo klaren Augen in 
die Welt ſchaut wie dieſe Frauen und Mädchen, kann 
höchſtens im Sinne einer arg verſtiegenen Emanzipation 
für „unbedeutend“ gelten. Nebenbei bemerkt, ſtellen die 
Porträte nicht etwa ſorgfältig ausgewählte Modelle dar, 
wie das ſonſt bei Photographien von Nationaltypen 
gewöhnlich der Fall iſt, ſondern ſie wurden von mir 
aufs Geratewohl dem Schaufenſter eines kleinen 
Photographen in Athen entnommen, geben alſo 
eine ziemlich treffende Vorſtellung vom Durchſchnitts 
typus der Neuhellenin aus dem bürgerlichen 
Mittelſtand. 

Dem eiligen Touriſten wird vielleicht 
das als das Merkwürdigſte an der grie 
chiſchen Frau erſcheinen, daß er ſie kaum 
zu ſehen bekommt. In der Tat, dem 
griechiſchen Straßenleben fehlt der 
Schmuck des weiblichen Elements 
man kann in Athen lange umher 
ſchlendern, ohne ein anderes weib 
liches Weſen zu bemerken als hier 
und da ein Kindermädchen oder 
eine einkaufende Dienſtmagd, 
und erſt wenn die Blicke ſeit⸗ 
wärts in die Höfe oder etwas 
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Junge den Rassentyp verkörpernde Frau. 


indiskret durch die Fenſter der Erdgeſchoſſe dringen, gewahren 
ſie das Vorhandenſein der Frau. Eine griechiſche Dame im 
Reſtaurant oder Kaffeehauſe iſt ſelbſt in Begleitung des Gatten 
eine ſeltene Erſcheinung; derartige Lokale aber allein oder nur 
in Damengeſellſchaft zu beſuchen, würde ihr als Verſtoß gegen 
die Schicklichkeit angerechnet werden. Dieſe Flucht vor dem 
öffentlichen Leben iſt höchſt bezeichnend für die Hellenin und 
den Anſchauungskreis, in dem ſie aufwächſt, aber wir können ſie 
nicht anders als die Weiterbefolgung eines antiken, griechiſchen 
Grundſatzes auffaſſen, wonach allein dem Mann der „Markt“, 
das heißt das Leben in der Offentlichkeit, zukommt und die 
Frau ſich darin möglichſt ſelten machen ſoll. Das kommt viel⸗ 
leicht manchem ſehr rückſtändig, befangen und unvereinbar mit 
modernen Anſprüchen vor, aber man iſt eben noch in ſo 
vielen Stücken herzlich unmodern in Griechenland, ohne ſich 
deshalb unglücklich zu fühlen. Alle Kenner des Landes 
ſtimmen darin überein, daß die Griechen, was auch ſonſt an 
ihnen auszuſetzen ſein möge, allgemein in exemplariſcher 
Weiſe auf ein gutes, enges Familienleben halten, und 
daß dieſe Eigenſchaft ſowie ihre opferfreudige Vater⸗ 
landsliebe die beſten Seiten des Volkscharakters 
bedeuten. Das griechiſche Leben bewegt ſich in 
ſehr ſchlichten Bahnen; ſelbſt die reichen Kreiſe, 
an denen in der Reſidenz kein Mangel iſt, zeigen 
große Zurückhaltung und nicht die geringſte 
Neigung zu Luxus und Extravaganzen, und 
zwar in fo hohem Maße, daß Neu-Athen 
wegen ſeiner wohlanſtändigen Langeweile 
und dem gänzlichen Mangel an grok- 
ſtädtiſchen Zerſtreuungen bei jenen 
Fremden, die nicht bloß von der 
Akropolis zehren, in keinem allzu hohen 
Anſehen ſteht. Alle dieſe Erſcheinungen 
hängen mit der Zurückgezogenheit der 
griechiſchen Frauenwelt zuſammen. 
Unſere Bilder weichen inſofern von 
der Wirklichkeit des Alltagslebens ab, 
Jaals ſie die dargeſtellten Perſonen im 
Nationalkoſtüm zeigen, das in Athen 
und den anderen größeren Städten nur 
noch bei beſonderen Gelegenheiten an: 
gelegt wird. Die Männerwelt iſt zum 
Teil immer noch der alten Tracht treu 


geblieben; ſelbſt in dem farblojen Athen ſieht man hin und 
wieder ältere Leute in der weißen „Fuſtanella“ über die 
Straße ſchreiten, und auch das Militär behält bei der Garde 


dieſes etwas phantaſtiſche Kleidungsſtück ſowie 
die Schnabel ſchuhe bei, übrigens nicht gerade 
zum Vorteil eines ſtrammen, militäriſchen Cin: 
drucks. Aber die Frauen haben ihrer Bolts- 


tracht, die der 
überlegen iſt, 
zwar weni 


männlichen an Schönheit weit 
leider entſagt, um ſich der 
ger äſthetiſchen, doch praf- 
tiſcheren und billigeren 
Allerweltstracht zuzu⸗ 
wenden, und nur in 
den kleinen Städten 
und auf dem Lande 
ſpielt das alte Na- 
tionalgewand noch 
eine Rolle. Es iſt 
wirklich höchſt bedauer⸗ 
lich, ſo in allen Län⸗ 
dern zwiſchen Nord- unb 
Südpol jegliche Schön- 
heit und Eigenart der 
Kleidung mehr und 
mehr verſchwinden zu 
ſehen, hingerafft als 
Opfer der allgemeinen 
öden Gleichmacherei, 
die anſcheinend nicht 
eher ruhen will, als 
bis die ganze Menſch⸗ 
heit wenigſtens in 
ihrem Außeren uniform 
geworden iſt. Tragen 
alſo die griechiſchen 
Damen ihre Bolts- 
trachten auch nicht mehr auf der Straße, ſo verdienen ſie doch 
Lob dafür, daß ſie ſich wenigſtens darin photographieren 
laſſen. Es wäre unerhört vermeſſen von mir, den Leſerinnen 
einen Vortrag über die Einzelheiten der hier vor⸗ 
geführten Koſtüme zu halten, da ich mich dabei 
vermutlich gegen die einfachſten techniſchen 
Ausdrücke verſündigen würde. Aber viel- 
leicht darf ich mir trotz des Bewußtſeins 
meiner Laienhaftigkeit geſtatten, 
auf die teils in Stickerei, 
teils in Buntdruck aus⸗ 
geführten Ornamente, die 
ſowohl das erſte Bild wie 
die beiden oberen Bilder 
dieſer Seite zeigen, zu 
verweiſen. Streng ge- 
nommen ſind die grie⸗ 
chiſchen Volkstrachten 
gar nicht von national: 
griechiſcher Herkunft, 
ſondern aus der albane— 
ſiſchen Tracht entſtanden; 
beſonders die gefältelte, 
bis zum Knie reichende Fuſta 
nella der Männer (ſiehe das 
nebenſtehende Bild) iſt durchaus 
albaneſiſch, und die einem Fes 
ähnliche Kopfbedeckung mit der 
nach hinten herabwallenden 
Quaſte hat ihren Urſprung 
in der phrygiſchen Mütze. 
Dieſe Übernahme der 
albaneſiſchen Tracht erinnert 
an eine Frage, deren Erörte⸗ 
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Tracht mit geblümtem Rock, mit durchsichti- 
gen Sefldenärmeln und gestickter Schürze. 


Ghepaar aus Korinth. 
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| rung von den Hellenen ſehr ungern gelitten wird, nämlich 
die Frage, ob die modernen Bewohner Griechenlands wirklich 
echte Hellenen find, oder ob das Eindringen ſüdſlawiſcher 


Stämme von Norden her das grie chiſche Volk 
im Laufe langer Jahrbunderte nicht p aum mim 
deiten ſtark verändert habe? Gegenüber 
vereinzelten Stimmen, die früher diefe An- 
fit bekundeten, glaubt nun die neuere For— 
ſchung zur Genugtuung der Neu griechen 


verſichern zu können, daß 
jene echte Hellenen ſind, 
deren Ahnen die fla- 
wiſche Einwanderung 
aufgeſogen haben, 
ohne den geringſten 
Abbruch an ihrer 
Nationalität zu er 
leiden. 

Wir dürfen alſo 
die hier dargeſtellten 
Frauen und Mäd⸗ 


chen getroſt als 
Nachkommen der 
uns teuren antiken 
Helleninnen am 
ſprechen. 

Es liegt eine 


ſanfte, ſtille Heiter⸗ 
keit auf ihren 
Zügen, etwas, das 
über alles Häßliche 
des Alltagslebens 

hinauszuweiſen 
ſcheint in die 
Sphäre harmoni⸗ 
ſcher Ausgeglichenheit. Dieſe Augen ſcheinen gewöhnt zu 
ſein, über idylliſche Gefilde hinweg aufs blaue Meer zu 
blicken. | 

Und das ift feine zufällige Erſcheinung, ſondern typiſch 

für die griechiſche Frauenwelt, die ſich unter den 
im großen und ganzen ziemlich glücklichen ſozialen 
Verhältniſſen des Landes und bei der Genügſam⸗ 
feit ihres Weſens nicht vor ſolche ſchweren Kon- 
flikte geſtellt ſieht, wie ſie ein beträchtlicher Teil 
der weſteuropäiſchen Frauenwelt in unſerem 
komplizierten Getriebe auskämpfen muß. 
Unter dem milden, allen Extremen ab- 
holden Himmel Griechenlands, inmitten 
einer Landſchaft von großartigem Ernſt 
und lieblichem Reiz, gedeiht auch 
heute noch jene ſanfte, ſonnige Lebens⸗ 
freude, die das antike Hellenentum aug- 
zeichnete. 

Noch lebt der alte Schönheitsſinn 
des Volkes, wenn auch die Schöpfer- 
kraft in den langen Jahrhunderten 
ſeines politiſchen Dornröschenſchlafes 
ſtark abgenommen hatte und neuer⸗ 
dings erſt wieder friſche Wurzeln 

ſchlägt. 

Und wie die Griechin der Antike 
die Künſtler ihrer Zeit zu unver- 
gänglichen Schönheitswerken beſeelte, 
ohne daß davon viel Aufhebens ge: 
macht wurde, ſo wird auch, hoffen 
wir's, die moderne Griechin beim 
weiteren Aufſchwung der neugriedhi- 
ſchen Kultur in aller Stille eine 
führende Rolle ſpielen, Minerva und 
Charis zugleich. 


Ländliche Schöne aus Attika. 


Die Obſtkiſte. Wem ber Überfluß an Obſt im Garten ent- 
gegenwächſt, der möchte wohl gern liebe Bekannte und gute Freunde 
an dem teilnehmen laſſen, was ſich ihm faſt mühelos bietet, während 
er doch weiß, wie im Stadthaushalt die Obſtſchale zum Nachtiſch 
nicht immer ſo leicht und billig gefüllt iſt. Wie traurig aber, wenn 
die Obſtkiſte eintrifft, und es tropft ſchon rot daraus hernieder, 
wenn der Poſtbote ſie abliefert. Alle Himbeeren zu Mus zerquetſcht! 
— Dann ſchilt man wohl auf die böſe Poſt. Aber 
die Freude an der gut gemeinten Gabe iſt verdorben, 
denn während die Hausfrau von dem Inhalt des 
Kiſtchens rettet, was noch zu retten iſt, ſteigt der Arger über 
das nutzlos vergeudete ſchöne Material immer wieder in 
ihr auf, und die zürnenden Gedanken kehren ſich doch, 
aller Dankbarkeit zum Trotz, gegen den Geber, der 
ſeine Gabe ſo wenig zu ſchützen vermochte. Warum 
mußte auch gerade ſolche Pappſchachtel genommen 
werden, die keinen Stoß und Druck aushält! 
Konnte denn Eliſe die weichen Beerenfrüchte nicht 
in eins jener Blecheimerchen füllen, wie man 
ſie beim Museinkauf in der Kolonialwaren— 
handlung erhält?! Auch damals die Trauben 
hätten gerade ſo gut wie ſeinerzeit die Pflaumen 
ein Holzkiſtchen haben müſſen, in dem ſie ſicher 
gebettet liegen. Nein, Eliſe verſteht blut— 
wenig vom Obſtpacken, wenn man noch denkt, 
wie ſie einmal allen Erdbeeren die Stiele aus— 
geriſſen hatte. — Dann iſt es doch kein Wun— 
der, wenn der Saft herausquillt. Oder wahr— 
ſcheinlich ſind die Früchte bei Regen gepflückt 
oder naß von Tau eingelegt worden. Überreife 
Früchte mit ſolchen Druckſtellen mußten ja durch 
das Rütteln und Schütteln auf der Eiſenbahn 
weich und „matſchig“ werden! Wahrſcheinlich hatten 
ſie auch zu loſe gelegen, wie die Birnen vom vo— 


Schwamm 
im Netz. 


rigen Jahr; ſtatt die einzeln in Papier zu wickeln, hätte Eliſe lieber 
Und wer heißt ſie denn | 


die Früchte eng aneinander drücken follen! 
die doppelte Blätterlage, die ſie ſo ſorgfältig in das mit Seiden— 
papier ausgelegte Kiſtchen geſchichtet hat, anfeuchten! Das verdirbt 
das Obſt doch rettungslos! Und muß ſie denn ſo mit dem Obſt ſparen, 
daß jie die Schachtel nicht bis zum Rande vollpaden konnte? — Wenn fie 
nicht mehr hineinpacken will, warum tut ſie nicht Papierſchnitzel zum 
Ausfüllen obenauf, dann kollert nicht alles durcheinander und der An— 
dere merkt die „Sparabſichten“ nicht. Was für lange Nägel in dem 
Kiſtchen ſtecken! Wie mag auf der Kiſte herumgehämmert worden ſein! 
Ehe ſie verſandfertig war, 
waren die Früchte gewiß 
ſchon verdorben. Und 
wenn man nun bedenkt, 
welche Freude eine gut 
gepackte Obſtkiſte bereitet 
hätte, noch dazu jetzt, da 
das Obſt fo teuer ift . . .' 
Schwamm im Netz. 
Wer hätte ſich nicht ſchon 
über den großen Bade: 
ſchwamm geärgert, der 
plötzlich „allen Zuſam— 
menhalt“ verlor und 
zu zerreißen begann, daß 
man bald nur noch ein— 
zelne Fetzen und Stücke 
in der Hand hielt?! 
Wer ſeinen Schwamm in 
ein Netz ſteckt, wie 
ſolches unſer Schwamm 
auf dem obenſtehenden 
Bilde trägt, wird bald 
die Beobachtung machen, 
wie viel länger und beſſer 
ſich der Schwamm darin 


hält. Zur Herſtellung des weitmaſchigen Netzes wählt man ausſchließlich 
feinſte, am beſten bräunliche Baumwolle, die weich genug iſt, um beim 
Waſchen nicht zu kratzen. Die Ausführung der Filetarbeit zum Netz ver— 
anſchaulicht unſere untere Abbildung. Man arbeitet ohne Zunehmen 


in die Runde. Als Anſchlag rechnet man je nach der Größe des 
Schwammes 10—20 filierte Maſchen, die einer aus der bräunlichen 
Baumwolle geknüpften Oſe eingeſchlungen werden. Dann arbeitet 
man weiter in die Runde, bis der Schwamm in das Netz hinein— 
paßt. Sobald dies der Fall iſt, ſtreift man es ihm über und zieht 
die letzte Maſchenreihe mit einem Baumwollfaden zuſammen. Um 
den im Netz ſteckenden Schwamm, 
der viel gebraucht wurde und häufig 
mit Seife und Seifenſchaum in Be— 
rührung gelangte, vor dem „Verfilzen“ zu ſchützen, legt 
man ihn kurze Zeit in Salmiakgeiſt und läßt ihn 
hernach gut auswäſſern. — Der Schwamm erhält 
hierdurch ſeine alte Friſche und Elaſtizität zurück. 
— — {9 
Kindererziehung. 
O0 09 
Das Mäkeln der Kinder am 
Eſſen wird in den meiften Fällen als 
augenblickliche Nervoſität oder Unpäßlichkeit 
aufgefaßt und deshalb nachgiebig behandelt. 
Oft aber liegt weder das eine noch das 
andere vor, ſondern es handelt ſich nur 
um kleine Unarten, die ſich aber leicht zu 
großen Untugenden auswachſen können. Denn 
wenn Papa und Mama ſich willfährig zeigen, 
ſtatt des Fleiſches recht viel Süßes auf den 
Teller des unzufriedenen Kindes zu legen, oder 
ihm gut zureden, „heute noch mal“ dies und 
jenes zu eſſen, wofür als Belohnung Mama 
morgen ein Leibgericht kochen oder nachher Bonbon 
geben wird, jo iſt ſich das Böſewichtchen ſofort darüber 
flar, wann und wie es ein andermal feinen Willen durd- 
ſetzen kann. Es dünkt ſich Hauptperſon am Tiſche zu ſein, denn 
Vater und Mutter eſſen zufrieden, was da iſt, wahrend für ihn ein be— 
ſonderes Gericht aufgetragen wird. Sind mehrere Geſchwiſter vorhanden, 
dann pflegt ja nicht mehr ſo viel Rückſicht auf die Wünſche des einzelnen 
genommen zu werden, dem einzigen Kinde aber geht es vielfach 
ſtraflos und ungerügt hin, daß es Anderungen des Speiſezettels nach 
Belieben veranlaßt. Jedes Bilderbuch beſchäftigt fid) mit dem Mäkel— 
hans, der ſeine Suppe nicht eſſen will, in Wirklichkeit wird aber die 
unartige Angewohnheit des Unzufriedenſeins (denn das wird es mit 
der Zeit) mit Heiterkeit und Neckerei vertuſcht, während es doch ge— 
boten erſcheint, ruhig 
aber beſtimmt bei der 
einmal getroffenen Wahl 
der Gerichte zu bleiben. 
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Fries in Schas 
blonenarbeit. Der 
weißgetünchten Wand des 
Garten- und Balkon⸗ 
zimmers einen wirkungs— 
vollen Abſchluß und 
Schmuck zu geben, iſt 
unſer hübſcher ſchablo— 
nenartiger Fries ganz ge— 
eignet. Es iſt ein Künſtler⸗ 
entwurf, der in ent- 
ſprechender Verkleinerung 
ſelbſt zur Verzierung von 
Tiſchkarten, Menüs und 
Schreibmappen zu ge— 
brauchen iſt. Die Her— 
ſtellung der Schablone 
und die Ausführung 


des Schablonierens 
ſelbſt lehrte bereits 
ein früherer Ar: 
tikel, ſo daß wir 
uns hier darauf 
beſchränken tön- 
nen, nochmals dar⸗ 
auf hinzuweiſen, 
wie gering die 
Mühe iſt, die man 
auf dieſe Art Kunſt— 
betätigung zu ver: 
wenden hat im Ver⸗ 
gleich zu der damit 
erzielten Wirkung, 
zumal man die Schablonierarbeiten in verſchiedenſter Farbenabſtufung 
ausführen kann. 


O 
Frauenarbeit. 


Die Ainderfürſorge ijt ein Gebiet, auf dem Frauenarbeit 
noch immer nicht genug hilfsbereite und vor allem nicht genug ge— 
ſchulte Kräfte zur Verfügung hat. Was nützt alle Warmherzigkeit 
und Liebefähigkeit, mit der eine 
ſich nach Betätigung ſehnende Frau 
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fih freiwillig in den Dienſt ber N 
Sache ſtellt, wenn fie vor all bem hi 
Jammer, der fid ihr fundtut, Ml 


hilflos daſteht, nur Tränen findet, P 
wo ſchnelles, energiſches und vor hi 
allem ſachgemäßes Handeln geboten 4 
wäre. Unkenntnis verzögert oder Wi 
vernachläſſigt fo oft einen Schritt, Pk 
der rajd) und im geeigneten Augen: 
blick getan, zum Segen hätte wer- 
den können. Ein Ausbildungs— 
kurſus, wie ihn die Zentrale für 
private Fürſorge in Frankfurt a. M. 
im Laufe dieſes Frühjahrs veran— 
ſtaltet hatte, dürfte daher auch 
anderwärts gute Früchte zeitigen. 
Vor allem muß die Frau, die in 
der Kinderfürſorge wirklich erfolg— 
reiche Hilfe leiſten will, mit dem 
vertraut fein, was den hilfloſen 
Kleinen, den Säuglingen, not tut. 
Die Frankfurter Kurſe geben neben 
der Belehrung in der Säuglings— 
fürſorge auch einen Einblick in die 
Fürſorge für verwahrloſte und 
ſchwachbegabte Kinder. Auch die 
Einführung in das Vormundſchafts— 
weſen fehlte hier nicht, in dieſes 
Gebiet, auf dem ein Mißgriff, der 
gewiß edlen Motiven entſpringen 
kann, ſobald er aber der geſetzlichen Berechtigung entbehrt, recht un— 
angenehme Folgen nach ſich zu ziehen vermag. Durch die Beſichtigung 
der verſchiedenſten Anſtalten, wie Kinderheime, Kliniken, Gefängniſſe 
und Erziehungsanſtalten, erhält das theoretiſche Wiſſen, das in den 
von namhaften Fachleuten gehaltenen Vorträgen erworben wurde, die 
ſo notwendige Betätigung in der Praxis. Belehrung und Anregung zu— 
gleich geben die Kurſe jedem, dem die Kinderfürſorge von ihrer modern 
und praktiſch betriebe— 
nen Seite aus Intereſſe 
abzugewinnen vermag. 

as Komitee 
für vollſtändige 
Mãdchengymna⸗ 
ſien, das ſeinen Sitz 
in Hannover hat, weiſt 
in einem Aufruf, den zahlreiche namhafte Perſönlichkeiten aus der Welt 
des Wiſſens unterzeichnet haben, auf die Gefahr hin, die eine Verbeſſe— 
rung des Mädchenſchulweſens, wie ſie zur Zeit erſtrebt wird, in ſich 
birgt. Nicht Stückwerk und Flickwerk will das Komitee. Von Grund auf 
neu ſoll der Bau erſtehen. „Der Staat ſelbſt erkennt an, daß es not— 
wendig iſt, den Frauen verſchiedene auf wiſſenſchaftlichen Studien ge— 
gründete Berufe — in erſter Linie den Beruf des Arztes — zu er— 
ſchließen: er läßt die Frauen zum Univerſitätsſtudium zu. Der Staat 


Fig. 1. Tum Blumenbrett. 


Fries in S 5 von W. Grupe. 
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Blumenbretter an der Innenscíte des fensters. 


ſelbſt will die 
Frauen zu ſolchem 
Studium nur um: 
ter den gleichen 
Vorausſetzungen 

zulaſſen wie die 
Männer ter fordert 
von ihnen das 
Abiturium“, heißt 
es da in dem Auf— 
ruf. Daraus folgt 
dann die Forde— 
rung des gleichen 
Bildungsganges 

für die Frau: das 
Vollgymnaſium im Gegenſatz zu den Lyzeen, den Oberlyzeen und 
Gymnaſialkurſen für Mädchen, die mehr oder weniger ein Zuſammen— 
fuͤgen von gymnaſialer Schulung und höherer Mädchenſchule ergeben. 
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Blumenbretter an der Innenſeite des Fenſters. 

; Die Blumentöpfe auf bem Fenſter— 
ſims pflegen im bewohnten, täglich 
benutzten Zimmer meiſt ein recht 
„bewegtes Leben“ zu führen, deſſen 
Folgen ſich bald an ihrem Aus— 
ſehen bemerkbar machen. Schon 
morgens beim Zimmeraufräumen 
heißt es: Fort mit den Blumen 
vom Fenſterſims! Denn die Fenſter— 
flügel ſollen geöffnet werden, der 
friſchen Morgenluft Eingang zu 
verſchaffen. Und ſtehen ſie dann 
kaum wieder an ihrem Platz und 
recken die Blättchen der Sonne ent— 
gegen, die durch die Scheiben lacht, 
da muß die Jalouſie herunter— 
gelaſſen werden, die Möbel und der 
Teppich könnten „ausziehen“. Wie— 
der müſſen die Blumentöpfe das 
Fenſterbrett räumen, damit man 
nur an die Rouleauſchnur heran— 
kann. Nun iſt's auf einmal zu 
dunkel, die Sonne hat ſich hinter 
Wolken verkrochen, Licht will man 
im Zimmer haben, die Jalouſie 
muß hochgezogen werden. Oder 
unten ruft jemand, nickt einen 
Gruß herauf. Raſch das Fenſter 
auf, ihm fröhliche Antwort zu 
geben. Und dann hat vielleicht 
die Lampe geblaft, das Zimmer iſt 
voll Petroleumdunſt und das un— 
geſtüme Verlangen nach Lufterneuerung veranlaßt uns, die Fenſter auf— 
zureißen. Immer ſind's die Blumen, die dabei aus ihrer Ruhe aufgeſtört 
werden und den Standort wechſeln müſſen. Das hindert ihr Blühen 
und Wachſen, abgeſehen von aller Unbequemlichkeit, die das Frei— 
machen eines vollgeſtellten Fenſterbrettes verurſacht. Die an der 
Innenſeite der Fen ſter angebrachten Blumenbretter, à 
wie unſer Bild ſie wiedergibt, laſſen dieſe Übelſtände 
vermeiden. Die Her ſtellung der Blumenbretter iſt auch 
ohne Hilfe des Tiſch— 
lers leicht zu be— 
werkſtelligen. Man 
ſchneidet ſich für 
jeden Fenſterflügel 
ein nicht zu dünnes 
Brett zurecht (Fig. 1), 
das an den Seiten 
mit hernach beim 
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Das fertige Blumenbrett. 


genügend abgeſchrägt werden muß, da— 
Offnen des Fenſterflügels das Blumen— 
brett nicht gegen die Wand ſtoͤßt und dadurch dem Luftdurchzug 
nur ein ſchmales „Ritzchen“ gegönnt wird. Das ſo zurecht ge— 
ſchnittene Brett, auf dem ſpäter die Blumentöpfe ſtehen, erhält vorn 
eine Leiſte, die das Herausrutſchen der Töpfe verhindern ſoll, während 
ſeitlich je ein dreieckiges Seitenſtück angebracht wird, das mit Oſen 
zum Aufhängen des Blumenbrettes verſehen wird (Fig. 2). Die 
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hierzu entſprechenden Haken ſchlägt man hüben und drüben im den 
Fenſterrahmen ein, und zwar in genügender Höhe, ſo daß das ein⸗ 
gehängte Blumenbrett mit der unteren Leiſte des Fenſterrahmens 
abſchließt. 


| Sumbardi poe 


Dorbang mit Applikation. Aus einfachem Material 
etwas Schönes zu ſchaffen, macht immer Freude, und der Geſchmack 
unſerer Tage zeigt eine 

erfreuliche Neigung zu 
einfacher, ruhiger De⸗ 
koration in guter 
Arbeit. In dieſem 
Sinn iſt auch der Vor⸗ 
hang ausgeführt, den 
unſer Bild darſtellt. 
Er iſt aus gewöhn⸗ 
lichem gelblichen Baum⸗ 
wolltuch, Neſſel, mit 
Auflagen von ganz 
leichter gelber Seide 
angefertigt. Die Auf⸗ 
lagen könnten ebenſo⸗ 
gut aus blauer Lein⸗ 
wand oder rotem 
Kaliko mit heller Um⸗ 
randung von Leinen⸗ 
garn hergeſtellt ſein. 
Wenn die Medaillons 
nur den vorderen und 
nicht den unteren Rand 
begleiten, was auch 
ſchon reich genug wirkt, 
ſo iſt es bequem, den 
Streiſen für ſich zu 
arbeiten und ihn 
ſchließlich an den Vor⸗ 
hang anzuſetzen. Das 
Band deckt dann die 
Naht. Zur richtigen Verteilung der Medaillons muß der Raum 
gut ausgemeſſen ſein. Im vorliegenden Fall beträgt der Abſtand 
zwiſchen den Figuren 21 Zentimeter, dieſe ſelbſt meſſen je 14 Zenti⸗ 
meter. Die Zeichnung des Medaillons iſt mittels einer durchlochten 
Pauſe mit Pauspulver oder Graphit auf ein Viereck von gelber 
Seide aufzubringen und mit dem Bleiſtift nachzuziehen. Das ganze 
Viereck wird auf den Grundſtoff geheftet, die einzelnen Formen wer⸗ 
den dann mit kleinen Vorderſtichen, wie dies das untenſtehende Bild 
veranſchaulicht, durchgenäht, | 
eher etwas innerhalb der ge- 
zeichneten Linie. Hierauf wird 
vorſichtig der Grund weg⸗ 
geſchnitten und jede Form 
mit einem dicken Seidenfaden 
eingefaßt. Die Blume iit 
goldgelb, die Blätter ſind 
graugrün zu umranden, und 
dieſer geringe Unterſchied in 
der Farbe wirkt kräftiger, als 
man denken ſollte. Der dicke 
Seidenfaden iſt durch einen 
feinen hellgelben Faden feſt⸗ 
gehalten. Die das blattartige 
Ornament einfaſſenden Bän⸗ 
der ſind ebenfalls von hell⸗ 
gelber Seide. Beſondere 
Sorgfalt muß dem Befeſtigen 
der Fäden gewidmet werden, 
denn gegen das Licht geſehen, 
macht ſich jeder dicke Knoten, 
jeder quergeſpannte Faden 
ſtörend bemerklich. Iſt der 
Vorhang ſo angebracht, daß 
auch die Rückſeite gelegent⸗ 
lich zu ſehen iſt, ſo wird der 
geſtickte Streifen gefüttert wer⸗ 
den müſſen, wozu man auch 


vorhang mit Appltkation. 


die Geſetze der Natur 


= Sportpflege. Po 


Gummiftreifen am RWaettitiel. Das Spiel ift [don 
wieder verloren! Das kann doch nur am Rakett liegen! Was 
nutzt auch alle Gewandtheit und Geſchicklichkeit, wenn man ordent⸗ 
lich fühlt, wie ſich das Rakett „in der Hand herumdreht“, 
während man zum wohlberechneten Schlage ausholt. Das Holz 
des Schlägergriffs ift glatt, die Hand aber will feſten Halt haben. 
Den gibt ihr ein breiter, gerippter Gummiſtreifen, den faltenlos 
und in ſchönen Windungen um den Ralkettſtiel legen zu konnen, 
mit zu den Kunſtgriffen gehört, die 
das Tennisſpiel verlangt. 


O 
| Garten- unb Blumenpflege. | 


Lebende Blumen willtürlich zu k 
färben, ijt zwar eine Spielerei, die gegen 4 
geht, immerhin 
laſſen ſich hie und da hübſche Wir 
kungen erzielen, die beſonders für De— 
korationszwecke gut zu verwenden find. | 
Um Schnittblumen in verblüffende i 
kleine Farbenwunder zu verwan 
deln, werden meiſt waſſerlösliche 
Anilinfarben zu Hilfe genom 
men.  Cdjaríadjanilin ruft 
rote Tönungen hervor, 
Indigokarmin blaue, beides 
zuſammen das jetzt 
ſo beliebte Kirchen ss 
lila, je nad) Bor: t 
wiegen Der einen 
oder anderen Farbe 
mehr ins Rötliche 
oder Blaue fallend. 
Die Blumen brauchen längere Zeit, um ſich zu färben, und behalten 
die Farbe nur, ſo lange ſie in dem Farbenwaſſer ſtehen bleiben. 
Sie welken nicht ſchneller als Blumen in klarem Waſſer. Auf dieſe 
Weiſe kann man Flieder und Maiglöckchen einen leichten roſa Hauch 
verleihen, auch weiße Tulpen etwas färben. Geſchmacklos iſt es 
aber, Blumen zu einer ihnen durchaus ungewöhnlichen Farbe zu 
zwingen und z. B. blaue Roſen oder blaue Tulpen oder hochrote 
Schneeglöckchen auf den Tiſch zu ſtellen. 

Reinigen der Blattpflanzen. Die Blätter der großen 
Palmen und Blattgewächſe, die im Winter mehr oder minder durch 
Ungeziefer gelitten haben, werden mit einer ſtarken Löſung von 
Schmierſeife mittels eines 
weichen Schwämmchens ab⸗ 
gewaſchen, wobei man weder 
die Unterſeite noch die Blatt⸗ 
winkel vergeſſen darf. Man 
läßt die Seifenlöſung eine 
Viertelſtunde auf den Blät⸗ 
tern; den Topf muß man 
dabei zudecken, damit nicht 
Seifenlöſung in die Erde 
hineinkommt. Nun wäſcht 
man die Löſung mit lauem 
Waſſer gründlich nach. Man 
wird hierbei ſanft aufdrücken 
müſſen und nicht nur ober⸗ 
flächlich abſpülen dürfen. Dann 
wird die Pflanze bei ſchräg 
gehaltenem Topf mit eben⸗ 
ſalls lauem Waſſer gut ab- 
gebrauſt, ſo daß jede Seifen⸗ 
ſpur entfernt iſt. Je mehr 
Luft man jetzt den Pflanzen 
gibt, deſto beſſer iſt es für 
ſie. In ſtreng geſchloſſenen 
Zimmern verkümmern ſie 
vollſtändig. Die Erde hält 
man gut aufgelockert, und 
wenn die Pflanzen zu trei⸗ 
ben beginnen, ſo gießt man 


Gummistreifen 
am Rakettstiel. 


leichten Neſſel nehmen kann. 


S tickprobe zum Vorhang. 


ſie gründlich. 
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Allerlei Kinke für jung und alt. 


Elegantes Halondeckchen. Dieſes Deckchen ijt ganz in einer Farbe man, wenn es noch zuläſſig iji, aus und beftrene die entſtandenen 
gehalten und kann ſowohl auf gelbem Grund in Goldregen⸗, oder auf Wunden mit Holzkohlenpulver. Mit ſcheintot bezeichnet man Zwiebel⸗ 
Hellblau und Roja in Glyzinien⸗ oder Akazienzweigen ausgeführt werden. und Knollengewächſe, die nicht austreiben. Meiſtens werden dieſe zu tief 
Das Deckchen wird in Filofloſſeſeide in vier Schattierungen gearbeitet, gepflanzt, oder es fehlt die zuſagende Erdart. Vergeilt und ver⸗ 


in der unſchattierten flächigen Manier der ARD A. F.  |ipilfert find ſolche Pflanzen, die nur notdürftige, dünne, gelblichgrüne, 

Hilfsmittel gegen Pflanzen- — — verweichlichte Triebe machen. Dieſen 
kranſheiten der Sommerblumen. * 1 e C febít es an Luft und Licht. Werden 
Durch unrichtige Pflege entjteben die r Sd tow 2 A — fie nad) unb nach an Luft unb Licht 
meijten Pflanzenlrankheiten. Bei u > S2 4 gewöhnt, fo erholen fie fid) wieder. 


vielem Gießen entiteht bie Wurzel⸗ 
fäule. Die kranken Wurzeln ſind 
ſofort auszuſchneiden, die Zweige 
etwas einzuſtutzen und die Pflanzen 
in lleinere Töpfe zu verſetzen. Die 
Erde muß hierbei ſehr ſandig m 
Die Gelb⸗ oder Bleichſucht, bei 
der die Blätter ein krankhaftes, gelbes 
Ausſehen erhalten und abfallen, ent⸗ 
ſteht durch zu wenig Zufuhr von 
Nahrung; auch hier u die Wurzeln 
krank und beichädi igt, fi 8 nun 
durch übergroße äſſe, durch zu 
wenig ſich in der Erde befindende, 
der Pflanze zuſagende Nahrungsſtoffe 
uſw. Jedenfalls ift die Pflanze 
genau zu unterſuchen und der Fehler 
durch richtig e Pflege wieder gut- 
umaden. Bei Stammfäule, 

enen des Stammes, und bei Herz- 
fäule, Abfaulen des ems find 
die angefaulten Stellen auszuſchnei⸗ 
den, mit Kohlenpulver zu beſtreuen 
und die Pflanzen etwas trocken zu 
halten. Bei der Ringelkrankheit 
der Zwiebeln werden einzelne Zwiebel⸗ 
khuppen gelb und bräunen fid) mehr 
und mehr, die Pilze greifen weiter um ſich und bewirken das 
Faulen der Zwiebel. Nicht trocken und luftig aufbewahrte Zwiebeln 
werden am meiſten hiervon befallen. Die befallenen Stellen ſchneide 


Vom Froſt überraſchte Pflanzen 
müſſen jofort, ohne dem Sonnen⸗ 
ſchein ausgeſetzt zu werden, in einen 
höchſtens einen Grad warmen Raum 
gebracht und mit faltem Waſſer 
überſpritzt werden. Die Pflanzen 
ſind bis zum völligen Auftauen in 
dem Raum zu belaſſen. Bei von 
Waſſerſucht befallenen Pflanzen 
fallen die Blätter und ebenſo die 
Stengel, die ſich verdicken, nach und 
nach ab. Die Pflanzen wurden 
jedenfalls übermäßig begoſſen. Sie 
ſind ſofort umzuſetzen und nicht früher 
zu begießen, als bis die neue Erde 
trocken iſt. Der Mehltau, ein Pilz, 
befällt häufig Blätter und Zweige, 
die zu wenig Luft und Licht haben. 
Die Pflanzen ſind mehrere Male 
mit Schwefelblüte zu beſtreuen. In 
einigen Fällen hat auch ſchon ein 
Beſpritzen mit Tabalſaft und ne 
Überbraufen mit Waſſer 
Beſpritzen mit Kupfervitriol⸗ s 
3 MUS 1 ; 00 500 Miren 0 
5€ i unb 4 Gramm ervitrio 
Elegantes Salondeckchen. in heißem Waſſer aufgelöſt und 
mit 10 Liter Waſſer vermiſcht, geholfen. Ph. Held 


Schluß des redak tionellen Teils. 


Odol und Rose. 


Was hat ,Odol” mit der Rose gemein?- 
Die Schönheit,- die es den Zähnen Dein, - 

Die Reinheit,- die es dem Munde verleiht,- 
Den Duft,- mit dem es den Atem weiht,- 
Die Milde,-mit der es den Gaumen labt,- 
Die Frisch Frische - mit der es Dich herrlich begabt! - Mj 
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Schwachliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zuriickbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL's — Sy 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES“ Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel's'* Hzematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden, ug 
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f 
— Erstklassige Einricht. 80 Zimmer“. ER S éNaluthellanstalt Ag} < Neurasthenie, Asthma, 

Von Dr. Max Rosell, Stets gedfinet. Herz-, Nerven-, Frauen- VV EE Gicht, Rheumatismus, 
früher Arzt bei Dr. Lahmann. — Herrliche, | Magen-, Darm-, Nierenleiden, Gicht, Zucker, Zuckerkrankheit, Blut- 


milde, regenarme Lage. — Prospekte frel. | Fettsucht, Katarrhe, Rheuma, Asthma. armut,Frauenkrankheit 
: : 4 > s - =: etc. Milde Lage. 


ordseebad Xelgoland 


Sommer- und Winterkurort 
Sommersaison 1. Juni bis 1. Oktbr. — Frequenz 1905: 26707 Personen. 


Theater, Kurkapelle, Jagd, Segelsport. Häufige Anwesenheit der Flotte. 


Prospekte und Auskunft erteilt die Badedirektion und in Berlin der 
Depeschensaal von Aug. Scherl G. m. b. H. und dessen Filialen. 


OSTSEEBAD | 


ZOPPOT 


Norddeutsche Riviera 


Prospekte gratis und franko durch die Bade-Direktion. 


Dr. Weiser’s Sanatorium 


Erfolgreiche stre Immer 

individuelle Behandig. Neustadt a. d. Orla (Thür.). sess: 

{Ur Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. 

Bewegungsstórungen, Physikal. -diät. Kurmethoden. Schwed. Heil. 

gymnastik, Zander- Apparate, Vibrationsmassage. Zentralheizung, 
Für Minderbemittelte entsprechende Preisermássigung 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode. 
E Sanatorium Trebschen 


Kreis Züllichau 

E pun und erbaut von Ihrer 
oheit Prinzessin Heinrich VII 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen 
Heilanstalt f. chronisch innere 
und chirurgisch-orthopadische 
Kranke. Sámtl. Heilmethoden. 
Erziehungskuren. Streng indi- 
vid. psychische Behandlung. 
Diátkuren. — Entziehungskuren. 
Winter und Sommer geöffnet. 
Hóchst. Komfort, künstl. Einrich- 
tung. Zentralheiz , elektr. Licht, 
Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: | 
Medizinalrat Dr. Müller. 


| bei St. Gallen Schweiz. 
@ Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
EE nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
"J bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
B zur Behandlung von Frauenkrankheiten, 
j 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


ohannishad 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann kay (Oesterr 
5 A apprb.).Dir. 
Kuren mit giftfreien Pflanzen- Johann 
sáften, — Schönheitspflege. el 
" Behandl. chron. Leiden, an. 
3 Kurhäuser besondersF rauenteiden. 
Sanitiátsrat Dr. Bilfinger. 


. B * 
sol ( Ottihenquelle. Alter Park. Zentralheizung, Elektrisches Licht. 


bei Paderborn. Pension p. Tag 7-11 M, Il. Kl. 5 M. incl, Arzt u. Kur. Prosp. grat. 


r—- Städtisches isen- Moor- Bad Elektr. Licht 


Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


Preisgekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Aussteliung. 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gesunde Waldge send. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


(Hi ile). Spezialanstalt für Rheuma- 


Raiserbad Schmiedeberg tiker u. Gichtkranke der besseren 


inde. Winterkur.Eisenmoorbader 
im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Sohuckelt. dir. Arzt u. Besitzer. 


Schwarzwald. Endstation der Linie Pforzheim-Wildbad.. Württembg. 
Hauptsaison: Mai bis Oktober. 


Warme, seit Jahrhunderten bewährte Heilquellen gegen chron. 

u. akuten Rheumatismus u. Gicht, Nerven- u. Rückenmarksleiden, 
Neurasthenie, Ischias, Lähmungen aller Art. Folgen von Verletzur gen, 
chronische Leiden der Gelenke und Knochen Weitere Kurmittel: 
Dampf und Heissluftbäder, Ele ktrotherapie, Massage. Luftku: en (430 m 

ü. d. M.) Berühmte Enzpromen: id e, herrliche Tannenwälder, Kurorchester, 
Theater, Fischerei. Prospekte etc. durch die Kgl. Badverw altung od 
das Stadtschultheissenamt. 


Bad Königsborn 


Eisenbahnstation Unna BM. und Enna- Königsborn rechtsrhein. 


Saison vom 15. Mai bis 1. Oktober. 


Kohlensáurehalt'ge Thermalbäder, Soibäder, Soldampfbäder, 
Mutterlaugenbáder und Inhalation. Ausgedehnte Gradier- 
werke, schöner Kurpark mit Lawn-Tennis-Platzen usw. Kur- 
orchester, Theater, Reunions. Kurhaus und zahlreiche an- 
dere Hotels und Pensionen. Pensions- und Bäderpreise 
mássig. Auskunit und Prospekte unentgeltlich durch die 


di er eee _ (Thür Solbad und grosses modern ausgestattetes s Ant 
Inhalatorium. (iradierhäuser p Kare cken Badeverwaltung Unna Kónigsborn 
mit eigenartigen Einrichtungen verschen. Neue in Westfalen. 

95 Trinkquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. — 
y Ji arog ind. dauernde Heil., Unterr. | ] (E * 
fremd. Sprach. usw. Prosp. j isenbalin- 
[ BID xr. Sch'oss Mayenfels, Pratteln. Schweiz. | 1665.) Kt. Aargau (Schweiz) ° station). 
Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges 


heilt garantiert Institut 


Stottern Neumann - v. . Schönfeld, 
Zürich (Schweiz). Prosp. fr 


"Grósstes, er stes Institut. | VOTI Neilerfolge bei: Licht, Rheumatismus, Hautleiden; Bronchial-, Rachen- und Rehlkopf- Katarrh. 
Schockethal Bay Xs e e ee fen milde Lage, präch! Promen4den. Norzügl Quolfiässen, Diva Jane. . M 
Ideal- Kuranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. V Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. G. Amsler. Direktor J. Moser. Erölinung 15. MAT%6. Prospekte gratis, of 


larchenh.Lage,Waldpk.,Wassersport,Jagd. | ' 
rosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, | " ! o 


| Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. 


Irene von Schellander: „Rojenica.“ Eine Erzählung aus dem 
Krainer Hochgebirge. Dresden⸗Blaſewitz, R. von Grumbkow. — H. Kümmerly: 
„Touriſtenkarte von Graubünden.“ Bern, Geograph. Karten⸗Verlag 
von H. Kümmerly & Frey & A. Francke. — Prof. W. Weiler: „Chemie 
fürs praktiſche Leben.“ Populäre Darftellung Lieferung 1. Ravens⸗ 
burg, Otto Maier. — „Memoiren ber Fürſtin Marie Nikolaijewna 
Wolkonski.“ Herausgegeben von Fürſt M. J. Wolkonski. Leipzig, 
3. Eliſcher Nachfolger. — Dr. Fritz Skowronnek: „Luſtiges Weidwerk.“ 
Für ben deutſchen Jäger. Berlin⸗Schöneberg, Verlag „Die Jagd“, G. m. b. H. 
— Ott. Stauf von der March: „Frau Holde.“ Dichtungen. Berlin, 
Karl Schnabel (Axel Juncker.) — Arnold Ruge: „Kritiſche Betrachtung 
und Darſtellung des deutſchen Studentenlebens in ſeinen 
Grundzügen.“ Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). — Eliſabeth 
Siewert: „Kinder und Leute.“ Novellen. Dresden, Carl Reißner. — 
Carl Buſſe: „Im polniſchen Wind.“ Oſtmärkiſche Geſchichten. Stutt- 
art und Berlin, J. G. Cotta. — Johannes Bötmer: „Gartenbuch für 

Mene Frankfurt a. O., Trowitzſch & Sohn. — Karl Worms: 
„Überſchwemmung.“ Eine baltiſche Geſchichte. Stuttgart und Berlin, 
J. G. Gotta. — Eduard Seidel & J. B. Sailer: „Wiener und Mind: 
ner Gerichtsſaal⸗Humoresken.“ Erlangen, Palm & Enke. — Karl 
Blattner: „Taſchenwörterbuch der ruſſiſchen und deutſchen 
Sprache.“ Teil I: Ruſſiſch⸗Deutſch. Berlin⸗Schöneberg, Langenſcheidtſche 
Verlaqsbuchhandlung. — Dr. Benſen: „Allerhand ut Stadt un Land.“ 
Minden i. Weſtf., J. C. C. Bruns. — Ludwig David: „Ratgeber für 
Anfänger im Photographieren.“ Halle a. S., Wilhelm Knapp. — 
Ernſt Kroker: „Katharina von Bora, Martin Luthers Frau.“ 
Ein Lebens⸗ und Charakterbild. Leipzig, E. Haberland. — P. Chr. Elſen⸗ 
haus: „Berufsbüchlein.“ Berlin, Stuttgart, Leipzig, W. Kohlhammer. 
— Helga Ohlſen: „Ein Sonntagsleben.“ Dresden, Wilhelm Baenſch. 
— „Die Kunſt.“ Herausgegeben von Richard Muther. 28. Band. 

Pjychologie der Mode von W. Fred. Berlin, Bard, Marquardt & Co. 
— Dr. Rud. Kleinpaul: „Das Fremdwort im Deutſchen.“ Leipzig, 
G. J. Goſchen. — Ludwig David: „Photographiſches Praktikum.“ 
Halle a. S., Wilhelm Knapp. — Anton Hirſch: „Die bildenden Künſt⸗ 
lerinnen der Neuzeit.“ Stuttgart, Ferd. Enke. — Max Roden: 
„Frühlingsgarten.“ Gedichte. Leipzig und Wien, Verlagsanſtalt neue 
Literatur und Kunſt. — Helene Niehuſen: „Muſik für unſere Kleinen.“ 
Berlin, Alex Duncker. — Albert Geiger: Ausgewählte Gedichte.“ 
Karlsruhe, J. Bieleſeld. — Albert Geiger: „Die Legende von der 
Frau Welt.“ Karlsruhe, J. Bielefeld. — Albert Geiger: „Triſtan.“ 
Ein Minnedrama. Karlsruhe, J. Bielefeld. — „Herzog Georg II. und 


Rosinenbrot. 


2 Eler, 50 g Butter, 75 g Zucker, 
, Ye Liter Milch verrührt man und 
gibt 50 g Rosinen und das Gelbe 
von ls Zitrone hinzu. 1 Kilo Mehl 
mischt man mit 2 Packchen Back- 
| pulver, siebt in obige Masse und 
N arbeitet tüchtig durcheinander, 
formt ein Brot, legt dies In gefet- 
tete Form, lässt 10 Minuten stehen 
| und backt bei guter Hitze 1 Stunde. 


væ 
^ 


“fh - ag 


Zum Nachtisch ein Pudding! 
Bereitet mit Dr. Oetkers 
Puddingpulver, 3 Stück 25 Rf. 


Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


bie Meininger Kunſt.“ Feſtſchrift. Herausgegeben von den Wartburg⸗ 
ſtimmen. Hildburghauſen und Leipzig, Thüringiſche Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 
— „Beiträge zur Literaturgeſchichte.“ Herausgegeben von Hermann 
Gräf. Heft 1. Schillers Romanzen in ihrem Gegenſatz zu Goethes 
Balladen von Hermann Gräf. — Heft 2. Jens Peter Jacobſen und ſeine 
Schule von Karl M. Briſchar. — Heft 3. Immermanns „Merlin“ und 
ſeine Beziehungen zu Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ von 
Paul Kunad. — Heft 4. Theodor Storm als Lyriker von Karl Ernſt 
Knodt. — Heft 5. Heinrich Heine von Hermann Gräf. Leipzig, Verlag 
für Literatur, Kunſt und Muſik. — Bertha von Suttner: „Rand⸗ 
gloſſen zur Zeitgeſchichte.“ Kattowitz, Karl Siwinna. — Carl 
M. Danzer: „Säbel und Feder.“ Zum 60. Geburtstag Carl Baron 
Torreſanis. Dresden, E. Pierſon. — P. Langenſcheidt: „Im Blüten⸗ 
ſchnee.“ Lieder des Glücks. Gr. Lichterfelde⸗Oſt, Dr. P. Langen⸗ 
ſcheidt. — Julius und Bertha Stern: „Leben.“ Gedichte. Berlin, Karl 
Schnabel (Axel Juncker). — Adolf Hochenegg: „Singen und Ringen.“ 
Lieder. Fei Max Altmann. — S. Herzog: „Vor dem Kadi.“ 
Luſtige Funken aus Morgenland und Abendland. Berlin, Verlag 
„Harmonie“. A. von Hofmann: „Die Grundlagen bewußter 
Stilempfindung.“ Berlin und Stuttgart, W. Spemann. — Karl 
Eugen Schmidt: „Der perfekte Kunſtkenner.“ Berlin und Stutt⸗ 
gart, W. Spemann. — Iſolde Kurz: „Die Stadt des Lebens.“ Stutt⸗ 
gart, J. G. Cotta. — J. L. G. Deiphobe: „Briefe an Eltern.“ 
Berlin, Leonhard Simion Nchfl. — Rud. Presber: „Media in vita.“ 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. — Franz Blanckmeiſter: „Familien⸗ 
Chronik.“ Leipzig. Arwed Strauch. — Wollgang von Goethe: „Reineke 
Fuchs.“ Stuttgart, J. G. Cotta. — A. v. d. Elbe: „Brauſe⸗Jahre.“ 
Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. — Marie 
Bernhard: „Opfer.“ Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union Deutſche Verlags⸗ 
E Margarethe Gräfin Bünau: „Drei Geſchwiſter.“ 

tuttgart, Berlin, Leipzig, Union Deutſche N 
Dr. Guſtav Diercks: „Die Marokkofrage und die Konferenz 
von Algeciras.“ Berlin, Georg Reimer. Wilh. Falkenberg: 
„Die Hausaufgaben.“ Dresden, E. Pierſon. — Eva Gräfin 
von Baudiſſin: „Ahoi!“ Drei See⸗Erzählungen. Leipzig, Grethlein 
& Co. — Karl Emil Franzos: „Ein Kampf ums Recht.“ Band I 
ia II. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. — Griebens Reiſe⸗ 


ſührer. Band 2. Harz. Band 30. Köln und Umgebung. Band 43. 
Karlsbad und Umgebungen. Band 60. Kleiner Führer durch den Harz. 
Band 65. Die Inſel Rügen. Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Plattenkuchen 


auch Butterkuchen oder Zuckerkuchen 
genannt. 100 g Butter verrührt man 
mit 250 g Zucker und 4 Eiern. Gibt 
je 100 g Rosinen, Korinthen, einen 
halben Teelóffel Salz und Zitronengelb 
hinzu. 2 Pfund Mehl und 2 Packchen 
Dr. Oetkers Backpulver arbeitet man 
unter obige Masse und gibt so viel 
kalte Milch bei, wie für einen glatten 
knetbaren Teig notwendig ist. Der 
Teig wird daumendick auf dem gefet- 
teten Backblech ausgerollt. Mit Ei be- 
strichen, mit Butterstückchen belegt 
und mit Zucker und Mandeln bestreut 
Im heissen Ofen ½ Stunde Backzeit 


An Stelle der teueren Vanille nur 
Dr. Oetkers Vanillinzucker à 10 Pf. 


9 


backt zum Feste nur mit 


Dr. Oetkers 


1 Stück 10 Pf., 


Backpulver 


3 Stück 25 Pf. 


Haut-Krankheit. 
Stelnleiden. 


Hauskuren 
Bade- u. Trinkkur. 15 Kochbrun: 
Bader u. 30 $1. Kochbrun: genügen. 
Magen», Lungen», Herz, Nervenleid. Er- 
folge frappant. Begeistert. ärztl. Beilbericht u. 
Anweis. gratis. Brunnen-Kontor, Wiesbaden. 


Dr. med. Hofmann’s 
Kuranstalt tür 


Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgen- 


laboratorium etc. 


Bud Wildungen 


— Ambulante Behandlung. — 
Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


BAD LOBENSTEIN. 


Eisen-, Moor- u. Stahlbäd., Sol-, Fichtennadel-, Dampfbäd., Inhalationen, Spez.: 
Kohlensäureh. dreiphas. Wechselstromb., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- 
Kaltwasserbäder. Erfolgr. Behandlung bei Gicht-, Frauenleiden u. allen Arten von 


Herz- und Nervenkrankheiten. 


Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein, Thür. 


Sanatorium. 
Prosp. frei. 


Sanitatsrat Dr. Rórig's Sanatorium fir 
Nieren-, Blasen- und 
der Wildunger Königsquelle und des 
neuen Badehauses mit natürlichen Mine- 


teinkranke im Park 


ral-, Brause- und Dampfbädern. 


Röntgen- u. chem. Laborat. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


App 


Gold. Medaille! 


arat gegen Bettnüssen! 


Dt. Reichspatent No. 152908! 

Verhindert dauernd und sofort das lástige Uebel des Bettnássens. 

Bei Bestellung Angabe des Alters erforderlich. Prospekte mit ärztl. Gutachten 
durch das Generaldepot: Schwan-Apotheke, Bremen. 


Ehrendiplom! 
reis M. 10.—. 


Bad Ems |Empiehlenswerte 


ustr. Beschreibung von Ems u. Umgeb. 
ohnungs- u. Pensionsverhältnisse fr. d. 
Kurhaus Schloss Langenau. 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnorstrasse 2 
pezialbehandlung 


krampfkranker Kinder 


sewie reizbarer, schwer erziehb.,schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahi. 


zu- In Dr. Pilling’s Sanatorium, 


Aue l. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Qeschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder; 
Lat Licht-, e 

eilgymnastik (Zander-App. : 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Röntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv.-, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. 
kurse für Kinder. 


bungs- 
p. auf Wunsch. 


a= Magenkranke! 


Verlangen Sie von „de Beer's Magen- 


e * (gesetzlich geschützt 87 106) 
1 Probeglas kostenlos und überzeugen 
Sie sich von dem verblüffenden Erfolg. 


Hotels: 


Aachen, Henrion’s Grand Hotel u. Bad. I. R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond,Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot.AugustaViktoria, H. I. R. 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2 fr. an. a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Lift. Zim. v. 3. 50 Kr. ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Zivile Preise. 


nem Enthaarung. 
beseitigt bei einmaligem Gebrauch sofort 
schmerzlos alle ebsamen Gesichts- 
u. Körperhaare gänzlich 
mit dor Wurzel. 

Keine Reiz der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erfolg und 
Unschädlichkeit garantiert! 

` Preis M. 5.50 frko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 

Institut für Schönheitspflege 

Frau P. Scbréder-Sohenke, Konstanz |. Bades. 
—  Primilert goldene Medalilen Poris und Londen 1982. — 


üppiger wird In l MONAT 
entwickel und wie- 
a ohne Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 


N rühmte LAIT d'APY 
zentrirte Kräuter 


Befte Empfehlungen. 
Proſpekte 


Dr. Stadelmann“ 


I. de Beer jun., Emden. 


MW SM nügt). Unerreichtes, harm- 
EN loses Produkt, von reeller 
O ern ÈN | und durch 10.000 Atteste 
| beglaubigter Wir ‚Ein 


1 kung 
heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. Flacon xenugt. Prospekt gratis. Diskreter Post 


* : < versandt gegenVorhereinsendung von Mk.4.58 p. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. Postanw. od. Mk.5 in Briefmark od. Nachn. Arief 


Dresden. Neue wissensch. Methode, Prosp. kosten 90, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges depet: 


: 7 de ale 8 üste AN. LUr ER. Chem. 82, rue Boursault, Paris 


sicher zu erlangen durch | 
Arztl. glánz. begut. unschäd- 
liches Verfahren. Anfragen 
mit Retourmarke, Baronin 
won Dobrzansky, Halensee - Berlin 4. 


ati ess! Mein 
Erngeführt in der deutschen w.österr.Armee. 
Beutel 203, Streudose 25 & Schachtel 50) 


Chem. Fabrik „Borsyl“, Dahme i. Mark. 


Ein reeHes Entfettungsmittel 


Apotheker Grundmanns 


nijellungs-7ee 


auf Grund  wissenschaftlicher r- 
fahrungen zusammengestellt, ist ein 
wirklich vortreffliches Mittel zur Ent- 


lernung übermüssigen Fettansatzes. 


Korpulenz 


und Erlangung normaler, gesunder 
Körperformen. 

Ihr Entfettungstee hilft ausgezeichnet. 
Wismar, 18. 1.06. Ww, Franziska Koch. 
Preis für 3 Pakete 5 Mark, zu einer 

Kur erforderlich. 

In Apotheken, Drogerien und durch 

Apoth. Grundmann, Berlin SW.12 
Friedrich-Strasse 207. 


Billige una bequeme Reisen in cer SCHWEIZ. 


Auf 1. Januar 1906 ist der Geltungsbereich der schweizerischen Gereralabonne- 
ments unter geringer Erhöhung der Preise um ca. 350 km erweitert worden. 


Abonnements für 15 Tage 


‚Ausserdem wird eine Hinterlage von 5 Fr. erhoben, die bei rechtzeitiger Rückgabe 
des abgelaufenen Abonnements rückerstattet wird. 


. . Geltungsbereich: Das schweizer. Eisenbahnnetz mit Einschluss der Dampfboote auf den 
wichtigsten Seen, aber unter Ausschluss der Bergbahnen und einiger kleiner Lokalbahnen. 


der Eröffnung an), Rhätische Bahn mit Davos, Aibuiastrecke und Engadin, 
Appenzelierbahnen (Sintisgebiet). 


Nüheres im Tarif und in den Kursbiichern. 


Marie Voigt'e Institut, Erfurt ©. 


: A. Fachschule. Abteilung I: Kod uie, Gegründet 1894 


B. Haushalt.-Penslonat. bens i: Balbfabesl. i. Madd. v. 14 J. an 


4 albjahrskl., , „ 16 

C Seminar Staatlich Abteilung I: Cehrerinn.d. Haus wirtſchafts kunde 
———— konzessſonſert „ Il: Sandarbeitslebrerinnen. 

Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne 6 Dehrungs 
Or. F. Muller's Schloss Hheinblck Bad Godesberg a. Hh. 
All. Komfort 
Prasen frei. Zwanglos. Entwóh. v. 


„ III: Dierteljabrsf., „ „ 18 
„ III: CTurnlehrerinnen. 
M O R P H i U M erscheinung. Spritze) 
Licht. Familienleben. 2 Aerzte. i 
Steuern gering, Sommertrische. 


euch hustentsssse i 


Broschüre gratis u. franko. Dr. med. Assmann. Mainz I 


im Thüringer Wald, 825 m ü. M.: Fre 
quenz 1905: 7570 Kurgäste. Bedeutendster 
Höhenkurort Mittel- und Norddeutschlands, 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. 


Oberhof ermäss, Preise, M. Prosp. Fremden-Komitee. 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof 


m. Charakter Friedrichroda '——* Prospekt frei! | 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte hóhere technische Fachschule 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Ghemie und Hüttenkunde. 


Programme kostenlos 
Finsterbergen Eien pei vrac 
(hi, Wal). 5e wt 

e LÀ 
a= Hygienische 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 


Versandthaus, Berlin SW 
G. Band, Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Hygienische == Redarfsartikel 
Preisliste 61 franko. 


0.SOMMER,Vorsandhaus, 
Frankturt a. M., Deutschherrnkal 82. 


CEES ee, E 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
p Medaiilen,Paris 1900, Hamburg 1901 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfun 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. "Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Ferdinand .] F 

Re RImon 
echverstiän [2 

Prospekte — 

qiie. amm 


Technikum Rudoistan: 


rah! fete ei a 


m ru 


— 
— 


Technikum Eutin 


ws Maschluon- und Baufach. ss 


— 


echnikum 
Strelitz esses: 


Programm unberechnet. 


I. Klasse II. Klasse III. Klasse 
Fr. Fr. Fr. 
80 55 40 
97 99 120 85 60 
„ 45 » 160 110 80 


neue Strecken: Simplontunnei (vom Zeitpunkt 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
— — à 


Zu ber Gejamtaufiage ber feutigen Nummer ijt ein Proſpekt betr. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Zitroneneſſenz. Wer ſich ſowohl zu kühlenden Erfriſchungsgetränken 
als auch zum Miſchen des grünen Salats, ſtatt des ſchädlichen Eſſigs, 
einen echten, wohlſchmeckenden Zitronenextrakt herſtellen will, verfahre 
ſolgendermaßen. Fünfzehn Zitronen werden fein geſchält, die Schale wird 


„Sömmerſahrplan“ der Ahätiſchen Bahn in Chur (Schweiz) ein⸗ 
geklebt. Der elbe bietet viel des Intereſſanten für eine Schweizerreiſe, be- 
ſonders in das Engadin, und empfehlen wir ihn unſeren Leſern und Leſe— 
rinnen zur eingehenden Beachtung. . 


- getrocknet und zum . von verſchiedenen 7 $9 Mehlſpeiſen 
; benwnbet, dann rollt man fie leicht drückend auf der Tiſchplatte hin und PER 
i ber, wodurch fie weicher und jajtiger werden. Hierauf entfernt man die Verlag von Theod. Thomas in Leipzig, Talstrasse 13 
bittere, weiße Haut, teilt fie und preßt allen Saft heraus. Das zurüd- „ ERR * 
gebliebene Fleiſch der Früchte wird mit reichlich 1 Liter Waſſer ausgekocht, 
durch ein Tuch filtriert und unter Hinzufügen des dazugehörenden Zitronen- = > 
ſaftes ſowie von 300 Gramm Zucker nochmals aufgekocht. Erkaltet, wird 
dieſe Zitroneneſſenz in kleine Fläſchchen gefüllt, die man verkorkt und ber- Neu! Neu! 
ſchnürt. S. R. zo — 
Vor ber Sommerreiſe. Der geplagten Hausmutter kommen bie Vor⸗ 
dach a zur Pm 5 ui pud the eta, 1 5 mir E 
er Berg, denn wenn fie e8 jehr ernjt mit ihren ten nimmt in Erziehun iet. 
unb bie Familie aus drei und mehr Köpfen beſteht, hat ſie ja auch ein en Theodor Paul Voigt 
hübjches Häufchen zu beſorgen, ehe es in die wohlverdienten Ferien geht. Eleg. brosch. Mk. 3.50, eleg. gebd. Mk. 4.50. 
Aber auch hier kann man fid) manches erleichtern, wenn man die Zeit zu 
nützen und alles am richtigen Ende anzufaſſen verſteht. Vor allem 
ſei die Garderobe für Mutter, Vater und Kinder ſo beſchaffen, daß nicht * Buch will den Eltern eine im flotten Plauderton gehaltene Anweisung 
noch 8 oder 14 Tage vor der Abreiſe ſich ein wütendes Schneidern, zum verständigen Erziehen ihrer Kinder geben. Der Verlasser bekennt 
i Verlängern, Ausbeſſern uſw. zu erheben braucht. Das läßt jid) ſchon sich an verschiedenen Stellen seines Werkes zu den Pestalozzischen Grund— 
| alles nad) unb mad) jo recht bei Zeiten einrichten und koſtet dann auch sätzen: er will die natürlichen Kräfte des jungen Menschen individuell in 
; auf einmal nicht jo viel, wie wenn alles, jo zu fagen, Knall unb Fall freier Weise entwickeln, und er hält alle schulmeisterliche Pedanterie, jede 
beichafft werden muß. Schon im Mai kann man, meiſt unbeſchadet einseitige konfessionelle Tendenz in der Erziehung zurück. Das Buch be- 
vor erneuter Kälte, Pelze und Wollſachen nach gehöri em Ausklopfen gleitet die Entwicklung des Kindes von der Geburt bis zur Mündigkeit. 
„einmotten“, wie der häusliche Kunſtausdruck heißt. brigens haben Die seelischen Probleme werden in gemein verständlicher Form dargelegt, 
wir die beſten Erfahrungen gemacht, wenn niemand in der Wohnung die Temperamente eingehend gewürdigt. Die gesundheitliche Pflege, das 
bleiben konnte, die Jalouſien und Rouleaus (oder Fenſterblenden und Spiel und die Jugendbeschaftigungen werden in ihrer grossen Bedeutung für 
Vorhänge) dicht zu ſchließen, die Teppiche und Polſtermöbel mit Zeitungs⸗ dle Aufzucht des jungen Menschen geschildert. Von besonderer Wichtigkeit 
ler dicht zu bedecken, unter Seſſel und Sofas je einen Blumentopf mit erscheint uns das Kapitel über: „Das Kind und die sexuellen Fragen“; mit 
! Mottentinktur zu ſtellen und im übrigen alles ruhig ſtehen zu laſſen wie der hergebrachten Heimlichtuerei will der Verfasser aus sittlichen Gründen 
i es jieht. Nippes und Vaſen einzuſchließen, hat gar keinen Zweck, fie ver- gebrochen und wahrhafte, dezente und edle Antworten auf die sexuellen 
f ſtauben in der leeren Wohnung nicht mehr als in einem Schrank. Sehr Fragen des Kindes gegeben sehen. In den letzten Kapiteln: „Knabe und 


enehm iſt es, abends abzureiſen, aber ſchon am Reiſetage auswärts zu 
ſpeiſen, fo daß kein Abwaſchgeſchirr mehr rückſtändig bleibt und die Betten 
gemacht und bedeckt werden önnen. Waſchgeſchirr und Eimer ſind natürlich 
ſorgſam zu leeren und rein zurückzulaſſen! Entſchließt ſich die Hausfrau, 
die Koffer ſchon drei oder vier Tage vor der Abreiſe fertig zu packen und 
nur das Nötigſte für die Handtaſche draußen zu laſſen, ſo iſt alles in 
Ruhe und ohne Abhetzerei zu erledigen. Sind ſchulpflichtige Kinder im 
Hauſe, ſo mache man es ſich zum Geſetz, ſie während der Ferien kein Buch 
mitſchleppen zu laſſen, die jungen Köpfe haben mit dem Aufnehmen alles 
des Neuen, das die Reiſe bietet, genug zu verarbeiten, es iſt abſolut nicht 
nötig, ſie noch mit dem Lernen zu beſchweren. Auch für die Reiſe— 
vorbereitungen gilt der alte Spruch: 

. Borgetan und nachbedacht 
Hat ſchon gar vieles Leid gebracht! 

Vorüberlegt und beſorgt, in Ruhe und ohne Haſt, dann iſt die Vor— 
bedingung für eine genußreiche Erholungszeit gegeben. Ob die Reiſe auch 
nur ein paar Meilen über den Bannkreis der Stadt hinausgeht, ins 
Grüne, oder ſich weit über Länder und Meere erſtreckt, eine von ſorgender 
Überlegung vorbereitete Fahrt wird immer ihren Zweck erfüllen, nämlich ſich 
zu ruhen, auszuſpannen und zu ſtärken für die Arbeit im Winter. M. L. 


Schluß des redaktionellen Teis. 


fugust Diirrschmidt 


Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postfrei. 
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Fettleibigkeit 
wird beseitigt durch d. Tonnola-Zehrkur. | 
Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. Ehren- | 
diplomen. Kein starker Leib; keine starken 
Hüften mehr, sondern Jugendlich schlanke, 

e Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- | 
mittel, kein Gehelmmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe. Garant. unschädl. für d. Ge- 
sundheit. 2 empfohl. so 1 nen 
Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl. Wirkung. 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. | 


1 Franz Steiner à Co., Berlin 101. Kiniggrützerstr 78. 
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Madchen“, ,Berufswahl der Kinder“ tritt der Autor — es ist ein erfahrener, 
vorurteilsfreier Schulmann — fiir eine der neuzeitlichen Kulturentwicklung 
entsprechende Qleichberechtigung der beiden Geschlechter im Berufs- und 
sozialen Leben ein, Das Buch legt im grossen und ganzen die Ideen und 
Forderungen in anschaulicher Form dar, welche die Pádagogik des 20, Jahr- 
hunderts kennzeichnen. Dies vorzüglich ausgestattete Buch gehórt neben 
der Weltgeschichte und dem Konversationslexikon in jede Familienbibliothek 
und sei zur Anschaffung warm empfohlen. 


OJalubr. U, rationellste Jay ele, 
für Arbeiüts-Wohn-& Schlafzimmer 
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Man verlange die Mustercarten mit der Baumallee-Marke in allen erstclassigen Tapeten-Geschäften. 
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e Gantt men leiner Vermittler bec Gartenlaube. n 2 gernier fonar -e ani | 
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RAIN NIME QN M DEMO Td ee og ee el, f 
durch Proſpelt. uter N € baro arbeiten, und Kuranſtalt, ckeburg (Wefer- ile Pen loca Nenner Laue altuig$- 
n 
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Töchterpenſtonat Fiſcher, Friedberg Herrlicher Garten. Vor: gebirge), ervenkranke, chroniſch Lei: ſchule, Penſionat, - unb i 
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Neuzeit entſprechende vielſeitige. Pro: Waldpenti onat Vila Kaufmar Kaufmann ge Dun gehn en. — 20 Zimmer im Breife | Seminar für flodj nnb ch foh en t8lehre- 
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für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet). 


Sonntag: Alexandraſuppe“), Aal mit Dillfauce, Gurkenſalat, Junger 
Gänfebraten mit jungen bayeriſchen Kraut: und Bohnenkrautkartoffeln““), 
Kirſchenkompott, Bombe von friſchen Erdbeeren oder: Blumenkohlſuppe, 
Roulierte und gefüllte Kalbsbruſt mit Karotten und Schoten, Kirſchkuchen 
ſaufgelegter) ***). „ 

*) Alegandraſuppe. Zwölf große geſchälte Kartoffeln werden in Stücke 
geſchnitten. in einem Liter ſüßer Sahne und 50 Gramm Butter weh ag durch 
ein Sieb geſtrichen und mit 100 Gramm Butter und zwei Litern fraftiger Hühner⸗ 
brübe zu einer dicklichen Suppe ede Die Suppe wird auf dem Feuer 
erührt, bis fie zu lochen beginnt, und dann im Waſſerbade heiß geſtellt. Als Ein- 
age bierzu werden die verſchiedenſten Gemüschen geneben. Die Suppe wird mit 
ih S. Eigelb Hoge zogen. und ſobald fie angerichtet ijt, werden noch Meine Kerbel: 

en zugegeben. l 

„% Bohnenkrautkartoffeln. Acht bis zehn gekochte Kartoffeln werden 
in Meine Würfel geschnitten. Auch eine rohe Gänſeleber wird würflich gefchnitten, 
worauf eine feingebadte Zwiebel ſowie Peterſilie in Butter weichzudämpfen tft. 
Die Leber wird dazu gegeben, dann falat man und pfeffert und tut die Kartoffel 
würfel hinzu, gibt einige Löffel Fleiſchbrühe und etwas Bratenjus daran und läßt 
die Rartofieln mit feingehacktem Bohnenkraut im Ofen fura ie moren. Man wird 
öfter Fleiſchbrühe nachgießen müffen, bis diefe eingekocht tft. 3 bor dem Servieren 
zerquirlt man vier ganze Eier mit etwas Bratenſus oder Fleiſchörühe, gießt dies an 
die Kartoffeln, läßt fie kurz anziehen und gibt fie mit friſchgehackter Belen u Tiſch. 

*) Kirſchkuchen Wee Drei bis vier Pfund Kirſchen, am 
beſten ſchwarze, werden ausgeſteint, worauf ein Kuchenblech mit Kuchen oder Blätter ⸗ 
teig belegt wird. Auf dieſen wird fein gerotegte Semmel, bie guvor von ber Rinde 
befreit wurde, dicht aufgeſtreut. Die gut mi gucr eingeftreuten Kirſchen werden 
nun auf die Semmel aufgelegt und darüber 125 Gramm in Scheiben N 
Mandeln aufgeftreut, die mit Zucker vermiſcht find. Nun gibt man noch Mein ge: 
ſchnittene Butlerſtückcchen darauf und bäckt den Kuchen in heißem Ofen 20 bis 30 
Minuten. Gut überzuckert wird er zu Tiſch gebracht. 


NE 
Montag: Sauerampferſuppe, Geſchmorter Rehbug in Sahnenſauce mit 


Maltaroni oder Gurkengemüſe mit gebratener Kalbsleber, Windbeutel mit 
Schlagſahne, Breikuchen “). 

») Breikuchen. Dreiviertel Liter me eine halbe Stange Vanille und drei 
Löffel Mehl werden zu einem Teig angerührt, die Maſſe wird aufgekocht und vom 
Feuer genommen, ſodann laltgerübrt. Hierauf werden 125 Gramm Butter leidt- 
gerührt und nach und nach mit ſechs Eigelb ſowie dem erkalteten Brei vermiſcht, 
gu bem man 126 Gramm Ruder, 60 Gramm gefchnittene Mandeln, 60 Gramm große 

tofinen und zuletzt den Schnee der ſechs Gineig „gibt. ud Maje Ut man in 
eine mit Blättertei in Nele Kuchenform, legt Heine Stückchen Butte 
und bäckt den Kuchen in heißem Ofen 25 bis 30 Minuten. 

Dienstag: Klare Suppe mit Fadennudeln, Junge Kohlrabi mit 
Hammelfleiſch oder Aufgezogener Leberkuchen“) mit Salat, Süßer Reis mit 
Stachelbeeren. 

) Aufgezogener Leberkuchen. Zwei bis zweieinhalb Pfund Kalbs⸗ 
leber werden enthäutet, die Adern werden herausgeſchnitten, worauf die Leber durch 
die Maſchine getrieben wird. Nun qM man leicht 125 Gramm Butter, gibt 
dazu nach und nach abwechſelnd mit ſechs Eigelb ſechs abgeſchälte in Milch ein- 
geweichte und gut ausgedrückte, zerpflückte Semmeln, ſowie nebſt Salz. Pfeffer, 
we an bie feingehackte Leber. Zum Schlu man den Schnee der ſechs Gl. 


r oben auf 


ieht 

weiß unter die Maffe. füllt dieſe in eine m es beſtrichene und mit Semmel⸗ 
mehl ausgeſtaubte Form und zieht die Maffe im Ofen auf. Man kann fie auch im 
Waſſerbad backen. Iſt der Kuchen [ertia (man vergewiſſert fid) darüber vermittels 
eines feinen Does. das man in die Speiſe ftedt; wenn beim Einftechen und 
Ausziehen des Hoͤlzchens noch etwas Maffe daran haftet, dann ift die Speiſe noch 
nicht gar), fo wird er auf eine Platte geſtürzt und mit Salat und einer pikanten 
Sauce zu Tiſch gegeben. : 

Mittwoch: Kartoffelſuppe mit Kerbel, Brechbohnen mit Kartoffeln und 
Rauchfleiſch oder Bratwurſt in Bier mit Püreekartoffeln, Weincreme mit 
Erdbeeren. : 

Donnerstag: Zwiebelſuppe, Aufgezogener Blumenkohl“) mit Pökel⸗ 
rinderbruſt oder Ungariſches Rindergulaſch mit Bratkartoffeln, Vanille⸗ 
auflauf mit Kirſchen. 

) Aufgezogener Blumenkohl. Ein gut gen Blumenkohl wird 
in Salzwaſſer weich gekocht und ſodann auf ein Tuch oder Sieb gelegt, damit er 
erkaltet. Nun wird bon 60 Gramm kleingeſchnittener Butter, zwei Eigelb, einem Eps 
löffel Mehl, zwei Etzlöffel Blumenko lwaſſer, zwei Eßlöffel Sahne und etwas Fleiſch⸗ 
brübe ein Teig an hrt, der auf dem Feuer zu einer dicken Sauce aufgekocht 
wird. Hierauf gibt man in eine mit Butter ausgeſtrichene Porzellanform etwas 
von der Sauce, ſodann den Blumenkohl, darüber den ag der Sauce und beſtreut 
dies mit geriebenem Rafe und zerlaſſener Butter. Der Blumenkohl wird in etwa 
Minuten in heitzem Ofen aufgezogen. i VT : 

Freitag: Durchgetriebene Brotſuppe, Zanderfilet in Weißwein mit 
Krebsſauce oder Omelette mit Rauchlachs, Gebackenes Kalbsgekröſe“) mit 
Morchelſauce, Gefüllter Eierkuchen. 

) Gebackenes Kalbsgekröſe. Ein Kalbsgelröſe wird ſauber gereinigt 
und gewaſchen, in Waſſer mit Gemüſe und Salz oder in Fleiſchbrühe weichgekocht, 
vom Fett befreit und in kleine Stücke geſchnitken. oM wird ein Löffel Mehl 
mit fünf Eigelb, einem Stück Butter und etwas Fleiſchbrühe zu einem Teig an⸗ 
gerührt, der leicht pefalgen wird, worauf man das Gekröſe einige Male im Teig 
wendet, mit Semmelmehl dicht tt Be und dies feftdriidt. Das Gekröſe wird nun 
in zerquirltem Ei und Semmelmehl paniert und aus heißem Fett herausgebacken. 
Man ſerviert eine Morchelſauce dazu. 
Sonnabend: Klare Suppe mit verlorenen Eiern, Ochſenſchweif ge- 
ſchmort mit Champignonſauce und Maitrekartoffeln oder Spinat mit Ei 
und gebackener Kalbsfuß, Mandelwaffeln ). 

d Mandelwaffeln. 250 Gramm Butter werden ſchaumig gerührt, worauf 
125 Gramm mit einem Ei feingeſtoßene und geriebene Mandeln, Gramm fein⸗ 
nefiebtes Mehl. vier Eigelb und zwei ganze Eier langſam nach und nach in die 
Butter eingerührt werden und noch einviertel Liter ſaure Sahne daran gegeben 


wird. Dieſe Maffe muß etwa 80 Minuten gerührt werden und wird hierauf im 
Waffeleiſen gebacken. 


Nohe Eier ſchmackhaft zu ſervieren. Rohe Eier, dieſes geſunde 
Kräftigungsmittel für jung und alt, werden von vielen Perſonen nur mit 
Widerwillen genoſſen, was nicht ohne Einfluß auf die Verdauung bleibt. 
Unter den verſchiedenen Darbietungen empfehle ich als einfachſte, das Ei 
in eine Kaffeetaſſe zu ſchlagen, kalte Milch darauf zu gießen und dieſe 
Miſchung zu trinken. Eine andere Art lautet folgendermaßen: Das Eiweiß 
wird zu Schnee geſchlagen, das Eigelb mit etwas ſüßem Rahm glatt- 
gerührt, mit Kognak gewürzt und ſorgſam unter den Eierſchnee, der auch 
geſüßt fein darf, gehoben. Außerdem ſchmecken rohe Eier ſehr gut mit 
einem Zuſatz von Malaga oder ſtarkem Bier. Rohe Eigelb ſind am 
ſchmackhafteſten, wenn man fie mit feinen Zucker ſchaumig rührt, mit 
Zitronenſaft abſchmeckt und nach Geſchmack mit etwas heißem Tee ver⸗ 
dünnt. Das nahrhafte Eiweiß endlich ſchlägt man zu Schnee, miſcht es 
mit etwas Kognak, Zucker und einem Eßlöffel guten Rahm; kein Patient 
wird Widerwillen davor empfinden. | S. R. 
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Albert Rosenhain’s neue 
Coupé- Koffer 

an 
2 H y 
Hochelegant, praktisch " 


und besonders preiswert. 


Diese Handkoffer erfreuen sich einer ganz ausser- 
ordentlichen Bellebtheit. Leicht und dauerhaft. 


aus Vulkan-Fiber-Platten, 65 em lang M. 16.50 
. mit herausnebmbarem Einsatz . . . M. 20.00 
aus garant. eohten Rohrplatten M. 22.50 
aus prima massiv Rindleder . . M. 30.00 


Grosso illustrierto Preisliste über Reiseartikel kostenlos. 


Albert Rosenhain 


i 7374 Leipaigerstr. Berlin SW. Leipsigerstr.73774 N 
Lose z.150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit Haupttreffern bon 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
8x 60000, 8 & 40000, 480000, 730000 ıc, event. 800000 ME. — 
Nächſte Ziehung: 11. und 12. Juli er. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 ME. n. eine Mk. zu jed. e f. Porto u Liſte zur 

errechnung — Slane und Brofpelte gratis — verf. bte ona. Kollektion v. 


FEET 
Wook 8 
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w" Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 83. 
Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 


erster med. Autoritäten das 
beste der Welt und wirkt wie 
kein anderes auf Heilung des 
Bruohes hin. (S. Centralblatt 
für Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt äusserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
milden, auch von empfind- 
lichen Patienten leicht zu er- 
tragenden Druck aus; sie 
E verschliesst vermöge ihrer 

i sinnreichen Konstruktion die · 
Bruchpforte mit grósster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen, 
sowie o E. Kr der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko " Kommandanten-Strasse 55, 
raus, Berlin S., Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben aus Marine-Moltong — Serge — Cheviot. Reine Wolle, 
echtblau u. stark. Vorzügl. Schulstofle. Vorschriftsmässige Anfertigung 
nach Mass. Matrosen-Mützen- und Mützenbänder, -Kragen 
=. Knoten, Abzeichen u. -Knöpfe. 
Marinetuohe in den feinsten Qual., sehr beliebt für Damenkostüme. 
M ' [ilustrierter Prachtkatalog gratis und franko.’ 
Hermann Holstein, Kiel, Lire! der Offizier- u. Seskadetion-Kisiderkasse 


h^ 


aw Caw's Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, | 


Militär, Reisende, Gelehrte und andere, welche Tinte und 
Feder ausserhalb brauchen, finden Caw's Füllfeder unschätzbar, weil sie 
lintenfass und Feder in tragbarer Form vereinigt, reinlich und stets 
schre bbereit ist. 


in allen ersten Papiergeschäften käuflich. Jil. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
SCHWANHAUSER, Wien I. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-PABRIK, Nürnberg. 


Damespiclaufgabe. 


Von A. Stabenow in Berlin. 
SCHWARZ. 
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WEISS. 
Weiß zieht an und gewinnt. 


Matfel. 
Ich nenne dir ein koſtbar Gut, 
Du birgſt es gern zu ſichrer Hut 
In deiner Seele Tiefen; 
Dort weckt es alter Saiten Klang 
Zu Tönen, die oft jahrelang 
Darin verborgen ſchliefen. 


Wenn er und nochmals er ſodann 

Nicht ruh'n mehr in des Kleinods Bann, 
Wird ſich ein Bund geſtalten, 

Zu dem der Handwerksmeiſter Schar, 
Wie's lang ſchon Brauch und Sitte war, 
In Treue pflegt zu halten. | 


O. L. 


Kapſelrätſel. 
Ob ihr ein chemiſches Element, 
Ein leichtes, ſilberglänzendes kennt? 
Man macht draus Bleche und Drähte fein, 
Die leicht verbrennen mit hellem Schein. 
Sucht nach, ob in dieſem Metall verſteckt 
Einen Mädchennamen ihr entdeckt! 

F. Müllers» Saalfeld. 
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| Mondamin- 


Was gibt's zum Nachtiſch? 
Was Beſſeres wohl, als 


Flammeri und Fruchtsaft? 


Es iſt erfriſchend und bekömmlich 

in heißen Tagen — und ſehr ge- 

ſund. Natürlich nur Mondamin 
verwenden. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paket. à 60, 30 u. 15 Pf. 


2 3 | 
Vereinigte Fabriken C. MAQUET, Q. m. b. H., Billige Briefmarken "i 


Heidelberg u.Berlin W.35, Lützowstr.89—90. 


Krankenfahrstühle gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 
e Billige Briefmarken i 
T als. p^ ell- ES gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


bare Kopfkeilkissen etc, Der solideste und billigste 


| Sofabezug i 


DE: bunt- oder 
CET 2 Direkt und billig zu haben 


Glafey-Nachtlichte 
Getrankewarmer, 
wirmt fiir 3 Pf. 12 Stunden 
lang 2 Liter Flüssigkeit. 


Erfolg garantiert. ersan 
T pec cm vn vom Versand- Geschäft 
a M. 1.55 franko dureh- ^ 3 Paul Thum, Chemnitz. 


Must. frk. geg. frk. Rücksdg. 


Preisgekrönt, silberne Medaille 1889, ` 
Ehrenmedaille der Stadt Köln 1893. fir direkte Aufnahmen von 


Landschaften etc. sowie Ver- 
grösserung und Verkleinerung 
von Photographien, Zeich- 
nungen etc. Prospekt in deutscher 
und franzóssicher Sprache nebst 
Probezeichnungen versendet gratis 
und franko ‘der Erfinder und 
allein. Fabrikant 


H. C. GAST 


z in Köln a. Rh. 


Ein überraschendes 
Fest-Geschenk. 
usəpug S uj Bonus 
yospyesd *n pus4eds3joz 


Nus 
Gast's Universal-Zeichen-Appar 


at 


“Indoform 
PDENSOS 


das 


absolut Beste 


tu 


Mund u. Zähne. 
benen Schnupfen 


ril 


Neueste Erfindung zur Bi 


Kampe von 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopf- u. Lahnschmerz 


bel iB v 


verblüffender Wirkung! 
Mar miti 


das | aseherntuech, 


Densos gegen Schnupfen 


Flasche 50 Pt. 
Vorzügliches Antiseptikum 


In Flaschen zu Mk, 1.50 u. 75 Pf. 
sowie trocken - Densos- Tabletten - 
(in Wasser leicht lóslich) 60 St. 
= 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen : 
Geschäften vorrätig. theken vorrätig. 
Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


white 
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thenni | Ami tke 
Glanzende Erfolge. 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 
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3. Beilage zu Dr. 24. 1906. AT a e i 


tionen August Soherl G. m. b. Hl. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, , Zeilenpreis M. 2.50 
ds. Hane Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben, 


Alleinige Anzeigen- Annahme bel den Ann 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., 


a Zur Kurzweil. a 
asifverrátfel. 


Lungenkrankheiten — 
Katarrhen Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN Roce” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet, 


Homonym. 

Go vergehn des Lebens Herrlichkeiten! 
So entflieht das Traumbild eitler Macht! 
Eines Königs Leidenſchaft vorzeiten 
Hab' durch meine Schönheit ich entfacht! 
Doch jetzt alte Damen mit Behagen 
An der Hand zum Kaffeeklatſch mich tragen. 

F. Müller: Saalfeld, 


Charade. 

Die Erſte ſchallt bei frohem Mahl 
Zum Gläſerllirren durch den Saal, 
Als Gegenſatz ſie ſich erweiſt 
Von allem, was man niedrig heißt. UL 

Die Zweite ziert den edjten Mann, $ Her h emplohlene: 
Wer ſie beſitzt, den ficht nichts an, | Jenae: hunde Y 
Ob Not auch und Gefahr ihm droht, Bx Tacesoos:s ü 
Ins Auge ſchaut er kühn dem Tod. B A  rrwachsene 3-9 T^ee/c^ 


Kinder 1-2 Theelof 
Das Ganze leitet auf die Spur 
Von kleinlich⸗eitlen Seelen nur; — 


B v 

AMI 
Ree! Gra aat stet anctit ones WLRORD IH 
LU 


AN 
DT 


Den wahrhaft großen Geiſtern üt NISSSSSSSSGSSS 
Es unbekannt zu jeder Friſt. D. L. (Thiocoi 10, Orangensirup 140.) 
Sildenräffel. 


Da minderwertige Nachahmungen angeboten 
werden, bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


Erhältlich indenApotheken a Mk 3.20 


F.HOFFMANN LA ROCHE & CIE 
BASEL, GRENZACH (BADEN) 


se ge na che ter tel ga de ne gel 
te ber ze ma me. 


II. ol ur ve — bei er un — il mei the — 
ir nor sel — dru er nar — dog eg gei — 
ram pal ul — en i re — non nor ur — 
dü le un — bu ei kir — ar rau tau — 
en fin nie — dat sat ti — me mie ot. 


Silbe unter I ijt bie Endſilbe von drei zweiſilbigen Wörtern, 
deren Anfangsſilben in einer der Gruppen unter II ſtehen. So ergibt 
z. B. bie erſte Silbe unter I mit den drei Silben der dritten Gruppe unter 
II die drei Wörter Sffe, Meiſe, Theſe. Auf dieje Weiſe find 45 zwei⸗ 
ſilbige Wörter zu bilden, deren Aufangsbuchſtaben ein ins Deutſche über⸗ 
tragenes arabiſches Sprichwort ergeben. Die Reihenfolge der Silben unter 
| darf nicht geändert werden; dagegen find unter IT innerhalb jeder 
Gruppe die Silben anders zu ordnen. A. St. 
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Sie werden schon recht grau! 


Ihre Freunde und Bekannten werden immer aufmerkſamer. Hat jemand 
Sie ſeit Monaten nicht geſehen, ſo lönnen Sie in ſeinem erſtaunten Geſicht 
den Gedanlen lejen, daß Sie alt geworden find. Sie möchten nun wohl 
gern Ihr graues Haar zum Verſchwinden bringen, fürchten ſich aber, es 
zu färben. Sie glauben aufzufallen, da Sie ſchon Leute geſehen haben, 
deren Haar mißfarbig war. Sie haben nicht ganz unrecht, das Haarfärben 
will verſtanden ſein. Der Fehler der meiſten Haarfärbemittel, die bei fach⸗ 
kundiger Färbung gute Reſultate ergeben, iſt, daß ſie zu kräftig und ſchnell 
wirken. Ganz anders die Wirkung, wenn Sie ein Präparat gebrauchen, 
welches den Haaren nach und nach ihre urſprüngliche Farbe wiedergibt, alſo 
das verlorene Pigment künſtlich erſetzt. Es heißt „Nüancin“, da es das Haar 
nur nüanciert, erinnert in nichts an Haarfarbe, da es waſſerhell iſt und 
Flecke weder auf Haut noch Wäſche macht. Das einem Kopfwaſſer ähnliche 
Nüancin wird mit einem Bürſtchen auf das Haar aufgetragen, und nach 
1—6maliger Anwendung ijt das graue Haar völlig verſchwunden. Eines 
erneuten Gebrauches bedarf es erſt, wenn nach Wochen das graue Haar 
ſo ſtark nachgewachſen iſt, daß es unangenehm bemerkbar wird. Die Un— 
ſchädlichkeit des Präparates iſt von Sachverſtändigen atteſtiert; auch wird 
es von vielen Arzten ſtändig gekauft. — Zu haben für M. 3.—, reip. 
Kr. 4.— in allen beſſeren Drogen-, Parfümerie- und Friſeurgeſchäften: 
wo nicht, in Deutſchland bei 28. Seeger, Parfümerie-Fabrik, Steglitz G. 10, 
in Oſterreich-Ungarn bei 2B. Seeger, Tetſchen G. 10 (Böhmen). 
Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird der Betrag zurückerſtattet. 


St. Emilion p. Fl. 75 Pf. 


vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 
postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme. 


J.G. Heintzen, Westerstede i. O. 


Weinimport. 


Badewanne mil direkter Gasheizung 
Rich. Ulrich, Esslingen & 3 
E DW dauerhaft 


— — 


> verlange T Prospekt. 
== Ueber 2000 im Gebrauch. == 


Feinste Knüpfarbeit. 


Deutschlands 
einziges Spezialgescháft 


Matrosen- Knaben -Anzüge 


und Bekleidungs - Gegenstände 


hindert. 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,,Madchen-Anzilge". 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


„Heureka“ 


Sine Wohltat für Damen ist „Neureka“ 


elastische Haarunterlage und Frisur auf Hohlgestell. 
Bestes Hilfsmittel zum schicken Selbstfrisieren. 
Goldene und silberne Medaillen. 
„Heureka“ ist als Haarunterlage die 
beste, da sie hohl auf dem Kopie liegt und 
die Ausdünstung der Kopfhaut gar nicht be- 
Preis 15 Mk. 
„Heureka“ als Frisur mit und ohne Löckchen 
ist die vollkommenste, weil sie als Ersatz 
beischwacheniHaar, sowie zur Deckung grauer 
oder verfárbter Haare dient. 
Dieselbe mit Scheitel 25 Mk. 
Heureka“ als Perückenersatz 30—40 Mk. 
Zöpfe ohne Kordel a 6 Mk., sowie alle 


= Echt ist 


Dr. E. WEBER’s 


= Echt ist Ajpenkräuterthee 


nur mit nebenst. Schutzmarke, bewährt seit 1864. In Kartons 


franko’ Nachnahme 8. Weber's Theefabrik, Besgesz 


»Dresden3. 


Gesetzlich 66 Gesetzlich 
geschiitzt. * ge LU S E N D A LI geschützt. 
Toilettepulver weltberühmt durch den herrlichen Blütenduft, konservierenden 
und antiseptischen Eigenschaften. 

POSENDA ist das anerkannt beste Toilettepulver. 

POSENDA vird von hóchsten Herrschaiten gebraucht. 

POSENDA benutzen geieierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten, 
POSENDA wird in den Familien allgemein gebraucht. 

POSENOA macht das Wasser sehr weich, 

POSENDA ist glänzend begutachtet. 

POSENDA ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 

POSENDA schaift und erhält Schönheit und Jugend. 

POSENDA eririscht den gesamten Organismus des Körpers, 

POSENDA verhindert Sommersprossen, gelbe Flecken, Röte, Pickel und Mitesser 
POSENDA verleiht dem Teint Reinheit und aristokratisches Aussehen. 
POSEHDA ist auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrönt. 

POSENDA kostet cin Original-Pack 25 Pfennige. 

Mit Posenda ist das Problem der vollkommen hygienischen Haut- und Teintpflege 
endgültig gelöst. Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien und Parfümerien. 


„Benefactor“ — 


Schultern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine ohne Be- 
sinnreiche Konstrukt, sofort gerade Haltung sgh iret 
a > ür Herren, Damen, 
erweitert die Brust! Fir Herren, Damen, 
Preis Mk. ne für jede 3 
Bei sitzend. Lebensweise unentbe 
ge ee cha Massang.: Brustumí., mássig stramm, 
Hm ert dicht unter den Armen gemessen. Für 
Damen ausserdem Taillenweite. Bei Nichtkonven. Geld zurück! 


mastr Brosch E. Schaefer Nchf., Hamburg 63. 
Damen Binden 


arztlich empfohlen 
anerkannt beste Fabrikate. beim 
| Tragen von angenehmer Weich- 
| heit. Von SO Pf. an per Dtzd. 
Gürtel von 40 Pf. an. — Sámt- 
liche Artikel zu Kranken-, Wóch- 
nerinnen- u. Kinderpflege enorm 

billig. Illustrierte Preisliste frei. 


Taubers Medizin.Versandhaus 
.NaSsovia" Wiesbaden. 


Naarfärbekamm 


verfolgt 
das 


Für Herren u. Knaben 


Preis 17 Mk. 


erdenklichen Haarersatzteile in natur— ` ET PE P 
> or als wu Stage getreuer Ausführung. Preisliste versende gratis. gral E "Tfolhà 
ges. gesch. : e als Frisur 
Sommeríproifen | f eris: man | Paul Lange, Berlin C, Nünigstrasye 38, Less 17 Man own 
entiernt Créme Any in BP Bitte ausschneiden, das Inserat erscheint nur einmal. ag braun oder 
wenigen Tagen. Nach- schwarz 


dem Sie alles Mógliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any: es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M, 
(Nachn. 2.95). Verlang. 
Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris. 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen 
Mann, Strassburg 179, Els. 


In meinen Verlage erschien: 


Bredow - Wedel, 


Historische Rang- una Stammliste 
des deutschen Heeres. 


Umfassendes Kompendium 


teils, aller Stabe, 
Standorte, 


nungen, 


clegant gebundene, 


Sie fahren gut 


als Nachschlagewerk. 


Dr. Crato’s 


Backpulver 


mit Pramienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


BERLIN SW, 68. 
Zimmerstrasse 37-41, 


Bearbeitet von Claus v. Bredow, Generalmajor z, D. 


der 
aller deutschen Armeen, Geschichte jedes einzelnen Truppen- 
Behörden, 
der Chefs, Kommandeure, Fahnen, 
beginnend 
ersten Stamme und fortgeführt bis zur Gegenwart. 


1442 Seiten 


12 Mark 


und ist unentbehrlich für jeden Offizier zum Studium und 
zur Ergánzung der Rangliste, wertvoll für weiteste Kreisc 
Zu beziehen durch alle Buchhand- 
lungen und die Filialen der l'irma August Scherl G. m. b, II. 


fárbend. 
Vóllig un- 


—4 schädlich! s ) 
Patent. — Jahrelang brauchbar — Dis- 
| krete Zusendung i. Brief. — Stick 3 Mark. 


Rudolf Hoffers Berin S koppensu. 2 


Hygienische 


artikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl.viel.Aerzte u. Prof. grat. u. t 
. Unger, Gummiwarenfabrik 


rankenfahrstühle 
Krankenmöbel 


jeder Art liefert die Spezial - Fabrik ` 
Richard Maune 


Dresden - Löbtau 8 
Katalog gratis! —— 


historischen Entwicklung 


Gouvernements, Aufführung 


Schlachten, Auszeich- 


der 
Das 


Werk kostet 


mit der Errichtung 


umfassende 


D de 


bildet HEINRICI S 1 


neueste ges gesc h 


Zimmer. 


fontainc. 


Hervorragend schon 
gediegene Konstiuclion 
elegante Ausstattung 


Als Geschenk ftir 
alle Gelegenheiten 
PAS nd 
Louis Heinrici, 


Zwickau/s 


August Scherl. 


p—————— HÓO—— Md! 


Zur Kurzweil. wees | 


Auffófung des BWilderrdtfels „Das Flügelrad“ in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. | 
Man bezeichne die 6 Berggipfel, von unten nach oben gehend, nach 
ihrer Höhe mit den Zahlen 1—6 und leſe dann in dieſer Reihenfolge 
(als niederſter, 6 als höchſter Gipfel) in jeder Zeile die ſenkrecht darunter⸗ 
ſtehenden Buchſtaben ab. Es ergeben fid) dann die Worte: 
„Ein bezwungener Bergkoloß.“ 


Aufföfung bes Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Kakao — Kakadu. 


Aufföfung des Ztäffels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Kardinal. 


Aufföfung des Sitterrätſels in der 3. Beilage 
zur vordergehenden Nummer 


Auffófung der SRafaufgade in der 3. Beilage 
. zur vorhergehenden Nummer. 
Mittelhand hat e8, e 7, g O, r 10, rO, r9, 810, s K, 89, 8 7. 
Die übrigen Karten hat Hinterhand. Im Skat liegen s O, g 9. 


a) Splelgang bei Eichel- Solo: | 
1. eW e7 eO +5 5. rD r9 r8 +50 
2. gW e8 eD +18 6 r7 rl0 rK —26 
3. e9 810 rW —12 7. K 88 cK +58 
4 sD e10 s? +39 8 10 gO gD — 50 
Vorhand erhält noch 9 Augen. 
| b) Spielgang bei Grand: 
l eK e7 eD — 15 6 rD r9 r8 40 
2. aD gW s? +13 7. e10 89 eO 53 
3. eW e8 rW +17 8. e9 gO g7 +56 
4. 17 rl rK — 29 9 gK rO g8 4-03 
5. 810 8 sW +29 10. gl0 sK gD — 54 


Vorhand erhält alo mit dem Skat 66 Augen. at fie e W an- 
gezogen, würde Mittelhand gO abgeworfen haben und das Spiel wäre 
verloren gegangen. ü 


Anflöſung der Rechenaufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


A 168 Points, B 80 Points, C 32 Points. 


Aufföfung des Sogogriphs in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Lama — Lava. 


Auffófung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Bataillon, Ballon. 


Aufföfung bes Magiſchen Quadrats in der 4. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— wünñ . — . ñłkð;,: 
Die Krankheiten des Haares laſſen ſich beheben, die vielen ſo läſtig 


werdende Kopſſchuppenbildung läßt jid) nur dann entfernen, wenn das Haar 
ſorgfältig gewaſchen wird. Hierzu eignet ſich am beſten das viel verwendete 
und geſetzlich geſchützte Haarwaſſer „Beylol“. Es ſtärkt das Haar, 
ſördert den Haarwuchs und wirkt erfriſchend und reinigend auf die Kopj- 
haut. Man verlange daher ſtets in den Geſchäften „ eylol“ oder beziehe 
es direkt von dem alleinigen Fabrikanten Eruſt Beylich, Thesdorf pr. 
Rellingen in Holſtein. 


é "ess. 
Schokolade 


Nahrhaft wie Fleisch. 


Arztl. empf. — Dep. durch Plakate kenntl. 


Peter Nissen’s Martrgson-RCidung 


n.Vorschriftd.K.Marine œ 
für Knaben u. Madchen Sp 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. den 
RMatrosenstoffe für un- 
E55 verwüstl. Damenkleid. £93 
Stoſſproben u. Preislisten 
3 mit Abbildung. portofrei. V 
; Peter Nissen, Kjel H. 


Schlafe patent" Matt 


— mit federnden Seitenkanten —— 


Kein Polster, kein Staub, kein Ungeziefe 
= Anfertigung in jeder Bettgrösse. = 

Berlin, Markgrafenstr. 20 
Sonnenstr. 28 


Schutz-Märhe 
„Nutrina-Mädel” 


Feine Milchspeisen 
bereitet man nur mit 
== Nutrina- == 
Creme = Tabletten 


a 10 Pfg. für 6 Personen. 
Nutrina-Fabrik Weesenstein Sa. 


M usikwe rke 

oua cdd 
jeder Art wie 

Grammophone, Polyphone, Phono- 


graphen, Salten-Instrumenle elc. | 
liefern zu mässigsienPrelsen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill. Katalog Nr. 797 gratis u. frei. 


Rial & Freund Reset 


| Wien XIII 
ges. gesch 


Action -Gesel'schett lar Anilin-Podrikation, Bertin $0 9 
Feragat Ati 


Platten, Planfilms, Taschenfilms, 
Kassetten, Entwickler etc. 


durch die Photo-Händler. 


= 1000 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth: Mexico, Chile, Türk., 


Ceyl. Argent., Austral., Span., Bulgar., 
Madag., Aeg., Japan, China, ] Mar 

Costarica, Réunion etc. nur G 
Porto 20 Pfg. extra, Kasse voraus. 
Paul Siegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


Prima Johannisheerweln 


à Flasche Mk. 1.—. Probesendung (weiss 
od. rot). 2 FI. Mk. 3.— franko. 


Max Drechsler, Aschersleben. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 
T Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 

| Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


n Zahnbürste 


iiber allen 


ZAHN -UMUND- 


Reinigungsmitteln. 


Glückliche, Ehe. fl ch. nine Sit th. | [oT NT 
Des A! hd ht E Pläne frel, Ve 128, ! ! k. . 
eti: pee e E a Senden die Kane AE Hera R. EFAN Co. A nd A Hebenstreli, Leipzig. 9 c | 1 
würdiger ernster Charakter, die Bekannt- | mm nn ũñUũä—G — 
schaft mit reicher, herzensguter Dame. Appa Pa fe P 


Diskretion Ehrensache. Qe. Zuschriften Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 

unter Chiffre „Herzensneigung“ an Danube — X k 

& Co.. Dresden-A. Spezialität: Mark gr afler. Ü- uns Werntergenesitzr | schon von M. 3.— an, bis 

— eck mor as Anions, Sehallstadt 5 
EE — Presse trank. — Bad. Oberland. zu billigsten Preisen. 


= Katalog gratis. == 


— T ̃—.. ̃ —.. . ENIRO SI 
D eee eee Stuttgart and Merlin, maine 0. 


Soeben erſchienen: 


Tapeten und Linoleum 


MATE Dues 


Richard Wecke r, Rostock i. M. 


Dir Wiskottens. 


Strickereien Hone Hii h 
eigenes Fabrikation nach Gewicht stn Rudolf Herzog. ISCIEBS 


Auswahl das neue Natura-Sortiment 


ll iu Bezugsquelle 


für baumwollene Garne direkt von: 15. und 14. Auflage. | für alle Zwecke 
Paul Hoffmann, Ruhrort 9, JJ. EEE TEEN 
grosses Spezialgeschäft für importierte Geheftet m. 4.—. In Leinenband M. 5.—. Gróssto Auswahl 
* Verlag Rudolf Herzogs Bücher haben mit gutem Sug, überall da lebhaft eee Lieferung 
von Hoffmann's Albums praktischer | Auftimmung gefunden, wo man in der poetiſchen Darſtellung modernen Y 
Handarbeiten. — Postversand. '$ebens vornehmlich dic gefunden und kräftigen Lebenswerte ſchätzt. 
Durch dieſe vorab erhält auch das neueſte Werk des niederrheiniſchen August Scher 
<5 Dichters eine ebenfo ſtarke wie bleibende Wirkung. Unverwüſtliche Sebens: G. m. b. H. c 
2 kraft und hellklingende Lebensfreude, das find. die Grundtöne in dieſer Klischee - Abteilung 


. Mk. 


ſelbſtſicheren, zuverſichtlichen Weiſe. Sie tönt wie ein Weckruf, wie ein BERLIN S. W. 68 
Siegeslied von der Arbeit, der zähe ringenden, nie verzweifelnden, ſich 
ehrlich durchſetzenden Herzogs Sa 


Erfolg vollanf verdient, und wir wünſchen, daß es noch an vieler Tel.-Adresse: 

Deutſchen Bruſt rühre, als ein erquickendes Zeugnis lebensſtarker und Scher Jilustrationen 

lebensfroher Hunft! onſervative Monatsſchrift, Berlin. Berli 
Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 


hat ſeinen ſchnellen, großen 


Der Pinsel wird 
nie hart. 
Klebstoff 
trocknet 


\ Il Extra-Grésse. . 


Ubermiissiges 
‚Auftragen von 
Klebstoff unmöglich, | 


gegen 4 1 Gewónnl. Grösse 


Foose | Sommersprossen F. e 


daher enorme Ersparnis. Š NURN BERG. Frau Anna Hein, Bertin 
"^E winden in 7 X vollſtändi it 
ORTSCHRITT, Gmbh | =: inder E NO Katalog grata, 
Fabrik fiir Patentartikel -$ | Cr i gcc NE | RC 15 
28 WaQen c: A me ezug * ur 
FREIBURG. |: Ears dU E | Th. Lenk s Peri | o er in Prag, 


| 


wirtschaftlichen Kampf gestellt.. ! 


| 
» | 
Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, wandte fic | 
fid) an alle bie Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, bie fid) unerwartet der Not des 
| Lebens gegenübergeſehen und ben aufgezwungenen Kampf ums Daſein mutig aufgenommen hatten, 
Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzuſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg 


mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und 
war überraſchend. Briefe über Briefe liefen ein aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs. und 
Altersklaſſen. Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir der Oeffentlichkeit in 
einem Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt ...!“ 
Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankenswerte Gabe 
für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es ſollte aber auch den im 
Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige 
Ausbildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte 
Mitgift auf ihrem Lebensweg find. Die erſten 10,000 Exemplare waren ſchnell vergriffen, das 


11.—20. Tauſend 


iſt ſoeben erſchienen. Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Umſchlag verſehene und 240 Seiten 
ſtarke Buch kann zum Preiſe von 1 Mk. durch alle Buchhandlungen, die Geſchäftsſtellen der „Woche“ 
ſowie durch die Verlagsanſtalt Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H., Leipzig und Berlin, bezogen werden. 
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Wyk auf Führ 


Durch Klima das mildeste, durch Lage 
und reiche Vegetation das freundlichste 
der Nordseebäder, — Prospekte, Reise- 
routen u. Auskunit kostenfrei durch G. C. 
Weigelt und die Badeverwaltung in Wyk. 


Kolonie Südstrand - Fóhr, Post Wyk, 
Dr. Gmelins 


Nordsee-Sanatorium 


Rationelle Diät, Lufibad, Lichtbäder, Massage, 
Gymnastik, Elektrizität (u: auch Wechselstromb.) 
Das ganze Jahr geöffnet. Für Winterkuren Zen- 
fralheizung, Wandelbahn. Zweiganstalt: Jugend- 
pensionat, Ferienheim und Schulsanatorium. 


Büsum (Holstein) 


Bahnstation. Familienbad. Spez.: Watten- 
laufen. Prosp. durch die Badekommission. 


Norddeutscher Lloyd, Bremen, 


von Bremerhaven (Lloydhalle) 
Regelmássige Dampferverbindungen 


nach: Norderney u. Juist vom 15. Juni an täglich, 
„ Borkum und Langeoog vom 1. Juli bzw. 
20. Juni an täglich, 
» Helgoland und Westerland vom 15. Juni 
an vietmal wöchentl., vom 1. Juli an tägl., 
„ Wittdün a. Amrum und Wyk a. Föhr vom 
30. Juni an viermal wöchentlich 
mit den Salonschnelldampfern „Nixe“, „Najade“ 
und „Seeadler“. 


von Bremen una Wilhelmshaven 


nach: Wangerooge vom 30. Juni an täglich mit 

den Salondampfern „Delphin“ u. „Lachs“. 

Fahrpläne und direkte Falirkarten auf allen grósse- 

ten Eisenbahnstationen. Weitere Auskunit erteilt 
und Fahrpläne versendet der 


Norddeutsche Lloyd, Fax: -= in Bremen. 


Jilustrierte Verbandslührer 


DAUBE & Co. G. m. b. H., den Auskunftsstellen des Verb 


mit Kursbuch zum Preise von 30 Pfg. e 


E - 
SS — 


Borkum 


(Nordseebad) 


genannt „Die grüne Insel“. 1905: 20439 Be- 
sucher. Schönster Strand, starker Wellenschlag, 
ozonreiche Seeluft. Allen hygienischen Anfor- 
derungen ist genügt (Kanalisation, Wasserleitung). 
Damen-, Herren- und Familienbadestrand. Licht- 
und Luftbad. Grossartige Warmbadeanstalt. — 
Prospekte u. Fahrpläne gratis. Bade direktion. 


SYLT 


die Kónigin der Nordsee 
Nordseebäder Westerland u. Wenningstedt 


Frequenz 1905: 22152 Personen. 


Helgoland 


die Perle der Nordsee 


Sommer- und Winterkurort. 


Frequenz 1905: 26707 Personen. — Neben den 
herrlichen Seebädern grossartige Badeanstalt mit 
Riesenschwimmhalle. Segelsport, Theater, Kur- 
kapelle. Häufige Anwesenheit der Flotte. Tele- 
graphische und telephonische Verbindung mit dem 
Festlande. Nähere Auskunft durch die Badever- 
waltung und durch Depeschensaal AUGUST 
SCHERL G. m. b. H. und alle Auskunítsstellen. 


JUIST 


Saison vom 1, Juni bis I. Oktober. Getrennte 
Bader und Familienbad. Prospekt kosten- 
frei durch die Badeverwaltung. 


5 x a 
Jilustrierte Prospekte und Auskünfte Hamburg-Amerika Linie 


gratis durch die Badedirektion 
Westerland auf Sylt und 
deren Auskunftsstellen, 


Wangerooge 
== NORDSEEBAD = 
Prosp. versendet die Badekommission. 


Nach BORKUM auf dem kürzesten 
Wasserwege (ca. 2 Std.) via EMDEN 
Aussenhafen, in der Hauptsaison täglich 
4malige Verbindung. Ausk. d. die Akt.- 
Ges. „EMS“, Direktion in Emden u.Leer. 


Wyker Dampfsch.- Rhederei 
G. m. b. H. WYK auf Fóhr. 


Schnellste, 2—3 mal tägliche Verbindung 
im Anschluss an die Báderzüge zwisch. 


Dagebüll u. den Bädern Wyk u. Amrum 


Seebäder-Dienst, Hamburg. 


von Hamburg nach 


Cuxhaven-Helgoland-Sylt vom 30. April bis 
30. September, Anschluss n. Amrum-Wyk a. 
Führ vom 2. Juni bis 30. September. 


Cuxhaven-Helgoland - Norderney vom 16. 
Juni bis 15. September 
Anschluss mach Borkum-Juist und Langeoog 
vom 1. Juli bis 15. September. 


Der Turbinenschnelldampfer ,Kaiser* wird von 
Beginn der Saison ab in die regelmässigen Fahr- 
ten nach den Nordseebädern eingestellt. 


Tagesschnellzug-Verbindung: 
Berlin Magdeburg - Hannover - Cuxhaven - Hel- 
goland-Sylt, Anschluss nach Amrum und 
Wyk, meistens auch nach Norderney. 


Abfahrt: Berlin, Lehrter 6.9 Vm, Magdeburg 
Hptbahnh. 6:9 Vm. Hannover 5. Vm. 


Nähere Auskunft u. genaue Fahrpläne durch den 


Seebäderdienst der 
Y Hamburg-Amerika Linie 
Hamburg IX, Johannisbollwerk 16 
und ihre sämtlichen Agenten. 


Tel. L 
5248, 7334. 


rhältlich bei den obigen Badeverwaltungen und 
Verkehrsanstalten, den Geschäftsstellen der Fa. AUGUST SCHERL G. m. b. H. und der Fa. 
andes, im Buchhandel und bei der Verbandsleitung in Wyk a. Fóhr. 


Versandgeschäft 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei ausgeführt innerhalb 
Deutschland, Oesterreich - Ungarn, der 
Schweiz, Belgien, Holland und Dänemark 


© E 
Mey s Edlich '* 
Kgl. Sáchs. und Kgl. Rumän. Hoflieferanten, werden gern zurück. 


oder umgetauscht. | 


Gebrauchsgegenstände aus reinem Zinn. a 


Nr, 3461. Sauciere, Altzinn, 


Nr. 3398. Schale, Altzinn, sehr elegant, 
solid und stark, M. 6.30. 


30 cm Durchmesser mit Griffen. M. 8.50. 


Nr. 3514. Gemüse- 
Schüssel, Aitzinn, 
Nr.3517. Pokal, 


7 ] — 2 Liter Inhalt — 
in ſeiner Ausfüh- 


rung. innen ver- € vr. —— 


* 


e. vA . — c 


SS A Im Nr. 3454. Tafell hter, 

goldet,32 cm hoch | Nr. 3508. Bratenplatte, Altzinn, 40 cm — Altzinn, 38 cm 
M. 10,—, Nr. 3507. Fischplatte, Altzinn, 58 cm lang. M. 16.75. lang. M. 8.25. elegant, ME, 

hr 


Nr. 3405. 
Brett, 43 cm ing... 2 1.9. Brett, 53 cm lang u eee ER 
Kaffeekanne, 1 Liter Inhalt. 1.25. SAN j Kaffeekanne, l“, Liter Inhalt €» 
Teekanne, 5, Liter Inhalt A EX. ER » 10.25. — i Teekanne, ! Liter Inhalt . ECCL a —  ) 
Milchkanne, Y, Liter Inhalt 00]. 5 „ 5.75. Mr. 3520. Bowie, za. 6 Liter Inhalt, Milchkanne. ?/, Liter Inhalt. . . . « n 
Ba ouo VE TN . « » 6.60. mit grünem Olaseinsatz. M.24.—. Zuckerdose > "o". w « © dco + 


Unsern mit über 5000 Abbildungen ausgestatteten Haupt- Katalog versenden wir unberechnet und portofre 


PARISOL 


D. R. W. Z. Nr. 72276 b uu 


g 
" t _ * Lj £5 
Bestes Desinfektionsmittel und Antiseptiku E+ 
Nicht giftig. Nicht ätzend. Von angenehmem schwachen Geruch, — 
Parisol ‘dari in keinem Hause fehlen, denn es ist ein sicheres Vor- 5 = 
beugungsmittel gegen ansteckende Krankheiten und cin ausgezeich- 8 " 
netes Waschmittel bei allen Verletzungen. Erhältlich in Apotheken S 8 
und Drogerien in Ornriginalllaschen von 65 Pig, an 4 & 

Allein. Fabrik.: Bense & Fiche, Chem. Fabrik, Einbeck. Jul. Heinr. 

Geschäftshäuser: St. Petersburg, 


Zu haben in besseren Parfiimerie- 
Drogen- und Friseurgeschäften, 


"2x97 Renommiertestes | 


=) Spezial - Geschäft 
IP fir Briefmarkensammier. 
Keine Massen- u.Schund- 
ware! Grosse Preisl. üb, 
20000 Sort. g. Eins. 20 Pf, 


(7130 KREUZER AN 


Anfängersortimente | 
500 gar, echte u, vrsch. Mark. M. 4.50 frko. 
1000 „ ‚1250 


Carl! Willadt & Co., Pforzheim. 
Bedeulendste Fa. Süddeutschl. Standiger | 
Ankauf. Reichhalt. Auswahl, .Briefm.-Alb, | 


otosraph] 
Mee 


L| 
in allen Weltteilen 
grössten Zufriedenheit im Get 


Höchste Erfolge bei allem wichtigen 


Spezlalltäten: Einzylinder 2, 2'/,, 2?/,, 3 HP, Doppelzylinder 2575 
Fahrräder, Bremsnaben. 


von einfacher, aber sélider Arbeit bis u? 
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Kains Entsühnung. 


(3. Fortſetzung.) 


722 ser tarfredrif und Brün waren einen Tag ſpäter von Bremen 
(2 ) zurückgekommen als Menne Ehlers, dafür aber in 

ihrem eigenen Schiff. Nachdem ſie ihre Sache dem 
Notar anvertraut hatten, beſtand Janfredrik darauf, 
daß ſie das Boot des Fiſcherhuders in Augenſchein 
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nähmen. Er ſetzte Brün auseinander, warum es vorteilhafter ſei, 
das Boot zu kaufen als es zur Bedingung bei der Ausſteuer zu 


machen. Einmal würde man ein gebrauchtes viel billiger bezab- 
len, als Ehlers ſeiner Schweſter ein neues anrechnen konnte, und 


dann hatten ſie es auch gleich zum Herbſt. Für die Anzahlung 
würde der Erlös ihrer diesjährigen Torfernte genügen. 

Brün, der ſich niemals Janfredriks Willen widerſetzte, 
hörte heute kaum zu. Eine ſonnig träumeriſche Stimmung 
lag über ſeinem Weſen. Er lächelte ſchweigſam in ſich hinein 
und hatte nur den einen Wunſch, ſobald wie möglich nach 
Schmalenbeek zurückzukommen. Die Auseinanderſetzung mit 
dem Notar, der Handel wegen des Schiffes, der Schwatz mit 
anderen Moorleuten in dem gemütlichen Wirtszimmer von 
Peter Peterſen am Torfhafen, alles ging ihm zu langſam. 

Aber als er auf eigenem Boot den Kanal hinunterglitt, 
kam doch der Beſitzerſtolz über ihn. Er entdeckte immer neue. 
gute Eigenſchaften an der „Luiſe“, freute ſich über die Feſtig⸗ 
keit ihres Kiels, die Leichtigkeit, mit der fie dem Ruder ge- 
horchte, über ihre Flinkheit beim Segeln. Es war die Art 
ſeiner ſinnigen Natur, allen Dingen, mit denen er umging, dem 
Pflug, der Egge, dem Haus, der Herdflamme, eine Perſön⸗ 
lichkeit zu leihen, einen Charakter, zu dem man ſich ſtellen 
mußte. Zu dieſem Torfkahn ſtellte er ſich beſonders gut. 
Und kaum lag er an ſeiner Ankerſtelle, als Brün auch ſchon 
den Teereimer holte, die mattgewordenen Stellen des Rumpfes 
ſchwärzte, die Koje vorn am Schiffsraum, den ſargähnlichen 
Verſchlag, in dem die Schiffer ſchlafen, ſorgfältig ausſcheuerte 
und, ehe er ſich nur das Abendbrot gönnte, ein paar Arme 
voll Stroh auf dem ſchadhaften Schuppendach befeſtigte, da— 
mit das Schiff vor etwaigen Regenſchauern geſchützt ſei. 

Er ſetzte dann Janfredrik in Erſtaunen, indem er nach dem 
Abendbrot noch einmal hinausging in die mond- und jtern- 
loſe Nacht. , 

Er kam ſpät, aber mit leuchtenden Augen unb federndem 
Gang zurück. 

Janfredrik hatte unterdeſſen wieder die Bibel aufgeſchlagen 
und las von den Frauen. Er las aber diesmal nicht die 
Sprüche Salomonis, ſondern das Hohe Lied, das auf Alheid 
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Roman von CTCuiſe Weſtkirch. 


nicht ſo gut paßte wie auf eine andere. Er ſeufzte tief beim 
Leſen, hatte die Ellbogen aufgeſtützt und den Kopf in 
den Händen. 

„Was haſt denn?“ fragte Brün, der das Grübeln auf 
ſeinem Geſicht las. 

„Ik ſegg, Brün, dat is nich licht to verſtahn,“ ſagte Jan- 
fredrik und meinte die Empfindungen ſeines Herzens. 

Und Brün antwortete ſorglos: „Ja. mit Büchers is mich 
das auch immers ſwer geworden. Aber was das Leben is, 
das verſteht ein ganz von ſelbſt.“ 

„Dat's noch ſwarer, widerſprach Janfredrik. 

„Warum gehen wir gar nich mal mehr nach Ehlers?“ 
fragte Brün. „Das würd' dir auf frohere Gedankens bringen, 
Janfredrik.“ 

„Nee, ſagte Janfredrik und ſchlug die Bibel zu, „nee, 
ik kann dr nu nich hengahn. Wat een ſchüllig is, dat mutt 
he ook betahlen, immers, an jedereen. Und bi Ehlers is 
een, de het wat vun mi to föddern, un ik kann un kann dat 
nu nich betahlen.“ 

Brüns fröhliches Geſicht verdüſterte ſich. 

„Janfredrik, was is das einmal mit dich un Alheid?“ 

„Laat fien, Song," wehrte Janfredrik. „Dat ward woll 
weder in die Reege kamen.“ 

Brün ging zum Pferdeſtand, kraute den Braunen, kehrte 
zurück, ſah Janfredrik an, der noch immer in düſterem Grübeln 
vor ſich hinſtarrte. In einem plötzlichen Impuls trat er zu 
ihm. Seine Lippen regten ſich, ein Geſtändnis brannte darauf. 

Aber Janfredrik hob den Kopf, und als Brün in ſeine 
Augen jab, die von Zweifeln und inneren Kämpfen glühten, 
verſagte ihm das Wort. Es war, als ob jemand ihn ge- 
waltſam zurückzupfte. Er ſtand eine Sekunde ganz ſtill in 
einem großen Schrecken, einer lähmenden Ahnung. Dicht an 
ſeinem Verſtändnis ſtrich die Wahrheit vorüber. Er wies ſie 
von ſich. Nein, das konnte nicht ſein. Dazu war der andere 
zu vernünftig, zu ehrbar — auch zu alt. Keine plötzliche 
Leidenſchaft, nur übergroße Gewiſſenhaftigkeit war's, die ihn 
zweifeln ließ, ob ſein Herz der Braut geben könne, was ihr 
gebühre, nur Scheu war's vor der Veränderung, die die Ehe 
mit ſich brachte. Brün beruhigte ſich. Sein Geſtändnis blieb 
ungeſprochen. —— 

Und Janfredrik fuhr fort, das Ehlersſche Haus zu meiden. 
Er und Brün karrten auf Holzſchienen den getrockneten Torf 
vom Sommer in hartem Tagewerk zu ihrem neuen Schiff und 
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verluden ihn. Dann fuhr Janfredrik allein damit nach Bremen. 
Die Arbeit auf dem Kartoffelacker drängte. Als er aber 
heimkehrte, fand er verwundert, daß zum erſtenmal ſein Geſelle 
ſäumig geweſen war. Mit Haſt machte er ſich ſelber über 
das Kartoffelhacken. Wenn er nicht ſchaffte, daß die Gelenke 
ihm knackten und das Waſſer ihm von der Stirn lief, fand 
er keinen Schlaf, und er hatte gelernt, die Gedanken der wachen 
Nächte zu fürchten. 

Die ganze Woche ging er nicht von ſeinem Hof herunter. 
Manchmal ſah er fern auf der Dorfſtraße, jenſeit des Kanals 
Sophee vorübergleiten. Manchmal, wenn er auf ſeinem 
Kartoffelacker hackte, drangen ein paar Töne des Liedchens, 
das fie fang, zu ihm herüber. Er wendete dann den Kopf, 
ſchärfte laut ſeine Hacke, um nicht zu hören. Narrheit! Eitel 
Narrheit! Sie mußte vorübergehen. Die Hexe, die ihn toll 
machte, würde heimkehren in ihre Stadt, und alles würde ſein, 
wie es vorher geweſen war. 

Am Sonntag ließ er Brün allein zur Kirche wandern. Er 
wollte die bekannten Geſichter nicht ſehen. 

Als das Vieh beſorgt war, machte er einen Rundgang 
durch ſeinen Hof, durch ſeinen Obſtgarten. Es war immer 
ſein Feſttagsvergnügen, ſich am Werk ſeiner Hände zu freuen. 
Zuletzt kam er zu dem neuen Boot. Unter ſeinem ſchützenden 
Strohdach lag's ruhig auf dem ruhigen Waſſer der kleinen 
Kanalbucht. Er aber fuhr zurück wie vor einem Spuk. Denn 
das Bild, das unverſcheuchbar gegenwärtig vor ſeiner Phantaſie 
gaukelte, ſaß vor ſeinen leibhaftigen Augen auf der Bootsbank 
und ſchaukelte leiſe den plumpen Kahn. Im ſchwarzen Kleid, 
im ſchwarzen Schleier, Handſchuhe an den Händen, einen 
Strauß roter Aſtern kokett an der Bruſt. 

„Sophee! .. Fröl'n Klünders ..“ | 

„Schönen guten Morgen, Herr Janfredrik Holm. Schelten 


Sie? Ich ſehe mir Ihr neues Boot an, von dem ganz 
Schmalenbeek ſpricht. Ich glaub', es iſt hübſch.“ 


„Jo — jo.“ Er ſtand und ſtarrte ſie an. 

„— Nun kenne ich's aber von innen und außen. Wollen 
Sie mir heraushelfen? Bitte!“ 

Sie ſtreckte die rechte Hand aus, von der ſie den Hand— 
ſchuh abgezogen hatte. Wie eine Blume ſchien ſie ihm, ſo 
meih, jo zart. Kaum wagte er, ſeine kräftige Arbeitsfauſt 
darum zu ſchließen. Aber da ſie zum Ausſteigen ihren Fuß 
auf den Bootsrand ſetzte, glitt der Kahn unter ihr weg. 
Mit einem lleinen Schrei klammerte ſie ſich an Janfredrik. 
Da mußte er ſie mit beiden Armen umſchließen. Einen 
Augenblick ſchwebte ſie zwiſchen Himmel und Waſſer, feſt an 
ſeine Bruſt geſchmiegt. Dann ſetzte er ſie behutſam, als wäre 
ſie Porzellan. aufs Trockene. Es war ihm warm dabei 
geworden. Nicht wenn er drei Stunden gedroſchen hatte, war 
ihm je ſo warm geweſen. 

Sie nickte ihm freundlich zu. „Danke. Ohne Ihre Hilfe 
läg' ich jetzt da unten, müßte ertrinken. Hu!“ 

Wee, ſagte er verlegen. „Dat Water is nich deep.“ 

Sie lachte. „Aber naß iſt's.“ 

„Jo.“ 

„Herr Janfredrik, warum kommen Sie gar nicht mehr zu 
uns?“ Sie brachte ihr Geſicht dem ſeinen nah, ſah ihm 
dicht in die Augen. 2 

„Hebt Se dat markt?“ ſtotterte er. 

Sie nickte. „Ja, ich hab's gemerkt.“ 

„Ik harr to dohn,“ murmelte er und ſah weg. 

„Aber jetzt am Sonntag haben Sie nichts zu tun. Jetzt 
müſſen Sie mir Ihr Haus zeigen. Ja? Wollen Sie? Ich 
muß doch wiſſen, wie Sie wohnen. Onkel Kort ſagt, Sie 
haben ſich das alles ſelbſt gebaut.“ 

„Jo. Dat heet, dat Huus ſtunn dr jo ſo wiet — man 
blot, dat et toſamenfull'n wir.” Er begann, während fie 
auf dem ſchmalen Grasweg dem Haus zuſchritten, eine aus— 
führliche Erklärung. 

Sie legte unterbrechend ihm die Hand auf den Arm. 
„Herr Holm, ich möchte Sie gern verſtehen. Aber ich kann's 
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nicht. Ich verſtehe auch meine Verwandten nicht. Warum 
ſprechen Sie nur immer dies wunderliche Deutſch? Es klingt, 
als wenn Wölfe heulen.“ 

„So ſprekt de Lüe hier.“ 

„Aber Sie können gewiß richtiges Deutſch ſprechen.“ 

„O, woll, woll. Dat hebb ik in de School lehrt, richtiget 
Hochdütſch. Ik mag man blot uſe Plattdütſch leiwer hür'n.“ 

„Mir zu lieb ſprechen Sie heut mal Hochdeutſch, wollen 
Sie?“ 

„Ja, wenn Sie das verlangend ſind.“ Er hätte noch 
ganz anderes getan ihr zu lieb. Nun er ſie wieder vor ſich 
ſah im Glanz ihres Goldhaars, mit den feuchtſchimmernden 
Blauaugen, dachte er nicht mehr daran, daß ſein Empfinden 
eine Torheit ſei und ein Ende nehmen müſſe. 

Sie ging über das Flett, ſetzte ſich auf den Stuhl am 
Fenſter der kleinen Stube. 

„Hier haben Sie neulich geſeſſen, Herr Janfredrik, wiſſen 
Sie? Was laſen Sie denn da ſo eifrig?“ 

„Sprüche Salomonis, einunddreißigſtes Kapitel. Wem 
ein tugendſam Weib beſcheret iſt, die iſt viel edler denn die 
köſtlichen Perlen.“ 

Sie lachte. Sie beugte ſich zu ihm. „Alſo der liebe 
Gott ſoll Ihnen eine Frau geben, Herr Janfredrik? Ich hab' 
gedacht, Sie wollten gar keine.“ 

„Iſt ja auch faſt zu ſpät dazu,“ ſagte Janfredrik Holm. 

„Spät?“ Ihre Augen glitten langſam über ſeine Geſtalt 
hin. Janfredrik ſchämte ſich. Es kam ihm vor, als kleidete 
ihr Blick ihn aus. 

„Ik bün jo all en ohlen Kierl,“ ſagte er. 
ich bin alt. Junge Mächens ſehen nach Jungen.“ 

„Junge Mädchen ſehen nach einem Mann.“ 

Es war ein heißes Flimmern in ihren Augen. 

Janfredrik wandte ſich gequält ab. 

„Sie ſollten ſo was nich ſagen, Fröl'n.“ 

„Darf man hier im Moor nicht ſagen was man meint?“ 

„Ich bin ein einfachen Menſchen, Fröl'n. Und ich könnt' 
für Ernſt halten, was doch man bloß ein Spaß is.“ 

„. . . Und wenn Sie's für Ernſt hielten?“ 

„Das wär' flimm.” 

Sie ſtand auf. 

„Sind Sie mir böſe, Fröl'n?“—“ 

Sie antwortete nicht. Sie ging in der kleinen Stube 
umher, tippte mit den Fingern an den Schrank, an die Tür 
des Wandbetts, betrachtete die Tiſche, die Bibel, die Kalender, 
öffnete die Tür, ſah auf das Flett hinaus. 

Ich hab' ſo 


„Es iſt wie ein Märchen hier im Moor. 
was nie geſehen.“ 

„Ja, Sie ſind das alles viel nobler gewöhnt. Die Stadt— 
menſchen glauben ja, wenn ſie zu uns kommen, ſie kommen 
zu Indianers. Ich aber hab' nich gewußt, daß das häßlich 
bei uns is, bis ich Sie geſeh'n hab', Fröl'n. Da freilich . . .“ 

Sie ſah träumeriſch über Diele und Flett weg. „Was iſt 
häßlich? Was iſt ſchön? Wo einer lebt, der einen lieb hat, 
da iſt's ſchön. Kann ſein, ich hab' noch einmal Heimweh 
nach dem Moor.“ 

Ein Zittern ſchüttelte Janfredrik vom Wirbel bis zur Zehe. 
Er faßte mit hartem Druck Sophees Hand. Seine Stimme 
klang rauh: „Mächen, — nimm dich in acht, was du da ſagſt!“ 

Sie ſah ihn an, lächelte. Leiſe begann ſie ein Liedchen 
zu ſummen, ganz leiſe, dann ſteigerte ſich der Stimmklang, 
immer noch innig, heimlich, aber von ſeltſamem Wohllaut, voll 
kaum verhaltener Leidenſchaft, — lauter Liebesworte, unperſön— 
lich dadurch, daß ſie eines Liedes Worte waren, und ganz per— 
ſönlich doch durch die Art, wie das Mädchen ſie ſang. Und 
ſie waren allein in dem rauchgeſchwärzten Haus, und durch die 
kleinen Fenſter des Fletts ſah das ſchweigende, einſame Moor. 

Neben der Feuerſtätte ſtand ein ſtrohgeflochtener Seſſel. 
Janfredrik, der Sophees Hand nicht losgelaſſen hatte, zerrte 
ſie zu dieſem Seſſel. Da ſetz' dich!“ 

„Was ſoll ich?“ 


„Ich mein, 
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„Setz' dich!“ 
Bie gehorchte. Er ſtand vor ihr, betrachtete fie mit Blicken, 
die auch in ihr Geſicht die Röte trieben. 


„Wo du ſitzeſt, iſt der Platz der Hausfrau,“ ſagte Jan— | 


fredrif langſam. „Einmal — einmal mußt’ ich dir da ſehen, 
einmal!“ 

Sie lehnte ſich behaglich gegen die Lehne des Seſſels, 
kreuzte die zierlich beſchuhten Füße übereinander und lächelte. 

„Nur einmal, Janfredrik?“ 

Da geſchah etwas, an das Sophee bis an ihr Lebensende 
nur mit einem mit 
Grauen gemiſchten 
Entzücken zurück— 
denken konnte. Mit 
beiden Armen ſie 

umſchlingend, 

brach der Mann 
vor ihr auf die 
Kniee, wie vom 
Blitz hingeſchmet— 
tert. Der Eſtrich 
ſchütterte von fei- 
nem Fall. 

„Sophee! So- 
phee! — Ich kann 
nich anners. Gott 
weet, ich kann nich 
anners!“ 

Er preßte ſie 
an ſich, bedeckte 
ihre Lippen, ihre 
Haare mit wilden 
Küſſen. Sie rührte 
ſich nicht, gelähmt 
von der Gewalt 
ſeiner Leidenſchaft, 
erſchrocken und in 
ihrer Angſt doch 
eitel, daß ihre 
Schönheit ſolche 
Leidenſchaft zu ent— 
fachen vermochte. 

Seine rauhen 
Fäuſte taten ihr 
weh. Sie hatte 
das Gefühl, zu 
verſinken in ſeiner 
Kraft. Aber nach 
Sekunden beſann 
ſich ihr Verſtand. 
Sie durfte ſich nicht 
willenlos verlieren 2 
an dieſen Wilden. 

„Janfredrik!“ 

Ihre Stimme brach den Zauber. 
Wie aus einem Traum aufgerufen, erſchrocken über ſich ſelbſt, 
ließ Janfredrik ſie los. Die Größe ſeiner Kühnheit jetzt erſt 
faſſend, ſenkte er beſchämt den Kopf. 

Sie mußte lächeln. Wie leicht war dieſer Bär zu leiten! 

„Lieber Janfredrik.“ 

„Wenn du mir nich lieb haſt, Mädchen, — dann — 

„Mich danach zu fragen, iſt's jetzt ein bißchen ſpät, Janfredrik.“ 

„Ja,“ ſagte er, „ja, ich bin ein grober Kerl, ein Tier. 
Ich hätt' bedenken müſſen —“ Er ſah ſich im Haus um. 
Er ſah durch das Fenſter auf die Einſamkeit, die ſein Gehöft 
wie ein Mantel umgab. „Ja, und alt genug bin ich auch. 
Aber ich mein's ehrlich, Mädchen. Da nimmt man's nich ſo 
genau. Ich mein's wahrhaftig ehrlich.“ 

„Wie iſt mir denn, Janfredrik,“ mahnte Sophee, 
Leute ſagen, du hätteſt ſchon eine Braut.“ 
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Der alte Müller. 
Gemälde von J. Old ach. 


Lippen und lachte ihn an. 


Janfredrik machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Laß das. Du wirſt meine Frau. Kein andere als du.“ 

Er ſah um ſich. Da ſchauten die Kühe zwiſchen den 
Holzſäulen ihrer Stände durch: Wir wollen gefüttert und ge— 
molken ſein. Die Hühner gackerten: Wir brauchen Wartung. 
Die Truhen mahnten: Wir wollen gefüllt ſein mit Flachs und 
Lein. Ich will erhalten ſein, ſagte das glimmende Feuer der 
Herdſtätte. Und auf dem Seſſel vor der Glut, dem Thron 
der Hausfrau, ſaß ein Märchengeſchöpf, ein Kind. 

Janfredrik wandte die Augen auf Sophee zurück. „Das 
muß nun gehn 
wie's kann. Ich 
ſchwör's bei Gott, 
du wirſt meine 
Frau, Sophee 
Klünders.“ 

„Da reden wir 
noch mal drüber.“ 
Sie ſtand auf. 
„Für jetzt mach ich 
mich eilends fort. 
Die Kirche muß 
aus ſein. Es darf 
mich niemand hier 
ſehen.“ 

„Das is nu 
all eins,“ meinte 
Janfredrik. 

Aber ſie ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 
„Nein, du Indi— 
aner, das iſt mir 
gar nicht einerlei.“ 
Und da ſie ſeine 
Trauer ſah, beugte 
ſie ſich zu ihm. 
Flüchtig berührten 
ihre Lippen ſeine 
Stirn in einem 
wirklichen warmen 
Gefühl. Sie dachte 
jetzt nicht an Al- 
heid und ihre 
Rache. „Du wun— 
derlicher, du lieber 
Kerl!“ | 

Cie glitt zur Tür. 
An der Schwelle 
wandte fie fic) um. 

„Ich will nicht, 
daß man über uns 
ſpricht, hörſt du?“ 

„Aber warum 

denn?“ 
Sie legte den Finger an die 
„Ich mein', für heut' könnteſt du 
zufrieden ſein. Nicht plaudern, Janfredrik! Unſer Geheim— 
nis bleibt unſeres allein.“ 

„Ich komm' heut zu dir,“ ſagte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Heut will ich dich nicht ſehen. 
Vor all den Leuten zu Haus nicht. Aber damit du manchmal 
an mich denkſt — da!“ 

Sie löſte das rote Seidenband, das den Aſternſtrauß an 
ihrer Bruſt zuſammenhielt, und reichte es ihm. 

Er ſchob es haſtig unter ſeine Weſte. 

„Ich denk' immerfort an dir, Sophee.“ 

Noch eine Kußhand warf ſie ihm zu. Dann lief ſie, 
wachſam um ſich ſpähend, der Brücke zu und erreichte un— 
geſehen von den von Grasdorf heimkehrenden Kirchgängern 
die Dorfſtraße. | 


a a 
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Bis ins innerſte Mark erſchüttert blieb Janfredrik zurück. 
Dieſer Morgen war ein Bruch mit ſeiner Vergangenheit, und 
auch ſeine Zukunft hatte er umgeworfen. Mitten in dem 
Jubel, der in ihm raſte, war er ſich deſſen voll bewußt. Aber 
nur höher bewertete er ſein Glück um des Preiſes willen, den 
er dafür zahlte. 

Dat mutt nu gahn as Gott will. Bet hüt hebb ik jo 
nich wußt, wat Glück vör'n Ding is, dachte er. 

Nun war das Glück über ihn gekommen, gewaltig wie ein 
Bergſturz. Seine Bruſt ſchien ihm zu eng, es zu faſſen, fein 
Hirn zu ſchwerfällig, es zu begreifen. Es machte ihn wirr, 
töricht. Es nahm ihm jeden Gedanken, jede Überlegung. 
Nur empfinden konnte er mit dem Übermaß feiner Unver- 
brauchtheit. Wie kräftig er ſein Lebenlang Arme und Ver— 
ſtand gerührt, nichts wußte er bisher von der Liebe des 
Mannes zum Weibe. Nun ſchoß ſie in ihm auf mit der 
Üppigfeit ber erſten Ernten auf dem jungfräulichen Moorboden. 

Er merkte es nicht, daß Brün in leichter Verſtimmung 
heimkehrte. Kaum hatte er ſein Mittagseſſen hinuntergeſchlungen, 
ſo nahm er ſeinen Hut, ſtürmte ins Freie. Zu eng die 
Wohnung, um ſie mit einem Zweiten zu teilen, zu niedrig 
jedes Dach, zu nah jede Mauer für das Gewaltige in ihm. 
Ins grenzenloſe Moor rannte er. Wo die Erde ſich unabſehbar 
ausſtreckte, bis ſie mit dem Himmel verſchwamm, warf er ſich 
ins Kraut. 

Immer ſah er Sophee, fühlte ihre Lippen, ihr Haar, das 
ihn umfloß, ihre Geſtalt an ſeiner Bruſt. Er konnte keinen 
klaren Gedanken faſſen. Nur das dumpfe Wiſſen war in ihm, 
daß, was er heut erlebt hatte, das Koſtbarſte, Wertvollſte ſeines 
Lebens war, und ein ſtarrer Wille, dies Höchſte feſtzuhalten, 
ſei's um den Preis ſeines Bluts, ſeines Atems. Denn ſelt— 
ſamerweiſe miſchte ſich in ſeinen Jubel eine tolle Angſt, ſein 
Glück könne ihm entſchwinden, plötzlich, rätſelhaft. 

Stundenlang lag er ſo. Schon hing die Sonne als blut— 
rote Kugel am Moorrand bereit, hinter einer ſchwarzen Wolfen: 
wand zur Ruhe zu gehen. Da lockerte fid) bie Überfpannung 
ſeiner Gefühle. Langſam ſtand er auf, fuhr ſich durchs Haar. 
Die Glieder waren ihm ſchwer, auch im Hirn fühlte er eine 
gewiſſe Nüchternheit und Traurigkeit. 

Schwerfällig ſtapfte er durch das wegloſe Moor. Er hatte 
ſich weit von Haus verirrt. Die Heidekrautbüſche federten 
unter ſeinen Füßen. Der Abendwind durchfröſtelte ihn. Ein— 
gebettet in das Buſchwerk ihrer Obſtbäume, Eichen und Tannen 
lagen die Gehöfte. In den kalten Oſthimmel ſchnitten ſchwarz 
die Pferdeköpfe ihrer Giebel. 

Plötzlich blieb er erſchrocken ſtehen. Vom roten Abendglaſt 
angeſtrahlt, ſtand am Ziehbrunnen ihres väterlichen Hauſes Alheid. 

Der Anblick weckte in ihm die Welt, die er ſeit Stunden 
vergeſſen hatte, die früher ſeine Welt geweſen war. Er begriff 
wieder: es gab noch etwas auf Erden außer Sophee und ihm. 
Die dort ſtand, genau ſo wie vor drei Jahren, hatte ein Recht 
an ihn, mindeſtens ein Recht auf Ehrlichkeit. Er ging ohne 
Beſinnen auf Alheid zu. 

Ihr blaſſes Geſicht hatte ſich bei ſeinem Anblick gerötet. 
Er kam! Endlich kam er wieder. Nicht zur Vordertür ins 
Haus hinein, wo die luſtigen Burſchen ſaßen und Sophee — 
er kam durch den Garten zu ihr. Wie ſie ihn kannte, wußte 
ſie, daß dieſe Wiederkehr Bedeutung hatte. Sie ſtützte die 
Hand auf den Brunnenrand. Die Hoffnung nach wochen— 
langem Verzagen machte ſie ſchwach. 

Er nahm den Hut ab zum Gruß. 

„Dat's got, dat ick di hier andrapen doh, Alheid, ſihr got.“ 

„Jo,“ ſagte ſie, nahm den Zipfel ihrer Schürze in die 
Hand und wartete. 

Ihm aber wurde die Fortſetzung ſchwer. Vor Angſt begann 
er hochdeutſch zu ſprechen. „Weißt woll noch, wie ich dich 
hier zuerſt geſehn hab'? Das ſind nu all drei Jahr her. Un 
von den Tag an ſind wir immer gute Freunde geweſen.“ 

Alheid nahm langſam die Hand vom Brunnenrand, langſam 
hob ſie die Augen zu ihm auf. 
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„Ja, Janfredrik, was mich angeht, das darf ich vor Gott 
ſagen, da is nich in Schmalenbeek und nirgends in der Welt 
ein Menſch, der das treuer mit dich meint als ich.“ 

„Alheid, das is gewiß wahr, ich hab' das auch immer 
gut mit dich im Sinn gehabt, ja, un noch in dieſem Augen- 
blick — Alheid, willſt mich geduldig zuhören?“ 

Die Qualen der letzten Wochen, die Eiferſucht auf Sophee 
hatten Alheids ſchwer regſame Seele Aae e Ihr Gefühl 
fand plötzlich eine Due 

„Da find nich viel Ding, die eine fittfame Dirn erlaubt 
find un die ich nid) für dich tun würd', Janfredrik.“ 

„Von den Tag an, wo du mir hier haſt trinken laſſen,“ 
hob Janfredrik an, ſich kopfüber in ſein ſchweres Bekenntnis 
ſtürzend, „hab' ich mir eingebildet, du müßteſt mein Frau werden.“ 

Sie wandte halb den Kopf zu ihm. Ein Lächeln trat 
auf ihre blaſſen Lippen, lieblich in dem herben Geſicht, wie 
der Sonnenſtrahl, der das ſchwärze Moor beleuchtet. Der 
Mann kehrte ſich ab. Er wollte die Hoffnung, die Liebe in 
dieſen Augen nicht ſehen. Sich überſtürzend fuhr er fort: 

„Aber wir Menſchens ſind nich, was wir ſein wollen, wir 
ſind, was wir ſein müſſen. Ich hab' da kein Schuld an, 
Alheid.“ 

Der Freudenglanz wich von ihrem Geſicht. „An was?“ 

Er ergriff ihre Hand, drückte ſie in ſeinem Schmerz. 


„Dern! — Dern! ik wull, ik künn di ſeggen, wo leiw du 
mi hüt noch büſt! Ik wull, ik künn di't wieſen. Un 
doch . . .“ 


„Un doch?“ Es war Alheid, 
ihrer Bruſt auf zu Schlagen. 

„Ich bin man ein einfachen Kerl, Alheid. Meiner Tag 
hab' ich nir gekannt als Ackern un Pflügen. Ich hab das 
fa nich gewußt, daß ein Menſchenherz von heut auf morgen 
aufblühen kann, wie die dunkle Heide über Nacht aufflammen 
tut. Ich hab' dich nich betrügen wollen, Alheid.“ 

Da ſanken Alheids Arme herab, ſie ſchien ſchlanker, dünner 
zu werden. 

„Ich weiß nich, ob ich dir verſteh.“ 

„Alheid!“ Der Schweiß perlte ihm auf der Stirn in 
einem „ über deſſen Heftigkeit er ſelbſt ſtaunte. „Ich 
muß dir das ſagen. Als ein ehrlicher Kerl muß ich dir das 
ſagen, damit daß du nich vielleicht um dein Glück kommſt. 
Dein Freund bleib ich, fo lang’ wie ich leb’ — aber 
heiraten — heiraten können wir zwei uns nich.“ 

Das Abendrot war von ihr und der Welt weggeſchmolzen. 
Im kalten Widerſchein des Himmels erſchien ihr Geſicht trotz 
ſeines Sonnenbrandes weiß. Ganz reglos ſtand ſie. Ein 
leiſes Zittern ging durch ihre ſtille Geſtalt. Und plötzlich, 
ohne daß ſich ein Zug im Geſicht veränderte, rannen ein paar 
Tränen unter den geſenkten Lidern hervor. 

„Alheid!“ 

Sie wehrte ihm mit einer kaum merklichen Bewegung, 
deren Hoheit ihn erſchütterte. „Das is gut, daß du mich 
das ſagſt, Janfredrik — nich weil ich ſonſt um mein Glück 
kommen könnte. Da bin ich all um gekommen. Mein Herz 
wandelt ſich nich über Nacht. Ich ſchäm' mich auch nich, dir 
das zu ſagen. Nu nich mehr. Das Schämen is für glückliche 


als hörte das Herz in 


Menſchen.“ Sie hob den Kopf. — „Janfredrik, das ein 
mußt' mir noch fagen. Das bijt mir ſchuldig. Hab' ich, 


ich ſelbſt irgend was getan, was dein Herz von mir abwendig 
gemacht hat?“ 
„Nee, nee, Alheid. 
„Dann is das... 
„Frag' mich nich. 
gekommen. Ich kann da nich gegen an. 
kann nich.“ 
„Ja,“ _ jagte fie und nickte, 
andere. Die . . .“ 
Sie bückte ſich, nahm die Eimer auf. Wenn er ihr das 
antun konnte um der Schlechten, Falſchen willen — Schande 
und Schmach jeder Augenblick, den ſie ihm länger gönnte! 


“u 


Wie kannſt glauben... 
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Das is wie ſo'n Sturmwind über mich 
Ich kann nich, 


„nu weiß ich ſchon. Ein 
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Aber nad) zwei Schritten ftellte fie die Eimer nieder, 
kehrte ſich um. „Janfredrik, was ich nu tu, das is das 
Swerſte, was ich in mein Leben getan hab'.“ Sie hob 
flehend die Hände auf. „Ich bitt' dich, bitt' dich — was 
für ein du auch freien magſt — die mit das Goldhaar un 
die falſen Augen laſſ' das nich ſein. Die nich! Sag' mir, 
daß du ihr nich meinſt.“ 

„Da über kann ich dich nix ſagen, Alheid.“ 

„Sie hat's verboten, nich wahr? Ja, ja, da erkenn' ich 
ſie an. Glaub' ihr nich. Was ſie ſagt, ſind Lügen, Lügen. 
Un wenn ſie ſwört, denn is das fals geſworen.“ 


— 
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„Hör' auf!“ rief Janfredrik. „Ich leid's nich, daß du 
ihr ſchlecht machſt.“ . 

„Das hab' id) nid) nötig,“ antwortete das Mädchen {tol}. 
„Das beſorgt ſie ſelbſt.“ Ihr eben noch in Angſt und Liebe 
aufgelöſtes Weſen fror wieder zu Eis. Stumm nahm ſie ihre 
Laſt auf. Und nur noch einmal wandte ſie den Kopf, ſprach 
über die Schulter: „Du haſt mich verlaſſen für die — für 
die! — Da kommt ein Zeit, Janfredrik — un die is nich 
weit — wo du mit blutigen Tränen un mit gebrochenem 
Herzen an dieſe Stunde un an mein Warnung zurückdenken 
wirſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


— ut4ʃ. — 


od Abendsonne. s 


(Zu dem Bilde ©. 520 u. 521.) 


Die Wafferrofen gleiten 

Im goldnen Mückentanz. 

In den beſonnten Weiten 

Bald wird ſich rings verbreiten 
Der rote Abendglanz. 


And ziſchelnd geht der Nachen 
Durch Schlinggewächs und Rohr. 
Es tönt wie Mädchenlachen, 

And liebliches Erwachen 

Regt ſich im Abendflor. 


Ein ſanftes Glockenklingen 

Schwebt auf der klaren Flut, | 

Verhallt mit leifem Schwingen | 

Gleich flieh'nden Waſſerringen — | 

Und alles glangt und rubt. ! 
| 

Ein Atmen und ein Laufchen, 

Wie ſtumme Liebe ſpricht. 

Die Schattenbäume rauſchen, 

And Sehnſuchtsſegel bauſchen 

Sich weit ins Abendlicht. 

Maurice von Stern. 
Sy ee ree er une u] 


Der Weißbacher unb ſeine Freud. 


Von Ludwig Ganghofer. 


ls ich vor neunzehn Jahren den Mickei Weißbacher kennen— 

lernte, wollte meine Frau keinen Pfannkuchen eſſen. 

Wir waren um die Mittagszeit in unſerem Bernerwägelchen 
vor dem einſam gelegenen Bergwirtshaus angefahren, und der 
Weißbacher, der mich auf die Gemspirſch führen ſollte, trat 
freundlich grüßend an das Wägelchen heran, ein langer, kräf— 
tiger Menſch, in der üblichen Jägertracht des Hochlandes, mit 
einem gutmütigen, ſonnverbrannten, von einem pechſchwarzen 
Vollbart umrahmten Geſicht, an dem nichts Außergewöhnliches 
zu entdecken war. Eins von jenen Durchſchnittsgeſichtern, wie 
man ſie häufig in den Bergen ſieht: geſund, derb in jeder 
Linie, ein Mund, der lieber lacht, als fih im Ernſt verzieht, 
zwei dunkle Augen, ſcharf und glänzend, doch ohne jene 
Sprache, die von Gedanken erzählt. Nur etwas Nebenſäch— 
liches fiel mir am Weißbacher auf. Er trug das ſchwarze 
Kopfhaar friſch geſtutzt, ganz kurz — und zwiſchen dieſen 
winzigen, rußſchwarzen Haarſtacheln, von denen jede in der 
Sonne ein punktfeines Glanzlicht an der Schnittfläche hatte, 
leuchtete die Kopfhaut ſchimmerweiß heraus, während alles 
übrige, was es ſonſt an Haut beim Mickei Weißbacher zu ſehen 
gab, ſo braun war wie mattes Kupfer. Dieſer Kontraſt wirkte 
ein bißchen komiſch. 

Das erſte Wort, das der Weißbacher redete, galt meiner 
Büchſe. Als er ſie aus dem Wagen nahm, betrachtete er ſie 
aufmerkſam und ſagte: „Bals Bir! fo nobel hinſchießt wie's 
ausſchaut, nacher is ſcho recht!“ Er trug meine Jagdſachen 
zu einem Gartentiſch, während meine Frau das Mittageſſen für 
uns beſtellte. Fleiſch war nicht zu haben. Nur einen Pfann— 
kuchen gab es. „Machen Sie recht einen großen,“ ſagte meine 


Frau zur Wirtin, „nach der vierſtündigen Wagenfahrt haben 
wir tüchtig Hunger.“ 

Ich ſetzte mich neben dem Weißbacher an den Gartentiſch. 
und unter der milden Sonne des ſchönen Herbſttages beredeten 
wir die Ausſichten der Gemspirſch. Meine Frau promenierte 
im Schatten der Obſtbäume, kam aber flink zum Tiſch, als 
der Pfannkuchen gebracht wurde, und ſetzte ſich mir und dem 
Weißbacher gegenüber. Das Ausſehen des appetitlich Duften 
den Gerichtes ſchien ihren Beifall zu finden. „Gott ſei Dank, 
weil wir nur endlich was bekommen!“ ſagte ſie und wollte ſich 


bedienen. Aber da legte ſie plötzlich die Gabel nieder, drehte 
die Augen auf die Seite und guckte ſtarr ins Grüne hinaus. 
„Was iſt denn los?“ 
Meine Frau ſchüttelte den Kopf. 
„Aber was haſt du denn? So iß doch!“ 


Statt zu antworten, ſchob fic) meine Frau aus der Bank 
heraus und entfernte ſich fluchtartig in den Obſtgarten. Ich 
ging ihr nach. „Aber Kind! Was iſt denn?“ 


„Laß mich . . .“ 
Sut du krank?“ 
„Nein! . . . Aber laß mich!“ 


„So komm doch her und ij! Es wird ja der Pfam 
kuchen kalt.“ 

„Hör auf! Mir grauſt!“ Dazu ein würgender Laut. 

„Grauſen? Warum denn? War denn etwas im Pfann— 
kuchen? Eine Spinne?“ 

„Nein! Aber Hatt du denn das nicht geſehen? Dieſer 
Menſch da . . . fo fau ihn doch an . . . wie er daſitzt . . . 
jo was Grausliches hab ich im Leben noch nicht geſehen.“ 
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Ich ſah zum Tiſch hinüber — und lachte hell hinaus. 
Da drüben, hinter dem rauchenden Pfannkuchen, ſaß der 
Weißbacher, mit den Fäuſten auf den nackten Knien, und 
äugte verwundert zu uns herüber. Über die Bruſt herunter, 
fait bis zum Hoſenbund, trug er das Hemd weit offen — 
und da guckte was heraus, als hätte ſich der Weißbacher ein 
ſchwarzgekräuſeltes Lammsfell breit über die Seele gebunden. 
Doch das Fell war angewachſen. 

Kein Zureden konnte meine Frau bewegen, an den Tiſch 
zurückzukehren. Und daß ich den Jäger fortſchickte, wollte ſie 
auch nicht dulden, weil kein Grund vorläge, den harmloſen 
Patron zu beleidigen. Alſo mußte der Kutſcher einſpannen, 
und meine Frau, der aller Hunger gründlich vergangen war, 
trat mit beſchleunigtem Tempo die Heimfahrt an. 

Als ich mich dann bei dem kalt gewordenen Pfannkuchen 
einfand, fragte der Weißbacher mit gutherziger Beſorgnis: 
„Was hat denn 's Frauerl ghabt?“ 

„Ach, nichts! Ein biſſerl übel iſt ihr worden. Und da 
war's am beſten, daß ſie gleich wieder heimgefahren iſt.“ 

„So foe" Der Jäger fal mich ſchmunzelnd an. „Nno ... 
da gratalier i halt! So hat's die Meinig aa in ihrer Zeit 
oft ghabt. Und ausgrechnet allweil beim Eſſen.“ 

Ich unterließ es, dieſes Mißverſtändnis aufzuklären, beſtellte 
mir Kaffee mit Butterbrot, und der Weißbacher machte ſi 
mit beneidenswertem Appetit über den kalten Pfannkuchen her. 
Dabei ſagte er plötzlich, mit einem ſonderbaren Gedanken- 


ſprung: „Jetzt ſollten S' es aber ſehgn, unſer Büaberl! 
Hanſei hoaßt'r! Und geſtern hat'r die erſten fünf Schrittlu 
gmacht. Vom Tiſch hat'r ſi gahlings ummigwuzelt zum 


Ofen. Dös Manndei, dös kloane, dös is mei ganze Freid!“ 
Als der Weißbacher dieſe letzten Worte vor ſich hinlachte, 
hatte er völlig andere Augen als zuvor — wunderſchöne, 
leuchtende, glückliche Augen. 

Ein paar Minuten ſpäter marſchierten wir los, um die 
drei Wegſtunden zur Jagdhütte hinaufzuſteigen. Der Pfad 
führte durch dichten, herrlichen Fichtenwald, in den nur ab 
und zu ein kleines Auge des Himmels blau hereinlächelte. 
Kaum hörbar ging ein leiſes Träumen über die Wipfel hin. 
Es war fo ſchattenſchön und ſtill — man pflegt zu fagen: 
wie in einer Kirche. Aber dieſer Vergleich ſcheint nach einer 
Seite zu hinken. Wenigſtens hab ich von einer Kirche noch 
nie gehört: es wäre in ihr ſo ſtill und ſchön wie in einem 
hundertjährigen Walde. Und gute Vergleiche ſollten auf 
Gegenſeitigkeit beruhen. | 

Für die blaugrüne Schönheit, die uns fem umtlüjterte, 
hatte der Weißbacher kein Auge, keinen Sinn. Immer guckte 
er vor ſich hin auf den Steig und erzählte dabei, daß der 
Kochherd in der Jagdhütte keinen richtigen Zug hätte, und 
daß man, bevor ein luſtiges „Fuierl' in Gang käme, immer 
eine halbe Stunde lang mit tränenden Augen im dickſten 
Rauch ſitzen müßte. Dann fing er von der Jagd zu ſchwatzen 
an, ſo trocken und gleichmütig, wie ein Nagelſchmied vom 
Schuſterhandwerk redet, um das er ſich nur bekümmert, weil 
er Nägel für die Sohlen ſchmieden muß. Ich hörte da kein 
Wort vom Weißbacher, das charakteriſtiſch geweſen wäre und 
das ich mir hätte merken mögen. 

Doch als wir aus dem Wald auf eine große Lichtung 
hinaustraten und einen zaubervollen Blick über das tiefe, von 
purpurnen Schatten umgoſſene Wieſental mit ſeinen zerſtreuten 
Gehöften gewannen, da blieb der Weißbacher ſtehen, ſah 
hinunter und bekam wieder jene ſchönen, leuchtenden, glück— 
lichen Augen. 

Ich dachte ſchon, jetzt wird er fagen: „Gelten S', 
a feins Platzl!“ oder was Ahnliches irgend ein 
Wort, in dem ſich ſein Verſtändnis für ſchöne Natur ver— 
raten mußte. 

Aber da deutete er mit der kupferbraunen, haarigen Hand 
hinunter und ſagte: „Schaugn S', Herr Dokter, dös Anweſen, 
döş gar [o weiß auſſiſpitzt aus die Baam, Dos is mei Hoamatl. 
Dös Häusl, dös is mei ganze Freid!“ 


Während wir auf ſteilen Serpentinen über die Lichtung 
emporſtiegen, guckte der Weißbacher hundertmal hinunter ins 
Tal — und was er dabei auch redete, alles hatte einen 
warmen Klang, einen Ton, der irgend etwas Beſonderes und 
Merkwürdiges zu ſagen ſchien. 

Auf der Höhe der Lichtung, als der Ausblick am ſchönſten 
wurde, ſetzte ich mich nieder, um ruhiger ſchauen zu können. 
Der Weißbacher hockte ſich an meine Seite — und wenn er 
nicht ſchwieg oder gähnte, quaſſelte er gleichgültiges und blut— 
leeres Zeug. Denn das Häuschen dort unten, das ſo winzig 
und blumenweiß aus den Apfelbäumen herausgeſchimmert 
hatte, war nicht mehr zu ſehen. Und die ganze übrige ſchöne 
Welt um uns her ſchien für den Weißbacher nichts Beachtens- 
wertes mehr zu haben. 

Ein Menſch mit zwei Seelen! Und die ſchönere von den 
beiden brauchte immer ihr beſonderes Stichwort, um aufzuleben! 
Der Weißbacher begann mir intereſſant zu werden. Und unter 
ernſten Gedanken ſah ich ihn von der Seite an. Aber der 
ſilberweiße Hautſchimmer, der unter den ſchwarzen Haarſtacheln 
vom kupferbraunen Nacken hinaufging bis zur kupferbraunen 
Stirn, wirkte wieder komiſch auf mich. 

Ich fragte: „Warum haben Sie ſich denn das Köpfl gar 
ſo nackt verſtutzen laſſen?“ 

„Weil's ſonſt net ausgibt bei mir. Bal der Bader bloß 
ſo a bißl ſchnipfeln taat, da kunnt i eahm alle vierzehn Täg 
zwanzg Pfenni zahlen. 's Haarete wachſt bei mir wia narret. 
J woaß net, was i für an Haarboden hab. Als hätt mer 
unſer Herrgott an Kunſtdünger auffigſchmirbt!“ 

Am Abend, droben in der Jagdhütte, bekam der Weißbacher 
wieder die ſchönen, leuchtenden Augen. Ich hatte ihn ein: 
geladen, bei meiner Konſervenmahlzeit mitzuhalten. Doch der 
Weißbacher ſchüttelte den komiſchen Kopf, daß ſein ſchwarzer 
Bart einen heftigen Wackler machte. „Vergeltsgott, Herr 
Dolter! J hab ebbes Beſſers.“ Aus fettigem Zeitungspapier 
ſchälte er ein Stück Rauchfleiſch hervor, auf deſſen weißem 
Speck ſich die ganze Schrift der Zeitung abgedrückt hatte — 
dieſer ſilberne Speckſchimmer zwiſchen dem ſchwarzen Geſprenkel 
erinnerte an die Friſur des Weißbacher. „Dös is fet a guats 
Bröckl!“ ſagte er. „Dös hat mer mei Hannerl eingwickelt. 
Dö ſorgt halt für mi! Is ſcho wahr, dös Weibl, dös gute, 
dös is mei ganze Freid!“ Ohne die Druckerſchwärze vom 
Speck zu ſchaben, begann er drauflos zu beißen — und weder 
früher noch ſpäter im Leben hab ich das ein zweites Mal 
geſehen, wie der Genuß und das Behagen des Schmauſens 
ein menſchliches Geſicht bis zu dieſem Ausdruck ſeliger Ver— 
klärung durchleuchten kann. Immer mußte ich dem Weiß— 
bacher in die ſtrahlenden Augen und auf den ſchmatzenden 
Mund gucken. Je mehr es mit dem Rauchfleiſch zu Ende 
ging, um fo langſamer aß er, um fo kleiner wurden die 
Stückchen, die er ſchnitt — und als er den letzten Biſſen 
gleich einer wunderſamen Köſtlichkeit verſchluckt hatte, kratzte 
er nod) mit dem Meſſer das Fett von dem glänzenden Zeitungs- 
papier und ſtrich dieſe graue Ernte auf ſeine Zunge. 

Jetzt kannte ich die ganze Welt der ſchönen Seele, die 
intermittierend im Weißbacher aufleuchtete, wenn er fern war 
von feinem „Hoamatl'. Sein Weib, ſein Kind, fein Haus, 
und daneben gab es für den Weißbacher nichts mehr auf 
Gottes weiter Erde. Wie glücklich mußte dieſer Menſch daheim 
zwiſchen den vier Wänden ſeiner Stube ſein — unter ſeinem 
Dach, bei ſeinem Hannerl, bei ſeinem Buben — bei ſeiner 
ganzen Freud! — 

Am folgenden Mittag, als wir vom erſten Pirſchgang 
heimkehrten, kochte ſich der Weißbacher einen Schmarren. Be— 
vor er zu eſſen anfing, tat er einen tiefen, ſchweren Seufzer; 
und dann würgte er die Brocken gleichgültig hinunter, wie 
ein Tier, das nichts anderes will, als ſeinen Magen füllen. 

Nach zwei Tagen war ihm das geſtutzte Haar ſchon wieder 
ſo weit gewachſen, daß man nichts mehr von dem ſilberweißen 
Schimmer ſah. Und auf der Pirſch — ob wir nun in heißer 
Sonne gingen oder ob am Morgen und Abend der ſchneidende 
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Bergwind eiskalt herfuhr über die Schneefelder — immer trug 
der Weißbacher das Hemd an der Bruſt weit offen. Freilich, 
was ein richtiger Pelz ijt, der kühlt in der Hitze und warmt 
in der Kälte! So was Ahnliches ſagte der Weißbacher ein— 
mal. Und fügte die philoſophiſche Bemerkung bei: „Drum 
ſan d' Viecher, dö in der Wildnus leben müaſſen, alle haaret. 
Und gſund! Unſer Herrgott woaß fho, was 'r tuat." 

Uber den Jäger, der im „gſunden“ Weißbacher ſteckte, 
konnte ich mich eigentlich nicht beſchweren. Er war verläßlich, 
revierkundig, hatte immer den richtigen Einfall, wenn es zu 
handeln galt, und brachte mich in drei Tagen auf zwei gute 
Gemsböcke zu Schuß. Aber es war für mich nicht die rechte 
Freude dabei. Bei der Jagd fehlte dem Weißbacher jenes 
Leip aufbrennende Feuer, das ich liebe — und daheim in der 
Jagdhütte verſtand er ſich nicht auf dieſes frohe, ſchwatzluſtige 
Aufwärmen, das alles Erlebte neu lebendig und noch ſchöner 
macht. Wenn er nicht Anlaß hatte, von ſeinem Haus, von 
ſeinem Hannerl und von ſeinem Hanſei zu reden, ſaß er ſtill 
und gähnend hinter dem Kochherd, ließ immer wieder fein 
Pfeiflein kalt werden oder ſchlief im Sitzen ein und fing zu 
ſchnarchen an. Dieſe gleichmütige Jägerart, die ſich durch keine 
Hoffnung befeuern und durch keinen Mißerfolg vergrämen ließ, 
verdarb mir das Vergnügen und legte ſich wie trockener Staub 
auf meine grüne Freude. Das heißt, der Weißbacher ließ ſich 
ſchon vergrämen durch den Mißerfolg und durch die Hoffnung 
auf einen glücklichen Schuß meiner Büchſe in Glut bringen. 
Aber das hatte nichts mit dem Jäger zu tun — das hatte 
nur eine Beziehung zum Hannerl, zum Hanſei und zu dem 
blumenfreundlichen Haus. Denn als wir zwei weitere Tage 
gepirſcht hatten, ohne den dritten Bock auf die Decke zu bringen, 
fing der Weißbacher am Morgen beim Ausmarſch unter den 
funkelnden Sternen wie ein Wilder zu fluchen an: „Himi 
Kreiz Teifi Sakrament überanander! Heut muaß ebbes her! 
Heut muaß i an Bock abitragen!“ Auf den Bock kam 
es ihm dabei nicht an, nur auf das ‚Abitragen‘, auf 
das Stündchen, das er daheim verbringen konnte bei ſeiner 
ganzen Freud. 

An dieſem Pirſchmorgen leiſtete der Weißbacher als Jäger 
wahrhaft Übermenſchliches. Der Wind flackerte nach allen 
Richtungen, und jede Mühe ſchien ausſichtslos. Aber der 
Weißbacher ging Wege, wie ſie noch nie ein Jäger gegangen, 
und arbeitete mit dem Inſtinkt eines hungrigen Raubtiers, das 
alle Schliche zu nutzen verſteht. Er brachte mich auf einen 
Gemsbock zu Schuß, der unerreichbar ſchien. Aber die Wege, 
die wir gegangen, hatten mich erſchöpft — und ich fehlte. 
Und ſah nicht dem davonſauſenden Bock nach, ſondern guckte 
erſchrocken den Weißbacher an. Der nahm den Hut ab, fuhr 
ſich mit dem Armel über die ſchweißbetropfte Stirn und ſah 
über die Felswand in die Tiefe hinunter — wie auf den 
Untergang einer ſchönen Stadt und auf den Tod von tauſend 
Menſchen. Und ſagte: „Ja, Herr! So geht's zua in der 
Welt!“ Dann ſprach er kein Wort mehr, auf dem ganzen 
Heimweg keine Silbe. 

Dieſes enttäuſchte Herz in feiner lechzenden Sehnſucht 
weckte mein Erbarmen. Ich ſchrieb in der Jagdhütte eine 
Poſtkarte und gab ſie dem Weißbacher: „Da, Mickei, trag ſie 
hinunter!“ Alles graue Unwetter ſeiner Seele war jäh ver— 
wandelt in lachende Sonne. Flink wie ein Wieſel ſprang der 
lange Menſch davon. In ſeiner Freude mußte er auf dem 
Wege jauchzen und jodeln. Ich hörte dieſes glückſelige 
Gedudel noch immer, als der Weißbacher ſchon längſt ver- 
ſchwunden war. 

Den Tag verſchlief ich in der Hütte und erwachte erſt, 
als der ſchöne Abend dämmerte. Der Weißbacher war noch 
immer nicht da. Ich kochte. Dann ſetzte ich mich auf die 
Türſchwelle und blickte träumend in den Glanz des Abends. 
Weil eine langgeſtreckte Felswand vor dem Dämmerblau des 
Himmels ſo buttergoldig wurde, fiel mir der Pfannkuchen ein, 
und ich mußte lachen. Wie das eigentümlich klang: dieſes 
einſame Lachen in dieſer ernſten, lautloſen, leuchtenden Stille! 


Kein Windhauch mehr. Keine Tierſtimme. Nirgends der 
Klang eines rieſelnden Waſſers. Nur Schweigen und ſchöne 
Farben um mich her. Und der Herdrauch, der ſich langſam 
über das Dach herunterkräuſelte, verdünnte ſich rings um die 
Hütte zu einem feinen, himmelblauen Schleier, der alle Bilder 
des Abends noch farbiger machte und das gelbe Feuer der 
Felszinnen in grünliches, geiſterhaftes Leuchten verwandelte. 

Manchmal, als aller Glanz ſchon zu ergrauen anfing, kam 
ein zartes, kaum noch vernehmliches Tönen aus der Tiefe 
herauf. Ich dachte einmal, ob das nicht die Freude des 
Mickei Weißbacher wäre. Doch es kam von den Viehglocken 
der großen Alm, die hinter einem langen Waldſtreif dort unten 
lag. Auf unſeren Pirſchgängen waren wir nie zu dieſer Alm 
gekommen. Aber von den Graten aus, über die wir hin- 
geſtiegen, hatte ich das weitgedehnte Weidefeld mit den drei— 
undzwanzig Sennhütten oft geſehen. Von dieſen Hütten kam 
das feine, zärtliche Klingen heraufgeſchwommen durch die Stille 
der verſinkenden Abendglut. 

Und dann die kühl atmende Nacht, mit den ſchwarzen 
Mauern der Berge vor dem ſtahlblauen Himmel. Die großen 
Sterne funkelten ſo feurig, als wäre in jedem dieſer fernen 
Weltenbürger die ganze Freude des Mickei brennend worden. 

Jenes leiſe Tönen war nicht mehr zu hören. Doch etwas 
anderes vernahm ich. Immer wieder. Weit aus der Ferne. 
Ein ganz merkwürdiges Geräuſch — ähnlich dem Geplätſcher, 
das ein Guß Waſſer macht, der auf Steinplatten geſchüttet 
wird. Ich konnte mir dieſes Geräuſch nicht erklären. Und 
grübelte immer. 

Plötzlich ſtand in der Finſternis der Weißbacher vor mir, 
ohne daß ich ihn hatte kommen hören. „Vergeltsgott, Herr 
Dokter!“ ſagte er, mit einer frohen Wärme in der Stimme. 

„Du! Mickei! Horch einmal!“ 

Er lauſchte in die Nacht hinaus. 
wieder, dieſes Merkwürdige. 

„Was iſt denn das?“ 

Der Weißbacher lachte. 
heut lampelſpritzen.“ 

Ich verſtand nicht, 
Was iſt denn das?“ 

Erſt trug der Weißbacher ſein Zeug in die Hütte. 
erklärte er mir die Sache. 

Morgen wäre ein hoher Feiertag drunten im Hof. Und 
es wäre ſeit alten Zeiten ſo Sitte, daß die dreiundzwanzig 
Sennerinnen der Kermadenalm am Morgen dieſes Feiertages 
den Pfarrer mit einem lebensgroßen, ganz aus Butter zu- 
ſammengekneteten Lamm beſchenken, dem das gelockte Fell, 
wenn der Körper aus dem Groben geformt wäre, mit feinen 
Butterfäden aufgeſpritzt würde. Jede von den dreiundzwanzig 
Sennerinnen hätte für dieſes Kunſtwerk einen Ballen Butter 
zu ſpenden. In der zu höchſt gelegenen Almhütte, bei der 
alten Resl vom ledigen Hof, kämen am Vorabend des Feſtes 
alle die Sennerinnen zuſammen. Da würde dann das Kunſt— 
werk geſchaffen. Und die alte Resl mit ihrer Tochter, das 
wären zwei raſſige Weiberleute, die das Maulwerk auf dem 
rechten Fleck hätten. Drum ginge es beim Lampelſpritzen gar 
luſtig und übermütig zu. Und was ich da in der ſtillen 
Nacht vernommen hätte, dieſes merkwürdige, mir unerklärliche 
Geräuſch — das wäre das Gelächter und Geſchrei der drei— 
undzwanzig Sennerinnen. 

„Mickei! Da muß ich hinunter! Das muß ich ſehen!“ 

Der Weißbacher ſchien von meinem Wunſch nicht ſonder— 
lich erbaut und ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Dö laſſen 
uns net eini in d' Hütten.“ 

„Das wirſt du fchon fertig bringen. Heut hab ich dir 
eine Freud gemacht, jetzt mach du mir eine! Das will ich 
ſehen. Alſo, vorwärts!“ 

„Herr Dokter, Herr Dokter, dö Sach geht ſchiaf aus! 
Es is net der Brauch, daß beim Lampelſpritzen Mannsbilder 
derbei fan! Und die alte Nest und ihr Madl, bà zwoa fan 
ſcho die richtigen! Und bal amal d' Weiberleut in der 


Und jetzt hörte man's 


„Auf der Kermadenalm, da tean ſ' 
was er meinte. „Lampelſpritzen? 


Dann 


Ubermadt fan, da haben ſ' foan Zaum und Zügel nimmer!“ 
Dem Weißbacher kam ein beklommener Ton in die Stimme. 
„Dö Sach is mer aa ſunſt no a bibl unglegen. Wiſſen S', 
mei Hannerl, dö hat mi halt ſo viel gern. Und da eifert ſ' 
halt allweil a biſſerl. Ja! Da is glei allweil Fuier am 
Dach! Drum mad i liaber an Umweg, bal i a Weibsbild 
fieh. Und iat glei dreiazwanzg beinander auf oam Schüppel! 
Laſſen S' es guat ſein, Herr Dokter! Morgen führ i Eahna 
auf an guaten Hirſch. Verlaubt is uns freili foaner. Aber 
dös will i ſcho verantwortigen beim Förſtner. Bloß mei 
Hannerl möcht i net gern verdriaßen.“ 

Die Angſt, die der Weißbacher hatte, reizte mich noch mehr. 
„Wenn du nicht willſt, ſo geh ich allein. 

Brummend ftedte Mickei eine Kerze in die Laterne und 
ſtrich auf der Schattenſeite ſeiner Lederhoſe ein Zündholz an. 
„In Gottsnamen! Probieren mer's halt!“ 

Wir wanderten durch die Finſternis hinunter. Ich ging 
vor dem Weißbacher her, und der Schein der Laterne warf 
meine gaukelnden Schattenbilder als ungeheuerliche Schwarz 
geſtalten über die Steine und zwiſchen die Bäume. 

Während wir durch den Wald hinunterſtiegen, erfuhr ich 
vom Weißbacher noch die Geſchichte eines ſeltſamen Lebeng- 


Das muß ich ſehen.“ 
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laufe3, die Chronik einer ungewöhnlichen Familientradition. 
Die Resl nämlich, die heute als Lampelſpritzerin fungierte, 
war ein fünfzigjähriges Mädchen, das mit feiner fünfund- 
zwanzigjährigen Tochter Marei in der ‚öberjten‘ Almhütte 
hauſte. Mutter und Tochter waren die Bäuerinnen vom 
ledigen Hof. Seit Menſchengedenken hatte auf dieſem Hof 
immer nur eine Bäuerin regiert, nie ein Bauer. Kam die 
junge Bäuerin in die ‚lebfrohen‘ Jahre, jo nahm fie fid) 
einen, der ihr gefiel. Aber vom Heiraten wollte ſie nichts 
wiſſen, ſondern blieb die ledige Bäuerin, gebar eine Tochter — 
und zwanzig Jahre ſpäter ging die Sache wieder von vorn 
an. Im Dorfe kannte man bereits vier Generationen dieſer 
Art. Im ledigen Hof war immer nur eine Tochter geboren 
worden, nie ein Sohn. „Dö haben ſi ſeit hundert Jahr 
allweil vanfeiti furtpflanzt!“ ſagte der Weißbacher. Und 
während er das erzählte, klang vom Almfeld immer deutlicher 
das plätſchernde Gelächter und Geſchrei der dreiundzwanzis 
Sennerinnen herauf. 

Ehe wir den Waldſaum erreichten, blies der Mickei das 
Licht in der Laterne aus. „Da müaſſen mer uns hoamli 
zuawimachen. Bal d' MadIn mirken, daß a Mannsbild über- 
zwerch is, laſſen f uns nimmer eini.” (Schluß ſolgt.) 
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Fledermäuſe. 


Von Dr. Kurt Lampert. 


eit offen ſtehen in lauer Sommernacht die Fenſter des 

Schlafzimmers. Verloren dringen mancherlei Nacht⸗ 

töne herein, das Zirpen einer Grille, ein ängſtlicher 
Ruf eines Vogels, den eine wildernde Katze aufgeſcheucht hat, 
das Qualen eines Laubfroſches. Da huſchen im fahlen Schein 
des Mondlichts dunkele Schatten an der Zimmerdecke entlang; 
der Blick vermag die Erſcheinung kaum zu faſſen; ein Kommen 
und Gehen im Rahmen des Fenſters von flüchtigen Geſtalten. 
Immer mehr werden ihrer, bald herrſcht ein toller ge- 
ſpenſtiſcher Tanz im ganzen Zimmer. Fledermäuſe find Der 
eingeraten. Jedes Jahr wiederholt fic) mehrfach in meiner 
Wohnung dieſer eigenartige Beſuch, und ich freue mich ſeiner. 
Flüchtig wie ein Gedanke, un⸗ 
greifbar, kaum ſichtbar, durch⸗ 
ſchwirren Dutzende dieſer Nacht- 
geſellen das Zimmer, lautlos, 
geräuſchlos, ihre Gegenwart 
faſt mehr dem Gefühl ver⸗ 
ratend, als den Sinnen ſich 
offenbarend. Wie ein Traum 
erſcheint uns das ganz ſpuk⸗ 
hafte Treiben, und traumhaft Abb. 1 
vermiſchen fih allerlei Bor- ld 
jtellungen — mondbeſchienene Ruinen, von Fledermäuſen um- 
kreiſt, dunkele Höhlen, durchſchwirrt von Wolken von Fleder⸗ 
mäuſen, geſpenſtiſch beleuchtet vom roten Schein der Fackel, 
die ſie aus ihren Schlupfwinkeln aufgeſcheucht, und dazwiſchen 
klingen Wiener Walzertöne und neckiſcher Gefang. 

Mit Kröte und Salamander, mit Käuzchen und Schuhu 
zählt ſeit alters die Fledermaus unter das Nachtgelichter, dem 
in früheren Zeiten ein braver Chriſt ſich bekreuzigend aus dem 
Wege zu gehen pflegte, und bis in unſere aufklärungsſtolzen 
Zeiten klingt die abergläubiſche Furcht, wenn nicht geradezu 
der Ausdruck des Abſcheus vor dieſen Tieren hinein. 

Wie viele haben ſich denn die Mühe genommen, eine 
Fledermaus zu betrachten! Freilich dürfte es ſchwer ſein, eine 
von unſeren nächtlichen Beſucherinnen zu fangen. Mit größter 
Gewandtheit weichen ſie jedem Schlag aus, und eine Jagd auf 
Fledermäuſe mit Tüchern und Beſen betrieben, endigt meiſt 
mit zerſchlagenen Vaſen und Lampen, ſelten aber wird das 
Wild zur Strecke gebracht. 


Skelett einer Fledermaus. 


Am Tage aber oder im Winter haben wir vielleicht Ge- 
legenheit, eine ſchlummernde Fledermaus zu erbeuten und uns 
das gefürchtete Tier näher anzuſehen. Welch bizarre Geſtalt! 
Wir wundern uns nicht, wenn uns die Fledermäuſe in alten 
zoologiſchen Lehrbüchern als halb Säugetier, halb Vogel vor- 
geſtellt werden. Die Tiere ſelbſt wußten hieraus Vorteil zu 
ziehen, wie uns eine im preußiſchen Samland von Reuſch 
überlieferte verbreitete Sage mitteilt. Einſt führten die Vögel 
mit den vierfüßigen Tieren Krieg. Die kluge Fledermaus 
wollte jedenfalls der ſiegenden Partei angehören und hielt ſich 
immer dorthin, wohin der Sieg ſich neigte. Unter den Vögeln 
gab ſie ſich für einen Vogel aus, unter den vierfüßigen Tieren 
für eine Maus. Als aber der 
Friede geſchloſſen war und 
ihr Betrug erkannt wurde, 
wurde ſie für ihr Doppelſpiel 
von beiden Parteien verurteilt. 
Seitdem läßt ſie ſich nimmer 
bei Tage ſehen, und wir wiſſen 
hiermit zugleich, warum die 
Fledermaus ein Nacht- und 
Dämmerungstier iſt. 

Aus verſchiedenen Klaſſen 
der Säugetiere kennen wir Beiſpiele von Anpaſſungen an das 
Waſſerleben. Aber zum richtigen Luftleben haben es nur die 
Fledermäuſe gebracht, und in intereſſanteſter Weiſe iſt ihr 
Körperbau daraufhin verändert. Von Flügeln dürfen wir frei- 
lich korrekterweiſe nicht ſprechen, ſondern nur von einer Flug⸗ 
haut. Im Gegenſatz zu faſt allen anderen Säugetieren über⸗ 
treffen die Vordergliednaßen, die Arme, die Hintergliedmaßen 
bedeutend an Länge, und ganz unverhältnismäßig verlängert 
find die Finger der Vordergliedmaßen (vergl. Abbildung 1). 
Zwiſchen ihnen ſpannt ſich die Flughaut aus, die ſich an den 
Armen und an den Körperſeiten bis zu den Hintergliedmaßen 
fortſetzt, und auch dieſe ſind untereinander durch eine den 
Schwanz einſchließende dünne Haut verbunden. Auch bei eini⸗ 
gen anderen Tieren, z. B. bei beſtimmten Eichhörnchen, ſehen 
wir eine Hautfalte ſich von den Körperſeiten zu den Gliedmaßen 
hinüberziehen; fie hat dieſen Eichhörnchen den Namen Flug— 
hörnchen verſchafft, obwohl wir ſie nur als einen Fallſchirm 
aufzufaſſen haben, der den Tieren weite Sprünge von oben 


nach unten ermöglicht. Die Flughaut ber Fledermäufe dagegen 
ift ein wirkliches Flugorgan. Wenn aud) der Name „Fleder 
mäuſe“ auf Flattern hindeutet, ſo können doch manche Fleder— 
mäuſe es mit vielen Vögeln an Gewandtheit des Fluges, an 
raſchen Wendungen aufnehmen. Auch ſchon äußerlich zeigt ſich 
aber ſofort der erwähnte Fallſchirm einiger Eichhörnchen als 
von der Flughaut der Fledermäuſe total verſchieden. Bei 
den Flughörnchen iſt die Haut mit Haaren beſetzt wie die 
ganze Körperhaut, bei den Fledermäuſen dagegen iſt ſie ein 
feines dünnes Häutchen, würdig eines zarten Elfenleibes. 

„Ihr andern führt mit Fledermäuſen Krieg, 

Den kleinen Elfen Röcke draus zu machen“ 
befiehlt Titania im „Sommernachtstraum“. Vielleicht 
freilich ſollte auch das ganze Fell dieſem Zweck 
dienen, und ein Mantel aus Fledermaus— 
fellen würde wohl manchem anderen 
Pelzwerk nicht nachſtehen. Feine 
weiche Haare bedecken dicht 
den Körper und rufen 
durch ihre braune Fär- 
bung im Verein mit dem 
Schwanz, der Geſtalt des 
Kopfes, vor allem aber der 
Größe der Fledermäuſe die 
Ahnlichkeit hervor, der die Tiere 
die zweite Hälfte ihres Namens 
verdanken. Würde eine der geneig— 
ten Leſerinnen ſich überwinden können, 
ein ſolch weiches Fellchen einer Fleder— 
maus zu ſtreicheln? 

Freilich müßte bei dieſem Verſuch 
an einer lebenden Fledermaus die ſtreichelnde Hand ſich in 
acht nehmen, mit den ſcharfen und ſpitzigen Zähnen in unlieb— 
ſame Berührung zu kommen. Dieſes Gebiß erinnert uns 
wiederum an eine andere Gruppe von Säugetieren, an das 
Gebiß der Spitzmäuſe, Maulwürfe u. a., die der Zoologe als 
Inſektenfreſſer zuſammenfaßt, und hierin haben wir zugleich 
einen Hinweis auf die Nahrung, von der die meiſten Fleder— 
mäuſe leben. Wohl werden wir auch noch einer ganzen 
Gruppe zu gedenken haben, die ſich von Früchten nährt, und 
auch von dem Vorwurf blutdürſtigen Charakters ſind einige 
Fledermäuſe nicht ganz freizuſprechen, für die weit überwiegende 
Mehrzahl aber und für alle in Deutſchland lebenden Fleder— 
mäuſe find die Inſekten die einzige Nahrung. Sie find Kerf- 
jäger, und der Schinken des Bauern im Rauchfang iſt vor 
ihnen ebenſo ſicher wie vor der Schleiereule, wenngleich es 
ſich der Bauer nicht nehmen läßt, in dieſen beiden gelegentlich 
hier erwiſchten Tieren die Attentäter auf ſeine Wurſtwaren zu 
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Abb. 2. Ohrenfledermaus. 
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ſehen und deshalb den Fledermäuſen auch den Namen Speck— 
mäuſe beizulegen. 

Spitzmäuſe und andere Inſektenfreſſer erjagen ihre Beute 
auf und unter der Erde, den Fledermäuſen gehört das Reich 
der Luft. Mit raſchem Flug und ſicherem Fang erhaſchen ſie 
ihre Nahrung. Wer an Sommerabenden in Eichenwäldern 
geht, der kann es wohl erleben, daß Dutzende von Fleder— 
mäuſen in reißendem, raſchem Flug, in blitzſchnellen Wendungen 
die Gipfel der Bäume umkreiſen. Bis herab zum Spazier— 
gänger dringt ihre ſchrille, auffallend hohe Stimme, zu— 
gleich aber auch das knackende Geräuſch der Kiefern, 

mit denen ſie ihre Beute zerbeißen, und wie ge— 
waltig ſie unter den Maikäferſchwärmen, 
deren Fraß die Eichen ſchon fait ent— 
laubt hat, aufräumen, beweiſen die 
harten Flügeldecken der Käfer, die fort— 
während zu Boden fallen. Die Beute 
wird auch gleich im Flug verzehrt, wie 
überhaupt das Luftleben den Fleder- 
mäuſen ſo ſehr zur Gewohnheit ge— 
worden iſt, daß die Weibchen auch ihre 
Jungen im Fluge bei ſich tragen. 
Um ſo unbeholfener ſind die Fleder— 
mäuſe auf dem Boden, und wir ver— 
mögen die Urſache hiervon darin zu 
erkennen, daß im Gegenſatz zu allen 
anderen Säugetieren das Kniegelenk 
nicht nach vorn, ſondern nach hinten 
gerichtet iſt. So kommt es auch, daß 
die Fledermäuſe, die einmal auf den 
Boden geraten, dieſen ſo bald wie 
möglich durch Erklettern einer Erhöhung, ſei es eines Baumes 
oder eines Steines, wieder zu verlaſſen beſtrebt ſind. 

Sehen wir uns kurz unſere deutſchen Fledermäuſe etwas 
näher an. Am häufigſten kommt uns wohl die frühfliegende 
Fledermaus (Vesperugo noctula) zu Geſicht, ſie fliegt zu— 
weilen ſchon etliche Stunden vor Sonnenuntergang; von allen 
einheimiſchen Fledermäuſen iſt ſie die kräftigſte und fliegt am 
höchſten, ſie bewohnt vorzugsweiſe Wälder, nähert ſich jedoch 
auch, wo ausgedehnte Baumgärten und Parkanlagen vorkommen, 
dem bewohnten Ort und wird nicht ſelten in Mengen zu— 
ſammen im Winter auch in Gebäuden angetroffen. Hier 
findet ſie ſich auch öfters zum Winterſchlaf ein, der ſehr feſt 
iſt, ſo daß mildere Witterung keinen Einfluß auf ſie ausübt. 
Sie gehört zu den Fledermäuſen, die ſich durch den Beſitz 
ſehr großer Ohren auszeichnen; die Krone ſchießt allerdings 
hierin die langohrige Fledermaus (Plecotus auritus) ab 
(Abb. 2), deren koloſſale Ohren ſich beim Flug gleich Widder— 
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hörnern nad) abwärts biegen. Im Gegenſatz zu der früh- 
fliegenden Fledermaus kommt die verwandte Art, die den 
Namen ſpätfliegende Fledermaus (Vesperugo serotinus) führt, 
erit. Spät zum Vorſchein und ift ſehr empfindlich gegen äußere 
Einflüſſe. Kalte, unfreundliche Nächte laſſen fie ihre Schlupf- 
winkel nicht verlaſſen, und ebenſo fliegt ſie nie bei Wind 
und Regen. Ihr Flug iſt niedrig und langſam, mit weit 
ausholenden flatternden Flügelſchlägen. Sie erinnert hierin 
an andere deutſche Fledermäuſe, die zur Gattung Veſper⸗ 
tilio zuſammengefaßt werden und bei denen beſonders mehr 
von einem Flattern als von einem Fliegen geſprochen wer⸗ 
den kann. Zu 
dieſen gehört auch 
die gemeine Fleder⸗ 
maus (Vespertilio 
murinus); fie ijt 
es vor allen Din: 
gen, die fid) meiſt 
an Gebäuden unter 
Dächern verkriecht 
und ſich hier oft 
zu Hunderten gue 
ſammenfindet. 

Mit vielen anderen 
teilt auch ſie die 
Scheu vor ſchlech⸗ 
tem Wetter. Dieſen 
großen ſtattlichen 
Fledermäuſen ge⸗ 
genüber verhält 
ſich ganz anders 
die Zwergfleder⸗ 
maus (Vesperugo 
pipirtrellus). (Abb. 
3.) Sie iſt von 
allen die kleinſte 
und in Deutſch⸗ 
land zugleich die 
häufigſte Art. So 
unſcheinbar ſie er⸗ 
ſcheint, ſo iſt ſie 
entſchieden von 
allen am wenigſten 
empfindlich. Mit 
Sonnenuntergang 
zum Vorſchein kom⸗ 
mend und erſt in 
der Morgendäm⸗ 
merung wieder ver⸗ 
ſchwindend, ſcheut 
ſie keine Witterung 
und fliegt in Sturm 
und Regen frei 
umher. Ihr Flug 
iſt hoch und raſch 
und zeichnet ſich durch ſchnelle 

und gewandte Wendungen aus. Von allen einheimiſchen 
Arten zieht ſie ſich am ſpäteſten in das Winterquartier zurück 
und beendet zuerſt den Winterſchlaf; ja, man kann in milden 
Wintern, beſonders bei Tauwetter, beobachten, daß ſie dann 
ihren Winterſchlaf unterbricht und umherfliegt. In der 
Wahl ihrer Quartiere ſowohl für den Winter- wie für den 
Tagesſchlaf iſt ſie nicht wähleriſch. Sie findet ſich auf 


Dachböden, in Kellern, Felsritzen, Baumlöchern, Bohr— 
löchern in Balken und dergleichen. Es mag mit ihrer 
Widerſtandsfähigkeit zuſammenhängen, daß ſie ſich leicht 


an Gefangenſchaft gewöhnt und mit Milch und lebenden 
Inſekten gefüttert, monatelang aushält, als liebenswürdiges 
Haustier alſo nur empfohlen werden kann. Für ſolch 
ausgeſprochene Dunkeltiere, wie es die Fledermäuſe ſind, 
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From Stereograph copyright Underwood & Underwood, London and New York. 


Abb. 4. Gemeine Fledermaus im Winterſchlaf. ' 


find die Augen merkwürdig klein, wenn wir im Vergleich 
hierzu an die Augen anderer Nachttiere denken; wir dürfen 
annehmen, daß die geringere Schärfe des Geſichtsſinns, wenn 
ſie wirklich vorhanden iſt, ausgeglichen wird durch die un⸗ 
gemeine Ausbildung des Gefühls. Man hat Fledermäuſen die 
Augen verklebt und ſie in einem Zimmer fliegen laſſen, das 
nach allen Richtungen von einer großen Anzahl feiner Fäden 
durchzogen war; das Tier ſtieß nicht nur nicht an Ecken 
und Wände an, ſondern es vermied im Flug auch die aus- 
geſpannten Fäden. Die Luftwellen, die von den dünnen 
Fäden beim Flug des Tieres zurückgeworfen werden, waren 
ſtark genug, die 
Fledermaus das 
Hindernis wahr- 
nehmen und ver⸗ 
meiden zu laſſen. 
Als Sitz dieſes 
außerordentlich fet- 
nen Taſtvermögens 
iſt in erſter Linie 
die Flughaut zu 
nennen, die un⸗ 
gemein nervenreich 
iſt. Aber auch die 
Ohren ſind in den 
Dienſt der Taft- 
empfindung geſtellt 
und durch eigen: 
artige Auswüchſe 
vergrößert, und in 
dem gleichen Sinn 
haben wir die 
merkwürdigen Auf⸗ 
ſätze auf der Naſe 
zu deuten, die wir 
bei vielen leder- 
mäuſen antreffen, 
und die den Tieren 
oft ein ganz bizarres 
Ausſehen verleihen. 
Dieſe lappenför⸗ 
migen Aufſätze mit 
ihren Einfaltungen 
und rippenförmi⸗ 
gen, kühn geſchwun⸗ 
genen Erhöhungen, 
alles Einrichtun⸗ 
gen, die eine 
Vergrößerung der 
Oberfläche bezwek⸗ 
ken, können bei⸗ 
nahe direkt als 
Vorbilder der Or⸗ 
namentik modern- 
ften Stils bezeich- 

net werden. Sie ſind mit Haaren 
ausgeſtattet, die jedenfalls die gleiche Bedeutung wie die fo- 
genannten Schnurrhaare anderer Tiere haben, die wir als 
Taſtorgane betrachten müſſen. 

Am Tag ruhen die Fledermäuſe; wie alle lichtſcheuen 
Tiere, ſuchen ſie ein geſchütztes Verſteck auf, und eine lange 
Ruhezeit bringt für die Tiere in unſeren Gegenden der kalte 
Winter. Für alle Tiere, die fih von Inſekten nähren, be- 
deutet der Winter, ſoweit ſie nicht, wie z. B. die Meiſen, die 
Inſekten aus ihren Schlupfwinkeln hinter Rinden und unter 
Moos hervorholen, die Zeit nicht nur der Not, ſondern des 
Todes. All das Inſektenvolk, das am Tag und bei Nacht 
in der Luft herumſchwirrt, iſt verſchwunden; zweierlei Wege 
bleiben den Tieren, die auf dieſe meiſt angewieſen ſind, übrig: 
in wärmere Gegenden zu ziehen, wo auch in dieſen Monaten 
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Abb. 5. Flughund mit entfalteten Flügeln. 


der Tiſch gedeckt ift, oder den Winter in lethargiſchem Zuſtand 
zu verſchlafen, zu verträumen, jeglicher Nahrungsſorge ent— 
hoben, bis die wärmeren Strahlen im Frühjahr ſie wecken 
und wieder der Hunger zu ſtillen iſt. 

Von einigen Arten Fledermäuſen Amerikas ſcheint es aus— 
gemacht, daß ſie dem Beiſpiel der Zugvögel folgen und im 
Winter nach ſüdlicheren Gegenden ziehen; die überwiegende 
Mehrzahl der Fledermäuſe dagegen hält, wie wir ſchon an— 
deuteten, einen Winterſchlaf, und unſere Abbildung 4 zeigt 
uns eine Schar von Fledermäuſen, die in einem Baum ge— 
funden und dann photographiert wurden. Schlupfwinkel in 
altem Gemäuer, Kellerlöchern, hohlen Bäumen, Felslöchern, 
vor allem aber in Höhlungen ſind die von den Fledermäuſen 
bevorzugten Winterquartiere. Beſonders ſind natürliche Höhlen 
ein Dorado für die Fledermäuſe. Faſt in allen Höhlen ſind 
Fledermäuſe zu finden, und oftmals zählt ihre Schar nicht 
nach Hunderten, ſondern nach Tauſenden. In Klumpen 
hängen ſie an der Decke, in Wolken durchfliegen ſie auf— 
geſcheucht den düſteren Raum, zu einer dicken Schicht hat ſich 
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte, vielleicht auch Jahr— 
hunderte, ihr Kot angehäuft. 

Die Lage, in der die Fledermäuſe Winterſchlaf und 
Tagruhe halten, vervollſtändigt das eigenarlige Bild, das das 
Tier bietet, um einen weſentlichen Zug. Wir ſahen, daß die 
verlängerten Finger der Vordergliedmaßen in der Flughaut 
eingeſchloſſen ſind, nur der Daumen ragt als kleine Kralle 
hervor; die nicht verlängerten Finger der hinteren Extremitäten 
dagegen ſind frei, und mit ihnen hängt ſich das Tier auf, 
den Kopf nach unten und hierbei den 
Mantel wie eine Decke um den Körper 
ſchlagend. Es iſt ein merkwürdiger, 
origineller Anblick, ſolch' aufgehängte 
Fledermäuſe. 

Bei uns haben nicht viele Leute 
dieſen Anblick, wohl aber in den Tro— 
pen, und hier handelt es ſich zugleich 
um Formen, die unſere Fledermäuſe 
bedeutend an Größe übertreffen. Auf 
den Indiſchen Inſeln, im ganzen Ma— 
layiſchen Archipel, begegnen wir den 
Rieſen der Fledermäuſe, deren Körper 
eine Länge von faſt / Meter erreichen, 
und die im Fluge 1!/5 Meter klaftern. 
Der Kopf hat etwas in die Länge 
Gezogenes, Fuchsähnliches, und dieſe 
Ahnlichkeit findet ihren treffenden Aus— 
druck in den verſchiedenen Namen, die 
dieſe Fledermäuſe in der Wiſſenſchaft 
führen; Fliegende Hunde, Flughunde, 
Fliegender Fuchs oder wie Marſhall 
ſie nennt: Flederfüchſe. Kalong heißen 
ſie in der Sprache der Eingeborenen. 
Unſere Abbildungen 5, 6 und 7 get 
gen uns einen ſolchen Flughund in 


Abb. 6. Schlafender Flughund. 


verſchiedenen charakteriſtiſchen Stellungen. Im Gegen- 
ſatz zu unſeren Fledermäuſen, die dunkele Orte zum 
Tagſchlaf aufſuchen, wählen die Flughunde Bäume, 
und meiſt wählen fih große Scharen, oft viele Hun- 
derte, denſelben Baum zu ihrem bei Tage wieder 
aufgeſuchten Quartier. Alle Aſte bis hoch hin— 
auf ſind dann beſetzt von den mit dem Kopf 

nach unten hängenden Tieren, die meiſt in 

den Mantel eingeſchlagen wie ein großes ver— 

trocknetes Blatt oder eine braune verhutzelte 

Frucht ausſehen. Freilich iſt dieſes Stilleben 

erſt von den ſpäteren Morgenſtunden an zu 
beobachten. Denn wenn mit Tagesgrauen die 

Tiere von ihren nächtlichen Ausflügen zurückkommen, 
dauert es längere Zeit, bis ein jedes ſeinen Schlaf— 
platz gefunden hat. Stundenlang hallt vom Baum herab 
ein lärmendes Gekreiſch und Geſchrei, denn mit Beißen und 
Schlagen, mit Übereinanderklettern und unter fortwährendem 
Gezänk ſucht ſich jede den beſten Platz zu erobern. Lebhaft 
klettern die Tiere umher, wobei ſie auch die Vorderfüße 
zu Hilfe nehmen, und ſind ſie endlich zur Ruhe gelangt, ſo 
fächern ſie immer noch den Körper mit den Flügeln. Die 
Nacht iſt Raubzügen gewidmet, denn ſo dürfen wir es wohl 
nennen, wenn dieſe großen Tiere in die Plantagen und 
Gärten einfallen und hier die Fruchtbäume, beſonders die 
Feigen plündern. Im Gegenſatz zu den übrigen Fleder- 
mäuſen ſind dieſe großen Formen, die man deswegen auch 
als Groß-Fledermäuſe bezeichnet hat, und die ſich durch 
verſchiedene Merkmale von den kleinen Arten unterſcheiden, 
Fruchtfreſſer; die Backenzähne entbehren demgemäß auch der 
ſpitzen Höcker. Beim Verzehren der Früchte halten die Tiere 
die Frucht mit dem einen Fuß, indem ſie die Zehen in 
das Fruchtfleiſch einſchlagen, während fie mit dem anderen 
Fuß ſich aufhängen. 

Sind die fruchtfreſſenden Fledermäuſe für den Menſchen 
läſtige, unter Umſtänden ſchädliche Tiere, ſo iſt in einen weit 
böſeren Ruf eine andere Fledermaus geraten: der Vampyr. 
In eigenartiger Vermengung der grauenhaften Sagen des Vam— 
pyrs, des blutſaugenden geſpenſtiſchen Ungeheuers, mit gelegent— 
lichen Gewohnheiten einer tropiſchen Fledermaus, iſt dieſe ſelbſt 
beinahe zu einem geſpenſtiſchen, von abergläubiſchen Vorſtellun— 
gen umgebenen Weſen geworden. Beſonders von Fledermäuſen 
des nördlichen Südamerika, vor allem des Amazonasbeckens, 
gilt die Behauptung, daß ſie Blutſauger ſeien, die nächt— 
licherweile Tier und Menſch überfielen, 
ihnen durch ſcharfe Biſſe Wunden 
beibrachten und ihr Blut ſaugten. 
Die moderne Naturwiſſenſchaft, viel— 
leicht auch allzu ſehr geneigt, alle der— 
artigen, im Volk kurſierenden Behaup— 
tungen als Aberglauben über Bord 
zu werfen, wollte nichts hiervon wiſ— 
ſen, immerhin aber haben wir auch 
einwandfreie Zeugen für die Richtig— 
keit dieſer wenig ſympathiſchen Ge— 
wohnheiten amerikaniſcher Fledermäuſe. 
Kappler erzählt uns, daß die Tiere 
zu manchen Zeiten und an manchen 
Orten eine wahre Plage ſind, zwar 
weniger für den Menſchen, der ſich 
dagegen ſchützen kann, als für das 
Vieh. Aber er führt zugleich eine 
Reihe von Beiſpielen an, daß ſie auch 
den Menſchen angreifen. Meiſtens 
beißen die Fledermäuſe den Menſchen 
in die Zehen. Rindvieh, Pferde, Eſel 
und auch Schweine werden beſonders in 
die Ohren und in den Rücken gebiſſen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir laſ— 
jen die geographiſche Verbreitung der 
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Fledermäuſe. Das Studium der Verbreitung der Tiere, die 
Mittel und Wege hierzu: Wanderung und paſſive calcu 
pung, kurz: die mancherlei Faktoren, 
die hierbei in Betracht kommen, zählt 
mit zu den intereſſanteſten Kapiteln 
der Zoologie. Die Fledermäuſe ſelbſt 
haben freilich das geringſte Verdienſt 
an ihrer großen Verbreitung: als 
Bewohner der Lüfte ſind ſie weit 
weniger an die Grenzen des Raumes 
gebunden als die landbewohnenden 
Genoſſen unter den Säugetieren. 
Meeresarme, Gebirge, für viele an- 
dere Tiere ein unüberwindliches Hin⸗ 
dernis, meiſt ſcharfe Barrieren in der 
Verbreitung der Tiere bildend, werden 
von ihnen leichter überwunden als 
von allen anderen Säugetieren. So 
wundern wir uns auch nicht, wenn wir Fledermäuſe auf 
den entlegenſten Inſeln finden; ja, in Neuſeeland iſt eine 


Abb. 7. 


Flughund auf dem Marſch. l 


Um fo mehr ift freilich dabei zu verwundern, daß Fleder- 
mäuſe auf anderen Inſeln fehlen, fo z. B. auf Island, 
St. Helena und den Galapagos- 
inſeln. 

Noch manches könnten wir ers 
zählen von dieſen nächtlichen Luft- 
geſtalten; z. B. wie mancher Zoologe 
ihnen nicht um ihrer ſelbſt willen 
nachſtellt, fondem um feltene Pa- 
raſiten zu erhalten, die ſich im 
dichten Pelz der Fledermäuſe fin⸗ 
den. Allein wir fürchten, wenn 
wir auf dieſes bei den wenigſten 
Menſchen beliebte Thema der Flöhe 
und Konſorten eingehen, möchte 
mancher Lefer fih wieder mit Ab- 
ſcheu von den ungerechtfertigt ge“ 
haßten Fledermäuſen abwenden, und 
ihnen Freunde zu gewinnen, wenigſtens das eingewurzelte 
Mißtrauen gegen Tiere, die unſere Sympathie verdienen, zu 


Fledermaus überhaupt das einzige urſprüngliche Säugetier. verſcheuchen, follte der Zweck dieſer Zeilen fein. 
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Hum fünfzigjährigen Jubiläum des „Vereins deutſcher Ingenieure“. 


Don Franz Bendt. 


er allgemeine Aufſchwung den die phyſikaliſchen Naturwiſſen⸗ 

ſchaften namentlich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 

genommen haben, hat dieſem den ſtolzen Namen des Zeit: 
alters der Naturwiſſenſchaften aufgeprägt. Damals begannen ihre 
Jünger in Theorie und Erfahrung dieſe Errungenſchaften zum 
Nutzen der Allgemeinheit auch praktiſch auszumünzen. Waren 
ſonſt techniſche Fortſchritte ſeltene Erſcheinungen, ſo fingen jetzt 
dieſe Früchte der phyſikaliſchen Forſchung an zu reifen, und die 
Ernte war über die Maßen groß. Die bedeutenden Männer, mit 
deren Wirken die moderne Technik eng verknüpft iſt, erfüllten zum 
großen Teil in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ihre geſchicht— 
liche Miſſion. Die Helmholtz, Siemens, Morſe, Faraday, Krupp 
und ſo fort ſtellen die Pfadfinder und Baumeiſter dar, die dem 
vorigen Jahrhundert ſeine eigenartige Stellung in der Weltgeſchichte 
geben. Neben dem ideellen Streben nach der Beantwortung des 
„Was“ und „Wie!“ zeigte fih überall ein praktiſches Drängen nach 
Verwendung der Naturkräfte im Intereſſe des Menſchengeſchlechts. 
Das Zeitalter der Technik ſetzte mit großen energiſchen Schlägen 
ein. — 

In den großen Kulturſtaaten fand fid) damals überall der Boden 
vorbereitet für ſtrebſame Menſchenkinder zur Entfaltung ihrer Kräfte. 
Die unheilvolle Zerklüftung Deutſchlands machte es hier faſt allein 
unmöglich, mit ſolchen Beſtrebungen in Wettbewerb zu treten. Dem 
deutſchen Techniker fehlte z. B. von ſeiten der Regierung faſt jeder 
Schutz für feine Erfindungen. Die Folge davon war, daß die ted): 
niſche Intelligenz Deutſchlands in die Fremde flüchtete — zum Schaden 
des Vaterlandes. In fo ſchwerer Zeit haben die deutſchen Natur: 
forſcher und Techniker rühmlich bewieſen, daß ſie die Kraft beſaßen, 
ſich jene Einigkeit, die ihnen der Staat nicht bieten konnte, aus 
eigener Kraft zu ſchaffen. 

Als vor fünfzig Jahren eine Schar junger Ingenieure zur 
Feier des Stiftungsfeſtes des Zeichenvereins „Hütte“ in ſchönen 
Frühlingstagen in Halberſtadt zuſammentraf und auf froher Fahrt 
nach Alexisbad im hohen Leiterwagen dahinrollte, da wurde in ihnen 
der längſt gehegte Plan reif, einen Verein der Ingenieure zu gründen, 
der alle Intereſſen des deutſchen Technikerſtandes hegen, pflegen und 
beſchützen ſolle. Wenn es auch noch kein geeinigtes Deutſchland 
gäbe, heißt es in der ſpäteren Stiftungsurkunde, ſo ſollte doch der 
Verein deutſch ſein und ganz Deutſchland umfaſſen. 

Die Stiftung des „Vereins deutſcher Ingenieure“ war eine Kultur: 
tat erſten Ranges. Die techniſchen Künſte haben der neueren Zeit 
ihr Kolorit verliehen und zum großen Teil ihren Inhalt gegeben. 
Der „Verein deutſcher Ingenieure“ wurde dieſer Entwicklung im ganzen 
Umfang gerecht. Wenn unſere Induſtrie in den letzten Jahrzehnten 
in ſo gewaltiger Weiſe erftarkte und ſich unſer Vaterland zu einem 
Induſtrieſtaat hohen Ranges erhob, ſo hat der „Verein deutſcher 


Ingenieure“ ſeinen reichen Anteil dazu durch ſeine Anregungen und 
Bemühungen beigetragen. 

Von Beginn an ſtand die neue Gemeinſchaft inter einem glück⸗ 
lichen Stern. Leitete doch einer der genialſten Technologen den 
Deutſchland damals beſaß, der jugendliche Franz Graßhof, ſeine 
erſten Schritte und widmete ihm einen großen Teil ſeiner Arbeits⸗ 
kraft. Der Boden, der ſo geſchickt und zielbewußt vorbereitet wurde, 
trug denn auch reiche Frucht. Jede Eroberung auf techniſchem Ge: 
biet fand während der letzten fünfzig Jahre im „Verein deutſcher 
Ingenieure“ ihre Förderung. Nicht geſchwärmt wurde, ſondern Taten 
wurden vollbracht; ſo hat der Verein auch erzieheriſch auf die 
Stärkung des deutſchen Charakters mit eingewirkt. Das gelang 
um ſo beſſer, weil die Großmeiſter techniſchen Könnens und techniſcher 
Kunſt faft alle eifrige Mitglieder des Vereins geweſen find; ihr 
Wirken war ſein Wirken. 

Die dreiundzwanzig Stifter des Vereins hatten es ſich zur Aufgabe 
gemacht, durch Förderung der techniſchen Wiſſenſchaften, durch Bildung 
von Bezirksvereinen, die über ganz Deutſchland verbreitet werden 
ſollten, und durch Schaffung einer großen Fachzeitung zu wirken. 
Seitdem ſpürte man bei jedem bedeutenden techniſchen Fortſchritt 
den Einfluß der Vereinigung. Die Geſchichte der neueren Technik iſt 
eng mit der Geſchichte des „Vereins deutſcher Ingenieure“ verknüpft. 

Bereits in ſeinem Gründungsjahr hatte der Verein Gelegen⸗ 
heit, in einer wichtigen techniſchen Angelegenheit ſich im Kampf mit 
der Rückſtändigkeit des Beamtentums zu betätigen. Die Dampf: 
maſchine bedarf, um ihr ſegensreiches Tun ohne Gefahr und in 
wirtſchaftlicher Weiſe betätigen zu können, der fachgemäßen regel: 
mäßigen Überwachung; dieſe fehlte damals in Deutſchland. Nach 
engliſchem Vorbild begann deshalb der Verein, freiwillige Dampf: 
keſſelüberwachungsvereine ins Leben zu rufen, die ſich zum großen 
Teil aus Mitgliedern zuſammenſetzten. Auch im weiteren verſtanden 
ſie es, die Überwachung der Dampfkeſſel und Maſchinen ſicher und 
zweckmäßig zu geſtalten. 

Einer der größten Mängel im deutſchen Wirtſchaftsleben während 
der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts beſtand in einer unzureichenden 
Patentgeſetzgebung. Das ganze Elend der deutſchen Verhältniſſe, 
unter dem einſt unſere Väter feufzten, kam im gewerblichen Rechts- 
ſchutz oder beſſer Nichtrechtsſchutz jener Tage zum Ausdruck. Es war 
die Zeit, in der ein preußiſcher Handelsminiſter allen Ernſtes den 
Patentſchutz für ſchädlich erklären und die Aufhebung der Patent: 
geſetze den Handelskammern empfehlen konnte. Eins der berühmteſten 
Mitglieder des „Vereins deutſcher Ingenieure“, Werner Siemens, hat 
in Gemeinſchaft mit ſeinen Vereinsgenoſſen das Verdienſt, dieſen 
Rieſenzopf der Verwaltung beſeitigt zu haben. 

Wo man auch hinblicken mag in der Geſchichte der Technik und 
des deutſchen Wirtſchaſtslebens während der letzten fünf Jahrzehnte, 


überall tritt ber „Verein deutſcher Ingenieure“ als ein wirklicher 
Segenſpender hervor. 

Daß eine Vereinigung der fähigſten Männer aus deutſchem Blut 
ein Ganzes bilden mußte, das in ſeiner inneren Organiſation und 
auch nach außen hin das Höchſte leiſten würde, war vorauszuſehen. 
Der jetzige Beſitzſtand des Vereins gibt den beſten Beweis, daß 
Intelligenz und Fleiß auch die größten Schwierigkeiten beſiegen 
können. 

Der „Verein deutſcher Ingenieure“ beſitzt gegenwärtig ſchon 
zwanzigtauſend Mitglieder, die in 46 Bezirksvereinen über ganz 
Deutſchland und auch ſonſt überall auf dem ganzen Erdenrund 
verbreitet ſind. Sie ſtellen die Intelligenz der deutſchen Techniker— 
welt dar. 

Der Verband, der am Schluß ſeines erſten Rechnungsjahres halb im 
Ernſt, halb im Scherz ein Vermögen von vier Talern buchte, ſchloß 
jetzt nach einem halben Jahrhundert ſein Konto mit 1 200 000 Mark 
ab. Nicht minder gibt die Fachzeitſchrift des Vereins, die vielleicht 
als das berufenſte und beſtgeleitete Organ techniſcher 2 Viſſenſchaft bei 
uns und in der Fremde gelten darf, ein leuchtendes Bild der Be— 
deutung des fünfzigjährigen Geburtstagskindes. Die Zeitſchrift er— 
ſcheint in einer Auflage von einer Viertelmillion Wochenexemplaren, 
deren Herſtellungskoſten für den Jahrgang die halbe Million Mark 
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bereits überſchrilten haben. Allein die Verſendungskoſten betrugen 
während des letzten Jahres 128 500 Mark, und zum Transport bet 
Exemplare einer Wochennummer würden zwei Eiſenbahnwaggons 
gerade nur ausreichen. 

Unter den vielen Arbeiten deren Ausführung der „Verein bent: 
ſcher Ingenieure“ mit ſeinen reichen Mitteln in neuerer Zeit unter— 
ſtützt und deren Durchführung von ſeinen Mitgliedern gefördert 
wurde, finden ſich ſolche, die auch das allgemeine Intereſſe lebhaft 
erregt haben. Es fet hier ur an das Eintreten des Vereins für 
die Entwicklung des techniſchen Schulweſens und für die Aus: 
geſtaltung der allgemeinen Schule erinnert. Am glänzendſten dürfte 
das große Unternehmen des „Technolexikons“ erſcheinen: die Her⸗ 
ſtellung eines Lexikons aller techniſchen Ausdrücke in den großen 
Kulturſprachen. 

Bisher traten die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Vereins in den 
Vordergrund ſeiner Tätigkeit. Das Erwachſen Deutſchlands zu einem 
Induſtrieſtaat hat den vornehmſten Verband der deutſchen Techniker— 
welt veranlaßt, ſich auch der Ausgeſtaltung des „Techniſchen Rechts“ 
und den Gewerbeangelegenheiten zu widmen. 

In der Tat vermag wohl keine andere Vereinigung deutſcher 
Männer mit ſolchem Hochdruck auf die regierenden und geſetzgebenden 
Faktoren im Reich einzuwirken wie der „Verein deutſcher Ingenieure“. 


— 


Georg Bangs Liebe, 


(11. Fortſetzung.) 


Vid ſo war Tag um Tag gegangen. Was Georg an— 
oh ID fangs neu geweſen und fo fremd, daß er es mit 
W erſtaunten Augen jab, das wurde Alltag. Die Dinge 
liefen ruhig weiter ihren Gang, und keines nahm 
viel Rückſicht auf den jüngſten Lehrling des Hauſes 
A. G. Gutkind — mochte er ſich zurechtfinden in ihrem Lauf 
— das würde {chon kommen — das war noch bei jedem 
gekommen. Bei dem einen leichter und eher, bei dem anderen 
ſchwerer und ſpäter. Je nach dem Material, daraus der oder 
jener war, je nach der Eigenart und Weſenheit des Menſch— 
leins, das in den mächtigen Betrieb des mit dem Schlag der 
Uhr ſich unerbittlich weiterſchiebenden Geſchäftslebens geriet. 
Mürbe ward ſchließlich jeder, und jeder fand ſchließlich ſein 
Plätzchen oder ſeinen Platz, auf dem er ſich mit dem Getriebe 
abzufinden ſuchte — auch Georg. 

Anfangs, da hatte er gemeint, daß er es nicht ertragen 
könnte. Aber tapfer hatte er dann die Verzagtheit immer 
wieder niedergerungen, und dann ging es bald beſſer, dann 
ſah er den Weg vor ſich, wenn der auch rauh und ſteinig war. 

Gerade die erſten Tage, die erſten Wochen waren am 
ſchlimmſten geweſen. Da hatten ihn die Sehnſucht nach 
Hauſe, das Heimweh und die Verlaſſenheit oft ſo hart an— 
gepackt und ihm ans Herz gegriffen, daß er hätte laut ſchreien 
mögen. Aber er würgte es hinunter. Und nur einmal, da 
die vielſtundenlange monotone Arbeit am Zettelkaſten ihn 
ſchier überwältigte und da der Berg von ungeordneten Sfrip- 
turen und Druckſachen am Fuß des Schrankes immer höher 
wuchs, daß Georg ſchon ganz verzagte, jemals noch deſſen 
Herr zu werden, da waren Sehnſucht, Schmerz und Einſam— 


keit doch überſtark in ihm geworden. Wie es gekommen 
war — er hätte es ſelbſt nicht ſagen können. Aber ſo 
kraftlos, ſo verzweifelt fühlte er ſich mit einem Male 


wie nie vorher. Da legte er das Päckchen Zettel langſam 
aus der Hand und ſchritt mit ſchluckender Kehle und mit weit 
offenen ſtarren Augen weg von dem Schrank. Ohne irgend 
jemand von all' den arbeitenden, haſtig rufenden und ſchaffen— 
den Menſchen ringsumher anzuſehen, ging er, D einem 
Traumwandler, durch dieſes Treiben hinüber auf das „Lager“. 

Unwiderſtehlich trieb es ihn nach jener Stelle, an der, ver— 
ſchanzt durch Bücherſtapel, Ballen und Kiſten, Herr Auguſt 
Thienemann am erſten Tage allein mit ihm über Herrn Gut— 
kinds „Eigenart“ geſprochen hatte. Dort war es damals ſtill 
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geweſen — dort konnte er vielleicht auch jetzt allein fein — 
nur ein wenig allein fein.. 

Aber auch dieſer Raum war heute belebt. Ein Marft- 
helfer hatte ein paar Ballen aufgemacht und zählte rohe Bogen 
ab. Und neben ihm hockte auf einem Stoß von Brettern ein 
Gehilfe des Buchbinders, pfiff eine Walzermelodie und ſchlen— 
kerte mit den Beinen, daß die ſchweren Schuhe im Takt gegen 
die Bretter klapperten ... Da ging Georg, ſo wie er ge— 
kommen war, vorbei. Nur die Angſt und die ratloſe Ber- 
laſſenheit waren ſtärker noch als vorher in ihm. Und die 
trieben ihn weiter, daß er jetzt haſtig ſchritt, ein Suchen in 
den Augen, und nur erfüllt von dem einen Gedanken: Allein 
ſein — nur für Minuten allein ſein — Befreiung finden von 
all' dem Überſchweren — die fremden Menſchen da nichts 
merken laſſen .. 

In dem Waſchkabinett ſchob er den Riegel hinter fid) vor. 
Dann ſtand er einen Augenblick unſchlüſſig in dem engen 
dämmerigen Raum. Sein Blick ſuchte — aber da war kein 
Stuhl und kein Möbel ſonſt, nur der Waſchtiſch mit dem 
breiten in die dunkele geſprenkelte Marmorplatte eingelaſſenen 
Becken. Und plötzlich ſank Georg in die Knie vor dieſem 
Tiſch und hatte beide Hände vor den Augen, hatte die Stirn 
an der kalten ſteinernen Platte und ſchluchzte — ſchluchzte, 
und wußte ſelbſt nicht warum — nur weil ihm alles da 
innen ſo ſchwer, ſo furchtbar ſchwer und unerträglich ſchmerz— 
voll war, weil es von ſeinem Herzen mußte und leichter 
wurde mit den rinnenden Tränen. Ganz hinnehmen ließ er 
ſich von dieſem Weinen, das tagelang in ihm geweſen und 
gewachſen war, mit dem er tagelang gerungen hatte, bis es 
nun alle Hemmungen zerſprengte und Tränen fand. Wirr 
und in jagender Flucht zogen dabei die Vorſtellungen an ihm 
vorüber — aufleuchtende Bilder, an die ſich kaum Gedanken 
knüpften in dieſen Augenblicken: die Mutter, wie ſie an 
ſeinem Bett geſeſſen hatte in der letzten Nacht, als er er— 
wachte — Sephi, wie ſie bei ihm im inneren Burghof ſtand, 
als dort die Wache ins Gewehr gerufen wurde — und dieſes 
Bild von Wien . . . Ihm war es, als könnte er für ſeine 
Sehnſucht keine Ruhe mehr finden. Und doch wurde ihm 
leichter im Schluchzen, er fühlte, wie die Laſt, der Druck, dem 
er faſt unterlegen war, von feinem Herzen wichen ... 

Als er draußen vor der Tür Schritte hörte, ſprang er 
haſtig auf. Sein Blick fiel dabei in den Spiegel, und das 
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brachte ihn vollends zu fid. Die Scham, daß er dem Schmerz 
unterlegen war, kam ihm mit einem Male zur Empfindung, als 
er da ſeine vom Weinen entzündeten Augen im Spiegel 
vor ſich ſah, und mit ihr kam neue Stärke über ihn. Nicht 
nachgeben! ging es ihm durch den Kopf, aufrecht bleiben, nicht 
nachgeben! 

Er ließ Waſſer in das breite Becken ſtrömen und wuſch 
ſich das Geſicht. Das Nachzittern des Schluchzens ging noch 
mit jedem Atemzug durch ſeine Bruſt, und doch tat ihm die 
Kühle des Waſſers ſo wohl auf den Augen. Er hatte die 
Lider geſchloſſen und drückte das naſſe Tuch dagegen. Ganz 
ſtill hielt er ſo. Und dabei verſuchte er es, fid) Sephi vor- 
zuſtellen. All' ſeine Willenskraft drängte er in das Suchen 
nach ihrem Bilde. 

Da wuchs dieſes vor ihm auf und ſtand klar vor ſeiner 


Seele. Ganz ſtill, bewegungslos, damit er es nicht ſtöre, 
war Georg. | 
„Du . . .!“ jagte er dann laut vor jid) hin. Und ein 


Fühlen war dabei in ihm, klar und ſicher wie ein Gelöbnis. 
Er wollte arbeiten mit aller Kraft, er wollte ſich nie wieder 
unterkriegen laſſen, nur vorwärts wollte er ſehen! 

Das war das erſte und das letzte Mal geweſen, daß Georg 
ſchier verzagt wäre in dieſer Zeit. 

Feſter ſchritt er von da ab durchs Leben, 
oft der Weg war, den er gehen mußte. 

Früh um ſieben Uhr ſchon begann ſein Tagewerk. Vor 
ſechs Uhr ſtand er auf, und eine halbe Stunde ſpäter verließ 
er die Wohnung, um nach der Handelsſchule zu gehen. Von 
Zwölf bis Zwei war Mittagspauſe — davon kam etwa eine 
Stunde auf den Weg nach Hauſe und zurück, ſo blieb nicht 
viel an freier Zeit. Abends ſollte um acht Uhr Geſchäfts 
ſchluß ſein — meiſt aber wurde es ſpäter — oft neun Uhr 
und noch mehr. Wenn er dann müde und abgeſpannt nach 
Hauſe ſtapfte, neben Herrn Auguſt Thienemann her, der eifrig 
ſprach, oder auch allein, wenn Herr Thienemann mit einem der 
„Golleechen“ „auf ein Täppchen Bier“ in den „Thüringer Hof“ 
gegangen war, dann eilte ſeine Sehnſucht ſchon voraus zu 
jenen Stunden nach dem Abendbrot, die er zu Hauſe war. 
Denn das war dann die einzige Zeit, die ihm gehörte — das 
und der Sonntag. ö 

Herr Thienemann hatte Georg geſtattet, ſeine Biblio— 
thek zu benutzen, die in dem Glasſchrank in der Guten 
Stube ſtand. Und aus den Büchern, in wunderſchönen 
Einbänden mit Goldſchnitt und mit reicher Rückenpreſſung, 
wuchs Georg in den Abendſtunden, die er am Tiſch der 
Wohnſtube unter der Hängelampe verbrachte, manch inneres 
Erlebnis, das ihn bildete. Sprechen konnte er freilich mit 
niemand über das, was er las, denn weder Herr Auguſt, noch 
Frau Karola waren Freunde von Lektüre; Herr Thienemann 
las nur ſeine Zeitung, und Frau Karola wies mit Stolz nur 
auf eines von den Büchern, auf die in rote Leinwand ge— 
bundenen „Gedichte“ von Albert Träger. Die hatte ſie als 
Braut von ihrem Mann bekommen. — „Nich "wahr, Auchuſt? 
— Cha — un' die haben mer damals zeſamm' keläſen — 
weißt be noch — da ...“ Sie lächelte dann wohl ver. 
ſchämt in der Erinnerung an jene Zeit und ſenkte errötend den 
Kopf ein wenig, daß das breite Doppelkinn ſich wie eine weiche 
Sichel um ihr Kinn und unter die Wangen legte. 

Lange war es Georg nicht klar geweſen, wieſo Herr Auguſt 
Thienemann, der ſelber doch nichts las, dennoch zu einer ſo 
hübſchen Bücherſammlung gekommen war. Dann erfuhr er 
auch das — und da wurde ihm die ſeltſame Zuſammenſtellung 
der Bibliothek, die namentlich die Verlagswerke einzelner Ver— 
leger beinahe lückenlos vollzählig in wunderſchön gebundenen 
Exemplaren enthielt, verſtändlich. Die Bücherei war an— 
gewachſen aus Werken, die der Buchbinder, der für die Firma 
A. G. Gutkind arbeitete, Herrn Thienemann nach und nach als 
einen ſtillen Tribut, um ihn gewogen zu erhalten, geſtiftet 
hatte. Was auch in großen Auflagen in der Buchbinderei ge— 
bunden wurde, war es ein Lehrbuch der Botanik oder ein 
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neuer Sang von Rudolf Baumbach, war's eine Kunſtgeſchichte 
oder ein Fahrplan — ein Exemplar davon landete ſtets als 
eleganter Halbfranzband oder gar ganz in Kalbleder gebunden 
in dieſer Bibliothek, die Georg nun benutzen durfte. 

Aber nicht immer kam Georg viel zum Leſen, wenn er ſo 
in der Wohnſtube am Tiſch ſaß. Manchmal wurde Herr 
Thienemann geſprächig. Dann war dieſe devote Schüchternheit, 
die ihn ergriff, wenn er Herrn Gutkind in der Nähe wußte, 
wie weggeblaſen, ein Drang, vergnügt zu ſein, kam über ihn 
und forderte ſein Recht. In ſeinem „Schlafrock“ — einem 
ausgedienten Winterrock, den Frau Karola mit türkiſchroten 
Aufſchlägen und einer Leibſchnur mit Quaſten verziert hatte 
— fag er dann in feiner Ecke des braunen Ripsſofas, rauchte 
und trank ſein „Fläſchche Bier“. Und dazu erzählte er dann, 
ſchmunzelnd und mit einem gewiſſen Männerſtolz, allerhand 
kleine komiſche Erlebniſſe aus dem Geſchäftsleben — Ereigniſſe 
aus dem Horizont ſeiner zwanzigjährigen Dienſtzeit im Hauſe 
Gutkind. Selbſt vor den kleinen Schwächen des Herrn Felir 
Gutkind machte in ſolchen Stunden die Spottluſt des Herrn 
Thienemann nicht immer Halt, ſo daß Frau Karola, nach 
mehrfachem Hine und Herrücken in ihrer anderen Sofaecke, 
ſich dann in einem ſteigenden Unbehagen wohl veranlaßt ſah, 
beſchwichtigend mit einzugreifen, um ihres Mannes Unvorſichtig⸗ 
keit zu mildern 

„Se miſſen das nicht etwa falſch auffaſſen, Herr Pang — 
nu cha, nich wahr? — Mer ſacht ſowas, und nachher werd's 
weider erzählt un gommt vielleicht kanz anders heraus. Wiſſe 
Se, er iſt äben eichen, der Herr Kudgind — deswächen aber 
äſtimierd'n doch cheder — cha — un Se miſſen nich etwa 
kar klauben, daß mer was gechen ihn ſachte. Er hätte äben 
heiraden miſſen — cha — ich hab's immer geſacht, wenn der 
e Frau kehabt hätte, die ſo recht auf 'n keſähen hätte — ſo 
e alter Chunkkeſelle, das s üben iberhaupt was fanz Unnadter- 
liches — —. Aber mein Mann weiß ihn doch ſehr ze ſchätzen 
— nich' wahr, Auchuſt? — Wenn mer doch ſeit zwanzig 
Charen mit demand zeſammen ze duhn hat — —“ 

Und Herr Auguſt Thienemann hüllte ſich dann in Tabaks 
wolken und ſagte: 

„Cha, Garolachen — ei cha, nu freilich, Garolachen.“ 

Frau Karola pflegte nach ſolchen längeren Reden erſt eine 
Weile ſchweigend und mit angezogenem Kinn auf ihre wogende 
Fülle niederzublicken. Dann aber ſah ſie plötzlich auf und 
gab dem Geſpräch mit gutmütig unbeholfener Miene eine 
andere Wendung: 

„Ne, Auchuſt, de Luft da herinn'n — wie zum Schneiden! 
De ſcheen' neij'n Kardin'n — friſch e — ſo'n Qualm 
ze machen — ---!" 

Häufig auch ging Georg nach dem Abendeſſen hinüber in 
die himmelblaue ſchmale Stube und ſchrieb beim Schein der 
Kerze, an ſeinem Stehpult ſtehend, nach Hauſe. Zweimal in 
jeder Woche ſchrieb er regelmäßig, und manchmal, wenn das 
Herz ihn trieb, ſchrieb er auch außer dieſer Reihe. Es waren 
Briefe, die wie Worte waren, die er zu ſeiner Mutter redete. 
Sein Innenleben, das hier unter all den Fremden ſtets feſt 
verſchloſſen blieb vor jedem neugierigen Blick, tat ſich in dieſen 
Stunden auf und gab ſich ganz der Mutter hin. Er ſchrieb 
ihr alles, was ihm auf der Seele lag und was das Leben 
ihm an Neuem brachte. Er ſchrieb von ſeiner Sehnſucht — 
aber auch von ſeiner Zuverſicht und ſeinem Hofſen und ſtärkte 
ſich ſelbſt an den Worten, die er der Mutter da ſagte, damit 
ſie nicht in Sorge kommen möge. Tröſtungen waren ihm 
ſolche Briefe, und ſie gaben ihm neue Ausdauer und neue 
Kraft. — Die Mutter aber ging in ihren ſchlichten Schreiben, 
die ſo voll Sorge, Anteil und tiefer Liebe waren, auf alle 
feine Worte ein. Sie berichtete auch von den kleinſten Ereig 
niſſen ihres beſcheidenen Haushalts und ſprach zu ihm von 
allem, was ſie erlebte, fühlte und wünſchte. Auch über Sephi 
ſchrieb ſie — wie die ihr nun als einziger Troſt in dieſer 
Einſamkeit verblieben ſei und wie ſie ſich ſchon fürchtete vor 
dem Tag, da ſie das Kind auch würde von ſich laſſen müſſen. 
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Wohl ſchreibe ja Frau Crispi — denn Frau Gerold ſei nun 
mit Herrn Crispi verheiratet — daß Sephi zunächſt noch in 


Wien bleiben könne, die 
enden würde. — — 

So gingen Monate dahin. Im Geſchäft kam Georg 
Bang in dieſer Zeit mit Ausdauer und Eifer weiter. Nicht, 
daß er ſchon die Freude der Arbeit gekannt hätte. Die weiten 
Räume mit ihrem ewigen Lärm und Trubel blieben ihm fremd. 
Sie drückten auf ihn, ſo wie das Schulzimmer einſt auf den 
Knaben gedrückt hatte, ſie nahmen ihm den unbefangenen Sinn 
und jede Heiterkeit. Schritt um Schritt klomm er vorwärts, 
mit feſt aufeinandergepreßten Lippen ſtrebte er weiter. Er gab 
nicht nach, ſo ſchwer es ihm auch oftmals wurde, und fügte 
und fand ſich in all die Arbeiten, die ihm zunächſt zugewieſen 
wurden. Anregend war keine davon, aber er erkannte, daß 
es eine unvermeidliche Schule war, durch die er ging, und ſo 
klagte er nicht, ſondern ſetzte ſeine ganze Kraft in ſie. Er 
ſchrieb Stöße von Frachtbriefen, Paketadreſſen und Fakturen 
zu Bücherſendungen, er fertigte Aviſe aus und griff zu, wo 
man ihn brauchte. — 

Mit ſeinem Chef kam er in all der Zeit kaum in Be— 
rührung. Es lag nicht in Herrn Gutlinds Art, ſich in das 
lärmende Getriebe des Tagesdienſtes einzumengen. Nur manch— 
mal ſchritt er durch die Räume, wie zufällig, als ob er einen 
der Gehilfen ſuchte, um einen Auftrag zu erteilen, oder aus 
ſonſt einem vorgeſchobenen Grund. Dann ſah er ſcheinbar 
ganz erfüllt von dieſer Abſicht mit vorgebeugtem Kopf unter 
dem Augenglas hervor geradeaus. Aber die Blicke flitzten 
dabei doch nach allen Seiten, und ganz gelegentlich kam es 
heraus, daß er trotz ſeiner Wortkargheit wohl alles ſah, was 
er nur ſehen wollte. — — 

Weihnachten kam heran, und immer höher wuchs der 
Trubel der Arbeit, je näher man dem Feſt rückte. In langen 
Reihen durchzogen die Korbwagen der Kommiſſionäre mit ihrer 
ſchier überquellenden Laſt von Bücherpaketen das Buchhändler— 
viertel der Stadt, und beinahe ohne Unterlaß ſtrömten die 
{einen und großen Packen durch den Paketkaſten in den 
Erpeditionsſaal und türmten ſich da zu einem rieſigen Berg. 
Auch Georg half in dieſen arbeitsvollen Tagen die Sendungen, 
die wie von unſichtbaren Händen durch die große dunkelbraune 
Klapptüre des Paketkaſtens vom Flur aus hereingeworfen 
wurden, in all die einzelnen Fächer der Kommittenden verteilen. 
Auch Sendungen für Herrn Schneebergers kleinen Laden waren 
darunter, und keine von dieſen ging durch Georgs Hände, 
ohne daß er dabei des alten Freundes gedacht hätte. Und 
war's nicht ſeltſam? Die Bücher, die er hier verpackt und 
fakturiert in Händen hielt, die würden bald im Schaufenſter 
und auf dem Ladentiſch des Herrn Schneeberger liegen, und 
kam dann erſt das Feſt, dann lag gar manches auch auf 
Weihnachtstiſchen . .. in Wien — im ſelben Wien, nach 
dem ihn ſeine Sehnſucht zog. Er aber würde hier ſein in 
den Tagen, fern von den Seinen zum erſtenmal während des 
Feſtes. Das Weh der Einſankeit ergriff ihn herber, wenn er 
das überdachte, und es war gut für Georg Bang, daß ihn 
der Drang der Arbeit in dieſer Zeit nicht viel zum Grübeln 
kommen ließ. 

Die Arbeit aber hatte das ganze Haus, nein mehr, die 
ganze Stadt wie ein Rauſch ergriffen. In dieſen Tagen erſt 
erfaßte Georg ganz die großartige Stellung Leipzigs im Leben 
des deutſchen Buchhandels. Wie ein Herz, das ſtärker ſchlägt 
und pulſt, weil alle Glieder des Organismus reger als ſonſt 
mit angeſpannter Kraft in ernſter Arbeit ſtehen, ſo war die 
Stadt. Ein Haſten, Drängen, Schieben rings umher. Mächtig 
beladene Fuhrwerke, die unter ihrer Lajt von Bücherballen 
ächzten, ſchwankten den Bahnhöfen zu, nach Hunderten zählten 
die Poſtpakete, mit denen nun Abend für Abend die Korbwagen 
der Firma A. G. Gutkind die Poſtſtraße hinauf nach dem 
Poſtgebäude auf dem Auguſtusplatze ratterten. — — 

Zwei Tage vor dem Weihnachtstag ſendete Georg ſeine 
beſcheidenen Geſchenke nach Hauſe. Das geringe Taſchengeld, 


das aber ſei doch nur eine Friſt, 


das ihm auf Wunſch des Herrn Schneeberger allmonatlich 
ausgezahlt wurde, war dieſes Mal beinahe ganz für dieſc 
Gaben aufgewendet worden, und Georg freute ſich bei dem 
Gedanken, daß auf dem Weihnachtstiſch der Mutter und der 
Sephi auch ſeine kleinen Geſchenke liegen würden. Am Weih— 
nachtstag aber kam das Paket der Mutter an ihn an. 

Er war ſelbſt auf das Zollamt gegangen, um die Sendung 
abzuholen — die freie Stunde nach Tiſch mußte ihm zu dem 
Gang dienen. Ein Drängen war dort vor den langen 
Schrankentiſchen — kaum daß er ein Plätzchen finden konnte. 
Seine Hände ſtreichelten zitternd das Paket, das der Beamte ihm 
zuſchob — ihm war es, als hielte er ein Stück Heimat ſelbſt in 
Händen. Das hatte die Mutter verpackt und verſchnürt 
das kam aus der ſtillen Wohnung da oben im vierten Stock 
über den beiden jetzt kahl aufitarrenden Kaſtanienbäumen. 

Sorglich löſte er den Bindfaden . . . Ein Brief lag oben: 
auf — und Georg ſchob ihn in die Taſche, als müßte er ihn 
verſtecken vor den Menſchen, die neben ihm ſtanden, und vor 
den neugierigen Blicken, die ihn über die Schultern trafen. 

Der alte graubartige Zollbeamte ſtand vor ihm und fal 
mit gerunzelter Stirn unter der grünen Schirmkappe nieder 
auf die beſcheidene Sendung. 

„Auspacken — balli -- dali — 'ſind cha noch mehr 
Leite da . ..“ 

Und als ihm Georgs haſtige Hände nicht ſchnell genug all 
die Papierhüllen löſten, griff er ſelbſt mit zu. 

„Das's wohl von Muttern? — Cha? — Nu ſäh'n Se!“ 

Und er betrachtete lächelnd den ſchönen Gugelhupf, der 
aus dem weichen Seidenpapier hervoräugte, und die beiden 
Krawatten daneben, die ſchönen Manſchettenknöpfe — Georg 
kannte ſie, die hatten einſtens ſeinem Vater gehört — und 
den Rahmen mit Sephis Bild darin. 

Georg ſtand da, rot übergoſſen. Ihm war's, als müßte 
er ſich nackt all den fremden Augen zeigen, und alle Freude 
über die Geſchenke, die ihm ſo teuer waren, duckte ſich nieder 
unter ſeiner Scham. 

Der Beamte wog den Gugelhupf ſamt ſeiner rauſchenden 
Hülle aus Seidenpapier in Händen. 

„Das's ä Kuchelupf — nich wahr? Cha — da is wohl 
kei' Eſterreicher in kanz Leibz'ch, der heite nich' ſo'n Kuchelupf 


kriecht! Eichendlich ſollten mer'n verzollen — aber was wiecht 
ir denn?! Ru packen Se man Ihren Kram wieder zeſamm', 
es is' kut — un' fort mit Schaden!“ 


Erſt als Georg mit ſeinem Paket wieder auf der Straße 
war, ward ſeine Freude wieder frei. 

In einem ſtillen Winkel des Geſchäfts las er den Brief 
der Mutter. Nur wenige Zeilen waren es, aber jedes Wort 
von ihr drang ihm ins Herz. 


„Mein lieber, einziger Georg! 


Du wirſt das kleine Paket, das ich Dir als unſeren 
Weihnachtsgruß ſende, am Weihnachtstage erhalten. Es iit 
ſo wenig, was ich Dir gebe, und ich hätte Dir doch ſo 
gern eine recht große Freude gemacht. Die Knöpfe ſind 
noch vom Vater — das weißt Du ja. Er hat ſie immer 
am Sonntag getragen — ich habe fie ihm einmal zu Weih- 
nachten geſchenkt, wie ich noch verlobt war mit ihm. Jetzt 
bekommſt Du ſie zum Feſt, halte ſie in Ehren. Die Kra— 
watten und der Gugelhupf, den ich Dir ſelbſt gebacken habe, 
weil ich ja weiß, wie gern Du ihn ißt, ſind von mir, die 
beiden Bücher von Herrn Schneeberger, bei dem Du Dich 
dafür bedanken mußt. Und die Sephi, das liebe, arme 
Kind, will, daß ich Dir ihr Bild mit beipacke. Sie ſagt, 
das ſchenkt ſie Dir zum Feſt. Mein lieber Bub, auch die 
hat diesmal kein Weihnachten bei ihrer Mutter — wie Du. 
Aber ich will alles tun, damit fie das nicht allzu ſchmerzlich 
fühlt. Vielleicht tut's mir der liebe Gott dafür zum Dank, 
daß er auch Dir das Feſt recht froh und glücklich macht. 
Ich habe Dir das wegen der Sephi ſchon das letztemal 
ſchreiben wollen — und hab's dann doch gelaſſen: denk' 
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Dir, Frau Crispi hat ſchon ſeit nun bald acht Wochen kein 


Wort mehr von ſich hören laſſen. Nun ſind die Briefe, die 
das liebe Kind an ihre Mutter ſchreibt, alle ohne Antwort, 
und ſie kränkt ſich und will es doch nicht zeigen. Auch 
ich weiß nichts von ihrer Mama — wie eine Mutter nur 
ihr Kind ſo wenig tief im Herzen haben kann! Mein 
Bub, mein Georg, könnte ich doch bei Dir ſein! Ich werde 
für Sephi einen kleinen Baum machen. Auch Herr Schnee— 
berger kommt zum Heiligen Abend, und wir werden Karpfen 
haben und eine Flaſche Wein. Ich weiß, daß mir die 


Tränen kommen werden, wenn ich Dich dann nicht bei mir 
habe — Gott gebe, daß Du noch in ſpäteren Jahren ge— 
ſund und ſtark und ſo lieb, wie ich Dich im Herzen und 
in der Erinnerung habe, bei mir biſt, wenn der Heilige 
Abend iſt. Und, mein Bub, Du ſollſt vergnügt ſein und 
nicht traurig — aber ein biſſerl ſollſt Du doch denken an 
uns! Und Georg, geh an einem von den Feiertagen in 
die Kirche. Leb wohl, ich küſſe Dich und ſegne Dich, daß 
Du mir erhalten bleiben ſollſt wie Du biſt. 
Deine Mutter.“ 


Georg las den Brief und las ihn wieder. Die Worte 
griffen ihm ans Herz und übergoſſen ihn mit all der tiefen 
Liebe, die in ihnen ruhte. Ihm war's, als ginge eine Weihe 
von dem kleinen gefalteten Blatte aus und umfinge ihn. 
Und dieſe tiefe, ernſte Stimmung blieb in ihm, trotz all der 
regen Arbeit, die der Nachmittag noch brachte. 

Gegen ſechs Uhr kam Herr Gutkind aus ſeinem Privat- 
kontor; Männe, der aſthmatiſche Dackel, trabte huſtend und 
jebſend hinter ihm drein. Herr Gutkind hatte ein ganzes 
Päckchen von Kuverts in Händen, ging mit auf die Bruſt 
geneigtem Kopf und mürriſch unter der Brille hervorguckenden 
Augen von Pult zu Pult und ſchob jedem ſeiner Mitarbeiter 
mit ein paar kurzen Worten eins von den Kuverts zu. Und 
immer klang dann aus dem Munde des Beſchenkten ein: 
„Danke ſehr, Herr Kudgind — un' e recht verkniechtes 
Belt. zurück. Auch zu Georg kam er auf dieſem 
Weihnachtswege. 

„Pang — fo — ta — haſt de ooch e Griſtieſchenke — 
goof der was Verninft'ches davor — cha — un' wenn de 
nach Hauſe ſchreibſt, ſo gannit de ſachen, ich hätt' en ic) 
wär' zefrieden — verſtanden?“ 

Mit zager Freude griff Georg nach der Gabe ſeines Chefs. 
Er wollte danken, etwas ſagen, aber da hatte Herr Gutkind 
ihm ſchon eilig und wie zerſtreut zugenickt und war ſchon 
weiter gegangen mit ſeinem immer ſchmäler werdenden 
Päckchen von Kuverts in Händen und mit dem krächzenden 
alten Dackel hinterher.. 

Des Abends aber gab es bei Herrn Thienemann für Georg 
die erſte Weihnachtsfeier in der Fremde. 

Frau Thienemann hatte die Gute Stube aufgeſchloſſen 
und die weißen Überzüge und Schutzhüllen von dem „Ganabee“ 
und den Fauteuils genommen. Auf dem Tifd), gerade vor 
dem Rahmen mit dem längſt braun und dürr gewordenen 
Brautkranz der Frau Karola an der Wand, ſtand ein Tannen: 
bäumchen im Schmuck von einigen roten Kerzchen und von 
Ketten aus Goldpapier. Daneben lagen die Geſchenke: roit- 
braune und graue dicke Socken, die Frau Karola wie all 
jährlich, ſo auch diesmal für Herrn Thienemann geſtrickt hatte, 
eine neue große Kaffeetaſſe mit Blumenbemalung und der 
Aufſchrift: „Noch ein Täßchen gefällig?“ und als Hauptſtück 
ein Paar neue von Frau Karola ſelbſt auf Kanevas geſtickte 
Hausſchuhe. Efeu und Lorbeer rankten da die grünen 
Blätter um Roſen und Vergißmeinnicht. 

Mit auf die Bruſt geſenktem Kopf, daß das ſtattliche 
Doppelkinn weich gebettet jid) breitete, und mit einem ſelbſt 
zufriedenen Lächeln um Mund und Augen ſtand Frau Karola 
da, während ihr Mann dieſe für ihn beſtimmten Gaben mit 
einem ein wenig dick aufgetragenen Bewundern und Erſtaunen 
betrachtete. 

„Cha — Auchuſt — un' de Daſſe — nich wahr? Weil 
doch de alte neilich ein' Schbrung kekriecht hat. — Un' de 
Hausſchuhe — weißt de, die ſin' nich ſo ſchnuddelich — die 
fin’ fub kearbeitet ..“ 

Und Herr Auguſt Thienemann nickte ihr zu. „Nu, ich 
dank dir ooch ſcheen, Garolachen — ich dank dir ood) ſcheen — 
un' nu' ſieh mal — nu' ſieh doch 'mal, was da noch 
bee 

Er führte fie zur anderen Seite des Tiſches und zeigte 
ihr die neue umfangreiche „Tallche“ und die ſchöne Granat— 
broſche, die er für ſie beſorgt hatte. Den Stoff zu der 
„Tallche“ hatte Frau Karola ſelbſt ausgeſucht, und mit der 
Schneiderin, die das Kunſtwerk geſchaffen hatte, waren die 
Verhandlungen auch von ihr eingeleitet worden — trotzdem 
aber tat ſie erſtaunt und überraſcht bei dem Anblick, als ſähe 
ſie dieſes Geſchenk zum erſtenmal. 

Georg hatte bei dem allem nahe der Tür geſtanden. Er 
hielt ſeine Gaben für die beiden in Händen, das Kiſtchen mit 
Zigarren und den Blumenſtock, und hörte kaum auf das, was 
die zwei Menſchen vor ihm ſprachen, und ſah kaum, was ſie 
trieben. Er ſah nur das beſcheidene Bäumchen in ſeinem 
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ſpärlichen Lichterglanz und ſeinem ſteifen papierenen Schmuck 
und mußte daran denken, daß nun zur ſelben Stunde fern 


von hier, in Wien, im Zimmer ſeiner Mutter auch Heiliger 
Abend war. Er ſah die Mutter und Sephi und Herrn 
Schneeberger, wie ſie vor ihrem Weihnachtstiſch ſtehen 


voll von innigen Gefühlen: die 
Mutter und Sephi weich in ihrer Freude, ihrer Sehnſucht, 
ihrer Liebe, und Herr Schneeberger mürriſch, rauh in ſeiner 
Form und doch nicht minder warmherzig in ſeinem Weſen. 

Sie alle dachten wohl an ihn, wie er an fie... 

Da riefen ihn die Worte des Herrn Thienemann aus ſeinem 
Träumen: 

„Nu, Pang — für Sie haben wir doch ood) cene Gleinich. 
geet, nich wahr, Garolachen . . .?" 

Und jetzt bemerkte Georg, dem Blick des anderen folgend, den 
Teller mit Stollenſchnitten, Nüſſen und Äpfeln und daneben das 
Buch auf einem bereitgeſtellten Stuhle. Es war ein Buch in fchö- 
nem Lederband, einer jener Luxusbände, wie ſie der dem Herrn 
Auguſt Thienemann tributpflichtige Buchbinder anfertigte.. 

Das Abendeſſen war feierlicher als ſonſt und reicher denn 
Alltags. Frau Karola hatte die Tür nach der Guten Stube 
offen gelaſſen, und auch da drüben brannte neben der auf 
gebauten Weihnachtsherrlichkeit eine Lampe. Frau Thienemann 
ſprach viel von den ſchönen Weihnachtsſtollen, die ſie gebacken 
hatte — „Roſin'ſtollen, cha, un Mandelſtollen, un' nich etwa 
gar keſpart dabei, wie bei manche andere Leite“ — und auch 
über ihrem Mann lag eine ſtille Selbſtzufriedenheit. Jetzt 
waren diefe. Wochen ſchwerer Arbeit doch vorüber, jetzt konnte 
man ſich's dann ein wenig leichter machen. Zwei Feiertage 
ſtanden vor der Tür — und dann Neujahr — und Hod: 
neujahr — und dann: in dem Kuvert „des Alten“ war dies- 
mal ein Goldſtück mehr geweſen als ſonſt . . . Nein, Weihnachten 
war doch 'was Schönes, wenn man fic) erſt im Leben feinen 
Platz gewonnen hatte. 

„Nu, pröſtchen, Garolachen — wir beide — nich' wahr?“ 

Er hob ſein Glas, etwas wie tiefere Stimmung kam über 
ihn, und er war ſelbſt verwundert über die Regung. Aber 
er gab ſich ihr hin — es war doch Heiligabend — und zwei 
Feiertage ſtanden vor der Tür... 

Als Herr Auguſt Thienemann nach dem Eſſen die erſte 
der ihm von Georg geſchenkten Zigarren rauchte, zog Georg 
ſich zurück in ſeine Stube. Der Drang, allein zu ſein, war 
überſtark geworden in ihm. So ſagte er, daß er doch noch 
nach Hauſe ſchreiben wollte, und ging. Niemand hielt ihn — 
er fühlte, daß es Herrn Thienemann und ſeiner Frau 
ganz recht war, wenn er ſie den Reſt des Abends allein zu— 
ſammen ließ. 

In ſeiner Stube zündete er die Kerze an, ſtellte ſie auf 
das Stehpult und ſtarrte durch das geſchloſſene Fenſter hinaus 
in die Nacht, die ſich dunkel und undurchdringlich breitete. 

Er dachte nach Hauſe, und ein Sehnen war in ihm, daß 
ſich die Finger ihm zuſammenballten. 

Es war kalt in der Stube — er merkte die Kälte kaum. 
Er fah nur immer wieder das liebe Zimmer zu Haufe vor jich, 
ſah die Mutter und die anderen darin und fühlte doppelt 
ſchwer die eigene Einſamkeit. 

Dann wendete er ſich um und griff nach den Geſchenken. 
Nach den Büchern des Herrn Schneeberger, nach den Man- 
ſchettenknöpfen, die einſt noch ſein Vater getragen hatte, den 
Krawatten und nach dem Bild der Sephi. 

Lange ſah er auf das Bild nieder, ein Ziehen kam ihm 
um Augen und Mund dabei. 

„Sephi . . .“ ſagte er, und alles zog ihn hin, die Lippen 
nieder auf das Bild zu drücken. Aber etwas wie eine jtille 
Scham, daß man es ſehen könnte, war in ihm. Er blickte 
auf — da ſah das Bild von Heinrich Gerold aus ſeinem 
ſchmalen Rähmchen an der Wand ernſt und gütig auf ihn 
nieder. Nein, das war's nicht . .. 

Draußen, das Dunkel vor dem Fenſter — die Weite in 
ihrer Unergründlichteit . . . 


mochten — drei Menſchen, 


Er zog die Gardine vor. Und dann küßte er das Glas, 
das über dem Bilde Sephis war, und all' ſeine Sehnſucht 
nach ihr und nach der Heimat drängte ſich in den Kuß. 

Mit einer vagen, zitternden Scheu verſchloß er dann das 
Bild in dem Pult. 

Als er die Bücher des Herrn Schneeberger zu den anderen 
ſtellte, die oben auf dem Pult in einer Reihe ſtanden, da 
haftete ſein Blick an einem ſchmalen roten Bändchen — 
Eichendorffs „Taugenichts“. Und unwillkürlich in der fehn- 
ſuchtsvollen Erinnerung an jene Stunden, da er das liebe 
Märchen einſt der Mutter vorgeleſen hatte, griff er das Buch 
heraus. Streichelnd fuhr er darüber hin, es klaffte auf, ein 
Bild fiel ihm in die Hände — und jetzt, ja er entſann ſich 
dieſes Bildes! 

Das war die Mutter damals, als der Vater noch lebte, 
und dieſer kleine Bub auf ihrem Schoß, der ängſtlich ſcheu 
ins Weite ſah, war er. 

Er blickte auf das Bild der Mutter und ſah über den Zügen, 
wie ſie einſt geweſen, wie ſie nun war. 
waren ihre lieben Augen! Und da — wie ſie die Hand um ihn 
geſchlungen hielt — dieſe Bewegung, die kannte er ſo gut. 


— — — 


Georg von Neumayer. 
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Das war ihr Mund, das 
mich nicht, mein Bub!“ — — 


. 


8 fätter- und Tüten. © 


(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In 
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Als ob fie da leibhaftig atmend vor ihm fähe, fo war es 
ihm mit einem Male. Ganz verſunken war er in Schauen 
und in Träumen. 

Und plötzlich der Gedanke: Wie kommt das Bild in dieſes 
Buch? — 

Da wendeten es die Finger ſchon nach der anderen Seite, 
und er ſah die Schrift der Mutter vor ſich: 


„Vergiß mich nicht, mein Bub! Mein Herz iſt bei Dir, 
Du biſt nie allein! 


Am Tage vor Deiner Abreiſe Deine Mutter.“ 


Wie eine dunkele warme Woge floſſen die Worte über 
Georg hin, und ihn ergriff der Zufall, durch den gerade in 
dieſer Stunde das Bild der Mutter ihm in die Hände geraten 
war, mit der eindringlichen Kraft einer geheimnisvollen Fügung. 

Lange noch lag er wach im Dunkel an dieſem Weihnachts— 
abend. Tauſend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Und 


immer kam der eine wieder: Da alle ſeine Sehnſucht und ſein 
Weh in dieſer Einſamkeit ſich vor dem Bild der Sephi hin— 
„Vergiß 
(Fortſetzung folgt.) 


gegeben hatten, da war die Mutter ſtill gekommen: 


Flagſtaff⸗Obſervatory — eine Sternwarte bei Melbourne, die 1859 in den 


dem prächtig gelegenen Städtchen Neuſtadt a. d. Hardt, das er ſich Beſitz des Gouvernements überging — er organiſierte unter dem Titel 


für ſeinen Lebensabend zum Ruheſitz er⸗ 
koren hat, vollendet der Gelehrte Georg 
von Neumayer am 21. Juni d. J. 
ſein achtzigſtes Lebensjahr, in aufrechter 
Kraft, in unvermindeter Arbeitsluſt. 
Georg von Neumayer iſt ein Sohn der 
ngu Rheinpfalz; er wurde im Jahre 
1826 zu Kirchheimbolanden geboren, 
beſuchte Gymnaſium und Lyzeum zu 
Speyer, dann das alte Polytechnikum in 
München und hatte das Glück, an der 
Münchener Univerſität den genialen Georg 
Simon Ohm dozieren zu hören. Neu- 
mayers Studien galten vor allem der 
Mathematik und ihren Anwendungen, 
darunter wieder beſonders der praktiſchen 
Aſtronomie. Doch bald wurden ibm Hör⸗ 
ſaal und Schulbank zu eng, die Sehn⸗ 
ſucht riß ihn, den Binnenländer, hinaus 
auf die See, und ſchon 1850 finden 
wir den Vierundzwanzigjährigen auf dem 
Schiff „Luiſe“, wo er alle Phaſen der 
Entwicklung vom Matroſen zum Kapitän 
durchläuft. Die ganze Südhalbkugel, vor: 
nehmlich Auſtralien, lernte Neumayer damals auf zweijähriger Seefahrt 
lennen, ein Umſtand, der ſeine ganze ſpätere Entwicklung beſtimmte. 
Er kam zum gün⸗ 
ſtigſten Zeitpunkt in 
die Heimat zurück, 
1854, als in Mün⸗ 
chen unter König 
Maximilian II. 
Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft blühten, und 
der König war es 
auch, der auf Für⸗ 
rade Alexander 
v. Humboldts und 
Liebigs Neumayer 
die Mittel zur Ver⸗ 
ſügung ſtellte, in 
Auſtralien geophyſi⸗ 
kaliſche Arbeiten aus⸗ 
zuführen. Es war 
eine vielſeitige Tä⸗ 
tigkeit, die der junge 
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Admiralitätsrat Profeſſor Dr. v. Neumayer 
feiert ſeinen 80. Geburtstag. 


eines „Director of the Magnetic Sur- 
vey of the Colony of Vietoria“ das 
erdmagnetiſche Beobachtungsweſen und 
ſchuf neue Grundlagen für die Geographie 
Auſtraliens. 1864 nach Deutſchland zu⸗ 
rückgekehrt, verwertete er feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen und fepte feine befte 
Kraft ein, durch Vervollkommnung der 
exakten Nautik Deutſchlands maritime 
Bedeutung zu heben. Jahrzehnte lang 
hat er ſpäter für dieſes ſelbe Ziel gewirkt 
und der deutſchen Marine, vor allem der 
Handelsmarine, unſchätzbare Dienſte er⸗ 
wieſen. 1876, als Fünfzigjähriger, zur 
Leitung der dentſchen Seewarte berufen, 
hat er ein Vierteljahrhundert lang an 
dieſer Anſtalt gewirlt und ſie in raitiofeim 
Fleiß zu einer Muſteranſtalt erhoben, auf 
die wir ſtolz ſein dürfen. Geſtützt auf 
die reichen Beobachtungsſchätze ſeiner Ar⸗ 
chive, hat Neumayer die nautiſche Mete⸗ 
orologie zu einem ſelbſtändigen Wiſſens⸗ 
zweig ausgebildet, und ſein Verdienſt iſt 
es ebenfalls, daß wir dank ſeiner muſter⸗ 
haften Karten eine feſtſtehende Kenntnis von der Verteilung der magne⸗ 
tiſchen Erdkraft, in großen Zügen wenigſtens, beſitzen. Für alle Zeiten 
wird die Geſchichte 
der Erdwiſſenſchaft 
mit dem Namen 
Georg von Neu- 
mayer verknüpft fein, 
und der geiſtreiche 
Gelehrtenkopf, der 
uns hier aus dem 
Bild entgegenſchaut, 
wird zu den Bildern 
der Großen gehören, 
die jeder Deutſche 
ſich in Verehrung 
einprägen muß. 
Kaiſerbeſuch in 
Wien. Unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild läßt 
die Wiener Kaiſer⸗ 
tage mit ihren glän⸗ 
zenden Feſtlichkeiten 


Gelehrte während und intimen Fami⸗ 

ſeines ſiebenjährigen lienſtunden in dem 

Aufenthaltes von i | £ Schönbrunner 

1857 bis 64 auf " Schloß, mit ihren 

auſtraliſchem Boden Kaiſer Wilhelm und Kaifer Franz Jofeph fchreiten die Ehrenkompagnie ab. bedeutſamen Reden 

entwickelt! Er gründete das Vom Beſuch des Deutſchen Kaiſers in Wien. und ihrem militäriſchen Gepränge 
1906. Nr. 25. 86 


noch einmal aufleben. Wie bie beiden Herrſcher 
da, der jugendliche deutſche und der noch un- 
gebeugt die Laſt ſeiner Jahre und ſeiner ver— 
antwortlichen Stellung tragende öſterreichiſche 
Kaiſer, die Front der Ehrenkompagnie ab— 
ſchreiten: Wilhelm II. in öſterreichiſcher Uniform, 
das wirkt wie ein Symbol, iſt wie ein ſchlich 
tes und doch überzeugendes Wahrzeichen der 
Bruderſchaft, in der Heere und Völker der beiden 
großen Nachbarſtaaten ſtehen. lid dies Be- 
tonen einer Freundſchaft, die die Stürme eines 
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P. Kabiſch, Leipzig, phot. 
Zwei neue Zierbrunnen in Leipzig. 


Die Waſſerträgerin. 


Vierteljahrhunderts ſiegreich überſtanden hat, diefe Symbolik, die in 
dem einfachen und bei jedem Fürſtenbeſuch gebräuchlichen Abſchreiten 
der Ehrenkompagnie liegt, hebt den Vorgang in dieſem Fall über 
einen Alt höfiſcher Liebenswürdigkeit weit hinaus. 
Zwei neue Zierbrunnen in Leipzig. 

(Zu den obenſtehenden Abbildungen.) An 
ſchönen Brunnen ijt Pleiße-Athen nicht reich. 
Außer dem Mendebrunnen auf dem Auguftus: 
platz war bisher nur noch der vor einigen 
Jahren von privater Seite auf dem Löhrs— 
platze errichtete Villersbrunnen zu nennen. 
Vielleicht hat dieſe Stiftung mit bewirlt, daß 
der Wunſch nach künſtleriſcher Ausgeſtaltung 
der reichlich vorhandenen Plätze und Anlagen 
immer lebhafter wurde. Auch die Ende Mai 
vollendeten beiden Brunnen, die wir hier im 
Bilde wiedergeben, verdanken ihre Entſtehung 
einem für dieſen Zweck geſtifteten Fonds. 
Einen weiteren Zierbrunnen wollen Leipziger 
Bürger beim neuen Rathaus errichten laſſen 
und der Stadt zum Geſchenk machen. Der 
eine von den beiden nun der Offentlichkeit 
übergebenen Brunnen hat ſeinen Standort 
auf dem Roßplatz, er ijt ein Werk des Leip- 
ziger Bildhauers Werner Stein und zeigt 
als Hauptſigur eine „Waſſerträgerin“ auf 
einem etwa zwei Meter hohen Poſtament. 
Die reizvolle jugendliche Geſtalt in alt— 
deutſchem Koſtüm ijt in Bronzeguß aus: 
geführt und ſtellt wie die ganze Anlage das 
lünſtleriſche Vermögen ihres Schöpfers ins 
beſte Licht. Das Poſtament ragt aus einem 


ſechseckigen ſteinernen 
Baſſin auf, ſeine Sei⸗ 
ten ſchmücken Löwen⸗ 
löpfe, aus deren Ra⸗ 
chen Waſſer in drei be⸗ 
wegliche Klinken fließt. 
Drückt man auf dieſe, 
ſo läuft das Naß in 
die vor dem Baſſin 
befindlichen Becken 
oder fann bequem in 
Gefäße gefüllt werden. 
Drei kräftige Sprüch⸗ 
lein ſind über den 
Becken eingehauen. 
Beſonders glücklich 
kann man die Wahl 
des Platzes für dieſen 
ſich durch ſeine har⸗ 
moniſche Wirkung aus⸗ 
zeichnenden Brunnen 
nicht nennen, da ihm 
an dieſer Stelle der 
geeignete Hintergrund 
fehlt. Um jo prächtiger ift die Lage des „Märchenbrunnens“. In den 
Promenadenanlagen am Thomasring, gegenüber der Kommandantur, 
mitten im Grün präſentiert jid) dieſes Werk des Bildhauers Joſef 
Maar, ebenfalls eines Leipzigers, ganz dem reizenden Sujet entsprechend, 
das es verſinnbildlicht. In der Mitte einer breiten Steinwand öffnet 
fid) eine Grotte, aus deren von (ieu. umſponnenen Wänden das Wafer 
jprudelt, das in ein weites Becken fällt. In dem Waſſerbecken, auf 
einem großen Felſen ſteht Hämel und reicht ſeinem Schweſterchen im 
gefüllten Hut Waſſer zum Trinken. Die Auffaſſung der beiden Kinder, 
die in Bronze gegoſſen find, ijt ganz vorzüglich. Über ihnen an der 
Rückwand ift der Kopf ber Knuſperhexe und über dieſer ihr Rabe fidt- 
bar. zwei hübſche Bronzereliefs, Hänſel und Gretel vor dem Knuſper— 
häuschen und ihre Heimkehr zu den Eltern, vervollſtändigen neben 
kleinerem Beiwerk den bildlichen Schmuck der Anlage. Das Ganze 
ijt gleich der „Waſſerträgerin“ eine wohlgelungene Schöpfung und findet 
vielen Beifall. Beide Brunnen gereichen als hervorragende Leiſtungen 
Leipziger Künſtler der Stadt zur Zierde. J. Sch. 
Ein mexikanifher Hutladen. zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Volkstrachten ſchwinden überall. So auch in Mexiko. Bunt und 
eigenartig war einſt die Kleidung der Eingeborenen, heute iſt ſie der 
europäiſchen Mode mehr und mehr gewichen. Einige Eigenart erhält 
Hd) aber dennoch hier und dort trotz der gleichmachenden Einflüſſe der 
Kultur. So tragen bie Mexitanerinnen auf dem Lande noch vielfach 
originelle Häubchen, bunte Hüfttücher und ſchöne aus Goldſtücken zu— 
ſammengeſetzte Ketten. Die Männer haben fid) allerdings jaft völlig 
an Rock, Weite und Hoje gewöhnt. Charakteriſtiſch in ihrer Tracht ijt 
nur der Hut; er it das wichtigſte Hleidungsſtück des Mexikaners, mit 
dem er noch gern prunkt. Am häufigſten ſieht man hier hohe und 
ipige mit einer breiten Krempe veriehene Filzhüte; fie find ſchwer und 
ſehr oft mit reichen und koſtbaren Goldſtickereien beladen. Die große 
Maſſe des Volles begnügt jid) allerdings mit einer einfacheren Jabrik— 
ware. Außer dieſen Staatshüten trägt man aber in dem warmen 
Lande auch leichtere Strohhüte. Ihre Form iſt gleichfalls ſpitz und 
hoch. Vielfach werden ſie ähnlich wie die berühmten Panamahüte aus 
Palmenbaſt gefertigt. Unter dieſen Verhältniſſen fann das Hutmacher⸗ 
gewerbe im Lande blühen, und die Hutläden haben eine rege Kund- 


P. Kabiſch, Leipzig, phot, 


Der Märchenbrunnen. 


Ein mexikaniſcher Hutladen. 


ſchaft. Unſer Bild bietet uns einen Einblick in einen mexikaniſchen 
Hutladen, und wir ſehen, wie reichhaltig die nationale Faſſon hier ver- 
treten ijt. Wer weiß, ob fie nicht einmal eine Fahrt über den Ozean 
macht und auch bei uns für einige Jahre modern wird. 


Motorſchlitten. Der wunderbar konſtruierte Schlitten, den 
unſer nebenſtehendes Bild wiedergibt, hat eine noch wunderbarere Be⸗ 
ſtimmung. Er ſoll in dem Rieſenballon, der eben in Paris gebaut wird 
für den kühnen Nordpolfahrer Walter Wellmann, die Stelle eines 
„Rettungsbootes“ vertreten und 
bei einer unfreiwilligen Landung 
des Ballons ſeinen Paſſagier pfeil⸗ 
ſchnell über das Polareis tragen, 
zurück zu Menſchen und in Sicher⸗ 
heit. Der kleine Schlitten, der 
nur einen Mann und einen ge⸗ 
wöhnlichen Motor, wie er für 
Kraftwagen benutzt wird, auf⸗ 
nehmen kann, hat vor den brei- 
ten, aber kurzen Schlittenkufen ein 
breites Rad, das mit Dornen 
beſetzt iſt, um ſcharf in das glatte 
Eis greifen zu können. Zwei oder 
drei dieſer Motorſchlitten werden 
dem Ballon beigegeben — möchten 
ſie ſich bewähren, oder als „Ret⸗ 
tungsboote“ lieber gar nicht in 
Altion zu treten brauchen! — 

Ans Deutíd-SübweflafriRa. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
„e . . Kleider find da wenig Sitte, 
Höchſtens trägt man einen Hut, 
Auch wohl einen Schurz der Mitte; 
Man iſt ſchwarz — und damit 
gut!“ So charalteriſiert Wilhelm Buſch in einem feiner köſtlichen Bers- | 
chen den dumeln Erdteil. Die Sache ſtimmt heute nicht mehr ganz. 


Freilich — die Vorliebe für Hüte oder Mützen iſt geblieben, wie 
unſer Bildchen zeigt, aber es iſt unter der ganzen Korona afrikaniſcher 
Jugend, die da um den Phonographen verſammelt iſt, nur noch einer, 
der an der lleiderloſen Sitte ſeiner Vorfahren feſtgehalten hat: die 
anderen ſind mehr oder minder bekleidet und tragen ihre Fetzen mit 
einem gewiſſen maleriſchen Schick. Im Augenblick liegen ihnen freilich 
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alle Gedanken der Eitelkeit, die ſonſt unter dieſen ſchwarzwolligen 
Schädeln hauſen, fern — all ihr Sinnen und Denken iſt auf das 
wunderbare Ding gerichtet, das ſeinen blechernen Rieſenmund vor ihnen 
aufreißt und geheimnisvolle Töne von ſich gibt, Töne, die noch nie 
über den glühenden afrikaniſchen Boden hingezogen find. Vielleicht 
iſt's das „Intermezzo“ aus der „Cavalleria rusticana“, vielleicht 


auch die deutſche „Loreley“, deren ſchmelzende Seutimentalitä: die 


„wilden“ jungen Herzen lauter ſchlagen läßt — denn Muſik iſt eine 
Sprache, die jeder verſteht. Viel- 
leicht aber ſchmettert aus dem ge⸗ 
heimnisvollen Tutrohr auch die 
Kommandopſprache eines Königlich 
preußiſchen Leutnants, wie ſie 
kürzlich in eben dieſem Felswinkel 
eine Kompagnie ſchwarzer „Kante: 
raden“ angewettert hat. Die Zu⸗ 
hörerſchar iſt ganz Andacht und 
Bewunderung — wer weiß, ob 
dieſe Stimme in der Wüſte nicht 
überzeugender von der Übermacht 
der weißen Landesherren redet 
als die ſiegreichen Gefechte, von 
denen im Dorf erzählt wird. 
Vogelſaug auf Island. (Zu 
der oberen Abbildung auf der 
umſtehenden Seite.) Unzählige 
Scharen von Singvögeln bevöl⸗ 
kern die Küſten Islands. Sie 
niſten und hocken in ſolchen Men⸗ 
gen auf den Schären und Inſeln, 
daß die dunkeln Felswände des 
Baſalts ſtellenweiſe grauweiß er⸗ 
ſcheinen. Wird auf dem Schiff, 


M. Branger, Paris, phot. 


Motorſchlitten für die geplante Wellmannſche Nordpolarexpedition 
mit dem man dieſe Vogelberge oder Vogelinſeln Pe ein Schuß 


abgefeuert, jo erheben jid) Tauſende und Abertauſende des Seegevögels, 
einem Schneegeſtöber nicht unähnlich, in die Lüfte. Die Seevögel 
haben für die isländiſche Volkswirtſchaft eine erhebliche Bedeutung. 
Der wichtigſte Vogel iſt die Eidergans. Sie niſtet beſonders im Ge⸗ 
biet der kleineren Schären und Inſeln. Der Beſitzer einer ſolchen Eider⸗ 
gansinſel iſt auf Island ein viel beneideter Mann. Strenge geſetzliche 
Beſtimmungen ſchützen den wertvollen Vogel in ſeinem Liebes⸗ und 
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Vogelfang auf ben Weftmännerinfeln (Südküſte von Island). 


Brutgeſchäft. Ein zweiter auf Island ſehr geſchätzter Vogel ijt der See- 
papagei (Mormon fratercula), ein hübſches munteres Tierchen von jon: 
derbarer Schnabelform. Er niſtet auf den Felſen der Küſte in Raſen⸗ 
löchern, die er ſich ſelbſt gräbt. Die Federn des jungen Vogels werden 
ſehr geſchätzt, ebenſo wie die des Singſchwans (Cygnus musicus), der 
leichfalls ſehr häufig auf Island vorkommt. Man betreibt den Vogel: 
ang an ber isländiſchen Küſte auf verſchiedene Weile. Es kommt vor, 
daß Vogeljäger fih an ſtarken Riemen von der Spipe ſenkrechter Felſen 
hinunter laſſen und, zwiſchen Himmel und Abgrund ſchwebend, die 
aufgeſcheuchten Vögel mit an Stangen beſeſtigten großen Netzen fangen. 
Oder ſie laſſen ſich an Seilen von einem Felsvorſprung herab, 
um die Seevögel in ihren Neſtern zu überraſchen oder ihrer Eier zu 
berauben. Daher führt 3. B. eine Inſel aus der der ſüdlichen Küſte 
Islands vorgelagerten Gruppe der Weſtmännerinſeln, auf denen der 
Bogeliang vielfach nach obigen Methoden betrieben wird, den Namen 
Alsey, d. i. „Seilinſel“. J. C. 
Die Aufdeckung des allen Delphi. Die berühmteſte Kultſtätte 
des alten Hellenentums, zu der man aus allen Teilen der griechiſchen 
Welt pilgerte, um ſich bei der von Apollo begeiſterten Prieſterin Rat 
zu holen, war Delphi. Die delphiſche Prieſterſchaft und die römiſchen 


Auguren waren gleich berühmt und geſchätzt als Wahrſager und Zu⸗ 
funitébeuter. Die Pythier in Delphi zeichneten fih dabei durch die 
beſondere Faſſung ihrer Vorherſagen aus. So antworteten ſie dem 
lndiſchen König Kröſus auf ſeine Anfrage, ob er mit den Perſern Krieg 
beginnen ſolle. Geht Kröſus über den Halys, ſo wird ein großes Reich 
zerſtört werden. Ob dieſes Reich ſein eigen oder das Reich des Perſer⸗ 
königs Cyrus war, konnte Kröſus ſelber ent cheiden. Jedenfalls paßte 
das Oralel für beide Fälle. Trotzdem wurde die alte Kultſtätte Jahr: 
hunderte lang verehrt, und die Prieſter des pythiſchen Apollo waren weit 
über die Grenzen der Hellenenwelt bekannt. Wie alle berühmten Kult⸗ 
ſtätten der Hellenen waren auch die Tempelbauten in Delphi von ganz 
beſonderer Pracht. Nicht weniger als ſechs Tempel ſtanden in dem 
Bezirk. Merkwürdigerweiſe iſt von dieſen Tempeln viel erhalten ge⸗ 
blieben, und es ijt das Verdienſt der Franzoſen, den ganzen Tempel- 
bezirk freigelegt zu haben. Der Reichtum der pythiſchen Prieſter, die ſich 
tür ihre Orakel gut bezahlen ließen, war ſprichwörtlich. Von dieſen Schaß⸗ 
häuſern iſt das eine, das ältere, nur noch in ſeinen Grundmauern er⸗ 
halten. Das zweite Schatzhaus, das in das ſechſte Jahrhundert vor 
Chriſtus gehört, läßt ſich in ſeiner Anlage ungleich beſſer erlennen. 
Ein wunderbares Bauwerk war der vierte Tempel, ein zirlusartiger 
Ausbau mit einem Durchmeſſer von 15 Metern. Das Dach dieſes 
Tempels wird von zwanzig Säulen reichſten doriſchen Stils getragen. 
Mehrere Säulenkapitäle ſind in völlig unverſehrtem Zuſtande aufgefunden 
worden. Sie erinnern ſtark an die Kapitäle der Propyläen in Athen. 
Der Tempel war mit reichem Metopenſchmuck verziert, aber von den 
ſchönen Skulpturen, die dieſen Schmuck ausmachten, ijt nichts voll- 
ſtandig erhalten. Kopfteile, Rumpſſtücke, halbe Beine und Arme liegen 
umher. Man möchte Tränen weinen ob des troitlojen Zuſtandes, in 
dem die herrlichſten Werte menſchlicher Kunſt hier zerſtreut find. Einen 
wunderbaren Eindruck muß aud) der fünfte Tempel gemacht haben. Er 
war aus blauem Marmor vom Parnaß erbaut. Man lann aus den 
vorhandenen Bauſtücken den Plan der Tempel ziemlich wiederherſtellen. 
Die Archäologen vermuten, es tei dies der von Pauſanias erwähnte 
Athenetempel. Der Bau zeigt eine harmoniſche Vereinbarung doriſcher 
und ioniſcher Stilformen. 

Schlangenbändiger. (Zu der untenjtebenben Abbildung.) Eine 
originelle Figur iſt dieſer von Schlangen reich umwundene Mann. 
Vielen iſt ſein Anblick ſchauerlich: andere lächeln dazu, denn ſie 
wiſſen, daß die durch Gefangenſchaſt, Hunger und Kälte geſchwächten 
Reptile recht gleichgültig werden und alles mit ſich machen laſſen. 
Dieſer Schlangenbändiger iſt aber auch in anderer Hinſicht intereſſant. 
Seit einiger Zeit hat er in New Pork ein Spezialgeſchäft eröffnet, 
in dem nur „in Schlangen 
gearbeitet“ wird. Muſeen, 
Menagerien, Liebhaber kön⸗ 
nen hier Schlangen aller 
Art kaufen, von den llein⸗ 
ften, die in einer Pillen- 
ſchachtel Platz finden, bis 
zu der großen Boa. In 
dieſer Handlung wird aber 
auch jedem, der es wünſcht, 
Unterricht im Bändigen der 
Schlangen erteilt. Der 
Spezialhändler geht ſogar 
noch weiter, er vermietet 
ſeine Schlangen auf Wochen 
und Monate hinaus an 
Budenbeſitzer und Artiſten. 
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Er iſt auch Schlangen⸗ W 
züchter und brütet ver⸗ N 
ſchiedene Arten in eigens : 
dazu konſtruierten Brut⸗ 
apparaten aus. Ferner hat [ 
er ein Schlangenkranlen⸗ 
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haus errichtet, in dem er 
kranke und ſchwache Schlan⸗ 
gen wieder zu heilen ver⸗ 
ſucht, und ſchließlich unter- 
hält er auch eine Penſions⸗ 
anſtalt für Schlangen, er 
übernimmt Schlangen, um 
die ſich der Beſitzer eine 
Zeitlang nicht bekümmern 
kann, in ſorgfältige, awed- 
mäßige Pflege. 


Schlangenbändiger. 


Nicht zu übersehen! 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 
erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu 


wollen. — Die Poſtabonnenten machen wir nod) beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Mark für die Ausgabe ohne 
„Welt der Frau“, 5 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn des Dierteljahrs 


bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. 


Einzelne Nummern bezw. Hefte der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einfendung von 25 bezw. 55 Pfennig in 
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Hajt du dein Liebſtes in das Grab geſenkt, 
So laß Erinn'rung dir zum Troſte werden; 


elt der Frau 


Es lebt in dir, ſo lang du weilſt auf Erden, 
Woran dein Herz in treuer Liebe denkt! — 
Auguſte Poſch. 


Takt und Erziehung. 


Betrachtungen von J. Lorm. 


u den vielen unwahren Dingen, die man ſich gewöhnt 
hat, bedingungslos als richtig anzuerkennen, weil man es 
eben „immer ſo“ ſagte, gehört der Ausſpruch von der 

„guten Kinderſtube“, mit der man bekanntlich liebenswürdige 
Umgangsformen zu bezeichnen pflegt, die man bereits als Kind 
erworben hat. Auf die Gefahr hin, auf vielſeitigen Widerſpruch 
zu ſtoßen, möchte ich nun die Behauptung aufſtellen, daß die 
Annahme, die Erziehung allein genüge, um einen Unmündigen 
durch die Einwirkung eines Erwachſenen in jene Bahn zu 
lenken, die man äußerlich als für ihn notwendig erachtet und 
einen Einfluß dahin auszuüben, daß er gewiſſe Anſtandsregeln 
nicht außer acht läßt, irrig iſt. Erziehung iſt nach 
meiner Anſicht nichts weiter als ein Verſuch, eine junge 
Menſchenſeele nach einer beſtimmten Richtung hin zu beeinfluſſen, 
ſei es auf geiſtigem oder phyſiſchem Gebiet oder auch nur 
rein äußere Umgangsformen betreffend, deren Unkenntnis Leute 
von ſubtilem Empfinden ſtets peinlich zu berühren pflegt. 
Dieſe Einwirkung, die man Erziehung nennt, ſetzt nicht nur 
ein hervorragendes Maß an Erkenntnis der richtigen Mittel, 
wie die erhofften Ziele zu erreichen wären, bei dem Erzieher 
voraus, ſondern auch die Bildſamkeit des Zöglings, ſich dieſen 
Einwirkungen unterordnen zu wollen oder zu können, alſo auch 
ſeine perſönliche Veranlagung, von der im Grunde der Erfolg 
der Bemühungen abhängt. Dieſer Erfolg wird „Erziehung“ 
genannt, wird als das Ergebnis der „guten Kinderſtube“ be- 
zeichnet. Wie ſehr zu Unrecht, wird wohl jedem zum Bewußtſein 
gekommen ſein, der mit offenen Augen durchs Leben gehend, 
nicht nur „ſchauen“, ſondern auch „ſehen“ lernte. 

Er wird vor allem die Beobachtung machen, daß die Welt 

im allgemeinen geneigt. ijt, das „Erziehung“ zu nennen, was 
im Grunde nichts weiter iſt als Beherrſchung äußerer Formen, 
gleichviel ob es ſich darum handelt, dem Alter reſpektvoll zu 
begegnen, als Mann Damen nicht zuerſt die Hand zu reichen, 
Höherſtehenden nicht Mitteilungen auf Poſtkarten zu machen, 
den Fiſch nicht mit dem Meſſer zu eſſen, oder andere, auf 
die verſchiedenſten Gebiete hinüberſpielende Dinge zu tun, 
von denen ein jedes, ſo klein oder kleinlich es auch erſcheinen 
mag, inſofern nicht unwichtig iſt, da ſich das Leben ja eigentlich 
aus Kleinigkeiten zuſammenſetzt. Im Grunde ſind dieſe kleinen 
Dinge die einzigen, wirklich von nachhaltigem Erfolg belohnten 
Wirkungen der „guten Kinderſtube“, deren erſte Ziele darauf 
gerichtet ſind, die Wahrung äußerer Formen zur Gewohnheit 
werden zu laſſen oder das Kind zu unterweiſen, Dinge zu unter— 
laſſen, die man eben als wohlerzogener Menſch nicht tun darf. 

„Wohlerzogen!“ Wollte man eine Anzahl Menſchen nach 

dem Sinn befragen, den ſie ſelbſt dieſem Wort beimeſſen, das 
Ergebnis wäre kläglich. Es ließe ſich vorausſichtlich dahin 
zuſammenfaſſen, daß 90 v. H. der Befragten die Befolgung 
einiger der vorhin genannten „Anſtandsregeln“ als den Inhalt 
des Begriffs „wohlerzogen“ definieren. 

Als ob gute Manieren mit guter Erziehung zu identifizieren 

wären! Gute Manieren find nichts anderes als die gewohn- 
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deſſen bildet, was man unter „Erziehung“ 


heitsmäßige Vermeidung unäſthetiſcher oder gegen die Gebote 
der Höflichkeit verſtoßender äußerer Kundgebungen, eine 
ſtrikte Befolgung allgemein gültiger Anſtandsregeln, die gewiß 
einen Teil der Erziehung ausmachen, aber nur den elementaren 
Teil! Der weit wichtigere, derjenige, der eigentlich den Kern 
zu verſtehen hätte, 
iſt die Pflege des Charakters, die Heranbildung eines Menſchen 
zur möglichſten Erreichung idealer Ziele, zum Verſtändnis des 
Edlen, der Scheu vor dem Niedrigen und vor allem zu der 
ſchweren Kunſt gerechten Empfindens, die wieder erſt die 
Frucht einer Urteilsfähigkeit iſt, die allerdings eine innere 
Reife vorausſetzt. Erziehung iſt außerdem die Anleitung zur 
Selbſtbeherrſchung, aus der die ruhige Überlegung und durch 
ſie die Klarheit ehrlicher Beurteilung des eigenen Ich, der Welt 
und der Dinge hervorgeht. Wird dieſes Ziel erreicht, dann 
erſt könnte das Wort von der „Wohlerzogenheit“ im bud)- 
ſtäblichen Sinn gebraucht werden. 

Daß man, trotzdem eine außerordentlich große Anzahl 
Menſchen eine „gute Kinderſtube“ beſaß, dennoch nur einen 
geringen Bruchteil unter ihnen mit dieſer Bezeichnung zieren 
könnte, liegt an der natürlichen inneren Anlage, die, ſtärker 
als alle äußeren Einwirkungen, den Charakter eines jeden 
Individuums beeinflußt, der vielleicht in der erſten Jugend 
anſcheinend den Intentionen des Bildners entſprechend ſich 
modelt. Im Konflikt mit der Welt jedoch, in der Freiheit 
der Betätigung fällt der Firnis ab, der Bann, in den die 
„Erziehung“ den jungen Menſchen zwängte, löſt ſich, und der 
wahre Menſch kommt zum Vorſchein, auf den die Erziehung 
nur einen vorübergehenden Einfluß genommen hat. Leſſing 
ſagt in feinen theologiſchen Streitſchriften, daß die Erziehung 
dem Menſchen nichts gebe, was er nicht auch aus ſich ſelbſt 
haben könnte. Man wäre verſucht, dieſen Satz dahin zu er— 
weitern, daß die Erziehung einem auch nichts nehme, ſondern 
nur eine vorhandene innere gute Anlage ſtärke und ausbilde, 
falls die individuelle Erziehung gut ſei; keinesfalls die guten 
Keime erſticke, falls das Gegenteil der Fall iſt. 

Wenn wir ganz ehrlich ſein wollen, müſſen wir demnach 
geſtehen, daß der Wert der Erziehung verhältnismäßig gering iſt, 
ſofern fie nicht durch bereits vorhandene gute Anlagen unter: 
ſtützt und gefördert wird. Der Beweis für dieſe Behauptung 
iſt erbracht, wenn man der zahlreichen, beklagenswerten Fälle 
gedenkt, in denen ehrenhafte Familien in tiefſten Schmerz und in 
Schande durch Kinder gerieten, deren verbrecheriſche und laſter— 
hafte Neigungen keine noch jo ſorgfältige und auf pſpchiſche 
Einwirkung berechnete Erziehung auf die Dauer zu unter— 
drücken vermochte. Es gibt demnach Dinge, die die Erziehung 
nicht ſchaffen kann. Zu ihnen gehört unter anderem auch eine 
angeborene Empfindung, die zu dem Wertvollſten gehört, was 
eine gütige Natur einem Menſchenkind auf ſeinen Lebensweg 
beſcheren kann: der Takt. Man könnte den Takt eine an— 
ſchauliche Umgangskunſt nennen. Ein inneres, richtig leitendes 
Gefühl für das Rechte und Geziemende, das wieder anderer- 
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ſeits derjenige, der bie Formen der Höflichkeit angelerntermaßen 
beherrſcht, nicht immer beſitzt! Leider! 

Die Beherrſchung der guten Manieren deckt bei ihm den 
Mangel an Feinfühligkeit, deren Beſitz ihm geſtatten würde, 
nicht erſt durch überkommene Vorſchriften jene „guten Sitten“ 
zu beweiſen, die, in beſtimmte äußere Formen gekleidet, die 
ſichtbare Höflichkeit bekunden. Und Höflichkeit kann eine Folge 
der Erziehung ſein, während Takt nicht durch Unterricht er— 
worben wird, weil er eine angeborene ſeeliſche Eigenſchaft iſt. 
Man kann lernen, höflich zu ſein — rückſichtsvoll iſt man aus 
einer inneren Empfindung heraus, wie man durch Höflichkeit 
liebenswürdig erſcheinen kann, während man es durch Takt 
tatſächlich iſt. 

Daß man die Höflichkeit in der höchſten Potenz üben und 
zugleich Mangel an Herzenstakt bekunden kann, das bewies zur 
Zeit der Königin Viktoria ein in London akkreditierter Botſchafter. 
Dieſer Diplomat hatte das Unglück, ſeine von ihm angebetene 
Gemahlin durch den Tod zu verlieren, und zwar gerade in dem 
Augenblick, als London ſich zum Empfang der jungen Herzogin 
von Edinburg rüſtete. Er trieb ſeine auf Erziehung begründete 
Höflichkeit ſo weit, daß er, um die angeſetzten Feſte nicht zu 
ſtören, den Tod ſeiner Gattin nicht nur einige Tage verheimlichte, 
ſondern auch den Leichnam bis nach Beendigung der feierlichen 
Veranſtaltungen verborgen hielt! 
den er durch dieſe Tat ſeiner bisherigen Lebensgefährtin ſchuldig 
blieb, erſetzte er durch eine Höflichkeit, die wahrlich alle 
Grenzen überſchritt, und die niemand mehr verletzt haben 
dürfte als die greiſe engliſche Monarchin, die ſelbſt zu viel 
angeborenen Takt beſaß, als daß ſie jemals mangelnden Takt 
durch ein Übermaß an formeller Höflichkeit für aufgewogen 
erachtet haben würde. 

Sie bewies übrigens dieſes Empfinden anläßlich einer eben- 
falls einen Botſchafter betreffenden Angelegenheit, der zur Zeit 
des hier erwähnten Vorkommniſſes noch als Geſchäftsträger die 
franzöſiſche Republik am engliſchen Hof vertrat. Der Marquis, 
deſſen Feſte damals zu den luxuriöſeſten Londons zählten, hatte 
eben Einladungen zu einem Ballfeſt ergehen laſſen, als die Nach— 
richt eintraf, daß Prinz Lulu, der Sohn Napoleons III. und der 
Kaiſerin Eugenie, im Zululande gefallen ſei. Königin Viktoria 
ſetzte von dem Takt des Marquis voraus, daß er ſein Feſt 
verſchieben würde, und ließ ihn zu größerer Sicherheit noch 
ausdrücklich darum erſuchen. Der Marquis gab jedoch der 
Erwägung Raum, daß ſeine republikaniſche Regierung es ihm 
vielleicht übel vermerken könnte, wenn er wegen eines kaiſer— 
lichen Prinzen durch die Abſage eine Art Trauerkundgebung 
veranſtalten wollte, und lehnte es ab, die bereits abgeſandten 
Einladungen zurückzuziehen. Er bewies dadurch gleichzeitig 
einen Mangel ſowohl an Höflichkeit als auch an Takt auf der 
einen Seite, um keinen Etiketteverſtoß auf der anderen zu be- 
gehen, woraus man erſieht, daß man zuweilen zeremoniell und 
taltlos zugleich ſein kann. 

Königin Viktoria verzieh ihm dieſe Taktloſigkeit nie— 
mals und nahm auch keine Rückſicht, ſich unverblümt dahin 
zu äußern, daß der Diplomat wohl vergeſſen haben müſſe, 
daß es der Großonkel des Prinzen Lulu geweſen fei, der 
den Großvater des Marquis, der nicht viel mehr als 
ein Stallknecht geweſen wäre, zum Marſchall und Herzog 
erhoben hätte! . 

Man kann nicht behaupten, daß dieſe Außerung ſehr 
höflich war. Taktlos aber war ſie keinesfalls, da ſie als 
berechtigte Erwiderung einer unberechtigten Taktloſigkeit erfolgte. 
Nicht immer pflegen Souveräne taktvoll zu ſein, trotzdem ſie 
als „erzogen“ gelten können und der Mangel an Takt die 
davon Betroffenen um ſo tiefer treffen muß, als der Anſtand 
und die Etikette, wie nicht minder die Ehrfurcht vor der 
Stellung des Sprechers ihnen die Antwort verbieten. Hie 
und da findet ſich aber doch jemand, der ihnen paſſend zu 
erwidern weiß. So z. B., als der erſte Napoleon an die 
Herzogin von Fleury, eine von dem Paris des letzten Ludwig 
umgötterte Frau, deren galante Erlebniſſe ihren Zeitgenoſſen 


Den Takt, den Herzenstaft, . 
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viel Geſprächsſtoff boten, die wenig taktvolle Frage richtete: 
„Lieben Sie immer noch die Männer?“ | 

„Jawohl, Sire, wenn fie höflich find!” 
lächelnd. — 

Im Park von Weimar bewies der greiſe Goethe mit dem 
Jünglingsherzen mehr Takt als damals der erſte Napoleon. 
Der Dichter ſpazierte mit ſeinem getreuen Eckermann, und 
beide erblickten, nur halb von den Bosketts verdeckt, einen 
ihnen wohlbekannten Herrn in Begleitung einer ihnen ebenfalls 
bekannten Dame. „Haben Exzellenz geſehen?“ rief plötzlich 
Eckermann aus, „die beiden haben ſich eben geküßt!“ 

„Ich habe es geſehen, lieber Freund, aber ich glaube es 
nicht!“ — 

Man kann ſehr gut erzogen ſein und dennoch nicht taktvoll 
handeln, nicht nur in ſchwerwiegenden Momenten, ſondern in 
zahlloſen Kleinigkeiten des täglichen Lebens. Z. B. wenn 
man die Höflichkeit beſitzt, aufzuſtehen, um einer Dame ſeinen 
Platz einzuräumen, aber nicht den Takt, um ſich zu bücken, 
wenn etwas der Hand eines Greiſes entfällt. 

Es iſt höflich, Teilnahme zu bezeigen, aber taktlos, Rat— 
ſchläge zu erteilen, um die man nicht erſucht wurde. 

Es iſt taktlos, eine Dame einem Herrn vorzuſtellen, es ſei 
denn, daß der Herr ſehr alt oder ſehr hochgeſtellt iſt. 

Es iſt taktlos, jemand ins Gedächtnis zurückzurufen, daß 
man ihm Dienſte erwieſen, auch wenn er ſelbſt ſo wenig gute 
Erziehung bewies, dies zu vergeſſen. 

Es ijt taktlos, Briefe der Quere nach zu beſchreiben, 
oder rote oder weiße Tinte zu wählen, deren Anblick dem 
Empfänger zuweilen Augen- oder Kopfſchmerzen bereiten 
kann, oder undeutlich zu ſchreiben, da man von einem wohl— 
erzogenen Menſchen wohl vorausſetzen darf, daß er leſerlich 
zu ſchreiben lernte. . 

Ich hoffe, daß dieſer Paſſus weder Arzten, noch Gelehrten, 
noch Dichtern vor Augen kommt, von denen bekanntlich die 
meiſten geradezu in Hieroglyphen zu ſchreiben pflegen, bei 
deren Betrachtung leicht erregbare Gemüter wütend das un: 
artige Wort „Klaue!“ nicht zu unterdrücken vermögen. 

Es iſt taktlos, Leute gleichzeitig einzuladen, die einander 
unſympathiſch ſind. 

Es iſt taktlos, jemand in einer Geſellſchaft den Erfolg 
einer Erzählung oder eines Witzes dadurch abzuſchneiden, daß 
man den Erzähler mit der Bemerkung unterbricht, die Sache 
fet einem befannt. 

Es iſt taktlos, ſtets die Wahrheit ſagen zu wollen, wenn 
man darum nicht ausdrücklich gebeten wurde. Es genügt, 
wenn man ſie ſich denkt, um ſo mehr als Wahrheiten immer 
unangenehm zu ſein pflegen. 

Es iſt taktlos, eine Frage zu 


antwortete ſie 


wiederholen, die das 


erſtemal unbeantwortet blieb, da das zumeiſt beſagen will. 


daß der Gefragte das angeregte Thema nicht zu berühren 
wünſcht. 

Es ijt taktlos, eine Dame dadurch zu zwingen, den Fahr— 
damm zu betreten und dem Mann auszuweichen, daß man 
auf einem ſchmalen Trottoir vor ihr abwartend ſtehen bleibt. 
Dieſe von ſehr ſchlechter Erziehung zeugende Taktloſigkeit 
wird täglich unzählige Male in deutſchen Landen begangen, 
wo die Rückſicht auf das weibliche Geſchlecht leider nicht all— 
zuſehr geübt wird. 

Takt iſt alſo einer der wertvollſten menſchlichen Werte, 
deffen Veſitz nicht erworben werden kann; eine pſpchiſche 
Empfindung, die fid) gleichermaßen in dem Zartgefühl bekunden 
kann, etwas nicht zu tun, wie auch in der ſich in Handlungen 
betätigenden Feinfühligkeit. Zu dieſen Handlungen gehört der 
Takt, ſeiner eigenen Frau nicht weniger zuvorkommend, nicht 
weniger höflich, nicht weniger rücjichtsvoll entgegenzukommen, 
als man einer fremden Dame begegnen würde — eine Hand— 
lungsweiſe, die, trotzdem ſie ſelbſtverſtändlich ſein müßte, leider 
wenig im Gebrauch iſt. Zu ihnen gehört, nicht nur im 
Salon und in Geſellſchaft, ſondern auch vor allem im eigenen 
Heim das zu fein, was man dort ſcheinen will: ein wohl! 
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erzogener Menſch. Daß man es zuweilen nicht an beiden 
Orten iſt, beweiſt, daß die „gute Erziehung“ manchen Menſchen 
nur als etwas erſcheint, das man vor Fremden dokumentieren 
müſſe, während der Takt derartige Erwägungen nicht kennt. 
Erziehung gewinnt man, Takt läßt ſich nicht erwerben. 
Das erſte iſt eine Beeinfluſſung des Verſtandes, das letztere 
eine angeborene Eigenſchaft des Herzens, die alle erzieheriſchen 


X 


Refultate aufwiegt. Es verhält fid) mit dieſen zwei Begriffen 

wie mit der Klugheit und mit der Weisheit, von denen es heißt: 
Menſchen von dem erſten Preiſe 
Lernen nichts und werden weiſe. 
Menſchen von dem zweiten Range 
Werden klug und lernen lange. 
Menſchen von der dritten Sorte 
Bleiben dumm und — lernen Worte! 


— 


Deutsche Bauernstuben. 


Von Robert Mielke. 


n einem bibliſchen Drama von 1546 zählt der Dichter 
Paul Rebhun alles auf, was nach ſeiner Meinung in das 
Staats» und Wohnzimmer gehört, als da find: 
Fürs Haus: Bett, Kiſſen, Leuchter, Pfann', 
Töpf', gs friig und Waſſerkann', 
Spieß, Ofengabel, Schaufel, Roſt, 
Welch alles ſeinen Pfennig koſt. 
Dann Salzfaß, Löffel allerlei, 
Ring, Schüſſel, Teller auch dabei, 
Tiſch, Bänke, Stühle, Holz und Kohlen, 
Wenn ſie's nicht täglich borgen wollen. 

Das klingt recht nüchtern; trotzdem umſchließen die Verſe die 
häusliche Umwelt, die vor uns erſteht, wenn wir die Holz- 
ſchnittfolgen jener Zeit betrachten. Es war die Zeit, in der 
ein Teil der deutſchen Bauernſchaft immer mehr in Abhängig- 
keit geriet, während ein anderer in feiner politiſchen und mirt- 
ſchaftlichen Unab⸗ 
hängigkeit faſt bis 
zur Ausgeſtaltung 
kleiner und kleinſter 
Dorfrepubliken er⸗ 
ſtarkte. In dieſen 
Tagen wurde die 
Grundlage gelegt 
zu den vielen ört⸗ 
lichen Verſchieden⸗ 
heiten in der äuße⸗ 
ren Kultur unſerer 
Bauerngemeinden, 
die in Haus und 
Hof. Wohnung, 
Tracht und Gerä⸗ 
ten zum Ausdruck 
gekommen ſind, 
und die für die 
Kunſtgeſchichte ein 
ganz neues Gebiet 
erſchloſſen, ſeit man 
ſich dem Studium 
der noch erhaltenen Bauernſtuben zuwandte. In den Lebens⸗ 
gewohnheiten machte ſich ein Wandel bemerkbar, weil ſich 
aus dem großen Schutzraum des Hauſes, in dem der Blick 
ungehemmt bis zu den Dachſparren vordringen konnte, der 
eigentliche ſelbſtändige Wohnraum lostrennte und damit der 
Kultur des Hauſes auch auf dem Land eine Wirkungsſtätte 
eröffnete. 

Eine Beſonderheit kam noch hinzu. Dem Drang nach 
Bequemlichkeit und Prunk, der ſich bei ſteigernder wirtſchaft— 
licher Entwicklung ſchwerfällig aber ſicher wie bei einem Baume 
die Zunahme der Jahresringe einſtellte, geſellte ſich eine aus 
weiſer Sparſamkeit gebotene konſervative Geſinnung. Sie 
hielt nicht nur den Hausrat beiſammen, ſondern — indem ſie 
"Hd auf eine altgewohnte handwerkliche Überlieferung ſtützte — 
-überdedte fie auch die großen Gegenſätze, die fih in den 
Kunſtanſchauungen langer Zeiträume bemerkbar machen mußten. 
Da wurde zwar ein neues Möbel, ein zeitgemäßes Gerät 


hinzugefügt oder auch ein altersſchwaches Stück ergänzt oder 


Niedersächsische Dönse. 


erſetzt, aber Anpaſſung und Gewohnheit glichen das Fremd- 
artige mit dem Heimiſchen wieder zu einer einheitlichen 
Stimmung zuſammen. 

Wo der Bauer in Niederdeutſchland fein ſtarkes Hallen: 
haus zimmerte, da gruppierte ſich der kärgliche Hausrat um 
den offenen Herd; ſobald er aber die erſten Schritte zu einer 
größeren Wohnlichkeit gemacht hatte — es gehörten Jahr- 
hunderte dazu — da führte die Entwicklung zur völligen 
Lostrennung der Wohnſtuben vom ehrwürdigen Herdraum, die 
bisweilen auch äußerlich am Hauſe zum Ausdruck kam. In 
dem ganzen Bereich des oberdeutſchen Hauſes, dem unſere 
Bilder auf Seite 389 ſowie die untere Abbildung auf 
Seite 390 entnommen ſind, und das ſich vorwiegend in 
gebirgigem oder hügeligem Gelände feſtniſtete, aber in breiten 


[Zügen auch das niederdeutſche Flachland überzog, wird der 


Raum immer mehr 
in Gelaſſe aufge- 
teilt, die in Dent 
ſelben Grade klei— 
ner wurden, in 
dem ihre Anzahl 
wuchs: dort durch 
Abſchnürung grö⸗ 
kerer Räume, hier 
durch Einſchachte⸗ 
lung kleinerer in 
den Einheitsraum, 
bis die wachſen⸗ 
den Bedürfniſſe 
alle anderen Wirt⸗ 
ſchaftsräume 3u- 
gunſten ber Wohn- 
ſtätten berausge- 
drängt hatten. 
Vollzieht fi in 
Niederdeutſchland 
das Leben im Haufe 
immer noch auf der alten Diele mit ihrer 
Herdſtätte, und entwickeln fid) aus dieſem Grunde die Wohn- 
zimmer oft zu feierlichen Prunkräumen, fo werden die kleine⸗ 
ren oberdeutſchen Stuben von vornherein wohnlicher, für den 
täglichen Gebrauch nutzbarer angelegt. Immer wieder werden 
wir dieſe Grundverſchiedenheiten im Auge behalten müſſen 
als die beſtimmenden Einflüſſe bei den eee hier 
und dort. 

Man ſpricht im allgemeinen bem ſächſiſchen Hause, das 
Menſch und Tier unter demſelben Dache vereinigt, eine be— 
deutende Urſprünglichkeit zu. Soweit die angebauten Wohn- 
ſtuben in Frage kommen, trifft dies nur bedingt zu. Das 
Haus ſelbſt beſitzt manche altertümliche Eigenart in dem niedrigen, 
auf der hinteren Diele gelegenen Herd mit dem ſchornſtein⸗ 
loſen Rauchabzug, den ſeitwärts abgetrennten Viehſtällen; aber 
die Stuben find in ihrer künſtleriſchen Ausbildung der un- 
mittelbare Gegenſatz zu dieſer Bedürfnisloſigkeit. Und das 
ſelbſt in einem Gebiet wie in der hannoverſchen Grafſchaft 
Diepholz (zwiſchen Osnabrück und Bremen), die noch ſehr 
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altertümliche Hausformen — vielleicht die urſprünglichſten in 
Deutſchland — beſitzt. Hier ſtand die Stube, die unſere Ab— 
bildung auf Seite 387 wiedergibt, und die ſich jetzt im 
Germaniſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg befindet. Die 
Wohnſtube, die wie auch in anderen niederdeutſchen Gebieten 
den Namen Dönſe oder Dörnſe — ein Wort geheimnisvoller, 
vielleicht ſlawiſcher Herkunft — führt, verrät durchaus Wohl- 
behagen und wohn— 
liche Stimmung. Der 
maſſive eichene Tiſch 
mit feſten Wandbänken 
und den ſchweren 
Stühlen deutet ſtark 
auf die geringe Be— 
weglichkeit des Haus— 
rates, noch mehr aber 
rechts die bezeichnende 
„Schlafbutze“, die 
zwar äußerlich einem 
Schrank gleicht, in 
Wirklichkeit aber einen 
eingebauten Bettraum 
verbirgt. Links ſteht 
der eiſerne Ofen, der 
„Beileger“ mit ſeinen 
bibliſchen Darſtellun— 
gen und der meſ— 
ſingenen „Ofenſtülpe“ 
zur Warmhaltung von 
Speiſen. Wocken, La— 
de, die hölzerne „Hale“ mit dem „Krüſel“ 

zur Beleuchtung, Teller, Wanduhr und Schachteln aus der 
Zeit, da der Bauer die Bäuerin freite, gehören in die Stube; 
es fehlen aber Schränke, die meiſtens auf der Diele ſtehen, 
und Bilder; denn das Vorhandene iſt weniger Bild als Erinne— 
rung an den letzten Königsſchuß des Bewohners. 

Nordwärts in den reichen Nordſee- und Elbmarſchen iſt 
die Stube zum Prachtzimmer, zum „Peſel“ geworden, der oft 
tagelang nicht betreten wurde. Stark ausgeprägtes Selbſt— 
bewußtſein und politiſche Unabhängigkeit, dazu eine Lage, die 
ſie mit den großen Kulturmittelpunkten des Nordens in enge 
Verbindung treten ließen, haben hier eine Reihe von Bauern— | 


„Pesel“ aus der Wilstermarsch (Holstein). 
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Stube von den Dalligen. 


ſtaaten erblühen laſſen, die ihre Beſonderheiten immer mehr 
ausarbeiteten. Die Winſener Marſch, das alte Land, die Lande 
Kehdingen, Hadeln, Wurſten, Wuhrden, Butjadingen und andere 
lagen weſtlich der Elbe, die Vierlande, die Kremper- und Wilſter— 
marſch, Dithmarſchen auf dem öſtlichen Elbufer bis nach 
Schleswig hinauf, zu denen im Binnenlande das Oſterfelder 
Kirchſpiel, die Propſtei, Land Angeln und andere zu zählen 
ſind. In allen hatte 
ſich ein mehr oder 
weniger ſelbſtändiger 
Bauſtil entwickelt. Das 
links unten ſtehende 
Bild auf dieſer Seite 
zeigt einen „Peſel“ 
aus der Wilſtermarſch; 
einen ähnlichen hat der 
Kaiſer erſt unlängſt 
ſeiner Gemahlin zum 
Geſchenk gemacht. Die 
treffliche Tiſchlerarbeit 
des eichengetäfelten 
Raumes wird in ihrer 
prunkenden Sauberkeit 
geſteigert durch die 
blitzenden Meſſing— 
geräte, die dem dunk— 
len, warmen Holzton 
wie Lichter aufſitzen. 
Der Bettwärmer, der 
wie ein mächtiges Uhr- 

pendel in der Ecke hängt, die vielen Metall— 
beſchläge, das reich geſtickte Paradehandtuch, die nach Holland 
weiſenden Flieſen, Tellerbord, das zum Wäſchetrocknen beſtimmte 
Ofenheck, die mit Kiſſen belegten Stühle, alles deutet auf eine 
hohe Wohnungskultur. Aus unſerem rechts ſtehenden Bilde iſt 
erſichtlich, wie die ganze Anlage durch die Verſchiebung des 
offenen Herdes an die äußerſte Giebelwand einen anderen 
Charakter bekommen hat. Ob auch das Feuer noch in ur— 
ſprünglichſter Art auf dem ebenerdigen Herd flammt — auf 
unſerer Abbildung iſt die Herdſtelle durch einen Schemel ver— 
deckt — oder ob es fchon auf einem eiſernen Kochofen lodert, 
es weht etwas Fremdartiges durch den Raum, der keines— 


Stube aus Westfriesland. 
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wegs mehr die 
Wohnlichkeit 
des alten ſäch⸗ 
ſiſchen Stu⸗ 
benraumes 
zeigt, ſondern 
eher einen 
Rückſchritt zur 
ehemaligen 
Herdſtube be⸗ 
deutet. In⸗ 
deſſen hat 
dieſe Entwick⸗ 
lung auf der 
anderen Seite 
die Beweglich⸗ 
keit der Mö⸗ 
bel begün⸗ 
ſtigt, da dieſe 
— in der Re⸗ 


Herdſtube im 
Winter der 
ſtändige Auf- 


ganzen Fami⸗ 
lie iſt. Die leichten 
Stühle, der zuſammen⸗ 
klappbare Tiſch, die vielen Teller- und Gefäßborde find dieſen 
Zwecken angepaßt; allerdings ſind auch die eingebauten 
Schränke und Bettſtätten aus gleicher Urſache beliebt. 


Tiroler Bauernhaus. 
Gothiſche Stube in Sarnthein. 


gel kleine —. 


enthalt einer 


Als 


eine Miſchkunſt frieſiſcher und niederſächſiſcher Kunſt ſtellt ſich 


die Wohnung auf den Halligen dar. Seefahrer, bie monate: 
lang draußen auf dem Meere lagen, ſchnitzten in ihren Muße⸗ 
ſtunden manches Stück des Hausrats zurecht oder brachten 
anderes als Einfuhr von fremden Ländern heim. Der Be- 


wohner iſt überhaupt auf fremde Zufuhr angewieſen, weil der 
Bild auf dieſer Seite); aber ſie halten doch eine gewiſſe 


zerbröckelnden, den wilden Weſtwinden und den Wogen faſt 
ungeſchützt überlieferten Inſelwelt alle Vorbedingungen für ein 
bodenwüchſiges Gewerbe fehlte. Flieſen, Beilegerofen, einzelne 
Möbel, der Klapptiſch, wie er auf unſerer oberen Abbildung 
Seite 388 zu ſehen iſt, die reichgeſchnitzte Vertäfelung, ſie 
ſind alle vom Feſt⸗ 
lande bezogen. Dafür 
iſt die jährlich ſich 
wiederholende Bema⸗ 
lung, die von den 
nicht auf dem Meere 
befindlichen Bewoh⸗ 
nern, wahrſcheinlich 
auch Frauen, aus⸗ 
geübt wurde, eine be⸗ 
ſondere und ſchöne 
Eigentümlichkeit der 
Halligen. Charakte⸗ 
riſtiſch find auch die 
religiöſen Bildſchnitze⸗ 
reien und Inſchriften. 

Wie wir geſehen 
haben, hat der Nie⸗ 
derdeutſche innerhalb 
ſeines großdachigen 
Ständerhauſes neben 
einer architektoniſchen 
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fachheit, wo man durch bie Beeinfluſſung durch bie romaniſche 
Kultur das Gegenteil erwarten ſollte. Gewiß nimmt die 
Wohnkunſt mancher Tiroler Häuſer einen Anlauf zu einer 
reicheren Geſtaltung; aber ſie bleibt dabei ſtreng in dem 
Rahmen der Architektur. (Siehe die beiden oberen Bilder dieſer 
Seite.) Vielleicht iſt neben der Unwegſamkeit des Gebirges auch 
der Umſtand 
von Einfluß 
geweſen, daß 
hier der Dorf- 
handwerker 
mehr in Tä⸗ 
tigkeit trat als aD NES 
im Norden. C Pa ES EUR ST 
Dieſen be⸗ p Pe 
ſonderen ört⸗ Br "IE wa 

lichen Ver⸗ 
hältniſſen iſt 
es auch zuzu⸗ 
ſchreiben, daß 
die berühmte 
Tiroler Gotik 
treu jene al- 
tertümlichen 
Formen be⸗ 
wahrt hat, 
die neben den 
Bildern auf 
dieſer Seite 
auch die Ab- 
bildung zeigt, 
die wir links 
auf Seite 390 
wiedergeben. Es ſind 
nicht immer konſtruk⸗ | 
tiv einwandfreie Grundſätze, bie fih aus einer langen hand- 
werksmäßigen Überlieferung ergaben (ſiehe das untenſtehende 


Tiroler Bauernhaus. 
Innenraum eines Hauſes in Sarnthein. 


nüchterne Zweckmäßigkeit namentlich in der Vertäfelung feſt, 
die — aus dem gefügigen Holz der Zirbelkiefer gefertigt — 
dem Raum eine altertümliche Behaglichkeit verleihen. 
Dazu trägt auch der mächtige, von einem Trockengeſtell 
| feit umbaute Ofen mit 
feinen Sitzbänken bei, 
den uns das auf Die- 
ſer Seite rechts oben 
ſichtbare ſowie das 
nebenſtehende Bild und 
das letzte Bild auf Ser: 
te 390 zeigen. Dieſer 
Ofen, den man jetzt all⸗ 
gemein auf römiſchen 
Einfluß zurückführt, iſt 
ein Ergebnis der rüd- 
ſichtsloſen Trennung 
von Küchen⸗ und Stu⸗ 
benraum. Prunkräume 
wie in Niederdeutich- 
land gibt es hier, wo 
alles auf Wohnlichkeit 
zugeſchnitten iſt, nicht. 
Die vielen Gegen- 
ſtände des täglichen 
Gebrauchs ſind darum 


Schwerfälligkeit auch 
eine gewiſſe Leichtig⸗ 
keit der Möbel erreicht, von der es allerdings 

noch nicht feſtſteht, wie weit dabei ſtädtiſche Einflüſſe mit⸗ 
gewirkt haben. Dagegen zeigt ſich bei den Oberdeutſchen 
gerade da eine ſtrengere Überlieferung und folgerichtigere Ein- 


Im Bruggerbof bei Klausen. 
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auch nicht in Truhen 
und Wandſchränken, 

ſondern auf Brettern und Geſtellen ſichtbar 
aufbewahrt. Selbſt Handwerkszeug, Medizinflaſchen, Kleidungs⸗ 
ſtücke liegen offen vor Augen. Manchmal läßt ſich aller⸗ 
dings die Entwicklung zu großräumigen Anlagen nicht zurück— 
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halten, bie fajt zur Regel wird, wenn fih das 
Gebirgshaus ſtädtiſch umformt. Da erhält 
beſonders der Hausflur, der „Eren“ oder 
die „Laube“ oft gewaltige, hallenartige Ab— 
meſſungen. Dort, wo ſchon die feſten Stein— 
mauern impoſante Verhältniſſe bedingen, kommt 
der alte Hausflur wieder zu beſonderem Anſehen. 

Zwiſchen den beiden äußeren Gegenſätzen 
— dem niederdeutſchen Flachlande und dem 
oberdeutſchen Gebirgslande — dehnt ſich in 
vielen Übergängen das mitteldeutſche Hügelland 
aus, bald in ſanften diluvialen Hügelketten, 
bald in ſchroffen Felsklippen eine bunte Mannig— 
faltigkeit des Landes, der Bewohner und der 
Wohnſtätten einſchließend. In dieſen gewerb 
lich ungemein lebhaft durchſetzten Strichen iſt 
die Heimat unſerer ſtädtiſchen Wohnkultur, die 


Stube aus Reineck bei Sarnthein. 


in der durchgeführten Trennung und der wachſenden Selb— 
ſtändigkeit der einzelnen Räume gipfelt, die aber auch das 
Möbel vollends von der Architektur des Hauſes trennt. Der 


Bauernstube vom Sgerland. 


Kachelofen wird zu einem kunſtreichen Zimmer— 
glied, der Schrank zu einem beweglichen 
Zimmermöbel, und die Bettſtelle drängt ſich 
als ſelbſtändige Einrichtung, wie auf unſerer 
oberen Abbildung auf dieſer Seite, mitten in 
das Wohnzimmer hinein. Reich wie die Terri— 
torialgeſchichte ijt auch die Kunſtentwicklung, 
die gern alles neue aufnimmt, die vor allen 
Dingen eine bunte Vielfarbigkeit bevorzugt. 

Verſuche ſind mehrfach unternommen, unſere 
Bauernkunſt wieder an die Stubeneinrichtung 
anzuknüpfen. Sie mußten, ſoweit ſie ſich auf 
die äußere Geſtaltung beſchränkten, fehlſchlagen, 
weil die geſchichtlichen Unterlagen fehlten. Was 
aber die Gegenwart hier lernen kann, iſt die 
Harmonie zwiſchen dem Hauſe und den Wohn— 
räumen, zu der die materialechte RENG kommt. Findet 
ein dörfliches Handwerk, das die erſte Vorausſetzung bleibt, ſich 
zu dieſer Überlieferung zurück, dann dürften den Beſtrebungen 
auch neue Erfolge erblühen. 


Hlumen und lifer in der Küche. 


Von 


Wer kennt nicht die überzuckerten Veilchen Nizzas, die eine 
Spezialität der Stadt bilden und vielfach als „Mit— 
orinafel^ ihren Weg ins nördliche Europa finden? Das mögen 
aber auch wohl die faſt einzigen Blumen ſein, die man bei 
uns in kandiertem Zuſtande ſchätzt, während in England über 
zuckerte Blumen verſchiedener Art, zu oft koſtbaren Sträußen 
geordnet, vielfach die Tafeln reicher Häuſer ſchmücken. 

Die kandierten Blumen haben ſehr hohe Preiſe, denn es 
iſt ſehr mühſam und erfordert viel Arbeit, Form und Farbe 
der Blumen unter dem Zuckerguß den friſchen ähnlich zu er— 
halten. 

Wie in früherer Zeit, noch ehe die tropiſchen Gewürze 
Eingang in Deutſchland fanden, beſonders die kräftig aroma— 
tiſchen deutſchen Kräuter aus Wald und Feld zum Würzen 
der Speiſen dienten, ſo waren auch die Blumen und Blüten 
im Mittelalter und noch ſpäter nicht nur da, um Auge und 
Naſe zu erfreuen, ſondern auch, um Verwendung in der Küche 
zu finden. Die Holunderblüte brauchte man zum Würzen 
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von allerhand Milchſpeiſen, und „Fliedermilch“ ijt noch heut 
auf dem Lande eine beliebte ſommerliche „Kaltſchale“. Es 
gehören nämlich ganz friſche Blüten dazu, und da bekanntlich 
die Holunderdoldenblüte ſehr ſchnell welkt, ſobald ſie ab— 
geſchnitten iſt, ſo wird ſie, wenn ſie erſt in die Stadt gebracht 
werden muß, um zum Kauf angeboten zu werden, dort nicht 
jo gern bereitet, eigentlich nur „als Notbehelf“. 

Die „Fliedermilch“ wird wie jede andere „Milchkaltſchale“ 
bereitet, indem man die ſorglich gereinigten, vom Stiel ge— 
pflückten Blüten für einige Augenblicke in wallend kochende 
Milch gibt und den Topf mit der Milch einige Minuten auf 
die heiße Herdplatte ſtellt, um die Blüten in der Milch ziehen 
zu laſſen. Dann gießt man die Milch durch ein feines Sieb, 
würzt ſie mit Zucker, quirlt ſie mit einigen Eigelben ab und 
läßt ſie erkalten, um ſie, mit Schneeklößen verziert, anzurichten. 
Wenn man die mit Flieder gewürzte Milch mit Gries dicklich 
kochen läßt, ſodann mit Eigelb abzieht und mit dem ſteif— 
geſchlagenen Eiweißſchnee miſcht, erhält man cinen guten ein— 


fachen „Flammeri“, der ebenfalls an heißen Sommertagen 
eine ſehr erfriſchende Speiſe bildet. 

Natürlich ſpricht auch hier — wie überall — der perfön- 
liche Geſchmack ein gewichtiges Wort mit. Es gibt neben 
zahlreichen Liebhabern des Holunder-Aromas Leute, die es 
durchaus nicht gern mögen. Das Aroma darf allerdings auch 
niemals aufdringlich vorſchmecken. Es muß nur ſchwach 
zu ſpüren ſein. Andere, im Mittelalter in der Küche ver⸗ 
wendete Blumen kommen heut für dieſen Zweck nicht mehr in 
Frage. Wer kennt jetzt noch den „Schlüſſelblumenwein“, wer 
bedient ſich der „Buretſchblümlein und Ochſenzungenblümlein“, 
unt „Konfekt“ daraus zu machen? Wer kocht von Reisſchleim 
und Kornblumen ein „blaues Müslein“, das, wie ein altes 
Küchenbuch ſagt, „gar wohl ſteht in einem weißen Geſchirr“? 

Hin und wieder findet man, beſonders auf dem Lande 
und in kleineren Städten noch Veilchenereme oder Veilchen— 
gelee. Ich kannte z. B. eine alte Schloßfrau in Pommern, 
deren Veilcheneremes im Frühling und Herbſt berühmt waren. 
Sie bereitete dieſe nach einem von ihrer Urahne ererbten 
Rezept, das ſich, neben anderen Küchenvorſchriften, in Schweins— 
lederband in der alten Bibliothek befand. In dieſem Rezept 
war nur die Art und Weiſe der Bereitung angegeben, das 
„Wieviel“ war eine offene Frage geblieben und nach mehreren 
Proben ſchließlich doch von der kochgeübten pommerſchen Haus— 
frau feſtgeſtellt worden. Auch war die Veilchenvorſchrift des 
Originals mit dem Vermerk verſehen: „Von wegen der Teuerung 
des indiſchen Rohrzuckers ſehr koſtbar“. | 

Nun — heute haben wir den Zucker billiger als die 
Dame von Anno 1700. Zu der Creme entblättert man 
ſechs bis ſieben große Sträuße friſcher Veilchen, gibt die 
Blättchen in einen tiefen Porzellannapf und gießt einen dick— 
lichen, aus 350 Gramm Hutzucker gekochten heißen Sirup 
darauf, deckt die Schale zu und läßt alles erkalten. Inzwiſchen 
löſt mar 30 Gramm weiße Gelatine in ½ Liter heißem Waſſer 
auf, fügt 3 bis 4 Tropfen Cochenilletinktur dazu, gibt die 
Gelatinemaſſe zu den Veilchen und dem Zucker und gießt alles 
durch ein rein geſpültes Batiſttuch. Nun ſtellt man die Maſſe 
auf Eis, rührt ſie fortwährend, bis ſie zu dicken beginnt, und 
miſcht dann unter beſtändigem, kräftigem Rühren 1 Liter ſüße, 
recht ſteife Schlagſahne dazwiſchen. 

Anſtatt der Gelatine, die jetzt für Cremes zur Verwendung 
kommt, war in dem alten Rezeptbuch: „Gallerte von Kalbs— 
knöcheln oder Kalbsbeinen“ vorgeſchrieben. 

Auch die Verwendung der Roſe war der früheren mittel- 
alterlichen Küche ganz geläufig, ſowie außer der roten und 
roſa Strauchroſe die ſogenannte Pfingſtroſe, die Päonie, die 
in der heutigen Küche ganz vergeſſen iſt. Die Päonie wurde 
beſonders zur Bereitung einer „Conſuera“ (Konſerve) benutzt 
und diente nicht nur zum „Wolſchmakk“, ſondern iſt heilſam 
für viele „Krankheiten des Leibes und Gemütes, auch für alle 
nächtlichen Geſpenſter und Unruh der Seele“. 

Bei dieſer „Heilkraft“ hatte die Konſerve natürlich große 
Bedeutung. 

Ebenſo kannte das Mittelalter einen „Roſen-Würzwein“. 
Man trank damals ſelten reinen Wein, ſondern würzte ihn 
mit allerhand Kräutern oder Wurzeln, ſtellte alſo eine Art 
Bowle her. Neuerdings kam die Roſenbowle wieder mehr in 
Aufnahme, zu der man ſich allerdings nicht der roten, ſondern 
der gelblichen Maréchal-Niel-Roſe bedient. Rote Rojen aber 
kommen zur Anwendung, wenn es gilt, einen feinen Roſenlikör 
zu bereiten, der auch, allerdings durch Färbung — die Farbe 
der Roſen haben muß. 

In der Türkei, wo die Roſen in ſo verſchwenderiſcher 
Fülle und Pracht blühen, iſt zum Beiſpiel Roſenmarmelade 
etwas ganz Alltägliches. Wenn man ſie bei uns herſtellt, 
was hier und dort gewiß noch geſchieht, ſo begnügt man ſich 
jedenfalls mit einer oder zwei Büchſen, denn zu einem mittel— 
großen Topf Marmelade gehört 1 Kilogramm (2 Pfund) 
Roſenblätter, die ganz friſch ſein müſſen. 


o 391 — 


Beliebter und bekannter iſt die Herſtellung ſogenannter 
Roſenbrötchen, die dazu dienen, Milch⸗ oder Sahnenſaucen oder 
Suppen oder Kaltſchalen Roſenaroma zu geben, anſtatt des 
ſonſt üblichen Aromas von Vanille oder Zitrone. 

Dieſe Roſenbrötchen bieten den Vorteil, ſich lange zu halten, 
wenn ſie in luftdicht verſchloſſenen gut trockenen Glasbüchſen 
aufbewahrt werden. Ihre Bereitung iſt einfach, ſobald man 
wirklich ſchöne friſchblühende Zentifolien zur Verfügung hat. 


»Die Blätter müſſen natürlich ſtets aufs ſorgfältigſte ver- 


nachgeſehen werden, damit kein Inſekt daran 
ſitzen bleibt. Man hackt die Blätter fein und wiegt ſie; 
auf ein halbes Pfund Blätter nimmt man zwei friſche 
Eidotter, zwei Eßlöffel feingeriebenen beſten Hutzucker und 
125 Gramm feinſtes trockenes Weizenmehl. Die Maſſe wird 
tüchtig zuſammengeknetet, fo daß ein feſter haltbarer Teig ent- 
ſteht, zu dem man nach Bedarf noch ein wenig Mehl fügt. 
Daraus formt man länglich runde Brötchen, die man im gut 
warmen Ofen mehr trocknen als backen läßt und nach dem 
Erkalten in Glasbüchſen legt. Je nach Bedarf wird dann 
ein oder ein halbes Brötchen im Mörſer zerſtoßen und an 
Suppe oder Sauce gegeben. Auch die im Sommer beliebte 
Milchkaltſchale kann durch ſolch ein zerſtoßenes (mit der Milch 
aufgekochtes) Roſenbrötchen ein eigenartig gutes Aroma erhalten. 

In Rußland würzt man mit den zerſtoßenen Roſen— 
brötchen dicke, mit Milch ausgequellte Buchweizengrütze oder 
Reis, läßt ſie auf Eis kühl werden und ſerviert ſie nach dem 
Erkalten unter dem Namen Roſengrütze. 

Man kann mit Hilfe dieſer Brötchen auch einfachem Flammeri 
von Gries, Maismehl, Sago ober Reismehl ein befonderes jatjon- 
gemäßes Aroma verleihen. Es bietet einmal eine willkommene Ab- 
wechſlung zwiſchen dem „Zimt, Vanille- oder Zitronenaroma“ 
derartiger beliebter Sommerſpeiſen. Ein warmer Roſenpudding 
dürfte ebenfalls wenig bekannt ſein. Man ſchneidet 250 Gramm 
friſche Zentifolienblätter mit dem Wiegemeſſer recht fein, miſcht 
200 bis 250 Gramm geſtoßenen Zwieback dazu und deckt die 
Schüſſel gut zu. Dann rührt man 12 Eigelb mit 250 Gramm 
feinem Zucker zu Schaum, miſcht nach und nach ¼ Liter 
ſüße Sahne, die Roſenmaſſe, eine Meſſerſpitze feinen Zimt und 
zuletzt den ſteifgeſchlagenen Schnee der Eiweiße dazu, füllt die 
Maſſe in die gut mit Butter ausgeſtrichene, mit geſtoßenem 
Zwieback beſtreute Puddingform und läßt fie 1½ Stunden im 
Waſſerbade kochen. Dazu ſerviert man Vanille- oder Wein— 
ſauce. Roſengefrorenes iſt ein ſehr wohlſchmeckendes Sahneneis, 
das meiſt nicht aus friſchen Roſen, ſondern aus Roſeneſſenz 
oder Roſenöl hergeſtellt wird, und dem man die „Roſenfarbe“ 
vermittels Cochenilletinktur verleiht. Ebenſo verwendet man zu 
Roſencreme keine friſchen Roſen, ſondern Roſeneſſenz, die fertig 
gekauft wird. „Gefüllte Roſen“, d. h. wirkliche Roſen, denen 
zwiſchen die Blätter eine Farce von gehackten Mandeln, Zucker, 
Zimt und Eigelb gefüllt wird, und die dann in einen „Aus— 
backteig“ getaucht und in Fett ſchwimmend, gebacken werden, 
bereitet man ebenfalls nicht mehr. An ihre Stelle iſt anderes 
Schmalzgebäck getreten. Wer weiß auch, ob die gefüllte Roſe 
uns munden würde! 

In ſüdlicheren Ländern ſind auch die Orangenblüten ſehr 
geſchätzt. Da werden die kandierten Orangeblüten hergeſtellt, 
gelegentlich wird man auch Orangeblütenmarmelade und 
Orangeblütenpaſte antreffen. Wir, die wir über keine friſchen 
Orangeblüten verfügen, müſſen uns mit Orangeblütenſaft oder 
szeſſenz behelfen. Ganz beſonders fein ijt eine Orangeblüten— 
glaſur auf Mürbteigteekuchen, leider aber findet man ſie nur 
recht vereinzelt. Ganz verloren gegangen iſt unſerer Küche ein 
Gericht von Sonnenroſen, die, „in Waſſer fein mürbe gekocht“, 
hierauf abgegoſſen und in Wein mit Butter, Salz, Muskaten- 
blüten und anderen guten Gewürzen in kurzer Brühe geſotten 
und mit Zucker beſtreut angerichtet wurden. 

Das Gericht muß wohl nicht beſonders gut geſchmeckt haben, 
denn an Sonnenblumen iſt doch im Sommer und Herbſt kein 
Mangel in deutſchen Gärten. 
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Dirndikostüm für kleine Madchen, Sommertoilette aus Leinen. 
(Abb. 252 u. 253.) Ein niedliches Dirndlkoſtüm für bie Sommer: | 40 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich iit. 
friſche zeigt unſere Abb. 252, ein Kleidchen mit rotem Kaſchmir— Für das für junge Damen beſtimmte Sommerkleid Abb. 253 
röckchen und ſchwarzem Samtleibchen, aus dem oben leicht bauſchend | ergab hellblaues Seidenleinen das Material, von dem jid) die weiße 
die weiße Batiſtbluſe zum Vorſchein kommt. Das kurze Puffärmelchen ift | Plattſtichſtickerei plaſtiſch abhob. Die faltenloſe Bluſe tritt nur unten 
in ein Bündchen gefaßt, das ziemlich hohe Mieder wird vorn von einer leicht faltig in den Gürtel und liegt oben ziemlich glatt an. Der 
Schnur zuſammengehalten, bie jid) um große ſilberne Knöpfe ſchlingt. | kleine ſpitze Ausſchnitt ſchließt durch Stickerei bereichert mit Hand- 
Das kurze rote Röckchen tit oben ringsum eingereiht, und auch die weiße, | [angette ab, zwiſchen der ein aus Blenden beſtehender Latzteil mit 
durch Kreuzſtichſtickerei belebte Batiſtſchürze ijt in Reihfalten in den Bündchen ſichtbar wird. Der 
Bund genommen. Ein feſcher Tirolerhut mit Spielhahnfeder vervoll— halblange volle Keulen— 
ärmel tritt unten in einen 
Aufſchlag, deſſen auf— 
ſtrebende Patten 
durch Knöpfe ver— 
ziert und mit 


ſtändigt das niedliche Koſtüm, zu dem der Schnitt in 32, 36 und 
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Hbb. 252. Dirndlkostiim fiir kleine Madchen. Abb. 254. Anzug aus Bastseide. a 


Abb. 253. Sommertoilette aus Leinen. Hbb. 255. Sommertoilette fiir altere Damen. 
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Schnur zuſammen⸗ | Hiiftweite 
gehalten erſcheinen. für 80 Pf., 
Unter dem faltigen der zur 
Gürtel aus blauem Bluſe in 
Panne fällt ziemlich 40, 42, 44, 46, 
ſchlank der mit hohem 48, 50 und 52 N 17 
angeſetzten Serpentine Zentimetern halber — X 
Abb. 256. Spitzenbluse. volant ausgeſtattete Oberweite für Abb. 257 und 258. 
Rod hervor, auf 60 Pfennig Zwei moderne Ärmel. 
den lange bis ziemlich zum Saum reichende Patten fallen. zu beziehen. 
Dieſe verdecken die Nähte, die die einzelnen Bahnen ver— Das elegante, für ältere Damen beſtimmte Modell 
binden. Den Volant, der in leichter Schleppe ausladet, Abb. 255 iſt aus myrtengrünem Schantung gefertigt, 
ſchmückt gleichfalls Plattſtichſtickerei. Hierzu iſt der Schnitt zu dem der breite, mit hellerem Chiffon überlegte 
in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für und durch grüne Seiden- und Stahlſtickerei bereicherte 
80 Pfennig, der zur Bluſe in 44, 46, 48, 50, 52 und Schmuckkragen eine wirkungsvolle Ausſtattung ergab, 
54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. die durch grünes Seidenpliſſee noch gehoben wurde. 
Anzug aus Bastseide, Sommertoilette für Die vorn leicht bluſige Taille iſt mit glattem Rücken 
ältere Damen. (Abb. 254 und 255.) gearbeitet und durch einen ſich ziemlich bis zum 
Für unſer hübſches Modell Ab— Taillenſchluß ziehenden Latzteil mit Bünd— 
bildung 254 ergab baſtfarbene chen aus creme Spitzenſtoff bereichert. 
Tuſſorſeide das Material, Hiermit ſtimmt die Spitzen— 
das in dieſem Stoff ausge— ausjtattung des moder: 
führte gleichfarbige Loch— nen Halbärmels überein, 
ſtickerei ſchmückt. Die der in Querfältchen ge— 
futterloſe Bluſe iſt ordnet iſt. Unter dem 
durch Gruppen von faltig die Taille 
Stufen bereichert, die umſpannenden 
ausſpringend einen Gürtel aus grü— 
leichten Bluſenbauſch nem Panne 
ergeben. Die vordere fällt der ele— 
Mitte decken Stickerei⸗ gante Sie⸗ 


I 


ftreifen. Um den Hals benbahnen⸗ 
legt ſich, einen kleinen rock ber: 
Ausschnitt freilaſſend, vor, der 
ein geſtickter Schal⸗ leicht ſchlep— 
kragen, den breites pend ge— 
Pliſſee umrandet, das ſchnitten 


und in brei⸗ 
te, nieder— 
geſteppte 
Falten ge— 
ordnet iſt, 
die in Knie- 
höhe frei 


mit dem Volant über⸗ 
einſtimmt, der den 

hübſchen, mit 
Quetſchfalte und 
Bündchen ausge⸗ 
ſtatteten Halbärmel 
abſchließt. 


Der Gürtel be⸗ ausfallen. 
ſteht aus gefältelter DerSchnitr 
hellbrauner Seide. für die 


Taille iſt in 
40, 42, 44, 
46, 48 und 
50 Zenti⸗ 
metern bhal- 
ber Ober— 
weite für 


Unter ihm fällt 
der in Pliſſeefalten 
geordnete Rock 
hervor, der ſchlank 
die Hüfte um⸗ 
ſchließt, da die 

Falten bis 


— " Knie 60 Pfennig, 
urch Steppe⸗ der des Rok— 
rei nieder⸗ les in 92, 
gehalten ſind. 100, 108, 


Der Schnitt — LF Se „ m 116, 125 unb 
it in 96, ar 12 1 E | i , * * 135 Zentimetern 
100, 108 und tS eS 0 | EN, — Hüftweite für 
116 Zentimetern Abb. 259 Leinenkleid. Abb. 260. Sleganter Anzug für Knaben. 80 Pf. vorrätig. 
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Spitzenbluse. Abb. 
256.) Die Bluſe iſt 
aus weißem Mull ge— 
arbeitet und erſcheint 
über und über 
mit ſchmalen Valen— 
cienneſpitzen beſetzt, 
die leicht gekrauſt 
ſind und hier und 
da durch breitere 
Gipüregalons ab— 
gelöſt werden. Die 
obere Bluſenpartie 
deckt eine ſpitze, 
aus Gipüre gebil— 
dete Paſſe, die ſich 
auch auf dem Rük— 
ken wiederholt, der 
ſtraff herabgezogen 
iſt und mit in den 
hohen faltigen 
Gürtel aus wei— 
ßem Panne tritt. 
Der Armel zeigt 
die moderne halb— 
lange keulige 
Form. Er iſt eben- 
falls durch auf— 
geſetzte Spitze ver— 
ziert und ſchließt 
unten mit einem 
Spitzenvolant ab. 
Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig zu beziehen. 

Zwei moderne Ärmel. (Abb. 257 und 258.) Mit unſeren 
beiden Armeln bringen wir zwei der modernen Halbärmelſormen. 
Der Armel Abb. 257 zeigt eine kurze, kugelige Puffe, die oben 
und unten in Falten geordnet iſt und am Ellbogen mit einer 
abſtechenden Manſchette abſchließt, die ſich in Form eines eckigen 
durch Knöpfe und Blenden beſetzten Aufſchlages auf bie Pufje 
legt. Das zweite etwas ſchlanker und länger wirkende Modell 
Abb. 258 iſt in Keulenform gehalten und erſcheint in leichte 
Querfalten geordnet, die nach unten in eine glatte Manſchette 
übergehen. Dieſe iſt an der Seite geſchlitzt, mit einem Galon 
oder einer Blende beſetzt und erſcheint durch einen Spitzen— 
volant vervollſtändigt, der unter einem zierlichen Schleiſchen 
verläuft. Zu jedem dieſer beiden Armel iſt der Schnitt in 
44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 30 Pfennig 
vorrätig. 

Leinenkleid, eleganter Anzug für Knaben. (Abb. 259 
und 260.) Unſer ſchönes Sommermodell Abb. 259 iſt aus 
baſtfarbenem Leinen gefertigt und reich durch weiße Kurbel— 
ſtickerei geſchmückt, die in Verbindung mit à jour Stichen auf: 
tritt. Die oben glatt den Oberkörper umſchließende Taille 
läßt die Vorderteile leicht gekreuzt übereinandertreten, die im 
Taillenſchluß faltig in den Gürtel aus hellbraunem Panne 
genommen ſind. Ebenſo tritt der oben glatt überſpannte 
Rücken in Falten in den faltig geordneten Taillengurt. Den 
kleinen, zwiſchen den Vorderteilen ſichtbaren Ausſchnitt füllt 
ein Spitzenlätzchen mit Bündchen, der kleidſame Armel iſt 
halblang gearbeitet, in Querfältchen geordnet und mit einem 
geſtickten Aufſchlag geſchmückt, unter dem ein Spitzenvolant 
hervorfällt. Der Rock iſt oben bis auf den freibleibenden 
Vorderteil ringsum eingereiht und ladet in kleiner Schleppe 
aus. Den Ausputz bildet ein hoher, nach unten aufſteigender 
Reihvolant. Der Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite zum 
gleichen Preiſe vorrätig. 

Der elegante Knabenanzug Abb. 260 iſt aus weißem 
Cheviot gearbeitet und zeigt die lange loſe Sackjacke mit einem 
eingeknöpften Chemiſett, aus feinem gelblichen Leinenbatiſt 
ausgeſtattet. Aus Leinenbatiſt beſteht auch das feine Pliſſee, 
das das Jabot verziert, ſowie der breite eckige Umlege— 
fragen und die Aufſchläge des glatten Armels, während das 
kurze glatte Höschen übereinſtimmend mit der Jacke aus 
Cheviot gearbeitet iſt. Die Hoſe iſt einem anliegenden Futter— 
leibchen angeſetzt, das im Rücken durch Knöpfe geſchloſſen wird. 
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Abb. 261 und 
262. Zwei 
Demdbosen 
für Damen. 


Zu dieſem ebenſo kindlichen wie eigenartigen Anzug ijt der Schnitt 
für die Jacke in 30, 32, 34 und 36 Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig, für das Höschen in 28, 30, 32 und 
34 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. 

Zwei bemdbosen für Damen. (Abb. 261 und 262.) Bei 
der heutigen Wäͤſcheausſtattung ſpielt die Kombination, von der 
ſich unſere Urgroßmütter allerdings nichts träumen ließen, eine ge 
wichtige Rolle. Da unſere beiden Modelle für den Sommer beſtimmt 
ſind, iſt für beide Kleidungsſtücke weißer Batiſt gewählt. Die links— 

ſtehende Kombination Abb. 261 iſt reich mit Valencienneſpitze 
und mit Einſätzen verziert. Der Schluß befindet ſich auf der 
Schulter, während der rückwärtige eingereihte Teil der Hoſe an einen 
Bund geſetzt iſt, der an den Rückenteil geknöpft und an jeder Seite 
durch eine Knopfpatte begrenzt wird. Der Schnitt iſt in 40, 44, 
46, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. — Die zweite Kombination Abb. 262 ijt vorn mit Aus 
nähern verſehen, wodurch ſie ſich ganz beſonders dem Körper an— 
ſchmiegt. Den runden Ausſchnitt begrenzen Handlangetten mit [ars 
bigem Banddurchzug, Knöpfe und Knopflöcher bewirken den in der 
| vorderen Mitte angebrachten Schluß. Die Hoje ijt außerdem mit 
rückwärtig abfnópf barem Teil verfehen, deſſen Bund 
auf die Taille i überfnópit. Den unteren Rand 
des Beinkleides ſchmückt Handſtickerei. Den 

Schnitt kann man in 44, 46, 48 und 

50 Zentimetern halber Ober: 

weite für 60 Pf. beziehen. 

Unterkleid mit kurzer 

Taille für Reformkleider. 

(Abb. 263.) Unſer Modell 
zeigt einen zur Reform⸗ 
kleidung paſſenden Un⸗ 
terrock, der der Unter⸗ 
taille gleich ange⸗ 
arbeitet und der aus 
weißem Batiſt 
gefertigt iſt. 
Der breite an⸗ 
geſetzte Reih- 
volant iſt mit 
reicher Loch⸗ 
ſtickerei ver⸗ 
ziert. Den 

Volant⸗ 
anſatz 


Abb. 263. Unterkleid mit kurzer Taille für Reformkleider. 
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verdeckt eine Ctüfdjengruppe. Der Schluß befindet fid) vorn leicht 
ſeitlich unter aufgeſteppter Patte. An dieſen bis etwas über den 
Taillenſchluß reichenden Rock ſetzt fid) die glatt den Oberkörper um: 
ſchließende Untertaille an, die mit zwei kurzen Ausnähern gearbeitet 
und ziemlich tief ausgeſchnitten iſt. Die Ausſtattung beſteht in Hand— 
langetten und farbigem Bändchendurchzug. Den vorderen Mittelſchluß 
betont eine aufgeſteppte Knopflochpatte, durch die die Knöpfe, die unter— 
geſetzt werden, hindurchknöpfen. Der Schnitt iſt in 38, 42, 44, 46, 48, 
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Schnittmuster. Gut paffende, mit Anleitung verfehene Schnitte 
zur bequemen Selbitanfertigung von Kleidungsſtücken find zu den 
Modefiguren Nr. 252 — 263 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iit, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter: 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 


50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig zu beziehen. [Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Ein Kapitel vom Wetter. 


Don Dorothee Boebeler. 


om Wetter zu reden gilt eigentlich nicht gerade als ein 

Zeichen beſonderer Witzigkeit. Heut fet es mir aber 

einmal erlaubt; werden doch zu keiner anderen Zeit 
ſo viel Bitten um „Schön Wetter“ hinauf zu Sankt Peters 
Himmelstür geſandt wie in dieſen Tagen, den Tagen der 
Reiſen und Landpartien. 

Schön Wetter — ach, wenn wir bloß ſchönes Wetter 
haben — das junge Mädel, das auf der Landpartie das 
neue weiße Kleid ſpazieren führen will, ſeufzt es ebenſo wie 
die würdige Familienmutter, die von der Sommerfriſche Ruhe 
und Erholung für ſich und die Kinder erwartet. 

Was iſt denn nun aber eigentlich ſchönes Wetter? 

Die Frage klingt etwas ſonderbar, iſt aber doch des 
Erörterns wert. 

Der Menſch im allgemeinen und als Sommerfriſchler und 
Ausflügler im beſonderen verſteht unter ſchönem Wetter 
Sonnenſchein und blauen Himmel. Er hat in gewiſſer 
Beziehung recht damit, es ij nämlich — das bequemite 
Wetter, man kann dabei durch Felder und Wälder ſtreifen 
und die Natur nach Herzensluſt genießen. Kann man das 
aber nicht eigentlich bei jedem anderen Wetter auch? 

Jawohl kann man es, wenn man es nämlich verſteht, 
ſich dem Wetter anzupaſſen, und wenn man den höchſten 
Genuß einer Sommerfriſche nicht gerade darin ſieht, mit ele— 
ganten Toiletten auf der Kurpromenade zu luſtwandeln. 

Der Menſch nennt Sonnenſchein und blauen Himmel 
„ſchön Wetter“, weil es ihm wie geſagt das bequemſte iſt. 
Wer aber erſt das Geheimnis entdeckt hat, daß die Natur in 
jedem Wetter ſchön iſt, der kennt den Unterſchied zwiſchen 
ſchönem und ſchlechtem Wetter überhaupt nicht mehr, im Gegen— 
teil: das ſogenannte „ſchlechte Wetter“ wird ihm unter Um— 
ſtänden noch intereſſanter als das gute. 

Sonnentage am Meer ſind entzückend, drei Wochen 
Sonnentage, ach, {chon eine Woche davon, können für den 
wahren Naturfreund aber geradezu zur Qual werden, zum 
Gipfel der Langweiligkeit. Bezaubernd iſt ſie, die weite See, 
wenn ſie, ein glatter Spiegel, ſich dehnt, die Bläue des Himmels 
widerſtrahlend; ihr eigentlicher Reiz aber beginnt doch erſt, 
wenn der Sturm über die Fluten fährt, wenn graue Wolken 
über graue Waſſer ziehen, wenn die Wogen ſich bäumen und 
überſtürzen und der weiße Giſcht weit über die Dünen ſpritzt. 

Und der Wald im Regen, wie köſtlich, wie wundervoll 
iſt der Wald im Regen, wenn es auf den Blättern rieſelt 
und rauſcht, wenn plötzlich belebende Kühle wie friſcher Atem— 
zug hinweht durch die grüne Einſamkeit. Als würden tauſend 
geheime Kräfte lebendig, ſo regt es ſich ringsumher, ein 
Treiben und Schwellen liegt über Baum und Strauch, das 
Moos quillt in üppiger Pracht vom Boden auf, die Blumen 
heben fi, das Grün wird tief und voll . . . . 

Und welch eine feine Stimmung wirft der trübe Himmel 
über die Landſchaft! Wie verſchwimmen Töne und Farben 
in ſeinem Widerſchein, welche zarte Melancholie breitet er 
über den einſamen Waldſee, über das weite Heideland! 

Und wie köſtlich, wenn dann nach Sturm und Regen doch 
wieder die Sonne durch Wolken lächelt und goldenhelles 
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Sommerfunkeln auf allen Wieſen und Feldern liegt. Nein, 
wer die Natur wahrhaft lieb hat, will gar kein dauernd 
ſchönes Wetter, es macht ihm die Welt nur zu bald zu dem 
Alltagsgeſicht einer Schönen, auf dem ewig das gleiche ſtereotyp 
langweilige Lächeln ſteht. 

Bei ſchlechtem Wetter könnte man aber doch nicht hinaus— 
gehen? Ja, man kann es wohl, wenn man ſich dem Wetter 
anpaßt und in ſeiner Toilette für jedes Wetter bereit macht. 

Wer ſich natürlich darauf verſteift, Landpartien in weißen 
Kleidern und Blumenhüten zu machen und wer in die Koffer 
für die Sommerreiſe nur „Toiletten“ einpackt, die im Kur— 
park und auf der Strandpromenade Aufſehen erregen ſollen, 
der muß daheim bleiben, wenn der Wettergott einmal ein 
ernſteres Geſicht macht. 

Wozu gibt es denn aber Lodenhüte, die jedes Wetter 
aushalten, und regendichte Mäntel und derbe Lederſchuhe, mit 
denen man ſogar durch Pfützen waten und im naſſen Graſe 
wandern kann, ohne ſich naſſe Füße zu holen? Wozu gibt 
es denn fußfreie Röcke und wozu Regenſchirme? Wer zu den 
„Sonnenſchein⸗“ und „Schönwetterkleidern“ auch eine Regen- 
ausrüſtung in den Koffer legt und ſich damit vom Wetter un— 
abhängig macht, wird bald dahinter kommen, daß es tatſächlich 
kein ſchlechtes Wetter gibt, und daß man immer „fhin Wetter“ 
haben kann, weil die Natur eben in jedem Wetter eigene Reize 
entwickelt. Selbſt die Kinder können davon Vorteil ziehen. 
Regentage in der Sommerfriſche pflegen gerade für kinderreiche 
Mütter Schreckenstage zu ſein. In die enge Stube gebannt, 
treiben die Kleinen Unfug, langweilen ſich und werden un— 
gezogen. „Könnten ſie nur erſt wieder hinaus,“ ſeufzt Mama. 

Ja, warum können ſie denn nicht? 

Im Gras zu liegen und im Sand zu buddeln wird die 
Näſſe allerdings verbieten, aber wandern kann man doch; es 
wandert ſich an kühlen Regentagen, wenn die Luft ſtaubfrei 
und friſch iſt, ſogar beſſer als an trocknen, ſonnenhellen. Wir 
haben jetzt zudem ſo wundervolle Radmäntel mit Kapuzen, 
die den ganzen Kopf verhüllen, ſteckt eure Kleinen da hinein, 
dann brauchen fie nicht einmal einen Regenſch'rm zu tragen, 
ſondern können nach Herzensluſt herumtollen und ſich jagen. 

Aber auch unſere Ausflügler ſollten ſich die Deviſe merken: 
es gibt kein Wetter, deſſen Tücken man nicht mit geigneter 
Kleidung überwinden kann. Aber wie viele verſtehen das? 

Man hat eine Dampferpartie vor — man hat fic) feen 
lange darauf gefreut — jetzt drohen Wolken, am Ende gibt es 
Regen — nein, da bleibt man lieber zurück, man wird ſich 
doch nicht „das Zeug“ verderben! — Und wie ſchön iſt eine 
Waſſerfahrt in Regen und Wind! Wie herrlich ſteht es ſich 
gerade im Wetter an der Spitze des Schiffes, wenn der 
Sturm ein bißchen luſtig pfeift und einem ſo recht geſund um 
die Backen weht. 

Ein trocknes Plätzchen zum Ausruhen findet man „draußen“ 
ſchon, und außerdem iſt kein Tag ſo trüb, es kann ihm doch 
ein Sonnenlächeln kommen. Wie viele haben fid) ſchon 
geärgert, weil ſie aus Furcht vor Wind und Regen zu Hauſe 
blieben, während es nachher das ſchönſte Wetter wurde. Wie 
viele aber haben ſich auch ſchon geärgert, wenn ſie bei lachen— 
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dem Sonnenſchein, „in vollem Wichs“ hinausfuhren ins Grüne 
und dann vom Regen überraſcht, mit gänzlich verdorbenem 
Zeug nach Hauſe kamen. 

Wie viele! Wie wenige aber haben daraus die gute 
Lehre gezogen, daß man den „vollen Wichs“ beſſer für Park— 
promenaden und Gartenkonzerte aufhebt, auf Landpartien aber 
ein Gewand anlegt, das jedem Witterungswechſel gewachſen 


iſt. Federhüte und Spitzenkleider ſind ganz beſtimmt etwas 


Entzückendes, ſie eignen ſich aber ſchlecht für Waldwanderungen 
und Dampferfahrten, da kein ſchützendes Dach in der Nähe 
iſt, wenn plötzlich „ein Wetter“ kommt. 

Wetterfeſtes Sturm- und Regenzeug ſollte daher bei jeder 
Sommerausrüſtung in erſter Linie bedacht und beſchafft werden. 
Wer es hat, wird bald zu den Glücklichen gehören, denen 
niemals eine Landpartie verregnet, und die auf Reiſen 
immer „gutes Wetter“ haben. 


Was ein Hind verzehrt. 


Von M. Hagenau. 


uf der tiefſten und auf der höchſten Kulturſtufe des 

Menſchen iſt der Hunger der mächtigſte bewegende Trieb; 

viel mächtiger als die Liebe, die ihm vielfach gleich— 

geſtellt wird. Sie ſchweigt in der Kindheit und verſtummt im 

Greiſenalter; ſie läßt ſich unterdrücken, man kann ihr entſagen 

auch auf der Höhe des Lebens. Der Hunger meldet ſich da— 

gegen fcon mit dem erſten Atemzug und bleibt uns ein 

treuer Gefährte bis zur Grabesſchwelle. Darum iſt die Er— 
nährungslehre eine der wichtigſten Wiſſenſchaften. 

Was nun die Ernährung der Allerkleinſten anbelangt, ſo 
iſt darin ganz beſonders die Natur unſere Lehrmeiſterin. Sie 
hat für die Neugeborenen aufs trefflichſte geſorgt und in der 
Mutterbruſt ein Ernährungsorgan geſchaffen, das in ſeiner 
wunderbaren Feinheit und Zweckmäßigkeit von Leiſtungen menjch- 
licher Kunſt niemals übertroffen werden wird. Erſt nähere 
Forſchung belehrt uns, was für ein anſpruchsvolles Weſen ein 
kleines Menſchenkindlein iſt. Seine Verdauungsorgane ſind 
noch zart und nicht völlig entwickelt, ſie beanſpruchen eine 
beſondere Nahrung. Betrachten wir dieſe als Heizitoff, der 
dem Körper die nötige Lebenswärme liefert, ſo iſt auch darin 
der Säugling anſpruchsvoll. Für den Erwachſenen genügt es 
ſchon, wenn die Nahrung ſo beſchaffen iſt, daß ſie im Körper 
verbrannt auf 1 Kilogramm des Körpergewichtes 35 bis 40 
Kalorien liefert; der Säugling würde damit nicht aus— 
kommen, er braucht für ein Silo- 
gramm ſeines kleinen 
Leibes mehr als das 
Doppelte, etwa 90 Ka- 
lorien. Kleine Körper 
kühlen ſich eben raſcher 
als große ab. Der 
Körper des Kindes hat 
ſich zudem nicht nur zu 
erhalten; er muß auch 
wachſen, neue Knochen-, 
Muskeln und Nervenmaſſen aufbauen. 
Nahrungsbedarf im Verhältnis zum Körpergewicht viel größer 
als der des Erwachſenen. 

Die erſten Nahrungsmengen, die der Neugeborene der 
Mutterbruſt entnimmt, ſind allerdings gering. Nur 15 Gramm 
Muttermilch genügen ihm für die erſten vierundzwanzig Stunden; 
am zweiten Tage braucht er aber bereits 90 Gramm, am 
dritten 200 Gramm. Bald ſteigt der tägliche Nahrungsbedarf 
auf 500 Gramm Muttermilch und beläuft ſich in vier Wochen 
auf etwa 600 Gramm. Dabei gedeiht das Kind, wenn alles 
einen normalen Gang nimmt, vortrefflich; unmittelbar nach der 
Geburt hatte es eine Körperlänge von 50 Zentimetern und wog 
etwa 3400 Gramm. Im dritten Lebensmonat iſt es etwa 
10 Zentimeter höher und 1100 Gramm ſchwerer geworden, 
dementſprechend iſt auch ſein Nahrungsbedarf geſtiegen; es ver— 
langt täglich bereits gegen 800 Gramm Muttermilch. Im 
ſechſten Lebensmonat beträgt die Körperlänge des normal ent— 
wickelten Säuglings im Durchſchnitt 65 Zentimeter und ſein 
Gewicht 7350 Gramm; um ſeinen Hunger und Durſt zu 
ſtillen, braucht er täglich rund 1000 Gramm Muttermilch. 


Im 1. Lebensmonat. 
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Go iit aud fein | geworden. 


Damit ijt unſer Durchſchnittsſäugling auf der Höhe feiner An- 
forderungen angelangt. Wie groß ſind nun die Mengen 
Muttermilch im Vergleich zur Körpergröße des Kindes? Einen 
Einblick in dieſe Verhältniſſe bieten uns die auf dieſer Seite 
wiedergegebenen Abbildungen. Im erſten Lebensmonat hat 
unſer Pflegling etwa 15 Liter Milch getrunken, im dritten 
betrug der Verbrauch bereits 24 Liter und im ſechſten iſt er 
auf 30 Liter geſtiegen. 

Nach der Anſicht verſchiedener Phyſiologen erreicht das 
Säuglingsalter ſeinen Abſchluß mit neun Monaten. Um dieſe 
Zeit pflegt in der Regel die Milcherzeugung in der mütter- 
lichen Bruſt nachzulaſſen, und es iſt nötig, dem Kinde neben 
der Bruſt noch andere Nahrung zu reichen. Über die Menge 
der Nahrung, die der kleine Erdenbürger in feinem eriten 
Lebensabſchnitt von der Mutter erhalten hat, ſollen uns die 
oben auf Seite 397 wiedergegebenen Abbildungen anſchaulich 
belehren. Die hohe Flaſche, die neben dem neun Monate alten, 
nunmehr 70 Zentimeter hohen und 8700 Gramm ſchweren 
Säugling ſteht, faßt 240 Liter Milch. Die Hauptmaſſe bildet 
darin das Waſſer, denn in 100 Gramm Frauenmilch ſind 
durchſchnittlich etwas über 1 Gramm Eiweiß, gegen 4 Gramm 
Fett, 6'/, Gramm Milchzucker und 10 Gramm Salze vor 
handen. Unſere Abbildung zeigt uns, wie viel von 
dieſen Nährſtoffen in 
der großen Milchflaſche 
zu finden ſind; gewiß 
keine große Maſſe für 
den Zeitraum von neun 
Monaten. Mit dieſer 
Ration vermochte aber 
der Säugling fein Kör- 
pergewicht um 5300 
Gramm zu erhöhen und 
iſt dabei um etwa 
20 Zentimeter länger 
Wohl iſt aber zu bemerken, daß die mitgeteilten 
Zahlen nur Durchſchnittszahlen ſind. Die Zuſammenſetzung 
der Muttermilch iſt im Lauf des Stillens nicht immer gleich. 
Sie verändert ſich anfangs von Woche zu Woche und ſpäter 
von Monat zu Monat, und dadurch wird eine Nahrung ge— 
liefert, die dem Säugling in den verſchiedenen Altersſtufen 
am bekömmlichſten iſt. Es gibt Frauen, die viel mehr Milch 
erzeugen, als ihr Kind verbrauchen kann, und andere, deren 
Nahrung ſpärlicher fließt. Auch in der Organiſation des Säug— 
lings zeigen ſich bereits individuelle Schwankungen; der eine 
verſucht ſozuſagen mit der Nahrung haushälteriſcher umzu— 
gehen, bei dem anderen ſcheint wieder das Nahrungsbedürfnis 
größer zu ſein. Schlimm wird die Lage aber erſt dann, 
wenn die Milcherzeugung der Mutter ſo ſehr daniederliegt, 
daß ſie zur Erhaltung des Säuglings nicht genügt. Dann 
müſſen wir zur künſtlichen Ernährung greifen. Das Vorbild, 
nach dem fie eingerichtet werden muß, ijt uns in der Bruſt⸗ 
nahrung gegeben, aber dieſes Vorbild läßt ſich niemals 
völlig erreichen. Wir ſind gezwungen, zu dieſem Zweck die 
Milch unſerer Haustiere zu verwenden, aber keines dieſer Tiere 
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erzeugt eine Milch, die der Frauenmilch gleich wäre. 
Die Kuhmilch, die faſt ausſchließlich in Frage kent a 
iſt reicher an Eiweiß und ärmer an Zucker. Wir 
müſſen ſie mit Waſſer verdünnen, um einen an— 
nähernd der Frauenmilch gleichen Eiweißgehalt zu 
erzielen, dabei aber Fett und Zucker beſonders zu— 
ſetzen. So entſteht ein ſcheinbar chemiſch gleiches 
Gemenge, in dem aber das Einweiß viel gröber 
iſt und die Verdauungsorgane des Säuglings be— 
läſtigt. Die künſtliche Ernährung wird wohl noch 
lange nur ein Notbehelf bleiben. i die Nahrungs- 
maſſe anbelangt, ſo müſſen den 
Flaſchenkindern etwas größere 
Mengen zugeführt werden, als 
dies bei den Bruſtkindern der 
Fall iſt. Dabei iſt aber der 
Erfolg geringer. Wir haben 
geſehen, daß das Bruſtkind mit 
9 Lebensmonaten ein Gewicht 
von 8700 Gramm zu erreichen 
pflegt, bei Flaſchenkindern, die 
in gleicher Körperfülle und 
Geſundheit zur Welt gefont- 
men ſind, wird aber in der 
gleichen Zeit nur ein Gewicht von 8150 Gramm erzielt. 

Jenſeit des Säuglingsalters geſtaltet ſich die Ernährung 
des Kindes leichter. Seine Verdauungsorgane vertragen ſchon 
gut die Kuhmilch, können allmählich auch andere Eiweißſtofie 
und Mehlſpeiſen verarbeiten. Immerhin muß in der erſten 


Kind 3 9 Monate all. 


Übergangszeit die Milch als die Hauptgrundlage der Nahrung 


Kohlehydrate. 


beibehalten werden; mit 
mit Fleiſchbrühe eingekochte 
bis allmählich auch kleinere 


Milch und zum Teil 
Breie kommen dazu, 
Mengen Ei und fein⸗ 
gehackten Fleiſches ge⸗ 
boten werden. Immer 
iſt noch die Kindes⸗ 
nahrung von der 
des Erwachſenen ver- 
ſchieden. 


Kind. 


Eiweiss, 
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brauchten bie Kleinen 
im erſten Kindesalter 
weit mehr Nahrung 
als die Erwachſenen. 
Durch ſorgfältige For⸗ 
ſchungen bei Kindern, 
die gut gedeihen, konnte feſtgeſtellt werden, daß ein Kind im 
zweiten bis dritten Lebensjahr für ein Kilogramm feines Körper- 
gewichts an Nahrungsſtoffen etwa vier Gramm Eiweiß, vier 
Gramm Fett und zehn Gramm Kohlehydrate (Zucker und 
Stärke) braucht. Aus anderen Unterſuchungen wiſſen wir 
aber, daß im Durchſchnitt ein Erwachſener gut auskommen 
kann, wenn in ſeiner Nahrung gleichfalls für ein Kilo— 
gramm feines Körpergewichts etwa 1½ Gramm Eiweiß, ein 
Gramm Fett und ſieben Gramm Kohlehydrate vorhanden 
ſind. Unſere vorſtehend wiedergegebene Vergleichstabelle läßt 
dieſe großen Unterſchiede mit einem 
raſchen Blick überſchauen. Sehr einfach 
würde ſich die Ernährungsfrage geſtalten, 
wenn man dieſe Nährſtoffe in chemiſch 
reinem Zuſtande beziehen könnte, ſie 
dann abwägen und rezeptmäßig dem 
Kinde verabreichen würde. Dazu wird 
es aber niemals kommen, denn unſer 
Körper iſt einmal dafür eingerichtet, die 
für feinen Aufbau und feine Kraft- 
entfaltung nötigen Stoffe aus rohen 
Materialien, aus den Nahrungsmitteln, 
durch umſtändliche Verdauungsprozeſſe zu 
gewinnen. Für den Säugling war 
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die Natur ſo gütig, ein ſo ideales Nahrungsmittel zu 
ſchaffen; für die Größeren aber, für Kinder und für 
Erwachſene gibt es kein Nahrungsmittel, das die 
nötigen Nährſtoffe in den nötigen Mengenverhält- 
niſſen enthielte. Wir müſſen Verſchiedenes eſſen, zu 
einer gemiſchten Koſt greifen, um zu unſerem Ziel, 
zur kräftigen Lebensentfaltung zu gelangen. So 
finden wir in der Milch Eiweiß, Fett und Zucker, 
aber ſie iſt für Menſchen jenſeit des Säuglingalters 
ein zu wäſſeriges Nahrungsmittel; in Eiern werden 
uns Eiweiß und Fett geboten, ebenſo 
im Fleiſch; Butter bietet uns ein faſt 
reines Fett, und im Brot. 

z. B. in Semmeln, erhalten 
Salze. wir viel Kohlehydrate, went: 
ger Eiweiß und eine Kleinig- 
keit von Fett. Aus dieſen 
Nahrungsmitteln könnten wir 
eine Koſt zuſammenſtellen, bei 
der der Menſch beſtehen kann. 
Ein Kind im Alter von etwa 
drei Jahren würde alsdann 
im Laufe eines Jahres mit 
180 Liter Milch, mit einem 
Fleiſchwürfel von 26 Zentimetern Kantenlänge, mit einem runden 
Butterſtück von 25 Zentimetern Durchmeſſer und 20 Zentimetern 
Höhe ſich begnügen. Dazu müßte es aber noch im Laufe 
des Jahres ein Ei erhalten, das bei 54 Zentimetern Höhe an 
ſeiner dickſten Stelle einen Durchmeſſer von 40 Zentimetern hätte, 
und eine Rieſenſemmel von einem Meter Länge, ½ Meter 
Breite und ½ Meter Höhe. Theoretiſch wäre damit fein 
Nahrungbedarf gedeckt, deſſen Größenverhältniſſe im Vergleich 
zu dem Kindlein auf unſerer unten wiedergegebenen Abbildung 
dargeſtellt ſind. In Wirllichkeit werden aber bei der Ernährung 
des Kindes die Kohlehydrate auch durch Mehle in breiförmiger 
Zubereitung, durch leichte Gemüſe und Beigaben von Kartoffeln 
gedeckt. Je nach Unmſtänden kann die Menge der Milch zu 
der Nahrung erhöht, die Beigabe von Fleiſch verringert werden. 
Wie wichtig aber auch die Wage in der Küche iſt, ſo kann 
ſie doch in der Ernährungsfrage nicht entſcheidend ſein. Auch 
in dieſer Hinſicht ſind von der Natur dem Organismus keine zu 
engen Grenzen gezogen, und auch bei Bemeſſung des Nahrungs⸗ 
bedarfs ſpielt die Individualität eine wichtige Rolle. Es gibt 
Kinder, die mit geringeren Mengen auskommen, und andere, die 
eine größere Zufuhr von Lebensmitteln brauchen. Ausſchlag⸗ 
gebend bleibt darum das Gedeihen des Kindes. Liegen keine 
Krankheiten vor, ſo wird man wohl zum Ziel kommen, wenn 
man Diätfehler vermeidet, eine übermäßige Fleiſchzufuhr unter: 
läßt und den kleinen Magen durch Näſchereien nicht verdirbt. 
Zugleich darf nicht vergeſſen werden, daß erregende Genußmittel 
wie Kaffee, Tee, ſtärkere Gewürze und alkohol- 

haltige Getränke, die ſo oft Erwachſenen ſchaden, 
auf den zarten Kinderkörper 
geradezu wie Gifte wirken. 


Eiweiss. Milchzucker: 
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Das Friſcherhalten der Gemiije und Früchte ſpielt 
an warmen Tagen eine wichtige Rolle im Küchenbereich, zumal für 
die Hausfrau, die mit dem Einholkorb am Arm zum Markt zu 
wandern pflegt, um gleich für mehrere Tage im voraus ihre Ein— 
käufe an Obſt und Gemüſe zu beſorgen. Da 
muß alles wohl bedacht und gut aufgehoben 
werden, um auch ſchmackhaft und friſch auf 
den Tiſch zu kommen. — Spargel hält ſich, 
auf Eis gelegt, mehrere Tage. Man ſteckt ihn 
auch wohl, um ihn länger zu erhalten, in 
friſchen Sand. Bewährt hat ſich auch das 
Aufbewahren über Waſſer in bedecktem Ge 
fäß. In ein Faß mit wenig Waſſer wird 
auf eine Stellage von Holz ein Sieb geſtellt 
und der Spargel, ohne daß er mit dem Waſſer 
in Berührung kommt, darauf gelegt. Das 
Faß wird bedeckt. Sehr gebräuchlich, doch 
weniger anzuraten, da es dem Spargel den 
feinen Geſchmack raubt, der ihn gerade zur 
Delikateſſe macht, iſt das Verfahren, die 
Spargelſtangen im Bündel gebunden, mit den 
Köpfen nach unten, in ein undurchſichtiges, 
tiefes Gefäß mit Waſſer zu ſtecken. Die Spargel 
ſollen ſich allerdings auf dieſe Weiſe 8 bis 
10 Tage halten. Als gutes Mittel ſchätzt 
man auch das Ankohlen der Schnittflächen der 
Stangen, die dann in gemahlener, trockener 
Holzkohle verpackt werden. Die Kopfenden 
umhüllt man mit Seidenpapier, um ſie vor 
dem Kohlenſtaub zu ſchützen. Gurken laſſen 
ſich 3—4 Wochen friſch erhalten, wenn man 
fie mit der Stielſeite 5—8 Zentimeter tief in 
Brunnenwaſſer ſteckt und dies öfters erneuert. 
Überſtreicht man die Gurken noch mit Eiweiß oder Kollodium, ſo ſoll 
die Zeit, in der ſie ihre Friſche bewahren, bedeutend verlängert werden 
können. Gurken halten fih bis Weihnachten, wenn man bie Schnitt— 
fläche am Stiel verſiegelt, die Gurken mit einem angewärmten Tuch ab— 
reibt, mit Karnolin beſtreicht, dann noch einmal mit Eiweiß, und ſie 
hierauf trocken aufhebt. Als bewährtes Mittel wird auch folgendes 
gerühmt. Man legt fehlerloſe Gurken in reinem, feinem, zuvor ſcharf— 
getrocknetem Sande in ein irdenes Gefäß ein, das mit q 
einem paſſenden Deckel verſchloſſen werden kann. Der Topf 
wird nun 75 Zentimeter bis 1 Meter tief in 
trockenen Boden eingegraben. Erdbeeren 
kann man 3 bis 4 Tage friſch er— 
halten. Man muß ſie nur morgens, 
ſobald der Tau etwas abgetrocknet 
iſt, pflücken und in dünner Lage 
ausgebreitet auf ein Sieb oder in 
einen weit geflochtenen Korb legen. 
Man bedeckt ſie mit Wein— 
blättern und ſtellt das 
Sieb in den Keller über 
ein Gefäß mit friſchem 
Waſſer. Selbſt die em— 
pfindlichſten Sorten, die 
ſo leicht in Gärung über— 
gehen, laſſen ſich ſo einige 
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ue Nahkasten 
Tage friſch erhalten. aus einer Kiste. 
Kirſchen ſind weniger 
empfindlich, man kann, wenn nicht gerade an— 


gefaulte darunter ſind, die Schale mit den Kirſchen getroſt 
einige Tage aufheben, nur muß man die Früchte erft waſchen, kurz 
bevor man ſie zu Tiſch gibt. Gute, ſchwarze, ſaure Kirſchen werden 
am Stiel etwas gekürzt und behutſam in Flaſchen eingefüllt, die feſt 
verkorkt werden. So bleiben ſie lange friſch und ſchmackhaft. 
Fliegenſchutz an der Hängelampe. Summend um: 
kreiſen die Fliegen den Meſſingknauf der Hängelampe, ihrer drei und 
vier, und eine fünfte krabbelt vergnüglich darauf herum. Seufzend 
ſieht die Hausfrau dem zu, und ihre Gedanken beginnen ſich immer 


flíegenschutz an der Hängelampe. 


lebhafter mit Fliegenpapier und Fliegenſtöcken zu beſchäftigen, obs 
gleich ihr vielleicht allein ſchon der Gedanke an die leimbeſtrichenen 
Stäbe, an denen ſich die Fliegen zu Tode zappeln und zu Dutzenden 
feſtgeklebt haften, an das giftgetränkte Papier auf dem Porzellan— 
teller, auf dem die ſchwärzlichen, verkrümmten Fliegenleiber in wäſ— 
ſeriger Maſſe ſchwimmen, phyſiſches Unbehagen verurſacht. Aus dieſem 
Unbehagen heraus mag ſie auch wohl zur Schere greifen und zu 
dem grellfarben bunten Papier, um fid) einen 
Papierpompon zurechtzuſchneiden und zu kniffen 
und ihn dann unten an der Hängelampe zu 
befeſtigen. „So haben doch die Fliegen einen 
anderen Spielplatz als den Meſſingknauf, und 
die Lampe bleibt rein,“ damit verſucht die gute 
Hausfrau alle etwa aufkeimenden Gedanken 
von der Stilwidrigkeit dieſes papierenen Mad): 
werkes, das ihr bie ſchön durchgeführte Einheit 
ihres Zimmers empfindlich zu ſtoören ſcheint, 
zu erſticken. Unſer Bild gibt einen Fliegenſchutz 
wieder, der, an der Hängelampe befeſtigt, ge— 
wiß nicht den Vorwurf geſchmacklos zu wirken, 
auf ſich laden wird, und der doch ſeinen Zweck 
reichlich ebenſogut wie die ſonſt üblichen Papier: 
bälle erfüllt. Aus dem ſchmalblätterigen dun— 
keln Grün des kleinen Kranzgewindes leuchtet 
ein Tuff zart abjchattierter Rofen hervor, und 
auch an den Seiten iſt je eine halb erſchloſſene 
Blüte eingeflochten. Ein kleines Meiſterwerk 
der Blumenfabrikation iſt das, ſo täuſchend 
ähnlich ſind das Blattwerk und die Farben⸗ 
ſchattierungen der Blüten getroffen. 


0 ³— 0 
Handwerkskunſt. === 
O —— 0O 


Nähkaſten aus einer Uijte. Große 
Schneiderei im Haus! — Was gibt es da 
nicht alles zu bedenken, vorzuſorgen und zurechtzulegen, damit, wenn 
die Schneiderin dann ihren Einzug gehalten hat und auf ihrem Platz 
am Fenſter fleißig über der Arbeit ſitzt, ſie alles Notwendige zur 
Hand hat. Mit dem Suchen nach der Schere, nach dem Trennmeſſer 
und den Fiſchbeinſtäben verbraucht man unnötig Zeit. Es Halt auf, 
wenn die Garnrollen erſt aus dem Schubkaſten, in dem ſie verwahrt 
liegen, hervorgeſucht werden müſſen, wenn bei jedem Faden, der ge— 
braucht wird, das Suchen be— 
ginnt: „Wo iſt die Seide? 
Hier lag die Rolle, ich 
habe ſie doch ganz be— 
ſtimmt auf den Tiſch ge— 
legt und noch vor fünf 
Minuten da geſehen,“ 
und dann, in der wilden 
Jagd nach dem Verlore⸗ 
nen, alles durcheinander 
geworfen wird. Es kann 
auch vorkommen, daß ſich 

die ſpitzigen Nähnadeln 

in das Käſtchen verirren, 

in dem die knopfbewehr⸗ 
ten Stecknadeln aufbewahrt 
werden. Für die raſch aw 
greifenden Finger bildet das eine 
ſtete Gefahr, zumal beim „Abſtecken“, 
bei der „Anprobe“, wenn alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit nur darauf gerichtet iſt, ob „es auch 


ſitzt“. Ein überſichtlich eingerichteter Nähkaſten, 

der am beſten gleich mit einem Nadelkiſſen ver— 

ſehen wird, ſollte daher in keiner Schneiderſtube 

fehlen. Der Kaſten unſeres Bildes war aus einer alten Kiſte ge— 
fertigt, die ungefähr 40 Zentimeter lang war und eine Hoͤhe 


von 25 Zentimetern hatte, während ſie 40 Zentimeter Tiefe auf— 
wies. Der Deckel und die Vorderwand, die entfernt wurden, trugen 
bei zum Material für die trennenden Seitenwände, durch die die 
einzelnen Fächer erzielt worden find. Das längseingejegte mittlere 


Brett teilt die Kiſte in zwei Teile, während vermittels zweier 
ſchmalerer Bretter ein Oben und Unten geſchaffen wurde, und durch 
kleinere eingeführte Holzleiſten die viereckigen und länglichen 
Fächer entſtanden. Zur Herſtellung des Nadelfijjens wurde 
ein Holzbrett über den hohlen Raum gelegt, darauf eine 
gehörige Lage Watte — wer es liebt, die Nähnadeln hin und 
wieder abzuſchleifen, wählt vielleicht auch Eiſenfeilſpähne als 
Kiſſenfüllung — und darüber dann der Bezug, der an allen 
vier Seiten mit Ziernägeln feſtgeklopft wird. Die vielgebrauchten 
Garnrollen waren auf zwei lange Stahlnadeln aufgeſpießt, die 
durch die Wände der Kiſte gebohrt und hier vermittels Knöpfen 
vor dem Herausrutſchen bewahrt wurden. So rollt ſich der 
Faden bequem ab, und die Garnrolle bleibt immer an ihrem 
Platz. Für die kleinen Flügeltüren, die das linke Fach ſchließen, 
waren ein paar Scharniere verwendet und als Handgriff Metall— 
knöpfe. Einen entſprechend größeren Knopf erhält auch rechts das 
Schubfach, das aus fünf Holzbrettchen zurecht— 
gezimmert worden war. Für die Scheren in 
verſchiedenen Größen waren an der Außen: 
wand des Kaſtens Metallhaken eingeſchraubt. 
Vier untergenagelte Holzflöge ergaben die 
Füße, und dann fehlten nur noch der 
Anſtrich und die Bemalung, die wohl ſtets 
je nach Können und Geſchmack ausfallen 
werden. Für die richtige Füllung mangelt uns das 
Rezept, da muß das jeweilige Bedürfnis den Ausſchlag geben. 
Praktiſcher Aleiderbügel. Wie lange wird's noch dauern, 
bis die Koffer vom Boden geholt werden können, 
weil's morgen — morgen hinausgehen ſoll, in die 
Freiheit, hinaus in die weite, ſchöne Gottes— 


— 
"ue. welt! Drei, vier Wochen, für manchen 


vielleicht auch nur noch wenige Tage. 
2 f Da gibt's nod) fo viel vorzuforgen, 
und herbeizuſchaffen, da muß jid) 
noch mancher grübelnde Gedanke mit 
dem beſchäftigen, was den Kofferinhalt 
bilden ſoll, um das Zuviel und das 
Zuwenig auch richtig abzuwägen. Der 
Kleiderbügel im Koffer darf nun feines: 
falls als unnützer Ballaſt eingeſchätzt 
werden, zumal nicht, wenn er aus 
leichteſtem Holz geſchnitten und ſo 
praktiſch gefertigt ijt wie der hier ab: 
gebildete. Die Schränke in den Hotels 
und Penſionen der Sommerfriſchen pflegen 
fid meiſt nicht durch überflüſſige Ge- 
räumigkeit auszuzeichnen. Oft muß ein 
Schrank die Garderobe der ganzen ğa: 
milie beherbergen, wenn nicht gar nur ein 
Wandriegel, den ein Vorhang deckt, als dürftiger 
Schrankerſatz gedacht iſt. Der Kleiderbügel 
hilft Raum ſparen. Man kann ihm. getroft 
mehr als eine Bluſe zu tragen anvertrauen. 
Man muß nur die Waſchbluſe zuunterſt tun, und das leichte ſeidene 
Bluſenhemd dann darüberſtreifen. Am Querholz, das der 
Bügel unſerer Bilder zeigt, kann ſogar noch der Rock 
aufgehakt werden. So hat man auch Nock und 
Taille mit einem Griff aus dem Kleiderſchrank 
herausgeholt. Ebenſo praktiſch erweiſt ſich der 
Bügel für die Aufbewahrung der Herren- 
kleider, da, wie erſichtlich, durch das Quer 
holz das ſtets recht ſchwierig aufzuhängende 
Beinkleid ſeinen geeigneten Platz erhalten 
hat, während das Jackett oben über die 
halbrund geformte Bügelleiſte geſtreift 
wird. Bereits im Gebrauch befindliche 
Kleiderbügel laſſen ſich mit Leichtigkeit 
durch ein Querholz vervollſtändigen. 
Man bohrt für den Stab hüben und drü- 
ben ein entſprechend großes Loch, ſchiebt ihn 
ein und befeftigt ihn vermittels kleiner Nägel. 


= Für den Schreibtiſch. 


O 


Modernes Schreibzeug. Was foll uns der Gänſekiel auf, 
dem Schreibtiſch? Auf unſerem Bild ragt er ſo gewichtig und 
mächtig aus dem ſchmalen, mit blaugefärbten Glaskugeln gefüllten 


Die Benutzung des 
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Fig. 2 Das Uleissbterglas als Warmhaus. 
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Glaszylinder auf. Meint man, in unſerer Zeit, da klappernde 
Schreibmaſchinen dem Menſchen die Feder ganz aus der Hand 
winden möchten, um für ihn die Arbeit zu verrichten, da könnten 
noch wieder geruhſame Stunden kommen, in denen man zum 
Federmeſſer greift und geneigt ift, am Gänſekiel herumzuſchnitzeln, 
und zu ſtutzen, während die Gedanken an dem herumfeilen, was 
die Feder dann zu Papier bringen fol? Dem haſtvoll Drän⸗ 
genden, das unſere Zeit beherrſcht, dem wird auch die Bor: 
liebe für das, was man einſt liebte und ſchätzte, als die Zeit 
noch nicht den Begriff des Geldes verkörperte, kaum mehr 
Einhalt zu gebieten vermögen. Aber verſchmelzen kann man 
das Einſt mit dem Jetzt, modeln und jenes dieſem, dieſes 
jenem anpaſſen. So ſteckt denn auch im Ganfefiel unſeres 
Bildes die ſpitze, kleine, goldene Feder, die nur darauf wartet, 
im ſchwärzlichen Tintenſaft unſeres gläſernen, mit Golds 
bronze ſchön verzierten Tintenfaßes unterzutauchen, um in 
flüchtiger Eile über das Papier 
zu fahren. Einſt und jetzt. — 
Die Glasſchale mit dem gol— 
denen Kranzgewinde entſpricht 
dem Geſchmack jener fernen, 
längſt entſchwundenen 
Zeit; auch der Feder⸗ 
halter, der darüber liegt, 
der zerbrechlich aus Glas und kunſtvoll 
mit Gold verziert iſt, aber in ihm ſteckt die modernſte Rundſchrift⸗ 
feder, die die verſchnörkelten Buchſtaben malt, in denen man ſich 
neuerdings gefällt. 


= Garten⸗ unb Blumenpflege. — 
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Das weifzbierglas als Warmbaus. Ein Weißbier⸗ 
glas, das ſeinen Fuß verlor, wird die Hausfrau für die Ver— 
wendung in Küche und Speiſekammer felten „ recht zu ſchätzen 
wiſſen. Man reißt ſich an dem ©, 
ſcharfen zackigen Bruch zu 
leicht blutig, wenn man 
das ſtielberaubte Glas 
noch als Fliegenglocke 
benutzt. Dafür kann 
es aber im Garten 
eine beſſere Ver⸗ | 
wendung finden. Als Warmhaus kleinſten Stils über bie zarten 
Pflänzlinge geſtülpt, die man vor rauhem Lufthauch ſchützen möchte, 
wird das Glas nicht ſo oft in die Hand genommen, als wenn es 
bald über dieſen Teller, bald über jenen Fleiſchreſt gedeckt 
wird. Um aber im „Warmhaus“ auch lüften zu können, 
muß man ſich nach Figur 1 einen Holzſtab zurechtſchnitzen, 
der, wie dies aus Figur 2 erſichtlich ijt, in die Erde qe- 
ſteckt wird, ſo daß man die Glasglocke an der einen Seite 
je nach Wunſch mehr oder weniger hochſtellen kann. 

Duftende Grüße. Im Garten blüht's und duftet's 
— all die Pracht! Daß man allein genießen 
muß! Wie ſich Tante Berta über die Roſen 
freuen würde, die da ſo voll und ſchwer 
am Stock hängen! Ob man ſie ihr ſchickt? 

Die Blüten könnten ihr, im Doppel⸗ 
brief verpackt, [hon morgen früh auf 
dem Kaffeetiſch entgegenduften. Ein 
Vappſchächtelchen ift auch noch da, 
gerade groß genug, 30 Zentimeter 
lang, 20 Zentimeter breit und nicht 
höher als 10 Zentimeter. Da kann 
die Poſt nicht Schwierigkeiten machen. 
Die Viſitenkarte hinein, Geſchriebenes 
würde Strafporto koſten — und Straf: 

porto ärgert immer. Aber „Muſter 

ohne Wert“ wird man darauf ſchreiben 

z . oder lieber noch: „Friſche Blumen“, fo 
=W redi bid mit Blauſtift, damit die Poſt bie 

Beſtellung beſchleunigt. Wie die Tante fid) 
freuen wird! Werden die Roſen aber auch 
friſch ankommen? — Man nimmt doch wohl 
beſſer die knoſpige Blüte ſtatt der voll er— 
ſchloſſenen und noch dieſe und dieſe hier. Es ſchadet nicht, wenn 
die Blüten recht feſt im Käſtchen liegen, im Gegenteil. Oder ob 
man der Tante lieber einen ganzen Arm voll Blüten ſchickt, ſo daß 


Fig. 1. 


Ph 


ER 


dann dies Duften auch ihr 
Zimmer füllt? Eine größere 
Pappſchachtel, ein Holkzkiſtchen 
oder ein Weidenkörbchen finden 
ſich noch im Hauſe. Das wird 
gut mit Seidenpapier ausgelegt, 
dann ein, zwei Lagen Blätter 
oder Moos darüber. Es iſt 
warm, alſo muß dies Blumenbett 
ein wenig angefeuchtet werden, 
nicht zu viel, damit es nicht 
tropft. Und was nimmt man 
denn nun an Blüten? Alles iſt 
ſchön, alles reizt. Ach, könnte 
man alles ſenden! Aber die 
Blumen mit den weichen Stengeln 
werden die Reiſe beſſer ver— 
tragen. Und dieſer Blütenzweig 
hier, köſtlich, raſch das Meſſer 
her! Der holzige Stengel wird 
ſchräg abgeſchnitten, ſo, und nun 
kann der Zweig ein Weilchen in 
der Waſſerkanne Vorrat für die 
Fahrt trinken. Er muß doch 
friſch ankommen! 
wird ja wiſſen, wie ſie die 
Blumen nachher zu behandeln 
hat, wird ſie alleſamt in einer 
großen, mit Waſſer gefüllten 
Schüſſel ſo lange ſchwimmen 
laſſen, bis ſich auch die matteſten 
Blumenköpfe wieder aufgerichtet 
haben. Und dann wird es ihr 
aus den Vaſen entgegenduften 
all den Grüßen erzählen, die 


Tante Berta - 
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Modelliergestell. 


und wird ihr von 
den Blumen aufgetragen wurden. 


D 


= Runt im Haufe. —— 


Modelliergeſtell. Dem 


Kinde die Kunſt; eine Forderung 


iſt das, die die Neuzeit aufgeſtellt hat, die, wenn auch nicht aus 


jedem Kinde einen Künſtler heranbilden will, doch jedem 
jungen Menſchenkinde die Augen öffnen möchte für das, 
was ſchön und erhebend iſt in Kunſt und Kunſt— 
So kneten denn kleine Kinderhände im 
Ton herum und formen und modeln das Wachs 
und Plaſtilin zurecht und wiſſen ganz ſachkundig 


betätigung. 


mit den verſchieden gebogenen 


mit den Federzirkeln, dem Senklot 
Auch das Modelliergeſtell 


Winkel zu hantieren. 
unſeres Bildes iſt zierlich genug 


die kleinen Kinderhände bequem zu dem 
langen können, was da oben auf der Platte des 


Notizbuch mit Bleistift. 


Modellierhölzern, 
und dem 


gebaut, ſo daß 
hinauf— 


Geſtells unter ihren 
formenden Fingern ent— 
ſtehen ſoll. Wenn das 
„Kunſtwerk“ dann geſchaffen iſt und 
auch die Mama es genügend be— 
wundert hat, dann kann der kleine 
Künſtler ſein Handwerkszeug wieder 
fein ſäuberlich unten in das Fach 
des Ständers einräumen und den 
Deckel zuſchieben. 


O 
— Handarbeit. = 
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Notizbücher. Eins dieſer Notiz- 
büchlein, die wir hier abbildeten, 
und die ſo zierlich und klein ſind, 
daß ſie ſich in der Handfläche bergen 
laſſen, iſt für den Beſorgungsgang 


entſchieden mehr zu empfehlen als der lange, weiße Zettel, den man 


hier und da wohl 


aus der Taſche ziehen ſieht. — Lang und weiß 


war er, als man ihn einſteckte, grau und zerfetzt bringt man ihn meiſt 


wieder mit nach Haus. 
ableſen zu wollen. 


Vergeblides Bemühen, von ihm noch etwas 
Die Abrechnung, zu der er mit ſeinen Notizen 


Notizbücbleín. 


helfend beitragen follte, wird entſchieden mehr aus dem Gedächtnis, 


ſtatt auf Tatſachenmaterial geſtützt, 
erfolgen müſſen. Eins unſerer 
Büchlein wäre ein gewiſſenhafterer 
Begleiter geweſen. Da hätte dann 
der kleine Bleiſtift hinter jeden 
Poſten, der hier notiert war, raſch 
die Zahl des entrichteten Betrags 
gekritzelt, und der ſeidenbezogene 
Deckel hätte ſich ſchützend über die 
weißen Blätter und die Bleiſtift— 
ſchrift gelegt. Das Bildchen mit 
ſeinen fahlen Farben, dem vergilb— 
ten Papiergrund redet von längſt 
vergangenen Zeiten. Ein Rahmen— 
rund von aufgenähten Goldflittern 
ſchließt es ein. Die flotte Schleife 
iſt aus ſchmalem Rokokobändchen 
aufgenäht und eine Goldlitze faßt 
rings den Deckel ein. 
Papierkorb mit Stickerei. 
Reſedagrüner Filz bildet die Be— 
kleidung der etwa einen halben 
Meter hohen und 20 Zentimeter 
im Durchmeſſer weiten Pappröhre. 
Die Stickerei zeigt ein ſehr geſchickt 
ſtiliſiertes Löwenzahnmuſter, das 
in Plattſtichſtickerei und Applikation 
ausgeführt iſt. Weder Blüten noch 
Stiele werden dabei unterlegt. Die 
Blumenkronen erſcheinen in einem 
ſatten Gelb in zwei Tönen ſchattiert, 


die Stiele in Altroſa. Die Blätter 


ſind aus dunkelgrünem Filz ge— 


ſchnitten und mit dichten Flachſtichen auf den Grund— 
ſtoff appliziert. Regelmäßig niedergeſtochene Spannfäden aus hellerer 
Seide beleben ſie, eine rötliche Ader durchſchneidet ſie in der Mitte. 


N OEEEVOETIET MO ING . —— 
= Kindererziehung. 


Das „Wort“ der Kinder. 
die Anſicht vertreten, daß Kinder von der bindenden Kraft 

des gegebenen Wortes noch keine rechte Vorſtellung 
haben. Soweit die kleinſten der Kleinen in Betracht 
kommen, trifft das ja zweifellos zu; größere Kinder 
müſſen und ſollen ſich aber bewußt ſein, was es heißt, 


in irgend einer 
Sache, und 
ſei ſie noch 
ſo gering— 
fügig, an 
dem einmal 
gegebenen 
Verſprechen feſt— 
zuhalten. Selbſt auf 
die Gefahr hin, ge— 
legentlich ſtark benachteiligt zu 
werden, muß ein Kind an: 
gehalten werden, feſt für das 
Geſagte einzutreten, denn nur 
ſo kann der Knabe es früh— 
zeitig lernen, nicht leichtſinnig 
dieſes oder jenes zuzuſagen, 
was er nach reiflicher Über— 
legung gar nicht halten könnte. 
Nur ſo läßt ſich der Begriff der 
Wahrhaftigkeit und Treue dem 
kindlichen Gemüt einprägen. 
Dieſe große Aufgabe ſtellt aber 
auch dem Erzieher zwei wichtige 
Bedingungen; erſtens: ſelbſt 
unerſchütterlich ſein gegebenes 
Wort zu halten, mit keiner Klau- 
ſel ſich die Möglichkeit eines 
Rückzuges zu erleichtern; zwei— 
tens aber: ſelbſt nicht an dem 
„Wort“ des Kindes zu zweifeln. 
Vertrauen gegen Vertrauen! 


Lächelnd wird hie und da 


Papierkorb mit Stickerei. 
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Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. | 


Der WBaldpapierkord. Mit dem ſtets wachſenden Reiſeverkehr ver- 
mehrt ſich überall die Verunſtaltung der ſchönſten Wald⸗ und Ausſichts⸗ 
ſtellen durch die umbergefireuten Eierſchalen und fettigen Papiere. Dieſe 
widerlichen Reſte ſind ein Zeugnis ſehr geringer Kultur in großen Schichten 
unſeres Volles. Denn das natürlichſte Gefühl der Rückſicht auf den Nach⸗ 
folgenden müßte doch die Vorgänger bewegen, ihr Einwickelpapier und 
ſonſtige Uberbleibſel im gleichen Korbe wieder mit heimzunehmen, die bie 
vielen Schinkenſemmeln und anderes an den Raſtort getragen haben. Der 
Gedanke daran kommt den Familienmiittern nicht, fie laſſen dieſe Gelegen⸗ 
heit zur ſozialen Erziehung ihrer Kinder achtlos vorübergehen. An 
manchen Orten kämpft die Verwaltung durch aufgeſtellte Papierkörbe gegen 
das Unweſen, ſie erfüllen wohl ihren Zweck, ſehen aber troſtlos nüchtern 
aus und quellen bald genug von häßlichen, aus der Ferne ſchon ſichtbaren 
Papierfetzen über, ſo daß man auch ſie als eine empfindliche d ber 
Naturfreude betrachten muß. Bei einem kürzlichen Aufenthalt in dem durch 
alte und hohe Kultur ausgezeichneten Spaziergangsparadies Baden⸗Baden 
jah ich eine äußerſt glückliche Löſung dieſes Papierkorbproblems, nämlich 
überall in der Umgebung der Ausſichtsbänke einzelne Baumſtümpfe, die 

latt abgeſägt, weit ausgehöhlt und mit dem Anſchlag: „Behälter für Ab⸗ 

Allpapier“ versehen waren. Noch aus nächſter Nähe ijt der Inhalt nicht 
wahrzunehmen, man muß eigens über den Rand ſchauen, um den Papier⸗ 
berg im Innern der alten Schwarzwaldtannen zu erblicken. Raſtet man 
aber auf einer ſchön gelegenen Bank, fo ſteht ein folder Baumſtumpf ganz 
unauffällig in vie len ſeinesgleichen zwiſchen den hohen Waldes äulen, unb 
kein unäſthetiſcher Eindruck ſtört den wundervollen Frieden einer ſolchen 
Höhenſchau. Das Beiſpiel wäre auch anderwärts nachahmenswert! 

Der OlfarbenanfiriG in unſeren Wohnräumen. Es wäre ſehr 
leicht und mühelos, den Anſtrich lange in tadellofem Zuſtande zu erhalten, 
wenn die Sucht nach Verbilligung die Anſtreicher nicht verleitete, den 
alten guten Regeln ihrer Kunſt untren zu werden und nur für den Effelt 
zu arbeiten. Die Kunſt des Lackierers iſt eigentlich ſehr einfach, und jeder 


Laie kann ſie üben, wenn er nur etwas Geſchick, Geduld und Zeit hat. 
Es iſt eine belannte Tatſache, daß Leinölfirnis Holz, Leder und dergleichen 
widerſtandsfähig macht und die Poren füllt. Der Anſtrich mit ihm hat 
alſo zunächſt zu erfolgen. Der Firnis braucht einige Tage und trockene 
Luft, um einzuziehen. Darauf wird die deckende Olgarbe in zweimaligem 
Auſtrich dünn aufgetragen. Jedes Zuviel iſt hier vom Übel. Dem 
einzelnen Anſtrich muß man Zeit laſſen zum Trocknen, je länger, je beſſer. 
Der Lacküberzug macht den Beſchluß. Er iſt beſtimmt, die weichere Olfarbe 
vor vorzeitiger Abnützung zu ſchützen, ihr Glanz und Schönheit zu ver⸗ 
leihen. So ſoll es gemacht werden. So hält der Anſtrich jahrelang und 
widerſteht der mechaniſchen Abnutzung ſo gut wie atmoſphäriſchen Einflüſſen. 
In den allermeiſten Fällen geht aber das Anſtreichen auf bequemere und 
billigere Weiſe vor ſich. Es iſt kein Wunder, wenn die Farbe dann nicht 
hält, klebt und unſchön wird. In den Firnis gibt der „billige“ Anſtreicher 
ſchon die Deckſarbe und als künſtliches Bindemittel reichlich Sikkativ. Den 
zweiten Anſtrich verbindet er mit dem Lackieren, d. h. er gießt etwas Lack 
in die Olfarbe, verdünnt mit Terpentinſpiritus und übergibt in wenigen 
Tagen die vorläufig wunderſchön glänzenden Arbeiten. Daß dieſe bald 
blind werden, das weiße Holz in kurzer Zeit durchſcheinen laſſen, iſt nicht 
mehr feine Angelegenheit, ſondern die der Auftraggeber. Und auch dieſe 
haben nicht immer darunter zu leiden, wenigſtens nicht, wo es ſich um 
Dielen, Türen und Fenſterrahmen in Mietshäuſern handelt. Will der 
Mieter diefe Gegenſtände ſchön haben, fo wird er einen nochmaligen Lack⸗ 
anſtrich daran wenden müſſen. Aber auch gut und lunſtgerecht Geſtrichenes 
will richtig behandelt fein, wenn es lange halten ſoll. Beim Reinigen der ge- 
ſtrichenen Gegenſtände vermeide man heißes Waſſer und Soda. Etwas Borax 
in lauem Waſſer, milde Seife, ein wollener Lappen zum Abwaſchen und ein 
weiches Tuch zum Trocknen genügen zumeiſt. Von außen angebrachte 
Winterſenſter müſſen zur Schonung ihres Anſtriches vor dem Beiſeiteſtellen 
ründlich gewaſchen werden. Man bedenke die Einwirkung der ſommer⸗ 
ichen Bodenhitze auf die von Ruß und Staub bedeckten Rahmen! Cl. 3. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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aus dem täglichen Rleinverfehr in 


zeiliger Nondar.⸗Schrifl aufgenommen. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Laufanue. „Billa Hortenfia”, Penſion 
für Schüler und Fremde in Ingenieur 
Familie. Chriſtliches Haus in Park nächſt 

ee. Beſchränkte Zahl. de Lage, 
ſranzöſiſche Konverſation. Mäßige Preiſe. 


b) für Madden. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, Selin, 
weise Aus und, 1 jährige 

eferenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
Kaufmann Hoebel. 


Deimold. 
rau Frieda Brofmeier. Sorgfältige Aus- 
dung, vorzügliche Pflege, herzliches 
Familienleben. Eigenes Gaus; großer 
Garten, Tum- und Tennisplatz. Proſpekt 
und Referenzen. Penſionspreis 720 Mk. 
einſchl. Wäſche und Bader. 

Braunſchweig. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fonat. Frau Inſpektor Senger. 
Töchterpenſionat Lohmann, Godes⸗ 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Neferenzen. 


Heidelberg. Hanshaltungds : Pen: 
ſionat Leopold. LEID des Haus; 

alis, Fortbildung, Muſik. Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 


Vad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
name erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 

Won (holſt. Schweiz). Penſionat für 
In- und Ansländerinnen verbunden 
mit eis Töchterſchule, Wiſſenſchaft, 
wirtſchaftliche, geſellſchaſtliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpekt. 
Wiper, Vorſteherin. 

Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
von Fran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, gedellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Muſik, Malen, Lehrerin im Haufe. 
Penſionspreis MI. 800. —. Befte Referenzen. 

eim für alleinſtehende Frauen und 
Töchter bei Pfarrerstochter in Marb 
Lahn. Gute Schulen für verſchiedene 
Berufszweige. Empfehlungen von Pfar⸗ 
rern. Näheres durch Fräulein Wagner. 
Giſſelbergerſtraße. 

Vad Schandan bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enftonat Kutſchbach. ründliche 

usbildung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Billa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent- 
alt, 9880 90 Familienleben. Preis 
jährlich ark. Beſte Empfehlungen. 
Broſpete d. Irma Kutſchbach, Vorſteherin. 


Lugano, Töchterpenſionat Lendi. 
Franzöſiſch⸗Italieniſch. 
Lauſanne, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Nufer. Proſpeltus und Referenzen. 
Schnepfeuthal, Thüringen. Hans: 
altungs⸗, wi enſchaftlf es Ben: 
onat. Frau Inſpektor ittmack. 
Goslar a. H. Haushaltungs⸗Penſio⸗ 
nat. Penſton 600 M. Frau Kath. Sturm 
Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſeuſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-, Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 
Weimar, Töchter⸗Penſtonat Reiffen: 
eg vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
pradiL, geſellſchaftl. Ausbildung. Fran⸗ 
3 fii und Engländerin im Haufe. Cory: 


Margarete 


ältige Körperpflege. Garten am Hauſe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Genf. Chäteau de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat L Ranges. Wun⸗ 
dervolle geſunde Lage. Großer Park. 


Tennis. Proſpectus. 
Penſionat von Mme. e 
(früher Camp.: Mont Choiſi) jetzt Chateau 
ont Choiſi, Lauſanne Roſiaz. Fran⸗ 
al Engliſch, Ruff, Malen, Handarbeit 
fan Wunſch Km geſellſchaftliche 
Ausbildung, Gymnaſtik. Tanz. Konverſa⸗ 
tion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfor⸗ 
tabel eingerichtete große Villa mit un⸗ 
beſchränktem Blick über den ganzen Gee 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hockey uſw. la Referenzen aus— 
chließlich von Eltern früherer un ie 
Oglinge. Proſpekt mit bGotoqtapbi chen 
a0 durch die Vorſteherin Mme. 
Joſy Lippold. 

Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche, Ae at 
liche und Bauémirtfdjaftlidje Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 


Töchterpenſionat in Halberſtadt 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 

ormen. Penſionspreis 550 Me, 300 Mk. 

albi, 55 Mr. monatlich. 


aushaltungspenſionat von 


Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſener⸗ 
platz 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, muſikaliſche, geſellſchaſtliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpelte und Referenzen durch bie Bor: 
ſteherinnen. 


Hamburg. 1—2 junge Damen oder 
chulpflichtige Mädchen von guter 1 
nden jene ongencome Beufion bei reip. 
ehr gebildeter Dame befferen Standes. 
uf und vorzüglicher Mal- und 
Muſilunterricht. Offerten unter M. 2822 
befördern Daube & Co., Hamburg. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. Gartenpark, Tennis. 
Erfle Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 

anshaltungspenſtonat. Sprachen, 
iteratur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Geſang, 
Malen. Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erſte Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Profefſor Lohmann. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Hollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


e Ebersdorf, Reuk. 
Denfiouat für toufirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche den verse aründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
e eee tun in der Haus⸗ 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft 
lichen Fächern. Sprachen. Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. Sume 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpelt durch 
bie Vorſteherin €. Barwig. 


Vad Kreuznach, Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
eap Wiſſenſchaften. Sprachen. Mu- 

uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Bove ct dd dde Ug Willa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme junger Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbi e Muſik. Malen, 
andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 
chöne, waldreiche Umgebung. eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. bildung in Haus: 
VIE Schneideret, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Diufit. 


Töchterpenſionat Zittau i. Sachſen. 
Ausbildung in dentſcher, engliſcher, 

anzöſiſcher Sprache, Muſik, Geſang, 

alen 2c, geſellſchaftl. Formen, Haws: 
halt, Kochen, Handarbeit x. Deutſche, 
englifde und franzöſiſche Lehrerin im 
Inſtitut. Geral. Familienleben, forg: 
is Erziehung und Charaf.erbildung. 

ufnahme pom zehnten Jahre an. Eigene 
Villa mit Garten, Bad, Tennis plaß 2c. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. 
Proſpekt und Referenzen durch die Bor- 
ſteherin Frl. L. Müller. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Penſionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Beite Referenzen. Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Mk. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Hand n von 
Eliſabeth ape. ngländerin und 

ranzöſin im Haufe. Eigene Billa, großer 

arten. 


Dresden, i Schell ⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften., Sprachen, (Ausländer). 
. Muſik, Malen ꝛc. 

äusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft⸗ 
CES e Sorgfältigſte Erziehung. 
perzli es Familienleben. Beſte 
fehlungen von Eltern. 

nenn in Safa (Sid: 
bata). Bette Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Dresden: A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. In⸗ 
hat ennnen Johanna Kießling, geprüfte 

ehrerin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeitige Fortbildung. Proſpekt und Re- 
ferenzen durch die Vorſteherinnen. 


c) für Familien. 


Dr. Roethe’s rae te Familienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg (Weſer⸗ 
gebirge), für Nerveukranke, chroniſch Lei 
dende, Erholungsbedürftige. Ent- 
iehungskuren. — 20 Zimmer im Preiſe 
25—50 Mark wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Profpelt.) 


mp- 


Kleiner Vermittler der Battenlaube. 


Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 
Wanderniere Leidende finden ange⸗ 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be: 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 
pomara Proſpekte frei durch die 

reftion. 


Oftfeebad Neft, Damen (zag 3 Mart), 
aud) Kinder finden bolle Benfion bel Frau 
Rentmeiſter Kielich, Köslin. 


Erziehungsanltalten 


hine ks Kinder finden in bet 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord- 
auſen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwa pelamar Kinder. Win: 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs. 
penftonat mit @artnerlehr{dule, Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


cua. coer e Minders 
begabte jeoen ers finden auf lang: 
jährige abrung n gründende Er: 
ziehung und Pflege durch Dir. W. Schrö⸗ 
ter, Dresden⸗ Strehlen, Reſidenzſtr. 27. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter » Benfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen⸗ 
beſitztum: „Heuer Adler's Ruh“, 
Ellerbek bei Riel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ans bildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es lang laß igen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Vorbereitung in Dr. Schufters Lehr⸗ 
anſtalt, Leipzig. Sidonienſtraße 59, für 
Maturitäts⸗, ma-, Einjährigeu⸗ 
fin nrichs⸗, Seekadettenexamen und 


line Klaſſen höherer Schulen. (Bei 
ionat.) Proſpekt! 
nftitut Erdmann, Burgſtädt. 
Indiv. Vorbereitung für Prima Realg. 
Seit 17 Jahren vorzügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. 


Diria fe Schneider ⸗ Akademie, 
Berlin, Rotes Schloß. Größte, älteſte. 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 
chlehranſtalt der Welt, gegründet 1859. 
eber 28 000 Schüler ausgebildet. Herren- 
Damen⸗ und Wäſcheſchneiderei Stellen⸗ 
bermittelung koſtenlos. Proſpekte gratis. 


Reals u. Handelsſchule Milten: 
berg a/ M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen -Inſtitut. 

Wadagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
gelegen, bergitet bon Serta an für Tertia, 
Sekunda. Prima, das i a 
Examen unb Abiturium vor. zute 
Penfiow Individueller Unterricht. Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 

Dr. Stremme s Pädagogium, 
Rola dm Harz 

Chemikerinnen⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 

Hahlefaate. Sebranftalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows Höndels akademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. wee Charlottenſtr.) — 
Sul, Oktober, Januar. April beginnen 
Vierteljahrs⸗, Hall'jahrs⸗ und Jahreskurſe, 
verbunden mit praltiſchem Uebungslontor: 
Damenkurſe: Aus bildung als Buchbal- 
terin, Geſchäfts⸗Steographin. Korreſpon⸗ 
dentin. — Herrenkürſe: Ausbildung in 
allen Handelsfüchern. Honorar 30, — 
25.—. 20.— monatlich — Aus fübrlicher 
Proſpekt gratis. — Beugniſſe, Stellen: 
nachweis foftenloa, - Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. y Korreſpondenz. 
Rechnen, Wechjelfunde, Handelskunde, 
Stenographie, MaſchinenſehreibenSchreib⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. \ 


Halle a. S. Lehranſtalt für Abitu- 
rienten. Primaner, Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
maner, 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Leh ranſtalten. 


Pädagogium Bad Sada, Südharz, 
Erziehungsanſtalt, el mit Gym⸗ 
maji, kleine Klaſſen, Meine Internat. 
Berückſichtigung Zuruckgeblieibener. 

Badagogium, real und gymnaſial. 
Einjänrige. doen vel Berlin — 07 

eigen In ent Köslin. Rektor 
Fink. 


und 


nſertions Tarif: 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar.⸗ Schrift 
2 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Pädagogium oraaa bei Filehne. 
Bon Se s Erteilt Einjährigenzeugnis 
Gymnaſial⸗ und Stealflajfen. — Penſionat 


auf dem Lande. Geſunde. liche 
Zap: a 1 Badeanftalt. Garten- 
arbeit, Jugendwehr. 


Stellenangebote 


Erzieherinnen t aviftotra- 
tifcje, bürgerliche Ad ober deat 
Koſtenfreie Auskunft erteilt Mme. Sofie 
Schreiber, Wien, Poſtamt 27. Gouver 
nantenheim. 


Stellengeſuche 


Ferner Lehrerin mit Staats- und 
Univerfitatsprifung, wünſcht für Juli- 
Oltober (event. länger) Ste in guter 
Familie zu jungen Mädchen oder als 
Reiſebegleiterin. Offerten unter R. 765 
mit Gehaltsangebot befördern Daube Co. 
Stuttgart. 

Gegen freie Station ſucht gebildetes 
Fräulein. Ende der Zwanzig, aus febr 
uter Familie, in allen häuslichen und 
fahre auch Kindererziehung. er: 
ahren, als Stütze der Haus frau auf dem 
Lande in nur feinem Haufe Aufnahme 
mit Familienanſchluß. Gefl. Offerten 
unter Kk. L. 150 poſtlagernd Malchow in 
Mecklenburg. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Heel irata A als n- 
preget wefter in m genannten 

erbanbe, bei guten Gehalts- und 
Penſtons⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes jind beim „Vorſtand des 

rantfurter Schweſtern⸗ Verbandes“. 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


ee nd ee Wittwer, Mitte 40. 
Architekt und Privatbeamter in geſicherter 
Lebensſtellung, mit über 12000 W. jühr- 
lichem Einkommen, angenehme Erſcheinung. 
blond, unterſetzt, ſehr häuslich, gemütvoll 
heiterer Charakter, ſucht für fein gemit 
uars und elegantes Heim in ſchöner 
Villa einer großen Stadt am Rhein 
(eigener fährt wieder eine treuſorgende 
Lebensgefährtin und liebevolle Mutter 
für ſeine beiden herzigen Kinder. Nur 
ernſtgemeinte Anträge mu Bild und kurzer 
Darlegung der Verhältniſſe, von hübſcher. 
einfach wirtſchaftlicher, gutittuierter, evan- 
geliſcher Dame oder kinderloſen Witwe, 
mit gleichen und herzens guten Charakter 
n e unter M. G. 711 an Haafen 
ftetit & Vogler, Köln / Rhein. erbeten. Bein: 
lichſte Verſchwiegenheit wird ehrenwörtlich 
zugeſichert und beanſprucht. Zurückſen⸗ 
dung von Bild und Brief iſt ſelbſtver⸗ 
ane: Eventuelle3 Zuſammentreffen 
n einen Oſtſeebade. erbindung obne 
gegenfeitige Zuneigung ausgeſchloſſen. 

auptmann z. D. und Bezirks- 
offisien, Ende 30, mte ba gang Žien. 
ftehend, auf diefem Wege mit einer ver» 
mögenden Dame (Witwe) zwecks Heirat 
befannt werden. Gewerbsmäßige Ber - 
mittelung ausgeſchloſſen. Briefe unter 
E. 219 befördern Daube & Co., Köln. 


Gebildete Dame, 24 Jahre alt. bäus> 
lich und im Hausſtand erfahren, mit etwas 
Vermögen. wünſcht Briefwechſel mit 

ebildetem Herrn, zwecks Heirat. 
Sefl. Offerten unter A. A. 8098 befördern 
Daube & Co, Berlin W. 8. Leipzigerſtr. 26. 


Treue Lebensgefährtin, einſach haus 
lich, vermögend, ſucht Herr aus beſſeren 
Kreiſen (Dr.) in angeſehener Stellung 
(Alter Mitte 30). Offerten unter Han. 343 
zur Weiterbeförderung an Taube & Co. 
Hannover. 

Malerin (Porträt, Landſchafth wünſcht 
gegen Unterricht für einige Wochen Land» 
aufenthalt. Gefl. Offerten unter A. A. 
8140 an Taube & Co., Berlin W. 8. Leip- 
zigerſtr. 26. 


Oberbayern. In Erling: Andechs 
wiſchen Stamberger- und Ammerfee tit 
ſolid gebautes Landhaus, 6 Zimmer, 
Küche, Zubehör, Waſſerleitung, Stal, Re 
miſe, Stadel, ein Tagwerk prachtvoller 
Obſtgarten, zehn Tagwerk Wieſen (ge: 
trennt). Holz. und Weiderecht, geeignet für 
landwiriſchaftlichen Kleinbetrieb, 1 
zucht und dergleichen, auch als Jahres- 
wohnung für Penſioniſten, für 13000 Mark 
zu verkaufen. Anzahlung uach Heber 
einkommen. Anfragen beantwortet Hen, 
Erling oder München. Kaulbachſtraße (24. 


Suche für meine Tochter Peuſton in 
einem Pfarrhauſe auf dem Lande oder 
kleiner Stadt im Umkreiſe von Görlitz O. L. 
Auſchluß junger Mädchen erwünſcht. Pro- 
fpefte erbeten unter L. R. an die Buch⸗ 
handlung Rich. Rother. Görlitz. 


Allerlei Wlinke für jung und alt. 


Hütchen für kleine Mäd iſt ſehr kleidſam, ſeine Herſtellung bietet keine in die innere Seite des Randes, die zweite in die Falte der Krempe und 
Schwierigkeiten und ijt deshalb zur Nachahmung die dritte und größte auf die an der 
— 0 c aufs Deje zu empfehlen. Zur Anfertigung | Krempe aufgenäht wird. N. 
| Mg knotet man fid) zuerft für pi le zehn Die grofen Simmerteppide, 
Pfennig möglichſt gie ichmäßigen aber auch Läufer, Betworleger 
Baſt — wie er beim Seiler uf. haben oft die unangenehme 
erhältlich iſt — zuſammen und Cigenichaft, fi fid) an ben Rändern 
arbeitet mit dieſem zuerſt | u hauptſächlich an den 
die erforderliche Länge der Ecken in die Höhe zu rollen, 
Gabelbörtchen. Die Gabel⸗ ſo daß man Gefahr läuft, 
borten werden in der all- darüber zu ſtolpern, wo⸗ 
bekannten Weiſe aus⸗ möglich zu fallen, nament⸗ 
geführt, Bedingung iſt nur lich für Kinder iſt dies zu 
eine ſehr weite Gabel. An fürchten. Vielerlei wurde 
unſerem Original mißt der ſchon geraten, um dieſem 
Durchmeſſer des kapotte⸗ | Übelftand erfolgreich zu 
ähnlichen Kopfteils 18 Zenti⸗ ſteuern, der ſich namentlich an 
meter. Dieſer hat eine Höhe billigeren Teppichen immer wieder 
von ſechs Zentimetern. Der Boden | einftellt. Manche rieten, leichte 
des Kopfes beſteht aus zwei Reihen [Eiſenſtangen in den ungenähten Jand 
' X Gabelborten, bie, wie aus der Mb- zu ſchieben, Bleiplättchen unter die Ecken 
bildung des Details erſichtlich, zu- zu nähen, Beſchweren mit Bügeleisen, dicken 
| janımengenäht find. Die Krempe des | Büchern uſw, über Nacht und zu ähnlichen 
| Hütchens beſteht an den Geitenrünbern Mitteln. Auchfeſtgenagelt mit kleinen Nägel- 
s j ebenfalls aus zwei Reihen Gabelborten, chen hat man die Stellen ſchon, vas beim 
We 4 denen jedod) zur Vergrößerung über die öfteren Aufnehmen für Fußboden und Teppich 
ay vordere Breite noch eine dritte Borte ſchlecht bekömmlich iſt. Da nun das „Beſſere“ 
[^ | * angefügt ift. Die äußere Gabelborte immer der Feind des „Guten“ ijt, fann ich auch 
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ft. F, s : v. WM 
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entlang führt man einen mit beige Seide | hier bie ſämtlichen Ratſchläge aus dem Felde 


überſponnenen Hutdraht, durch den man ſchlagen mit dem einzigen praktiſchen Verfahren, / í 
* 
/ 


das mich eine alte Scheuerfrau gelehrt hat, 
nämlich, die umgebogenen Ränder einſach naß 
zu gießen und zwar mit ſo viel Waſſer wie der | $ 
Stoff nur aufnehmen will. Sit dies dann ia ^ 
wieder trocken, was über Nacht geſchieht, jo FA 


Kinderhut aus 3$aff. Das aus einfachem Baſt angefertigte zierliche] gebliebenen Streifen näht man verſchiedene Roſetten, von denen die eine 
nr $ M dem Hütchen eine ffeibjame Form geben 
( Su if \ | fann. Sehr hübſch macht ſich die in 
* der Krempe gelegte tiefe Falte. Zur 
Garnitur ſowie zum Füttern des Kopf⸗ 
' teils ijt roja Schweizerbatiſt verwendet. 

Man ſchneidet fih %/, Meter Schweizer⸗ hat man einen tadellos glatten Nand vor j $5 

f ] batijt in etwa zehn Zentimeter breite jw deſſen abgetretene, ſchmutzige Stellen fid f J 

Kinderbut aus Baſt. Streifen, umwindet den Kopfteil damit | jogar durch das Waſſer wieder aufgefriſcht | 
(Hinteranſicht.) und befejtigt am unteren Rand die haben. Das Naßwerden ſchadet dem Stoff Kinderhut aus Ball. 
2 Bindebänder. Von den nun nod) übrig: nichts. A. H. (Vorderanſicht.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


. m D Sonnenschein, o Sonnenschein, 
EM | Wie scheinst Du mir ins Herz hinein! 

Mein Linnen ist so blütenweiss, 

Dir und der Sunlicht-Seif’ sei Preis! 


Für Wäsche Jeder Art hat sich Suniicht-Seife seit langen Jahren ausgezeichnet . 
bewährt, well sie schnell und gründlich reinigt, ohne die Gewebe — seien sie noch 
so zart — anzugreifen. Mit Recht erfreut sich Sunlicht-Selfe deshalb einer Ver- 
breitung über die ganze Erde und der Gunst von Millionen praktischer Hausfrauen. 


— T" 


; II bei Skrophulose, Nervenschwäche, Blutarmut, 
Aerztlich 411 Un sort Lungenerkrankung etc. — Gutachten v. Auto- 
— ritáten d. Dr. Chr. Brunnengráber, Rostock i. M. 


Stu u = e E EEEE n= 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


Emil Lüdke, vorm. Carl 


Warum ist | 


, 
Poetko's Apfelwein der Beste? 
Weil er keine Wasserpantscherei treibt! 
Weil er nur vorzüglichst. Obst u. grósste 
Sorgfalt auf die Herstellung verwendet! 
Weil er nur naturreinen Saft versendet! | 

Darum ist 


Poetko's Apfelwein der Beste! Praktische Menschen 


Von 35 L. aufwárts à 30 Pf. Auslese à bestellen ein 
50 Pf. pro L. ab hier geg. Kasse od. Nachn. 


Ferd. Poetko, Guben 62 Probeabonnement 


GróssteAepilweinkeltereiNorddeutschlands ] 
Jets p o i — SE d auf den 


EEA Praktischen Wegweiser | 


Haupt- Expedition: Würzburg, Franziskanergasse 5%. 


Vierteljährlich nur 40 Pfennige. 


Tarso-Arbeit 
liefert sämtliche Artikel in 
grösster Auswahl billigst 


J. Brendel, Maxdorf 23, Pfalz 
p^ Gross, Prachikat. geg. LI Pf. ‘Marken. 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. | 


* Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 
Versandthaus, Berlin SW 
G. Band, Hagelsbergerstrasse 17[19. 


Goldene Medaille. 
Billige Briefmarken’; 


Man verlange gr. Katalog. 
pero 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), | —— oa — LSS - — — TE: Briefmarken 


100 versch. engl. Kolonien M2. 00 


Rerbschnitzerei - 
- Preisliste gratis. 


B hen} E. Waske, Berlin, Franzisischestr. 17. 
” Paddatz & (2o | Photo Apparate 


nur erstklassige Erzeugnisse. 


Sperialität: 
AS Neuester coe Apparat 
== Polyskop. = 


Hoflieferanten Seiner Majestät des Kaisers. 
Berlin W., Leipzigerstr. 122/123 Q 


Grösstes Spezialhaus für Glas, Porzellan, 


|, G. fi. Krauss, 
Stuttgart. 
Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge gratis. 


Haus- u. Küchengeräte, Beleuchtungsartikel. 


"Bowlen =Kannen, | 


mit Kühleinsatz und Nickeldeckel, wie nebenstehend. 
Ausserordentlich praktische Neuheit. Schr preiswert. 
2 Liter Inhalt M. 8,25. 


Kristall-Bowlenkannen, mit Eisbeutel . . M. 3.— 
Stein-Bowlen M. 4.50, Bowienheber, Kristall, 


ift bie befte Einmache⸗ 
. büdje der Welt die 


Perfect- 


| M. 1.50, Bowlenglaser, Dutzend. . . . M. 3.— f 
| a Für die Reise: Konservehüchse? 
[4] agape Ia Fabrikat, M, 7.50 | Spiritusplatten .. .. M. 6.50 j Weilbeiderjelben der 
5 \ i ris . .M.6.— | P „ „ Mot r 
Zu hehe In 55 emer i istassen, Kristall, . Dtzd. M. 6 Petroleumkocher 1 4 Inhalt, wie Gemüſe. 


E bjt udal nur mit Glas 
in Beruͤhrung kommt. 
ſomit die Reinheit des 
Geſchmacks der Konſer⸗ 
: ven erhalten bleibt. 
Zeil der Perfect-Verſchluß abſolut zuver⸗ 
lanig ijt und viele Jahre halten kann. 
Weil die Konſerven niemals dem Ber: 
derben ausgeſetzt ſind, denn im Falle 
ung genden Einkochens hebt fid) der 
Glas deckel von ſelbſt, welchen Vorzug 
lein anderes Glasdeckel⸗-Syſtem aufweiſt. 
Jeder Büchſe ift eine genaue Gebrauchs 
anweiſung über das Einmachen beigelegt. 
Zu haben in allen beſſeren Glas-, Por- 
ellan- u nd Haushaltungsgeſchäften, event. 


T Wel 
Glashiittenwerke Adlerhiitten A.-G. 
in Penzig i. Schl. Bezugsquellen nach. 


Drogen- und Friseurgeschäften. | LESH Illustrierte Kataloge kostenfrei. SSS 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in aller 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 


^ à "8 Bad 
dige Insertionspläne an die 


28 be 
Sade ! rA 


ein Jungborn fur die Familie, ist die 
einzige Wanne, welche ein Wellen», Regen, 
Jolly, Rinders, Sit» und Schwitzbad bietel. 
Preis für Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., 
bis 187 em 45 Mk., größte 48 Mk. franko 
jeder Bahnſtation Deuiſchlands. Dampf. 
erzeuger 10 Mk. —. Preislifte über alle 
| fadeci nricbtungen. Koftenfrei, Sanitäts- 
| ti eIDoosdorf & Botbbausler, Berlin 122, 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m.s. % Berlin MH. 


(( jeg rundet 1804 y 


Irene Bure aux in: 7 remen Bres! zu, ( y^ \ el 


Köpenicker Land(tr. GoldeneStaatsmedaille. 
e — — | 


= sp 


y 
2. Beilage zu Dr. 25. 19086. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! Gd. m. b. H. und Dauhe & Oo. Q m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg München, Nürnberg, Strassburg i. E. Stuttgart, Wien. 


VW 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Aus dem Süfnerfof. Man beſchäftigt jid) jetzt mehr als früher mit 
ühnerzucht in Deutſchland und findet ja auch, falls wirklich ſachgemäß 
trieben, ganz gute Reſultate, indeſſen fehlt vielfach doch die ec 

bedingung für wirklich rationellen Betrieb, nämlich der richtige Auslauf 
und die eigene Gewinnung von Futter. Sobald das Futter gekauft werden 
muß, hat die Sache ſchon immer einen bedenklichen Haken. Zum Auslauf 
für 40 bis 50 Hühner gehört ein etwa zwei Morgen großer Raum, der 
nicht nur zum Teil mit Gras bewachſen iit ſondern auch einige ſchatten⸗ 
und ſchutzgebende Sträucher (Flieder, Jasmin, Akazie oder Berberitze), wo⸗ 
möglich ein Waſſertümpelchen oder Flüßchen und kalkhaltigen Sand haben 
muß. Um letzteren künſtlich herzuſtellen, ijt es ganz zweckmäßig, Scha len 
. Eier einzuſtampfen und mit etwas Salz vermiſcht in den 
luslauf, der natürlich eingezäunt ſein muß, zu verſtreuen. Ein Draht⸗ 
gitterzaun von 1½ bis 2 Meter Höhe ijt zur Eingitterung nötig. Um 
Hühnerraſſen rein zu züchten, muß natürlich jeder Stamm vom anderen 
gut getrennt gehalten werden. Miſchlinge ſind für den Bruteierverkauf 
unmöglich. Am beſten iſt es, nur eine reine gute Raſſe als Spezialität 
zu züchten und diefe recht rein und mit zweijährigem Blutwechſel zu halten. 
Man rechnet von 50 Hühnern durchſchnittlich die Hälfte Eier pro Tag. 
Alſo 25 Eier in den guten Monaten, 12 bis 13 in der kühleren Jahres⸗ 
zeit reſp. während der Gluckenzeit. Datumeier werden das Stück im Früh⸗ 
jahr mit zehn Pfennig bezahlt, ſpäter mit acht Pfennig, vom Auguſt bis 
Februar aber bis fünfzehn Pfennig und höher das Stück. Natürlich müſſen 
die Daten peinlich genau aufgeſtempelt werden. — Das beſte Futter iſt 
Mais und Milchreis, letzterer für Maſtküken bedingungslos am beſten. 
Kleine Küken erhalten Buchweizengrütze, Brotkrumen, etwas zerkleinertes 
Grünfutter. An friſchem, ſauberem Waſſer darf es nicht fehlen. Iſt bie 
Gelegenheit günſtig, ſo ſind Enten, Perlhühner und Truthühner eine be⸗ 
ſonders einträgliche Einnahmequelle. Truthühner ſind die beſten Brüte⸗ 


rinnen, nehmen jedes Ei unter ſich und ſitzen geduldig, bis zum Verhungern. 
feft. Man lege 11 bis 15 Eier unter, einer Pute 17 bis 21 Stück. Kartoffel- 
futter gibt trockenes Fleiſch, doch kann man ab und zu eine Ration dazu⸗ 
geben. Im Herbſt nach dem Abernten laſſe man die Hühner in den 
Gemüſegarten, den fie raſch und gründlich von allem Ungeziefer befreien. 

Metrofenmdunft ijt eins der widerwärtigſten Übel, das uns aus be- 
ſonderen Gründen der Sommer zu ſchenken pflegt. An heißen Tagen wird 
— wo kein Gaskochherd vorhanden iſt — gern die Petroleummaſchine 
hervorgeſucht, um auf ihr das Mahl für eine ganze Familie zu bereiten, 
was natürlich ſtundenlanges Brennen, noch dazu bei niedrig geſchraubtem 
Docht, veranlaßt. Bald macht ſich das Vorhaben auch der Nachbarſchaft 
durch einen abſcheulichen Dunſt bemerkbar. Die Lampe braucht nicht zu 
rauchen, ſie brennt vielleicht ganz hell, und doch riecht ſie — mild aus⸗ 
gedrückt. Dieſe ihre die Luft verpeſtende Tätigkeit lann beſonders in 
kleinen Sommerfriſchen wahrgenommen und als die reine Quälerei empfunden 
werden, wenn ſich eine oder die andere Partei einer Extraſparſamkeit be⸗ 
fleißigen will. Daß ſich der Beſitzer einer ſolchen „Räucherlampe“ bei 
den Nachbarn nicht einſchmeichelt, i nur natürlich. Wie läßt fid) aber 
Abhilfe ſchaffen? Sehr einfach. Man erinnere ſich zunächſt daran, daß 
die Hauptbeſtandteile einer Petroleummaſchine Eiſen und unpoliertes 
Meſſing ſind. Beide ſind porös, nehmen daher das Petroleum leicht in ſich 
auf und geben es in Geſtalt von Dunſt ab, ſobald ſie warm werden. 
Wer alſo dieſen vermeiden will, muß die Maſchine vor der Ingebrauchnahme 
mit heißer Sodalauge gründlich und in allen ihren Teilen reinigen, 
den alten Docht durch einen neuen erſetzen, das alte verharzte Petroleum 
weggießen und friſches auffüllen. Die gleichen Maßnahmen ſind auch im 
Herbſt für die Tiſchlampen zu treffen. Nun wird keine mehr „riechen“. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 


n Kaise 


rbettchen 


ganz besonderer Art hat Ihre Majestát die Kaiserin 
Augusta Victoria Ihrem ersten Enkelchen gestiftet. In 
voller Würdigung der hygienischen Strómung unserer 
Zeit im allgemeinen, des hohen Wertes eines porósen 
Bettes insbesondere, hat Ihre Majestat die Herstellung 
und Lieferung dieses Erstlingsbettchens der Deutschen 
Reformbettenfabrik M. Steiner & Sohn anvertraut, 
welche ihrerseits das beste Können eingesetzt hat, ein 
Kinderbettchen zu schaffen, wie es zweckmässiger, 
schóner und — in Rücksicht auf seine Eigenschaften — 
noch niemals kostbarer geschaffen wurde. 

Das Paradiesbettchen, dessen Abbildung wir bringen, 
zeigt nichts von Gold und Diamanten, wie bekannte histo- 
rische Kaiserbetten, rein weiss in allen Teilen, ist es ein 
Bild hóchster Sauberkeit. Die wesentlichsten Bestandteile: 
Übermatratze, Kopfkissen, Doppeldecke und Plumeau 
aus Seidentrikot, sind nicht allein die schmiegsamsten, 
molligsten und zierlichsten, sondern vor allen Dingen die 
porósesten ihrer Art, und die Matratze selbst zum Aus- 
wechseln des weissen Rosshaares natürlich mit Stoff- 
zellen versehen, d. h. das Steinersche System hat in 
vollem Umfange das Wohlgefallen Ihrer Majestát der 
Kaiserin und ihrer árztlichen Ratgeber gefunden. 

Ohne Zweifel hat Ihre Majestát, unsere erhabene 
Kaiserin, mit dieser bewundernswerten Fürsorge für ihr 
erstes Enkelchen allen deutschen Frauen ein leuchten- 
des Vorbild gegeben, die Steinersche Reformarbeit aber 
gleichzeitig gekrónt und der Deutschen Reformbetten- 
fabrik M. Steiner & Sohn, A.- G., Frankenberg i. S., Ge- 
legenheit geboten, den Beweis für die Vorzüge ihrer 
Paradiesbetten am deutschen Kaiserhofe zu erbringen. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarm e sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschópfte Erwachsene 
í gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel's** Haematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. ug 


Dr. Weiser's Sanatorium Dr. Lahmann“ Sanatorium 


eiche stren Immer 
individuele Behandız. Neustadt a. d. Orla (Thiit.). ou i 
tür Nerven., Frauen., Heres Magen, Stottwecheaikrankheiten Gen | QUT „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 


Bewegun sstörungen, 
ik, Vibrationsmassage. Zentralheizung. 


mnastik, Zander-Apparate, a 
T Für Minderbemittelte ¢ entsprechende Preisermássigung. Das ganze Jahr geóffnet. Prospekte kostenfrei. 
Behandlung chronischer Falle nach bewährter Methode, — | Anwendung der physikal.-diatetischen Heilfaktoren. Auinahme von Kranken jeder Art. 


Ausgenommen Tuberkulóse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberárzte, 5 Aerzte. 

| Dr. Lahmann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 
med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 

Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


_ Berlin W. 56, Biilowstrasse22 
"TH - nahe der Potsdamer Strasse. 
Orthopädisches Institut Keine kostspieligen Stitzkorsetts. 


Katharina Wegner Prim. für hervorrag. Leistung a. d. 
Ausstell, f. Krankenpfl. Berlin 1899. 


Prospekte postfrei. 


Xur - finstalt Ebenhausen 


bei München + im Isartal 
700 Meter ii. d. M, 


Neu eröffnet! 


Sommer- u. Wintersport, F k 
Mustergültig eingerichtetes erien urse 
Sanatorium fir das gesamte Behandlung nur fü 
physikalisch-diatetisch, Heil- p Baines j 
verfahren, Hóhenklima. Herr- und Kinder und nur 
liche Lage in den bayerischen durch 
Voralpen, — Sehr geeignet weibliche 
für Erholungsbediirftige. Kráfte. 
Prospekte durch d. Verwaltung. Sprechst. 


nur wochentags 


Chefarzt: 
2—3 Uhr. 


Dr. med.Julian Marcuse. 


Partie aus dem Isartal, 


=" Ad 5 A Pension für Damen 
= 111 L und Kinder. 


E £ 11233 ae, | | 

Sanatorium Schloss Spetzgart "ime sens vor und nach Smoratlicher Behandlung 

bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. ü. M. Naturhellanstalt. Entwöhnung absolut zwang- 
— Man verlange meine Naturheillehre. — Dr. med. Kleinschrod. EI] | MC 


los und M jede Entbehrungs 
‘Dr. 3ieling's Waldsanatorium ‘Tannenhof | 


| 
| Fam. Charakter —- Friedrichroda \- Prospekt frei! | 


ohannishad T isenach 5) P 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann kay (Oesterr. 


Kuren mit giftfreien Pflanzen- pibe 
sáften, — 33 el 
R Behandl. chron. Leiden, aus | 
3 Kurhäuser besondersFrauenleiden. | 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


All. 1 
Licht. Familienleben. 2 Aerzte. 
Pro«n. frei. Zwanglos. Entwöh. v. 


—— — — — —M - — —Ó 


Sanatorium Dr. Wiesel, Jineran (Thr) 5 ienen 


mit allen modernen Heilfaktoren. — Da ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


nues Städtisches Sisen-Moor-8ad =: 
Bahnstation. Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


1 5 Sichs.-Thir. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorziigl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. ees e Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med, Schütz. 


Hervorragend eingerichtete ärztl. gelei- 


RAD WALSBUR tete Anstalt f. naturliche Heilmethoden BAD-HOTEL, HAUS I. RANGES im 


Frihjahrskuren. Grosse Erfolge. Prosp. frei. 
mitten im e 
Wald, vier 
Mineral- 
quellen, 
Eisen- und 
Kieselsäure 


bei Ziegenrück i. Thür. Beste Empfehlungen. Dr. med, A. Müller. 
württ. Schwarzwald, Bahnstation. 


Dr. med. Hofmann’s H k k 
Kuranstalt tir erz Tanke 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgen- 
laboratorium etc. — Ambulante Behandlung. — Sanatorium 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Póhlmann.  Prosp. frei. 


— Sanitatsrat Dr. Rórig's Sanatorium für 


Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 
der Wildunger Kónigsquelle und des 
neuen Badehauses mit natürlichen Mine- 


ral-, Brause- und Dampibádern. 


rün 
r. Emmerich’s Jteilanstalt 9:25 
r Nerven-, Morphlum-, Alkohol- etc. Kranke. 
aden Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
e Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Alkohol-Entwóhng. nach erpr. Veríahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer, 2 Aerzte. 


Bad-Pyrmont fir 


A Tlervöse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Kurhaus Schloss Tegel 


bei Berlin 


Sanatorium für physikalisch-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
arztl. Behandl. monatl. 100 bis Dr. ja Marcinowski. 
150 Mk.  Zentralheiz, l-lektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 
Badeeinrichtungen, Herrliche isol. 


Lage neben dem  Solbadehaus. 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet!. 


Sonntag: Taubenſuppe, Schleie grün mit Gurkenſalat“), Geſpicktes 
Rinderfilet mit Sahnenſauce, Steinpilze und Schoten, Friſches Kirſchkompott, 
Himbeergelee“) oder: Schotenpüreeſuppe, Junge Backhühner mit Ge- 
miſchtem Gemüſe, Johannisbeerfuchen***). 

„) Schleie grün mit Gurlenſalat. 1,2 Pfund lebende friſche 


Schleie werden, nachdem man ſie getötet hat, ausgenommen und gewaſchen Ent 
weder man ſchneidet ſie nun in Stücke oder man läßt ſie ganz und legt ſie ſofort 
in kochenden Sud, der nach folgendem Rezept bereitet wird. Zu 1%½T Liter lochendem 
Waſſer wird etwas Eifig, ½ Lier Weißwein, ein Lorbeerblatt, etwas ganzer Pfeffer. 
Nelken, eine in Scheiben geſchnittene Zwiebel, ein paar Mobrrüben und eut wenig 
Sellerie, ſowie Tymian, Eftragon und Salbei gegeben. Man läßt den Fiſch un 
gefähr 20 Minuten in dieſer Brühe ziehen, nimmt ihn heraus und kocht ihn in der 
Sauce fertig. Zu dieſer Sauce werden 60 Gramm Butter mit 60 Gramm Mehl zu 
einer weißen Mehlſchwitze angeröſtet, die mit 1 Liter des Fiſchſudes zu einer dick 
lichen Sauce gekocht, mik Zitronenſaft abgeſchmeckt und mit zwei Eigelb abgezogen 
wird. Man gibt den Fiſch in die Sauce und läßt ihn etwa 10 Minuten darin. 
Sodann wird er auf länger Platte angerichtet. Die Sauce wird mit 50 Gramm 
Butter aufgeſchlagen, worauf ein Löffel gehackte Peterſilie dazu gerührt und die 
Sauce über den Fiſch gegoſſen wird. 4 

*) Himbeergelee. 1%, Liter reife Himbeeren werden rob ausgepreßt. 
Zu X, Liter Saft gibt man nun 500 Gramm Zucker, der zuvor mit % Liter Waſſer 
gekocht wurde. Dies beides zuſammen muß etwa 15 Minuten kochen, wobei man 
gut abzuſchäumen hat. Dann läßt man bie Maffe erkalten, gibt den Saft von zwei 
Zitronen hinzu, ſowie 45 Gramm aufgekochte und geklärte Gelatine. Nun füllt man 
das Gelee in eine in Eis geſetzte Form ein, indem man abwechſelnd Himbeerfrüchie 
einlegt und ſtürzt es kurz vor dem Serxieren. 

é Johannisberkuchen. Ein Nuchenbled wird mit Blätterteig aus 
gelegt. worauf unter I Liter abgeitielte Johannisbeeren 250 Gramm geſtoßener Zucker 
gemiſcht werden. Hierauf werden zwei Semmeln fein abgerieben, 125 Gramm ſüße 
abgezogene Mandeln gewiegt ſowie die Schale einer ½ Zitrone. Dies alles miſcht 
man unter die Johannisbeeren und gibt ſie auf das mit Blätterteig belegte Kuchen 
blech. Nachdem man noch reichlich Zucker darüber gejtreut hat, bäckt man ben 
Kuchen in 25—30 Minuten in heißem Ofen. | 


— — — 


Montag: Grüne Kräuterſuppe, Junge Kohlrabi mit geſchmorten 
Rinderrippen oder Schweinsohren mit Kapernſauce“) und Bratkartoffeln, 
Erdbeerkaltſchale. 

+, Schweinsohren mit Kapernſauce. Iwei bis drei Schweinsohren 
werden gut ausgewäſſert und in Fleiſchbrühe mit Gemüſe und Suppengrünem 
langſam weichgekocht. Hierauf preßt man die Schweinsohren leicht zwiſchen zwei 


8 t 
Bretichen und ſchneidet fie, jobald fie erfaltet find, in feine Streiſen. Inzwiſchen 
bat man eine Kapeinſauce wie folgt bergeitellt: 50 Gramm Mehl werden mit 
ebenſoviel Butter weiß geſchwitzt, eine Hand voll Kapern dazugegeben und zu à . 
ſammen gedämpft. Nachdem einige Löffel Fleiſchbrühe und etwas Eſſig zugegeben, 1 
wird die Sauce gut durchgelocht und mit einigen Eigelb legiert. Nun fodit man 


die feingeichnittenen Ohren etwa 20 Minuten mit der Sauce gut durch und gibt 
ſie dann mit gehackter Peterſilie beſtreut zu Tiſch. 


Dienstag: Klare Suppe mit Leberklößchen, Hammelrippen gejchmort | 
mit Karotten und Schoten oder Gefüllte Kalbsleber mit Neuen Schwenk— 
kartoffeln, Kirihpudding mit Rumſauce. | 


Mittwoch: Julienneſuppe, Laubfröſche mit Butterſauce“) oder Frikaſſee 
von Kalbsmilchen mit Reis, Reiscreme mit Erdbeeren. 


im Ofen und ſerviert fie dann mit einer Butterſauce 


) Laubfröſche mit Butterſauce. Große Spinatblätter werden rein sind 50 Bons von 
Donnerstag: Hirnſuppe mit Kerbel, Gefülltes Kalbsherz mit Sahnen— 
ſauce und Püreekartoſſeln oder Kopfſalat-Gemüſe“) mit Panierten Schweins— 


gewaſchen, auf ein Sieb gegeben und mit ſiedendem Salzwaſſer überbrübt ober in 
Salzwaſſer einmal aufgekocht, dann auf ein Sieb gegeben und mit faltem Waſſer 

abgeſchwenkt. Nachdem man ſie genügend hat abtropfen laſſen, legt man ſie einzeln 

auf ein Tuch aus. Inzwiſchen hat man ſechs Semmeln abgeſchält, in Waſſer ein— 

geweicht und dieſen 60 Gramm heiße Butter, in der zuvor gehackte Zwiebel und 

Peterſilie abgeſchwitzt wurden, zugegeben Man dämpft dies ab, rührt ein Pfund 

Bratwurſtmaſſe dazu, ſowie drei ganze mit Salz und Muslatnuß abgeſchmeckte Eier. 

Dieſe Füllung wird auf mehrere der Spinatblätter etwa fingerdid aufgetragen. 

Die Blätter werden eingeſchlagen und nebeneinander in eine mit Butter aus 

geſtrichene Kaſſerolle gelegt. Nun gießt man Fleiſchbrühe und Bratenjus zu und 

dünſtet bie Laubfröſche langſam etwa ?, Stunden. Zum Schluß glaſiert man fie 

* 

filets, Gefüllter Eierkuchen. 

)Kopfſalat⸗Gemüſe. Von zehn bis zwölf ſchönen, feſten, großen 
Salatköpfen werden die äußeren Blätter entfernt, gut gewaſchen und in lochendem 
Salzwaſſer Balb weichgedämpft oder nur einmal aufgekocht. Sodann werden die 
Blätter durch kaltes Waſſer gezogen, und um abtropfen zu können auf ein Sieb oder 
Tuch gegeben. Jeder Salatkopf wird nun gut ausgedrückt und rund geformt, und 
in eine gut mit Butter ausgeſtrichene Kaſſerolle gelegt, ſo daß einer neben den an 
deren zu liegen kommt. Zwiebel, Speck und Gewürz wird dazugegeben, etwas . 
Fleiſchbrühe und Bratenjus daran gegoſſen und das Ganze langſam 45 Minuten und eine Dose ff. Bielefelder 
geſchmort. Sehr gut ijt es, wenn man die Köpfe bor dem Anrichten mit ihrem 
Saft im Ofen glaſiert. Die Salatföpfe werden dann auf geröſtetem Brot auf 
runder Schüſſel angerichtet. 


Knusperchen (Cakes) 


Freitag: Franz. Brotſuppe, Junge Butterbohnen mit Matjeshering 
und Neuen Kartoffeln oder Brathecht mit Peterſiliebutter und Kartoffelſalat 
oder Junger Wirſinglohl mit Bratwürſten, Himbeerflammeri*). 


Wenn Sie nämlich 50 Bons von Dr. Cra- 


) Himbeerflammeri. Va Liter eingekochter Himbeerſafſt wird mit 4 : 
i, Liter Waſſer und 125 Gramm Zucker vermiſcht, eine abgeriebene Zitrone dazu tos Praparaten wie: Backpulver, Pud- 
gegeben, ſowie 100 Gramm mit falten Waller angerührtes Stärkemehl. Diele | : " 7 
Maffe wird unter beſtändigem Rühren aufgekocht, worauf einige Eiweiß zu fteirem dingpulver, Vanillezucker, Rote Grütze, 
Schnee geſchlagen und raſch darunter gemiſcht werden. Die Maſſe wird nun in o : , . 
eine mit Waſſer ausgeſpulte Form eingefüllt und kaltgeſtellt. Beim Servieren gibt Salicyl etc. einsenden, erhalten Sie eine 


man berfüp:e Schlagſahne dazu | Dose mit ff. Bielefelder Knusperchen von 


Sonnabend: Klare Suppe mit Gemüſe, Steinpilze à la maitre mit 
Rehſchnitzel oder Taubenragout mit Nudeln, Sauermilchereme'). 


*) Sauermilchereme. I Liter faure Milch (ſogenannte geſtandene Milch den alleinigen Fabrikanten: 

oder Satte), wird mit dem Schneebeſen geſchlagen. Vier Blatt Gelatine werden in 
Waſſer aufgekocht und dazugerührt, ſowie ein Glas Rum oder Arrak, und einige 
Biskuits oder Makronenſtücke. Die Maſſe wird in eine Form eingefüllt, und ſobald 
fie gut geſtockt ift, fiiirgt man die Maſſe auf eine runde Platte und gibt fie zu Tiſch. Strat ann & Me er 

gerit dia od iid Eine Obertaſſe Reis in Milch dreiviertel weichkochen y 
und auskühlen laſſen. 100 Gramm Butter ſchaumig rühren Sodann Eßlöffel 
Zucker und 4 Dotter, eine Handvoll Sultaninen, den kalten Reis löffelweiſe in die Knusperchen-(Cakes)-F abrik 
Maſſe rühren, zuletzt von 4 Eiweiß einen feſten Schnee leicht verrühren, eine Form 
ausbuttern, mit Semmelbröſeln ausſtreuen, die Hälfte von der Wate in die Form Bi | f | 
barauf eine fingeritarfe Schicht in Blätter jeſchnütener aebobelte Apfel cker ie e e d. 
Zimt, gehackte Mandeln und kleine Roſinen, darauf i were Hälfte Reis, goldgell 
baden und heiß ſervieren. Man kann auch Himbeermarmelade auf die gebackene 
Mehlſpeiſe ſtreichen, von zwei Eiweiß einen feſten Schnee mit 10 Gramm Jucker 
vermengen, über die Himbeermarmelade Hod aufricht T hma i Rohr at 


flammieren, bis es goldig iſt 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Saison: Mai— Oktober. 


Solebad, klimatischer Kursni, eumatische Kam- 
mem, Inhalationen, Bad- Fink. Kuren, Heil- 
E Terrain- u. Kaltwasserkuren. Kgl. Kur- 
aus, 3 Kurpark Tennisplätze, ringsum Nadel- 
wilder. km Promenadenw ue 
Theater. Mustrierte Prospekte “Postentrei 
Kgl. Badkemmissariat 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner, 


— FF leichenhall 
Station der Eisenbabn Ludwigslust-Waren, Malchower See, gr. 


Glan): jalanstalt für Rheuma- 
e e Cichtkranke der en a ow 
iker a, icti Eisenmoorbäd Waldun ngen gute Mittelschulen. -hoOh. Mad 6 
im Hause. Ausi. spekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. od. d. Magistrat. 


Steuern gering, Sommerírische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein 
[Schockethal MZA 
local Kufanstalt 1. nat. Hellw. Gr. Erfolge. Rarlstube, ridet, $, seifiges HELM TER 0 8 © h 8 Nn n ei t 


Reisend. Es weisse Hinde, 
chenh.Lage, assersport,J mi Bäder, Heilanſtalten, 
wy stop WV. et 3 ied. ien 25 Į D 


ut d. m. f. duft. 
Prosp. Equip. — Teleph. Biig Ant: Br - enflonäre. dimer Eamalbienren. Beh br ie hungs punkte für Herbst 1908: 
Dr. Möllers Sanatorium 


r. landw. Aus m, Archivalien⸗, Gartenbau⸗ u. 
Broseh. h. Dresden-Loschwitz. „ 


Oriont Sirkon (po gasab): 


"Haut Frost Jack Wadd: 
aut, u un 

sein, Róthe, Mitessern, 
Sommerspross. u. schlaff. 
Haut (Falten). Nur in Berlin b. Frans 
Schwarzlose.Leipzigerstr. 56. Colonnad. 


invaliden -Fahrräder 
— (Selbstfahrer für Fussleidende) — 
mit Hand-. 
Hand-u.Fu8- 
oder Motor- 


be8trad) 
Plaflat-AuSftell. rn ee Br. d Hebung des Fremdenverkehrs. 
Diätet. Kuren nach Sch 


au t I. Pilling's Sanatorium, 


Aue l. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage: wald. Umgeb.; 
mildes Höhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diatkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder: 
Luft-, Licht-, Sandbäder, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Röntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv.-. Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Übungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


‚Familie George Ernst-Junge 


62! Reinsburgstrasse im Stuttgart 


nimmt gern noch junge Mädchen in ihren Familienkreis auf 
und sichert ihnen liebevollste Aufnahme, mütterl. Ueberwachung, reichl. 

te Kost zu. Die Töchter Ernst sind en u. musikalisch gebildet. 

nterricht im Hause oder Vorbereitung fir die hiesigen Schulen. Konser- 
vatorium, Malschule, Vorlesungen u. Seminar. Auf Wunsch Anleitung im 
Haushalt u. Kochen. Grosse Wohnung m. Garten a. Hasenberg, Pensions- 
preis 1200 M. p. Jahr. Sprachunterricht einbegriffen. Beste Referenzen. 


Spezialfabrik für Kranken- de 
Louis Krause, CUT 
Kataloge. — Grosses 


Ein reelles Entfettuugsmittel 


Weitbekannte Anstalt. Vorz 
80 Zimmer. Stets offen. 


Fürstliches Konservatorium der Musik 


Dr. Max Rosell 


in Sondershausen. si Enijettun ettungs-Jee 


Vollständige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesang- u. Opernschule, Klavier-, | fahrungen dr puli A estellt, ist ein 
Orgel-, Theorie- u. Kompositionsschule. Dirigentenschule. Orchesterschule (Ausbildung wirkliche vortreffliches Mittel zur Ent- 
auf sămti. Streich- u. Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musikalisches fernung übermässigen Fettansafzes. 
Leben ausser der Anstalt: Konzerte, Kammermusiken, Oratorien, Oper u. Schauspiel etc. Xo nienz 
Prospekt frei durch das Sekretariat B. Der Direktor: Hofkapelimeister Prot. Schroeder. tp 

— r - | und Erlangung normaler, gesunder 


R hilft h 

r 2 e aus 

Nad Lauterberg i. Harz. r emm 
eis 

Berghotel Ritscherhöh, hertich am Walde gelegen. Pension von V 


Berghotel Kltscher non, 4.50 Mk. an. Bes. is 3 Drogerien und durch 


th. Grundmann, 20 SW.12 
Fried ___Friedrich-Strasse 207. 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 

meinem altbewährten, ausgezeichneten. 

unſchädlichen Bel Preis einer Doſe 

4 Ml., franfo, zollfrei. Be cjuo nur durch 

Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 
0 


früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


- Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. 


Empiehlenswerte 
Hotels: 


Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. L R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe' s Hotel, prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. Sce. 
Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. I. R 
Thusis, Posthotel, Z. v. 2 ir. an. a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Litt. Zim. v. 3.50 Kr. ab. 
Wildungen. Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 


Zivile Preise. 
Neumaga - v. Sc v. oe 


Kottern t 


Grösstes, erstes institut. 
FFF. ̃ ĩ ͤ ERE 


St ott beilt Prof. R. Denhardt 


Flechten und Kopfschuppen be- 

aufleiden, Sommersprossen, «x, seinen gröncien, una 
28 los die unter dem Wort- 

schutze des Kaiserlichen Patentamtes stehende cy nuu Kosmasan-Seife von 
Dr. F. Wolfson, Leipzig. — 2 Stück franko gegen Einsendung von M. 2.80 oder, falls 


Nachnahme, M. 2.70 durch das Laboratorium Kosmos, Leipzig 45, Burgstrasse 33. 


heilt garantert Institut 


rngasse Nr. 17. 


Ferdinand mon 


BERLIN W. 82.11 Wettelbeckstr. 16. 


Für die Reise- und Badesaison! 


in Eisenach, Th. Mehri. 
staatl. ausgez. wiederholt 


R Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnes 
ques d. S. M. Kaiser Wilhelm Il. Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder te für Ausbildung — 
"T Ga RI herausgegebene . a . 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


Führer durch die 


Deutschen Nordseehäder 


Ausgabe 1906. 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


Teil I: Allgemeines. Vorwort Mens sersiel-Langeoo Sylter Dampf- 
sana in corpore sano. Heilwert der schiffahrtgesellschaft. Syiter Damp pl- 
Seebáder. Die Nordseebäder als |  spurbahn. Wyker ampfschiff- 
W Allgemeine Beschrei- - 1 = ER 

* bung der Bader. eil IV: eiser nach den ee- 

geg. Haarausfall“ u. „Schuppen“ || Teil TI: Die einzelnen Bäder. Borkum. | bidders. Eisenbahntahrpläne. Fahr- 

ter 1 EL Mk. 1 vii 4 Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. 
Mk Lie ii d EE Lakolk a. Róm. Lang geooR. Wester- 
2 fler "si fl. t 55 land-Sylt. Kamp. en-Sylt. re 
F Wangerooge. Wyk a. Föhr. Kolonie 
Südstrand Föhr. 

Teil 111: Verkehrsanstalten. Nord- 

deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- 


Sanitätshaus „Ae 
Frankfurta. M. 9. 


= 600 “me 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und _hohen Kreisen, 
sowie von ten über 


aar-Nährstoff 


lane des Norddeutschen Llo oya, der 
amburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
1 Ems, der Dampfschiff- 
ahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Langeoog, der Sylter Dampfschiff- 
fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
schiffsreederei G. m. b. H. Auskunfts- 
Linie. Aktiengesellschaſft Ems. |. stellen des Verbandes Deutscher 
Damplschiffgesellschaft Esens-Ben- || Nordseebáder. 


Preis 30 Pfg. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
scháftsstellen der ,Woche*. 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


BERLIN SW. 68, 
Zimmerstrasse 37-41. 


Ill. Prosp. gratis durch die Direktion.. 
I Dr.Bloos Bertrand 


Kgr. Sachs. 
Technikum 
Mittweida. 


Direktor: Professor Holzt. 
Hóhere technische Lehranstait 
für Elektro- und Maschinentechnik. 

Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. : 
Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien 
Lehrfabrik-Werkstatten. 
36. Schuljahr: 3610 Besucher, 
Programm etc. kostenlos 
vom Sekretariat 


Seekadetten ! Fl Primaner! bal 


Wissonschaftliche r 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 186 4 
März-April 1906 bestanden 24 sem 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. 6.2 


ia 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Oo. C. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 250 
Breslau. Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 
. k...... ———.̃—:ñ— —ñ—ñ—q — —— — . — — —— ————— TTT 


Neue Bücher. 


Der St. Bernhardshund. Unter den großen Hunderaſſen zählen 
heute die Bernhardiner zu den beliebteſten und geſuchteſten. Dieſe maſſigen 
Hunde von etwa 80 Zentimeter Schulterhöhe und 180 Pfund Gewicht ſind 
keine alte Raſſe, ſondern ein Ergebnis der neueren Züchtung. Mit den 
ſehnigen Arbeitshunden, die im Hoſpiz auf dem St. Bernhard zu ſo 
großer Berühmtheit gelangten, haben ſie nicht viel mehr als nur den Kopf 
gemein. Der moderne St. Bernhardshund hat jedoch viele Vorzüge. Die 
ſtattliche und mächtige Erſcheinung mit dem offenen, treuen Blick, die 
ſchöne Färbung und Behaarung erfreuen das Auge. Nicht minder aber 
werden ſeine Zuverläſſigkeit und Klugheit gerühmt. Nicht ſo ſtürmiſch 
lebhaſt wie die Dogge, ſondern würdevoll und ruhig eignet er ſich in 
hervorragendem Maße auch zum Familienhund und Begleithund der 
Damen. Seine Ruhe entſpringt aber nur dem Bewußtſein ſeiner Kraſt, 
und im Notfall leiſtet er in der Tat als Wächter und Beſchützer die größten 
Dienſte. Dieſe guten Eigenſchaften finden ſich aber nur bei rein gezüchteten 
Bernhardinern vor, und deshalb iſt es von Belang, die Raſſe auf ihrer 
Höhe zu erhalten. Dies erſtrebt in Deutſchland mit gutem Erfolg der 
St. Bernhardsklub, der ſchon im Jahr 1891 in München gegründet wurde. 
Neuerdings hat er zur Belehrung angehender Liebhaber und Freunde der 
Raſſe eine illuſtrierte Broſchüre „Der St. Bernhardshund“ heraus⸗ 
gegeben, die neben Beſchreibung und Geſchichte dieſes Hundes viele wert⸗ 
volle Ratſchläge und Winke enthält. Wer dafür Intereſſe hat und ſich an 
das Bureau des Klubs (München, Holzſtraße 7) wendet, erhält die 
Broſchüre gratis und franko. 

Island iſt nicht mehr das „Stieflind Europas“, um das ſich niemand 
bekümmerte. Nicht nur Forſcher wenden ihr Intereſſe der polaren Inſel 


und ihren eigenartigen Bewohnern zu, auch der Strom der Touriſten ſteuert ^ 
nach biejem „trotzigen Ende ber Welt“. Seit vorigen Jahre hat bie weiss u. zart 
‘Uberall zu haben. 


„Hamburg⸗Amerika⸗Linie“ allſommerliche Vergnügungsfahrten nach Island 
Mädler's Patentkoffer 


eingerichtet und nun finden wir in der neuen Auflage von Baedekers 
patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 


„Schweden und Norwegen“ als bejonderen Anhang den erſten deutichen 
Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


| e 
von köstlichem Geschmack. 


Keine Dame 


versäume, vernunftgemässe Haar- 
pflege. Broschüre hierüber zu be- 
ziehen für nur 50 Pfg. franko durch 
I. Bieler, Haarspeztalist, Karlsıuhei. B, 


Briefmarken aller Länder 
werd. in Zahl. genommen. 


empfehlen ihre 
leichtschmelzende 


Carola- 
Chocolade 


Reiſeführer über Island. Um ihn zu ſchreiben, wurde im Frühjahr 1905 
Carl Küchler nach der weltfernen Polarinſel entſandt, und er hat in der 
„isländiſchen Wildnis“ ſo viel Intereſſantes geſchaut und erlebt, daß er ſich 
entſchloſſen hat, ſeine Reiſeeindrücke auch in Form eines volkstümlichen 
Buches feſtzuhalten. „Unter der Mitternachtsſonne durch IJsland“ 
lautet der Titel dieſer Reiſebeſchreibung. Von ber Hauptſtadt Rey. javik 
aus führt uns der Verfaſſer durch die südliche Gletſcherwelt der Inſel, auf 
den Gipfel des Hekla, an die berühmten heißen Springquellen und in die 
ſandigen Wüſten. Eigenartig iſt dieſes Land, aber am anziehendſten ſind 
die Schilderungen der Lebensweiſe, der Geſchichte und Literatur der 
germaniſchen Stämmesbrüder, deren eiſerne Ausdauer im Kampf mit den 
widrigen Naturgewalten uns mit Bewunderung erfüllt. 


Tülldurchzug. Zuſammengeſtellt von Marie Niedner. Wie man 
aus ganz einfachem und billigem Material: einem Stück Tüll, dem Arbeits⸗ 
faden und einer Nadel mit ſtumpfer Spitze ſehr ſchöne, dauerhafte und 
wirkungsvolle Decken, Läufer, Bordüren, breite und ſchmale Spitzen und 
vieles andere herſtellen kann, das lehrt dieſes hübſche, reich illuſtrierte Buch 
aujs eingehendſte. Selbſtverſtändlich ijt, wie überall, wo mit ganz ein- 


| D. R.-Pat. Wr. 85676 
50% 
Gewichts -Ersparals. 


er u | 
Y * xd 3i 
Ape a 
^ | 
— 
s } 
"2 
can 
mes 


: Breite: Höhe: Preis: Länge: Breite: Hölıe: : 
Nr. 581. 66cm 43cm 33cm M. 65.— ee em 43cm 43cm M. 75.— 
4 


fad)em Material gearbeitet wird, bie Mühe keine geringe, aber es bedentet „ 582 70 47 385 75. » 41, 475 , 85.— 
doch eine bedeutende Erſparnis, Beſätze für Kleider, Unterröcke, Schürzen, . = „ no . = V 
Vorhänge und anderes mehr mit völlig ſpitzenähnlicher Wirkung ſo neben⸗ * 585.100 „ 54. 47. 115.— . 505100. 58, 60 , a 
bei herſtellen zu lönnen. Die hier gegebenen Muſter zeichnen fid) durch » 586.116 » 58. 50 » 135.— | » 506.116 , 60, 66. . 160.— 


Eleganz und Eigenart aus, die Erklärungen find durchaus erſchöpfend und 
leicht faßlich. Das hübſche Buch verdient eine beſonders warme Empfehlung 
an alle gern arbeitenden Mädchen und Frauen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Nr. 581—583, 591 und 592 sind mit je 9 Einsatz, 598 mit 3, die übrigen mit 
je 2 Einsätzen. , 


Moderne 
Bügel: 
Kofier 


von festgowalzter 

Pappo (Faserstoff). 
Leicht, solid u. dauer- 
haít. — Mit Havannz- 
Segeltuch bezogen u. 


Rodenstock's 


Photograph. Objektive und Kumeras 
La 


H H : Rindledereinfassung. ` ` inc. 
sind die Besten und Preis- » TE SE | ` Zn j 
ü di t d G rt Lange: Breite: Höhe: Preis: Lange: Breite: Hóhe: Preis: 
würdaigsten er Gegenwa Nr. 691. 66cm 43cm 33cm M. 35.— | Nr. 693 86cm 49cm 40cm M. 45.— 
9 9 ° „ 092. 76 n 47 „ 38 , „ 40.—| » 694 96 , Sly * „ „ 55.— 
: Sym : Nr. 695. 106 cm lang, 54 cm breit, 47 cm hoch M. 60. — 
FFC Nr. 691, 692, 683 sind mit je 9 Schloss und 9 Einsatz, Nr. 694 und 695 mit je 


Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 
Meine Fabrikate sind zu beziehen mur durch Fabrik und Versandgeschaft 


Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Bae Illustrierte Preisliste gratis und franko. JEE 


Verkaufslokale: LEIPZIG BERLIN HAMBURG 
— 777 Petersstrasse 8. Leipzigerstrasse 101-102... Neuerwall 84. 


Optische Anstalt U. Rodenstock 


München, Isartalstrasse 41. 


"ap Niemand versäume vor Ankauf 
EL. eines Apparates oder Objektivs sich 
unsere Listen kommen zu lassen. 


25 — 3 


Zur Kurzweil. 
Bilderrätſel. 


Obige Buchſtaben ſind ſo 
an die Stelle der Punkte zu 
ſetzen, daß in den Seiten der 
fünf Quadrate richtige Wörter 
entſtehen. Die Bedeutung der 
Wörter iſt unten angegeben, 
und zwar ſo, daß erſt die 
beiden wagerechten (oben und 
unten), dann die beiden ſenk⸗ 
rechten (links und rechts) 
Reihen beſtimmt werden. 


I. Quadrat links oben: 
1. eine Stadt in Afghaniſtan, 
2. eine Stadt im öſtlichen 
Frankreich, 3. ein perſiſcher Dichter, 4. ein Nebenfluß der Donau. 
II. Quadrat rechts oben: 
1. eine Stadt in Italien, 2. ein Freund Klopſtscks, 3. 
4. ein Fluß in Weſtpreußen. 
III. Quadrat unten links: 
2. ein Hochland in Aſien, 3. eine Stadt 


ein Vogel, 


1. eine Inſel bei Südeuropa, 
in Belutſchiſtan, 4. ein Edelſtein. 
IV. 9 unten rechts: 
1. ein deutſcher Dichter, 2. ein Nebenfluß der Donau, 3. eine Inſel⸗ 
gruppe im Großen Ozean, 4. eine Halbinſel von Südeuropa. 
V. Quadrat in der Mitte: 


1. ein Hochland in Mittelamerika, 2. eine Stadt in Bulgarien, 3. ein 
A. St. 


männlicher Vorname, 4. eine Stadt in Italien. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


íst 


Schulkinder EE. 


— wie auch für junge Mädchen — das bewährteste 
Kráftigungsmittel, um Blutarmut, Bleichsucht oder 
schlechtem Aussehen entgegen zu wirken. Kaffee und 
Tee sind fast wertlose Getränke, während Kasseler 
Hafer-Kakao noch nach Stunden im Magen anhalt und 
kein nervóses Hungergefühl aufkommen lässt. Kasseler 
Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. A.-G. — Nur echt 
in blauen Kartons à 1 Mk.. niemals lose. 


TR E i 


N staot 
oe 


nágel, verkrüppelte Zehen. 


eingeführt. 


Wo nicht, wende man sich direkt an 


= SU 2 
CG 
Bester Apparat 
S Velotrabor H für die 
Trabreit-, Rergsteige- Abe prs 
und Radfahr- Apparat. Spezialapparat für 
Fabrik für heilgymnast. Apparate natürliche Entiettung, 
„Sanitas“ eee 


Berlin I Filiale Düsseldorf 
Friedrichstr. 131 d, Ecke Karlstr. Graf Adolfstr. 88. 
Herr Dr. Zander schreibt in seinem bekannten Buch 


das tágliche Brot des gesunden Kórpers*' über die 
„Bewegung Hausgymnastik, wie folgt: „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Haus; gymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Körper so gesunden Bewegungen des Tr abr eitens, 
Bergsteigen und Radfahrens korrekt ermöglic ht. Bel sitzender Lebensweise 
und Neigung zur E Fettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 
Praktisches Geschenk 2 
r'aKtilsc es escnenk Familie. 
Billige Briefmarken Pre Grosse Ml Echte billige gy Max herbst. 
BL ug a= Briefmarken gero W 
gratis sendet August Marbes, Bremon 10, r. 28. 


STLE 


Kindermehl. 


§ 
Für gesunde ukranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Darmkatarrh. 


und Liebe 


geht man gewóhnlich nur an solche Dinge, deren Fertig- 

stellung und Endresultat einen Erfolg von Dauer zeitigen. 

Man müsste lügen, wenn man behaupten wollte, dass beispiels- 

weise einen Parkettboden mit den bisher üblichen Boden- 

wichsen zu behandeln, eine Arbeit ist, der man sich mit Lust 
und Liebe unterzieht. Doch kann man sich selbst diese 

Arbeit erleichtern, was von einsichtigen Hausfrauen schon ge- 

schieht, wenn man zur Behandlüug von Parkett und Linoleum 

Parkettrose verwendet, die ausser der Arbeitserleichterung 
noch andere sehr wesentliche Vorteile bietet. 

Parkettrose ist eine gegen Wasser unempfindliche Boden- 

! wichse. 

Parkettrose ist geruchlos und erzeugt nicht die gefahr- 
bringende Glätte. 

Parkettrose lässt den Boden hell, wofür garantiert wird, und 
macht Abschleifen weniger oft nótig. 

Parkettrose ist im Verbrauch billiger als alle anderen V'ichsen, 
da mit einem Kilo mindestens 45 Quadratmeter behandelt 
werden kónnen. 

Parkettrose wird am sparsamsten mit einem angefeuchteten 
Schwamm oder, wo ein solcher nicht vorhanden, mit 
einem Lappen, nachdem die Masse der leichteren Arbeit 
wegen bis zu / des Doseninhalts mit lauwarmen Wasser 
verdünnt wurde, aufgetragen. 

Parkettrose verlange man deshalb ausdrücklich im eigenen 
Interesse, da häufig Minderwertiges dafür angeboten wird. 

Parkettrose kostet / Kilo M. 1.50, !/, Kilo M. —.90. 


Gratisproben zur Verfügung. 


Finster & Meissner, kgl. bayer. Hof -Farben- u. Lackfabrik 
München X. 


S NORMALSHEFEL 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. D. R. P. Nr. 149 805 
Nur echt, 
,Ehrendiplom der Jubilaumsausstellung des |. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904. 
. Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
In Deutschland bereits in über 300 grósseren Platzen 


wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


F. A. Keil, Arnstadt i. Thür. 


Gitterrätſel. 


Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen ſich 
ſo ordnen, daß die einander entſprechenden 
ſenkrechten und wagerechten Reihen bezeichnen: 


. enen ſehr hohen Berg in Alien, 
. eine Stadt auf Sizilien, 
. einen wiſſenſchaftlich gebildeten 
Landwirt, 
. einen Fluß in Norwegen. 
A. St. 


P Uo M 


Preifilbige Charade. 
Der Name einer Stadt ijt 1, 2, 3, l 
Auch 3, 2 ijt das: rütjt du, was das fei? 


| Matfel. 
! Ich denke an den Namen einer Stadt, 
i Der, wenn men ihm den Kopf genommen hat, 
Nun wieder ijt der Name einer Stadt, 
Und wenn man dem den Fuß genommen hat, 
Bleibt immer noch der Name einer Stadt. E. 


N 


Auffófung der Dameſpielaufgabe in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
1. Da 7 - bs, Dgl & a7, 
2. g3 —14, g5~x ez., 
3.b4—c5, Dar dad, 
4. Da5 —c3, D d 4 x b 2, 
5. Da3xcixg5xeT, f8x db, 
6. Db8 xed K h8B imd gewinnt. 


Aufföfung bes 3tátfefs in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
(Er)-inn⸗(er)⸗ ung — Innung. 


Auflöfung des Kapſelrätſels in der 2. Beilage 
| Magneſium, Agnes. 


Auffófung bes Vilderrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. ` 
Was nicht zu vermeiden, ſoll man ſtandhaft leiden. 


Auffófung des Homonyms in der 3. Beilage 
Pompadour. 


Anffófung der Charade in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Hochmut. 


Aufföfung des Silbenrätſels in ber 3. Beilage 
zur vorfergeBenbeu Rummer. 
Mit Geduld bekommſt bu von den unreifen Trauben Sirup. 
| Meile, Ilſe, Theſe — Geige, Egge, Dogge — Anna, Sena, Pina — 
Bude, Eiche, Kirche — Otter, Meter, Mieter — Sattel, Titel, Hattel — 
Arga, Bega, Olga — Warde, Prude, Erde — Nonne, Arne, Worne — 
Regel, Engel, Igel — Pinte, Ente, Niete — Tauber, Räuber, Arber — 
Anze, Beize, Erze — Norma, Selma, Irma — Ramme, Mme, Palme. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Teppiche 


tiet Spezialhaus ge 158 
Katalog 5557? Emil Lefevre. 


Hochelegante erstklassige 


ahrräder 

| fata er 

nfjahrig., schrift- 

/ lebe Garantie. 4Woch, Dtl. Schiller. 


zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 


| Dhotogr. Apparate! 


"a 


G E m re 
Remonde joerz - Anschiitz, Hüttig etc. 


in modernsten Typen 
Utensilien 


— Bn — 


zu mässigsten Preisen gegen 
für Fahrräder, Näh-, Wring -, Wasch- T at, 
und Mangelmaschinen, weitberühmte geringe Monatsraten 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu | Seichhalt camerae alog rcs 


und Irel, 


| Bial & Freund | 
Freslau II u. Wien XIII. | 


staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 
Erstes Sächs. Versand - Magazin 
4„Saxonia“ Zeitz Nr. 125 


eratis 
BIA 


| 
| 
Zeitzer sa ah und Leiterwagen, | 
| 


Nonigl. Sachs. Landeslotterie. 


Plane frei. Lose geg. vorh. Kasse. !/, 250, !/s 125, ½ 50, yo 25 
senden die Königl. Kollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


Lose z.150. Kal. Sachs, Landes-Lotterie 


Günstigste Staats-Lott. Ziehung jed. Monat. Gew. 
500 000, 300 000, 200 000 etc. H i 800 000 Mk. 
k. ohne Porto ver- 


aupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
M 50 000, 3x:40000, 4 30000, 7x:30000 xc, event. 800000 DIE. — 
pci Nächſte Ziehung: 11. und 12. Juli cr. — Ganze 250, Halbe 

125, 5 u. eine Mk. zu jed. Auftrage f. Porto u Lifte gue 
Z Berrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die konz. Kollektion v. 


Heinr. Schafer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


mit 
3x 


Albert Rosenhain’s neue 


a) quo Ds : 
Hochelegant, praktisch " 


und besondere preiswert. 
Diese Handkoffer erfreuen sich einer ganz ausser- 


ordentiichen Beliebtheit. Leicht und dauerhaft. 


aus Vulkan-Fiber-Platten, 65 em lang M. 16.50 
mit herausnehmbarem Einsatz . . . M. 20.00 
aus garant. echten Rohrplatten M. 22.50 
aus prima massiv Rindleder . . M. 30.00 


Grosse illustrierte Preisliste über Reiseartikel kostenlos. 


Albert Rosenhain 


13/14 Loipzigerstr. Berlin SW. Leipzigerstr.73/74. 
SSS 


mem EU ALTI 


ÜGER gte 


T4 no c^ NE, = ws CNTERPIUER-— 


CUI Ses oer a> 


Fabriken : 1 
LocKkwitzgrund x 
Bodenbach "fa hit o.) 


Z 


Ey 
W 


AAS N y | 


^ 


ie Küche onat" 
und Bhd esed Kind! Magerkeit + «i Die K und eim Mo te 


— 


2 


* 


N 
at 


=. 


Ey 


LONDONS 


3 ,Non plus uta’ 
tete WASCHMASCHINE. 


P 2 12 M.] 


in jede Wanne passend. 
wäscht tadellos sauber. 


garantiert ohne Nachwas = 


mit 75°, Zeitersparnis 


Leop. London & Co. 


z Hamburg G., 
m Admiralitätsstrasse 22. 


Generaldepot fur Berlin und Brandenburg: 


OTTO STALLWITZ, Berlin, Linkstr. 31. 


Verlangeu Sie Broschüre. 
Vertreter gesucht 


allen Apotheken 
Mk. 2.40. 


— 


RESTEVERWERTUNG. Mayswit 


Amtlich in Säuglingsheimen eingeführt und Schöne, volle Korperformen durch unser POST-BEZ UGSPREIS % JAHRE 73 
von Tausenden von Aerzten empfohlen. — orientalisches  Kraltpulser, , PROBENUMMER G Ti 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. | | gold. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901 
Eine interessante und lehrreiche Broschüre erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 


über 


versendet gratis und franko die pen Schwindel. bt Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
Vasogenfabrik Pearson &Co. 2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. Müg litzol 
i 


RA 
M.AB BES von BENNIGS SEN. HOLZMI? 


„Natürliche Säuglings - Ernährung“ Zunahme. Aerztlich empfohlen. Streng reell. 


— inet D. Franz Steiner & C0. . mite! gegen Fuss- u. Hand- 


—P 
s zimmer- 


richtun 70% 
en£g * Meine ‘fal 


Fine) 


— — 


Durch die Rippen 


-Wärme-Akkumulator-Anordnung im In- 
nern der weltberühmten selbstheizenden 
Patent-Plattmaschine Dalli wird cine so 
intensive Hitze-Entwicklung erzielt, dass 
man ununterbrochen an jedem beliebigen 


Ort selbst nasse oder Stärke-Wäsche 
plätten kann Keine Oſenglut, kein 
Wechseln von Stählen und Bolzen, kein 
ſeuergefahrlicher Brennstolf, Geringste 
Heizkosten. mit rauch- und geruchlosem 
Dalli-Gliihstoff. Käuilich in allen 
vrösseren Eisenwarenhandlungen, jedoch 
beides nur echt mit Schutzwort Dalli 
sonst direkt per Post franko 1 Dalli mit 


|! Karton Dalli-Glülistolf für 590 Mk. durch | 
Deutsche Glühstoff-Geselischaft, Dresden 


Neue photograph. Uni- 
versal - Klapp - Kamera 
sehr klein und leicht f. Moment- 
! Zeitaufnahmen 9 x 12 cm. 
oct in gearbeitet ausgestattet. mit vorzug- 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irist ende, 
pneumatisch ıslösbarem Auto-Verschl 
verschiebl klivt 


in Etui Mark 20.— 


Chr. Tauber Wiesbaden G. 


JA: 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 3 usw., erhältlich in Apotheken 


Pickel im Gesicht - — und Drogenhandlungen. 
Mitesser u. Sommer- ae Beinkrümmungen 2 Chemische Werke Mügeln Bez. Dresden. 


eckt elega in mech. 
sprossen verschwind. deckt elegant nur mein mec Dr. Willy Loeb ell. 


üb. Nacht durch An- | B s = — — 0 
wendung den Coamet- E — Regulier Apparat —— werden Sie mir sein 
für die tis und 


Seidenumschlages | eine Poller ‚oder. Kissen. ' 
Cosmocoton Bryot, | Neu! | france RE 
as i i eu Katalog gratis. | meiner ill 
á das weisse Stirn und CEng el. Berlin, 130, 
ase und sammetweiche Haut erzeugt. 
Dose 3 Mk. — Erfolg attestiert! S | E. Seefeld, Hof 9b, ina dae —— Potsd anaron: m. 
| 1 € ———— rr  — 


Rudolf Hoffers Cosmet Laboratorium, | 


Bine Wohitat für Jamen ist ,, eureka“ 


elastische Haarunterlage und Frisur auf Hohlgestell. 
Bestes Hilfsmittel zum schicken Selbstfrisieren. 

Feinste Kniipfarbeit. Goldene und silberne Medaillen. 

eureka“ ist als Haarunterlage die 
beste, da sie hohl auf dem Kopfe liegt und 
die Ausdünstung der Kopfhaut gar nicht be- 

hindert. Preis 15 Mk. 
„Heureka“ als Frisur mit und ohne Löckchen 
ist die vollkommenste, weil sie als Ersatz 
beischwachem Haar, sowie zur Deckung grauer 
oder verfärbter Haare dient. Preis 17 Mk. 
Dieselbe mit Scheitel 25 Mk. 

„Heureka“ als Perückenersatz 30—40 Mk. 
Zöpfe ohne Kordel à 6 Mk., sowie alle 
erdenklichen Haarersatzteile in  natur- 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfichlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


„Heureka“ 


Ideale Züste 


sicher zu erlangen durch als Unterlage getreuer Ausführung. Preisliste versende gratis. „Heureka“ - 
ärztl. glänz. begut. unschád- ges. geh als Frisur 


2 

„N liches Verfahren. Anfragen 
zul — mit Retourmarke. Baronin 
von | Dobrzanexy, Halensee - Berlin 4. 


|eis Man] Paul Lange, Berlin C. Königstrasse 38. Lereis 17 mare $ 


= Bitte ausschneiden, das Inserat erscheint nur einmal. Weg 


Nur die Erfolge beweisen die Güte der 


Sartorius Strahlenbrüter „Germania“ 


Nicht nur in Deutschland habea sich die Sartorius-Brutófen die hervorragendsten Anerkennun- 
gen erworben, auch im Ausland erzielten sie durch grosse Eriolge brillante Zeugnisse, 


Deutschland. Ausland. 

| Mit der Brutmaschine bin ich sehr zufrieden: gleich Mit gegenwärtigem er— = c r 
| vom Anfang. trotz vollständiger Unkenntnis, sehr gute Jaube ich mir Ihnen mit- Er * AS D et 
| Resultate erzielt. Die Prazisions-Regulierung ist ube ute fan, dass ich mit dem E - ig Al 

jedes Lob erhaben Heinde. à un Jahre 1902 bezogenen GC ET. Ei SERES S ORE BS 
len kana Ihnen freudigst mitteilen, dass der Brutapparat die besten Erfolge et zielt habe. Est. l.opez (Argent.) TE K. 
Apparat sehr gut arbeitet: habe von 95 befruchteten Es gereicht mir zur Freude, dass ich Ihnen mitteilen kann, welche 
Lern 93 Kücken erhalten. Bokel W. W. Brutresulta ich in diesem Jahre erzielt habe mit Ihrer vorzüglichen 
l Brutm: chim ie, Bei der ersten Brut am 6. F ebruar ausgekommen = 93%, 
Bin im Besitz eme \ nani u 100 Hern und und letzte Brut am 1. Juni ausgekommen = 10095. Wer kann sich 
habe schon sehr gute Resultate erzielt. SO, 54 und mit Ihnen messen! l'illis (Russland) A. Pho = 
o? Hulm Hen, womit ich sehr zufrieden pin, Vor einiger Zeit bezog ich von Ihnen einen kleinen Brutofen Ihres 
WINENNSEIENG rau M. P. Systems, um in diesen heissen trockenen Zonen, wo die natürliche Brut 
[ede Ihnen mit, das mein Brutolen sehr wu fast ganz versagt, einen Versuch mit de r künstlichen Brut anzustellen. Ich 
ktioniert. habe von 100 Eiern. 93 Rücken bin durch die mit Ihrem konarat erzielten Resultate so ermutigt, dass 

Hlachum. le Bestellung mache... Junin-Chile, Dr. J. J- 


ums. Firma F. Sartorius, Göttingen 42. 
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Jy schaftlichen Kampf gestellt..." — 


PAS Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
eds wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
is unerwartet ber Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
| | Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Iffentlichkeit in einem 
$ = emm dud Mond das ebenfalls den Titel trägt: „Vor ben wirtſchaftlichen Kampf e 


Inhalt des Buches: 


I. eine Schneiderin 


Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 


. Obfte und Gemüſebau 


rd ME 15 98. Gine Knabenpenſion 
I 2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Sournaliftin und Geſang⸗ 
3. gleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Relterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
= 5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. peg ds einer Ofjizierstodter, richters ernährt fid) und ihre 
e 6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeiten, 
ow Kunſtgewerbe * ae 8 59 a baren und Schrift» 
4n 7. Der Lebensgang einer Sarift- 19. Mutter und Lehrerin 
[ſteellerin T TRI 20. er bitte ir mE zu Wohl⸗ 31. „„ zur Pens 
8. Aus dem Leben einer Bud- and als Landwirtin | 
phalterin $ 91. Allgemeine Natjchläge einer 32. Vom Gelegenheitsgedicht zur 
9. Eine Bantierstochter, die Frem— Maſſeurin Schriſtſtellerei | 
denführerin wird 22. Grit „höhere Tochter” im 33. Gin Putzgeſchäft 
10. Die Schidjale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 34. Die Verſicherungsinſpektorin : 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen j | 35. Die Ugentin 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenfion 36. Die Lithographin Le 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von ber „Stütze“ zur Leiterin 
13. Objte, Blnmen- und Geflügel- 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
Zucht 26. Die A DAR und Leiden ber 38. Die Kunſtweberin 
1g4. Die Erfahrungen einer Geim Krankenpflege 89. Amerikaniſche Frauenberufe 


arbeiterin 


Ons praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der epr- 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 10,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


11.—20. Tauſend. 


Oos att ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
iſt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch bie Verlags-Anſtalt 


Ernst Keil’s Nachfolger 


G. m. b. H. 
Leipzig und Bertin. 


Weck's Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind berufen, eine Umwälzung m der 
Küche aller Lander herbeizuführen. 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
in zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankenhäuser, 
Genesungsheime von epochemachender 
—— Bedeutung 


Man verlange ausführliche Druck- 
sachen, sowie Probennmmern der 
Zeitschrift „Die Frischhaltung von 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, Oeflingen 


— Amt Sackingen (Baden). 


Fetter delikater 

geräuch. Lachs TM 
rischer e DF 

F pera Lachs Sond 


bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Deli- 


neue Matjes-Heringe, 


hg re mittelgrosse M. 2.50, grosse 
3.50, Tafel-Pracht M. 5.00, — Aus- 
Maheiiche Preisliste gratis utid franko. 


A, Wilthagen Eig acns Fischraucn: 


fiugust em 


Marknenkircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 


DE: KRÜGENER® 


Frankfurt a. M. 


Grósste Spezialfabrik 
photogr. Hand-Cameras 


3ezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei. | 


U, Dampf gy 
Back- BE 


Berlin, Köln, 
Wien, Paris, 
Moskau, London, 
Saginaw US.A 


Patente überall. 


140 höchste Auszeichnungen 


í 


Dürkopp & Co., act..cej, Bielefeld. 


Sillalen mit Reparaturwerhftati und Aro Berlin NW. 7, Unter den Cinden 70% 
— — an 


Für Gübbeutfcblanb: V. Degener-Böning, Frankfurt a. M. Am Scoulpietbaus 4 u 
Mainserlanditr. 101, Düffelborf: Ströber & Erdmann, aller Wilhelm: u Rarlltr «€dte 
Suida: Rirber-(Dahorn. Riel: 


sehen werden kann. 
samkeit. 


l3. f. “Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl, Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


fabriziert und empfiehlt: 

Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in ctuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger eto. 


Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trágt, wird un- 
bedingte Gewähr geleistet, — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 


Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh., Hohe-Strasse 144. 
Dresden-A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15, 
Hamburg, Qr. Johannis - Strasse 6, . Wien 1, Kartner Strasse 24. 


Bestes 
Fabrikat! 


Scdilfbauerdomm 35 — 37 nover: Derrenltrabe 14. ——————— 
Vertretungen mit Reparaturwerkitatt u. Garage 


Hh. C Reimers, Rlinke 10 Magdeburg: A Role 
Rotterdam: W. Dover, 


Rragen-Sttz 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stabchen 


in Meterware. 
D. R. P. 172720 und 172721. 
Vorziige der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


Dreiteweg 264 Maaskade O. 3. 38 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen \ 
Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form ung t 
Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stábchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten 


Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrie 


G. m. b. H. 


Barmen-Rittershausen. 


leichi und elastisch 


DELTA 


CAMERAS 


Man. verlan ge 
Pracht 
Nr. 41. 


Fettleibigkeit 
wird beseitigt durch d. Tonnola-2t 
Preisgekrönt m. gold. Medaillen u. E = hren 
diplomen. Kein starker Leib; keine 
Hüften mehr, sondern 

Taille. 


elegante Figur u. 
mittel, kein Geheimmittel, sondern 
gemässe Hilfe. Garant, 


sundheit. Aerztl. empfohl. Keine T 


Aenderung d. Lebensweise. Vorzgl 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. N 


D. Franz Steiner &(o., Berlin 101. König 


si Hygienische} 


m. E x viel. N 
Unger, 
Berlin NW., Priedrichsirasse QU. 
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von Dr. Philanthropus für sh 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Ph), 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. J 
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RANNE 


AIMANT. 


Ratgeber für jedermann: Vom Toilettent [d) — Kindererziehung 


Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. (12. Fortſetzung) 553 Sefundheitt: und Körperpflege — Kinderſpielzeug — Exwerdsleben — 


E b alt, 
Seite Die Welt der frau. Seite 
Rains Entfühnung. Roman von Lulfe Weſtkirch. (4. Fortſetzung.) 537 Das Reijen mit Kindern. Bon Hannah Gildemeiſte r 401 
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Kains Entsühnung. 


(4. Fortſetzung.) Roman von Cuife Weſtkirch. 


evor die Sonne des nächſten Tages heraufitieg, „Ich dacht', weil daß du geſtern ſo lang beim Brunnen 


waren Janfredrik und Brün geſchäftig, ihr Torf- | mit fie gejnadt haſt.“ 
ſchiff zu beladen. Diesmal fuhren jie beide nach Da wurde Janfredrik zornig. — „Dohſt ſpioneer'n? — 
Bremen, Vieh und Haus nach ihrer Gepflogenheit | Wat geiht dat di an, of ik Alheid friegen doh oder en Anner?“ 


trauend. Die inzwiſchen fertiggeſtellten Teſtamente mußten | hab’ mir bloß gefreut, weil daß Alheid ein fo gute Frau für 
unterſchrieben werden. dir ſein würd'.“ 

Brün hatte die Segel geflickt und neu geteert. Sorgfältig Darauf antwortete Janfredrik nicht. Er ſaß neben dem 
ſchichtete er jetzt friſches Stroh in den Schlafraum vorn im [Maſt auf dem Segel, das über die Torfladung geſpreizt war, 
Schiff und verpackte die Eßvorräte, Milch, Schnaps, Brot, und fah unter zuſammengezogenen Brauen hervor die einzelnen 
Buchweizenpfannkuchen. Peter Peterſen, der Wirt am Torf- Gehöfte des Dorfes vorübergleiten, während die überhängenden 
hafen in Bremen, ſollte nur das Bier an ihnen verdienen. Brün Birken einen goldenen Regen auf die beiden Männer herab- 
pfiff bei der Arbeit. ſtreuten. 

Aber Janfredrik war verſonnen und zerſtreut. Was ihm nie Kein Laut als das Spülen des Waſſers am Kiel, das 
zuvor begegnet war — mitten im Schaffen ſtand er ſtill und | Schwagen der Elſtern auf den Wieſen, ab und zu ein Raben- 
träumte. Eine wohlige Schlaffheit war ihm von geſtern in | ſchrei. Die Sonne ſtieg. Die Nebel ſanken. Die „Luiſe“ 
den Gliedern zurückgeblieben, gleichſam, als hätte das weiche glitt rüſtig ſtromab mit den beiden Schweigenden. Auf dem 
Perſönchen, indem eg fih an ihn ſchmiegte, einen Teil der Geſicht des Mannes ſtand eine verbiſſene Entſchloſſenheit: 
Kraft aus ſeinen Knochen genommen und dafür einen Schleier | Halt’ feſt! Halt’ feſt! Sie werden dir's nicht gönnen wollen, 
von feinen Augen gezogen. Denn er fah Dinge, die er nie | dein Glück. Sie zerren dran — auch dein Nächſter. Halt’ 
zuvor geſehen hatte. Er jab, daß die Sonne, die eben über | bu feit. So lang’ Leben in dir ijt, laß’ nicht los! 
dem dampfenden Moor heraufſtieg, ſchön war, ſah, daß die Er wußte, er hatte keine leichte Hand, das Glück zu fangen. 
Elſtern, die am Kanalrand miteinander ſchwatzten, zierliche] Nun es ohne ſein Zutun ihm hineingeflogen war, würde er 
weiße Weſten und ſchwarze Frackröcke trugen, die Birkenreihen [es eher erwürgen als fliegen laſſen. Sie ſollten ſich in acht 
am Kanal leuchteten wie eine Straße von lauterem Gold. nehmen um ihn. Wer die Finger danach ausſtreckte, mochte 

Zum erſtenmal empfand er die herbe Schönheit des Landes, ſich hüten! Er ſah Blut bei der bloßen Vorſtellung. 
das ihm Heimat geworden war, weil es ihm Brot gab. Der Aber auf dem hübſchen, immer ein wenig erſtaunten 
tiefe Himmel, der braunſchwarze Boden mit ſeinem gelben Geſicht des Jünglings lag helle Freude, und ſeine oſtſeeblauen 
Birkenbuſch, feinen blinkenden Tümpeln und ſchnurgeraden | Augen ſtrahlten, als wäre der Abglanz von etwas ſehr 
Kanälen, die endlos weite Sichtigkeit, die nur aufiteigende | Schönem darin zurückgeblieben. 

Nebelflore hie und da hemmten, in der Ferne der breite Rücken Dann an der nämlichen Stelle reckten beide die Hälſe, 
des Weyerberges — all' das redete heut zu ihm. ſchärften den Blick. Am Maſt richtete Janfredrik ſich auf, 

Aber Brün hatte das lange Schiebruder ergriffen, ſtieß mit | Brim zog das Ruder ein. Es war Vorſteher Ehlers’ Hof, 
geſchickter Wendung den plumpen Kahn aus dem Bootshaus an dem ſie vorüberglitten. Aber wie ſie ſchauten und ſchauten, 
in den großen Kanal. Während er mit taktmäßigen Bewegungen kein Goldhaar flatterte zwiſchen goldenem Birkenbuſch. Und 
das Ruder gegen die ſteile Böſchung ſtemmend, ihn ſtromab nur der Rauch, der zwiſchen den Pferdeköpfen am Giebel 
drückte, ſagte er verſchmitzt: hervorwogte, zeigte, daß Leben im Haus fih regte. 

„Da ſteht noch immer ‚Luiſe' an das Boot, Janfredrik. Da kauerte Janfredrik ſich wieder nieder, und Brün hand— 


dem halbwüchſigen Sohn des Nachbarn anver— „Das geht mir gar nix an,“ gab Brün demütig zu. „Ich 
Was meinſt, fol ich dem mal friſch anſtreichen und ‚Alheid‘ | habte das Ruder. Aber das Schweigen wurde drückend. 


darauf malen?“ Plötzlich lachte Brün hell auf. „Kuck eins, der Jung'!“ 
Janfredrik fuhr aus ſeinem Traum. „Nee. Nee. — Wo Hinter den letzten Gehöften von Schmalenbeek führte ein 
kümmſt dorup?“ grasbewachſener Damm quer durchs Moor, ein Richtweg für 
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bie Heuwagen, bie von den Wieſen bei Fiſcherhude herein: 
fuhren. Auf dem Damm ſtand eine Kuh, mit feierlicher 
Behäbigkeit das harte Gras zermalmend, und auf ihrem Rücken 
lag lang ausgeſtreckt Gerd, hielt ein Buch in der Hand und 
murmelte griechiſche Vokabeln. Als er das Schiff ſah, ſprang 
er von ſeinem Sitz. Die Grammatik flog im Bogen durch 
die Luft irgendwo ins Gras. Er rannte zum Ufer. 

„Herr Holm! Herr Lorenſen! Nehmen Sie mich mit! 
Nur ein Stückchen. Bitte, bitte!“ 

Brün drängte das Boot ſogleich gegen die Böſchung. 

„Dann ſpazieren Sie man herein, Herr Gerd.“ 

Und beide Männer lächelten dem Jungen zu. Beide 
machte ſein Anblick froh, weil er ſie an eine andere erinnerte. 
Gerd in ſeinem jungenhaften Selbſtbewußtſein nahm ihre 
Freundlichkeit für eigenes Verdienſt. Mit der ſicheren Ju: 
traulichkeit, die ihm die Herzen gewann, kauerte er ſich neben 
Janfredrik auf das Segel, das die Törfe bedeckte. 

„Das gefällt Sie woll gans gut bei uns?“ erkundigte 
ſich Brün. 

„Und ob! Wiſſen Sie, bei Ihnen iſt's noch, wie man 
ſich's als Jung' träumt auf den Prärien, in den Blockhäuſern, 
bei den Indianern. Das heißt, es iſt eigentlich ganz anders, 
noch viel ſchöner. Ich hab' gar nicht gewußt, daß es fo was 
bei uns in Deutſchland gibt.“ 

Er erzählte, wie er ſchon eine Eule geſchoſſen habe und 
beinahe ein Birkhuhn, und daß Wilm Ehlers ihm zeigen wolle, 
wie man die Aale im Kanal fange. 

Die beiden wollten anderes hören. 

„Gefällt's denn dein Sweſter auch ſo gut hier?“ fragte 
Brün, und Janfredrik freute ſich über die Findigkeit ſeines 
Bruders. 

Gerd zuckte geringſchätzig die Achſeln. 
ſtehn nir von der Schönheit hier.“ 

Er zog Bleiſtift und Heft aus der Taſche. 
Holm, halten Sie mal ſtill.“ 

„Wie meinſt denn das?“ fragte Brün. „Nix verſtehn?“ 

Gerd ſtrichelte eifrig. „Ei, die Betten waren ihr nicht 
recht, und der Torfrauch und die Wege und die Grütze — 
und eigentlich alles. Und das Wunderſchöne hier, das ſieht 
ſie gar nicht. — Was für'n apartes Geſicht Sie haben, 
Herr Holm.“ 

„Ik meen,“ ſprach Janfredrik ſchwer, die Lippen waren 
ihm trocken, „nu hett fe ff abers ingewähnt (eingewöhnt).“ 

„Was wird ſie nicht,“ meinte Gerd leichtſinnig. „Die 
ſchafft ſich ſchon überall ihr Pläſier. — Aber Sie müſſen ſtill 
halten, Herr Holm.“ 

„Woſo? Woſo? — Wo kann een ſik Pläſier maken, wenn 
dr keen Pläſier is?“ 

Gerd hörte nicht. Er reichte Janfredrik das Blatt. 

„Da, Herr Holm. Das ſind Sie.“ 

Mit einem halb verſchämten Schmunzeln betrachtete der's. 
Ja, das war wirklich er. Wenige Striche nur, und doch 
nichts vergeſſen. Das ſcharfe Profil, der ſteile Zug von der 
Naſe zu den Mundwinkeln, der runde, kurze Schifferbart ums 
Kinn, die Tonpfeife, und der Ausdruck ſteifnackigen Eigenſinns, 
rechtwinklicher Ehrenhaftigkeit. 

„Büſt en Tauſendſaſſa,“ ſagte er und gab das Blatt zurück. 

„Sie hab' ich auch ſchon gezeichnet,“ ſagte Gerd zu Brün. 
„Wollen Sie ſehen?“ 

Er blätterte in dem Buch und wies auf eine Seite. 

Brün betrachtete das Bild und ſchüttelte den Kopf. 
„Warum haſt mir denn mit ein Sonnenblume abgezeichnet?“ 
fragte er. „Ich weiß doch gar nich, daß ich je ein in der 
Hand gehalten hab'.“ 

„Eigentlich ſoll's die Sonne ſelbſt vorſtellen,“ antwortete 
Gerd. „Die gehört zu Ihnen.“ 

Janfredrik guckte auch das Bild an. Er war nicht zu— 
frieden. Trotz aller Ahnlichkeit war etwas Fremdartiges in 
dieſer Darſtellung, etwas Stiliſiertes, Symboliſches, ein Über: 
treiben der jugendlichen Schönheit, ein Leuchten der Züge von 


„Och, Mädels ver- 


„Bitte, Herr 
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innen heraus, wie bei alten Heiligenbildern. Irgendwie 
ſtimmte es ihn traurig. „Brün ſieht veel beter ut,“ ſagte er. 
„Gor nich ſo wittſnäblig.“ 

„Wenn ich Herrn Lorenſen malen könnte, würd's Ihnen 
ſchon gefallen,“ antwortete Gerd. „Ich ſeh's ganz klar vor 
mir, wie das Bild ſein müßte. Aber ich weiß nicht, ob ich's 
ſchon herausbringe.“ 

Brün blätterte in dem Buch. 

„Haſt kein Bild von dein Sweſter?“ 

Gerd hatte keins. „Sie zerreißt ſie mir immer und wird 
böſe, weil ſie ſich nicht ſchön genug darauf findet. Und 
Mutter ſchilt dann und ſagt, ich könnt' ſie nicht treffen. Bei 
Mädeln is das wirklich furchtbar ſchwer, das heißt, bei euren 
Mädchen hier nicht. Aber bei uns in der Stadt haben alle 
Mädchen zwanzig Geſichter und keins. Und meine Schweſter 
hat hundert. Das iſt wirklich ſo.“ 

„Ich mein, das wär nu Zeit, daß Sie an Land gingen, 
Herr Gerd,“ mahnte Brün. „Sie kommen ſonſt zu fix ab 
von zu Haus. Ich möcht' nu dem Segel ſetzen.“ 

Das Dorf mit ſeinen Eichen und Tannenkampen lag 
hinter ihnen. Der Wind ſtrich über das flache Land. 

„Schönen Dank denn. Und gute Fahrt.“ Der Knabe 
ſchwang ſich auf das Ufer. Die Mütze ſchwenkend, ſchaute 
er mit einem Jauchzer dem Torfkahn nach. 

Der zog, von Wind und Flut getragen, eilig hin, aus 
dem Kanal mit ſeinen goldenen Birkenfranſen und den 
Kolonien, die in weiten Zwiſchenräumen wie vereinzelte Perlen 
an einer langen Schnur ihn ſchmückten, hinaus in die Hamme, 
in die Einſamkeit des wilden Moors. Da ſteht kein Haus. 
Da grünt kein Baum, kein Feld. Kein Pfad weiſt zu menſch— 
lichen Wohnungen. Fern verſchwimmend der Umriß des Weyer- 
berges, auf der anderen Seite — ein dunkler Strich am 
Himmel — der Buchenhain von Oſterholz. Dazwiſchen braunes 
Heidekraut und kurzes, bitteres Gras, und der Himmel darüber. 
ſo weit das Auge ſieht. 

Das Reich der Vögel iſt hier, der einſamen, die der 
Menſchen Nähe ſcheuen. Wildgänſe, Wildenten, Kiebitze in 
unzähligen Scharen, Regenpfeifer, Möwen, haben ihre Brut 
plätze in den Uferhöhlen, im hohen Kraut. Wildſchwäne, 
Reiher und Störche raſten dort auf ihrem Flug. Hoch am 
Himmel ſchweben Buſſard und Weihe, und der Seeadler zieht 
dort ſeine Kreiſe. Hie und da, in meilenweiten Abſtänden 
erhebt ſich eine rohe Bretterbude am Ufer, im Winter mit 
vernagelten Tür- und Fenſteröffnungen. Im Sommer und 
Herbſt treibt irgend ein beſcheidener Wirt dort ſein Gewerbe, 
hält den ſtadtwärts fahrenden Torfſchiffern Schnaps, Bier, 
Tabak, Holzpantinen und grobe Hemden feil oder wartet mit 
einem Nachen auf Fahrgäſte zum UÜberſetzen. 

Die Sonne ſtieg zur Mittagshöhe. Die beiden verzehrten 
ſchweigſam ihr Mahl, während wie ein Rieſengeſpenſt das 
unförmliche, ſchwarze Segel zwiſchen den Wieſen der Niederung 


hinglitt. Deutlicher trat der hohe Laubwald von Oſterholz 
aus dem Dunſt. Rote Dächer leuchteten auf, zierliche weiße 
Villen. 


Jetzt ein Bukett von drei alten Weiden und einer jungen 
Eller. Dazwiſchen lag Kriſchan Potts Fährhütte, die vor 
nehmſte am Fluß. 

Wo die Einmündung zweier Kanäle eine kleine Bucht 
bildete, ſtand ſie auf hohen Holzpfählen wie auf Stelzen im 
moorigen Wieſengrund, dem Waſſer zugekehrt die Trinkſtube, 
dahinter der Laden mit ſeinem bunten Allerlei, noch weiter 
zurück die Wohnräume für die Familie und das Vieh. Ein 
Halbinſelchen ſtreckte ſich wie ein winziges Kap zwiſchen den 
plumpen Pflöcken vor, die in den Fluß gerammt, zum 
Anketten der Boote dienten. Es trug eine Bank und einen 
Tiſch neben einem Fliederbuſch, und Stechmücken ſummten noch 
an dieſem Herbſttage drum. 

Kriſchan Pott ſtand am Ufer in einer Art Schifferjacke, 
breitſpurig, ſilberne Ohrringe in den Ohren. Er kannte 
ſämtliche Torfbauern, die hier vorbeipaſſierten, ſamt ihren 
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Fahrzeugen von weitem. Die Hände als Sprachrohr an den 
Mund legend, ſchrie er den herangleitenden Kahn an: 

„Halloh! Janfredrik Holm! Büſt du dat?“ 

„Jo!“ ſchallte es zurück. 

„En ſtaat'ſches (ſtattliches) Schipp, de ‚Lomife‘. 
en goten Koop (Kauf).“ 

„Jo.“ 

Kriſchan hob eine der Ketten am Pflock. 
faſtmaken?“ 

„Wenn wi torüggkümmt.“ 

„Ook recht. Gote Fahrt denn!“ 

Den Kiel tief ins Waſſer eingeſenkt, glitt die „Luiſe“ 
unter ihrer Laſt vorüber. Brün nahm die Mütze ab, wendete 
ſich um, winkte lachend zurück. „Wir kommen gans bald wieder 
zu dich, Kriſchan Pott. Kannſt dich da auf verlaſſen.“ 
Seine Augen ſahen dabei über den Wirt weg ſehnſüchtig 
zurück in die im Mittagsglaſt verdämmernde Ferne, wo 
Schmalenbeek lag. 

Es war Nachmittag, als ſie das Segel refften, den Maſt 
niederlegten und ſich mit dem Ruder unter der Brücke durch 
in den Torfhafen von Bremen ſchoben. Kaum fanden ſie 
Platz zum Anlegen. 

Auf dem großen, länglichen Waſſerviereck herrſchte ein 
Ameiſengewimmel. Boote kamen und gingen. Am Ufer 
ſtanden die Dod)bepadten Torfwagen. Sonnverbrannte Weiber 
wühlten zwiſchen den ſchwarzen Törfen, ſchleppten geſchäftig 
in Kiepen und Körben immer neue Laſten herzu, oder balgten 
ſich mit gellem Gekreiſch um den Abfall, die Brocken, die ihr 
Teil waren. Vor den winzigen Holzſchuppen höher hinauf 
am Ufer, den Aufbewahrungsräumen für ihre Schaufeln und 
Körbe, ſaßen die Bauern, die ausgeladen hatten, bedächtig 
veſpernd, während eben Angekommene, an die Umzäunung 
gelehnt, in ihrer knorrigen Art einſilbig und zurückhaltend 
unterhandelten mit den Ankäufern, den Zwiſchenhändlern, die 
zungengewandt feilſchten, mit weiten Armbewegungen ſich 
wehrten um jeden Pfennig, indeſſen ihr Knecht, drei Schritte 
entfernt, den Gaul ſchon am Zaum hielt, um, ſobald der 
Zuſchlag erfolgte, den Wagen durch den Schmutz der un— 
gepflaſterten Straße zur Ausladeſtelle zu leiten. 

Janfredriks Boot wurde erwartet. Der Zuſchlag war 
ſchon in der vorigen Woche erfolgt. Da nahm die Löſchung 
wenig Zeit in Anſpruch. 

Als das Schiff leer war, gingen Janfredrik und Brün 
über den Straßendamm zu Peter Peterſen, dem Wirt einer 
der kleinen Kneipen, aus denen die Hafenſtraße beſteht, 
tranken einen Korn, wuſchen ſich Hände und Geſicht. Dann 
trieb Janfredrik, daß ſie zum Notar kämen. 

Aber Brün war nachdenklich. Er ſeufzte einigemal, und 
ſein Kindergeſicht ſchaute nicht ſo froh wie ſonſt. 

Gleichwohl, als der Notar die beiden Teſtamente las, 
das Brüns, das im Fall er kinderlos ſtürbe, ſeine Schweſter 
und ihre Nachkommen enterbte zugunſten ſeines Partners 
Janfredrik Holm, und das Janfredriks, das deſſen Hinter— 
laſſenſchaft Brün zuſprach mit Ausſchluß ſeines leiblichen 
Bruders, des Hoferben, und fragte, ob das ſo richtig und 
der Ausdruck von beider Meinung ſei, antwortete Brün einfach: 
„Ja“ und unterſchrieb. 

Dann, als ſie wieder auf der Straße ſtanden, hellte ſeine 
Miene fid) völlig auf. Er lachte pfiff 

„Weißt, mit die Teſtamenters, das is, wie wenn der 
Landrat Vorſteher Ehlers ein von ſein Verordnungen auf 
den Hals ſchickt. Ich mein', da braucht gar nix nachzu— 
kommen. Ich bin ein jungen un geſunden Kerl un du auch, 
Janfredrik. Warum ſollen wir denn ſterben ohne eigene 
Kinders? Was? Nichwahr? Ich mag gar nix hören von 
Sterben un Teſtamenters. Ich mein', das Leben ſoll nu erſt 
recht ſchön werden.“ 

Er fing an zu pfeifen, wiegte ſich in den Hüften, und da 
gerade ein junges, hübſches Mädchen des Weges kam, lachte 
er es an, daß die kleine Dame ihm mit entrüſtetem Geſicht in 


Dat was 


„Schall ik ehr 


großem Bogen auswich. Er aber wendete ſich zu Janfredrik: 
„Wie is, Janfredrik? Fahren wir denn nu gleich nach 
Haus?“ 


Janfredrik, in dem die Sehnſucht nicht weniger heftig 
brannte als in Brün, nickte. „Wie hefft hier nix mihr to 
dohn.“ 


Sie bogen vom Markt in eine enge Straße des alten 
Bremen. Ein Lädchen war da, das feine Auslagen: Blumen- 
kohl, Spickaal, Eier, Apfel, Zwiebeln, Büſchel Peterſilie weit 
auf den Bürgerſteig hinausſtreckte. Vor dieſem Lädchen ballte 
ſich ein Knäuel Menſchen zuſammen. Zornige Weiberſtimmen 
ſchallten aus ſeinem Innern und wieſen den Kindern und Bur⸗ 
ſchen, die von allen Seiten herbeiliefen, den Weg. 

„Gah to!“ ſagte Janfredrik und runzelte die Stirn. Er 
liebte Menſchenanſammlungen nicht. 

Aber Brün ſtand ſtockſteif. Als die lebendige Mauer 
ſich auf eine Sekunde auseinanderſchob, hatte er gemeint, 
ein Profil zu erkennen, zottiges Haar wehte drum. Er 
wollte wiſſen. 

Janfredrik war ſchon fünf Schritte voraus. Da faßte eine 
kleine Hand Brüns Arm. 

Ein etwa elfjähriges Mädchen ſtand vor ihm. Aus ihrem 
hageren, blaſſen Geſicht ſchauten die Augen ihn an, die durch 
all' ſeine Kindheitserinnerungen leuchteten. 

„Onkel Brün! Lieber Onkel Brün! Hilf uns doch!“ 

Brün ſchaute nicht mehr auf Janfredrik. Er hielt die 
Kinderhand feft. Mit kräftigen Ellbogen teilte er den Menſchen— 
knäuel, drang ins Innere. 

Auf der oberſten der zwei Stufen, die zum Laden führten, 
ſtand die Verkäuferin, hatte ſeine Schweſter an der Schulter 
gepackt und ſchrie auf ſie ein. Und ſeine Schweſter, eine 
Stufe tiefer ſtehend, hatte die Frau auch bei der Schulter 
gepackt, fuhr ihr mit der geballten Fauſt unter der Naſe herum 
und ſchrie zu ihr hinauf. 

An die Wand aber drückte ſich ein etwa neunjähriger 
Bube. Stumpfe Verſtocktheit und Angſt zugleich ſprachen aus 
ſeiner Gebärde, aus den dunkeln, gierigen Augen. Aus ſeiner 
zerriſſenen Jacke guckte der Kopf eines dicken Spickaals hervor, 
und ſeine kleine fettbeſchmierte Fauſt war bemüht, zugleich die 
Beute zu verſtecken und feſtzuhalten. 

Ekel, Wut, Scham brannten in Brün. Doch er fühlte den 
Druck der Kinderhand in ſeiner. Er drang vorwärts. 

„Was gibt's hier? — Du hältſt den Mund!“ herrſchte 
er Margret an, die ſchreiend ſich zu ihm umwendete. „Sie, 
Frau, ſagen Sie, worüber beklagen Sie ſich?“ 

Da hörte er denn in Bruchſtücken, unterbrochen von Schimpf— 
reden, was ſeine böſe Ahnung ſchon erraten hatte. Der Knirps 
da, der Schandbengel, hatte aus ihren Auslagen den Spickaal 


geſtohlen. Seine Mutter hatte zwar die Frechheit, das zu 
leugnen. Aber ſie kannte ihren Aal. Sie kannte auch die 
Familie. Der Vater ſaß im Zuchthaus. Die Mutter würde 


dahin kommen ſamt dem jungen Taugenichts! | 

Brün fuhr in feinen Ledergürtel, zog einen langen Gelb: 
beutel heraus, in dem die Hälfte vom Erlös der Torfladung 
ſteckte. Seine Hand zitterte dabei. 

„Das is woll ein Irrtum, Frau. Die da is mein Sweſter, 
un wir Lorenſens ſtehlen nich.“ Er rüttelte Margret, die 
Miene machte, zu reden. „Halt den Mund! — Wir Lorenſens 
ſtehlen nich. Wenn der Jung' Sie den Aal genommen hat, 
Frau, denn ſo is das geſchehen, weil ſein Mutter ihm kaufen 
wollt! Un wenn die in ihr Wut — ſie is was hitzig — 
dem Bezahlen vergeſſen hat, denn werd ich das jetzt gleich 
machen. Sagen Sie, was er koſtet.“ N 

Die Frau nannte eine hohe Summe. Sie konnte nicht 
wiſſen, ob die Geſellſchaft ihr nicht noch mehr genommen 
hätte. Geſtern hätten Eier in der Auslage gefehlt. 

Brün bezahlte auch die Eier. Dann packte er Margret 
riß ſie aus dem Menſchenſchwarm, all ihre Widerworte 
einem barſchen: „Halt den Mund! Halt bloß den 


und 
mit 


Mund!“ abſchneidend. 
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Endlich ftand er allein mit ihr und ihren Kindern in einer 

öden Seitenſtraße. Da ließ er ſie los, ſpie aus und ſagte: 
Nu geh weg, daß ich dir nich mehr ſeh'.“ 

Aber Margret blieb ſtehen. Sie ſtrich ſich das verwehte 
Haar hinter die Ohren und ſprach, leiſe jetzt, aber ſcharf und 
eindringlich: 

„Daß ich dir nich mehr ſeh'! Ja, das möcht'ſt woll. 
Das wär dir recht. Gleich in'n Erdboden hinein möcht'ſt 
uns am liebſten haben. Is das mein Schuld, daß mein 
Mann nix taugt und mein reicher Bruder mich nix geben 
tut? Ich hab zwei Kinders, die wollen eſſen. Wo ſoll ich 
denn das woll hernehmen, wenn ich nich ſtehlen tu? Mit 
mein gebrochenes Bein kann ich nich ſcheuern gehen, un anners 
verſteh ich nix.“ 

„Schäm dir! Schäm dir!“ ſagte Brün außer ſich. „Es 
iſt nicht wahr, daß du unſchuldig in dieſe Not gekommen biſt. 
Ich hab dir gegeben und gegeben. Aber du biſt faul un 
liederlich wie dein Mann. Du haſt nich feſtgehalten, was 
du hatteſt. Du haſt ihm nich auf dem rechten Weg gehalten, 
wie eine gute Frau woll kann. Darum 

„Adjüs,“ ſagte Margret frech, „wenn du mich weiter nix 
zu ſagen haſt.“ 

Brün ſah die Frau an, mit deren dünnem, ſchlampigem 
Rock der Wind ſpielte, den Jungen mit der knochigen Stirn 
und der fettigen Fauſt, die gierig noch immer den Spickaal 
feſthielt. Mochten ſie in ihr Verderben gehen! Was hatte er 
mit ihnen gemein? 

Da traf ſein Blick in des kleinen Mädchens Augen, die 
angſtvoll und flehend zu ihm aufſahen, und in einer ſeltſamen 
Ideenverbindung ſchoß es Brün durch den Kopf, wie er heut 
mit einem Federzug das natürliche Erbe dieſer Waiſe weg⸗ 
geſtrichen hatte. Etwas wie Schuldbewußtſein ſeinen Ver⸗ 
wandten gegenüber ergriff ihn. Er nahm ſeinen Beutel. Den 
ganzen Reſt darin — es waren noch an dreißig Mark — 
ſchüttete er in ihre ausgeſtreckte Hand. 

„Da! Da! Und wenn dein Mann wiederkommt, ſag 
ihn, daß er arbeiten muß. Arbeit du auch. Es gibt viel 
Fabrikens, wo du mit ein gebrochen Bein arbeiten kannſt.“ 

„Gib man Der," unterbrach Margret. „Ich weiß ja, daß 
du dir von ein paar Dahlers man ſwer trennen kannſt.“ 

„Es is das Letzte, Margret, was ich dir geb. Wahr un 
wahrhaftig, das Allerletzte in mein Leben! Ich kann nich 


Sie ſteckte das Geld in die Taſche. „Is gut. Verſwör 
dir man nich. Ich will dir nu auch gar nich länger auf— 
halten.“ 

Während ſie mit dem Buben die Straße hinunterſchritt, 
blieb das kleine Mädchen zögernd zurück. Und plötzlich 
ſchlang es beide Arme um Brüns Nacken und küßte ihn. 
„Lieber, lieber Onkel Brün!“ Dann rannte es ſeiner 
Mutter nach. 

Janfredrik hatte gewartet. Er ſah finſter drein. 

„Dat harrſt nich dohn möten.“ 

„Was?“ Auf Brüns Lippen brannte noch der Kuß des 
kleinen Mädchens. Er brannte in ſeinem Herzen. 

„Dat gote Geld heſt in'n Dreck ſmeten.“ 

Aber Brün, der immer Nachgiebige, verſteifte ſich. 

„Das Büſchen kannſt meinen Leuten woll gönnen. Ich 
hab' mein Fleiſch un Blut ja heut mit ein Federzug gans 
von mich abgeſtrichen, dich allens gegeben, was ſonſt fie zu- 
kommen müßt'. 

„Doht di 


dat leed?“ fragte Janfredrik ungewöhnlich 


lebhaft. 
Brün antwortete nicht darauf. „Zu den Jung' bün ich 
Gevatter. Un die lütt Dern hat ganz die Augen von mein 


Mutter. Sie ſind mein Fleiſch und Blut.“ 

„Brün,“ ſagte Janfredrik, „du biſt zu weichherzig. Ich 
hab' auch ein Bruder. Aber ich geb' da nir um. Der Menſch 
kommt allein auf die Welt. Allein geht er wieder heraus 
und allein ſteht er da in — und wenn er mit tauſend 
anderen zuſammenwohnt. Und alles, was die Tauſend zu 
ihm ſagen, das is man Snack, nich mehr als wenn der Wind 
übers Moor weht. Was einer zu ſich ſelbſt ſagt, da 
kommt's auf an. Und das iſt auch ſo: wo einer auf den 
Grund ſacken will, da kann kein anderer ihn oben halten. 
Warum willſt du die Flunken hängen laſſen über andere? 
Du kannſt da nix bei tun.“ 

„Es wär' woll Grund, mein Flügels hängen zu laſſen, 
weil mein Sweſter un ihr Kinders zugrund geben,” 
antwortete Brün, „un daß da niemand was bei tun 
kann. Bloß.“ ein Lächeln leuchtete in feinem Geſicht auf, 
bloß. daß ich heut gar un gar nich traurig ſein kann. Der 
Jung', der Gerd hat recht, ich hab' dem ganſen Herz voll 
Sonnenſchein.“ 

Janfredrik nickte ihm väterlich zu. 


„Is recht ſo, mien 


mehr.“ Bröer Brün.“ (Fortſetzung folgt.) 
. Der Weißbacher und ſeine Freud. 
(Schluß.) Von Ludwig Ganghofer. 

Wie ein ſchwarzer See mit erſtarrten Wogen lag das weite] dem — verdeckt durch dieſen ruheloſen Ring von grell 

Almfeld unter dem Funkelglanz der Sterne. Überall beleuchteten Köpfen, rotglühenden Geſichtern, nackten Armen 
diefe finſteren Würfel der ſtillen Hütten. Die weißen und und dunklen Rücken — das butterige Lampel geſpritzt wurde. 
ſcheckigen Rinder lagen als dämmerige Flecke im fdwarzen | Was man ſchwatzte dabei, das konnte ich wohl zum Teil 
Gras. Und manchmal rührte ſich leis eine Glocke. Unter verjtchen — immer wieder mußte ich mitkichern — aber all 


all den vielen Hütten hatte nur eine einzige die kleinen 
Fenſterchen rot erleuchtet — die Hütte, aus der immer wieder 
dieſes luſtig grillende Geſchrei der Sennerinnen tönte. Nach 
dieſem unermüdlichen Gelächter zu ſchließen, mußte die Bäuerin 
vom ledigen Hof beim Lampelſpritzen in guter Laune ſein 
und wirkſame Späße machen. 

Wir hatten uns lautlos auf eines der roten Fenſterchen 
zugeſchlichen. „Da! Speggalieren S' eini!“ ziſchelte der 
Weißbacher. Ich rückte vorſichtig die Naſe gegen das trübe 
Glas und ſah verſchwommen in der Hütte ein Bild, das 
kaum zu ſchildern iſt. Zwiſchen dem rußigen Sparrenwerk 
des Daches hing eine eiſerne Pfanne, in der mit Qualm und 
rotem Geloder ein Pechfeuer brannte. Dieſer zuckende Rot— 
ſchein fiel über die zwanzig jungen und alten Weibsleute her, 
die mit Gekicher und Geſchrei den Tiſch umdrängten, auf 


dieſe luſtige Derbheit, ſo geſund ſie ſich auch anhörte, dürfte 
ſich doch geſchrieben nicht ſonderlich gut ausnehmen. Immer 
fuhr es wie ein Gewirbel von roter Helle und ſchwarzen 
Schatten um den Tiſch herum. Manchmal tauchte in einer 
Lücke etwas Buttergelbes auf und verſchwand wieder. Alle 
paar Augenblicke hob ſich über das fidele Gewirr der zwanzig 
Zausköpfe ein luſtiges, ſcharfgeſchnittenes Altweibergeſicht mit 
grauem Haarſchopf herauf, das eine Mal lachend und ſchwatzend, 
das andere Mal mit aufgeblähten Backen, als hätte das Weib 
einen großen Knödel im Munde. „Dös is d' Resl vom 
ledigen Hof!“ tuſchelte der Weißbacher. Und unter all den 
anderen Weibsleuten fiel mir eine Junge auf, groß und üppig, 
mit lachenden Blitzaugen, mit einem dicken Blondzopf um die 
Stirn. „Dös is d' Marei, der Resl ihr Madl!“ liſpelte 
mir der Weißbacher zu. „Dö weard ſi wohl aa bald aufs 
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Oanſeitige verlegen! ... Aber ſchaugn mer emi! Probieren 
mer's halt!“ 

Ich ſah, daß ſich der Weißbacher bekreuzte, bevor er die 
Hüttentür öffnete. Ein rötlicher Qualm nebelte aus dem 
hellen Viereck heraus, und in der Sennſtube wurde es für 
einen Augenblick ganz ftill. All dieſe zwanzig rotglühenden 
Geſichter waren — die einen erſchrocken oder verlegen, die 
anderen verwundert ober mit Arger — gegen die Tür ge- 
wendet. Dann erhob ſich ein zeterndes Geſchrei: „Machſt, 
daß d' auhi kummſt! Gehſt naus oder net! Schmeißts'n 
außi, den Loder!“ Eine hohe Stimme grillte: „Jeſſas! 
Dös is ja die ganze Freid!“ Eine andere kreiſchte: „Schau, 
daß d' hoamkummſt, du, zu deim Hannerl ihrem Pfannerl!“ 
Und der ganze Schwarm dieſer almeriſchen Amazonen fuhr 
mit erhobenen Fäuſten, unter Geſchrei und Gelächter auf den 
Weißbacher los. 

Der ſtreckte zur Abwehr den Bergſtock quer vor ſich 
hin und brüllte: „Mar' und Joſef! Seids doch a mengl 


gſcheit! J will ja nix! Aber. da is a ſtadtiſcher Jagd- 
herr da! Der möcht halt gen a bibl zuaſchaugn beim 
Lampelſpritzen!“ 


Jetzt ſahen ſie mich erſt — weil ich aus dem Schatten 
heraustrat, den der Weißbacher auf mich geworfen hatte. Die 
einen fingen wieder zu kreiſchen an, die anderen wurden ſtill 
und guckten ratlos zur Resl vom ledigen Hof hinüber. 

Die Alte ſchmunzelte, während ſie zwiſchen den flinken 


Händen ein apfelgroßes Stück Butter zu einem runden 
Knödel wuzelte. Dann ſagte ſie mit ihrer ſcharfen Stimme: 
„Meintwegen! Sollen f halt da bleiben, bó zwoa Krippen- 


reiter! Dö kon i grad brauchen. D' Sanftmuat hab i 
dem Lampel mit Butter fho auffigſpritzt. Aber 's Dumme 
muaß i no machen. Da leih i mer's Materali von die 
Mannsbilder aus!“ | 

Die Almerinnen lachten, und wir beide lachten mit. Das 
fängt gut an! dachte ich und ging auf den Tiſch zu, um 
das butterne Kunſtwerk zu betrachten, das ſeiner Vollendung 
entgegenſchritt. Lebensgroß war die Geſtalt des Butterlammes 
mit naiver Plumpheit über ein hölzernes Gerippe montiert 
und zur Hälfte ſchon mit gelben Krauslocken überſpritzt. Die 
gelockte Schnauze erinnerte an einen Pudel, und mit den 
himmelblauen Augen, die aus zwei Enzianblüten gebildet waren, 
guckte das dicke Köpfel draſtiſch borniert ins Leben. Ich wollte 
die Technik dieſes Gekräuſels genauer ſtudieren und beugte das 
Geſicht. Aber da hatte mich die Marei ſchon beim Schopf 
erwiſcht und ſtieß mir die Naſe in die fette Wolle des Lammes — 
„Gelt, dös gfallt d'r, Stadtiſcher?“ 

Während ein vergnügtes Gejohl die Stube füllte, beſſerte 
die Resl den Schaden wieder aus, den das goldene Vließ ge- 
nommen hatte. Sie tauchte den runden Butterknödel in das 
Waſſer, das in einem großen Zuber auf dem Tiſch ſtand, 
nahm den Knödel in den Mund und preßte zwiſchen den ge— 
ſpitzten Lippen einen dünnen Butterfaden heraus, den ſie auf 
dem Rücken des Lamms unter flinken Kopfbewegungen in 
Schlingen und Locken legte, wie ein Konditor den Zuckerguß 
auf die Torte ſpritzt. 

Die Butter von meiner Naſe wiſchend, fragte ich 
lachend: „Weiß denn der Pfarrer, wie das Lampel ge- 
ſpritzt wird?“ 

Unter dem Gekicher der anderen erwiderte eine Stimme: 
„No freili! Aber aufs Butterbrot weard eahm die Köchin 
's Lampel ſchwarli auffiſtreichen. Dös weard halt eingſotten 
auf Schmalz. Da kocht fi- ugcher ſcho alles wieder außi, was 
net einighört.“ m 

Die Resl hatte dte letzte Locke verſpritzt, wiſchte den Mund 
ab und ſagte: „Ja, fo geht's mit aller Süaßigkeit auf 
der Welt! Bal ma's net“ zeitli zum Umſiaden ins 
Pfanndl ſchmeißt, weard's allweil ranzet. Und der da, 
mit ſeiner ganzen Freid, weard bald amal einimüaſſen ins 
Pfanndl. Sunſt kunnt ſi an ſeiner ewigen Gaudi der 
Schimmel anſetzen!“ 


bacher. 


Der Weißbacher, der zuvor auf meine Koſten luſtig mit: 
gelacht hatte, machte wütende Augen. Was die leuchtende 
Freude feines Lebens betraf, da ſchien er keinen Spaß zu ver- 
ſtehen. „Du!“ drohte er. „Auf mi kannſt Kletten werfen, 
fo lang’ als d' magſt! Aber meine Leut dahoam, dö laßt 
mer in Ruah!“ 

Das wirkte, als hätte der Mickei mit ſeinem Bergſtock in 
einen Bienenkorb geſtochen. Die ſpöttiſchen Schlauderwörtchen 
fielen ſchockweiſe über ihn her. Alle die zwanzig Lampel: 
ſpritzerinnen beteiligten fid) an dieſem Martyrium des Wert: 
Er kam nur für wenige Sekunden in Schonzeit, als 
eine der Sennerinnen rief: „He! Obacht, Madln! D' Resl 
ſpritzt grad dem Lampel ſei Schwoaferl an!“ Unter Gelächter 
wandten ſich alle zwanzig zum Tiſch, denn bei dieſer wichtigen, 
das butterne Kunſtwerk vollendenden Prozedur wollten ſie alle 
zugucken. Doch als ſich die Resl nach vollführter Tat den 
Mund wiſchte, ging es mit ſcharfen Kratzbürſten wieder über 
den Weißbacher her. All ſeine körperlichen Eigenſchaften und 
all ſeine ſchöne Freuden, ſein blumenfreundliches Haus, ſein 
„haareter Prinz“ und das „ſpeckete“ Hannerl — das alles wurde 
ſo ſchneidig unter die Hechel genommen, daß der Weißbacher. 
dem der ſchlagfertige Witz ſchon längſt verſickert war, in eine 
ſinnloſe Wut geriet und ſtatt aller Antwort nur noch fluchen 
konnte. 

Aber je mehr der Mickei ſchimpfte, um ſo fideler lachten 
dieſe zwanzig Weiberleute, die im Gefühl ihrer Übermacht 
— wie der Weißbacher richtig prophezeit hatte — allen 
Zaum und Zügel zu verlieren begannen. Und als der 
Mickei wieder einmal alle Heiligen und Teufel ins Feuer 
führte, kreiſchte von den Sennerinnen eine: „Sakra! Der 
draht auf! Dös is a Scharfer! Mareidl, dös waar oaner 
für di! Du haſt d' Haar auf die Zähnt, und der ander 
hat's auf'm Herzfleck. Os zwoa mit anand, dös kunnt a 
Raff’ geben, a haarete!“ 

Man lachte, daß die kleinen Fenſterſcheiben zitterten. Und 
die ſchmucke, kräftige Marei zeigte die weißen Blinkzähne 
und ſprang im Übermut mit blitzenden Augen auf den Weiß 
bacher zu. „Wia! Geh her, du! Laß di a bibl foftent” 
Sie packte ihn am ſchwarzen Bart und wollte ihn auf den 
Mund küſſen. Aber der Mickei, unter grimmigen Flüchen, 
wehrte ſich wie ein Wilder. Doch da hing ihm ſchon 
ein halb Dutzend von den Weibsleuten am rechten Arm, 
ein halb Dutzend am linken — und bevor es der Weiß— 
bacher zu einem neuerlichen Fluch brachte, hatten ſie ſchon 
das lange Mannsbild unter kreiſchendem Gelächter zu Boden 
geriſſen und fielen wie ein tollgewordener Mänadenſchwarm 
über den Wehrloſen her. Aber bei dieſem Gebalge, das 
die ganze Stube und den Zijd) erſchütterte, geriet die Res! 
vom ledigen Hof in Sorge um ihr buttriges Kunſtwerk. 
„Ibiſas!“ rief fie. „Seids alle narret moarn? Muaß i 
enk a bißl abküahlen?“ Lachend packte ſie den großen 
Zuber, der auf dem Tiſch ſtand, und goß mit kräftigem 
Schwung ſeine reichliche Waſſerfülle über den balgenden 
Schwarm hinunter. Unter Kreiſchen und Gelächter fuhr der 
Knäuel auseinander — und ich, um dieſem Waſſerguß zu 
entrinnen, hatte einen flinken Sprung durch die Tür gemacht. 
Als ich lachend wieder eintreten wollte, kam mir der Weiß 
bacher, triefend am ganzen Leib, entgegengerumpelt und zerrte 
mich in die Nacht hinaus, in den Glanz der Sterne. „Himi 
Kreiz Teifi Sakrament überanander!“ Er ſchüttelte das Waſſer 
von ſich ab. „Gelt, i hab's gſagt: dö Sach geht ſchiaf! 
Himi und Teifel! Un bal mei Hannerl ebbes erfahrt! Mar' 
und Joſef! Aber foll mer oane 's Maul aufmachen von Dü 
Weibsbilder! So verflag i fF alle mitanand wegen Körper- 
beläſtigung! Himi Kreiz Teifi Sakrament überanander!“ 
Dann ging es über mich los, über meine Narretei und meine 
„ſtadtiſche“ Neugier. 

Aber je mehr der Weißbacher wetterte, um ſo luſtiger 
mußte ich lachen. Und immer, während wir unter dem 
Gefunkel der ſchönen Sterne zum Wald hinaufſtiegen, klang 


hinter uns das plätſchernde Gelächter in der Hütte da drunten, 
deren kleine Fenſterchen rot hinausglänzten in die ſtahlblaue 
Nacht. — 

Es war meine Abſicht geweſen, noch zwei Tage in der 
Jagdhütte zu bleiben. Aber den Triumphzug, den das butterne 
Lampel zum Pfarrhof machen würde, den mußte ich ſehen. 
Früh um drei Uhr, als wir uns zur Gemspirſch rüſteten, 
faßte ich dieſen Entſchluß. „Mickei, wir gehen heim!“ Nach 
aller Verdroſſenheit, die dem Weißbacher eine ſchlafloſe Nacht 
verurſacht hatte, bekam er wieder jene ſchönen, leuchtenden, 
glücklichen Augen. Die blieben ihm während des ganzen 
Heimweges. Und was er ſchwatzte, hatte einen warmen, 
feſſelnden Klang — es war das immer, als wüßte der Weiß— 
bacher etwas ganz wunderbar Schönes und Tiefes zu ſagen 
und behielte dieſes Herrliche nur ſtill für ſich, weil andere 
das nicht verſtünden; und von dieſer verſchwiegenen Schönheit 
zitterte noch ein feiner Klang hinüber in all das gleichgültige 
Zeug, das der Weißbacher ſchwatzte. 

Als der Morgen zu grauen anfing, hörten wir ferne 
Stimmen und einen Jodelruf. „Da tragen ſie 's Lampel 
abi!“ ſagte der Weißbacher. „Dö müaſſen drunt ſein vor 
der Sonn.“ Nun blieb er ſtehen und lachte. „J ſiehg's 
ſcho, mei Häusl!“ Er deutete. „Da! Schaugn S'!“ 

Aber für mich war alle Tiefe dort unten noch ein graues 
Rätſel. 

Immer ſchwatzluſtiger, immer ſonniger wurde der Weiß 
bacher, je tiefer wir hinunterkamen ins Tal. Und immer 
ſeliger leuchteten ihm die Augen. Sogar die Sorgen wegen 
der Lampelſpritzerei erloſchen in ihm, und im Glanz ſeines 
reinen Gewiſſens dachte er lachend an die Eiferſucht ſeines 
Hannerl. Als die Sonne ihre Roſenglut über die Bergſpitzen 
und Ferner hinwarf, waren wir ſchon drunten im letzten 
Wald. Und da ſprach der Weißbacher nur noch von ſeiner 
„driedoppelten Freid“ und ſagte über ſein Haus, über ſein 
Hannerl und ſeinen Buben ſo feine und wunderſame Worte, 
daß in mir der Wunſch rege ward, bieje drei köſtlichen Er- 
trakte menſchlichen Glückes kennenzulernen. Der Mickei hätte, 
als wir das einſame Bergwirtshaus erreichten, nicht erſt zu 
bitten brauchen: „Gelten S', Herr Dokter, dös tean S' 
mer z'liab . . . bal S' abimarſchieren zur Lampelweih, ba 
ſchaugn S' a Sprüngl eini zu mir! Paſſen S' auf, da haben 
S' a Freidl“ 


Ich wollte ihm noch ſein Trinkgeld für die zwei 
Gemsböcke zuſteckfen. Aber der Weißbacher ſchob meine 
Hand zurück. „Na na! Dös braucht's net! J bin 
ſcho zahlt ... weil S' mi zwoa Täg ehnder hoam laffen 


haben.“ — 

Eine Stunde ſpäter, gegen halb acht Uhr, als die Sonne 
ſchon den Tau von den glitzernden Wieſen trocknete, wanderte 
ich hinunter ins Dorf. 

Bei der Mündung eines Fußpfades erwartete mich der 
Weißbacher, mit ſtrahlendem Geſicht, ſchon in feinem Sonntags- 
ſtaat, das friſche Hemd an der Bruſt weit offen bis herunter 
zum Hoſenbund. Schweigend, immer mit ſeinem ſeligen 
Lachen, ging er auf dem Fußweg vor mir her und guckte ſich 
alle paar Schritte nach mir um, ob ich auch wirklich käme. 
Und als er an einem kleinen Gehöft das Zauntürchen öffnete, 
ſagte er aufatmenb: „Jetzt habn mer's!“ | 

Das Haus des Mickei, das weit abſeits vom Dorf gelegen 
war, ſtand mit ſeinen weißen Mauern mitten in einem kleinen 
Obſtgarten. Es war nichts Beſonderes an ihm zu ſehen — 
ein Häuschen, wie ſie zu Hunderten in den Bergen zu finden 
ſind. Aber wie die Morgenſonne ſo goldig über allem flimmerte, 
war's ein hübſcher Anblick. Und auf der Schwelle ſtand ein 
derbes, rundliches Weiberl, das wenig zu reden wußte, mit 
gutmütigen Braunaugen und mit etwas dünnen Zöpfen um 
die Ohren — eine von jenen Alltagsgeſtalten, wie ſie uns 
dutzendweis in jedem Dorf begegnen. Etwas Auffälliges war 
nur an dem zweijährigen Hanſei zu bemerken, der in Hemd- 
ärmeln und in dem gebauſchten Lederhöschen eines Sechs— 
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jährigen auf dem Arm der Mutter ſaß — das Bübchen hatte 
für feine zwei Jahre einen pechſchwarzen, geradezu unglaub- 
lichen Haarwuchs, unter deſſen Strähnen und Ringeln das 
Geſichtchen mit den runden ſtumpfen Kinderaugen ganz winzig 
hervorlugte. 
„Donner 
blüffung. 
Und der Weißbacher drückte unter ſeinem glücklichen Lachen 
ſtolz die Bruſt heraus. „Dös hat'r von mir! 's ander alles, 


wetter!“ ſagte ich in der erſten Ber- 


die Guatigkeit unds Liabe, dös hat'r von der Muatter. Dö 
müaſſen S' anſchaugn!“ 

„Geh, du!“ ſtotterte die Weißbacherin verlegen. 

Erſt mußte der „haarete Prinz“ zwiſchen Vater und 


Mutter fünf wacklige Schrittlein machen — eine Leiſtung, 
die der Weißbacher hoch über die Erfindung des Schieß— 
pulvers zu ſtellen ſchien. Und dann führte mich der Mickei 
durch ſeine „ganze Freid“, durch die zwei ebenerdigen 
Stuben, hinauf in die Dachkammer, wieder herunter in die 
Küche, in den Kuhſtall und in den Holzſchuppen. Und 
im Gartenhäuschen wurde mir ein Kaffee vorgeſetzt, den ich 
nur hinunterbrachte, weil dem Weißbacher die Augen fo glüd- 
lich leuchteten. ! 

„Gelt,“ ſagte er, „fo ein' haben S' no nia verſchmeckt?“ 
Und als das Hannerl ins Haus verſchwand, um ſich zum 
Kirchgang zu richten, fragte er mit hungrigem Blick: „No alſo? 
Was ſagen S' jetzt?“ i 

„Ja, Mickei! Du biſt ein glücklicher Menſch!“ 

„Gelt, ja!“ Er quetſchte meine Hand und ſtrahlte mich 
mit ſeinen ſeligen Augen an. 

Dann wanderten wir alle viere — das haarige Hanſei 
auf der Schulter ſeines Vaters — die zwanzig Minuten zum 
Dorf und zur Kirche hinunter. Vor dem Wirtshaus ſtanden 
viele Leute, die auf irgend etwas zu warten ſchienen. Jetzt 
unter dem Geläut der Glocken eine ohrenzerreißende Blechmuſik 
und ein allgemeines Rennen. Aus einer Gaſſe kam der Zug 
der dreiundzwanzig Lampelſpritzerinnen hervor, die Alten in 
blauſeidenen Kopftüchern, die Jungen in weißen Kleidern mit 
ſtarren Falten, jede mit dem winzigen Blumenkränzlein des 
Jungfernbundes über den Zöpfen. Vier von ihnen trugen 
auf einer kleinen Stangenbahre das Butterlamm, das ein blaues 
Band mit ſilberner Schelle um den Hals hatte. Die übrigen 
Almerinnen ſchritten ſittſam hintendrein, mit niedergeſchlagenen 
Augen, in der Hand das Gebetbuch und einen Rosmarinzweig. 
Neben der Lampelbahre ging die alte Resl vom ledigen Hof 
einher und hielt einen roten Regenſchirm über das buttrige 
Kunſtwerk, damit es von der Sonnenwärme nicht leiden möchte. 
Aber trotz dieſer Fürſorge begannen die Butterlocken ſchon die 
feingeſpritzte Form zu verlieren. 

Als der Zug an uns vieren vorüberkam, hob die ſchmucke 
Marei vom ledigen Hof die züchtig niedergeſchlagenen 
Augen, ſtreifte den Weißbacher mit einem funkelnden Blick 
und ſchmunzelte. Dem Mickei fuhr es heiß ins Geſicht, 
und erſchrocken fah er das Hanner! an. Aber die Weiß 
bacherin guckte mit lachender Ruhe drein und tat, als wäre 
in dieſem Augenblick außer dem Butterlamm nichts an— 
deres auf der Welt. Daß im Hannerl die Eiferſucht ſo 
leicht erwachte — ſollte das nur eine Einbildung des Mickei 
Weißbacher ſein? 

Ein lärmender Leuteſchwarm umdrängte den Zug, und 
hundertmal hörte ich von allerlei Stimmen die Beteuerung: 
„Ah, dös is ſchön! Ah, dös is ſchön!“ 

Dann ging's mit Blechgeſchmetter dem Pfarrhof zu, und 
die Weißbacheriſchen verabſchiedeten ſich von mir. — 

Sechs Wochen ſah ich den Mickei nimmer — und es wäre 
mir lieber geweſen, ich hätte ihn überhaupt nicht mehr geſehen. 
Denn als ich ihn wiederſah, das waren böſe Stunden. Das 
Wort, das die alte Resl vom ledigen Hof beim Lampelſpritzen 
geſprochen hatte — jenes Wort vom Umſieden der irdiſchen 
Freuden und Seligkeiten — ſollte ſich am Mickei Weißbacher 
als ein dunkles Omen erweiſen. 


Am vierten Oktober war's. 
üppigen Haarwuchs und der „driedoppelten Freid“ erwartete 
mich — meine Frau war diesmal daheimgeblieben, um ſich 
nicht wieder an Pfannkuchen ſättigen zu müſſen — 
Mickei erwartete mich zur Mittagszeit bei dem einſam ge- 
legenen Bergwirtshaus, um mich auf einen ſchreienden Hirſch 
zu führen. 

Wieder ſtiegen wir durch den ſchönen Fichtenwald hinauf. 
Doch es herbſtelte ſchon energiſch, alle Stauden waren gelb, 
die letzten Blumen waren welk, verbrannt vom Reif, der um 
die Mittagszeit noch nicht zerſchmolzen war. Und droben auf 
den Bergen, bis über die ſteilen Almen herunter, lag ſchon 
der Schnee. 

Aber nicht nur die Natur, auch der Weißbacher ſah ein 
bißchen anders aus. Das Hemd, natürlich, das ſtand wieder 
weit offen bis zum Hoſenbund. Aber er hatte ſeit einigen 
Wochen nicht mehr Zeit gefunden, ſich das Kopfhaar ſtutzen 
zu laſſen — und da hatte ſich ein ſo dichter Schwarzwald 
entwickelt, daß dem Weißbacher der Hut nicht mehr ſitzen wollte. 
Sonſt aber war der Mickei ganz der gleiche. Und ehe wir 
das Ende des Fichtenwaldes erreichten, bekam er die leuchten— 
den Augen und ſagte: „Draußt auf der Liachten, da müaſſen 
mer's glei ſehgn, mei Häusl!“ 

Wir kamen hinaus auf den ſteilen Schlag, der Weißbacher 
ſpähte mit ſeinen Glücksaugen hinunter ins Tal, wollte deuten 
mit der Hand und verfärbte ſich. 

„Mar' und Joſef!“ 

Dort unten, wo vor ſechs Wochen das blumenfreundliche 

Haus zwiſchen den Apfelbäumen herausgeſchimmert hatte, quirlte 
eine ſchwärzliche Rauchwolke. 
„ Jeſus Maria!“ Das war ein Schrei, der nichts Menſch— 
liches hatte, ein Laut, wie ich ihn nie vernommen. Und der 
Weißbacher warf alles von ſich, was er trug. Er drückte den 
Kopf in den Nacken, daß ihm der ſchwarze Vollbart ſenkrecht 
herausſtand, und preßte die Fäuſte auf die nackte Bruſt. So 
ſtand er eine Sekunde wie gelähmt. Dann machte er einen 
Sprung gleich einem ſcheu gewordenen Pferd und ſtürmte 
über den ſteilen Hang hinunter. Bei jedem Satz, den er 
machte, hatte ich das Gefühl: jetzt muß er den Hals brechen. 
Aber da war er ſchon dort unten in den gelben Stau— 
den verſchwunden — und bevor ich mich noch von 
meinem Schreck erholen konnte, hörte ich ſchon ganz tief im 
Tal ſeine brüllende Stimme: „Hannerl, i kumm ſcho! Han— 
nerl, i kumm ſcho!“ 

Die Rauchwolke da drunten wuchs immer dicker, und in 
dem ſchwarzen Gequirle ſah ich ein feines, helles Aufblitzen, 
als hätte man ein Zündholz angeſtrichen. 

Haſtig raffte ich das Zeug zuſammen, das der Weißbacher 
von ſich geworfen hatte — Bergſtock, Ruckſack, Büchſe und 
Hut — und eilte über den Steig hinunter. Im Walde ſah ich 
nichts mehr von dem brennenden Haus. Aber ferne Stimmen 
hörte ich ſchreien, und drunten im Dorf begann die Feuerglocke 
zu tönen. 

Ich brauchte eine halbe Stunde, um das Haus des Weiß— 
bacher zu erreichen. Und da ſchien die Gefahr ſchon über— 
wunden. Denn ich ſah kein Feuer mehr, nur ſchwachen Rauch 
und weißlichen Dampf. Die Feuerſpritze war noch gar nicht 
erſchienen. Nur ein paar Dutzend Nachbarsleute waren herbei— 
gelaufen und ſchleppten über zwei Leitern in Schäffern, Blech— 
kannen und Stallzubern das Waſſer hinauf, das der Weiß— 
bacher, der hemdärmelig und mit nackten Füßen dort oben 
ſtand, in unermüdlichen Güſſen über die qualmende Hälfte des 
Daches und über die glutenden Valken ſchüttete. 

Das kleine Hanſei, dem das Köpfchen völlig kahl gefchoren 
war, ſaß allein im Gras und guckte mit den runden, ſtillen 
Augen zu dem qualmenden Dach hinauf. Die Mutter war 
bei den Leuten, die unter Geſchrei das Waſſer ſchleppten, und 
beteuerte immer wieder, ſie könnte ſich gar nicht denken, wie 
das Feuer entſtanden wäre; denn in dem Häuflein Ruß und 
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ſparen, aus dem Kamin herausgekratzt und auf dem Dachboden 
hätte liegen laſſen, wäre doch auf Ehr und Seligkeit kein 
glimmender Funke mehr geweſen. 

Ich ſtellte mich auch an die Leiter. Doch als ich ein paar 
Kannen gelupft hatte, kam unter Trompetenſignalen die Feuer: 
ſpritze angefahren. Nun war in wenigen Minuten das letzte 
Glühen erſtickt. Aber jetzt fingen die Leute erſt recht zu 
ſchreien an. Nur der Weißbacher lachte und kam — mit 
etwas ſteifen Knieen und triefend von Schweiß und Waſſer — 
über die Leiter heruntergeſtiegen, das Hemd weit offen. Der 
ſchwarze Vollbart war in der Näſſe ganz ſchmal und dünn 
geworden, und wie ein ſchwarzes Seidentuch klebte das tropfende 
Haar an ſeinem Kopf. Mich ſah er nicht, auch ſonſt keinen 
Menſchen — nur für das Hannerl hatte er Augen. Und 
fragte nach ſeinem Buben. Die Weißbacherin holte den Kleinen 
und wollte ein ſchluchzendes Jammern um das Haus beginnen. 
Aber da legte ihr der Mickei den Arm um den Hals und 
ſagte lachend: „Geh, mach d'r nir draus! Dös biſſel Dach 
weard bald wieder droben ſein! 's Beſte habn mer no allweil 
beinand! Und mei ganze Freid ...“ Er wollte fid) zu 
ſeinem Buben hinunterbücken. Da fing er ſtumm zu taumeln 
an und ſtürzte vornüber aufs Geſicht. 

Die Weißbacherin ſtieß im erſten Schreck einen gellenden 
Schrei aus. Doch als die Leute zur Hilfe herbeiſprangen, 
nahm fie die Sache ſchon nimmer gefährlich. „A bißl über 
ſchafft hat 'r ſi halt! Und leicht a wengl verküahlt. Dös 
gibt ſi glei wieder. Bal mer eahm an Enzian eingiaßen 
taten . . . i moan, DUS waar net ſchlecht.“ 

Man trug den Weißbacher in die Stube, von deren 
Decke und Wänden das Waſſer niedertröpfelte. Überall hatten 
ſich häßliche Flecken durch die weiße Kalkfarbe gefreſſen. Und 
ein ſcharfer, faſt unerträglicher Rauchgeruch war in dem 
kleinen Raum. 

Die hilfbereiten Nachbarn öffneten dem Mickei, als er aus: 
geſtreckt auf dem Lederſofa lag, mit einem Blechlöffel die 
ſtarren Zähne und goſſen ihm den heilſamen Enzian ein. 
Aber der Weißbacher ſchluckte nicht — der Enzian rann ihm 
wieder aus den Mundwinkeln heraus. 

Ich wollte raten, ſo gut ich es verſtand. 
hörte auf mich. 

Als nach einer Viertelſtunde der Dorfarzt kam, ließ er den 
Weißbacher ins Bett legen, wußte aber ſonſt nicht viel Rechtes 
mit ihm anzufangen und redete was von einem Lungenſchlag. 
Am Abend war der Mickei noch immer nicht aus feiner Ohu- 
macht aufgewacht. 

Und am Morgen, als ich nachſehen wollte, wie es dem 
Weißbacher ginge, lag in der breiten, verwüſteten Bettſtatt ein 
ſtiller, kalter Menſch. 

Das Hannerl, das, mit dem kurz gefdorenen Bübchen auf 
dem Schoße, ſtumpf und müd in der Morgenſonne vor dem 
dachloſen Haus geſeſſen hatte, führte mich zum Mickei hinein, 
brach in Tränen aus und erzählte mir mit umſtändlicher Ge— 
nauigkeit die ganze Geſchichte dieſer böſen Nacht. Nichts ver— 
gaß ſie, nicht das Geringfügigſte. 

Während dieſer langen Geſchichte lag der Weißbacher kalt 
und ſtumm in ſeinem Ehebett, mit einem ſtrengen, faſt er— 
bitterten Ausdruck in dem kupferfahlen Geſicht. 

Als die Geſchichte zu ihrem Ende kam, weinte das Hannerl 
nicht mehr. Aber von der naſſen Decke fiel manchmal ein 
Waſſertropfen herunter — und das berührte mich, als ver 
göſſe das kleine blumenfreundliche Häuschen ſchwere Zähren 
um den Weißbacher, deſſen „ganze Freid“ es geweſen. 

Doch auch das Hannerl hatte noch feuchte Augen und ſah 
den ſtillen Mickei mit nickendem Erbarmen an. „So a braver 
Menſch! Und fo viel guat hat 'r ſi allweil gſtellt zu mir!“ 
Fürſorglich knöpfte ſie dem Weißbacher am Halſe das offen 
ſtehende Hemd zu. „Bal i wieder heiraten müaßt, da kunnt 
i mi hart an den andern gwöhna!“ 


Doch niemand 
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Die Arbeiterkolonie Hoffnungstal. 


Von Hans Hyan. 


Nichts ift leichter, als die Vorſehung für alles verantwortlich 

zu machen, was die Erde an Not und Unheil birgt, oder 
ſich mit den fleißigen Arbeiten 

$ der Statiſtiker zu tröften und 

5 | zu fagen: 


es müſſen jedes 
2 Jahr ſo und ſo viel Morde, 
Diebſtähle, Betteleien uſw. 


verübt werden. Und nicht 
genug dankbar kann man 
den Männern ſein, die es 
ſich zur Lebensaufgabe ge⸗ 
macht haben, in raſtloſer, 
praktiſcher Arbeit dieſen böſen 
Erſcheinungen des Lebens ab- 
zuhelfen. Mögen die Männer 
ſelbſt, ſowie die von ihnen 
geſchaffenen Einrichtungen 
auch ihre Schwächen und 
Mängel haben. 
Einer der hervorragend⸗ 
adi. ſten auf dieſem Gebiet 
it ſicher Friedrich 
rv. Bodelſchwingh, 
> Doftor der Theologie, 
Paſtor und Präſes des 
Geſamtverbandes deut⸗ 
ſcher Verpflegungsſtationen. 
Wenn man fein Bildnis an- 
fieht, das da draußen in ber 
Arbeiterkolonie Hoffnungstal, 
wohin ich den Leſer führen werde, im Speiſeſaal hängt, ſo 
kommt einem unwillkürlich Ohm Krüger in die Erinnerung. 
Sie haben auch viel Ahnlichkeit, die beiden Alten, in ihrer 
markigen Auffaſſung des Lebens, in ihrem unerſchütterlichen 
Gottvertrauen und in einer Eigenſchaft, die dem Paſtor 
v. Bodelſchwingh in den Augen vieler Leute ſchadet: ich meine 
die Vorliebe für körperliche Zuchtmittel. 

Der alte Herr, deſſen werktätige Liebe für feine Mit- 
menſchen reines Chriſtentum atmet, ſcheint da noch im 
Bann patriarchaliſcher Anſchauungen befangen, die ſich unter 
den roheren Anſchauungen früherer Zeiten vielleicht ver⸗ 
teidigen ließen, nun aber, wo wir jede Lebenserſcheinung 
unter dem Geſichtswinkel konſequenter Fortentwicklung be⸗ 
greifen lernten, Wert und Berechtigung verloren haben 
dürften. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß ein Menſch, der Ver⸗ 
brecher oder jugendliche Taugenichtſe nicht in Anſtalten irgend 
welcher Art, ſondern in der Freiheit kennengelernt hat, ſich 
für irgend eine Form der körperlichen Strafen ausſprechen 
könnte. Ich ſelbſt beſchäftige mich ſeit mehr als zehn Jahren 
mit dem Studium des Verbrechens in allen ſeinen Erſcheinungs⸗ 
formen, habe aber meine Erfahrungen unter freilebenden 
Verbrechern geſammelt und behaupte, daß 
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ober alte Verbrecher, der auf ftaatlide Anweiſung gezüchtigt 
wird, dauernd für die Wiedergewinnung durch die bürgerliche 
Geſellſchaft verloren iſt. Der Groll über eine ſolche Behandlung 
ſtirbt meiner Anſicht nach nie in den Geſchlagenen, und leicht 
wäre es, eine ſtatiſtiſche Umfrage bei Schwerverbrechern anzu- 
ſtellen, inwieweit ſie durch Prügel uſw. noch mehr hinein⸗ 
gehetzt wurden in ihren Widerſtand gegen die Geſellſchaft . 
Mir ſagte einmal ein alter „Knacker“ (Einbrecher): „Jede 
Keile, die an den richtigen Mann kommt, koſtet ſpäter ein 
Menſchenleben!“ 

Wenn es ſo unumgänglich nötig iſt, die Meinung 
v. Bodelſchwinghs hinſichtlich der Zuchtmittel zu bekämpfen. 
ſo kann man 
auf der an⸗ 
deren Seite 
ſeiner Deviſe: 
„Nicht Almo⸗ 
ſen, ſondern 
Arbeit!“ nicht 

froh und 

überzeugt ge⸗ 
nug beiſtim⸗ 
men. Dieſe 
Idee, deren 
eigentlicher 
Schöpfer er 
iſt, hat die Ar⸗ 
beiterkolonien 
geboren. Frei⸗ 
lich war die 
Geburtshilfe 
hierbei nicht 
leicht, und 
man muß 
ſtaunen, wie 
der nun Drei⸗ 
undſiebzigjäh⸗ 
rige mit ei⸗ 
ner Zähigkeit 
ohnegleichen 
vom aifer Aufnahme 

zum Miniſter, vom Stadtverordneten zum Magiſtrat eilt, wie 
der Edelmann zum Bettelmann wird, ohne je mit einem Ge⸗ 
danken an ein Entgelt für ſeine Mühe zu denken. Das Be⸗ 
wußtſein, den Armſten der Armen, die ſonſt niemand haben, 
beizuſtehen, das genügt ihm! . 

Es gibt nämlich unter den Hunderttauſenden, die jahraus, 
jahrein die Landſtraße bevölkern, eine große, große Zahl von 
Menſchen, die arbeiten wollen, die tief unglücklich ſind, weil 
ſie keine Arbeit finden können. Es iſt nicht wahr, 
jenes frivole, von | bobenlojer Oberflächlichkeit zeugende 
Wort: „In unſe rem Vaterland braucht niemand hun— 


Die Gebäude der Kolonie. 
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gern!“ Im Gegenteil, hier hungern täglich viele, viele Men- amiijieren! Und das kann man nicht bei den Pfennigen, die 
ſchen, ſo gut wie in anderen Ländern. Und nicht etwa die die Arbeiterkolonie als Lohn zahlt.“ Ganz recht. Aber ſind 
hungern, die nicht arbeiten wollen, oh nein, die haben das es denn Arbeiter, die hinauspilgern nach Hoffnungstal oder 
Betteln und Stehlen bald genug heraus! Die Hungernden ſonſt in eine Kolonie und da Arbeit ſuchen, in dem Sinn, 
ſind die, die ſich nicht geltend zu machen verſtehen, die von | wie der ruhige, nüchterne, gewandte und brauchbare Menſch 
Abweiſung zu Abweiſung irren, mit fich hier oder dort nach einer lohnen— 
wunden Füßen und krankem Herzen. den Exiſtenz umſieht? Nein, feines- 
Manche haben auch durch irgend wegs! Es ſind zum größten Teil 
ein Vergehen, das ihnen nun, wie ſchiffbrüchige, völlig verkommene 
ein Bleiklumpen, an ihrem Fort— Exiſtenzen, Leute, die nie ein ge— 
kommen hängt, ihre Mißerfolge ver— ordnetes Leben geführt haben oder 
ſchuldet. Aber was heißt das? Iſt die durch Gott weiß welche Umſtände 
die Gefängnisſtrafe nicht Sühne qe- aus ihrer Bahn geriſſen, nun ab- 
nug? Muß ein Menſch für eine ſolut nicht mehr Kraft und Mittel 
kleine Unterſchlagung mit ſeinem finden, den ſchweren Kampf ums 
Leben büßen? Und dann der Trunk, Daſein, der jeden Tag den ganzen 
der Alkohol! ... Das Elend, Mann erfordert, zu kämpfen. Die 
das der Fuſel in die Welt bringt, kommen zu dieſem greiſen Jüngling, 
iſt ganz unüberſehbar groß! Viel— der ihnen noch ſein ſpätes Alter 
leicht auch nie ganz zu heilen — opfert, und ſagen: „Hilf uns!“ 
wer weiß? ... Aber da kommt Und da zeigt er den Verzweifeln— 
dieſer prächtige alte Mann und den, daß ihre Arme noch ſtark, daß 
bettelt Groſchen bei Groſchen zu— ihre Leiber noch brauchbar ſind für 
ſammen, bis er es fertig bringt, dem den Streit gegen das Elend! Frei— 
Arbeitsloſen Arbeit, dem Säufer lich, auch Leute, bie der Winter ant 
Heilung und dem vom Lajter und Tun hindert, bie auf der Wander— 
Müßiggang Angefreſſenen Rettung ſchaft brotlos werden und die die 
und neue Kraft zu geben! große Welle, Arbeitsnot geheißen, 

Rüdnitz heißt das kleine Dorf zeitweilig auf den Strand wirft, 
hinter Bernau, das auserſehen wurde, auch die kommen. Und dieſen 
um der neuen Kolonie Hoffnungs— Männern würde gewiß jeder gern 
tal Raum und den für die neuen ihren normalen Lohn zahlen. Aber 
Zwecke ſo nötigen Boden zu geben. der Teufel gibt mehr, als er hat! 
Wenn man in Bernau den Zug Selbſtverſtändlich, es finden ſich ſo 
verläßt, kommt man durch welliges Land, bald zwiſchen Korn— | „tüchtige und kluge“ Rechner, bie noch einen hübſchen „Der: 
feldern und an märkiſ ſchen Krüppelliefern vorbei, in einſtündigem | dienſt“ für die Kolonie herausrechnen. Und wenn, wie in 

| 


Beim Auspacken. 


Wege dorthin. Das Dorf ijt, wie die meiſten kleinen Mart- | Hoffnungstal, eine Einnahme aus der Kolonie in den erſten 
dörfer unſcheinbar, nicht von übermäßigem Reichtum zeugend. fünf Jahren überhaupt nicht herausſchaut, ſo tröſten ſich dieſe 
Und die Rüdnitzer follen fid) recht energiſch geſträubt haben Propheten mit der Zukunft, die goldene Berge verheiße ... 
gegen die Nachbarſchaft der „Aſyliſten“. Denn in der Tat Eine immer wieder zu Angriffen benutzte Beſtimmung der 
handelt es fic) um Leute, die vom Berliner Aſyl für Ob- Kolonieſatzungen beſagt, daß der verdiente Lohn, der fid) mit 
dachloſe auf ihre Anfrage und Bitte hingewieſen werden nach der Zeit ſteigert, erſt nach einem gewiſſen Termin zur Aus— 
Hoffnungstal. zahlung gelangt, und daß Leute, die vorher fortgehen, Lohn— 

Dieſe Kolonie unterſcheidet fid) aber von der großen An- | anfpriiche nicht haben. Der Gründer der Kolonie und feine 
zahl anderer, die auf v. Bodelſchwinghs Antrieb und durch | Helfer haben für dieſen Entlohnungsmodus ſicherlich ihre guten 


ihn ſelbſt im Reich gegründet wurden, in mannig— Gründe gehabt. Aber es ſcheint auch mir, der 
facher Weiſe. Einmal iſt hier nur ein ich ganz vorurteilslos an die Be— 
rein landwirtſchaftlicher Arbeits trachtung jener Inſtitution her— 


angehe, doch, als ſei es 
richtiger, daß man 
ſelbſt nur ſcheinbare 
Ungerechtigkeiten 


betrieb vorhanden; der 
Vorwurf, den man 
anderen, beſonders 
der Berliner Kolo— 


nie macht, ſie wirke S vermeide. Dieſe 
durch ihren ſo gut E — % % Gepflogenheit cr- 
wie gar feine Löhne į f jd W zr | innert zu jehr an 

l ; En" A ähnliche Beſtimmun— 


zahlenden Fabri— a 
kationsbetrieb als ^ 
läſtige Konkurrenz 
— der iſt hier alſo 


nicht am Platze. 


d "e 
gen von Geſchäfts— 

å Wee’: Y M firmen, bei denen 
5. Penſionsbeiträge er- 


hoben werden, die 


Dann ijt in Hoff- ae Leute, die eine be: 
nungstal, man möch— Gang zur Feldarbeit. ſtimmte Anzahl von 


te beinahe ſagen, der | Jahren nicht im Be- 
Komfort größer. Und man ſoll nicht fagen, „Bettler“ brauchen | triebe bleiben, aber einfach leer ausgehen. Was ein Menſch 
keinen Komfort. Es ſind eben keine Bettler mehr, ſobald man auch tut — das, was ihm einmal als Arbeitsverdienſt zuge— 
fie in Hoffnungstal aufgenommen hat! Sie müſſen und fie ſprochen wurde, das ijt man ihm ſchuldig zu zahlen. Andere 
wollen auch arbeiten. Und wer arbeitet, ſoll nicht nur eſſen, Abkommen ſollten nicht getroffen werden! Um ſo mehr, als 
er ſoll auch ſeine beſcheidene Freude am Leben haben! der Arbeitnehmer beim Abſchluß des Vertrages ſich faſt ſtets 

„Gewiß,“ jagen v. Bodelſchwinghs Gegner — er hat deren in der Zwangslage befindet! Die Arbeiterkolonie Hoffnungstal, 
eine große Anzahl — „wer arbeitet, will fih auch mal deren Baulichkeiten ſämtlich aus doppelten Schalbrettern mit 


Bei ber Arbeit. 
Torfmullfüllung aufgeführt find, befteht aus drei Baracken, zu 
denen bald die vierte kommen ſoll; ferner der eben fertig 
gebauten Kapelle, die durch Verkleidung des Altars in einen 
großen Speiſeſaal verwandelt werden kann, und der Küche, 
die, recht umfangreich, in einen Koch-, Waſch- und Zubereitungs— 
raum, eine Plätt- und Rollſtube und den ſehr nötigen Bade- 
und Desinfektionsraum gegliedert iſt. 

Und dieſe ganzen, lichtgrau geſtrichenen Gebäude liegen 
zwiſchen den ſaftigen Wieſen und wogenden Roggenfeldern, 
und wenn die blanke Sonne vom blauen Himmel darüber— 
ſcheint, dann hat man wahrlich nicht den Eindruck einer 
Gefangenenanſtalt! .. Wer weiß, wer das törichte Märchen 
aufgebracht hat, man könne wohl freiwillig hinein, aber nicht 
wieder heraus aus einer Kolonie. Die einfache Wahrheit iſt, 
daß jeder gehen kann, ſobald und wohin es ihm beliebt. 
Auch kennt die Arbeiterkolonie keinerlei Strafe, mit Ausnahme 
der Entlaſſung. Und damit iſt man übrigens bisher recht 
gut ausgekommen, ſagte mir der Sekretär von Hoffnungstal, 
Herr Dornfeldt, den ich als einen tüchtigen, friſchen und ganz 
offenbar wohlmeinenden Mann kennenlernte. Daß randalierende, 
aufſäſſige Elemente dort nicht geduldet werden, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich! Ebenſo wie der Genuß von Schnaps 
ſtreng unterſagt iſt. Denn — und 
darüber befinden ſich manche Leute 
im Irrtum — dieſes Hoff— 
nungstal iſt keineswegs 
als ein Gaſthaus „Zum 
fidelen Pennbruder“ 
gedacht. Hier ſollen 
Leute, die durch 
irgendwelche Ver- 
anlaſſung ſich 
der Arbeit ent- 
wöhnt haben, 
wieder erzogen 
werden zu dem, 
wozu wir Men- 
ſchen nun ein— 
mal erſchaffen 
ſind: zur Arbeit. 
— Daß die ganze 
Sache ein wenig fromm 
geraten iſt, daran iſt der 
Umſtand ſchuld, daß der 
Gründer proteſtantiſcher Geiſt— 
licher iſt, und es wurde mir glaub- 
würdig verſichert, daß in den etwa je zwölf Minu— 
ten währenden Morgen- und Abendandachten der 
Hauptwert auf die plauſible Erklärung und Nutzanwendung 
eines jener Bibelworte gelegt würde, 
dem Nichtglaubenden gleich ehrfurchtgebietend ſchon durch ihre 
hohe Schönheit ſein ſollten. 

Der Arbeitstag fängt im Sommer um ſechs Uhr, im 
Winter um ſieben Uhr an und hört um die gleiche Zeit abends 
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auf. Es werden die nötigen Pauſen zwiſchen der Arbeit gemacht 


— wo hat z. B. ein Berliner Arbeiter zwei Stunden 
Tiſchzeit? — und die Leute, denen ich zugeſehen habe, 
arbeiten ſich nicht tot. Aber das ſollen fie auch nicht, 


Nuhepauſe. 


die dem Gläubigen wie 


98 DAT —-— 


qai: 3 


~ 


P* e S Y 
Hou bs Y 


pn "T K er 


* 
"T 
1 
` — 
* 
h - L| i 
9958 E 
— 2 22 P 2 » * D» * 
- LJ ^ v s y 
a +) a : à ] . 122 
E 7; 4 a ^ — i 
jé tA Be wv ay ` f tn , 
. Ce tet 4 
" í 44 
1 P : F “u 2 . I 
r! - | 2 ^ 
+ f -oa PP E > 
» 5 * * e 
E * oF ^ e > 4 us A 
> E' 4 & 
~ " ` 
< 
2 
- sg | 


r; ots” ‘me 2 ^ ER e NE ! 
de E e x ox Scio Y wu E 


man ift in Hoffnungstal zu der Überzeugung gekommen: 
die Koloniſten tun ihre Pflicht, auch ohne daß ſie dazu ge— 
drängt werden .. 

Ich trat in den Schlafſaal der erſten Baracke und freute 
mich über die vernünftige Anordnung der Schlafſtellen, von 
denen jede, von der anderen durch hellgeſtrichene Bretterwände 
getrennt und nach dem Gange zu durch einen grünen Bor- 
hang verſchließbar, ein ganz niedliches Zimmerchen hergibt. 
Da ſtand gerade ein Mann, der ſeinen Reiſekorb auspackte. 
Ein Bummler mit 'm Reiſekorb? — Nein, es find eben 
durchaus nicht alles Bummler, die hierher kommen. Dieſer 
Mann beiſpielsweiſe iſt ein fleißiger, ordentlicher Menſch, mit 
Frau und Kindern, die er liebhat und nach denen er ſich 
ſehnt wie jeder Familienvater nach den Seinen. Er kann 
nur dem Alkohol keinen Widerſtand leiſten. Und ſchließlich, 

wenn's dann gar nicht mehr geht, wenn die 

Hände zittern, ſo daß ſie nichts mehr 
halten können, ehe nicht das nötige 
Quantum Fuſel auf die Lebens— 
lampe gegoſſen iſt, dann 
packt er ſeine Sachen und 
ſucht eine Heilſtätte; 
jetzt geht er in die fo: 
lonie. Und komiſch: 
draußen tut ſich's 
auch ohne den 

Schnaps. Ein 

paar Wochen, 

dann iſt er 
geheilt — ſo 
lange, bis ihn 
dieſes ſchreck— 
liche „Genuß— 
mittel“ wieder 
einmal überwältigt. 
Es befinden ſich 
dort unter den ſeit der 
Eröffnung der Kolonie am 
30. April 1906 Aufgenom- 
menen ſage und ſchreibe 22 Kauf— 
leute. Die ſogenannten Gelegenheitsarbeiter freilich 
übertreffen dies Kontingent weit mit ihren 69 Mann. 
Aber das ſind auch meiſt Leute, die von vornherein nicht viel 
leiſten und verſtehen. Dann kommen die Landarbeiter und 
Gärtner mit 30 Mann, die Kellner mit 10 und ſogar ein 
Gefangenenaufſeher, der gewiß beurteilen kann, wie ſehr hier die 
ſchwediſchen Gardinen fehlen. Leider ſind auch zwei Techniker, 
zwei Apotheker und zwei Lehrer von der Partie. Und gerade 
bei dieſen Gebildeteren wird es deutlich, wie furchtbar ſchwer 
es für den, den das Schickſal einmal zu Boden geſtoßen hat, 
wird, ſich wieder zu erheben. In der Kolonie zuverläſſig, 
treu und in jeder Weiſe brauchbar, haben ſie nur nötig, den 


res 


Fuß wieder auf die Heerſtraße des Lebens zu ſetzen, um fo- 
fort von neuem zu ſtraucheln und abermals auf der Naſe zu 
liegen. Dann vollendet der Alkohol das Werk ſchnell, bis 
ſie eines Tages todelend, zerlumpt und halbvertiert da 
draußen anlangen in Hoffnungstal. Andere freilich, deren 
Stern freundlicher leuchtet, bringt der Verein nach einer zu⸗ 
friedenſtellenden 
Prüfungszeit in 
bürgerliche Arbeit 
hinein, ſie verdie⸗ 
nen wieder Geld, 
dürfen für ſich ſel⸗ 
ber ſorgen und 
laſſen hin und 
wieder in einem 
Briefe von ſich hö⸗ 
ren, daß ſie dank⸗ 
bar und glücklich 
ſind. Aber noch 
iſt Mittagsſtunde. 
Das Eſſen hat den 
Fleißigen ſchon ge⸗ 
ſchmeckt. Und ſie 
ſitzen jetzt in den 
Speiſeräumen, le- 
ſen, plaudern und 
rauchen. Ebenſo 
wie beim Schlafen, 
werden ſie auch 
hier beaufſichtigt 
— es gibt eben 
überall große Kin- 
der, die man ſich nicht allein überlaſſen darf. Zwei Diakone aus 
Bethel, der bekannten Heilſtätte für Epileptiſche, haben dieſen 
Dienſt übernommen. Sie arbeiten für Eſſen und Trinken; 
ihre Lebensaufgabe und ihr Lebensvergnügen beſteht darin, für 
andere tätig zu ſein. Die Bücher, in denen die Koloniſten 
leſen, entſtammen einer kleinen, ſehr beſcheidenen Bibliothek, 


tittagseffen. 
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über die Hoffnungstal verfügt. Die Lefer ber „Gartenlaube“ 
würden ſich einen ſchönen Dank verdienen, menn fie ein über- 
flüſſiges Buch dorthin fendeten. 

Und plötzlich ertönt die Klingel. Die Koloniſten erheben 
ſich, holen ihr Werkzeug und gehen zur Arbeit. Die wartet 
da draußen in der Obſtplantage, einer Muſterſchöpfung des 
Oberleiters der 
ganzen Kolonie, 
des Herrn Inſpek⸗ 
tors Ahrendt, der, 
gelernter Landwirt 
und mit reichen 
Erfahrungen im 
Kolonieweſen aus- 
gerüſtet, auf dieſe 
Weiſe die Wald⸗ 
parzellen, für die 
die Stadt Berlin 
die Pacht zahlt, in 
nutzbringende und, 
wenn auch erſt nach 
Jahren ertragreiche 
Anlagen umgeftal- 
tet. Sogar eine 

kleine Feldbahn 

gibt es da, mit der 
der Dung heran⸗ 
gefahren wird. Und 
wenn die Bäum⸗ 
chen auch noch un⸗ 
ſcheinbar ſind, es 
geht ihnen wie den 
guten Eigenſchaften im menſchlichen Herzen, man muß ſie nur 
pflegen, auf daß ſie kräftig und fruchtbar werden. 

So verfließt die Zeit in ernſter und doch geſunder Arbeit, 
bis der Abend ſich über die grünen Saatfelder ſenkt, die die 
Koloniſtenhände beſtellt haben. Dann kommt der Schlaf mit 
feinen Träumen voller Erinnerung und Zukunftshoffnung . . 


Noch nicht zu ſpät! 


Ein hygieniſches Troſtwort für Altere. von (D, Ragenau. 


zu beſtimmter Zeit ein. Der eine bleibt länger jung als 
der andere. Verſchiedene Urſachen bewirken es. Der Spröß⸗ 
ling der ſogenannten eiſernen Geſchlechter lebt noch von der Kraft, 
die ſeine Vorfahren aufgeſpeichert haben, beſſer widerſteht er den 
zahlreichen Schädlichkeiten des Lebens, in Ausdauer übertrifft er an⸗ 
dere, und er ſcheint unverwüſtlich zu ſein. Selten ſind aber ſolche 
glücklich beanlagten Menſchen. Krankheit, Not, Sorgen und über⸗ 
mäßige Arbeit ſind ſonſt die hauptſächlichſten Urſachen des frühzeitigen 
Alterns, und zu ihnen geſellt fid) noch eine, die wir ſelbſt herauf: 
beſchwoͤren, das iſt die unzweckmäßige Lebensweiſe, die uns nicht 
etwa durch den Kampf ums Daſein aufgezwungen worden, ſondern 
die wir uns zu unſerer Bequemlichkeit und zu unſerem Gefallen 
frei gewählt haben. Aus dieſem Grunde altern die meiſten früh- 
zeitig, und wenn fie merken, wie ihre Elaftizität nachläßt, die Kräfte 
allmählich ſchwinden, fo laſſen fie den Kopf hängen. Sie wiſſen wohl, 
daß es Mittel gibt, das Leben zu verlängern und ein hohes glückliches 
Alter zu erlangen. Man braucht nicht ſchweres Geld auszugeben, um 
ſie ſich zu beſchaffen, nur Willenskraft iſt dazu nötig; denn dieſe 
Mittel heißen: mäßige Lebensweiſe, Aufenthalt im Freien, Leibesübun⸗ 
gen und Ruhe des Gemüts, die durch Selbſtdisziplin ſelbſt in ſchwie— 
rigen Lebenslagen erreicht werden kann. Die beſte Gewähr für den 
Erfolg bieten dieſe Mittel, wenn ſie von Jugend auf angewendet 
werden. Sind ſie aber wohl imſtand, einen ſchon älter gewordenen 
Körper wieder zu verjüngen? Daran zweifeln viele und ergeben fid) 
in ihr Schickſal mit dem verhängnisvollen Wörtchen: Zu ſpät! 
Das trifft aber nicht immer zu. Wie auf moraliſchem Gebiet, 
ſo iſt es auch auf dem hygieniſchen zur Umkehr faſt niemals zu 


ly Zeichen des Alters ſtellen ſich nicht bei allen Menſchen 


ſpät, wenn nur die richtige Einſicht gekommen iſt. Es iſt immer 
noch etwas zu retten, und wenn in gefundbeitlider Hinſicht nur 
eine kürzere Reihe von Jahren gewonnen wird, in der der Menſch 
leiſtungsfahig und arbeitsfreudig bleibt, fo ift damit viel erreicht. 
Dieſe Jahre haben einen beſonderen Wert für den, der nicht mehr 
für ſich allein lebt, der für andere wirkt, dem die Erhaltung der 
Familie, das Großziehen der Kinder allmählich zum Hauptzweck ſeines 
wirtſchaftlichen Lebens geworden ſind. . 

Es gibt ja zahlreiche Beifpiele, daß ältere, geſchwächte Leute 
nicht vergeblich an den Jungbrunnen der Natur gepilgert waren. 
Berühmt iſt da zunächſt der Venetianer Lodovico Cornaro geworden. 
Er war ein Sprößling des angeſehenen Patriziergeſchlechts, aus dem 
mehrere Dogen und auch Catarina Cornaro, die Königin von Cypern, 
hervorgegangen ſind. Er führte in der Jugend ein unſtetes, aus⸗ 
ſchweifendes Leben, verfiel ſchon im rüſtigſten Mannesalter in ein 
Siechtum, gegen das keine Arznei helfen konnte. Da brach er als 
Vierzigjähriger mit ſeinen üblen Gewohnheiten, er lebte mäßig und 
enthaltſam; und mit dieſem einfachen Mittel bannte er die Schwäche, 
wurde körperlich rüſtig und geiſtig friſch. Dieſe foftliden Eigen: 
ſchaften blieben ſeine treuen Lebensbegleiter. Noch im Alter von 
83 Jahren konnte er zu Pferde ſteigen, und als Hochbejahrter ſchrieb 
er ſein Werk „Trattato delle acque“, in dem er über die Inſtand⸗ 
haltung der Lagunen handelte. Er entſchlief ſanft und ruhig in 
ſeinem hundertſten Lebensjahr. Seine Erfahrungen in der Kunſt 
mäßig zu leben, beſchrieb er in dem Büchlein „Discorsi della vita 
sobria“, das 1558 zum erſtenmal in Padua verlegt wurde, 
ſpäter in viele fremde Sprachen überſetzt wurde und auch in unſerer 
Zeit noch Neuauflagen erlebte. 


— 549 o 


J. P. Müller, ber dänifhe Apoſtel der Gymnaſtik, der die 
Forderung aufſtellte, daß jeder Menſch fünfzehn Minuten täglich 
Leibesübungen widmen ſoll, wendet ſich gegen die Meinung, daß 
dadurch nur jüngeren Leuten in erheblicherem Maße geholfen werde. 
In ſeinem Büchlein „Mein Syſtem“ führt er Beiſpiele an, wie 
ältere Leute durch Gymnaſtik gekräftigt wurden. Der Vater der 
ruſſiſchen Athletik, Ladislaus Krajewski, ſchreibt er, wurde 1841 
geboren, erlangte 1865 die mediziniſche Doktorwürde und wurde 
Hofmedikus. Durch große Praxis überangeſtrengt, fing er 1885 an, 
Leibesübungen zu betreiben, mit dem Erfolg, daß er 1895 (54 
Jahre alt) 95 Pfund mit einer Hand und 170 Pfund mit beiden 
Armen ſtemmen konnte. Ferner zitiert er folgende Mitteilung von 
Prof. Sargent an der Harward Univerſität in den Vereinigten 
Staaten: „In mehreren Fällen habe ich Männer von über 60 Jahren 
durch ſyſtematiſche übungen größere körperliche Kraft und größeres 
Körpermaß und Gewicht gewinnen ſehen. Mr. Smith Robertſon, 
68 Zoll hoch, 140 Pfund ſchwer, fing an, Hantelübungen zu treiben, 
als er 69 Jahre alt war. Er übte drei Jahre lang täglich 10 Mi⸗ 
nuten und ging dann 7 bis 8 Kilometer. Nach Verlauf dieſer Zeit, 
er war alſo damals 72 Jahre alt, war er 160 Pfund ſchwer ge⸗ 
worden, während feine Bruſtweite von 36 auf 40 Zoll geſtiegen 
und alle Muskeln im Verhältnis dazu gewachſen waren. Als er 
83 Jahre alt war, ſchrieb er mir, daß er noch ebenſo leicht gehen 
und laufen könnte, wie vor 60 Jahren.“ 

Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, Leibesübungen, Aufenthalt in 
friſcher Luft durch fleißiges Spazierengehen, das ſind die Verjüngungs⸗ 
mittel, die den frühzeitig Gealterten zur Verfügung ſtehen. Freilich 
muß dabei vor Fehlgriffen und Überanſtrengung gewarnt werden. 
Wer ſich entſchloſſen hat, mit dem alten Schlendrian zu brechen, 
der wende ſich zunächſt an ſeinen Arzt und laſſe ſich unterſuchen. 
Sind ſeine inneren Organe wirklich erkrankt, dann wird der Arzt 
ihm die nötigen Verhaltungsmaßregeln geben. Handelt es ſich aber 
nur um Schwäche, die namentlich durch ſitzende und unzweckmäßige 
Lebensweiſe verurſacht wurde, dann friſchauf ins neue Leben! Die 
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Elaſtizität und Schnelligkeit der Jugend find natürlich dahin; auf 
das Herz iſt Rückſicht zu nehmen, und die Übungen müſſen in lang⸗ 
ſamem Tempo geſchehen und dürfen nur allmählich geſteigert werden. 
Was die Jugend im Sturm gewinnt, muß das Alter durch Ausdauer 
zu erreichen ſuchen. Darum geſtalte ſich auch der Übergang in der 
Ernährung, im Eſſen und Trinken, zu einfacherer Koſt allmählich. 
Es iſt nicht immer gut, brüsk mit allen Gewohnheiten zu brechen. Viele 
tun es und erlangen das Gegenteil von dem, was ſie erſtreben; der 
Körper verträgt nicht die plötzliche Revolution, und es ſtellen ſich 
Störungen ein, die den bisherigen Zuſtand verſchlimmern können. 

Hat man aber einmal die erforderliche Lebensweiſe erlangt, und 
ſind inzwiſchen die Greiſenjahre gekommen, ſo muß man ſich ganz 
beſonders hüten, von dem regelmäßigen Lebenswandel abzuweichen, 
das Uhrwerk des Körpers iſt ſtarr geworden und will ſeinen ge⸗ 
wohnten Gang haben. 

Wichtig ſind dieſe Verhaltungsmaßregeln namentlich für die große 
Schar der geiſtigen Arbeiter, der Bureaumenſchen; denn ſie erhalten 
nicht nur den Leib geſund, ſondern auch den Geiſt friſch. Von 
allen wichtigen Organen des Körpers altert unter normalen Verhält⸗ 
niſſen das Gehirn am ſpäteſten. So ſpüren auch dieſe Arbeiter am 
wenigſten die Laſt des Alters; denn länger als andere können fie 
ſchaffensluſtig bleiben und ſich ihrer Leiſtungen erfreuen. 

Noch nicht zu fpät! Das mögen fih bie Alteren zu Herzen 
nehmen, die auf falſche hygieniſche Bahn geraten find. Schlimm 
wäre es aber, wenn die Jugend daraus die Lehre ziehen wollte, 
jetzt die Zügel ſchießen zu laſſen, da es ja noch ſpäter zur Umkehr 
Zeit ſei. In tollem Lauf kann der Lebenswagen plötzlich ſcheitern, 
und eine ſchlecht verwendete Jugend bringt immer Schaden. Ihr 
Ideal muß ſein, ſo zu leben, daß man an ihr auch im ſpäteren 
Alter keine Rettungsverſuche zu machen braucht. Harmoniſch Leib 
und Seele ausbildend, fei fie eingedenk des alten Sprüchleins: 

„Wenn die Jugend weiſe wüßte, 


Was das Alter haben müßte, 
Sparte ſie ſo manche Lüſte.“ 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtration von Heinrich Harder. 


ir ſaßen unter der Düne und träumten ins Meer 
hinaus. In unendlichem Frieden glitt der Blick 
an den einfachen Farbenſtreifen dieſer ſtillen großen 
| Landſchaft hin. Ein Streifen Sandgelb; ein Strei- 

> ten Weiß, wo die Brandung, aus dieſer Ferne doch 
auch nur eine regungsloſe Farbe, aufſchlug; ein Streifen 
ſchwarzblaues Meer und ein weiter, weiter Streifen rauchig 
grauer Himmel. Kein Laut kam von der See. Nur auf der 
Düne ging der Wind ganz leije, wie mit einem feinſten filber- 
nen Klingen, durch den dürren Strandhafer. Mein Freund 
wühlte im Sande und zwiſchen gebleichten kalkigen Muſchel⸗ 
trümmern erſchien ein goldglänzendes Körnchen — Bernſtein. 
Im Golde lag ein dunkles Pünktchen, vielleicht der eingeſchloſ⸗ 
ſene Leib eines Spinnchens. 

Wir ſprachen von der weltgeſchichtlichen Miſſion dieſer 
Körnchen. Auf der Suche nach ihnen ijt von der Mittelmeer- 
kultur, der abſoluten Weltkultur von damals, Deutſchland 
zuerſt entdeckt worden, wie ſpäter Kolumbus Amerika entdeckt 
hat auf der Suche nach wirklichem Gold. Heute liegt die 
Zenitſonne der Menſchheitskultur hier oben auf dem Norden. 
In dieſer Stille des Seebildes dachten wir an die nahe 
Großſtadt, wo dieſe Kultur rauſchte. Dort ſang der Wind 
in Telegraphendrähten, und es antwortete ihm der klagende Laut 
elektriſcher Wagen, die an ihrer Leitung dahinglitten. Am Bern- 
ſtein, der Papierſchnitzelchen anzog, iſt die Elektrizität entdeckt 
worden, die noch von ihm (dem alten Elektron) den Namen hat. 
„Und das alles,“ ſagte mein Freund, „durch ein paar 
Tröpfchen urweltlichen Harzes, die aus einem faulen Baum 
tropften und Spinnen und andere widerwärtige Tiere eim- 

*) Vergl. Nr. 14, 16, 18 und 22 dieſes Jahrganges der „Gartenlaube“. 
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kleiſterten. Die Weltgeſchichte läuft doch recht merkwürdig.“ 
„Das kommt auf die Auffaſſung an, mein Lieber. Du 
Haft nie mit dem richtigen Auge geſchaut, das in der Welt- 
geſchichte zugleich eine Wirklichkeit und ein Märchen fieht. 
Es iſt aber beides in ihr, in dieſer rieſengroßen, unendlich 
tiefen Welt — je nachdem du dich ſtellſt. Weißt du, was 
dein Harz mit deiner verklebten Spinne iſt? Gold aus dem 
Paradieſe!“ 

.. Die großen Taten der Vorbereitung find getan. 
Himmel und Erde ſtehen, Waſſer iſt geſondert von Land. 
Der höchſte Moment, den eine vom Menſchenſtandpunkt aus 
erzählende Schöpfungslegende erwarten kann, naht: der Menſch 
ſoll kommen. Da pflanzt der Weltgeiſt einen wunderbaren 
Garten. Blaue Ströme fließen aus ihm herab und Gold 
kommt mit ihnen, Gold vom Paradieſe. In dieſem Gold— 
lande unter ſingenden Blütenbäumen wird der Menſch eines 
Tages erwachen, das große Jubelgeſchenk der Schöpfung. So 
ſehen die Dinge aus, mit dem Auge des Märchens geſchaut. 

Der Naturforſcher aber malt dir in dieſe gleiche Welt ein 
Landſchaftsbild aus der erſten Hälfte der Tertiärzeit. In 
dieſer Epoche der Naturentwicklung werden große Teile Europas 
bedeckt von einem Tropenwalde von wirklich märchenhafter 
Schönheit. Dieſes Europa iſt damals ein Erdteil für ſich, 
von Aſien zeitweiſe ganz getrennt, mit ſeiner Hauptlandmaſſe 
von Norden, von den damals noch warmen Polarländern, 
herabſteigend ähnlich wie heute Nordamerika mit Grönland, 
ſüdlich in große Inſelarchipele wie die heutigen Sundainſeln 
zerſtückelt, weſtlich wahrſcheinlich durch einen Iſthmus mit 
Nordamerika verknüpft; die Alpen fehlen noch. In den 
Urwäldern dieſes uns im Umriß alſo ganz fremdartigen, 


tropiſch heißen Landes bewährt die Flora ihr Meiſterſtück im 
Vereinigen aller ihrer Leiſtungen bisher. 

Im Mittelpunkt ſteht die herrliche Vegetation der jüngſt 
verfloſſenen Kreidezeit. Da grünen und blühen die ſchönſten 
unſerer heute noch lebenden Palmen, z. B. rieſige Fächer⸗ 
palmen mit anderthalb Meter breiten Blätterwedeln; dann 
Piſangs, Drachen- und Lebensbäume, Kampfer, Zimt, Aralien, 
Lorbeer⸗ und Judasbäume. Den lichteren Graswald bildeten 
echte Akazien, die Lieblingsbäume der Giraffen, die denn auch 
in Südeuropa maſſenhaft vorkamen. Magnolien prangten im 
roſig angehauchten Blütenſchnee. Unter dieſe Tropenkinder 
aber miſchten ſich eigentümlicherweiſe auch unſere heutigen 
nordiſchen Bäume: die Eiche, die Weide, die Pappel, die 
Buche, Erle und Birke. In üppigſter Bildungskraft hatte die 
Pflanzenhochblüte der Kreidezeit alle dieſe Typen als ſolche 
zugleich herausgebracht, es fehlte zunächſt aber noch die ſondernde 
Hand der klimatiſchen Unterſchiede, bie erft diefe Pflanzenformen 
je nach ihrer individuellen Dauerhaftigkeit und Anpaſſungs— 
fähigkeit über die verſchiedenen Zonen verteilen ſollte: die 
Palmen und Bananen ſpäter in die Tropen, die Eichen und 
Buchen in die gemäßigte, die Birken ſelbſt bis in die kalte 
Zone. In dieſem Punkt war es wirklich noch ein echter 
Paradiesgarten im Sinn der holländiſchen Maler, die ſich bei 
ihren Paradiesbildern freuten, einmal nach Herzensluſt Gewächſe 
und Tiere aller Zonen durcheinander am gleichen Fleck malen 
zu dürfen; vor dem älteren Tertiärwalde hätten ſie das direkt 
wiſſenſchaftlich gedurft. Dieſes „Paradies“ umſchloß aber tat- 
ſächlich auch noch alle von früher übrig gebliebenen Pflanzen 
formen der Erdepochen vor der Kreide. Seine feuchten Gründe 
am ſprühenden Waſſerfall ſchmückten die letzten, durch ſo viel 
Jahrmillionen verſchlagenen Farnbäume der Steinkohlenzeit. 
Weite Sumpfſtrecken oder Sandfelder aber überzog einförmig 
der in größtem Umfang immer nebenher gerettete Nadelholz 
wald der Trias- und Jurazeit. In dem heutigen Senften- 
berger Revier in der Niederlauſitz bildeten koloſſale Stämme 
der Sumpfzypreſſe unwegſame Waldmoore, wie heute am 
Miſſiſſippi. An den Ufern geheimnisvoller nordeuropäiſcher 
Rieſenſtröme, deren Name „kein Lied, kein Heldenbuch“ nennt, 
dehnten ſich unabſehbar weite einförmige Forſte hin von fremd— 
artigen Kiefern und (heute) oſtaſiatiſchen Fichten, gelegentlich 
durchſetzt von einem Stande immergrüner Eichen — das Blätter- 
wechſeln war als vorerſt überflüſſig in dieſem Tropenlande 
noch nicht erfunden — und Buchen; auf der Lichtung blühte 
auch hier wohl ein Magnolienbaum, oder einzelne ganz hohe 
überragende Palmen bildeten wie in Mittelamerika heute einen 
„Wald über dem Walde“, dem die Miſchung von Fichten und 
Palmen im verwegenſten Sinn einen Paradiescharakter verlieh. 

Von dieſen Nadelholzſtämmen träufelte nun überall, wo 
ihre Rinde durch Bruch oder Blitz, durch freſſende Eichhörnchen, 
klopfende Spechte oder wild verheerende Inſekten verſehrt war, 
das Harz wie tropfendes Lebensblut, das vergebens durch 
Gerinnen die Wunden zu heilen ſuchte. Und aus dieſem 
goldenen Kiefernblut wurde verhärtet der Bernſtein, den nach— 
her das Meer verſchwemmt hat, ſo daß er heute ſeltſamer— 
weiſe in der „blauen Erde“ des Samlandes, die ſeine eigent— 
liche Fundſtätte gegenwärtig iſt — in Nord- und Oſtſee iſt er 
nun abermals fortgeſpült — zwiſchen Haifiſchzähnen und 
Meermuſcheln ruht. Die Spinnen, Inſekten und Pflanzen: 
kätzchen, die er einſt friſch fließend in ſich hinein kittete, erzählen 
aber noch immer deutlich von ſeiner wahren Herkunft als 
Waldkind. | 

Mindeſtens zwei Millionen Jahre lang hat dieſes alt- 
tertiäre Tropenparadies beſtanden. Kein Wunder, wenn in 
dieſer ungeheuren Zeitſpanne allein der Harzfluß feiner Kiefern 
wälder ſolche Schichten lieferte, daß heute eine ganze Induſtrie 
danach graben darf und jedes ſpielende Kind an unſerem 
deutſchen Seebadſtrande auf verſtreute Proben ſtößt. Führten 
doch die Waldmoore ſelbſt faſt zu den Zuſtänden der Stein— 
kohlentage zurück, indem ſie jetzt die gewaltigen Lagen unſerer 
Braunkohle bildeten. Das Bernſteingold dieſes Paradieswaldes 
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träufelte aber noch in feine Ströme nieder, die es dem Meere 
zutrugen — da erſchien im Walde der Menſch. 

Alle Anzeichen vereinigen fic) heute zugunſten der Mn- 
nahme, daß ganz ſchlichte Spuren von Menſchheitskultur, von 
einer erſten Benutzung von Steinwerkzeugen, zurückgehen bis 
in die Mitte der Tertiärzeit, in die ſogenannte Miozänzeit. 
Die wirkliche Entſtehung des Menſchen müßte dann noch ein 
ganzes Stück weiter zurückweiſen. Sein Körperbauplan, ver 
glichen mit dem Bauplan der höchſten Tiere und deffen chrono⸗ 
logiſcher Beziehung, deutet geradezu noch auf die Eozänzeit, 
alſo das erſte Drittel ſchon der Tertiärzeit. 

Selbſt der bibliſche Mythus, der nicht an die wiſſenſchaft 
liche Betrachtungsweiſe einer wirklich zuſammenhängenden Ent 
wicklung denkt und ſich durch ſie alſo nicht gebunden zu 
fühlen braucht, läßt den Menſchen erſt hervortreten, als die 
ganze übrige pflanzliche und tieriſche Schöpfung zum erſten⸗ 
mal ungefähr fertig daſteht. Wiſſenſchaftlich geſprochen und 
alſo auch im Sinn einer erſten wirklichen entwicklungs 
geſchichtlichen Möglichkeit trat dieſes „Fertigſein“ im weſent 
lichſten Beſtande zum allererſten Male ein eben mit der Eozän⸗ 
zeit. Noch viel weiter kann man unmöglich mit dem Menſchen 
zurückgehen, da ſonſt ſeine Vorausſetzungen fehlen. Nichts 
aber kann uns hemmen, und es ſpricht ſogar manches dafür. 
ihn wirklich bereits als eine Blüte auch gleich der Zeit zu 
nehmen, die zum erſtenmal umfaſſend dieſe Vorausſetzungen 
erfüllt zeigte. 

Mit Beginn der Eozänzeit, und alſo der Tertiärzeit über 
haupt, war der Sieg der Säugetiere auf der Erde entſchieden. 
Die Herrſchaft der Saurier iſt endgültig gebrochen. Einzelne 
große Reptile exiſtieren ja noch bis heute fort, wie das Krokodil, 
das im Süßwaſſer ein Aſyl gefunden hat, und die Rieſen— 
ſchlangen; die Landſchildkröten erreichten in der Tertiärzeit 
ſogar noch ihr räumliches Maximum mit der Koloſſochelys 
der Vorberge des Himalaja, die zwanzig Fuß lang wurde; 
einzelne gigantiſche Varaneidechſen haben vielleicht noch in die 
Drachenmärchen der Völker hineingeſpielt. Aber keiner der 
rieſenhaften Dinoſaurier, kein Flugſaurier, im Meere kein 
einziger Ichthyoſaurus, Pleſioſaurus oder Moſaſaurus gehen 
weiter mit. Über ihrem eigentlichen Untergangsakt liegt fin 
uns noch eine gewiſſe Wolke — das Faltum leidet keinen 
Zweifel. Sind ſie von neuen Feinden ausgerottet worden? 
Haben Epidemien fie zuletzt hingerafft? In Südamerika haben 
rieſige, furchtbar gewappnete Vögel ſie wahrſcheinlich vertilgen 
helfen. Im Ozean mag ein koloſſaler Aufſchwung der Haifiſche 
die Schwimmdrachen bedroht haben, wahrſcheinlicher aber noch 
die mit beſſerem Gebiß bewehrten und zum Teil ſogar ge 
panzerten älteſten delphinähnlichen Seeſäugetiere — alſo ſchon 
der neue Tiertypus ſelbſt, der allgemein an ihre Stelle treten 
ſollte. Auf dem Lande werden auch mittelgroße, vielleicht 
Wölfen und Hunden nur gleichkommende Raubſäugetiere 
ſchließlich mit ihrem verfeinerten Gebiß, ihrer größeren Be 
weglichkeit und Intelligenz verhängnisvolle Angreifer ſelbſt für 
die größten Sauriergiganten geworden ſein, ſobald ſie wie 
unſere Wölfe ſozial, vielköpfig zu Maſſenangriffen vereint, vor- 
gingen. Unter ſich hielt ſich zwar Säugetier zu Säugetier 
wieder ſtand, ohne daß es zu Ausrottungen kam; zwiſchen 
Säuger und Saurier aber war auf die Dauer kein Ausgleich 
möglich. Mit am zäheſten hat ſich eben noch die meiſt kleine 
Giftſchlange gehalten, die ihren Speichel in einem hohlen Zahn 
zur verheerenden Giftwaffe machte, als ſonſt das Schlangengebiß 
nicht gegen die neuen, beſſeren Zahnformen und Kieferformen 
aufkam. Aber der Igel frißt ſchließlich auch als giftfeſtes 
Säugetier die Schlange, und wie unbedeutend iſt im ganzen 
ihre Rolle in den meiſten Erdgebieten doch heute! Gerade 
dieſer Igel und die ihm nahverwandte Spitzmaus, uralte 
Säuger, bieten bei all ihrer Kleinheit treffliche Proben, was 
für ein wahrhaft entſetzlicher „Beißer“ dieſes Säugetier gleich 
zu Anfang bei nur etwas Größenzunahme ſchon vermöge ſeines 
brillanten Gebiſſes und tollkühnen Mutes geweſen ſein muß. 
Das winzige Waſſerſpitzmäuschen von heute, das mehrpfündigen 
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ausfrißt, gibt vielleicht das beſte Vergleichsbild für einen aud) 
nur ſchakalgroßen Urraubſäuger, der einem Brontoſaurus in 
den Nacken ſprang. 

War es der beginnende Sieg ſelber, der jäh erweiterte 
Lebensraum, die außerordentliche Nahrungszufuhr: jedenfalls 
begann um dieſe Wende das große Kaleidoſkop unendlichen 
Formenwerfens gerade bei dem Säugetier, das doch als Typus 
fo lange ſchon da war, endlich mit überwältigender Macht ein- 
zuſetzen. Ob noch geheimnisvolle Urſachen anderer Art ſolche 
Dinge beſtimmen? Der ausgezeichnete Botaniker de Vries hat 
in neuerer Zeit an dem Exempel einer heute bei uns lebenden, 
allbekannten Pflanze, der Nachtkerze, zu zeigen verſucht, daß 
bei irgend einem Wechſel der Bedingungen, der plötzliche ver- 
ſtärkte Nahrungszufuhr und neue Ausbreitungsmöglichkeiten 
verleiht, die Tiere und Pflanzenarten eine jäh verſtärkte 
Neigung zu kaleidoſkopiſch buntem Variieren zeigten, und zwar 
in Geſtalt gleich ganz fortpflanzungsfähiger feſter Varianten — 
„Mutationen“, wie er das nennt. Hatte eine ſolche allgemeine 
Mutationsperiode damals alle Säuger ergriffen, und gab ſie 
zu einer vielſeitigſten Anpaſſung durch Ausleſe plötzlich Stoff 
in Hülle und Fülle? Genug: die Säugetiere gehen vor oder 
mit Beginn der Tertiärzeit zu einem Formenreichtum ausein⸗ 
ander wie die einfachen Stäbchen eines chineſiſchen Teeſpiels 
in der warmen Taſſe, die ſich in kurzem hier zu Fahnen, dort 
zu Kreuzen, dort zu Blumenzweigen entfalten. | 

Alles was die Saurier geleiſtet, leiten fie noch einmal 
vom höheren Boden. Fledermäuſe und Flugnagetiere durch- 
flattern die Luft, Seeſäugetiere durchſchwimmen Flüſſe und 
Ozeane, paarhufige Huftiere erobern pflanzenfreſſend den Wald- 
boden, unpaarhufige die Steppe, Kletterer halten ſich im Geäſt, 
Gräber wühlen ſich als Beutelmoll und Maulwurf tief in 
die Scholle. Die alte Winzigkeit der Beutelmäuschen weicht 
großen, zuletzt koloſſalen Maßen. Der Walfiſch geht über die 
koloſſalſten Ichthyoſaurier an Gewicht und Länge hinaus. 
Das Megatherium, die Elefanten, zu denen das tertiäre 
Dinotherium mit feinen abwärts gebogenen Stoßzähnen ge- 
hört, vermeiden zwar die unſinnigen Maße des Brontoſaurus, 
machen ſich aber doch unter ihresgleichen faſt ſo raubtierfeſt 
durch Größe wie dieſer. Bei all dieſem erfolgreichen Sturm 
auf alle extremſten Anpaſſungsmöglichkeiten bleibt aber doch 
deutlich ein urſprünglich gemeinſamer Ausgangspunkt, wie das 
Stäbchen in jenem Teeſpiel. 

Ein gewiſſes Grundſchema des erſtlich gegebenen Säuge⸗ 
tiers liegt überall zugrunde: ein Tier mit fünf Fingern und 
fünf Zehen, mit einem gegenüberſtellbaren Daumen, mit einem 
lückenlos vollſtändigen Gebiß von beſtimmter Formel, mit nicht 
ſtark verſchieden langen Gliedmaßen und anderem mehr. 
Noch im Anfang der Eozänzeit ſieht man an den Skeletten 
deutlich, wie alles dieſem Urbild noch nahe iſt, obwohl die 
Trennungen, die ſpäter ſo extrem werden, deutlich ſchon 
begonnen haben. Der Paar- und Unpaarhufer, das Raubtier, 
das Nagetier, ja ſelbſt der Affe ſind zwar ſchon da, aber ihre 
Vertreter gleichen ſich alle noch ſo ſehr, daß man ſie in 
einer einzigen Säugetierordnung vereinigen möchte. Unſer Pferd, 
das heute nur noch eine Fußzehe im Gebrauch hat, hatte 
damals — ſein Stammbaum läßt ſich beſonders gut zurück— 
verfolgen — direkte Vorfahren, die noch an allen vier Füßen die 
fünf Zehen (reſp. Finger) beſaßen, wie wir Menſchen ſie heute 
noch haben. Der Menſch iſt in dieſem Punkt bis heute 
„altertümlicher“ geblieben, treuer dem Ausgangsſchema der 
Säugetiere. Er hat auch heute noch keine Lücken in ſeinem 
Gebiß, wie ſo viele ſpätere Säuger, er hat auch da keines der 
Anpaſſungsextreme mitgemacht, die bei dem Nager einſeitig die 
Schneidezähne, bei dem Raubtier die Eckzähne, bei den Wieder— 
käuern die Backenzähne begünſtigen auf Koſten der anderen. 

Dieſes „konſervative“ Moment gerade im Menſchen iſt 
aber an ſich ſehr bedeutſam. Es weiſt darauf hin, daß ſeine 
engere Entwicklungslinie in all dieſen Punkten früh und dem 
Urſchema nahe feon zum Stillſtand kam. Die ganze Kraft 


hirnentwicklung. Was noch heute am Skelett des Menſchen 
am meiſten individuell und als ein gewiſſes Extrem doch auch 
bei ihm auffällt, iſt nur die Schädelumbildung zugunſten dieſer 
Gehirnentwicklung: der große Hirnraum und die Rückbildung 
der Geſichtsteile, vor allem der Naſe. Hier mußte der 
Knochenbau weit vom Urſchema fort, eben doch auch im Sinne 
einer inneren Anpaſſung an ein eigenes Organwachstum. Wir 
beſitzen aber höchſt intereſſanterweiſe neuerdings bereits aus 
der Eozänzeit ſelber die verſteinerten Schädel kleiner Säuge⸗ 
tiere, die man ſyſtematiſch an ein lebendes kleines Halbäffchen, 
den Koboldmaki, anzuſchließen verſucht hat — und dieſe 
Köpfchen zeigen bereits in fo früher Zeit die völlig menfchen- 
ähnliche Schädelbildung mit ihrer extremen Geſichtsverkürzung 
bei einer ſchon hier ganz ungewöhnlich großen Gehirnhöhle. 
Sein Entdecker hat eines dieſer rätſelhaften Weſen, deſſen 
Schädel in Nordamerika gefunden worden iſt, bedeutſam mit 
dem Beinamen „homunculus“ begabt. Was uns dieſe Pygmäen 
ganz ſicher lehren, iſt: daß alſo auch die bezeichnende 
Skelettumwandlung des Menſchen gegenüber dem Urſchema 
bereits in ſo außerordentlich früher Zeit — dieſe Pygmäen 
lebten zweifellos im Laube des echten Tertiärparadieſes — 
vollzogen ſein konnte. Nichts ſteht entgegen, ſich zu denken, 
daß der Leib des Menſchen in allem weſentlichen ſchon fertig 
war in dieſer Eozänzeit, alſo im „Paradieſe“ ſelbſt. Selbſt 
für ſein Gehirn war ſchon Raum. Nach dieſer körperlichen 
Seite hätte er alſo jetzt mindeſtens zwei bis drei Millionen 
Jahre ſtill im status quo verharrt. In dieſen Millionen legte 
zu einer gewiſſen Zeit dann ſein Gehirn ihm das Werkzeug, 
das große neue Organ der „Vergeiſtigung“, in die Hand, in 
die alte Säugetierhand mit dem treu bewahrten gegenüber 
ſtellbaren Daumen. Mit dieſem Werkzeug aber ſollte er jetzt 
eines Tages alle übrigen Anpaſſungen des Säugerreichs, denen 
die Tiere dort ihren Körperbau bald ſo einſeitig aus— 
geliefert, ſpielend nachholen und — überbieten: mit dem 
Meſſer den Zahn des Löwen, mit dem Ruder die Floſſe des 
Delphins, mit dem Schild den Panzer des Gürteltiers; bis 
er noch an einem weiteren Schöpfungstage ſeiner Kultur Berge 
im Tunnel durchbohren und mit elektriſchen Wellen ſich be- 
wegen und unterhalten würde. 

Die neueren Funde bearbeiteten Steinmaterials (Eolithen) 
bereits aus der Mitte der Tertiärzeit, alſo noch aus dem letzten 
Paradieswald, auf deſſen Lichtungen die Pferdeahnen, die 
Hipparions, und in deſſen Dickicht die Dinotherien lebten, 
laſſen vermuten, daß der erſte Schritt zur Werkzeugtechnik 
bereits getan war um den Ablauf etwa der erſten Million. 
Immerhin läge Pauſe des Abwartens, des Präludierens genug 
dazwiſchen. Gerade fo aber wird die hoch bedeutſame Abn- 
lichkeit um ſo aufdringlicher zwiſchen dem Werdegang des 
Menſchen als der endgültigen Uberbietung des Säugetiers und 
dem des Säugetiers ſelber damals in ſeinen Anfängen, in 
der Sekundärzeit, gegenüber dem Reptil. 

Wie die erſten Säugetiere ganz tief unten und früh ſchon 
an der Wurzel des Reptilſtammes einſetzen; wie ſie die ganze 
ungeheure Entfaltung des extrem ſich ergehenden Formentriebes 
der Saurier ſich erſt, bildlich geſprochen, austoben laſſen und 
in ſo viel Millionen Jahren nichts tun, als den alten, in 
vielem zäh bewahrten Urtypus innerlich um eine Stufe ver— 
feinern, bis endlich die Stunde „erfüllet“ iſt zum Durchbruch 
in eine eigene unendliche kaleidoſkopiſche Formgebung von 
dieſem verfeinerten Boden aus, während gleichzeitig die ganze 
übrige Saurierwelt irgendwie zuſammenbricht — genau ſo baut 
ſich in dem Menſchen ganz von unten und eine lange Zeit 
ſcheinbar völlig latent der neue Typusfortſchritt gegenüber dem 
Säugetier ſelbſt herauf. Und auch hier ſcheint erſt der ganze 
Formenſturm der Säuger vorüberrauſchen zu müſſen. ! 

Es ift märchenhaft und mit keinem noch fo kühnen 
Paradiesbilde zu erſchöpfen, welche Säugetiermaſſen in Wirk— 
lichkeit dieſe ältere Tertiärzeit entfeſſelt hat. Unſere natur— 
geſchichtliche Tradition hat nur noch einige ganz kümmerliche 
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Reſte davon erlebt. Wenn wir leſen (heute ſchon mit Er- 
ſtaunen leſen, denn dieſe Geſchichte gehört längſt zu tempi 
passati), daß die erſten Beſiedler und Beſucher des Kaplandes 
wandernde Herden einer Antilope, des Springbocks, ſahen, die 
nach Millionen von Köpfen zählten; wenn man ſich an gewiſſe 
Mäuſejahre bei uns erinnert und an Stelle jeder Maus etwa 
die Megamys, ein Nagetier Südamerikas in jener Tertiärzeit, 
das die Größe eines Rhinozeros beſaß, geſetzt denkt: ſo dämmern 
Ahnungen, was damals möglich war. In den Ebenen Süd— 
amerikas, im nordamerikaniſchen Felſengebirge, am Fuße des 
himmelragenden (erft in der Mitte der Tertiärzeit ſelber ent- 
ſtandenen) Himalaja, auf dem klaſſiſchen Boden von Hellas 
bei Marathon, im Gips des heiligen Montmartreberges in 
Paris, im Wüſtenſand Agyptens — überall liegen Katakomben, 
Gräberfelder von Säugetierſchwärmen — bald elefantengroße 
Megatherien und nashorngroße Gürteltiere, bald Vorfahren 
unſerer Rüſſeltiere, bald Antilopen, echte Giraffen und vor— 
weltliche Okapi⸗Tiere, bald völlig verſchollene „Schreckhörner“ mit 
ſechs Hörnern und zwei großen Hauern zugleich, bald Ahnen- 
formen unferer Pferde. Was heute noch in letzten Reſten Süd- 
afrika und Indien bevölkert, ſchwärmte damals über ganz 
Europa und kreuzte auf der Landbrücke herüber und hinüber 
nach dem tierwimmelnden Nordamerika. Maſtodonelefanten und 
Urpferde begegneten, nach Südamerika hinab vordringend, dort 
einer ganz iſolierten Sondertierwelt zum Teil rieſenhafter Faul- 
tiere und Gürteltiere, die vielleicht einem rätſelhaften, damals 
warmen Südpolarlande entſtammten. In Auſtralien hielt fid) 
zäh abgeſchloſſen ein Trupp allerälteſter Schnabeltiere und 
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Beuteltiere; diefe Beuteltiere bildeten aber ſelber zu guter Letzt 
dort noch Koloſſalformen: das Beutelmäuschen der Sefundär- 
zeit brachte es, wie fortgeriſſen von den „Mutationslaunen“ 
dieſer Stunde, dort auch noch zum Diprotodon, das die Maße 
eines Elefanten beſaß. In Schwaben und der Schweiz hauſten 
im Paradiesbuſch menſchenähnliche Affen wie heute auf Borneo. 
Im Ozean räuberte das Zeuglodon, ein Waltier von See— 
ſchlangengeſtalt mit mächtigem Gebiß. Dabei ſehen wir in 
den erhaltenen Reſten durchweg nur die „Großen“, deren 
Gebein ſich eben zäh bewahren konnte; die Legion der Kleinen 
und Kleinſten wird unfaßbar geweſen ſein. 

Das war das Paradies. Kein Unſchuldsreich des Friedens, 
denn wir haben die ſchauerlichen Zähne der Machairoduskatzen, 
die vielleicht ſogar in die Panzer der Rieſengürteltiere ein- 
ſchnitten wie Meſſer in eine Pappſchachtel. Aber doch mit 
einer ſolchen Fülle glücklichſter Gaben Himmels und der 
Erden, mit ewigem Sommer bis zum Pol, mit Wander- 
möglichkeiten von Kontinent zu Kontinent auf breitem grünen 
Plan, mit einer ſolchen Überfülle der Nahrung für die überall 
dominierenden Pflanzenfreſſer in der beiſpielloſen paradieſiſchen 
Uppigkeit des Pflanzenwuchſes ſelbſt, und dabei mit ſolcher 
jungen Entwicklungskraft des Formſpielens in all dem Säuge— 
tiervolk, daß eine ähnliche Lage nie wieder gekommen iſt, die 
ſo ganz einem Paradiesbild in den Schranken der Möglichkeit 
und ohne zu tolle Friedensutopie entſprochen hätte. Selbſt 
für dieſe Friedensfrage iſt aber noch ein Wörtchen zu ſagen, 
und das betrifft wieder gerade den Menſchen in dieſem 
„Paradieſe“. 


Georg Bangs Liebe. 


(12. Fortſetzung.) 


Der Neujahrstag brachte für Georg eine Überrafchung. 
Herr Felix Gutkind pflegte an dieſem Tage ſtets gegen 
Mittag auf eine Stunde in das Geſchäft zu kommen und dort 
in dem Privatkontor die Neujahrswünſche ſeiner Angeſtellten 
anzunehmen. Mann für Mann traten die dann in feſttägiger 
Kleidung bei ihm ein, und immer wieder ſpielte ſich dann mit 
kleinen Variationen der gleiche Dialog ab: 

„n Morhen, Herr Kudgind!“ 

„'n Morhen...” Herr Gutkind, der am Schreibtiſch 
ſtand, ſah den Eingetretenen mit vorgelegtem Kopf und hoch— 
gezogenen Braunen unter der Brille vor verwundert an, als 
wäre es ihm unerfindlich, was der wohl von ihm wollen 
könnte. Und Männe, der alte Dachshund, huſtete und kläffte. 

„Ich wollte mer nur erlauben, Herr Kudgind .. .“ 

„Ruhich, Männe — ruhich, mei’ Hundche ... fo is' brav.. 
Cha?“ 

„. . . ich wollte mer nur erlauben, dem Herrn Kudgind 
e recht klickliches Neues Char ze winſchen . . .“ 

„Soo . ..?“ Herr Gutkind nickte gedankenſchwer mit dem 


Kopfe. Die Eröffnung ſchien ihn ſehr zu beſchäftigen. „So ..?“ 


„Cha. 

„Nu, 's uud...“ Herrn Gutkinds Augen ſenkten ftd 
wieder auf die Skripturen auf der Schreibtiſchplatte. Sie 
nahmen da verſonnen die Durchſicht einer Zahlenreihe oder die 
Lektüre irgend eines Schriftſtückes wieder auf — und wenn 
der Gratulant jetzt nicht den Mut fand, ſich mit einem mehr 
oder weniger deutlichen „ . .. nu, futen Morchen ...“ zu 
empfehlen, dann konnte er unter Umſtänden recht lange den 
Anblick ſeines in Arbeit verſunkenen Chefs genießen. 

Aber bei dem Gratulationsgange Georg Bangs hatte ſich 
an dieſes übliche, ſeit Jahrzehnten von Herrn Felix Gutkind 
in der Hauptſache unverändert angewendete Neujahrsrituale 
noch ein ganz beſonderer Appendix angegliedert, ein Anhang, 


Roman von Karl Rosner. 


Mann doch nicht alles verfnöcherte Formel war, daß er bei 
all feiner Verſchloſſenheit fid) doch manchmal mit fremden 
Schickſalen befaſſen mochte. 

Georg hatte ſeine Wünſche glücklich angebracht, und Herr 
Felix Gutkind hatte fein tiefſinniges „Nu, 's is kuud ...“ 
gemurmelt. Da aber, als er fon die Augen ſenken wollte, 
ſah er noch einmal auf. 

„Sach emal, Cheorch — mit wem de verkehrſt denn eichend— 
lich . . .? Ich meine fo außer dem Geſchäfte ...“ 

„Mit niemand, Herr Gutkind . . .“ 

„Nich mit irchend ſo e Chung' aus der Handelsſchule? 
Haſt de geen' Gameraden kefunden?“ 

„Nein.“ 

„Soo . ..“ Herr Gutkind fog mehrmals an der Fur 
zen Stummelpfeife und blies die blauen Rauchwolken von 
ſich. Seine Augen flitzten dabei prüfend über die Gläſer 
weg zu Georg hin. Dann ſchien er entſchloſſen zu ſein. 
„Nu cha, alfo Deere, was 'ich der fahe: Gennſt de die 
Salomonſtraße?“ 

„Ja, Herr Gutkind.“ 

„Nu, da gehſt de am nächſten Sonntachvormittach hin, 
un frachſt nach der Villa Hellſtein. De Frau von Hellſtein, 
das's ne ſehr feinkepildete alte Dame, in deren Haus eine 
kanze Reihe von chung' Leiten verkehren — chunge Muſiker 
haubtſächlich ... Cha — un' an die Dame werd ich dich 
empfehlen — verſtanden?“ 

„Ja, Herr Gutkind.“ 

Herr Gutkind zog die Brauen zuſammen. Er ſah vor 
ſich hin und ſchien über etwas nachzudenken. Eine Weile war 
es ganz ſtill — da bemerkte Georg, daß der Bleiſtift in der 
Hand ſeines Chefs addierend eine Zahlenreihe auf und nieder— 
lief. Die Audienz war alſo wohl beendigt. 

Erſt als Männe, der Dachshund, plötzlich einen Erſtickungs— 


der Georg wieder zeigte, daß in dem häßlichen mortfargen ı anfall markierte, ſah Herr Gutkind auf. 
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„Na — nu — nu — nu⸗nu — mei’ Hundche! Cha, 
was wär denn das! Ei — ei — ei⸗eil“ Und dann zu 
Georg befremdet, verwundert: „Cha! Is noch was?“ 

Georg fühlte ſich befangen und wollte noch ein paar 
Worte ſagen: „Nur bedanken hab' ich mich noch wollen, Herr 
Gutkind ...“ 

Der aber nickte haftig. „Soo ...? Nu 's is kund ...“ 

Und damit war das Neujahrsgeſpräch beendigt. 

Wenige Tage darauf machte Georg ſeinen erſten Beſuch 
bei Frau von Hellſtein. 

Etwas Feierliches, Erwartendes war in ihm, als er durch 
die winterliche Salomonſtraße ſchritt, deren Baumreihen im 
glitzernden Schmuck des Reifs lagen und die in der gepflegten 
Reinlichkeit vornehmer Villenſtraßen ruhte. 

Ein ſchmiedeeiſernes Gitter ſchloß den Garten, in dem 
Frau von Hellſteins Haus gelegen war, gegen die Straße ab. 

Gevrg drückte auf die Klinke — die Tür war geſchloſſen. 

Zögernd ſtand er einen Augenblick. Dann bemerkte er 
unter dem Meſſingſchild mit dem Namen „Franz von Hell— 
ſtein“ den Knopf des Läutwerks und zog die Klingel. 

Ganz von fern klang der Ton der Glocke heraus, und wieder 
war es ſtill, und Georg wartete und ſah geſpannt durch das 
Gitter in den verſchneiten Garten, ob denn niemand vom Hauſe 
käme, um zu öffnen. Aber da rührte ſich nichts. Das zierliche, 
mit allerlei Pergolen und Loggien, mit Frieſen und bunten 
Malereien im Stil römiſcher Villen herausgeputzte Haus lag ruhig 
und verſonnen träumend in dem weißen Bett des Gartens. 

Da plötzlich gab es knapp vor Georg einen leiſen Knack, 
und wie von Zauberhänden berührt ſprang die Gittertür auf 
und ließ Georg ein und ſchnappte, da er ſie ſchließen wollte, 
von ſelber wieder ins Schloß. 

Erſt als Georg dann tiefer in den Garten zum Eingang 
des Hauſes ſchritt, ſah er den alten Diener dort, der noch 
die Zuglette in Händen hielt, mit der das Wunder fih voll- 
zogen hatte. 

Mit einer gewiſſen herablaſſenden Höflichkeit und einem 
brunnentiefen Seufzer führte er dann Georg in ein weites, 
dielenartiges Vorzimmer und nahm ihm die Überfleider ab. 

„Iſt Frau von Hellſtein zu Hauſe?“ 

„Nu allemal... Sie fin’ doch ooch e chunger Muſiker?“ 
Und ohne Georgs Einwurf abzuwarten: „Nu cha, die chung' 
Herren von's Gonſervatorichum! Das gommt äben alles ze 
uns — es is' wahrhaftich fo... Der reene Daubenſchlach! 
Nu, kehn Se 'mal rin da in den Salong — und wen ſoll'ch 
alſo melden?“ 

Georg war mehr verblüfft als gekränkt durch dieſen ſelt— 
ſamen, in brummender Gutmütigkeit vorgebrachten Empfang. 
„Mein Name iſt Bang,“ ſagte er. „Von Herrn Gutkind — 
die Gnädige Frau wird ſchon willen... .“ 

„Von Herrn Kutgind? Ei cha freilich — foo foo? Von 
Herrn Kutgind.“ Und der Diener ſtelzte davon und ließ 
Georg in dem kleinen heimeligen Salon allein, an deſſen 
Wänden alte Stahlſtiche und Lithographien in goldenen Rahmen 
hingen, in dem aus zierlichen Servanten Porzellanfigürchen 
und allerlei zerbrechliche Kleinkunſt aus vergangenen Tagen 
ſahen, und darin die ein wenig verblichenen ſeidenen Polſtermöbel 
von fo ſtiller und friedlicher Behaglichteit ſprachen. 

Eine Doppeltür in ein zweites großes Zimmer ſtand offen. 

Georg ſah einen ſchwarzen Flügel in dieſem Raum und 
einen kunſtvoll geſchnitzten Notenſtänder daneben. Über dem 
Flügel hing an der Wand das lebensgroße Bildnis eines 
ſchönen dunkeläugigen Mannes in wallendem Künſtlergelock. 
Nach der Kleidung mochte das Bild aus den fünfziger oder 
ſechziger Jahren ſtammen. Der Abgebildete ſtand in helden— 
hafter Stellung da, eine Art weiten blauen Mantel maletiſch 
um die Schultern geſchlagen, eine Papierrolle läſſig in der 
einen niederhängenden Hand. Ein dürrer Lorbeerkranz mit 
breiter Bandſchleife war an dem Bilderrahmen befeſtigt. 

Georg hielt eben ſeinen Blick auf dieſes Bild geheftet, als die 
Tür hinter ihm geöffnet wurde und Frau von Hellſtein eintrat. 
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Etwas Beſchwichtigendes, Beruhigendes lag einen Augen- 
blick lang in den Augen und der Bewegung der kleinen alten 
Dame, als Georg ſich raſch umwendete. Es war, als täte 
es ihr leid, ihn, während er das Wild betrachtete, geſtört zu 
haben. 

Dann aber ging ſie auf ihn zu und ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. „Nun, ſeien Sie mir willkommen, Herr 
Bang. Mein alter Freund, Herr Gutkind, hat mir von Ihnen 
erzählt, und ich freue mich, Sie hier zu haben ...“ 

Sie ſetzte ſich auf einen der verblichenen Polſterſtühle, 
und Georg, dem, während ſie ſprach, ſo wohl geworden war 
wie noch niemals, ſeit er nun fern den Seinen war, nahm 
ihr gegenüber Platz. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er nur, „es iſt ſo gut von Ihnen, 
daß Sie mir erlaubt haben, zu kommen . ..“ Er ſtockte, 
aber ſie mußte doch fühlen, wie ſehr ihm das vom Herzen 
kam, denn ſie lächelte ihm ſo gütig zu, daß ihr altes, 
zitteriges Geſichtchen ganz ſtrahlend wurde. „Sie ſind Wiener? 
Ich höre es an Ihrer Sprache!“ 

Und da Georg nickte, fuhr ſie fort: „Oh, Wien iſt ſo 
ſchön! Ich war auch einmal dort — mit meinem Franz. 
Wann war das? Warten Sie! Ja — wie fein ‚Bergmann von 
Falun' im Wiener Opernhaus zum erſtenmal gegeben worden iſt. 
Im Jahre zweiundſechzig. Mein Gott — wie doch die Zeit 
vergeht! Fünf Jahre ſpäter habe ich ihn verloren ...“ 

Ihr Blick ging durch die offene Tür nach dem Gemälde 
über dem Flügel und blieb dort haften. 

Nach einer Weile ſchüttelte ſie den Kopf und blickte Georg 
wieder an. „Sehen Sie, das hat mich gefreut, daß ich Sie 
vorhin vor dem Bild getroffen habe — das nehme ich als 
gutes Vorzeichen für Ihren Eintritt in mein Haus. Denn, wenn 
er auch ſeit ſo viel Jahren heimgegangen iſt, mein Franz iſt 
doch der Hausherr hier geblieben . .. Verſtehen Sie das?“ 
Um ihre Augen lag ein leiſes, zitterndes, verträumtes Lächeln. 
„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie dann — „man muß mich 
nehmen, wie ich bin, aber wir zwei, das fühle ich, wir werden 
une vertragen.“ Sie ſtrich fid) mit beiden Händen leiſe über 
die weißen Scheitel und nickte ihm zu. 

Und Georg hatte wieder das Gefühl von wärmender 
Geborgenheit. Nichts Fremdes ſchied ihn von der feinen alten 
Dame, er hätte mit ihr ſprechen können, als wäre ſie ihm 
vertraut ſeit langer Zeit. 

„Sie ſind hier ganz allein in Leipzig?“ fragte ſie. 

„Ja, Gnädige Frau — die Mutter iſt in Wien. 
habe ich keine Verwandten.“ 

„Die Mutter . ..“ Sie faf ihm wieder mit dieſem 
leiſe zitternden Lächeln in die Augen. „Wie Sie das ſagen. 
Ich glaube, Sie müſſen ein guter Sohn fem ...“ 

Georg fühlte ſein Erröten und hielt dem Blick der alten 
Dame dennoch ſtand. Ganz feierlich war ihm zumute. „Die 
Mutter ijt fo gut, Gnädige Frau .. . mein Vater ift geſtor 
ben, wie ich noch kaum denken habe können, ich hab' immer 
nur fie gehabt .. .“ 

„Sie müſſen mir mehr von ihr erzählen ... 

Und Georg ſprach von ſeiner Mutter und von zu Hauſe. 
Jede Befangenheit fiel ab von ihm, das Herz wurde ihm 
ganz leicht im Reden zu dieſer feinen alten Frau, die in dem 
matten grauen Kleid auf dem verblichenen Seidenſtuhl ſaß 
und zuhörte. Ganz ſtill ſaß ſie, nur die mageren, welken 
Finger rührten fid) manchmal leije, und die Augen lebten. 

Als er ſchwieg, ſagte ſie nur: „Ich möchte Ihre Mutter 
kennen — ſie muß eine ausgezeichnete Frau ſein!“ 

Georg war glücklich über dieſes Wort. 

Als er ſich erhob, um ſich zu empfehlen, ſchüttelte Frau 
von Hellſtein nur lächelnd den Kopf. 

„Nein, lieber Herr Bang, gar ſo eilig dürfen Sie's nicht 
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haben! Wollen Sie denn meine ‚Naben‘ nicht kennenlernen? 
Wer die find? Nun ſehen Sie, was Sie noch alles bei mir 
lernen müſſen! Sie bleiben zu Tiſch — oder haben Sie 
Beſſeres vor? — Was? „Nicht ſtören?“ Mein lieber Herr 
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Bang, nie Worte ſagen, die nicht aus dem Herzen kommen! 
Oder bleiben Sie nicht gern? — Nun aljol ... Und 
jetzt ſind Sie ſo lieb und drücken zweimal auf den Knopf 
dort an der Wand und ſetzen ſich dann ſchön wieder auf 
Ihren Platz.“ 

Das alles kam ſo mütterlich, ſo gut heraus, daß Georg 
ſich ganz glücklich fühlte, bleiben zu dürfen. 

Als er kaum wieder auf dem Platz ſaß, trat der alte 
Diener ein und ſtellte ſich in Poſitur. 

„Gnädiche Frau befehlen?“ 

„Ach, Geidel, legen Sie doch noch ein Gedeck mehr auf. 
Herr Bang bleibt zu Tiſch.“ 

Der Diener zog die weißen Augenbrauen hoch. 
gravitätiſche Ergebenheit lag auf ſeinen Zügen. 
beſorcht, Gnädiche Frau. War vorauszeſehen.“ 

Die alte Dame ſah ihn an und mußte lächeln. 

„So? dann ijt es gut.“ 

Der Diener ging wieder. 

Als er draußen war, wendete ſich Frau von Hellſtein 
gleich an Georg. „Das war der alte Geidel — er iſt ſeit 
über dreißig Jahren bei mir im Hauſe — ſchon ſeit der Zeit, 
da noch mein Franz gelebt hat. Der hat ihn gerne leiden 
mögen — ſo laſſe ich ihm manches durchgehen.“ Dann 
lächelte ſie wieder. „Stellen Sie ſich gut zu dem alten 
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Geidel — er kann Ihnen viel nützen! Er ſerviert nämlich 
bei Tiſch, und wen er mag, der hat's gut. Fragen Sie nur 
die „Raben“ — Ja fo, die ‚Raben‘!“ 


Sie ſtand auf und ſchritt zu dem Fenſter. 


„Sehen Sie das Häuschen, das dort im Hintergrund des 
Gartens ſteht? Das ijt mem ,Jiabenfaus. Da wohnen feit 
vielen Jahren immer ſieben junge Künſtler, die in Leipzig 
ſtudieren. Als mein Franz geſtorben war, habe ich das kleine 
Haus zur Erinnerung an ihn geſtiftet. Da wohnen die 
jungen Leute, jeder hat ſein Zimmer, und auch für Frühſtück 
und Heizung iſt geſorgt. Und da ſtudieren ſie. Des 
Sonntags aber ſind ſie von Mittags an meine Gäſte. Sie 
werden ſie kennenlernen, alle ſieben. Es ſind ganz prächtige 
junge Leute darunter — Falk, der Celliſt, der Geigenſpieler 
Schmerlin und der Bildhauer Teltſcher. Natürlich ſind nicht 
alle gleich — aber im ganzen kann ich zufrieden fein...“ 


„Und für die alle ſorgen Sie, Gnädige Frau?“ Mit 
großen Augen ſah Georg auf die zarte alte Dame. 

Sie lächelte. „Ich für ſie — und ſie für mich. Ich 
brauche Jugend um mich, mein lieber Herr Bang — und 


das wird mir mein alter Geidel auch nicht mehr abgewöhnen, 
wenn's ihm auch ſchwer fällt, ſich darein zu fügen. Und 
dann, die jungen Leute bringen mir eines: die Muſik. Ich 
habe ein Hausorcheſter — Kammermuſik — auf das ich ſtolz 
ſein darf: junge Menſchen, die Künſtler ſind und die mich 
liebhaben . . . Sie ſpielen mir die ſchönen Sachen von 
meinem Franz — aus ſeinen Konzerten und Opern und 
Sinfonien — ſie machen mir die lieben alten Erinnerungen 
wieder lebendig und bringen mir auch alles Neue von draußen 
in mein altes Leben. Alles — ja, ja — auch dieſe 
ganz neuen Sachen, die noch moderner ſind als Richard 
Wagner — mein Gott, was wohl mein Franz, der ſo viel 
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auf die reine, edle Schönheit hielt, zu dieſen Tongewirren 
geſagt hätte.“ 

Durch den feinen Flockenfall, der leiſe über den Garten 
draußen niederſank, kamen ein paar junge Leute von dem 
Rabenhauſe her auf die Villa zugeſchritten. 

Und Frau von Hellſtein nickte ihnen vom Fenſter aus zu. 
„Da kommen fie ſchon!“ 

Gleich darauf gab es Stimmengewirr auf der Diele — 
vergnügte junge Stimmen und die zurückhaltend ergebene des 
alten Geidel — dann ging die Tür auf, und die erſten von 
den „Raben“ traten ein... l 

Als Georg gegen Abend nach Haufe fchritt, war er erfüllt 
von all den Eindrücken des Tages. 

Weicher Schnee lag auf den Straßen, und immer noch 
weiter ſanken die Flocken in dichtem Fall. Sie ſetzten ſich 
ihm auf den Hut und Winterrock und ſchwebten ihm, ſachte 
ſich wiegend, vor den Augen nieder, daß er nur wenig Schritte 
weit vor ſich hin ſehen konnte. Und doch war ihm fo wohl 
im Schreiten durch den windſtillen Abend. 

Er ſah den Kreis von frohen und vergnügten Menſchen 
wieder vor fih, wie fie da in dem ernſthaften, ſchönen Speiſe— 
zimmer um Frau von Hellſtein zu Tiſch geſeſſen hatten, und 
dachte der Geſpräche, die da von Mund zu Mund gegangen 
waren. Er durchlebte wieder die Stunde nach Tiſch, da die 
Hausfrau ſich zurückgezogen hatte und die „Raben“ und er 
dann im Bibliothekzimmer ſaßen und in den Bilderwerken 
blätterten, während einzelne weiterdiskutierten. Und dann das 
Schönſte von allem: das Spiel der „Raben“ im Muſikzimmer. 

War das Muſik geweſen . 

Erſt der junge Ruſſe — Oſſip Schmerlin — ein magerer, 
hochgewachſener junger Menſch mit gelblicher Haut und kohl— 
ſchwarzem Haar. Einer von den „Raben“, er wußte nicht 
mehr welcher, hatte Georg erzählt, daß der Schmerlin 
ein armer Jude aus einem ruſſiſchen Dorfe ſei — er hätte 
nie ſtudieren können, wenn Frau von Hellſtein ſich nicht ſeiner 
angenommen hätte. Alles dankte er ihr, alles — auch die 
wertvolle Geige, die er da in Händen hielt. Aber wie ſpielte 
er . ..! Georg hatte nie gewußt, daß eine Geige fo 
ſingen könne. Ganz hingenommen war er von dem Spiel. 
Als Schmerlin geendet hatte, war Frau von Hellſtein auf ihn 
zugegangen und hatte ſeine beiden Hände genommen. „Ich 
danke Ihnen, mein lieber Oſſip!“ Und da war der hagere, 
gelbe Kopf des Geigers ganz rot geworden vor Glück, und 
wie bedingungsloſe Treue und Dankbarkeit hatte es aus den 
dunkeln Augen geleuchtet. 

Dann hatte der junge Sänger Fournier geſungen, ein 
hübſcher ftattlicher Menſch von etwa zweiundzwanzig Jahren, 
aus deſſen Weſen ein ſchlecht verhehltes Selbſtbewußtſein 
ſprach. Er gab die Arie aus einer Rolle, die er ſtudierte. 
Seine Stimme war groß und tönend, und doch, das, was 
dem Vortrag von Oſſip Schmerlin die Innigkeit und Tiefe 
gegeben hatte, das fehlte ihr. Und nach dem Sänger war 
das Trio gekommen — ein wunderbares Werk des alten 
Haydn. Falk hatte das Cello geſpielt, ein Herr Weber 
die Geige, und am Klavier hatte Eugen Tramm geſeſſen, der 
älteſte der „Raben“. 

Wie ein Strom hatte dieſe Muſik Georg ergriffen. Da 
fluteten die Töne und Melodien in breiten Wellen und trugen 
ihn und hoben ihn und klangen an, an all' ſein Fühlen. Als 
ob er träumte, war ihm zumute. Tauſend Bilder ſchloſſen 
ſich auf in ſeiner Seele. Erinnerungen wurden wach und 
ſehnſüchtige Wünſche — Schwermut ſtieg auf in ihm und 
Schmerz, dann aber kam mit gütig milden Schritten die 
Heiterkeit und wiſchte alles Trübe hinweg von feiner Seele . . . 

An zu Hauſe hatte er denken müſſen. Er ſah ſich an der 
Hand der Mutter als kleinen Buben in der Kirche und ſah 
den Prieſter, der das Allerheiligſte zur Wandlung hob, wäh— 
rend die Menſchen alle das Knie zur Erde beugten — er ſah 
ſich mit Sephi neben dem Harmonium vor Heinrich Gerold 
ſtehen und hörte ihre eigenen Stimmen, wie ſie zu dieſen 


ernſten, düſteren Klängen, die ſo voll Weh und Trauer waren, 
die Kinderlieder ihrer frühen Jugend ſangen. Und er ſah 
auch die Stunde, da Herr Gerold zur Erde wiederkehrte, 
und hörte das Rauſchen der ſchneebeladenen Trauerweiden und 
das Flüſtern des ewigen Friedens da draußen: „Fürchte 
dich nicht, ich bin bei dir .. .“ Dann aber ward es lichter 
in den Tönen. Die Mutter! Wie ſie jetzt wohl ſeiner dachte 
— und er und Sephi, wie das werden mochte! 

Leiſe, während die Muſik zwiſchen den Sätzen für Se— 
kunden ſchwieg, hatte er auf zu Frau von Hellſtein geſehen. 
Sie fag ſtill, das zitternde verträumte Lächeln auf dem alten, 
knitterigen Geſichtchen. Und ihre ein wenig geröteten Augen 
hingen an dem Bilde Franz von Hellſteins über dem Flügel 
und waren doch wie fort in weiter Ferne. | 

Als das Rondo des dritten Satzes verklungen war, nickte 
ſie mit dem Kopf. 

„Haydn,“ ſagte ſie dann, und ihre Stimme zitterte da— 
bei ein wenig. „Haydn ... der hat die Tiefen unſeres 
Menſchentums gekannt . . . Und jetzt glaubt jeder, daß es 
feine Tiefen find, durch die er führt... Haydn... Und 
ſie wiſchte ſich mit dem zarten Tüchlein über die Augen und 
warf noch einen Blick auf das Bild des lang' verſtorbenen, 
ſchönen Mannes mit dem dunkeln Lockenhaar und dem 
kühnen Auge. 

Sie lächelte ſchon wieder ſtill und gütig, als ſie den drei 
jungen Männern die Hand reichte. 

„Schön, ſchön haben Sie das gebracht . ..“ 

Dann war noch eine Stunde in angeregtem Plaudern 
beim Tee gefolgt. Um ſchöne und edle Dinge war die Rede 
gegangen, um große Menſchen und ihre Schöpfungen. Da 
hatte einer von einem neuen Buch erzählt, das er geleſen, dort 
war man auf ein Werk klaſſiſcher Malerei gekommen. Und 
jeder gab zu dieſen Hine und Widerreden das Seine. Auch 
Georg, dem die prunklos ſtille Einfachheit des Tones die 
Zunge löſte. Über dem allem aber hatte die feine alte Frau 
geſtanden in ihrem matten grauen Kleid. Ganz ſachte führte 
ſie die Fäden, mit einem Lächeln lenkte ſie die Dinge, daß 
nirgend Zwang und nirgend Härte war und doch kein Miß— 
ton dieſe Stunde trübte. 

Als eine Pauſe eingetreten war, hatte Georg ſich empfohlen. 
Voll Güte hatte Frau von Hellſtein dabei ſeine Hand gehalten. 
„Über acht Tage — nicht wahr? Ich meine, wir wollen das 
ein für alle mal geſagt ſein laſſen. Wenn Sie nichts Beſſeres 
vorhaben, mein lieber Herr Bang, dann kommen Sie des 
Sonntags zu mir und zu meinen Raben. Grüßen Sie mir 
Herrn Gutkind — ich laſſe ihm danken, daß er Sie zu mir 
geſchickt hat. Und wenn Sie Ihrer Frau Mutter ſchreiben, 
ſo bringen Sie ihr gleichfalls meine Grüße.“ 

Georg hatte die kleine welke Hand geküßt, ehe er ge— 
gangen war. 

Und mit herzlichem Händedruck war er auch von Falk, dem 
Celliſten, geſchieden, von Oſſip Schmerlin und von Joſeph 
Teltſcher ... 

Als er nach Hauſe kam, da gab es ein Fragen ſchier 
ohne Ende: 

„Aber nu, Pang — ſo lange wechzepleiben! Kanz ängſt— 
lich is' uns ſchon keweſen! Nu haben Se denn voch kegeſſen? 
Cha? — Schließlich haben wir cha ketacht, daß Se bei der 
Frau von Hellſtein zu Tiſch keplieben ſein werden. Und nu 
erzählen Se doch — das 's cha wohl e kanz ſonderpare alte 
Dame? Nu, was mer ſo hert, ſe ſoll cha immer e kanzen Haufen 
hunger Leite um fich haben . . .“ Frau Karola Thienemann 
konnte gar nicht zur Ruhe kommen. 

Und Georg erzählte. Er mußte berichten, was es zu 
Tiſch gegeben hatte, was Frau von Hellſtein über Herrn Gut— 
kind geſagt hätte, und daß er über acht Tage wieder dort 
eingeladen ſei. — 

Von da ab waren Frau von Hellſteins Villa, der Garten 
darum und das Rabenhaus der Ort, dahin das Leben Georg 
Bangs zu ſeinen ſonntäglichen Andachtsſtunden ging. 
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Hier fand er nach dem Arbeitsdienſt der Woche die Freude 
unb die Schönheit, und hier genoß er immer wieder Mugen- 
blicke gleich jenen, da bei ſeinem erſten Hierſein das Trio 
Meiſter Haydns von allen Tiefen dieſes Lebens zu ihm ge— 
ſprochen hatte. Und er fühlte, daß ſein Daſein wuchs, daß 
er reifer und ſtärker wurde in dieſen Augenblicken. 

Aber auch Heiterkeit fand hier den Weg zu ihm und neue 
Freundſchaft. Zwei von den Sieben waren es vor allen, die 
Georg nähertraten — die beiden, die ihn ſchon gleich an: 
fangs am meiſten angezogen hatten, Falk, der Celliſt und 
Joſeph Teltſcher, der Bildhauer. Sie fanden ſich mit ihm 
nicht nur bei dem ſonntäglichen Zuſammentreffen bei Frau von 
Hellſtein enger als die anderen, auch außerhalb der Villa 
traten ſie bald in näheren Verkehr mit ihm. Und beide junge 
Künſtler, ſo verſchieden ſie auch waren in ihrem Weſen und 
jo wenig fie untereinander fih verſtanden, gewannen tiefere 
Bedeutung für die Entwicklung des jüngeren Freundes. 

Was Georg Bang ſo ſehr zu dem Celliſten zog, das 
war ein ſeltſam aus Bewunderung und Sehnſucht gemengter 
Drang, ein Trieb, den Freund mit allem Kult der Hingabe 
und des Gefolgſchaftsdienſtes zu umgeben. Der nämliche Trieb, 
der einſtmals Georgs Knabenfreundſchaft zu Hans Gerold ſein 
Gepräge gab, der ward auch in dem Jüngling hier noch 
einmal wach. Er ließ all die guten Seiten Falks Georg 
noch glänzender erſcheinen und milderte die Schwächen in dem 
Bild des Freundes. 

Falk war nahezu vier Jahre älter als Georg, ein ſchlanker, 
junger Mann mit edel geſchnittenem Geſicht, freiem blauen 
Auge und weichem gewellten Haar. Sein Weſen war voll 
Feuer und voll Freudigkeit, und ſeine ungezwungene Friſche, 
ſeine ſorgloſe Leichtigkeit erſchienen dem mehr ſtillen Georg als 
wunderbare Gaben. An allem konnte ſich die Phantaſie des 
Muſikers entzünden, dann aber waren ſtets ein Trieb, fic) mit: 
zuteilen, und eine Kraft, den anderen mitzuziehen, in ihm, 
denen ſich Georg ſo gern hingab. Er fühlte die müheloſe 
Überlegenheit des Freundes und bewunderte ihn darum, ohne 
nach den Grenzen dieſer Überlegenheit zu forſchen. Er folgte 
den Gedanken, die jener ausgab, und ging noch weiter auf 
deren Wegen, wenn Falk ſchon lange wieder auf neuen, fern 
dem alten Stoff liegenden Gebieten ſich tummelte. Und er 
merkte kaum in all' ſeiner Bewunderung für dieſe geiſtvolle 
Leichtigkeit, daß ſeines Freundes Weſen meiſt doch nur an der 
Oberfläche all der Dinge blieb, die in ihm ſelber ſich in zähem 
Feſthalten und Weiterſchreiten langſam doch Schritt für Schritt 
vertieften. So ward Karl Falk zum fruchtbaren Anreger für 
Georg Bang, und aus den Geſprächen über Geleſenes, Ge— 
hörtes und Geſchautes, aus den gelegentlichen gemeinſamen 
Gängen in das Muſeum, in das Theater und in Konzerte des 
Konſervatoriums wuchs für Georg ein Teil des Lebens, das 
nun neben der ſehnenden Erinnerung die Abende in ſeiner 
ſchmalen himmelblauen Stube füllte. 

Und noch etwas wob ſich da um den Muſiker, das Georg 
mit geheimnisvoller Macht anzog, das ihm Scheu einflößte und 
doch den Freund ihm näher brachte zugleich: Falk hatte 
eine ſtille Liebe. In ganz beiläufigen Bemerkungen, in halben, 
haſtig hingeworfenen Sätzen hatte er das mehrmals angedeutet, 
immer in einer Weiſe, die erkennen ließ, daß er in Georgs 
Schweigſamkeit ſein tiefſtes Vertrauen ſetzte, und daß Georg 
der einzige ſei, dem er von dieſem beſten Schatz ſeines Lebens 
ſprach. Georg aber hatte dann ſtets ernſt und erregt 
zugehört. Und wieder war dann, wie ein Echo aus 
ſeiner Knabenzeit, ein Gefühl der Hingabe an das Schickſal 
ſeines Freundes in ihm, ſo ſtark, ſo bedingungslos: er hätte 
ſich lieber das Herz aus dem Leibe reißen laſſen, als Karl 
Falks Geheimnis jemals preiszugeben. Er hielt, was der ihm 
anvertraute, heilig und hoch, als wäre es das Beſte ſeines 
eigenen inneren Erlebens. 

Einmal auch hatte Falk ihm ein Gedicht zu leſen gegeben, 
das er gemacht hatte. Es hieß „Traumbild“ und ſprach von 
dem Erſcheinen und Verſchwinden der ſehnſüchtig Geliebten im 
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fieberſchweren Traum. Ganz ergriffen von den Verſen und 
zugleich dankbar hingenommen von dem Beweiſe des Vertrauens, 
hatte Georg das Blatt damals zurückgegeben. Ihm ſchienen 
die Verſe ſchön wie irgendwelche. Er mußte an Heinrich Heines 
„Buch der Lieder“ dabei denken, das er kurz vorher erſt ge— 
leſen hatte. Es ſtand feſt in ihm, daß Falk auch als Dichter 
Bedeutendes leiſten würde. 

In der Ausſprache, die damals zwiſchen den beiden jungen 
Menſchen ſtattfand, bot der Muſiker Georg Bang das Du 
an. Und der nahm es wie ein köſtliches Geſchenk. 

Seitdem ſprach Falk öfter als vorher in dunkeln Worten 
von ſeiner Liebe, und Georg glaubte aus allem zu erkennen, 
daß Hinderniſſe ſich zwiſchen den Freund und die Geliebte 
ſtellten. Aber er fragte nicht, er hätte es nicht übers 
Herz gebracht, auch nur mit einem Wort von ſich aus an 
dem zu rühren, was den anderen beſchäftigen mochte. Nur 
ſeine Gedanken umſtrichen und umſchwärmten dieſe ſtille 
Liebe und verklärten das Leid des Freundes in romantiſchen 
Phantaſien. 

Dann, 
Falk „ſie“ 


bei einem Schülerkonzert im Konſervatorium hatte 
ihm gezeigt — ein roſiges junges Geſchöpf von 
großer Lieblichkeit. Sie ſaß neben einer anderen jungen Dame, 
die um einige Jahre älter ſein mochte, ihrer Freundin, wie 
Falk ſagte. Und Georg ſah, wie ſich während des Konzerts 
die Blicke der beiden jungen Menſchen, die einander liebten, 
immer wieder trafen, und wie in den großen, wunderbar 
ſanften braunen Augen des Mädchens, wenn ſie hinüberblickte 
zu Falk, der an einer Marmorſäule des einen Seitenganges 
lehnte, die ſehnſüchtige Liebe lag. 

Auf dem Heimweg war Falk lange ſchweigſam. 

Er hatte den Kragen des Winterrockes aufgeſchlagen und 
den breitrandigen ſchwarzen Hut in die Stirn gedrückt. Dabei 
blickte er wie in Sinnen verloren mit auf die Bruſt geſenktem 
Haupt vor ſich hin, und mehrmals ſeufzte er und ſchüttelte 
leiſe den Kopf. 

Dann ſah wohl Georg voll ſcheuer Teilnahme zu ihm hin— 
über. So ſchritten ſie beide wortlos dahin durch die nächtlich 
ſtillen Straßen, die ein feines ſtäubendes Regengerieſel erfüllte. 

Und plötzlich begann Falk zu reden, immer noch ohne 
Georg anzuſehen und ohne ſeine Schritte zu hemmen. Ein 
ſeltſam düſterer Ernſt, eine getragene Feierlichkeit war in ſeiner 
Stimme: 

„Ja, mein Junge, jetzt haſt du ſie geſehen, und jetzt wirſt 
du vielleicht verſtehen, was ſie mir iſt. Alles! Mein guter 
Engel, meine Heilige, mein Talent — mein ganzes Leben. Denn 
wenn ich jemals etwas Bedeutendes erreiche in meiner Kunſt, 
dann iſt's durch Elfe, und wenn ich heute ſchon ein anderer 
Kerl bin als früher — ich meine, anders in meinem inneren 
Weſen, in meiner Weltanſchauung — dann iſt das ihr Einfluß, 
dann verdanke ich ihr das. Du kennſt mich nicht lange genug, 
um das beurteilen zu können; ich war ja früher ganz anders. 
Du haſt vielleicht geſehen, wie viele von den jungen Konſer— 
vatoriſtinnen ich kenne und grüße. Da ſind doch gewiß bild— 
hübſche Mädchen darunter, und ich ſage dir — na, um nicht 
eine davon kümmere ich mich heute mehr! Überhaupt die 
anderen Weiber .. . Mir ift ja, als ob es nur noch dieſe 
eine gebe. Und wie ſie mich liebhat, wie ſie an mich glaubt, 
an jedes Wort, an mein Können, meine Zukunft, wie ſie mich 
in allem verſteht! Aber ich weiß auch, was ich ihr für ihr 
wunderbares, ſo kindlich reines Vertrauen ſchuldig bin. Oh, 
ich wäre ja der größte Schuft ... Menſch, Georg, du haſt 
ja keine Ahnung . 

Er blieb ſtehen und wendete ſich mit einer raſchen Bewegung 
Georg zu. „Weißt du, wer ſie iſt?“ 

Georg ſtand gleichfalls ſtill. Er hob den Kopf und ſah 
dem Freund erregt und fragend in die Augen. Er fühlte 
nicht, wie ihm die feinen, ſprühenden Regentröpfchen ſcharf gleich 
Nadelſpitzen ins Geſicht ſtäubten und ſich feſt ſetzten an 
ſeinen Brauen. Hingebende Teilnahme an den Freund und 
an ſein Schickſal erfüllte ihn. „Nein,“ ſagte er leiſe. 
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Falk ſetzte an zu ſprechen, dann blickte er fid) um und 
ſchüttelte den Kopf. 

Sie ſtanden an der Brücke, die vor der Thomaskirche über 
die Pleiße geht. Von dem Turm der Kirche, in der einſtmals 
Meiſter Johann Sebaſtian Bach als Kantor an der alten 
Thomasſchule ſeine unſterblichen Kantaten und Motetten dirigierte, 


hallte der Klang der Glocken nieder, und aus den engen und 


verſchwiegenen Gäßchen dahinter drang ſchrill quiekende Tanz⸗ 
muſik. Von der anderen Seite aber, aus der „Zentralhalle“, 
deren von bunten Lampen erhelltes Portal in allen Farben 
durch das Regenrieſeln herüberleuchtete, kamen paarweiſe, eng 
unter ihre Schirme geduckt, laut plaudernde Menſchen herüber⸗ 
geſchritten und erfüllten die Nacht mit ihrem Lachen. 

„Nicht hier,“ ſagte Falk, „komm!“ (Fortſetzung folgt.) 


FJeldzeugmeiſter Freiherr von Beck, 


der verdiente Chef 
des öſterreichiſchen Generalſtabs, ſeierte am 11. Juni d. J. ſein 
25 jähriges Jubiläum als Inhaber dieſer hohen Stellung. 
Vielfache Ehrungen wurden dem Jubilar zuteil, der in 
beſonderem Maße das Vertrauen und Wohlwollen jeines < 
greiſen kaiſerlichen Herrn genießt und auch auswärts, ES 
wie bei bem Generalſtab der preußiſchen und der Atay 
ruſſiſchen Armee in hohem Anſehen fteht. Frei- 
herr von Beck, der rangälteſte aktive General der 
öſterreichiſchen Armee, ein Tiger von großer 
Friſche und Rüſtigkeit, wird im Oktober d. J. 
auch noch ein anderes militäriſches Jubiläum 
ſeiern: ſeine 60jährige Zugehörigkeit zur j cy 
Armee. Wichtiger aber als jenes Ehren?“ 
ſeſt iſt die Feier ſeines 25jährigen Wirkens 
als Generalſtabschef, die eines der ſeltenſten 
Eſterreich wohl einzig 


das glänzendſte Zeugnis ſtellen ihm eben die 
Jahre ſelbſt aus, die er auf einem der verant wor! 
lichſten Poſten unter den in Eſterreich ganz beſonders 
ſchwierigen Verhältniſſen durchlebt hat. Freiherr v. Beck, der 
in Moltle 
ſein Vor⸗ 
bild ſah, hat 
alle Prin⸗ 
zipien moderner Krieg⸗ 
führung in das öſter⸗ 
reichiſche Heer hineinge⸗ 
tragen, auf die Entwicklung 
der öſterreichiſchen Eiſen⸗ 
bahnen, zumal der ſtrate⸗ 
e Linien, einen großen 
Einfluß ausgeübt, dem 
praltiſchen Kriegsſpiel wei⸗ 
teſte Verbreitung gegeben, 
das Beefeſtigungsweſen 
N Nen umgeſtaltet, die 
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teuformierung des Geniez 
und Pionieriorps organi⸗ 
ſiert und alle hervor⸗ 
cA ragenden Neuerungen ges 
fördert und unterſtützt. 


2 


Ein laiſerliches Hand- 
iiA 5 ſchreiben an den Jubiliar 
h. vowm 11. Juni ſpricht in 
Fi Worten höchſten Lobes von 

oof deſſen Verdienſt um die 


Monarchie, und auch die 

phier abgebildete Medaille, 
— | ein Ehrengeidhent des öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabs, 
iſt ein Ausdruck der Ver: 
E | cheung und Bewunderung. 
Sie wurde von dem 
| | Rammermedailleur Pro- 
ſeſſor Rudolf Marſchall 
ausgeführt und zeigt auf 
der Vildſeite neben dem 
wohlgelungenen Porträt 
des Jubilars Folgende Muf» 
ſchriſt: „F M. Friedr. 
Freih. v. Beck, k. u. k. Chef 
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Entwurf für den neueſten „Wolkenkratzer“ 
in New Pork 


Die Ehrenmedaille des oſterr. 
Generalſtabs für den Feld- 
zeugmeiſter Freiherrn v. Beck. 


des Generalſtabes f. d. geſamte bewaffnete Macht 11. Juni 1906”. 

Von der Medaille, die in einer Prunkkaſette ruht, wurde im Auftrag 

des Oberſtkämmereramtes für die Sammlungen des Kaier- 

hauſes eine Gußmedaille von 20 Zentimetern Durch⸗ 
meſſer angefertigt. 

Der neueſte Wolkenkratzer in New York. 
(Zu den untenſtehenden Abbildungen.) Er erinnert 
wirllich an den Turmbau zu Babel, der ge⸗ 

waltige Bau, der in der 40. Straße von New 

\ Port, 40 Stockwerke hoch, in die Lüfte ſteigen 

wird, ein Wunderwerk menſchlicher Technik, 

das aber für uns, die „niedrig Gewöhnten“, 
etwas Atembeklemmendes hat Schlank 

And ſtolz ſteigt der Turm dieſes neueſten 
New: Yorker Rieſenbaues 595 Fuß hoch 
von breiter Baſis auf, ſich nach der Spitze 
hin zu einer Art kleinem Tempelchen 
verjüngend. Ein Stahlgerippe von 
20 000 Tonnen Gewicht gibt ihm Halt 

und Stütze, und der Mann, der da auf 

unſerem zweiten Bild von ſchwindelnder 

Höhe herniederſchaut auf die Millionenſtadt 

mit ihrem Häuſermeer, ihren zahlloſen dam⸗ 
pienden Eſſen und der wunderbaren Brücke, die 

ihre Bogen über den Eaſtriver ſchlägt, hat wahr⸗ 
lich einen gefährlichen Arbeitsplatz auf der Spitze 
des eiſernen Trägers, an dem er emporgeklettert ijt. 

Welch jtablerne Nerven, welche Ruhe und Sicherheit 

pann dazu, im Anblick ber graufigen Tiefe, den Tod 
eſtändig vor Augen, mit ſorgſamen Händen ſein Werk⸗ 

zeug zu führen! 

' Im Kampf mit 3te&ráuDern. (Zu dem Bild Seite 541.) An 
der franzöſiſchen Nordküſte verwendet man zum Heringsfang Treibnetze, 
von denen jedes etwa vierzig Meter Länge und zehn Meter Tiefe be- 

ſitzt. Größere Fiſcherboote führen ſo viel Netze mit ſich, daß ſie auf 

eine Strecke von mehreren Kilometern das Waſſer beſtellen können. 


— 
Pad 


Arbeiter auf bem Bau, 


Gegen Abend werden die Netze in entiprechende Tiefe verſenkt, und mit 
Tagesgrauen beginnt man fie einzuziehen. Unter dieſen Umſtänden ijt 
die Überwachung der eigenen Netze für den Fiſcher mit Schwierigleiten 
verbunden. Nicht ſelten kommen beim Einziehen unbeabſichtigte Irr⸗ 
tümer vor, indem ein Boot fremde Netze, die ſich über die ſeinigen 
gelagert haben, einzieht in der Meinung, es ſeien die eigenen. Zuweilen 
gehen aber Fiſcher aus benachbarten Häfen geradezu auf Netzraub aus, 
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indem fie heimlicherweiſe fremde Netze jid) anzueignen ſuchen. Dieſe Zugtiere daritellten. Eine zweite Hauptgruppe umſaßte die Rinder, bie 
Seeräuber pflegen dann die Nummern und Abzeichen ihrer Boote mit Hoch- und Niederlandſchläge in reicher Auswahl zeigte. Von der großen 
Segeltuch zu verdecken, damit ſie nicht erkannt werden. Bei ſolchen Tribüne aus ſah auch der Kronprinz, wie unſer Bild zeigt, der Vor— 
Anläſſen kommt es manchmal zu ernſten Zuſammenſtößen, da die Be- führung der prächtigen Ausſtellungstiere zu, wie er überhaupt allen 
ſtohlenen alles dranſetzen, um den Dieben ihren Raub abzujagen. Darbietungen ein reges Intereſſe entgegenbrachte. Die Ausſtellung 
Vor einigen Jahren war der franzöſiſche Maler F. Tattegrain Zeuge gab auch dem Laien in ihrer Überſichtlichkeit und vorzüglichen Einteilung 
eines ſolchen erbitterten Kampfes um die und Reichhaltigkeit ein klares, hochintereſſantes Bild von der Entwicklung 
geſtohlenen Netze und gab die und der Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen Landwirtſchaft. 

ſpannende Szene in ſeinem ED Die Glücksburger Friedrichsgarde. (Zu ber Abbildung auf ber 
ſtimmungsvollen Bild packend nächſten Seite.) In dem lieblich an der Flensburger Föhrde gelegenen 
wieder. Städtchen Glücksburg mit ſeinem altertümlichen, von Wellen umſpülten 


Candwirtſchaftliche Schloß ward vor einigen Tagen eine Art Familienfeſt in der Be- 
Ausſtellung in Schöne ⸗ völkerung gefeiert: das fünfzigjährige Jubiläum des Rentiers P. N. 


Laſſen als aktives Mitglied der Glücksburger Friedrichsgarde. Es war 
in der Tat ein Familienfeſt, an dem groß und klein, arm und 
gering den herzlichſten Anteil nahm, iſt doch die Glücksburger 

Friedrichsgarde, die laut alten, im Archiv aufbewahrten Papieren 
einſt von der regierenden Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg⸗ 
Bevern „zur Ver: 
teidigung des 
Fleckens und des 
Schloſſes Glücks— 
burg bei etwa— 
igen feindlichen 
Überfällen“ ge⸗ 
gründet wurde 
und im Jahre 
1901 ihr hun⸗ 
dertjähriges Be— 
ſtehen feierte, eine 
allen Glücksbur— 
gern geheiligte 
Inſtitution. Und 
fünfzig Jahre 
lang Mitglied, 
fünfzehnmal ſo⸗ 
gar „König“ die⸗ 
ſer Truppe ſein, 
iſt keine Kleinig— 
keit. Der Ju- 
bilar nimmt's, 
was Treffſicher— 
heit anbelangt, 
noch mit den 
jungen Schützen 
auf, und nie hat 


berg-Berkin. Unſere 
Bilder ſind der 20. 
Wanderausſtellung 
der Deutſchen Land⸗ 
wirtſchafts = Gefell - 
ſchaft entnommen, die 
unter dem Protekto⸗ 
rat des Kronprinzen 
ſtehend, vom 14. bis 
zum 19. Juni in 
Schöneberg = Berlin 
ſtattfand und Zeugnis 
ablegte von der glänzen- 
den Entwicklung, dem 
machwollen Empor- 
blühen der deutſchen » 
Landwirtſchaft. Bis in e 
die ſechziger Jahre des Tribüne. 
vorigen Jahrhunderts in 
ſtillem Dahinträumen befangen, erfuhr 
die deutſche Landwirtſchaft durch die 
wunderbaren Entdeckungen und Er- 
kenntniſſe des großen Gelehrten Juſtus 
von Liebig eine b i Umwälzung, 
und zwanzig Jahre ſpäter war die 
Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft ge- 
gründet, die alle Zweige der landwirt— 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft und Technik 
mit großen Mitteln ausbaute. Heute 
ſteht fie an der Spitze aller landwirt— 
ſchaftlichen Vereinigungen, mit einer 
Beamtenſchar von 170 Angeſtellten, 
einem Penſionsfonds, einem großen 
Vereinshaus in Berlin, gewaltigen er M. di hen 
Aufwendungen für Studienreiſen und langen Jahren 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und alljährlich jid) wiederholenden Ausſtellungen, ein Feſteſſen oder ein Scheibenſchießen der Schützengarde verjäumt. 
die an Bedeutung und Großartigkeit ſtetig wachſen. Der diesjährige Aus- | Intereſſant jind die aus dem Jahr 1803 ſtammenden Schießliſten der 
ſtellungspark umfaßte eine Fläche von 34 Hektar oder 132 Morgen, die jetzt unter dem Protektorat ihres Ehrenchefs, des Herzogs Friedrich 
aber faſt zu flein war für die Fülle des Gebotenen, für die große Menge Ferdinand zu Schleswig-Holſtein-Glücksburg ſtehenden Friedrichsgarde. 
der ausgeſtellten Tiere und Geräte, Bauten und Maſchinen. In zahl⸗ Die Samfenjohhütte im Karwendelgebirge. (Zu der Abbil- 
on Extrazügen find im ganzen 676 Pferde, 1135 Rinder, 974 Schafe, bung auf der nächſten Seite.) Am 16. und 17. Juni Se bie Geltion 
682 Schweine, 84 Ziegen, 253 verſchiedene Fiſchſorten, 547 Geflügel- Oberland (München) des Deutſchen und Öfterreichifchen Alpenvereins 
arten und 123 Kaninchen herbeigeſchafft und in den zahlreichen Bauten hoch oben in den Bergen ein Feſt, das ebenſo von den erfolgreichen 
untergebracht worden. Beſondere Begeiſterung erregten unter den alpinen Beſtrebungen, wie von dem fröhlichen Gedeihen der Sektion 
Zuſchauern die Pferde, die von den prächtigen Oſtpreußen bis zu den Zeugnis ablegt. Sie weihte das von ihr unmittelbar vor der Rieſen— 
ſchweren Belgiern und Ardennern alle Zwiſchenarten der Reit- und mauer der Lamſenſpitze in 2003 Metern Höhe erbaute Unterkunftshaus 


Das Eingangstor. 
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Preisgekrönte Schafe. Preisgekrönte Rinder. 
Von der 20. Wanderausſtellung der Deutfchen eandwictſchafte-Geſellſchaft zu Berlin 
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Laſſen. 


Die Glücksburger Friedrichsgarde 
zum fünfzigjährigen Jubiläum ihres Mitgliedes P. N. Laſſen. 


unter großem Zulauf ihrer Mitglieder und Freunde ein. Die neue 
maffiv gebaute Hütte, die für 39 Perſonen nächtliche Unterkunft gewährt, 
vermittelt den Übergang von Schwaz in Tirol über das Lamſenjoch 
zum großen Ahornboden im Engtal und dient als Ausgangspunkt für 
die Beſteigungen in der Vomperkette; der einſt viel gefürchtete Turm 
der ſtolzen Lamſenſpitze tjt in zwei, das ausſichtsreiche Sonnjoch in 3½ 
Stunden von der neuen Hütte aus zu erreichen. 

Harry Nelſon Fillsbury. (Zu dem rechts obenſtehenden Vild- 
nis.) Einen ſchweren Verluſt hat die internationale Schachwelt durch 
den Tod eines ihrer Matadore erlitten. Harry Nelſon Pillsbury, einer 
der erſten Schachmeiſter unſerer Zeit, iſt am 18. Juni in Philadelphia 
im Alter von 34 Jahren geſtorben. Schon ſeit längerer Zeit waren 
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Einweihung der neu erbauten Lamſenjochhütte. 


Nachrichten über die ſchwere nervöſe Erkrankung Pillsburys nach 
Europa gekommen — man wußte, daß der glänzende Spieler, 
der 1902 in Berlin gegen etwa 20 ſtarle Spieler gleichzeitig ſpielte, 
und der in Moskau (RN gegen zweiundzwanzig Gegner gleich⸗ 
zeitig blind geſpielt und dabei ſiebzehn Partien gewonnen hatte, 
geiſtig zuſammengebrochen war. Nun hat der Tod ihn von dem 
Leiden, das ihn ergriffen hielt, erlöſt, der Mann mit dem wunder⸗ 
baren Gedächtnis, das ihm einſt ermöglichte, geradezu unglaubliche 
Leiſtungen auf dem Felde ſeiner leidenſchaftlich geliebten Kunſt zu 
vollbringen, ruht für 
ewig aus von ſeinen 
Kämpſen am ſchwarz und 
weißen Brett. 
Derufskraukheiten 
ber Petrofeumarbeiter 
hat man in Nordamerifa 
und Rußland beob- 
achtet. Sie be⸗ 
ſtehen in einer 
rauſchartigen 
Benommenheit 
und Bewußt⸗ 
loſigkeit bei 
blauer Färbung 
des Geſichtes. 
Es ſind dies die Folgen 
der Einatmung der niedrig 
ſiedenden, leicht flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffe, die im 
n Whe á enthalten | 
inb. ndererſeits leiden n 
die Arbeiter an Hautent⸗ Harry Relfon Pillsbury 1. 
ündungen und Eiterungen an den Talgdrüſen, die durch das häufige 
enetzen des Körpers mit Rohpetroleum verurſacht werden. Da in 
Deutſchland die Petroleumgewinnung und induſtrie in immerwähren⸗ 
dem Zunehmen begriffen iſt, hat der preußiſche Handelsminiſter vor 
einiger Zeit die Regierungspräſidenten durch einen Erlaß auf dieſe 
Übeljtände aufmerkſam gemacht und zu Erhebungen angehalten, um 
je nach deren Ausfall nötigenfalls entſprechende Vorſichtsmaßregeln 
rechtzeitig anzuordnen. x 
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Wo Grübeln oft und Sinnen 
Schwach macht und ſeelenwund, 


Heilt mutiges Beginnen, 
Macht friſche Tat geſund. 
Adelheid Stier 


Das Reiſen mit Kindern. 


Von Hannah Gildemeifter. 


l Liebe Helene! 

PEN | "eT 

S letzter, lieber Brief war ein einziges großes Frage: 
N und Ausrufungszeichen. Augenſcheinlich hat Dich die 
Ausſicht, mit Deinem vierblättrigen Kleeblatt ins See⸗ 
bad reiſen zu müſſen, in ſolche Erregung und Unruhe 
verſetzt; und ich begreife das wohl — iſt es doch 
die erſte Reiſe „mit Kindern“, die Du zu leiten und vorzu— 
bereiten haſt! 

Ach, wie ich Dich um Deine Seßhaftigkeit oft beneidet habe, 
wie rieſig vernünftig ich es fand, daß Ihr die allgemeine 
Reiſerei nicht mitmachtet, ſondern die Kinder hübſch in ihrer 
gewohnten Umgebung und Ordnung ließet! Ich habe es nie 
begriffen, wie Eltern, die in eigenem Haus und Garten, in 
kleiner, ſchön gelegener Stadt lebten, ſich freiwillig all den 
Arger und die Unbequemlidfeiten einer ſolchen „Familienreiſe“ 
aufladen konnten, nur, um „mitreden“ 
hinter den Bekannten zurückzuſtehen! 

Schlimm genug, daß Tauſende von armen Eltern und 
Kindern mit ihrer frifche-Luft- und Naturſehnſucht auf diefe 
paar ſpärlichen Reiſewochen angewieſen ſind, daß ſie dieſe 
Erholung — für die Mütter iſt's meiſt das Gegenteil! — 
mit ſo viel Opfern an Geld, Zeit und Mühe erkaufen müſſen! 
In der Großſtadt wird die jährliche Sommerreiſe zur Pflicht, 
will man die Kinder nicht, wie verſchmachtende Pflänzchen, 
hinwelken ſehen. 

Tagtäglich rollen die Taxameter und Gepäckdroſchken, mit 
Koffern und Schließkörben hochbeladen, den Bahnhöfen zu, 
und wenn ich die Kinder mit ihren wichtig erwartungsvollen 
Geſichtern ſehe, und die Mütter, die — ſchon jetzt zermürbt 
von wochenlangen Vorbereitungen! — in nervöſer Zeritreut- 
heit Kinder und Gepäckſtücke immer wieder überzählen, ſteigt 
die Erinnerung an meine eigenen Reiſen mit all ihren großen 
und kleinen Nöten, Sorgen und Aufregungen greifbar deutlich 
vor mir auf. Ich habe viel Lehrgeld zahlen müſſen, liebes Herz, 
ehe ich mir dieſe Reiſeſicherheit, die Du freilich ſehr überſchätzeſt, 
endlich angeeignet habe, und ich will Dir aus dem Schatz 
meiner guten und böſen Erfahrungen gern die erbetenen Rat- 
ſchläge zur Verfügung ſtellen. Vielleicht erſparen fie Dir wenig- 
ſtens einen Teil des Argers. den ich ſelbſt einſt gehabt habe! 

Eine der wichtigſten Fragen, die Wahl des Ortes, hat 
der Arzt ja für Dich entſchieden. Und Du kannſt mit dieſer 
Entſcheidung zufrieden ſein: auch abgeſehen von dem günſtigen 
Einfluß der Seeluft auf den Keuchhuſten, der Deine kleine 
Geſellſchaft leider ſo lange gequält hat, kann es für Kinder 
gar keinen ſchöneren und geeigneteren Aufenthalt geben als 
ſolch kleines Seebad mit ſeinem glatten, zu den herrlichſten 
Spielen einladenden Strand und ſeiner träumeriſchen Ruhe 
und Behaglichkeit. Nur nicht Kinder mit „ins Gebirge“ 
ſchleppen oder in eins der Modebäder, in denen jedes Glas 
Milch ein kleines Vermögen koſtet, jedes dritte Wort 
„Verboten“ heißt und die kleinen Geſchöpfe ſchon mit den 
Mamas im Toilettenluxus wetteifern! 
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zu können, um nicht. 


Du ſprichſt davon, Dir im Seebad tagsüber ein Mädchen 
zu nehmen, um das teure Reiſegeld für Deine alte Line zu 
ſparen — ich bitte Dich, mach keine ſolchen Torheiten, liebſte 
Helene! Das Reiſegeld bringt ſich reichlich wieder ein, wenn 
Du von dem Mädchen, an das die Kinder nun einmal 
gewöhnt find, das ihre Gewohnheiten, Spiele, Ernährungs- 
methode uſw. kennt, Frühſtück und Abendbrot bereiten und 
die kleine Wohnung inſtand halten läßt. 

Du brauchſt dich dann nicht in volle Penſion zu geben, 
was bei fünf, ſechs Perſonen immerhin eine koſtſpielige 
Sache ſein würde, ſondern gehſt nur zum Mittagseſſen 
zur Table d'hote und läſſeſt entweder zwei volle Portionen 
aus einem guten aber einfachen Gaſthauſe holen, oder 
bereiteſt mit Hilfe des Mädchens eine Stunde vor der 
üblichen Eſſenszeit ein einfaches Mittagsmahl für Kinder und 
Mädchen. 

Die Kleinſte bekommt ja ohnehin nur ihren „Sorhlet“. 
Die Zweite ißt auch noch nicht alles mit, und für die beiden 
Größeren iſt's entſchieden beſſer, fie eſſen ein einfaches Milch- 
oder Waſſerſüppchen, Eierſpeiſen und Obſt und allenfalls ein 
gebratenes Kotelettchen oder dergleichen leichte Sachen, als daß 
ſie täglich mit den verſchiedenen Gängen der Table d'hote ge⸗ 
füttert werden. 

Ich rate Dir ſehr dazu, eine beſcheidene kleine Privat: 
wohnung von drei Zimmern zu nehmen — eine kleine Küche 
gehört meiſt mit dazu, oder man hat das Recht, die Küche 
der Hauswirte mitzubenutzen und, wenn's irgend zu 
haben iſt, rate ich, eine Loggia oder verdeckte Veranda mit— 
zumieten. Wer einmal eine achttägige Regenzeit in der 
Sommerfriſche mitgemacht hat, weiß die Vorzüge eines 
ſolchen, auch bei ſchlechtem Wetter geſchützten Spielplatzes für 
die Kinder zu ſchätzen! 

Sehr oft muß man ſich Betten und Kochgeſchirr ſelber 
mitbringen. Das iſt durchaus nicht ſo umſtändlich, wie es auf 
den erſten Blick ſcheinen mag, und hat entſchieden ſein An- 
genehmes. Es gibt ja jetzt die prächtigen großen Reiſeſäcke 
für Bettſtücke überall zu kaufen, und wer die Ausgabe ſcheut, 
braucht die im Sommer benutzten Woll- oder Steppdecken und 
Kiſſen nur in Sackleinwand oder in einen alten Leutebettbezug 
einzunähen — das herrliche Gefühl, unter der gewohnten 
Decke zu ſchlafen, entſchädigt reichlich für die kleine Mühe. 
Auch würde ich unter allen Umſtänden das Klappſtühlchen für 
die Zweitkleinſte und das Badewännchen, das gleichzeitig als 
Waſchfaß für die Kinderwäſche benutzt werden kann, mit. 
nehmen. Ebenſo den Kinderwagen, in dem außer den beiden 
Kleinen noch ſo mancherlei, was man ſonſt ſchleppen müßte, 
wie Milchflaſchen und ‘Plaids, Lektüre und Handarbeit, trans: 
portiert werden kann. 

Von der reizenden Gewohnheit, die ganze kleine Geſellſchaft 
Tag für Tag in „Schneeweiß“ gehen zu laſſen, wirſt Du in 
der Sommerfriſche wohl von ſelbſt abſehen, liebes Herz. Das 
läßt ſich wohl im eigenen Hauſe durchführen, würde aber an 
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der Gee ein teurer Spaß werden. Kittelſchürzchen, am beiten 
aus grauem oder gelblidjem Leinen, mit hübſchen Kreuzſtich— 
borten verziert — das ijt das Richtige. Wenn Du fie in 
Hängerform arbeiteſt, mit Paſſe und langen Bündchenärmeln, 
erſetzen ſie völlig das Kleid. Und wie wohl fühlen ſich die 
kleinen Geſchöpfe, wenn ſie nicht immer auf ihren Anzug 
achten müſſen, ſondern nach Herzensluſt ſpielen und ſich frei 
bewegen dürfen! Meine ſtanden den ganzen Tag mit auf 
gekrempelten Höschen und Armeln bis an die Knöchel im 
naſſen Sand, um „Burgen“ zu bauen. Auf den grauen 
Schürzchen ſah man weder Staub noch Näſſe recht, und die 
beiden aufgenähten Taſchen eigneten ſich ſo wundervoll zum 
Sammeln der kleinen Muſcheln, die die Flut auf dem Strand 
zurückläßt! 

Aber noch feid Ihr nicht dort! Zwiſchen dem Burgen- 
bauen und dem Aufbruch von zu Haus liegt die lange, 
lange Bahnfahrt, vor der Du Dich am meiſten fürchteſt. Sehr 
angenehm iſt's ja auch wirklich nicht, eingepfercht in ein enges. 
vielleicht ſchon von mehreren Fremden beſetztes Coupé, ſechs, 
ſieben Stunden lang durch die Glut eines Sommertags zu 
fahren! Die artigſten Kinder verlieren dabei wohl die Geduld, 
und es gibt recht unliebenswürdige, unduldſame Mitreiſende, 
die einem jede kleine Unart der Kinder doppelt empfindlich 
machen. Es gibt aber auch andere, liebes Herz, und wir 
wollen hoffen, daß Du Glück darin haſt. 

Das Baby wird wohl viel ſchlafen, eingelullt von dem 
regelmäßigen Rollen und Rattern der Räder — ein Herr, der 
mit ſeinen Kindern weite Reiſen nach Italien, Sizilien uſw. 
gemacht hatte, ſchwärmte mir einſt von dem Nutzen einer 
Hängematte vor, in der ſein Baby, zwiſchen den Gepäcknetzen 
frei baumelnd, die lange Fahrt ohne jede Ermüdung überſtanden 
habe. Die Sache leuchtet mir ein, ſchon deshalb, weil die Polſter 
der Eiſenbahn die Träger unzähliger Bazillen ſind und in der 
reinlichen Hängematte jede Anſteckung, jede Berührung mit 
Schmutz und Kohlenſtaub vermieden wird. In Ermangelung 
einer Hängematte kann man aber auch, wenn die Kinder müde 
werden, die eigenen Plaids und Reiſedecken ausbreiten und ein 
paar kleine weiche Kiſſen mit abnehmbaren e aus weißem 
Leinen als Kopfſtützen benutzen. 

Ein beſonders geliebtes Spielzeug hilft Gia wohl über 
mande Stunde hinweg — nur darf es keins fein, das die 
Reiſenden beläſtigt, auch keines, das einen ruhigen Standort 
erfordert. Und dann gibt's ja doch vor den Fenſtern ſo un— 
endlich viel zu ſehen, was man den Kindern zeigen und er— 
klären kann. 

Vor einer Gefahr möcht ich Dich noch warnen, auf die ſo 
viele Mütter unterwegs hereinfallen: vermeide es, auf den 
Stationen Eßbares für die Kinder zu kaufen, lieber nimm 
das, was Du an Speiſen während der Reiſe brauchſt, von 
Haufe mit. Reizend find zu dieſem Zweck die verſchließbaren 
Frühſtückskörbchen, in denen ſich belegte Brötchen, gekochte 
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Eier, Marmelade, Kompott verwahren laſſen. Man hat alſo 
immer eine Erfriſchung für die Kleinen bereit. 

Wenn es ſich ſo einrichten läßt, liebe Helene, dann nimm 
einen Zug. der gegen Abend an Eurem Beſtimmungsort ein- 
trifft. Ich habe immer gefunden, daß dieſe Zeit zur Ankunft 
die günſtigſte ijt. Die Kinder find, angegriffen und übermüdet 
durch die lange Fahrt, in den meiſten Fällen verſtimmt, weiner- 
lich oder unartig, und man tut am beiten, fie nach der An- 
kunft von Kopf bis zu Füßen zu waſchen — ein lauwarmes 
Bad iſt noch beſſer — ins Bettchen zu ſtecken und ihnen zum 
Abendbrot nur eine Butterſemmel und ein Glas abgekochte 
Milch zu geben. Gewöhnlich ſchlafen ſie gleich ein und 
wachen am nächſten Morgen friſch und voller Erwartung 
auf all' die neuen Herrlichkeiten auf. Kommt man aber 
mittags oder nachmittags an, ſo hat man bis zum Abend 
ſeine Plage mit ihnen und findet keine Ruhe zum Auspacken 
und Einräumen. 

Da wir hier unter uns Müttern ſind, möchte ich Dir noch 
ein Reiſeutenſil empfehlen, das ich auf allen Fahrten mit— 
geführt und ganz unentbehrlich gefunden habe, nämlich ein 
viereckiges, verſchließbares Lederköfferchen, in das gerade ein 
Kindergeſchirr mit breitem Rand hineinpaßt. Niemand ſieht 
dem adretten Ding von außen ſeine intime Beſtimmung an, 
und man fühlt ſich vor allen Eventualitäten geſchützt. Wohl 
iſt man heute inſofern beſſer daran als früher, als neben 
jedem Frauencoupé eine Toilette ſich befindet, aber es iſt kalt 
und zugig darin, und ſo ein warmes, zartes Kinderkörperchen 
hat leicht eine gefährliche Erkältung weg! 

Wann willſt Du reiſen? Da Du ja noch nicht an die 
Schulferien gebunden biſt, würde ich Dir dringend raten, ſobald 
wie möglich zu fahren, damit Ihr nicht in den ungeheuren 
Schwall hinein geratet, der von Anfang Juli ab die Bahnen 
und Badeorte überſchwemmt! Alle Coupés ſind dann über— 
füllt, die beſten Zimmer und Strandkörbe und Tiſchplätze im 
Fluge beſetzt, die Preiſe ſchnellen in die Höhe, die ſchöne 
Stille iſt unwiederbringlich dahin — wer nicht muß, ſollte um 
dieſe Zeit nicht reiſen! Alſo beeile Dich mit den Vorberei— 
tungen ein wenig. Und grolle Deinem Mann nicht, daß er 
ſich lieber in den Bergen auslaufen will, als wochenlang im 
Sande zu liegen. Das iſt nicht jedermanns Sache, liebes 
Herz! So ein Beamter, der das ganze Jahr über im Bureau 
hocken muß, der braucht nicht Ruhe und Stillſitzen zur Gr: 
holung, der ſehnt ſich nach tüchtiger Bewegung in freier Luft! 

Und nun laß Dir durch die kleinen Unannehmlichkeiten, 
die vielleicht trotz meiner gutgemeinten Ratſchläge kommen 
werden, die Luſt an dieſer Reiſe nicht vergällen, liebe Helene. 
Laß jedem Tag ſeine eigene Not und Luſt, und ſorg' Dich 
nicht um den kommenden. Das Beſte und Wichtigſte, was 
du mitnehmen mußt auf die Fahrt, iſt ein fröhliches, offenes 
Herz! Und nun Glückauf und rechte Erholung! 


Deine alte J. S. 


Ranincbenfleisch und seine Verwertung. 


Von Reinhold Cronheim. 


rotz langjähriger und rühriger Agitation beſteht bei uns 
im deutſchen Vaterlande eine ftarfe, kaum zu überwindende 
Abneigung gegen den Genuß von Kaninchenfleiſch. Forſcht 
man nach dem Grund dieſer Abneigung, ſo erhält man faſt nie— 
mals eine einigermaßen verſtändliche oder erſchöpfende Antwort; 
meiſt aber ſind die Leute in dem Aberglauben befangen, daß ſich 
Kaninchen mit Ratten paaren. Trotz des naturgeſchichtlichen 
Widerſinnes, der in dieſer Annahme liegt, gehören Engelzungen 
dazu, um ſolche Torheiten zu zerſtören. 

Im Lande der Feinſchmecker, in Frankreich, hat man ſich 
niemals an ſolchen Vorurteilen geſtoßen, man iſt im Gegenteil 
nicht nur von der Verwendbarkeit des Kaninchenfleiſches durch— 
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aus überzeugt, man weiß auch den Nutzen der Kaninchen- 
zucht in volkswirtſchaftlicher Beziehung zu ſchätzen. Allein in 
Paris werden wöchentlich ungefähr 200 000 Stück Kaninchen 
verſpeiſt. Auch in Belgien hat die Kaninchenzucht ſeit un— 
denklichen Zeiten einen hohen Stand erreicht, über Oſtende 
werden wöchentlich 300 000 Stück nach London ausgeführt, und 
in dieſer Millionenſtadt werden wöchentlich weit über eine 
halbe Million Kaninchen verzehrt. Bei uns müßten zur Über— 
windung des durch nichts gerechtfertigten Vorurteils gegen das 
Kaninchenfleiſch nicht nur die bereits beſtehenden Vereine und 
Vereinigungen mit großem Nachdruck in ihrer Propaganda 
fortfahren, es müßten fih auch wohlmeinende und geſchäfts— 
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diſchen Kaninchens fol 2 Kilogramm nicht überfteigen. Trotz 
der kleinen Figur iſt das Kaninchen aber wohlgebaut. Man 
kann die Holländer, was fie für den Züchter überaus mert- 


kundige Privatleute finden, die namentlich in den Großſtädten 
dem Publikum die Waare in appetitlicher und marktfähiger 
Form anbieten und zugänglich machen. Die Kanin⸗ 


chenzucht zum Zweck der Fleiſchgewinnung iſt bei | voll macht, ganz beſonders als nahrunggebende Tiere für 
der Widerſtandsfähigkeit und Genügſamkeit der in wertvolle Raſſekaninchen verwenden; in dieſer lobenswerten 
Betracht kommenden Raſſen im allgemeinen ſehr Eigenſchaft werden ſie von keinem anderen Kaninchen erreicht. 
einfach. Faſt in jedem größeren landwirt ſchaft Ihr Temperament it äußerſt lebhaft. 


Ein Blick auf das Ruſſiſche Kaninchen (ſiehe das 
mittlere Bild) zeigt, daß die Natur ſein Fell 
förmlich zur Imitation des Hermelinpelzwerks 
vorbeſtimmt hat. Schneeig weiß iſt der 
ganze Balg, und ſcharf begrenzt hebt ſich 
die ſchwarze Zeichnung der Löffel, Naſe, 
Läufe und Blume ab. Die Wolle iſt 
weich und länger als bei anderen 
Kaninchen. Die Ruſſiſchen Kaninchen 

ſind hart und genügſam und ſtellen 
wenig Anſprüche an Fütterung und 
Pflege. Auch ſie gehören zu den 
kleineren Raſſen. Die Jungen ſind 
bei der Geburt völlig fleiſchfarben ge— 


lichen Betriebe iſt Platz für Stallungen 
und Futter genug vorhanden, um n 
emen 
Ber: 


„Bolländer.“ - färbt, erſt nach einigen Tagen überzieht ſich 
ſuch zu wagen. Allerdings darf man, wenn | ber Körper mit einem weißen Haarkleid, auf dem dann ſpäter 
man wirklichen Nutzen erwartet, ein gewiſſes Anlagekapital nicht | bie ſchwarzen Stellen entitehen. 
ſcheuen. Es muß für rationelle Unterbringung und Verpflegung, Ein ſehr wertvoller Pelzlieferant, deſſen Braten aber auch nicht 
ſowie für Beſchaffung richtiger Zuchttiere geſorgt werden. zu verachten iſt, ſehen wir im Silberkaninchen, der unten 


Der Mißerfolg, den die Agitation für das Kaninchenfleifch | ſtehenden Abbildung. Man huldigt im allgemeinen der An- 
in Deutſchland bisher gehabt hat, ijt vielleicht nicht zum ge- | ficht, daß dieſes Kaninchen aus Siam und Hinterindien ſtammt, 
ringſten Teil darauf zurückzuführen, daß bei uns faſt überall | e$ ijt aber auch nicht ausgeſchloſſen, daß das Wilde Kaninchen 
das „Karnickel“ in durchaus vernachläſſigter mit zur Entſtehung dieſer Raſſe beigetragen 
Form vorgeführt wird. Natürlich ſpreche Dat. Engliſchen Züchtern ift es ge 
ich nicht von den Kaninchenzüchte— lungen, durch ſorgfältige Zuchtwahl 
reien, die tatſächlich beſtehen und in in langer Dauer dieſen Farben 
denen mit entſprechender Sorg- ſchlag heranzuzüchten. Dieſe 
falt vorgegangen wird. In Vermutung gewinnt an Wahr⸗ 
den weitaus meiſten Fällen ſcheinlichkeit, wenn man 
wird das Kaninchen bei das Silberkaninchen mit 
uns nur aus einer Art dem Wilden Kaninchen 
von Spielerei heraus ge- vergleicht. Der Kopf iſt 
halten. Wer eine Ziege jtarf und breit mit vor- 
hält, ſetzt ihr ein Kanin⸗ ſpringender Stirn. Die 
chenpärchen „zur Geſell⸗ Löffel ſind ziemlich ſchmal, 
ſchaft“ in den Stall, Kutſcher die Augen rund, glänzend 
halten in Pferdeſtällen Kanin und ſchwarz, der Hals iſt 
chen, die von den Abfällen aus kurz, die Bruſt ſchmal, die 
der Krippe und der Raufe leben. Hinterläufe ſind doppelt ſo lang 
Unter ſolchen Umſtänden wird natürlich wie die vorderen, die Blume iſt etwas 
ein in jeder Beziehung erbärmliches Geſchlecht groß. Das Hauptmerkmal bleiben indeſſen 
erzeugt, das bei der bekannten Fortpflanzungsfähig⸗ Färbung und Behaarung. Der Pelz wird vielfach 
keit der Kaninchen durch Inzucht vollſtändig degeneriert. von den Kürſchnern unter dem Namen „Chinchilla“ oder Ruf- 

Licht, Luft, Bewegungsfreiheit, vernunftgemäße Trennung ſiſcher Silberfuchs verarbeitet. Der Balg changiert nämlich in 
der Geſchlechter: das müßten die Grundbedingungen einer [den ſchönſten FTarbenabſtufungen: vom aarteiten 
richtigen Anlage ſein. Hellgrau bis zu dunkeln Schattie rungen. Die 

Es handelt fih dann weiter um die Frage: welche Raſſen | mittelfarbiqen Bälge find beſonders ſtark geſucht. 
züchten wir? Da fei es uns nun geitattet, an der Hand Die Jungen des Silberkaninchens kommen ſchwarz 
unſerer Bilder die Kennzeichen verſchiedener Raſſen zu geben. zur Welt und verfärben 

Ein reizendes, eigenartig gezeichnetes Kaninchen ijt das | Wd) erft 
Holländer Kaninchen, das unfer obenſtehendes Bild wieder, von der 
gibt. Dies Kaninchen kommt freilich als Schlachtkaninchen 
weniger in Betracht, es iſt vielmehr Gegen— 
ſtand der Edelzucht, um als 9lusitellungstier ED 
zu prunken. Bei der Zucht wird das à S 
Hauptgewicht auf Farbenreinheit und t 
ſchöne Zeichnung gelegt. Die Grund- 
farbe iit rein ſchwarz, grau, fchiefer- 
grau, gelb und „ ſchildkrötenfarbig“, 
das heißt dreifarbig. Das Weiß der 
Zeichnung iſt vorherrſchend. Die Kunſt 
der Zucht liegt in der Beibehaltung der 
Zeichnung. Das Gewicht des Hollän- Silberkaninchen. 


Russisches Kaninchen. 
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fünften ober ſechſten Woche ab. Dieſe Verfärbung geht ganz | hoben werden. Der kräſtige Körper ijt gut geſtreckt, das Fell 
unregelmäßig vor ſich, häufig erhalten die Tiere erſt nach fieben | ijt dicht und weich behaart, die Farbe reingrau oder roſtbraun. 
Monaten die bleibende, richtige Schattierung. Im übrigen iſt Das Gewicht beträgt 4 bis 6 Kilogramm. 


das Silberkaninchen dauerhaft und fruchtbar; allerdings ſind Es entſteht nun die große Frage, in welcher Zubereitung 
die männlichen Kaninchen ſehr ſtreitſüchtig und beſchädigen man Kaninchen eſſen ſoll. Das Kaninchenfleiſch bedarf einiger 
ſich oft durch Beißen Fell und Körper. Daher tut man | Würze, weil es, obwohl von genügender Nährkraft, etwas weich— 


gut, ſie für gewöhnlich in Einzelhaft 
Bei den Silberkaninchen iſt peinlichſte 
keit geboten, 
das Fell 
nicht 


zu halten. lich iſt. Indeſſen wird ein junges, gut gemäſtetes Kaninchen, 
Sauber- das mit Speck geſpickt und in ſaurer Sahne gebraten iſt, auch 
wenn einen verwöhnten Geſchmack befriedigen. 

Ganz beſonders eignet ſich das Kaninchen zu Ragouts 
der verſchiedenſten Art. Sehr beliebt iſt der ſogenannte 
Kaninchenpfeffer. Dieſes wohlſchmeckende, kräftige Gericht 
wird wie folgt zubereitet: Die Kaninchen werden in Stücke 

geſchnitten und 24 bis 30 Stunden in Eſſig mariniert. 
Die hierauf abgetrockneten Stücke werden geſalzen und in 
Butter angebraten, mit Mehl beſtäubt und mit Bouillon 
aufgefüllt. Nachdem man dem Ragout eine Zwiebel, 
ein Peterſilienbukett, eine Nelke und etwas Paprika 
zugefügt hat, läßt man die Stücke langſam weich 
werden, nimmt ſie hierauf heraus und gießt die 
entfettete Sauce darüber. In die Sauce kann man | 
einige Champignons geben. 
Auch bie Kaninchenſuppe it ſehr zu empfehlen. Lunge, 


Belgisches Riesenkaninchen. 


an Wert einbüßen ſoll. Da dieſes Kaninchen ein Gewicht | Herz und Leber, ſowie die Vorderläufe, etwas Salbei, Poree, | 

von 4 Kilogramm erreicht, ijt es auch als Fleiſchlieferant | ein Stückchen Blumenkohl, Peterſilienwurzel, kommen mit Waſſer 

nicht zu verachten, das Fleiſch hat außerdem einen guten aufgeſetzt und gebührenderweiſe geſalzen aufs Feuer. Das Ganze | 

Geſchmack. Die Zucht ift alfo durchaus lohnend. muß langſam kochen. Sobald das Fleiſch weich geworden ijt, | 
Als der Goliath unter den Kaninchen muß das Belgiſche | wird die Suppe durchgegoſſen und noch einmal aufs Feuer 

Rieſenkaninchen bezeichnet werden, das unſere voritehende | geſetzt. Man kann Graupen, Reis oder Nudeln hineingeben; 

Abbildung wiedergibt. Der Urſprung dieſes hervorragenden auch Leberklößchen ſind als Beigabe zu empfehlen. 

Nutzkaninchens iſt in Dunkel gehüllt. Es iſt jedenfalls ein Sehr beliebt iſt auch die Zubereitung des Kaninchens auf 

Produkt ſachgemäßer Kreuzung, an der Amerikaniſche und holländiſche Art. Man ſchneidet ein großes oder zwei kleine 

Widderkaninchen beteiligt waren. Die belgiſchen Rieſen er- Kaninchen in Stücke, ſpickt diefe reichlich mit Speck oder ſchiebt 

reichen bei guter Mäſtung ein Gewicht von über 8 Kilo— | Stückchen Speck hinein, gibt fie mit etwas Salz in eine 

gramm. Der Kopf iſt ſtark mit gut gewölbter Stirn, die 

Löffel müſſen an der Wurzel dicht zuſammenſtehen. Der Hals 

trägt eine ſichtbare Wamme, die Farbe iſt haſengrau, ſie ſoll 

wie beim Wilden Kaninchen im Genick einen rötlichen Schein 


zeigen. Die Unterſeite des Kaninchens iſt heller gefärbt. 
Die Zucht des Belgiſchen Rieſenkaninchens macht wenig 
Schwierigkeiten, doch ſind gute Pflege und ausreichendes 
Futter notwendig, da der große Körper naturgemäß 
mehr Nahrung bedarf, als dies bei kleineren Raſſen 
der Fall iſt. Beſonders achte man bei Zuſammenſtellung 2 — 
von Zuchtpaaren auf große und ſchwere männliche Tiere, Englisches Widderkaninchen. 
da die Eigenſchaften des Vatertieres bei der Vererbung über- 
wiegend find, während etwas leichtere Häſinnen meiſt beſſere | Kaſſerolle, gießt fo viel Waſſer darüber, daß fie eben bedeckt 
Mütter find, und man verlange von dieſen auch möglichſt | find, und bringt fie zum Feuer. Nachdem abgeſchäumt ift, 
nicht mehr als höchſtens vier Würfe im Jahre. gibt man ein Weißbrötchen, Schwarzbrotkruſtchen, recht viel 
Eine eigentümliche Art unter den Kaninchen iſt das Widder- [Zwiebel, grob geſtoßenen weißen Pfeffer, etwas Cayennepfeffer, 
kaninchen, das unfer nebenſtehendes Bild darſtellt. Franzö- ein paar Gewürznelken und eine Zitronenſcheibe hinzu, kocht 
ſiſche Soldaten unter Napoleon J. ſollen es in Frankreich | das Fleiſch gar und gibt, kurz vor dem Anrichten, einen Eß— 
aus Afrika eingeführt haben; hier wurde es mit Intereſſe löffel voll Eſſig daran, worauf das Ganze noch einmal auf- 
und Sorgfalt weiter gezüchtet. Bezeichnend ſind bei dieſem kochen muß. Man ſerviert Kaninchen meiſtens mit friſch ab— 
Kaninchen die ſchlaff hängenden, ziemlich breiten Ohren und gekochten Kartoffeln. In Zeiten teurer Fleiſchpreiſe ſollte man 
der Kropfanſatz am Halſe. Die Ohren erreichen eine Länge ſich getroſt dem „Stallhaſen“ zuwenden, der wirklich allen 
bis zu 25 Zentimetern und können ſelbſt im Affekt nicht ge- „billigen“ Anforderungen entſpricht. 


oo 


Cine Saison-Delikatesse. 


Von J. Balzer. 


Der Monat Juli bringt uns als Delikateſſe neues Sauer— | Nun kochen wir unſer Sauerkraut im einfach bürgerlichen 
kraut — „das deutſche Eſſen“, von dem Uhland ſingt: Hauſe freilich nicht nach Rothſchilds Rezept mit Champagner in 
„Auch unſer edles Sauerkraut, ſilberner Kaſſerolle, unſere Herren der Schöpfung pflegen e$ Je 

Wir ſollen's nicht vergeſſen: doch beſonders zu ſchätzen, wenn es in Begleitung von Wild. 


feinen Fiſchen und Krebſen auftritt, Genüſſe, die uns der 
Juli und die kommenden Monate bringen. Ein Guß Cham— 


Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 
Drum iſt's ein deutſches Eſſen!“ 


pagner im letzten Augenblick zum Sauerkraut gegeben, mag der 
Illuſion zugute kommen, der Schaumwein muß freilich noch 
das angenehm Prickelnde bewahrt haben, denn gekochter Cham- 
pagner iſt kein Champagner mehr. 

Heutzutage weiß doch jede kochkundige Hausfrau, daß man 
Sauerkraut ebenſowenig „in“ Champagner kocht, wie Schinken 
in Burgunder. 

Liebenswürdig ſtellt ſich als Begleiter des neuen Gauer- 
krauts rechtzeitig im Juli der Faſan, „der Ariſtokrat vom 
reinſten Waſſer“ ein, die Schüſſel würdig zu vervollſtändigen. 

Das Sauerkraut kochen wir wie gewöhnlich in Waſſer, 
ſchmalzen es am beſten mit Schweine- oder Gänſeſchmalz ab 
und geben kurz vor dem Anrichten einen Guß Champagner 
darüber. Der Faſan wird gerupft, ausgenommen, gejengt, 
gewaſchen und dreſſiert. Dann gibt man ihn mit etwa 
100 Gramm Butter, einer in Scheiben geſchnittenen Zwiebel, 
einer gelben Rübe, einem halben Liter Weißwein, einem viertel 
Liter guter Fleiſchbrühe, zwei Lorbeerblättern, einigen Pfeffer⸗ 
körnern und dem nötigen Salz in eine Kaſſerolle und läßt 
ihn gut fünfviertel Stunden dämpfen. Der abgefettete Sud 
wird mit etwas gutem Bratenſaft vermiſcht und durch ein 
feines Haarſieb gegeben. Entweder legt man den Faſan un- 
zerteilt auf eine Unterlage von Sauerkraut, oder man zerlegt 
ihn in ſchöne Stücke und umgibt damit das Kraut. Neues 
Sauerkraut ſollte man niemals mit Mehl binden. Es iſt mit 
Mehl bereitet nicht ſo bekömmlich, da dies in Verbindung mit 
dem Kraut oft in ſaure Gärung übergeht; ſodann aber ver: 
liert ſich durch das Mehl die ſchöne helle Farbe des Krauts, 
das viel mehr zuſammenfällt. 

Im Juli und Auguſt, wenn der Hecht wieder ſehr gut 
und der Krebs nach dem Küchenkalender noch tafelfähig iſt, 
gehört neues Sauerkraut mit gezupftem Hecht und mit Krebs— 
ſchwänzen zu den geſuchteſten Schüſſeln. Im Auguſt iſt 
auch das Sauerkraut mit Rebhühnern beliebt. Das Sauer- 
kraut zu obigem Gericht wird wie gewöhnlich gekocht, jedoch 
ohne den Champagnerzuguß. Der Hecht wird gekocht und 
gezupft. Die Krebſe werden abgekocht, ſodann bricht man die 
Schwänze aus und gibt dieſe zum Hecht zu. Alles zuſammen 
wird mit etwas deutſcher Sauce vermiſcht. Nun wird eine 
feuerfeſte Form mit Butter ausgeſtrichen, eine Lage Kraut 
wird hineingegeben, ſodann das Hechtfleiſch mit den Krebs- 
ſchwänzen, hierauf wieder Kraut und ſo fort, bis die Form 
gefüllt iſt. Alsdann verquirlt man vier bis fünf Eier mit einer 
Taſſe ſaurer Sahne und etwas Salz und gibt dies über die 
Speiſe. Feiner noch iſt das Gericht, wenn man es mit ſehr 
dick gehaltener, mit Ei abgezogener, deutſcher Sauce übergießt 
und etwas feine Semmelbröſel darüberſtreut, die mit zerlaſſener 
Butter beträufelt werden. So ſtellt man die Form in den 
Backofen, bis das Brot oben eine ſchöne goldgelbe Farbe er— 
halten hat. Die Speiſe wird in der Form ſerviert. 

Sauerkraut mit Rebhühnern iſt eine ſehr bekannte und 
beliebte Schüſſel. Das Kraut wird in gewohnter Weiſe ab— 
gekocht, die Rebhühner werden ſchön in Speckſcheiben gebettet 


Am Walde stand ein Blütenbaum — : 
Es küssten ibn die Winde. 

Die Sonne streichelte ihn sacht, 

Er stand in seiner jungen Pracht, 
Von lauter Duft umfangen 
Und fühlt' es wie im Craume. 
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Der Blitenbaum. 


unb mit Weinblättern umhüllt in die Pfanne gegeben, ge— 
braten, ſodann zerlegt und mit dem Kraut zu Tiſch gegeben. 

Eine ſehr empfehlenswerte Verwendung alter Rebhühner 
und dazu eine recht ſchmackhafte Zuſammenſtellung mit neuem 
Sauerkraut iſt folgendes Gericht. Die Rebhühner werden gut 
vorbereitet, mit Speckſcheiben umbunden und in reichlich Fett 
hellgelb gebraten. Nun ſteckt man die Rebhühner in neues 
Sauerkraut und dämpft dieſes mit Weißwein und einigen in 
Schmalz hell angegangenen Zwiebeln weich. Sodann gießt man 
den Sud der Rebhühner dazu und läßt das Gericht noch 
etwas nachdünſten, bis alles recht weich iſt. Beim Anrichten 
gibt man das Sauerkraut bergartig auf eine runde Platte und 
umlegt es mit den zerteilten Rebhühnern. 

Im September geſellen ſich zum Sauerkraut der Haſe und 
der Kramtsvogel, „der liebliche Winzer“. Haſenpfeffer, aus 
den Rippen, Vorderläufen, Eingeweiden (Herz, Lunge, Leber, 
Nieren), dem Kopf und dem Hals beſtehend, verſetzen wir 
mit etwas durchwachſenem Schweinefleiſch und geben beides 
zuſammen mit Waſſer und etwas reichlich Eſſig zum Feuer, 
auch Zwiebelſcheiben. Pfeffer, Salz, Lorbeer und einige 
Wacholderbeeren dürfen nicht fehlen. Sobald das Fleiſch 
weich iſt, binden wir die Sauce mit einer braunen Mehl— 
ſchwitze, geben im letzten Augenblick das mit Eſſig angerührte 
Haſenblut dazu und ſchmecken die Sauce recht pikant ab. 
Das Sauerkraut wird wie gewöhnlich, aber ohne Wein- oder 
Champagnerzuguß gekocht. 

Zu Haſenbraten mit Sauerkraut verwendet man nod) an- 
ſehnliche Haſenbratenreſte und ſchneidet dieſe in gleichmäßige 
Stücke. Einfach gekochtes Sauerkraut wird mit dicker, ſaurer 
Sahne gut verquirlt und gemiſcht. Hierauf wird eine glatte 
Backform mit Butter ausgeſtrichen und eine Lage Sauerkraut 
da hineingegeben. Die Reſte der Bratenſauce, die man mit 
etwas braunem Buttermehl verdickt, mit einem Gläschen Rot- 
wein oder beſſer noch mit Sherry und etwas kochendem Waſſer 
aufkocht, gibt man über die nun eingelegte Lage Bratenreſte, 
darauf wieder Sauerkraut. Die Speiſe wird mit geriebener 
Semmel beſtreut, und zuletzt wird ein dicker Rand ſchaumig ge: 
rührten Kartoffelbreis darum gegeben. Dieſer wird mit Butter 
beträufelt und mit zerquirltem Ei beſtrichen, worauf das 
Gericht noch eine halbe Stunde im Bratofen backen muß. 

Für Kramtsvögel mit Sauerkraut wird das Kraut mit 
Waſſer weichgekocht, mit Schweine- oder Gänſefett abgeſchmalzt 
und mit einem Glas guten Weißweins gewürzt. Die Kramts— 
vögel werden, nachdem ſie ſauber gerupft und geſengt ſind, 
ohne daß man ſie ausgenommen hat, in bekannter Weiſe 
dreſſiert. Sodann ſetzt man ſie mit Traubenblättern und Speck— 
ſcheiben umbunden, mit etwas Salz beſtreut und mit reichlich 
friſcher Butter in eine Kaſſerolle ein und läßt fie eine Viertel 
ſtunde dünſten. Der Sud wird entfettet, mit einer Kleinigkeit 


Mehl gebunden, mit Fleiſchbrühe aufgekocht und mit einigen 
zerquetſchten Wacholderbeeren gewürzt. Der Wacholdergeſchmack 
verträgt fid) febr gut mit dem Sauerkraut, das in vielen 
Gegenden ſogar mit Wacholder eingelegt wird. 


Der Sommer kam, die Teit der Frucht. 
Auch für den Baum am Walde. 

Er gab die Blüten zógernd hin, 

Ihm ward so web, so alt zu Sinn — 
Die weissen Blätter sanken 

Wie Tränen wohl herab. 


Elſe Ritter. 
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Picknickkleid aus Leinen, Sommerkleid aus Voile, Anzug | 


mit Taschentuchbluse und Faltenrock. (Abb. 264 bis 266.) 
Unſere hübſche Gruppe veranſchaulicht drei für Picknicks und ſommer— 
liche Vergnügungen ländlichen Charakters wie auch für Sommer— 
ſriſchen geeignete Anzüge, die trotz ihres einfachen Gepräges einer 
gewiſſen Eleganz nicht entbehren und dabei äußerſt kleidſam und 
modegerecht ſind. Für das jugendlich erſcheinende Kleid 
Abb. 264 ergab weißes kräftiges Leinen das Material 
und ſchöne, zu einer Paſſe verarbeitete Spitze die 
Ausſtattung. Die bluſigen Oberſtoffteile fallen, 
oben in Fältchen gelegt, unter der zackigen Paſſe 
hervor, die ſich auf dem Rücken in faſt gleicher Form | 
wiederholt. Hier treten die Falten jtraj in den Gürtel è E. 
aus kirſchrotem Panne, während fie vorn einen leichten ' 


Abb. 264. 
Picknickkleid aus Leinen. 


Abb. 265. 
Sommerkleid aus Voile. 
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Bluſenbauſch bilden. Der moderne Armel reicht etwas bis über 
den Ellbogen und zeigt bei keuliger Form leichte Querfalten. Den 
unteren Abſchluß ergibt feines Pliſſee, das die offene Manſchette 
umrandet und deren Schlitz beſetzt. Der jugendlich wirkende Falten— 
rock iſt fußfrei gearbeitet und beſteht aus ſieben Bahnen, die rund 
geſchnitten und in ſchmale Quetſchfalten geordnet ſind. Stepperei 
hält die Falten bis zum Knie nieder und ſichert ſo dem Rock ſein 
ſchlankes Gepräge. Zu dieſem hübſchen Sommerkleid iſt der 
Schnitt für die Taille in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Benti- 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig, für den Rock in 92, 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. 
Eines jener leichten Voilekleider, wie ſie in dieſem Sommer 
ganz beſonders beliebt ſind, veranſchaulicht Abb. 265. Das ſchwarzweiß 


Abb. 266. Anzug 
mit Caschentuchbluse und faltenrock. 
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karierte mit zartblauem. Leinen zuſammengeſtellte Material ſichert 
dieſem zierlichen Anzuge eine reizvolle Wirkung, die von allem Auf⸗ 
fallenden frei iſt. Die kleidſame Bolerotaille zeigt einen vorn und 
im Rücken paſſenartig gearbeiteten Teil, der ſich in Streifenform 
längs den Vorderteilskanten hinzieht und auch den unteren Abſchluß 
der Jäckchenteile ergibt. Zwiſchen dieſem Beſatzteil werden die 
bluſigen Vorderteile ſichtbar, die oben und unten in Fältchen geordnet 
ſind. Mit dem Umfallkragen aus blauem Leinen ſtimmen die 
ſchmale Weſte und das in Fältchen gelegte Bündchen des ſchicken 
Halbärmels überein, der ziemlich voll geſchnitten als geſtreckte Puffe 
den Oberarm verhüllt. Der ſchlanke glatte Miederrock beſteht aus 
ſechs Bahnen, die derart geordnet ſind, daß auf die vordere und 
hintere Mitte je eine Naht tritt. Durch ſtarke Schweifung fallen 
die Bahnen nach unten ziemlich tollig aus, oben umſchließt der Rock 
knapp die Hüfte, über der das kleine angeſchnittene Mieder auſſteigt, 
das durch Fiſchbein leicht geſteift erſcheint. Der zur Herſtellung 
dieſes modernen Anzuges erforderliche Schnitt iſt für die Taille in 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfen— 
nig, für den Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite zu beziehen. 

Recht wirkungsvoll erweiſt ſich die aus türkiſch gemuſterten 
Satintaſchentüchern hergeſtellte Paſſenbluſe der Abb. 266, bei 
der die Kanten der Tücher den Ausputz ergeben. Die mit an— 
liegendem Futter gearbeitete Bluſe zeigt oben eine ſchmale Paſſe, 
die im Rücken zackig gehalten iſt. Unter dieſer ſetzen ſich die 


Rückenteile glatt, die Vorderteile gereiht an, letztere ſchließen in 
der vorderen Mitte unter einem breiten Kantenſtreifen. Der 


bluſige Armel tritt unten in eine hohe ſpitze Manſchette und 
zeigt als Beſatz einen in der Mitte entlang laufenden Kanten— 
ſtreifen, der am Armelanſatz von einem Querſtreifen be— 
grenzt wird. In der Taille tritt die Bluſe in einen 
geſchweiften Gürtel, unter dem der fußfreie Rock aus 
gelblichem Leinen hervorfällt, der in ſeiner ruhigen 
Schlichtheit einen wirkungsvollen Gegenſatz zu den 
roten, gelbſchwarzen Tönen der Bluſe bildet. Den 
einzelnen Rockbahnen ſind abgerundete Kläppchen an— 
geſchnitten, die auf die nächſte Rockbahn übergreifend, 
zugleich den Anſatz der eingeſetzten Fächerfältchen 
verdecken, die zwiſchen den Rockteilen ſichtbar 
werden. Zu dieſem kleidſamen Anzug iſt 
der Schnitt für die Bluſe, zu der vier 
bis fünf Tücher von etwa 60 Benti- 
metern Größe erforderlich find, in 

44, 46, 48, 50, 52 und 54 Benti- 
metern halber Oberweite für 60 Pf., 

der des Nodes in 92, 100, 108, 

116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig 
käuflich. 

Moderne Sommerwasche 
für Damen. Abb. 267 
bis 270.) Hand in Hand 
mit all ben Wandlungen, 
bie das Obergewand 
durchmachen muß, gehen 
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erſcheinen zu laſſen. Mit unſerer Wäſchegruppe bringen wir vier 
Wäſcheſtücke, die für den Sommer beſtimmt ſind und ſowohl durch 
ihre Machart wie durch l 
bie Ausſtattung recht 
elegant wirken. Das 
aus weißem Batiſt 
hergeſtellte Nacht— 

hemd Abb. 267, 
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halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich ift, zeigt die moderne 
Empireform mit kurzer gereihter Taille, bie oben eine Stüfchengruppe 
abſchließt, die wieder von breiter Stickerei mit farbigem Banddurch— 
zug begrenzt wird. Den kleinen ſpitzen Halsausſchnitt füllt ein 
geſticktes Lätzchen, das nach Belieben auch wegfallen kann, die Taille 
umſchließt gürtelartig geſtickter Einſatz, deſſen Banddurchzug vorn zu 
voller Schleife gebunden ijt. Der ſchicke, ziemlich volle Halbärmel 
iſt in der Ellbogengegend eingezogen und hierdurch zuſammengehalten. 
Er fällt nach unten in breitem ſäumchenverzierten Volant aus. 
Die elegante Untertaille Abb. 268 eignet ſich beſonders dafür, 
unter Bluſen getragen zu werden, da der leicht bluſige Schnitt eine 
gewiſſe Stütze für den Bluſenbauſch ergibt. Sie iſt aus weißer 
Waſchſeide gefertigt und erſcheint durch Handſtickerei verziert und 
oben durch feine Klöppelſpitze abgeſchloſſen, die auch das Armloch 
umrandet. Farbiger Banddurchzug um den runden Ausſchnitt ſichert 
der Untertaille oben ihren Anſchluß an den Körper. In der Taille 
iſt ſie in Reihfalten geordnet und tritt dort in einen ſchneppigen 
Gürtel, der ſeitlich ſchließt. Den Verſchluß bewirken Knopflöcher 
und Knöpfe, die durch die vordere Mittelpatte knöpfen. Zu dieſer 
auch in einfacheren Stoffen recht zierlichen Untertaille iſt der Schnitt 
in 42, 44, 46, 48, 50 und 

52 Zentimetern halber 


nig zu beziehen. — 
Das aus fein— 
fädigem Li— 

non be— 

ſtehende 


Hbb. 271. 


Leinenkleid für junge Damen. 


Oberweite für 50 Pfen- 


-—" 


Taghemd Abb. 269 ijt für durch— 
ſichtige Paſſen berechnet. Es ijt in 
der Taille leicht geſchweift und oben 
mit geradem Abſchluß gearbeitet, 
den Valencienneſpitze und »einſatz 
mit Banddurchzug, ſowie eine 
breite Lochſtickereibordüre in Hand— 
arbeit begrenzt. Den Halt auf 
der Schulter bewirken farbige 
Seidenbänder, die vorn zu voller 
Schleife gebunden ſind. Zu 
dieſem ohne viel Mühe herzu— 
ſtellenden Wäſcheſtück iſt der 
Schnitt in 44 und 48 Benti: 
metern halber Oberweite für 
50 Pfennig erhältlich. 

Das kurze bequeme Bein— 
kleid Abb. 270 ijt mit A 
Seitenſchluß gearbeitet und /F 
mit breitem Kollerbund ver: — 
ſehen, an den der rück— 
wärtige Teil geknöpft wird. 
Unten bleibt es ohne Knie— 
bündchen. Es wird durch 
Einſatz mit Banddurchzug 
und breitem Stickereivolant 
ausgeſtattet, der in Hand- 
arbeit ausgeführt, ein rei— 
ches Muſter zeigt. Der 
Schnitt zu dieſem Beinkleid 
iſt in 100, 108, 116, 122 
und 130 Zentimetern Hüft— 
weite für 50 Pfennig vorrätig. 

Leinenkleid für junge 
Damen. (Abb. 271.) Die 
überaus beliebte Mode der 
Leinenkleider feiert in die— 
ſem Sommer wieder ganz 
beſondere Triumphe und 
tritt nicht nur in rei— 
nem Weiß, ſondern auch 
in Grau, Natur- und Baſt⸗ 
farben, ſowie auch in ſchö— 
nen hellen, ſowie dunkleren 
Farbentönen in Erſcheinung. 
Mit unſerem weißen Leinen— 
kleid bringen wir eines jener geſtickten Kleider, wie ſie von allen 

größeren Geſchäften abgepaßt angeboten werden. Um die Stickerei 
wirkungsvoll zur Geltung zu bringen, iſt ſie für die vordere Taillen— 
und Rockmitte verwendet und ziert an erſterer die ſchräge, ſich vorn 
plaſtronartig bis zur Gürtellinie ziehende Paſſe, die ſich in gleicher 

Form auf dem Rücken fortſetzt. Unter ihr fallen die oben in feine 

Fältchen abgenähten Oberſtoffteile hervor, die bluſig ausfallend in 
den faltigen Miedergürtel aus weißer Seide treten. Der ſchicke 
Keulenärmel iſt reichlich halblang gehalten, in Querfältchen geordnet 
und unten mit einer geſchlitzten Manſchette gearbeitet, aus der feines 
Leinenpliſſee hervorfällt. Sehr zierlich wirkt auch der oben eingereihte 
Rock, deſſen glatte Vorderbahn mit Plattſtichſtickerei geſchmückt iſt, die 
ſich als Girlande um den Rock zieht. Die untere Partie ſtattet ein 
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Abb. 272 u. 273. 
Zwei seidene Kostümröcke. 


breiter, nach hinten aufſteigender Reihvolant aus, den oben Leinen: 
blenden begrenzen. Zwiſchen dieſen wird Fältchenſtepperei ſichtbar. 


Zu dieſem in runder Länge gearbeiteten Rock iſt der Schnitt in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur 
Bluſentaille in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig zu beziehen. 

Zwei seidene Kostümröcke. (Abb. 272 u. 273.) Das Streben 
nach einem gewiſſen Luxus, das ſich in der heutigen Mode überall breit 
macht, zeigt ſich am deutlichſten in der Bevorzugung der Seide, die auch 
für die einfachere Straßentoillette jetzt als paſſend erachtet wird, und 
die fid) fogar den fußfreien, alfo praktiſchen Zwecken dienenden Koſtüm— 

rock erobert hat. Unſere Rockgruppe zeigt zwei derartige Seidenröde, 
von denen der obere Abb. 272 aus feinkariertem, ſchwarzweißem Taft 
gearbeitet und aus ſieben Bahnen geſchnitten iſt. Jeder dieſer Bahnen 
iſt oben eine Patte angefügt, die mittels Knöpfen feſtgehalten wird 
und zugleich den Anſatz der Pliſſeefaltengruppen deckt, die jede Rockbahn 
begrenzen. Dieſe Falten ſind bis in Kniehöhe niedergeſteppt und ſpringen 
unten frei aus, oben umſchließt durch dieſe wie eine Paſſe wirkende An— 
ordnung der Rock glatt die Hüfte. Der Schnitt iſt in 92, 100, 108, 
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116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig zu beziehen. — 
Nicht minder elegant wirkt der in runder Länge gehaltene ſchwarze Taft: 
rock Abb. 273, zu dem ebenſogut eine duftige Spitzen- oder Waſchbluſe 
wie eine derbere Seidenbluſe getragen werden kann. Den einzelnen 
Teilen dieſes Siebenbahnenrockes ſind eckige Klappen angeſchnitten, die 
ſich begegnend übereinandertreten und durch je einen Zierknopf feſt— 
gehalten werden. Zwiſchen jeder dieſer Bahnen werden Gruppenfalten 
ſichtbar, die bis zum Knie durch Stepperei niedergehalten ſind und 
unten ausfallend ein hübſches Faltenſpiel entwickeln. Zu dieſem 
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ebenſo kleidſamen wie modernen Rock iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig zu beziehen. 
Ó00000000000000000000000000000000000000 

Gut paffende mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 264-273 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel ufm. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
bie gewünſchten Schnitte lann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Die Sicherstellung der Mitgift. 


Von Dr. jur. Gcüttefien. 


ei der großen Bedeutung, die cine geſicherte Vermögens- 

lage für das Familienglück beſitzt, ijt eine Mitgift 

der Frau gewiſſermaßen der Reſervefonds in der Bilanz 
einer jungen Ehe. Darum foll man auch danach trachten, 
wie ein vorſichtiger und kluger Kaufmann dieſen Reſervefonds 
ſicherzuſtellen. 

In erſter Reihe iſt dies die Pflicht der Eltern der jungen 
Frau, doch auch ein vernünftiger und ehrenhaft denkender 
Mann wird ſich nicht weigern, ſeine Hand zu bieten, um die 
Mitgift im Intereſſe ſeiner Gattin und Kinder, und ſchließlich 
auch im eigenen Intereſſe ſicherzuſtellen. Leider ijt unſer ge: 
ſetzliches eheliches Güterrecht, das dem Mann ein faſt ſouveränes 
Verwaltungs⸗ und Nutzungsrecht gewährt, dazu nicht der 
richtige Weg, ebenſowenig wie die eheliche Gütergemeinſchaft, 
die die Mitgift der Frau in jede Kataſtrophe des Mannes 
mit hineinreißt. Die weiteſtgehende Sicherung des Vermögens 
der Frau kann nur die Gütertrennung bieten. Darum hat es 
auch bei der Beratung unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches im 
deutſchen Reichstag einen ſcharfen Kampf zwiſchen den Anhängern 
des Nutzungsrechtes des Mannes und den Befürwortern der 
Gütertrennung gegeben. Für die letztere trat namentlich der 
freifonfervative Führer, Freiherr von Stumm⸗Halberg, ein. Pro- 
feſſor Heinrich Dernburg ſetzt ihm dafür in ſeinem „Deutſchen 
Familienrecht“ ein dauerndes Denkmal, indem er die 
Hauptſtellen der Rede Stumms wiedergibt. 
kein Erwerbsgeſchäft für den Mann ſein“, ſo hatte Herr von 
Stumm erklärt. Selbſt bei guten Ehen ſei es ungehörig, 
wenn ſich die Frau die Einkünfte ihres Vermögens, die der 
Mann gewiſſenhafterweiſe als der Frau gehörig betrachten müſſe, 
im einzelnen Fall erſt erbitten müſſe, wenn dem Mann infolge⸗ 
deſſen die Macht gegeben werde, Meinungsverſchiedenheiten mit 
der Frau durch Höherhängen des Brotkorbes zu unterdrücken. 
Schlimmer ſei es bei den unglücklichen Ehen, in denen der 
Mann ein Trunkenbold, ein Spieler, ein Wüſtling nicht bloß 
die Einkünfte, ſondern auch ſelbſt das Vermögen der Frau 
vergeude und verpraſſe. Die Erfahrung decke eine Fülle von 
Elend auf, das unwürdige Männer über ihre Frauen gebracht 
hätten. Es ſei auch unrichtig, daß die deutſche Frau kein 
Talent zur Vermögensverwaltung beſitze. Wenn die Frau vor 
Schließung der Ehe und nach deren Beendigung ihr Vermögen 
ſelbſtändig verwalten könne, ſolle ſie durch den Akt vor dem 
Standesbeamten hierzu unfähig werden? In England, Italien 
und ſelbſt in Rußland gelte die Gütertrennung. Sei die deutſche 
Frau weniger reif für ihre Selbſtändigkeit als die ruſſiſche? 

Trotzdem hielt das Geſetz an dem Nutzungsrecht des 
Mannes als geſetzlichem Güterrecht feſt, hauptſächlich, weil es 
hiſtoriſch auf deutſchem Boden erwachſen und in großen Ge— 
bietsteilen des Deutſchen Reiches geltendes Recht geblieben war. 
Zugleich ſtellte aber das Bürgerliche Geſetzbuch es den Ehe— 
gatten frei, ſtatt des geſetzlichen ehelichen Güterrechts durch 
gerichtlichen oder notariellen Ehevertrag die Gütertrennung ein— 
zuführen. Dies iſt nicht nur bei Eingehung der Ehe, ſondern 
auch nachher noch jederzeit möglich. Trotzdem wird hiervon — 
und das iſt höchſt bezeichnend — nur in verſchwindend wenigen 
Fällen Gebrauch gemacht. Die Vorkämpfer der Frauenbewegung 


„Die Ehe ſoll | 


verlangen daher, daß bie Gütertrennung zum geſetzlichen ehe: 
lichen Güterrecht erklärt werde, und auch der jüngſt in Wien 
tagende Frauenrechtsſchutzkongreß hat ſich in dieſem Sinne 
ausgeſprochen. 

Das ſind aber noch Zukunftsträume, die wohl ſo bald noch 
nicht verwirklicht werden. Da alſo das Nutzungsrecht des 
Mannes oder die Gütergemeinſchaft noch auf lange hinaus die 
herrſchenden deutſchen Güterrechte bleiben werden, ſo iſt es 
nötig, diejenigen Mittel und Wege ins Auge zu faſſen, mit 
deren Hilfe die Frau auch bei dieſen Güterrechten im Notfall 
ihre Mitgift ſo gut wie möglich ſchützen kann. So wirkſam 
wie durch Einführung der Gütertrennung wird die auf dieſe 
Weiſe zu erzielende Sicherſtellung der Mitgift zwar nie ſein, 
zumal die geſetzlich zur Verfügung ſtehenden Mittel oft zu 
ſpät kommen werden und dann höchſtens dazu dienen können, 
die Trümmer des Frauenvermögens zu retten. Für ihre Ver: 
luſte kann aber die Frau den Mann nur in den ſeltenſten 
Fällen regreßpflichtig machen, denn bei der Gütergemeinſchaft 
iſt der Mann, abgeſehen von abſichtlicher Benachteiligung, der 
Frau für die Verwaltung des Geſamtgutes überhaupt nicht 
verantwortlich. Bei dem geſetzlichen ehelichen Güterrecht haftet 
der Mann zwar für ordnungsmäßige Verwaltung des ein- 
gebrachten Gutes, aber er haftet dabei nur für die Sorgfalt, 
die er in eigenen Angelegenheiten anzuwenden pflegt. Iſt er 
alſo mit ſeinen Sachen liederlich, ſo kann er es auch mit dem 
Vermögen feiner Frau fein. Außerdem haftet bei der Güter- 
gemeinſchaft das zum Geſamtgut gehörige Vermögen der Frau 
auch für die Schulden des Mannes, während beim geſetzlichen 
Güterrecht die Gläubiger des Mannes aus dem eingebrachten 
Gut der Frau nicht Befriedigung verlangen können. iniger- 
maßen iſt die Frau während der Verwaltung des Mannes 
zunächſt dadurch geſchützt, daß der Mann gewiſſe wichtigere 
Verfügungen nur mit Zuſtimmung der Frau treffen darf. 
Das gilt bei beiden Güterrechten namentlich von Verfügungen 
über Grundſtücke, beim geſetzlichen Güterrecht auch für Ber- 
fügungen über Wertpapiere der Frau. Wenn die Frau ihre 
Zuſtimmung dazu grundlos verweigert, kann dieſe auf Antrag 
des Mannes durch das Vormundſchaftsgericht erſetzt werden. 
Leider kann aber der Mann, namentlich bei Wertpapieren, das 
Zuſtimmungsrecht der Frau zur Veräußerung leicht umgehen. 
Allerdings kann die Frau vorbeugen, indem ſie die Hinter— 
legung der Papiere bei einer Hinterlegungsſtelle oder bei der 
Reichsbank beanſprucht, falls das Verhalten des Mannes eine 
erhebliche Gefährdung ihres eingebrachten Gutes beſorgen läßt. 
Damit wird ſie aber leicht zu ſpät kommen. Die Frauen 
müſſen ſich eben durch Ehevertrag ſichern. „Keine Schwär— 
merei und Vertrauensſeligkeit“, ſo ſagt Dernburg in ſeinem 
Familienrecht, „ſollte die Frauen und deren Berater, wenn 
das Frauengut zum großen Teil in Wertpapieren beſteht, ab 
halten, einen derartigen Ehevertrag zu ſchließen, kein ehrenhafter 
Mann ſollte ſich weigern, eine Sicherſtellung ſeiner Frau zu 
bewilligen.“ 

Dieſe Sicherſtellung würde dadurch geſchehen, daß durch 
Ehevertrag dieſe Wertpapiere für. Vorbehaltsgut der Frau 
erklärt werden. Man kann durch Ehevertrag überhaupt jedes 


Vermögensſtück für Vorbehaltsgut erklären. Auch Erblaſſer 
und Schenker, die der Frau etwas zuwenden wollen, können 
im Teſtament oder bei der Schenkung beſtimmen, daß die 
Zuwendung Vorbehaltsgut der Frau ſein ſoll. Eine wichtige 
Beſtimmung des Geſetzes iſt noch, daß der Arbeitserwerb der 
Frau — wenigſtens beim geſetzlichen Güterrecht — ihr Vorbehalts- 
gut wird; bei der Gütergemeinſchaft fällt allerdings auch dieſer 
Erwerb der Frau in das der Verwaltung des Mannes unter: 
liegende Geſamtgut. Durch das Vorbehaltsgut wird eine Art 
beſchränkter Gütertrennung hergeſtellt; denn auf das Vorbehalts⸗ 
gut finden die bei der Gütertrennung für das Vermögen der 
Frau geltenden Vorſchriften entſprechende Anwendung. Wichtig 
für die Frau iſt auch, daß jeder Ehegatte verlangen kann, daß 
der Beſtand des eingebrachten Gutes durch Aufnahme eines 
Verzeichniſſes unter Mitwirkung des anderen Ehegatten fejt- 
geſtellt wird und daß jeder Ehegatte jederzeit den Zuſtand 
der zum eingebrachten Gute gehörigen Sachen auf ſeine Koſten 
durch Sachverſtändigce feſtſtellen laffen kann. 

Wird durch das Verhalten des Mannes nun bei dem 
geſetzlichen ehelichen Güterrecht die Beſorgnis begründet, daß 
das Eingebrachte der Frau erheblich gefährdet iſt, ſo kann die 
Frau zunächſt von dem Mann Sicherheitsleiſtung verlangen, 
insbeſondere kann ſie die Hinterlegung der Wertpapiere bei 
einer Hinterlegungsſtelle oder bei der Reichsbank beanſpruchen. 
Die Frau kann aber auch ſofort zu ſchärferen Mitteln greifen 
und auf Aufhebung der Verwaltung und der Nutznießung des 
Vermögens durch den Mann klagen. Hierzu iſt die Frau auch 
berechtigt, wenn der Mann Frau und Kindern nicht mindeſtens 
den Unterhalt gewährt, der ihnen bei ordnungsmäßiger Verwal⸗ 
tung und Nutznießung des eingebrachten Gutes zukommen würde, 
und wenn auch für die Zukunft eine erhebliche Gefährdung des 
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Unterhalts zu beforgen ijt. Ferner kann die Frau dieſe Klage 
anſtellen, wenn der Mann entmündigt iſt, gleichviel aus welchem 
Grunde, wenn er zur Beſorgung feiner Vermigensangelegen- 
heiten einen Pfleger erhalten hat, oder auch wenn für ihn ein 
Abweſenheitspfleger beſtellt iſt. Mit der Rechtskraft des Urteils 
endigt alsdann das ehemännliche Nutzungsrecht, und es tritt 
ohne weiteres Gütertrennung ein. Ebenſo tritt ohne weiteres 
Gütertrennung ein, wenn der Mann in Konkurs gerät. 

Auch bei der Gütergemeinſchaft kann die Frau auf Auf- 
hebung klagen, ſobald der Mann das Zuſtimmungsrecht der 
Frau zu Verfügungen (ſiehe oben) umgeht und für die Zu- 
kunft eine erhebliche Gefährdung des Vermögens der Frau zu 
beſorgen iſt, ferner, wenn der Mann das Geſamtgut in der 
Abſicht, die Frau zu benachteiligen, vermindert hat, oder falls 
der Mann ſeine Unterhaltspflicht Frau und Kindern gegen— 
über verletzt hat und für die Zukunft eine erhebliche Gefährdung 
des Unterhalts zu beſorgen iſt. Sodann aber auch, wenn 
der Mann wegen Verſchwendung entmündigt iſt oder ſchon, 
ſofern er das Geſamtgut durch Verſchwendung erheblich 
gefährdet, und endlich, wenn er ſo viel Schulden gemacht und 
das Geſamtgut damit belaſtet hat, daß ein ſpäterer Erwerb 
der Frau erheblich gefährdet wird, da ja dieſer Erwerb der 
Frau, wie oben erwähnt, bei der Gütergemeinſchaft in das 
Geſamtgut fällt und ſo auch die Gläubiger den künftigen 
Erwerb der Frau pfänden könnten. Auch hier tritt mit der 
Rechtskraft des Urteils ohne weiteres Gütertrennung ein. So 
notwendig die Kenntnis dieſer geſetzlichen Beſtimmungen für 
jede deutſche Frau iſt, ſo wollen wir unſeren freundlichen 
Leſerinnen doch wünſchen, daß keine je in die Lage kommen 
möge, von ſolchen Maßregeln zum Schutze ihres Vermögens 
Gebrauch machen zu müſſen. 


Indianiſche Baſtklechterei. 


Uon Sabine Berg. 


uf eine dankenswerte Anregung unſerer Leſer ſind nach— 
folgende Zeilen und Bilder zurückzuführen. 
Veröffentlichung des Artikels „Indianiſche Korbmacher“ 


von M. Hagenau in Nr. 9 der „Gartenlaube“ gingen ſo viel 


Briefe und reges Intereſſe 
bekundende Anfragen ein, 
daß es uns verlockend 
erſcheinen mußte, auch die 
deutſche Frau das Fled- 
ten des Baſtes zu lehren, 
damit ſie ſich vermittels 
Dicfer alten Vollskunſt 
allerhand Niedliches und 
Nützliches fertigen könne. 
Denn was alles wird nicht 
von fleißigen Frauenhän⸗ 
den an Kunſtwerken ge- 
ſchaffen, die dem „Zu— 
hauſe“ den anheimelnden 
Anſtrich geben oder die 
eigene Erſcheinung reizvoll 
ſchmücken ſollen! 

Da arbeiten ſie mit 
Nadel, mit Pinſel und 
Brennſtift, mit Farben, 
Seide, Perlen, Flittern, 
auf köſtlichen Stoffen, auf 
Leinwand und Neſſel, mit 
ätzenden Säuren, mit dem 
Schnitzmeſſer, dem Bohrer 
und Hammer und mühen 
und plagen ſich und fühlen 


Nach der 


Indianerwinkel. 


etwas wie Schöpferwonne, wenn ihren Händen das Werk ge- 
lang. Der Sinn für das Schöne, er liegt nun einmal im 
Weibe — mag er dreiſt hin und wieder in Putzſucht ausarten 
und ſich in verwerflicher Eitelkeit betätigen — ſo wie der 
Trieb zum Schaffen von 
jeher dem Menſchen inne: 
wohnte und ihn durch den 
Lauf der Jahrhunderte 
von Fortſchritt zu Fort⸗ 
ſchritt trug, bis hinauf zu 
der Höhe unſerer Kultur: 
ſtufe, die wieder weite 
Ausblicke in Neuland des 
Schaffens eröffnet. Und 
wenn wir nun den Blick 
zu den Völkern wenden, die 
noch in den Uranfängen 
deſſen ſtecken, was wir 
Kultur nennen — auch da 
dieſer Tätigkeitstrieb, das 
gleiche Beſtreben, die Herd⸗ 
ſtelle, die Hütte und den 
Wigwam gefällig herzu⸗ 
richten, das, Feſtgewand 
zu ſchmücken und Geräte 
und Gebrauchsgegenſtände 
zu verzieren und dem Auge 
wohlgefällig darzuſtellen. 
= Was da entſteht, ver- 
== dient keinesfalls immer mit 
— jener ſtaunenden Nachſicht 
belächelt zu werden, die 
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„Geflochtene Körbe. | 
ber Abendländer im Gefühl ſeiner höheren Studien über Volkskunde betreiben zu wollen. 
Bildung und Einſicht für die Außerungen des Kunſtfleißes Werden nicht aus den Farben, Formen und aus der Ver- 
wilder Völkerſchaften leicht in Bereitſchaft hat. Wir ſehen ee der Baſtfaſer, die verflochten wurde, Zeichen 
Muſter von vollendeter Schönheit und Farbengebung, Gegen— und Merkmale der Stammesart der Rot- 
ſtände, die auf eine jahrelang geübte Handfertigkeit ſchließen haute herausleſen wollen, oder deren Wohn- 
laſſen und die, in unſere Häuslichkeit verſetzt, dieſer nur jig und Religion. Nur hübſchen Kleinkram 
zum Schmuck gereichen könnten. gilt es zu ſchaffen, der neben aller Ori- 
Unſere Abbildung Seite 410 zeigt da als Beweis ginalität ſich doch auch nicht als unnützer 
des ſoeben Geſagten eine fremdartig anmutende Zimmer— Staubfänger in den Ecken und Winkeln 
ecke, die, wie das Stück geblümten Teppichs verrät, das herumzuſtoßen braucht. Und fo eng unb 
unter der geflochtenen Bodenmatte hervorſchaut, aus einem Y dicht werden wir unſere Körbchen 
modernen Gemache herausgeſchnitten iſt. Die junge Ameri RG auch nicht Flechten müſſen, mie 
fanerin, die uns hier einen Einblick in ihr „Frauenzimmer“ uj einſt die Indianerſquaw es tat, 
geſtattet, muß auf dem Kriegspfad gegen die Sioux oder um ihren Korb auch waſſer⸗ 
die Lederſtrümpfe geweſen ſein. gefüllt zum Feuer bringen zu“ 
Hat ſie auf der Lauer gelegen, die ſchleichende Rot We, > können. 

haut zu überliſten, ihm ſein Gerät entführt, um y E a Handfertigkeit gehört aller- 
es als Gieges- m ec dings zum Baſtflechten, und 
beute heimzutra⸗ die iſt bald genug erworben. 
gen? Oder ſaß Wem es nicht zuſagt, den 
ſie ſchmeichelnd ein wenig maleriſchen Winkel 
an der Seite der feinem Zimmer als Mert- 
kühnen „Adler⸗ würdigkeit einzuverleiben, der 


feder“ und deſſen findet vielleicht doch Gefallen 

kupferfarbenen an den hübſchgeformten Baſt⸗ 

Weibes, die dort | förben und Behältern, an 

mit bem jtreng | dieſen eigenartig und gefällig 

blickenden Antlitz wirkenden Sachen, die unſer 
| 


aus ben runden oberes und unteres Bild auf 


Rahmen an der Wie man den faden umwickelt. dieſer Seite noch geſondert 
mattenverkleideten Wand heraus⸗ wiedergeben. Die Körbchen laſſen. fih im Haus- 
ſchauen, und ließ ſich im Baſtflechten unterweiſen? halt als Knäuel⸗ und Bindfadenbehälter verwenden, zur Auf— 


Cold) Indianerwinkel mit geflochtenen Körben in allen | bewahrung von Garnrollen und Seidenreſten, der Flickerei und 
Größen und Formen, Körben, breit und mit Henkeln, Körben, [dem Strickzeug, als Blumentopfhüllen und Papierkorb. Sie 
rund geformt und mit knopfverſehenen Deckeln, Körben, xw werden fic) im Gebrauch vin außerordentlicher Haltbarkeit 
aus denen hängend der Baſt hervorquillt, mit baſt erweiſen, und die mit Geflecht verkleidete Flaſche darf 
geflochtenen Schuhen und baſtüberflochtenen Flaſchen und man ſogar getroſt auf den Tiſch ſtellen, um daraus ſeinen 
ſogar der Nachbildung eines Kanus — das iſt jetzt die Gäſten einen Eierkognak oder einen ſelbſtgebrauten Likör 
neueſte Laune tonangebender amerikaniſcher Damen. einzuſchenken. 

Da kauern ſie nach Art echter Indianer, den Stuhl Die Grundlage des Flechtwerkes bildet ein Kranz 
verſchmähend, im Winkel am anes auf Der bunt von zwei bis fünf Baſtfaſern, je nachdem das Geflecht 
durchflochtenen Matte. Nur die Plappermäulchen ſtehen feiner oder ſtärker ausfallen ſoll. Man fädelt einen 
nicht immer ſtill, die würdevolle Schweigſamkeit ihres einzelnen Baſtfaden in eine weitöhrige Nadel und um- 


Vorbilds nachzuahmen, und die „echteſten!“ Körbe wickelt damit zu nächſt die zum Strang zuſam— 
der Rothäute, die fertigen kleine, mengefaßten X Baſtfaſern drei- bis 
geſchickte, weiße Finger. r Das viermal. M — Hierauf wird mittels 


Baſtflechten iſt durch 
aus keine beſonders 
ſchwer zu erlernende 
Kunſt. — Denn 
auch unſere deut 
ſchen Frauen 
werden ebenſo 
wie manche 
Amerikanerin gezogen. Nun 
ſchwerlich dar⸗ beginnt man 
auf verfallen, Indianisches plechtwerk. von neuem 


„deer Nadel der als 
4 — Faden wirkende 
Baſt durch die 
vorhergehende 

Windung der be: 
reits fertig- 
geſtellten Spi- 
rale hindurch⸗ 
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mit dem Umwickeln des Fadens, 
dem man dann wieder einen Stich 
an neuer Stelle folgen läßt. 

Unſer mittleres Bild auf 
Seite 411 lehrt das Umwickeln 
des Baltfadens, während aus der 
nebenſtehenden Abbildung die 
Ausführung des Stiches erſicht— 
lich wird. Anfang und Ende 
des Fadens, der um den Strang 
gewickelt wird, ſichert man durch 
einen feſten Stich und fügt dann 
den überſtehenden Reſt den Ein— 
lagefäden zu, die den Strang 
bilden. 

Vor allem iſt auf Gleich— 
mäßigkeit der Arbeit zu achten. 
Damit der Strang nicht einmal 
ſtärker, einmal dünner erſcheint, 
hat man die Einlagefäden in 
paſſenden Abſtänden nacheinan— 
der zu erſetzen und einzufügen. 
Im Verlauf der Arbeit entſteht 
nun eine Scheibe, die jedoch erſt 
den Untergrund eines Körbchens bilden 
würde. Die zylindriſch hochgeführte Wandung erzielt man da— 
durch, daß man den entſtehenden Strang ſtets ſeitlich oben 


Mie man den Stich ausführt. 


aufheftet. So kann man jedem 
Gegenſtand die gewünſchte Form 
verleihen. Die Muſterung ergibt 
ſich durch die Verwendung ge— 
färbten Baſtes, den man nach 
Gefallen verſchieden getönt und 
abwechſelnd einflechten kann. 

Zum Färben des Baſtes 
verwendet man Diamantfarbe. 
Die gefärbten Stränge müſſen 
je nach der Farbe geſondert 
zum Trocknen aufgehängt wer— 
den, damit die Farben nicht 
etwa ineinanderlaufen, und der 
Baſt darf nicht eher zum Flech— 
ten benutzt werden, als bis er 
vollſtändig getrocknet iſt. 

Man ſieht, die Mühe iſt 
nicht allzu groß. 

Es lohnt ſchon, mit dieſer 
Indianerkunſt einen Verſuch zu 
wagen, da auch das Material 
nicht gerade koſtſpielig genannt 
werden kann. 

Aber ſo manches hübſche „Stück in die 
Wirtſchaft“ dürfte als Erfolg einer fleißigen Stunde geſchaffen 
werden können. 


Die Freundinnen. 


Von Otto Waldegg. 


ie ſaßen einander gegenüber, getrennt durch den kleinen, 

länglichen Tiſch, der zur „Garnitur“ gehörte, der Gaſt 

ſelbſtverſtändlich auf dem Sofa, das zum Sitzen zu 
ſchmal, zum Liegen zu kurz war, und die Hausfrau auf einem 
Seſſel. Das helle Mittagslicht eines ſonnigen Tages kam 
grell und ſcharf durch die Fenſter, nur ſchwach abgedämpft 
durch die Gardinen, die etwas loſe und nachläſſig an den 
Fenſterſeiten gerafft waren. 

Es herrſchte wieder eine kleine Pauſe. Nach der lebhaften 
Begrüßung und den darauffolgenden konventionellen Fragen 
ſchien das Geſpräch ſchon ſtocken zu wollen, es wurde nur 
mühſam von beiden Seiten aufrecht erhalten. Die Hausfrau 
ſchien beſtrebt, die Nervoſität, in die ſie durch den uner— 
warteten Beſuch der Freundin: verſetzt worden war, zu ver- 
bergen. Sie ſchien ſich auch ſonſt auf ihrem Sitz nicht be— 
haglich zu fühlen. Ab und zu warf ſie einen prüfenden 
Blick auf ihre Bluſe, eine richtige „Hausbluſe“ aus billigem, 
nicht ſehr geſchmackvoll geſtreiftem Stoff, bequem, aber ſchlecht 
ſitzend, wie ein alter, gänzlich abgebrauchter Schlafrock, dann 
fiel ihr Auge plötzlich auf ihre Hände, die, etwas ungepflegt, 
noch ganz deutliche Merkmale ihrer eben unterbrochenen Arbeit 
in der Küche trugen. Und indem ſie ſie verlegen unter die 
Schürze ſchieben wollte, bemerkte ſie, daß auch dieſe für einen 
Gaſt nicht gerade präſentabel war. 

Die Freundin ſchien von der Unruhe der Hausfrau nichts 
wahrzunehmen. Mit einem heiteren Lächeln auf dem friſchen, 
geſunden und noch jugendlich ausſehenden Geſicht lehnte ſie 
ſich ein wenig im Sofa zurück, ſo daß ihre ſchlanken und doch 
vollen Formen in dem mattfarbenen, gut ſitzenden Straßen— 
kleid vorteilhaft zur Geltung kamen. Jede ihrer Bewegungen 
war von natürlicher Grazie und ungekünſtelter Elaſtizität. 

„Alſo, wozu ich eigentlich gekommen bin“ — begann ſie, 
nachdem das Geſpräch wieder einige Sekunden geſtockt hatte, 
„wir wollen einmal wieder einen Abend gemütlich beiſammen 
ſein. Nur wir vier, alſo du und dein Mann und mein Mann 
und ich. Natürlich bei uns ... 


Die Hausfrau ſah ihren Gaſt mit einem unbeſtimmbaren 
Ausdruck an. 

„Ich hätte dir das ja auch ſchreiben können,“ fuhr die 
Beſucherin fort, „aber ich weiß, du hätteſt wieder Nein' ge— 
antwortet.“ 

„Ach Gott, die Kinder —“ klagte die Hausfrau. 

„Ich habe auch zwei Kinder ... Und dann Kinder im 
Alter von acht und neun Jahren . . . Du haſt doch ein 
Dienſtmädchen . . . Ich fehe nicht ein, warum du dich nicht 
einen Abend freimachen ſollteſt. Man muß doch auch ein— 
mal leben.“ 

„Ja — du!“ meinte die Hausfrau gedehnt, mit einem 
Anflug von Verdruß im Ton. 

„Wieſo ich? Kannſt du mir vorwerfen, daß ich eine 
ſchlechte Mutter bin?“ 

„O nein, gar nicht. 
mal —“ 

„Ich glaube, da iſt nicht viel zu verſtehen. Nur das 
verſtehe ich nicht, daß du nicht einen Abend Zeit findeſt. Und 
aufrichtig, liebe Anna, ich glaube es dir gar nicht.“ 

„Na, ich bitte dich — “ ſagte Frau Anna in abwehren— 
dem Tone. 

„Nein, ich glaube es nun einmal nicht. Du haſt mir 
zweimal abgeſagt. Und wenn ich heute hier bin, ſo will ich 
erfahren, was dahinter ſteckt.“ 

„Aber gar nichts — “ meinte die Hausfrau. 


Aber du verſtehſt es nun ein— 


„So, nichts! Wirklich nichts? Als wir vor — na, wie 
lange iſt es her? Ich glaube, es ſind ſchon bald drei Monate 
— Da... wir waren in beſter Stimmung ... na, da 


wurdeſt du plötzlich mißlauniſch und triebſt zum Fortgehen.“ 
„Es war ſchon fo ſpät,“ bemerkte Frau Anna, während 

ihr eine dunkele Nöte ins Geſicht ſchoß. 
„Nein, es war viel früher, als wir ſonſt beiſammen 
bleiben,“ beharrte die andere. „Du hatteſt einen beſonderen 
| Grund.“ 
| „Ich bitte dich, Ella 


klang es etwas nervös. 


en Google 


„Nein, nein, bleiben wir nur dabei. Du weißt, id) bin 
immer geradezu, ich liebe keine Mißverſtändniſſe. Ich habe 
es auch lange genug anſtehen laſſen. Alſo ſagen wir die 
Wahrheit . . . ich bin eigentlich erft ſpäter dahinter gekommen 
. . . bu haft dich geärgert.“ 

„Ich wüßte nicht,“ meinte Frau Anna kurz. 

„Alſo du willſt es nicht ſagen. Gut, ſo werde ich 
es tun.“ 

„Aber Ella!“ 

„Siehſt du . . . wir wiſſen es beide!“ 

„Nun ... es war doch wirklich nicht mehr ſchön, wie 

. mein Herr Gemahl ſchien ganz vergeſſen zu haben, daß 
ich überhaupt exiſtiere.“ 

„Ja, was willſt du denn, 
deinem Mann tagaus, tagein. Es iſt doch etwa nicht ein 
Geheimnis, daß ihr verheiratet ſeid. Nun iſt er mal in Ge— 
ſellſchaft, will er mit anderen Menſchen ſprechen.“ 

„Da habe ich ja gar nichts dagegen!“ rief Frau Anna 


Anna? Du lebjt doch mit 


mit unterdrüdtem Zorn. „Aber wie es war, da war e$ 
geradezu auffallend. Erſt das kokette Fräulein ... wie hieß 
fie denn, Schulze oder Müller? Und dann... ja... 


dul. . 

„Nun ja, ich .. .“ meinte Frau Ella lachend. 

„Du freuſt dich natürlich noch jetzt darüber,“ bemerkte die 
Hausfrau bitter. 

„Gott, welcher Frau iſt es nicht ein Vergnügen, wenn 

man ihr den Hof macht!“ 
„Wenn es nur das geweſen wäre,“ ſagte Anna in tiefem 
Arger, „ich hätte es ja bald vergeſſen. Aber hinterher kam 
eine begeiſterte Rede über dich, wie du ſchön biſt und jung 
biſt, und weiß Gott noch was. Als wärſt du darauf aus— 
gegangen, ihn in dich verliebt zu machen.“ 

„Und das ſagſt du mir ſo offen, bemerkte Frau Ella 
lächelnd. „Nun, weißt du .. . es ift ja ein ganz angenehmes 
Gefühl, wenn man einem Mann gefällt .. . und deiner ijt 
ein hübſcher und ſtattlicher Mann ... Aber es wäre mit 
ſehr unangenehm . . .” 

„Das fagit bu . ..“ 

„Ja. Und nicht weil wir qute Freundinnen jind ... 
ſondern unſerer Männer wegen, die wirklich treu zuſammen— 
halten und fih immer beiſtehen und fid) ſehr gern haben ... 
Und ich will keinen Zank und keine Feindſchaft.“ 

„Du biſt ſehr großmütig, warf Frau Anna ſpöttiſch ein. 

„Bezeichne es, wie du willſt. Doch ich möchte dir aus 
demſelben Grund und auch, weil wir denn doch Freundinnen 
ſind, etwas ſagen. Du wirſt empört ſein, aber du mußt es 
hören. Daß dein Mann erſt dem koketten Fräulein und dann 
mir den Hof machte .. . es hätte ebenſogut noch eine dritte 
und vierte Perſon fein können ... daran trägſt du allein die 
Schuld.“ | 

„Na, erlaube mal.. 

„Glaube mir, Anna, es iſt ſo. Weißt du — 
ja ganz unter uns — du bijt dod) eine hübſche Frau .. 
ſei ruhig, ich will dir nicht ſchmeicheln und keine Komplimente 
machen . .. aber du tuft alles, daß man nicht merkt, daß du 
hübſch biſt. Wenn man dich ſo anſieht, hält man dich für 
mindeſtens fünf Jahre älter, als du biſt.“ 

„Ich denke, du biſt zwei Jahre älter als ich.“ 

„Bin ich auch. Aber das wird dir niemand glauben. 
Selbſt dein Mann nicht, und der erſt recht nicht.“ 

„Natürlich . . . wenn man fid jo . . . fo. . . pflegt.“ 

„Sieh mal, wie du beinah das Richtige getroffen haft. 
Natürlich pflege ich mich. Und ich lege ſehr viel Gewicht auf 
meine äußere Erſcheinung — was du leider gar nicht tuſt, 
liebe Anna.“ 

„Ich habe keine Zeit, auf Eroberungen auszugehen.“ 
Und dein Mann?“ 

„Wie meinſt du das? 
dazu?“ 
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Nimmt er ſich vielleicht die Zeit 
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„Ich glaube, noch nicht. Aber vielleicht wird es kommen.“ 

„Na, du ſcheinſt es zu wiſſen.“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich bin eine Frau und habe 
meine Augen. Und ich weiß, daß der eigene Mann ebenſo 
ein Mann iſt wie irgend ein anderer Mann. Ihm gefällt 
eine Frau, die hübſch und friſch und jugendlich iſt.“ 

„Das heißt: ſie muß große Toilette machen.“ 

„Na, ſchaden würde es nicht. Aber es muß nicht ſein. 
Man kann mir nicht vorwerfen, daß ich Aufwand mache. Wir 
haben es gar nicht dazu. Doch wann du auch zu mir kommen 
magſt ... Nein, ich will nicht von mir ſprechen ... ich 
will von dir reden . . . Nimm mir's nicht übel . . . Was 
trägſt du da für eine ſchreckliche Bluſe .. . Geh zum Spiegel 
und ſieh, wie ſie ſitzt. Glaubſt du, daß du deinem Mann 
fo gefällſt? Und . . . und das weitere ... dein Mann würde 
dir auch nicht gefallen, wenn er im Hauſe ſchluderig und 
vernachläſſigt herumginge .. . Und .. . ja, nun, es muß 
heraus ... fich mal, die Krähenfüße und Kummerfalten in 
deinem Geſicht ... wie eine richtige Sorgenmutter. Du lieber 
Gott . . . na ja, laß dich doch ein bißchen maſſieren! Und 
warum gibſt du nichts auf deine Figur, die doch ganz gut ift? 
. . . Ein wenig Turnen .. . ich tue es alle Tage, brauchſt 
nur den Arzt zu fragen, er wird dir ſchon fagen, wie du das 
machen ſollſt.“ 

„Du haſt eben viel Zeit, liebe Ella.“ 

„Nicht mehr als du, liebe Anna. Die paar Minuten 
finden ſich ſchon, wenn man den Willen hat. Und noch 
eins. Haſt du bemerkt, wie gerne die Männer Frauenhände 
küſſen? Ja, ſie ſehen uns auf die Hände, auch wenn ſie 
nicht küſſen. Ich würde es mir nicht gefallen laſſen, daß 
mein Mann die Hand einer anderen Frau ſchöner fände als 
die meinige.“ 

„Manicure! Du arbeiteſt nicht in der Wirtſchaft.“ 

„Das glaubſt du doch ſelbſt nicht, Anna. Du weißt, daß 
ich ganz tüchtig hinterher bin, ebenſogut wie du. Nur 
ſchone ich mich und bin etwas vorſichtig. Und es darf mir 
nicht paſſieren, wenn mein Mann nach Hauſe kommt, daß man 
meinen Händen die Kochtöpfe anſieht und die Nägel Trauer- 
ränder zeigen.“ 

„Alles nur deinem Mann zulieb?!“ rief Frau Anna ſpöttiſch. 

„Bewahre! Mir zuliebe. Ich bin in dieſer Beziehung 
Egoiſt. Ich will gefallen, auch meinem Mann. Mann und 
Frau ſind zwei Menſchen, auch wenn ſie verheiratet ſind. 
Und es gibt Stunden, in denen der eigene Mann kritiſchere 
Augen hat als ein Fremder. Und ich will nicht, daß er 
mich, wenn er mich anſieht, reizlos findet; ich will nicht, daß 
er auf den Gedanken kommt, eine andere Frau ſei netter 
oder feſcher als ich. Ich will mir das Jungſein bewahren, 
ſolang' ich nur kann. Mann und Frau ſind verheiratet und 
leben miteinander; aber es muß doch eine kleine Entfernung 
geben. Und es muß etwas ſein, daß die Frau dem Mann 
nicht Gewohnheit iſt, ſondern immer etwas neu vorkommt.“ 

„Alles das für den eigenen Mann?“ 

„Erlaube, liebe Anna. Wir verlangen von unſerem Mann 
etwas Ahnliches. Und mehr ober weniger erfüllt er es .. 
ſchon weil ihn der Beruf dazu zwingt. Er hat gar keine 
Zeit, lodderig und ſchlampig im Hauſe herumzugehen. Er iſt 
immer anſtändig angezogen und eben aus Notwendigkeit ſtets 
ſauber. Und er fühlt es, ohne daß er es weiß. Und ſchließ— 
lich, was wir alle wiſſen und nicht zugeben wollen: die Natur 
hat es ſo gemacht, daß der Mann arbeiten muß und wir 
auch arbeiten müſſen und doch dabei gefallen müſſen. Unſerem 
Mann erſt recht! Ja, und ich will, wie geſagt, meinem 
Mann gefallen, und recht lange. Was meinſt du, Anna?“ 

„Muß man denn gleich alles befolgen, was einer ſagt?“ 

„Nein, aber —“ 

„Na ja, du meinſt es ja gut. Jeder hat eben ſeine 
Weiſe . . . ich will mal darüber nachdenken.“ 

„Ja, ja, tu dir nur den Gefallen ...“ 
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Wafchbare £einenbüte find fo recht etwas für den Strand 
und bie Sommerfriſche und neuerdings auch von der Damenwelt 
adoptiert worden, während fie bisher eigentlich nur für das Kindes: 
und allerhöchſt für das Backfiſchalter als paſſend galten. Der 
Seewind, der über die Wogen hinſtreicht und zum Strande 
weht, der bleicht in ſeiner ſalzhaltigen, feuchten Friſche 
die Farben von Band und Hutblumen, macht den Tüll 
und Chiffon weich und lappig und läßt das Stroh 
des Hutes leicht Faſſon verlieren. Ein waſchbarer 
Leinenhut mit ſeinem leuchtenden Schneeweiß hält 
beſſer ſtand. Ein Hut, wie ihn unſere Ab— 
bildung wiedergibt, der ſchützt auch gegen 
der Sonne Brand, weshalb er auch für 
den Garten und Park, auf der Brunnen⸗ 
promenade und auf den Streifereien 
in Wald und Feld zu empfehlen iſt. 
Zu einem hübſchen, lichten Kleid wird er 
ſich immer hübſch ausnehmen, man darf ihn 
nur nicht gerade zu Staatsviſiten aufſetzen 
wollen. Der Hut kann einfach 
aus zwei Teilen geſchnitten gearbeitet 
werden, die, wie erſichtlich, aneinander⸗ 
geknöpft werden, wodurch das Waſchen 
des Hutes weſentlich erleichtert wird. 
Fig. 1 unſerer Bilder gibt einen leicht 


Ratgeber für 


Teil des Butkopfs 


jedermann. 


| erzählen. Was vielleicht etwas überhaſtet und allzu ausführlich bes 
gann, endet dann in kläglichem „und — und — unb — — — 
ſo daß kein Menſch ſo recht verſtehen kann, was ſich eigentlich be: Ä 
geben hat. Beſchämt erkennt das Kind, daß das, was ihm bedeutungs⸗ 
voll und bemerkenswert erſchien, für die „Großen“ kein Intereſſe 
hat. Das Gefühl des Unverſtandenſeins erwacht und damit auch 
der Wunſch: Hätteſt du lieber gar nicht davon geſprochen. Der 
Unmut über die vielen verbeſſernden Einwürfe führt oft auch 
zu einem — anfangs nur geringfügigen — Mangel an 
Offenheit. Mit der Zeit kann ſich der aber, je nach | 
dem Charakter des Kindes, auch zu Verſchloſſenheit 
oder in das Gegenteil, in eine allzu wohl vor⸗ 
bereitete herausgeklügelte Wiedergabe irgend 
einer an ſich vielleicht ganz belangloſen Epi⸗ 
ſode, alſo zur Geſchwätzigkeit, auswachſen. | 
Phlegmatiſch Veranlagte erfparen fidh | 
das Erzählen deſſen, was ihnen 
begegnet iſt oder was ſie bewegt, 
aus Faulheit überhaupt ſchon gern; 
werden ſie in jedem Satz verbeſſert, ſo 
ſchweigen ſie ſich beharrlich aus. So richtet 
ſich unvermerkt eine Scheidewand zwiſchen 
Kindern und Erwachſenen auf, ohne daß 
es den letzteren zum Bewußtſein kommt, 
wer eigentlich der ſchuldige Teil ba: 
bei iſt. Wem daran gelegen iſt, daß 
ſeines Kindes Herz ſich ihm er⸗ | 
ſchließe, bie weite Welt feiner Seele 


zu vervollſtändigenden Teil des mit 5 N ſich ihm offenbare, der laſſe es | 
Knopflochpatten verſehenen Kopftteils Knopflocpatten. : erzählen, wie ihm der Schnabel : 
wieder, Fig. 2 dagegen eine Zacke des — gewachſen ijt, und gebe Unter: 
Hutrandes, dem oben die Knöpfe auf— weiſungen zu anderer Zeit. Vielleicht 
geſetzt werden. Ein Batiſtband mit waſch⸗ werden Vater oder Mutter dann aller⸗ 
echter Kante, über das fih die Knopflochpatten legen, dient, vorn | dings gelegentlich ſchaudernd hören, wie ihre Söhne oder Töchter 


zur vollen Schleife gebunden, als Ausputz des Hutes. Man wird 
allerdings den Hut dann in der Wäſche gut ſtärken müſſen, um 
namentlich dem Rand die nötige Feſtigkeit zu geben. Man kann 
ihn aber auch über einer Drahtform aufarbeiten und dann auch 
den inneren Rand mit far⸗ 
bigem Batiſt, Leinenchiffon 
oder Mull verkleiden und 
als Abſchluß den 
Hutrand rings 
mit einem gleich— 
farbenen Rüſch—⸗ 


Maschbarer Leinenhut. 


chen ausſtatten. Er ſteht dadurch manchmal noch beſſer zu Geſicht. 
Die Art der Ausführung der Stickerei iſt aus den Abbildungen 
deutlich erſichtlich. 


| — —— [0 
m Kindererziehung. == 


Das Erzählen der Kinder wird häufig von den Gr 
wachſenen mit Bemerkungen unterbrochen, wie: „So drückt man ſich 
nicht aus!“ „Das ijt ja ganz nebenſächlich!“ „Sprich nicht fo 
ſchnell!“ „Hole doch zur rechten Zeit Atem!“ — und was der 
rhetoriſchen Winke mehr find. So erzieheriſch wichtig es nun ift, 
die Sprechweiſe eines Kindes frühzeitig zu ſchulen, fo falfd ijt es 
andererſeits, die Aufmerkſamkeit des kleinen Berichterſtatters im Augen— 
blick der Erregung oder des geſpannten Nachdenkens von der Haupt— 


ſache, dem Inhalt der Mitteilung ab- und auf die äußere Form 
hinzulenken. Lebhaften Kindern verwirren ſich leicht die Gedanken, 


in dem Beſtreben, gleichzeitig kurz, inhaltsreich und „klangvoll“ zu 


| 
4 
^ | 


nicht ganz ſalonfähige Worte brauchen, wie bie Sapftellung vieles, 
wenn nicht alles zu wünſchen übrig läßt, oder auch, daß Lieschen 
den Mund bis zur Unmöglichkeit weit aufmacht. Dafür werden ſie 
aber an der urſprünglichen Friſche der Erzählung ihre Freude haben 
und ſich ein richtigeres Urteil über die Auffaſſungsgabe ihres Kindes 
bilden können, als wenn ihnen korrekt, aber langweilig und farblos 
eine einſtudierte Litanei vorgetragen wird. 


= Geſundheits- und Körperpflege. E 
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Was eine Hausapotheke enthalten ſoll. Es ijt nicht 
immer mótig, den Arzt bei jeder Kleinigkeit holen zu laſſen. Die 
oft erprobten Hausmittel tun ihre Wirkung in leichten Krantheits: 


fällen ganz vorzüglich — nur N ſie vollzählig bei der Hand 
fein und nicht im Mrgenbli¢, s per 

wenn fie gebraucht werden, erft / r 

aus der Apotheke zusammen, — 

geholt werden. Wir geben ^ 

hier eine Aufſtellung von ef 


allbekannten Medikamenten, 
die bei plötzlichen Ertran 
kungen oder Unglüd: | 
fällen gute Dienfte tun 4: 
Der Medizinfdrank foll 77° 
enthalten in Papp 9 
ſchachteln: Salyzil: TR 
(dire, übermangan⸗ fee 
faures Kali. nn — ` 
Flaſchen ift auf / 
zubewahren: Rar: 
bolwaſſer, Senf— 
ſpiritus, Salmiak— 
geift. In Blechbüchſenn $ 
Baldrian, Bruſttee, Flic 
der, Kamillen, Pf 
minze, Doppeltfobleniaures 
Natron. In Rrufen: 
ſalbe, Bleiſalbe, Yanolın und 


erer 


des gest ick · 
ten Hutrandes. 


Vaſelin. In kleineren Flaſchen, die auch wohl mit Tropfvorrichtung 
ausgeſtattet find, hält man fid) Cholera:, Hoffmanns⸗ und Baldrian- 
tropfen. Ferner müſſen vorhanden ſein: Heftpflaſter, Jodoformgaze, 
Eiſenchloridwatte (bei Naſenblutungen), Senfpapier. — Kalkwaſſer 
und Leinöl dürfen nicht fehlen; zu gleichen Teilen gemiſcht und 
tüchtig in der Flaſche geſchüttelt, geben dieſe beiden Ingredenzien 
das wohlgeſchätzte Brandliniment, das bei Verbrennungen und Ver⸗ 
brühungen die allerbeſten Dienſte leiſtet. 


—ů Kinderſpielzeug. p 
oo 


Papierrõhre als Brummtrompete. Nach Trompeten, 
Raſſeln, Pfeifen, Quiet- und Quäkblaſen ftreden fih Kinderhände 


ſtets verlangend aus. „Onkel, 
mir auch eine!“ bettelt die kleine 
Schar und umlagert den Ge: 
fälligen, der aus Weidenruten 
Flöten zu ſchnitzen verſteht. Wir 
brauchen zu unſerer wunder⸗ 
ſchönen Brummtrompete, bie un: 
ſere Bilder wiedergeben, als 
Mat erial nur ein Blatt Schreibpapier. Und man ſoll es nur einmal 
verſuchen, was für herrlichen Radau man mit unferer Lärmflöte voll: 
führen kann, einen Radau, der, aller Kinder Wonne, freilich jenen 
Ohren, die aus ſolchem Lärm nicht Kinderluſt herauszuhören ver⸗ 
mögen, wohl beleidigend dünken mag. Das viereckige Stück Papier 
wird über einem ſchmalen Hölzchen, vielleicht einem Bleiſtift, derart 
aufgerollt, daß eine unten ſpitz 
zugehende (a—b, Abb. 1) 
Röhre entſteht. Der überſtehende 
Papierzipfel wird mit ein wenig 
Gummiarabikum feſtgeklebt, damit 
unſere Lärmflöte nicht etwa „aus 
dem Leim“ gehen kann. Nun hat 
man (ſiehe Abb. 2, c—d) einen 
kleinen Einſchnitt mit der Schere 
auszuführen, wodurch man das 
deckelartige Dreieck e der Abb. 3 
erhält. Dies legt ſich über die 
untere Offnung der Röhre und 
hilft, wenn man die Lärmflöte 
zwiſchen den Lippen hält und die 
Luft kräftig einzieht, das „wohl⸗ 
tönende“ Geräuſch zu verurſachen. AR 

Dies Spielzeug hat noch das l EN 
Gute, das es ritſch, ratſch ger: Ett i 

riffen ift, ſobald der kleine Lärm» ACW 
macher doch ftörend „auf die 
Nerven fällt“, und ebenſo raſch 
neu hergeſtellt iſt, wenn das 
Jammern nach „meiner ſchönen 
Flöte“ gar zu arg werden ſollte. 


= Erwerbsleben. = 
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Die Anſtellungsaus⸗ 
fichten für die Gewerbes 
inſpektorin. Sie meinen, bie 
Laufbahn der Gewerbeinſpektorin 
ſcheine recht ausſichtsvoll und loh⸗ 
nend zu ſein, und verweiſen auf 
die Tatſache, daß erſt unlängſt in 
den Reichslanden der Poſten einer 
Aſſiſtentin der Gewerbeinſpektion 
geſchaffen wurde, für den als „Ver⸗ 
gütung“ ein Jahresgehalt von 
2000 Mark ausgeworfen ſei, ſo⸗ 
wie als jährliche Reife: und ſonſtige 
Unkoſten noch 1200 Mark. — 
Und nun wollen Sie erfahren, ob 
wir Ihnen mit gutem Gewiſſen zu 
dieſem Beruf raten können, und 


Spazſerstock mit Blumenkörben. 
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welche Vorbildung Sie nachzuwejſen haben, um erfolgreich als Bes 
werberin auftreten zu können? — Bezüglich der Vorbildung ſind die 
Bedingungen nicht einmal ſo ſchwer zu erfüllen. Nur Baden fordert 
von ſeinen Gewerbeinſpektorinnen akademiſche Vorbildung, aber Bayern 
und Sachſen machen hier gar keine beſtimmten Vor⸗ 
ſchriften, und Heſſen begnügt ſich mit Inſtituts— 
bildung, Anhalt und Sachſen-Altenburg mit 
Höherer Töchterſchulbildung. Wohl aber werden 
meiſt gewerbliche Kenntniſſe verlangt, fo: 
wie die Befähigung, ſich das Vertrauen 
der Arbeiterinnen erwerben und mit 
dieſen in der richtigen Art umgehen zu 
können. Die Schwierigkeit liegt im Er: 
langen der Stellung ſelbſt. Das [dint 4 
in dieſem Beruf wie der Glücksgriff in 
den Sack mit den Loſen, der der Nieten 
viel enthält. Denn die Nachfrage über⸗ 
ſteigt hier bei weitem das Angebot, und 
daß Schwarzburg-Rudolſtadt für die im 
Jahre 1904 geſchaffene Stellung einer In: 
ſpektorin noch Ausgang 1905 keine geeignete 
Beamtin gefunden hatte, dürfte nur eine Aus⸗ 
nahme ſein. Meiſt heißt es, geduldig warten, 
bis eine der wenigen Stellen dieſer Art, die bisher geſchaffen 
wurden, frei geworden iſt. Auf Neuſchaffungen von Stellen dürfte 
kaum ſo ſicher zu rechnen ſein, da jede dieſer Stellen die Be— 
willigung der betreffenden Volksvertretung erfordert. 


O ĩð res 
= Garten: und Blumenpflege. = 
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Spazierſtock mit Blumenkörben. Beim Wandern im 
Wald und über Land wird ein 
derber, handfeſter Spazierſtock 
auch der Frauenhand nicht un⸗ 
willkommen ſein. Zumal ein Stock, 
wie ihn unſer Bild zeigt, der 
auch praktiſchen Zwecken dienen 
will. Zwei Körbe aus geflochtenem 
Baſt ſind am Stock feſtgemacht 
und aneinandergenäht, ſo daß ſie 
ſich weder verſchieben können noch 
der Hand läſtig werden, die nur 
die Krücke des Stockes umſpannt. 
Am Lederband hängt eine Garten: 
ſchere herab, und eine volle Sei⸗ 
denſchleife gibt dem Ganzen ein 
gefälliges Ausſehen. Auf dem 
Hinweg wird gewiß das Frühſtück 
für den ganzen Trupp „Aus⸗ 
wanderer“ wohl verwahrt in den 
Körben neben Baſt und Bind⸗ 
faden ruhen, die man brauchen 
wird, um Feldblumenſträuße win⸗ 
den zu können. Denn eigentlich 
ſind die Körbe dazu beſtimmt, 
die Blüten und Zweige zu ber⸗ 
gen, die man am Wieſenrand 
und Waldweg pflückte, und die in 
der Hand heimgetragen ſo leicht 
matt und welk werden und dann 
auch im Waſſerglas daheim nicht 
recht wieder aufleben wollen. 
Hübſche Dekoration für 
den Balkon. Zur Dekoration 
einer großen, kahlen Loggiawand, 
als Bezug der Kiſſen, die auf den 
Gartenmöbeln liegen und zur Be: 
ſpannung eines Windſchirmes 
eignet jid) am beſten der fo- 
genannte Purpurkattun, der in 
ſeinen guten Qualitäten allerdings 
ein wenig teuer iſt, den man aber 
auch ſchon in leichterer Ware ſehr 
gut verwenden kann. Crift wetter: 
feſt, unverwüſtlich und läßt ſich 
prächtig waſchen. Eine ſehr hübſche 
Verzierung dieſes Purpurkattuns 


Papierröbre als 
Brummtrompete. 
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erzielt man, indem man graugelbe feitgewebte Baumwollitze in einem 
beliebigen Streifenmuſter darauf heftet und jie mit einer Kreuznaht 
von roter Baumwolle befeſtigt. Das Streifenmuſter braucht nicht durch— 
zugehen. Es iſt viel moderner, wenn es in irgend einer ſehr ein— 
fachen Muſterung aufgenäht wird. Für eine Schutzwand von etwa 


aufgehängt. 


Die Aushöhlung muß nach oben weiſen und wird jeden 
Morgen mit friſchem Waſſer angefüllt. Auf dieſe Art erhalten ſich 
alle Kohlgewächſe ſehr lange und ſchmecken wie friſchgeſchnitten. 
Der Eisſchrank ſtellt in manchen Wirtſchaften eine Art nots 
wendiges übel dar; man „muß ihn doch haben“, kann ihn aber in 


dreiviertel Meter Breite und anderthalb Meter Höhe befeſtigt man vielen Fällen nicht gebrauchen, weil die Speiſen, beſonders Butter 


beiſpielsweiſe zunächſt eine etwa drei 
Zentimeter breite Litze in der Mitte, 
die von unten ausgehend, bis zu 
einer Höhe von ſechzig Zentimetern 
reicht. In Abſtänden von zehn 
Zentimetern werden dann nach bei— 
den Seiten verlaufend Litzen von 
fünfzig, vierzig und dreißig Zenti— 
metern Höhe aufgeſetzt. Dieſen Aus— 
putz kann man an den Kiſſen und 
der Rückwand wiederholen. Er ge— 
nügt in ſeiner Einfachheit allen An— 
ſprüchen, die man heute an derartige 
Stücke ſtellt. Sehr hübſch, aber teurer 
und nicht ſo wetterfeſt ſind die ge— 
färbten Leinen, die man jetzt in wun— | 
dervollen Schattierungen hat. Wud) EY f 
jie können auf diefe Weiſe verziert ih 

werden und wirken höchſt vornehm. 
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= Handwerfstuntt. = 


Wie dengelt man eine 
Sichel? Das Sichelmeſſer ſcheint ſtumpf geworden, mitten im Gras: | 
ſchneiden hat man innehalten müſſen, man mühte fid) bod) nur 
vergeblich, riß ſchließlich die Grashalme mit ſamt der Wurzel aus. 
Das Meſſer mußte gedengelt und geſchliffen werden. Aber es jetzt 
zum Schleifen fortgeben, wer weiß, wann man es dann zurückerhält. 
Der Raſen aber bedurfte des Schnittes, und die 
Ziege ſollte doch auch nicht vergeblich auf friſches 
Grasfutter warten. Ein tüchtiger Holzklotz, der in 
die Erde gerammt wird (ſiehe die Bilder), und ein 
Stück Eiſen können hier aus der Verlegenheit helfen. In 
den Holzklotz bohrt man eine Höhlung, breit genug, um 
ein nicht zu ſchmales Eiſenſtück einlaſſen zu können, 
das, wie auf unſerem Bilde, oben genügend Fläche 
bieten muß, damit man das Sichelmeſſer auflegen kann. 
Das Eiſenſtück wird ungefähr 12 bis 14 Zentimeter 
aus dem Holzklotz herausragen müſſen. Nun nimmt 
man einen leichten Hammer zur Hand, legt das Sichel— 
meſſer auf das Eiſenſtück und klopft die Schnittfläche 
des Meſſers mit dem Hammer ſcharf. Hierauf muß die 
Sichel freilich noch geſchärft werden, und zwar in der all— 
gemein üblichen Art, die wohl als bekannt voraus— 
geſetzt werden kann. 


9— — — 0 
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Das Entfernen eines Korfs aus der 
Flaſche. Beim Flaſchenſpülen findet fih manch liebes 
Mal unter all den grünen ſchlanken und den breit— 
bauchigeren dunkleren eine und die andere, in die ein 
Kork hineingeraten war, der nun trotz Rüttelns und 
Schüttelns nicht wieder heraus will. Für die Finger 
iſt der Flaſchenhals viel zu enge. Aber ein Leder— 
plättchen, das an dünnen Drahtſtäben hängt, das 
ſchmiegt ſich auch durch den engſten Flaſchenhals hin— 
durch und hilft den Kork und etwaige Kork— 
ſtückchen, die den neuen Flaſcheninhalt be- 
denklich trüben würden, zu entfernen. Das 
Wie der Herſtellung unſeres hilfreichen Werk— 
zeuges veranſchaulichen unſere Bilder deutlich 
genug, um jede weitere Beſchreibung über— 
flüſſig zu machen. 

Am Uoblfspfe jo aufzuheben, 
daß ſie friſch bleiben, ſchneidet man ſie derart ab, daß ein 
etwa drei Zentimeter langer Stiel und Strunk am Kohlkopf verbleibt. 
Den Strunk höhlt man einen Zoll tief mit einem Locheiſen oder 
Bohrer aus, ohne jedoch dabei die Rinde zu quetſchen oder zu ver— 
letzen. Die [o vorbereiteten Stauden werden an einem kühlem Ort | 


aus der flasche. 


weder rundgeſchliffene, 


Die Draht- 
schlinge. 


und Milch, ſofort ſchlechten Geſchmack 
annehmen. Alle Übelſtände ergeben 
ſich daraus, daß man die Speiſen 
noch in warmem Zuſtande in den 
Schrank ſtellt; die Dämpfe ſetzen ſich 
dann als flüſſiger Niederſchlag an 
und tropfen auf den Inhalt des 
Schrankes herab; in kurzer Zeit ent⸗ 
ſteht jener muffige Geruch, der vor— 
handene Gärungskeime ankündigt. 
Iſt der Schrank verſchlammt, was 
bei Gebrauch von Natureis durch 
die zurückbleibenden Unreinlichkeiten 
leicht vorkommt, ſo finden dieſe 
Gärungserreger günſtigen Nähr⸗ 
boden, und der Schrank wirkt als 
Verderb für alles Aufgehobene. 
Dieſem Übelſtand begegnet man am 
beſten, wenn man das Eis in große 
Säcke einhüllt oder in Flanellbeutel 
ſteckt, die das Eiswaſſer erſt filtrieren. 
Natürlich müſſen die Behälter öfters 
ausgewaſchen werden, da ſich der 
Schlamm ja nun in dieſen befindet. 
Sollte ſich trotzdem von Zeit zu Zeit ein dumpfiger Geruch bemerk— 
bar machen, ſo laſſe man den Schrank erſt mit Sodawaſſer, dann 
mit einer ſchwachroſa Löſung von übermanganſaurem Kali aus— 
ſcheuern und achte darauf, daß er weit geöffnet bei friſchem Luft: 
durchzug trocknet. Er darf erſt wieder vollkommen trocken Speiſen auf— 
nehmen, da ſie ſonſt einen häßlichen Beigeſchmack erhalten. 


——_ ͤͤU 
== Runft im Haufe. 
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Erker⸗ oder Fenſterſchmuck aus Si⸗ 
garrenbändern. Reizenden modernen Fenſter— 
ſchmuck nach Art der japaniſchen und chineſiſchen 
Perlvorhänge kann man ſich aus Zigarrenbändern an— 
fertigen. Die Zigarrenbänder dürfen dazu ganz zer— 
knittert ſein, ſie müſſen nur in einer Farbe gewählt 
werden. Will man aber die Farben miſchen, ſo muß 
es nach einem beſtimmten Plan geſchehen. Außer den 
Zigarrenbändern benötigt man noch große Perlen, ent— 
opaliſierende, ſolche von beliebiger 
Farbe, oder die aus hohlen Glasſtäben geſchnittenen 
Perlen. Die Zigarrenbänder werden in der Hand ge— 
ſtrichen, ſo daß ſie möglichſt ſchmal erſcheinen, und mit 
kleinen Knoten aneinandergeknüpft. Der Knoten wird 
mit ein paar Stichen feſt zuſammengenäht und dann 
durch eine aufgeſchobene Perle verdeckt, die mit einigen 
Stichen auf dem Bande feitgehalten wird. Man kann 
nach jedem zweiten oder dritten Band nach Belieben 
zwei oder drei Perlen aufreihen. Hat man die ge— 
wünſchte Länge erreicht, ſo ſchließt man mit einer 
kleinen Perlenfranſe ab, die aus drei kurzen Schlingen 
beſteht. Wenn genügend viel Reihen angefertigt ſind, 
ſo näht man ſie nebeneinander in Abſtänden von einem 
Zentimeter an ein feſtes Band, das ſeinerſeits wieder 
mit Ringen zum Ziehen verſehen wird. Das Band 
wird auf eine Stange geſchoben und an der gewünſchten 
Stelle mit Zugvorrichtung angebracht. Man muß die Schlinge 
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dengeln. 


darauf ſehen, daß bie oberen Bänder die erſte Perle fasst 
nicht in gleicher Höhe erhalten, damit durch das den Rork. 
Kreuz- und Querlaufen der Perlen eine Muſterung entſteht. Man 


kann den Fenſterausputz bunt geſtalten, wenn man etwa die 
erſten zwölf Reihen in Rot nimmt und alle weiteren in Gelb, 
oder in regelmäßigen Abſtänden ein halbes Dutzend rote Reihen 
in die gelben einfügt oder umgekehrt. Ahnlich kann man auch kleine 
Fenſtervorſetzer anfertigen, indem man die mit Perlen benähten 
Bänder in einem Rahmen von der gewünſchten Form feſthält. Der 
Rahmen wird zum Schluß dicht mit Bändern bewickelt und an der 
Scheibe aufgehängt oder auf dem Fenſterbrett aufgeſtellt. 
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Aleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Zeilenpreis M. 2.50 
fiir alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Minke für jung und alt. 


Eine Hundehütte ſelbſt anzufertigen, iſt nicht ſchwer. Von einer 
alten Kiſte kann man ſich alle Beſtandteile herrichten. Man zerlegt die 
die Kiſte und ſchneidet ſich zunächſt die Vorder- und Hinterteile (1) 
ſo, daß der obere Teil 
der Planlen ein A 
bildet. Dann ſchneidet 
man in den einen Teil 
eine Offnung, die oben 
3 etwas abgerundet fein 
muß, daß jid) der Hund 
Ngnicht die Haare ab- 
ſchindet beim Hinein⸗ 
] und Hinausgehen. Nun 
] werden die beiden 
1j Seitenteile (2) fo ge- 
ſchnitten, daß ſie die 
gewünſchte Länge haben, 
und es muß darauf ge— 
achtet werden, daß die 
obere Kante davor nur 
ſo hoch geht, daß ſie da aufhört, wo das A anfängt. Nun werden dieſe 
vier Teile zuſammengenagelt und dann zur Stärlung noch mit ſtarken 
Leiſten innen in den Ecken verſehen (a), die aber auch von außen ge— 
nagelt werden. Ein ſehr a Dach aus Holz wird nun in 
folgender Weiſe aufaenagelt: Man nimmt Bretter, die alle gleich breit find, 
ſchneidet ſie in derſelben Länge, ſo daß ſie vorn und hinten überſtehen können, 
und beginnt von der unteren Reihe an ſie aufzunageln, und eins immer 


Hundehütte. 


mittels mehrerer Nägel bis oben an die Spitze. Hat man beide Seiten 
vom Dach fertig, ſo legt man das Haus um und biegt die Nägel ſo, 
daß keine Spitzen hervorragen. Nachdem alles ſo weit fertig iſt, werden 
vier Klötze an den 
Ecken des Bodens be— 
feſtigt, zur Verhütung 
von Feuchtigkeit im 
Haus. 

Beim Bügeln der 
Oberhemden wird 
meiſt die ganze Kraft 
und aller Glanz auf das 
Chemijett verwendet 
und das Halsbündchen 
ziemlich ſtiefmütterlich 
behandelt. Aus Erfah— 
rung kann ich nur 
darauf aufmerkſam | 
machen, daß die 
Bügelnde ihr Augenmerk darauf richten muß, das Bündchen bis zur 
genügenden Länge auszudehnen, was ſehr oft überſehen wird, nament- 
lich von der ohnehin ſehr beſchäftigten Hausfrau. Ungeübtere Hände 
müſſen hierbei ſogar ein Zentimetermaß benutzen, ſonſt kommt es vor, daß 
der Träger des Hemdes ſich über Unterſchiede in der Halsweite beklagen 
muß, was auch Einfluß auf den guten Sitz des Kragens hat. Mit der 
linken Hand dehne man das Bündchen ſo aus, daß in dem Zwiſchenraum, 
vom Beginn des Knopfloches auf der einen Seite bis zur Mitte des 
Knopflochs auf der anderen ſich die feſtſtehende Halsweite ergibt. A. H. 


um einige Zentimeter das untere deckt. Dann befeſtigt man die Bretter 
^ Schluß des redaktionellen Teils. 
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Deutsches Fabrikat 


Extra-Zart- Schokolade Frauenkron -Schokolade 
Herren -Schokolade (halbsüss) Mokka- Schokolade 
Sahnen = Schokolade 


mit Haselnuss-, Vanille-, Mokka- und Krokant-Geschmack 


Deutsche Alpenmilch-schokolade 


mit Vollmilch aus dem bayerischen Hochgebirge 


zu 25, 50, 75 Pfg., 1,— u. 1,50 Mk. | 


— — — 


nnn 


— — — 
=- — — 
——— —_— 
— —— 
—— —— 
— — — 
— - 
— — — 
— — — 
. L 
— I. 
m —————— 
—-— 
D — 
. — 
— — 
— ———— 
— 
5 — 
— —— ——— 
— — = 
— 07-7 
— Ga 
— — — 
— - 
ee — 
z — 
— — 
— — 
= 
LT 
= > 
m — 
—_——_— — 
` — 
—————— 
o — 
— —— 
— TT 
—_— — 
= — 
m 
— —— 
—— 
— — — 
— — — 
m 
— 
=a 
=_ — ZZ 
a= —— 
= -—_ 
— 
— as 
m— 
— — — 
— — —— 
——— 
m 
— m 
m 
— TI 
I 
=_— 
on 
— 
za —n 
— — — 
— — — 
=: M 
—————— 
go —— 
SS 
— — 
— . 
— ——. 
—_—_—_ 
= 
=—_ —— 
mm 
— 
— — 
— — 
——— 
— — 
—— ſ— ?(— 
mu 
——— 
— — 
— 
u 
= R€— Pa— —— 
=—=—_ — 
= 
— —— 
—_ ÓÁ—— 
z— — 
= 
z—— Ó— a: 
—— 
— 
— — 
—ů—ů— 
—— —ä— — 
zum 
———- 7 
—— 
zT 
— —— 
nn —— 
on 
— ä —-— 
IM 
=O — 
— ——— 
— — 
= 
= —— 
m 
— ——ͤ— 
— 
— 
= — — 
zz 
— 
nn 
—— 
—_—— 
zn 
— 7 
=_—_ ̃ͤ—— 
 — 77T 
— 
—————— 
D — ——áà 
—————— 
— 
x T T 
= ——— 
=_ 
2 ———— 
= —— 
= 
— — — 
= I 
— 
z— 
=O 
— 
— 
— 
— 
—— 
āo 
DZ 
= ÜÓÀ— 
n 
— — 
— 
u 
mm 


í ZVOIHOERS 


D HOMMEL’s 


3 Voigt's Institut, Erfurt G. 


Abteilung I: Kochichule, 
A. Fachschule. : II: Induſtrieſchule. 


E Abteilung I: Jahreskurſe f. j. Madd. v. 14. an 
B. Haushalt.-Pensionat. ang il. 


Halbjahrsk. „ N 
III: Dierteljahrsf, , 7 ers 


Staatlich Abteilung |: Sehrerinn.d.Bauswisifchaftshunde 
konzessioniert „ II: Bandarbeitslebrerinnen. 
„ III: CTurnlehrerinnen. 


— 


| 2 Sanatorium Oberwaid 


bei St. Gallen Schweiz. 

| Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste vam die Kur- mit einer Schweizrelse und 

Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 


| y su Sanatorium dr. , Wiesel, Imenan (Thür.) ZH 


Gegründet 1894. 


Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte. 


C. Seminar. 


Rain ein- 
Heilanst. 
as ganze Jahr besucht. — gericht, H gratis. 


Kuranstalta, LOrzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Diätetik, Röntgen- 
laboratorium elc, — Ambulante Be Behandlung. — 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ladwig zc RU ode frei. 


Dr. 
| Fam. Charakter —-—" Friedrichroda 


Fernsprecher Städtisehes Sisen-Moor-Bad Elektr. Licht 


Zieling's Waldsanalorium 7annenhof 


-À Prospekt frei! | 


Bahnstation. 
Js px pg 


Schmiedeberg  Postbez. Halle. 


Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 


Vorzügl. olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gans e Waldge rend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Stádtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


ordseebad Helgoland 


Sommer- und Winterkurort 


Sommersaison 1. Juni bis 1. Oktbr. — Frequenz 1905: 26707 Personen. 


Theater, Kurkapelle. Jagd, Segelsport. Häufige Anwesenheit der Flotte. 


Prospekte und Auskunft erteilt die Badedirektion und in Berlin der 
Depeschensaal von Aug. Scherl G. m. b. H. und dessen Filialen. 


Dhannishad K^ isenach à 


Fri.Dr.med.Sza:- 
Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 


kay (Oesterr. 

vd.) 

Kuren mit giftfreien Pflanzen- pi e 

säften. — Schönheitspflege. el 

Behandl. chron. Leiden, au 
besondersFrauenleiden. 

Sanitátsrat Dr. Bilfinger. 


3 Kurhäuser 


Sanatorium Trebschen 
Kreis Züllichau 

gegründet und erbaut von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinrich VII 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen 
Heilanstalt f. chronisch innere 
und chirurgisch-orthopadische 
Kranke. Sámtl. Heilmethoden. 
SPERA NEAN, Streng indi- 
vi 
Di FIT ure ehungsl 
Winter und Sommer geöffnet. 
Hö cis Komtert,! 1 l. Ei ri 

tung, Zentralheiz , elektr. Licht, 
Lift’ Prosp. frei Dirig. Arzt: 
Medizinalrat Dr. Muller. 


" Pute 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kráftigungsmittel mit grossem Erfolg 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt. Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich dasechte „Dr. Hommel’s‘‘ Hzamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. 


Haematogen. 


heilweise bei 
Nerven- Magen „Perrz-, 
Leber-, Nieren- u. Ge. 
schlechtskrankheiten. 
Neurasthenie, Asthma, 
Gicht, Rheumatismus, 
Zuckerkrankheit, Biut- 
armut,Frauenkrankheit. 


DiRadebeul |. GufezHeilezfolgell etc. Milde Lage 


othenfelde 


Teutoburger Wald 
an der Bahnlinie Bielefeld-Osnabruck. 


BS Startfte kohlenſaure Sole Dent(hlands, Ta 
vorzüglich bewährt n Herzleiden, Frauenkrankheiten, Blutarmut, Skrofulose, 
Gicht, Rheumatismus, Hautkrankheiten, Katarrhe der Atmungsorgane und des Ver- 
ane Saison von Mitte Mai bis Anfang Oktober. Inhalatorium, elektrische 
Licht ; Mutterlauge- u. Badesalzversendung. Meilenweit sich erstreckende Nadel- 
und Laubwälder. 2 Gradierwerke mit neuer Wandelhalle, neue Spielplätze, Kurgarten. 
Kursal, Badekapelle, eigenes Kurtheater. Kurhaus und Badehotel, einziges 


Logis mit Solbädern im Hause. Besitzerin: Rothenfelder Saline (Bade. 
verwaltung). — Auskünfte u. Prospekte gratis u. fran u. franko durch die Badeverwaltung, 


BAD LOBENSTEIN. 


3 Ärzte e 
Prospecte ti AEL 


Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein. Thür. 


eee 2 TH Sperialanstalt für Rheuma- 
Raiserhad Schmiedeberg dee. gichtkrante der ies 
Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 


Sanitätsrat Dr. Rörlg’s Sanatorium für 

Nieren-, Blasen- und Steinkranke im Park 
der Wildunger KSnigsq uello und des 
neuen Bade auses mit at natürſſchen Mine- 


al-, Brause- und Dampfbädern. 


im Hause. Ausf. Prospekt durch 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohae jede Entbehrungs 
erscheinung. 


Schloss Rheinblick Bad Godesberg a. Rh. 
Licht. Familienleben, 2 Aerzte. 


Prosn frei. Zwanglos. Entwóh. v. A L K O | O L 
in Mec klenburg-Sc hwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner, 
alchow Station der Eisenbahn Ludwigslust- Waren, Malchower See, gr. 
Waldungen, gute Mittelschule u.hóh. Mädchenschule, Pensionen. 
Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 
4 Flechten und Kopfschuppen be- 
Hautleiden Sommers rossen seitigt schnell gründlich und 
— |, dommersprossen, gefahrlos die unter dem Wort- 
schutze des Kaiserlichen Patentamtes stehende medizinische Kosmasan-Seife von 
Dr. F. Wolíson, Leipzig. — 2 Stück franko gegen Einsendung von M. 2.50 oder, falls 
Nachnahme, M. 2.70 durch das Laboratorium Kosmos, Leipzig 45, Burgstrasse 33. 
Hzung UN EN mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 
% Trinkaquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. 


Sickie (x e. mee 05 


quenz 1905: 7570 Kurgäste, Bedeutendster 
Königliche Höhere Schitf- u. Maschinenbauschule 


MORPHIUM 


Dr. F. Muller's 
All. Komfort. 


(Thür.) Solbad und grosses modern ausgestattetes 
Inhalatorium. Gradierhäuser zu Kurzwecken 


Hóhenkurort Mittel- und Norddentschlands, 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon, 
ermáss, Preise, III. Prosp. Fremden-Komites. 


Kursus 2 Jahre, K A EL. Schulgeld 150 M. jührlich. 
Ausbildung f. d, mittleren Staatsdienst u. d. Privatdienst.. Beginn des Winterhalbjahrs 
am 15. Oktober. Auinahmebedingungen : Reife f. Obersekunda u. 2 Jahre Werkstatt- 


praxis od. Aufnahmeprüfung u. 3 Jahre Praxis od. Besitz d. Maschinistenpatentes I. Xl. 
= Umíangreiche elektrotechnische und Maschinenbaulaboratorien. 


BAD-HOTEL, HAUS I. RANGES in 


Bad ceinach 


württ. Schwarzwafd, Bahnstation. 


mitten im 
Wald, vier 
Mineral 


quellen, 
Eisen- und 
Kiesalsäure 


- — 


x 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


onntag: Krebsſuppe, Artiſchockengemüſe“) mit roher und gekochter 


$ 
Schinkenbeilage, Kalbsrücken mit Kartoffelkroketten, Gurken und Bohnen- 
ſalat, Kirſchlompott, Bismarckeis“); ober: Franzöſiſche Kräuterſuppe, Ge- 
ſpickter Rehbug mit Sahnenſauce und Makkaroni mit Rafe, Rote Rüben- 
jalat, Hippen mit Schlagſahne ). 


m) Seo eee male: Nachdem von ben Artiſchocken die äußeren 
Pibigen Blätter entfernt worden find, werden biefe aud am Boden rund um ben 

tengel kurzgeſchnitten. Die Artiſchocken müſſen in ſiedendem Salzwaſſer fo lange 
gekocht werden, bis ſich die inneren Jus oder Blätter ausziehen laffen, hierauf legt 
man fte in kaltes Waſſer und entfernt die inneren paren vermittels eines Löffels voll⸗ 
ſtändig, bis der Boden zum Vorſchein kommt, während ringsum die Blätter ſtehen 
bleiben. Nun ſpült man die gut ab und legt fte zurück in das Waſſer, in bem fie gekocht 
wurden. Alsdann wird von vier Eigelb, 50 Gramm Butter, einem Kochlöffel Mehl und 
3, Liter Fleiſchbrühe, ſowie etwas Zitronenfaft eine Sauce aufgekocht und aut ab: 
e Die in vier Teile geſchnittenen Artiſchocken werden darin aufgekocht und 

ann zu Tiſch gegeben. Oder aber die Artiſchocken werden anf runder Platte ganz 
angerichtet, und die Sauce wird geſondert ſerviert. Man kann die Artiſchocken auch 
eg indem man das Innere mit Schoten füllt und die Sauce dann ges 
ondert dazu gibt. . 


„%) Bismardeis. 100 Gramm ſüße und 100 Gramm bittere Mandelmakronen 
werden in Meine Stücke geſchnitten und in einen Liter 
die mit 200 Gramm Zucker vermiſcht wird. Hierauf wird ein Liter friſche Himbeeren 
in gekochtem Zucker einmal aufgekocht und ſodann durch ein feines Sieb geſtrichen 
und mit der Hälfte der geigingenen Sonne vermiſcht. Dies füllt man nun abs 
wechſelnd mit der übrigen Schlagſahne in eine Gefrierform ein und läßt es 21, 
Stunden gut frieren. Vor dem Stürzen wird die Form in lauwarmes Waſſer ein⸗ 
getaucht und dann mit Eiswaffeln umlegt zu Tiſch gegeben. 


ze Ay dd en mit Schlagſahne. 90 Gramm Butter werden leicht gerührt, 
worau Gramm 1 60 Gramm gegane geftoBene Mandeln, 125. Gramnt 
Mehl, drei ganze Eier, die fein gemiegte Schale einer halben Zitrone und vier 
Gramm Zimt dazugegeben werden. Sobald bie Maffe gut [hanni gente ift, 
wird fie mit etwas füßer Sahne zu einem dünn laufenden Zeig verrührl. Hierauf 
überftreiht man das pida: mit Speck, giht von der Maſſe ein 
und bäckt ſie auf beiden Seiten gelb, worauf das Gebäck ſofort, wie eine Düte, 
über das entſprechend geformte Holz gelegt wird. Die fo entſtandenen Hippen füllt 
man kurz bor dem Anrichten mit berfüßter Schlagſahne, unter bie einige Wald- 
erdbeeren gemiſcht find. 


Montag: Erbſenſuppe, Blumenkohl mit Butterſauce und gedämpften 
peer DU. ober Blankette von Kalbfleiſch und Reis, Verſchiedenes 
iſches t. 


Dienstag: Durchgeſtrichene Schwarzbrotſuppe, Sahnenroſtbraten mit 
Bratkartoffeln oder Karotten und Schoten mit deutſchen Beefſteaks, Erd⸗ 
beertörtchen, friſche “). 

) Erdbeertörtchen, friſche. Kleine, runde Blechförmchen werden mit 


Blätterteig ausgelegt und blind gebacken, das heißt, man füllt ſie mit dürren Erbſen 
oder Mehl, beides wird nach dem Backen entfernt. Hierauf wird ½ Liter ge⸗ 


eſchlagene Some eingerübtt, | Ririh 


chla ene Sahne mit 
anillezucker gemiſcht. 
zu Tiſch gegeben. 


Mittwoch: Blumenlohlſuppe, Junges Wirſinggemüſe mit Neuen Kar⸗ 
toffeln und friſche Rinderbruſt oder Gefülltes Kalbsnetz, gebacken“), mit 
Kopfſalat, Reis mit Himbeer. 


) Gefülltes Kalbsnetz, gebacken. Ein Kalbsnetz wird aus mehreren 
Waſſern berausgewaſchen und, um trockenen zu können, auf ein m ausgebreitet. 
ierauf wird eine gut gereinigte Kalbsmilch mit ſehr feingewiegter Peterſtlie und 
wiebel in 60 Gramm Butter abgedünſtet, mit zwei abgeriebenen, in Waſſer eim» 
genearen unb gut ausgedrückten Semmeln vermiſcht, worauf man Salz, Pfeffer. 
uskatnuß, forte vier ganze Eier dazugibt. Dieſe Maffe ſireicht man über das 
Netz, ſo daß oben ringsum ein zweifingerbreiter Raum bleibt. Das Netz ſchlägt 
man nun von vier Seiten ein, rollt es auf, bindet es mit Bindfaden, kocht es 
Salzwaſſer und ſtellt es, ſobald es weich iſt, kalt. Man ſchneidet es ſodann in 
Scheiben, bäckt dieſe in Butter, wendet ſie auch wohl zuvor noch in Mehl und 
bierauf in Eiweiß und Semmelbröſeln, um ſie alsdann in Butter gebacken und mit 
Salat zu Tiſch zu geben. 


Donnerstag: Wurzelfuppe, Gefüllte Kohlrabi“) mit Gebackenem Kalbs⸗ 
kopf oder Huhn, frikaſſiert, mit Steinpilzen und Reis, Vanilleauflauf mit 
en. 


!|, Liter Erdbeeren und dem nötigen Zucker forie etwas 
Die Törtchen werden mit der Schlagſahne gefüllt und fofort 


mittels eines Kartoffelbohrers vr Cr ers Das xg da wird grob gebadt. 


Mehl beſtäubt und mit Feild) rübe weichgedämpft. Je die Ko 
e werden kran mit dem Deckel bedeckt und vnd 2 
ratenju 


die Mitte der 
ber leptere 


Freitag: Braune Eiergerſtenſuppe, Zanderfilet, gebacken, Sauce 
tartare oder Pfefferlinge à la maitre mit gebackenen Eiern oder Rind- 
fleiſch, geſchmort, mit Zwiebelſauce und Bratkartoffeln, Himbeerkuchen “). 

) Himbeerkuchen. Eine Kuchenſorm wird mit Blätterteig ausgelegt, 
worauf man au deren Boden gehackte. mit geriebenem Weißbrot oder Semme 
vermiſchte Mandeln ſtreut und 1 bis 1½ Liter ausgeſuchte Himbeeren daraufſtreut. 
Auf diefe gibt man wieder etwas Mandeln und Brot mit Stoßzuder vermiſcht, gint 
Meine Stückchen Butter über das Ganze und bäckt den Kuchen in 30 Minuten. 
Vanillezucker beſtreut, wird er zu Tiſch gegeben. 

onnadend: Kalbfleiſchſuppe, Spinat mit Setzeiern und gebackener 
Ochſenzunge oder Geſchmorte Hammelrippen mit Bwiebelpiiree, Grieg- 
küchlein mit gekochten Heidelbeeren. i 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Eie 
kauft man, wenn sie billig sind, reinigt sie durch 
Abreiben mit ein wenig Sand, prüft am Lichte, ob 
sie klar sind, und legt sie vorsichtig in einen Stein- 
topf oder bei grossen Mengen in ein Holzfass. Dann 
übergiesst man sie mit einer Mischung aus 1 Liter 
Natron -Wasserglas und 10 Liter Wasser, welche man 
vorher in einem besonderen Gefässe durch Umrühren 
mit einem Löffel oder Stock gut gemischt hat. In 
dieser Flüssigkeit halten sich die Eier sehr gut und 
können zu allen Speisen verwandt werden. Will man 
sie mit der Schale kochen, so sticht man mit der 
Nadel ein Loch hinein, sonst platzen sie. Mit Hilfe 
dieser einfachen Methode kann man viel Geld sparen! 
Eier sind ein vorzügliches Nahrungsmittel und 
kommen zur vollsten Verdauung, wenn sie nach 
Dr. Oetker’s Rezepten zu delikaten Kuchen ver- 
wandt werden. 


Zum Feste: Ein Topfkuchen mit Dr. Oetker’s 
Backpulver! 


Zum Nachtisch: Ein pudding, bereitet mit 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver. 


— 3 Stück . 25 Pfennig. —— 


Prospekte und 


Kur- und Mineralbad 


EISENAC 


Eröffnung Anfang Jull 


zu Haustrinkkuren gratis. 


Die Kurdirektion. 


Töchter-Pensionat Richter-Hunte 
Beste Referenzen. 


Villa Kaitzerstr. 27. 


Spezialbehandlung von Keuchhusten 
Broschüre gratis. Dr. med. Assmann, Mainz Il. 


Dr.Stadelmann's Empfehlenswerte 
— Klinik für Nervenkranke — Ho tels > 


Dresden-A., Hübnerstrasse 2 
pezia Ibehandi ung Aachen, Henrion's Grand Hotel u. Bad. I. R. 
Berlin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 


krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehb., schwach Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 

beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. | Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 

^ | eig: Bad) Fot Augusta itorik, H. I. R. 

Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an. a. Münchnerb. 

San.- Rat Dr. Pilling’s Sanatorium, | Wien, Hotel Métropole, Litt,Zim.v.3.50Kr. ab. 

Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. ] Wildungen. Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 

mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl. 


Zivile Preise. 
Einrichtungen, Diátkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder; 
Luít-, Licht-, Sandbader, Heissluitbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv -, Stofiwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp, auf Wunsch. 


80 Zimmer. Stets offen. 
Dr. 


spekt frei. 


| 
| Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
| Max Rosell 


Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. 


: herausgegebene 


X 


Marbur a. d. L. ahn. 


g u. Wald umſchloſſ. altertümliche Stadt 
mit intereſſanten Bauten, reizenden Anlagen 
u. Ausſichtspunkten u. herrlicher Umgebung. 
Schloß mit Staatsarchiv u. Altertümerſamml. 
Elifabeth- u. Marienkirche mit reichen Kunſt⸗ 
ſchätzen. Univerſität (1800 Studier). Bi⸗ 
b te botaniſcher Garten, Gymnaſ., Ober: 
Realſch., höh. Töchter- u. Fachſchule, Penſionat. 
Mak. Steuer. Bill. Mietpreife. Quellwaſſerl. 
Günſtigſte Geſundheitsverhältn. Angenehmſt. 

eſellſch. Leben, d. Muſeum m. polit. u. wiſſen⸗ 
is Kursbuch versehen. 


reisenden. 


djaftl. Leſezimmer, reiche muſikal. Genüſſe, 
eater, Garniſon. Rentnern u. Penſionären 
pm Wohnort ſehr empfohlen. Aus kunft erteilt 
erein 3. Hebung d. Fremdenverkehrs. 


SCHONE BUSTE 


üppiger Busen, wird in | MONAT 
entwickelt,gefestigt und wie- 
derherge bon Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 
rühmte LAIT d'APY ( Kon- 
Jzentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, harm- 
loses Produkt, von reeller 
und durch 10.000 Atteste 
beglaubigter Wirkung. Ein 
Flacon seuugt. Prospekt gratis. Diskreter Post 
Versandt gegenVorhereinsendung von Mk. . 50 p. 
Postanw.od. Mk.5 in Briefmark od. Nachn. Rriefe 
Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einziges Dépét: 
St. LUPER, Chem. 32, rue Boursault. Paris 


Teil I: Allgemeines. Vorwort. Mens 
sana in corpore sano. Heilwert der 
Seebäder. Die Nordseebäder als 
Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- 
bung der Bäder. 

Teil Il: Die einzelnen Bäder. Borkum. 
Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. 
Lakolk a. Röm. Langeoog. Wester- 
land-Sylt- Kampen-Sylt. Spiekeroog. 
Wangerooge. Wyk a. Fóhr. Kolonie 
Südstrand Fóhr. 

Teil Ill: Verkehrsanstalten. Nord- 
deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- 
Linie. Aktiengesellschaft Ems. 
Dampfschiffgesellschaft Esens-Ben- 


schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, 
Zimmerstrasse 37-41. 


E Bad Ems 


Illustr. Beschreibung von Ems u. Umgeb. 
Wohnungs- u. Pensionsverhältnisse ir. d. 
Kurhaus Schloss Langenau. 


nean sehe bei Friedrich 
(Thür. Wald). Pr 500 bis 552 m üb. M. 


Prospekt Lehrer Hartung. 


ESS 


Sommersprossen 


verſchwinden in 7 Tagen vollſtändig mit 
meinem altbewährten, ausgezeichneten. 
unſchädlichen Mittel. Preis einer Tote 
4 Mk., franfo, zollfrei. Bezug nur durch 
Th. Lehky, dipl. Apotheker in Prag, 

orngasse Nr. 17. 


lls Psha 
— » Z í » 
Gre, paso" 


edi jedes Wundsein der Kinder 


—Aertlich empfohlen. = 
LM Beutel 20% Dose 50A . 


m 


| Chemische | abrik ,,Borsyl*, Dahme (Mark). 
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Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebäder 


Führer durch die 


Deutschen Nordseehäder 


Ausgabe 1906. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Wertvolles Handbuch für alle Nordsee- 
Praktisches Taschenbuchformat, 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


INHALT: 


192 Seiten mit 


sersiel-Langeoog. Sylter Dampf- 
schiffahrtgesellschaft. N r 
spurbahn. Wyker ampíschiff- 
reederei. 
Teil IV: Wegweiser nach den Nordsee- 
büdern. Eisenbahníahrpláne. Fahr- 
pine des Norddeutschen Lloyd, der 
amburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
esellschaft Ems, der Dampfschiff- 
ahrtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Langeoog, der Sylter Dampíschifí- 
fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
schiffsreederei G. m. b. H. Auskunfts- 
stellen des Verbandes Deutscher 
Nordseebader. 


Preis 30 Pig. 
Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 


August Scherl 


Q. m. b. H. 


vorzügliches 


Geback 


Ez% 


zu 
_Wein.Bier u. Käse 
In allen Delicatessgeschäften 
erhältlich 


10 Diz.Probedosen 3M.franco 
innerhalb Deutschland 


^7?" Brezel-Fabrik 
JULIUS BAADER 


Nicht giftig. Nicht ätzend. Von 


Parisol darf in keinem Hause feh 


HOFLIEFERANT, 


Freiburg. Breisgau 
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D. R. W. Z. 


Bestes Desinfektionsmittel und Antiseptikum 


beugungsmittel gegen ansteckend 


netes Waschmittel bei allen Verletzungen. | 
und Drogerien in Originalflaschen von 65 Pfg. an 


Allein. Fabrik: Bense & Eicke, Chem. Fabrik, Einbeck. 
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Stuti mansi 
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Nr. 72 276 


angenehmem schwachen Geruch. 
len, denn es ist ein sicheres Vor— 
e Krankheiten und ein ausgezeich- 
Erhältlich in Apotheken 


Grossherzogin Karolinenquelle 


Sulfatische Kochsalzquelle 
(bekannt seit dem Jahre 1452). — Aerztlich empfohlen. 
R 1 e Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
* krankheit, Fettleibigkeit,Milz-, 

Heilanzeigen Ener per Map 
Leber-, Nieren- und Gallenleiden, Erkrankungen der 


Atmungsorgane, Katarrhe des Magens u. Darmes, sowie 
Skrofulose, Rachitis und Frauenkrankheiten. 


| Rudolf Hoffers Beriin.. Koppenste. 3 


| heilt garantiert institut 
Zürich (Sdwelz). Prosp. fr. 


Orösstss, orstes Institut. 


Stottern 


heilt dlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
| Sprachkrankh., Leftkswrort ck b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode.\Prosp. 
Hygienische 


Bed arisartikel. Katalog gratis und franko. 


V d Berlin SW- 
G. Band, Hiresderzerstrasse 17/19 


 Férdinan mon 


| BERLIN W. €2.11 Nettelbockstr. 16. 
8 Sachverständiger schickt nea 
Prospekte für Ausbildung zum Oberbuchhaller 


Schönschreiber grales. eum 


Technikum Rudolstadt 


Cum und 


"n, Hs 
S. E E 


Flettr. te 
5 
ee (eae 


Ma binertan 


[stu 
rısenhrten 


— Ta ne, 


Rraukenselbstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


graue oder 
rothe 
Haare echt 
bl nd, 
braun oder 
schwarz 
fárbend. 
Völlig un- d 
Jr schädlich! [&A 
| Patent. — Jahrelang brauchbar. — Dis- 
| krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark, 


„Korpulenz 


wird beseitigt durch d. Tonnela-Zehrker. 
Preisgekrónt m. gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib: keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
epe Figur u. graziöse Taille. Kein Heil- 
mittel, koin Geheimmittel, sondern natur- 
gemässe Hilfe. Garant. unschädl. für d. Ge- 
sundheit. Aerztl. empfohl. Keine Diät, keine 
Aenderung d. Lebensweise.Vorzgl. Wirkung, 
Paket 2.50 Mk. fr. geg. Postanw. od. Nachn. 


B. Franz Steiner Ade. Berlin 101. Königgrätzerstr. 70. 


Men Enthaarung. 


beseitigt bei einmali Gebrauch sofort 
schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- 
| u. Körperhaare gänzlich 

mit der Wurzel. 
Keine Reizung der Haut! 
Aerztlich empfohlen. Viele 
Dankschreiben. Erſolg und 
Unschádlichkeit garantiert! 
` Preis M. 5.50 frko. Versand 
diskr., Nachn. od. Einsendungi.Briefmarken. 


Institut für Schónheitspflege 
Frau P. Schrüder-Schenke, Konstanz i. bh 
—  Primilert goldene Maia Paris und Londen 1962. — 


Damen Binder 


ärztlich empfehlen 
anerkannt beste Fabrikate, beim 
Tragen von angenehmer Weich- 
heit Von SO PL an per Dtzd. 
Gürtel. von 40 Pt. an. — Simt 
liche Artikel zu Kranken-, Wöch- 
nerinnen- u. Kinderpflege enorm 
billig Jilustrierte Preisliste frei. 


Tauber: Mesi vera 
.Nassovia Wiesboad. 


| 
| 
| 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl O. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, | Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg l. E, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
isin ——— ͤW ]ðᷣ ð ß ñ ð Md ̃«⅛2;.7⅛7˖— ice MORES "etn nin — n —— 


Allerlei Winke für jung und alt. Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung ? 


Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach⸗ 


Brotlorb mit Deckchen. Das aus einfachem Geflecht hergeſtellte gemäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar's 
Körbchen ift 20 Zentimeter lang, 20 Zentimeter breit und 10 Zentimeter | Möbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
hoch. Zur Herſtellung des Deckchens benötigt man ein 65 Zentimeter den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
langes und 65 Zentimeter breites Stück Kongreßſtoff. Die Kreuzſtich⸗ jedem Refer” biejer jedem Lefer dieſer Zeitſchrift auf Wunſch gern koſtenfrei gefandt 


ſtickerei iſt mit türfiidjrotem Stidgarn Nummer 25 ausgeführt. Jedes | —— ——————————————————— 

Kreuzchen umfaßt zwei Stoffäden in der Höhe und Breite. In der Mitte — 4 
m Wie wäre es Mittags mit | 
Mondamin-Frucht-Flammeris? 


des Deckchens wird der Länge und Breite nach, alfo kreuzweis, die erjte 
Als Nachſpeiſe erfriſchend 


und köſtlich im Geſchmack. 
Natürlich nur Mondamin 
verwenden. 


| 
t 
f 


„33 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60. 80 u. 15 Pf. 


| Brotlorb mit Deckchen. 
| 
3 
) 


d durchgearbeitet. Von der Mitte aus haben wir nach rechts und 
3 zehn Zentimeter zu beſticken. Der Stoff wird jo eingeteilt, daß 
N a beiden Seiten von der mittleren Figur noch eine Form eingeſtickt 

werden kann. Iſt die Stickerei vollendet, ſo ſchneidet man ſich an den 


vier Ecken ein Quadrat aus, ſo daß das Deckchen eine Stolaform oder 


eine Kreuzform erhält. An unſerem Original ſind an den Ecken 20 Zen⸗ 
timeter in der Höhe und 20 Zentimeter in der Breite e eus Lose Z. 150. Kal. Sächs Landes-Lotterie 
| an re on verjorgt bie 5 unſeres De e ee eee e ee 00000 «60000 
An bie Saumkante wird nun eine ſchmale, geklöppelte Spitze . f POSEE DON we 
Die fertige Arbeit wird befeuchtet und auf der Kehrſeiie über ud zum. ante Ziel er zi. und 12. Salt e = ers 800.000 mt. 
Unterlage gut gebügelt. D. | ER 125, A ce fe BO Mk. u. eine Mk. zu jed. Auſtrage f. Borte v "efte que gue 
A DA Verrechnung — Plane und Brofpette gratis — verf. die tong Rollettion v. 


Helnr. Schäfer in Loipzig, Petersſtr. 33. 


ous LLL Sdint des redaktionellen Teils. 


S 


f Doppelt so nahrhaft wie Fleisch. Arztl. 
empfohlen. Dep. durch Plakate kenntlich. 


„schlafe patent’ Japkal's 


Trieder- Rinocles 


Prismenfernrohre mit sehr ausgedehntem 
Gesichtsfeld fiir Reise, Sport, Jagd, Theater 
und Militárdienst. Der grosse Kreis zeigt 
das Gesichtsfeld eines Goerz-Triéder-Binocles, 
der kleine das eines gleichstark vergróssernden 
gewóhnlichen Fernglases. 


Bisher über 100000 Stück hergestellt. 


Optische Kataloge kostenfrei. Bezug durch die ein- 
Anstalt C: P. schlagigen Gescháfte und durch 


Friedonau 4 


Goorz«Borlin ss 


Med eu : 

Das beste der Welt 

Eın Griff, ein Bett 

‘te 1 gratis und franco. E 
«rin, Markerafenstr. 20 


— 
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Hygieniscner 


In diefe Rubri? werden Anzeigen nſertions e Tarif: 20 Pfennig für on 


agli einverf in» í í rt 1 wöhnli Ro -Sdri 
au dem täglichen, gieimeriese in em || Kleiner Vermittler der Gartenlaube. ud 2 bude dn che, Bower -edri 


: Suderode Harz. Wiffenfchaftliche® | BVenfion für junge Mädchen zur] Seekadetten! 5 Prima ; | 
Penfionen unb Haus tana Dana er Erlernung des greenies: gefelli et ner! Ginjabri Wiftenthaftlihe 
Eliſabeth Pape. Engländerin unb | Formen und teiner Handarbeiien. 4 Lebranftalt 11 Dü an EOM DER | 
fü Mad Franzöſin im Haufe. Benfionspreis mit jährlich, Literatur und Mufil auf Bunfe (gegr. 1888). März⸗April 1906 beſtanden | 
ür Mädchen. Unterricht 900 Mark. Eigene Billa großer extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 24 von 38 Schülern. Ausführlicher Bro- 
en 5 ee Garten. Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. ſpekt durch die Direktion. 
ngelita, Gartenpark, Tenn t v a Halle a. S. Lehranftalt für Abin- 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. Sens bände MD. on ran o rienten. Primaner. Einjährige von Dr. 
Töchterpenſionat gramm, Dresden, Gründli eres in allem Häuslichen | 599 Mark. Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſſener⸗ guter mbarbeiten, Citeratur, I 0 Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
laß 11. wein ſprachliche, wiſſen⸗ Sprachen Sarit Herrlicher Garten. Bor» maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
aliche, muſikaliſche. gefellichaftliche | züglich empfohlen. Proſpelte franto. Er iehun anſtalten übrigen Klaſſen höherer Lehranftalten. 
usbildung. Ausländerinnen im ane Waldpenſionat Villa Kaufmann Rauf n j 05 , Pädagogium Bad Sad Gaia, Südharz. Südharz. 
Froſpekte und Referenzen durch bie Bor: | y y agel c Ber eret de Erzi iehungsanftalt, Realſchule mit Gym- 
ſteherinnen. "oc arüublióje Ausbildung in Küche. gS Firing redis ln on nafium, Heine füaffen, Heines Internal 
Ben onat Site v ant. Weimar Haushalt Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu- nn la Unterricht und | Berückſichtigung Surüdgeblicbener. 
„ Saribftr. 41. Bien: fi uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ Pid E Ai zu einem Berufe. Proſpelt. Pädagogium, real und gymnaſtal. 


chaftliche. wirtſchaſtliche und gewerbliche nen im Haufe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ k aa ———————— 
e olte 0 5 a El liche Empfehlungen. Für Schwa y igte un zn 
— A ; F iehungs⸗ 

Frl. Immiſch⸗Kieß. eee „ g zerlehrſchule. Bremen. ſchule, Penfionat Seminar für Koch und 
e — — — |Egushaltslehrerinnen In Gilenad Das 
Kochen, . u forge Haushalt u. Mäſchebehandlung. lintetr. | Dr. Gommer’s "Benfion, verbunden rinnen unterſtell! ſich dinſichtlich der 
: vige im Schneidern Siaa e Meth.) Wäſche⸗ | mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und E ungen, bie nach ber neuen preußiſchen 


Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 
Eiſenacher Kochſchule, Haushaltungs - 


eferenzen. Drei Plätze Oktober frei. zuſchneiden und Maſchinennähen, prakt. Schw 
achſehende. Proſpekte. Bergedorf. üfungsordnung erfolgen. dem Groß; 
Raufmann Goebel l. Ju. Kunftbanderb, Fortbildungs unterricht Hamburg. erzogl. Sächſ. Stäatsminſſterium. Näheres 
bed rial oed Hanshaltungs-‘Pens | i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. ———— — — — — — — — — —— ——— | durd illuftrierten @rofpelt, der auf Ber: 
fionat. Frau Inſpektor Senger. Engl. und franz. Kouverſ., Umgangsformen. Geiſtig Zurückgebliebene, Minders langen foftenfret zugefandt wird. Bore 
Töcht enfionat Eafiebohm- Haas, Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. | begabte jeden Alters finden auf lang: | ſteherin: Frau €. Burchardi 
Bonn a/ Nhein. Häusliche, wiſſenſchaft⸗ Auf Wunſch Klavier- Geſang⸗, Mal-, jährige Erfahrung fic) gründende Er. 
liche und ge efenige usbildung. Näheres e Geprüfte Lehrerinnen im ziehung und Pflege durch Dir. W. Schrö⸗ 


Spiel-, | ter, Dresden⸗ Strehlen, Reſidenzſtr. 27. 
bug Seale ee ete AA E Steitengefuche | 


Töchterpenfionat Fiſcher, Friedber Suridgebllebene Kinder erhalten 
bei Bad made unsbüldung eine bet A ble Boriteherin Helene forfait de Pflege unter fteter ärztlicher Gegen freie Station un gebildetes 
Neuzeit entſprechende vielſeitige. Bros |  ———— — ——— —— ——————— —————- Überwachung. terricht in allen Schul⸗ Fräulein. Ende der 1 ig. aus febr 
ſpelte und Referenzen. Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ | laffen nach bewährter Methode, Billa guter Familie. in allen häuslichen und 

Bad Pyrmont. Töchterpenſionat pany Juftitut, Harthſtr. 10. Wiſſen⸗ in prachtvoller Lage, 617 M. ü. M., von fare e auch Kindererziehung. er 
bon Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch iche. dere e und 1 vu Dr. med. J. Bucher Regensberg. Zürich. | fahren, als cipe ber Hausfrau auf dem 
Aufnahme erholungsbedürftiger junger ns ildung. FUN Tanz und Anſtands⸗ Schweiz. Proſpekte und Referenzen au | Lande in nur feinem Haufe Aufnahme 

Madchen. Kurgebrauch Brite ei Sorgial tige eked des 1 flege. Dienften. mit gamilienanfgluß, Ge Of fferten 
Mädchen Kurgeb rauch eſte A en. ro f. unter 15) poſtlagern alchow in 

Blin ‚als . Penſionat für he Mecklenburg. p Í 8 d 


Nit 955 sabe mberinnen, berbund ft EIU ben, Fänterpenfionar yenfionat Ehel. Schulen und Cebranttalten Älteres Fräulein, feit 15 Jahren Haus 
gate pet ſchaſtliche Kun bilden berg, Bernharditraß aan n carne dame in großem Haufe, ſucht zum Oftober 
ro pelt. Mar areis | Zilla, Garten. Gediegene Ausbildung | Kieler Kochſchnle mit wirtſchaft⸗ anderweiligen felbftänbigen Wirfungd: 

Piper. Borſte " SEE Sprachen. (Ausländer). lichem Töchter Penfionat beſſerer | greta, würde am liebten die Berwaltun 
— — — — [| Handsfunftarbeiten, mn f, Malen x. a nde. Fändlicher nal im Eigen- eines nur zeitweiſe von der Herrſchaft 
Bonn a. Rhein, To n aust Anleitung, Anet nung aeſellſpaft⸗ | befigtum: _ „Hener : Adler’ Rnb”, bewohnten Schloſſes übernehmen. Gc- 
roe au Marie Otti ſelſchaf Erlernung licher Formen. Sorg aitigite Erzie m Gilerbe? bei Kiel. Borfteherin: Frau fällige Offerten unter A K. 8174 durch 
E as geren aftliche Aus- ge liches Famuſenle en. Beſte Sophie Heuer. Ansbildung zu tüchtig., | Daube & Eo., Berlin W. 8. Leipzigerſtr. 98. 


blldudd. Nn I, Malen, Lehrerin im Haufe. ungen von Eltern. elbftäudigen Hans frauen. Während 
Penftonsprets Mr 800.—. Befte Referenzen. (lungen bon Bilem. eb es langjabrigen @eltehend der Anftalt | r 
eim für eim für alleinſiehende Frauen und harz). Sette een Paftor Echleiff | Von 1881 bis 1906 wurde eine gro un Uermiſchtes 


bei Pfarrers tochter in Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenth 
aoe Gale Gt x Marhurg. | und tau, in der dicht an der See gelegenen An tait 


a Gute Schulen für verſchiedene ee en F 
Betuieamelge. Empfehlungen Bon Bjar: „ Stargar gard. Dom. om. Biflenichaftliches > kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eines Junge, gebildete Mädchen werden 
rern. Raberes durch Fräulein Wagner. Hae af tungen tel oe SE mnd ©, | Geebabes gleich. Gríte Referengen. Ales | bon bem Frankfurter Ehweftern: 
N emit, Fre fte Schulvorſteherin. Nähere durch den Lehrplan. Verband in einer ftädtifchen Kranten: 
— 1 erin: ranzöſin im Haufe. Srofpelte | WW ꝶßſrꝛ— Anſtalt gut mn um Zwecke 
handan bei Dresden (Perle gan Einjährigen⸗Inſtitut Köslin. Rettor d aneruber Sint Iun alb Rranten: 
her ele Stiche Hausha Trid erben Cue; Römer, Leub⸗ Fink. pilegel ato ee in fem enannteu 
iébilbung in 2 e und „Haushalt, ige fre m weizerviertel), Hirth fhe S ance: er : Sifabemie, bei guten Gehalts- und 
Schneidern, Handarbeiten ic, theoretifd Dresden. Vida m t allen neuzeitlichen Berlin, Roles Schloß. Größte, älteſte. Venſions-Ver ältuiſſen. Die Satzungen 
wie praftifch. Eigene Billa mit Ber garten Einrichtungen und großem Garten. beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte es 5 beim „Vorſtand dec 
enenüber Rurpart Bevorzugter Aufent- (Turnhalle, Tennisplatz re.) Erſte Lehr⸗ gas ehranſtalt der Welt, dae 1859. | Fraukfurter Schweſtern⸗Verbandes“ 
alt, her lies „„Samitienteten Preis kräfte. Näheres Profpelte. ber 28000 € pier cutee ildet. Herren-, in Frankfurt a. M., Städtiſches Kran: 
rit & 600 M e Empfeblungen. 5 t v % 5; Damen: und Wafhefdnetdcret. Stellen: | kenhaus (Gartenſtraße! zu erhalten. 
He d Ru an 8: Tihterpenfionat bon Frau Apo“ vermiitelung fojtenlos. Proſpekte gratis. | ——— — —— — —— — ——————— 
Geoipette b Jema Rutfehbacı, Borltegecin. thefer Pohl, Rottbn&. Gründl. Uns: | ^" — —— | Gebilbetes, papery aut fituiertes 
granfanne, Töchter⸗Penſionat Mad. bildung im Hanshalt, Handarbeiten, | Dr. Schraders Militär « Borbils Ehepaar wünſcht 1 Kind befferer, wein 
Nufer. Proſpektus und Referenzen. Sprachen, nfif x. Eigene Villa. Dungtanftalt Magdeburg, felt 1892 auch diskreter Herkunft in Pflege gu 
o S onebfentüal, Thüringen, Sant: Proſpekte. Referenzen. zum BäbnrihB,, Einiä A em, Pri- nehmen. Offerten unter A. U. 8229 be- 
altungë:, wiffenfhattides Ben- Walteröhaufen, Thüringen, Tod | maners, Seetadetten:, Sibiturienten: | fördern Taube & Co. Berlin W.8. Leiv- 
onat. ane Inſpektor ittmad. | ter- e Fer aei pend ru pcne s er ainerftrabe en be e 
Weimar. Töchter-Aie Meiffen⸗ Banner. Klräſtigung der Geſundhe Dr. Koethe's Aerztl. Familtenhe 
ſtein, bog, Gbamberhon. ete" | miflenfchattlicher_ Unterricht, „Haushalt, | aus alien Seifen Eintritt jederzeit. | und Ancanftalt, Müdcourg (Bejer. 
prachl., geſeüſchafil eung gar Handarbeiten. Schneidern. Weißnähen. Proſpekt. gebirge). für Nervenkranke. chroniſch as 
e. 


öfin und Engländerin im Hau Muſil. Malen, Schnitzen. en und Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’s dende. Erholungsbebürftige. — 
beg Rarperpficge. Garten am Haufe. | Muslanderin im Haule. Herlige. mal» | Gin hr Prumaner- Abiturienten Prüfung. | gebungsturen. MEERE ing kaiaa 


reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Bent. Chateau de ls Jorslion Avenue | 25 rela influltve Unterricht und. anderem Weben Bericht! Behandlung unb vorzüglicher Berpflegung 
d’Alre, Töchterpenſionat 1. Ranges. Win: Mk. 1. Referenzen von ( Eltern. Rackows Handelsakademie, Berlin. (rofpelt.) 
dervolle geſunde Lage. Großer Park. CR iouat u. höhere Töchter-Schnle EU grs nahe Charlottenſir.) — Wterbenleibenbe, Bleichſüchtige. an 
Tennis. Proſpectus. Oktober. Januar, april beginnen | Wanderniere Leidende finden ange 


— | Simenaw in Thur. Geblegener wiflew- | Jienelſabrs Galblabee: unb Jahres ur 
Egllei-Wüelmsböbe. Benfionat | {ha ftlider Unterricht für fnis | verbunden mit praltiihem Uebungatontor: band ung "Sanatorium Üeterien | bei 
für In» und Ausländerinnen, Töchter e und fonfirmierte Mädchen. Damenturfe: ana als Budhal- Hamburg. Proſpekte iret durch die 

HR Stände. Villa Angelika. Stein.] Gründliche Ausbildung in Küche und | terin, eis. Ctenographin, ftottelpone | Direktion. 

böferftra e⸗Ecke. Gediegener Unterricht Haushalt. Grfolgr reicher Aufenthalt | dentin. — Derrenkurſe: Ausbildung in| Ruhige Gemütskranke finden quic 

in Deutſch. Sprachen. Muſikl, Geſang. für ſchwächliche Kinder und junge allen Handelsfächern. Honorar 30.— Aufua me in feinem Sanatorium. Offerten 


Malen. Hands» und n Tanz. ädchen. Kräftige Gebirgs- u. Waldluft, 25.—. 20.— monatlich. — Ausführlicher 
Haushalt ae Küche). Geſellſchaftl. Deuf⸗ Höhenlage. 560 Meter geſundes Winter⸗ Proſpekt gratis. — geuanif e, Stellen⸗ 855 K. 2843 befördern Daude & Go. 
(dye, englische, franzöſiſche und Stod | fima; Wintersport (Rodeln, Schlittſchuh⸗ nachweis foſtenlos. — Le er, freie Hamburg. 


Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp: | und Skilaufen). Yndividuelle Erziehung. | Wahl: Buchführung. gis pondenz. Einer Dame, evange elite geprüfte Led- 
fohlen. (Schloßparl Garten. Tennis.) Charakter- u. Gemütabildung. Herz- Rechnen. Wechſelkunde, Handelskunde, | rerin, bietet fid) durch flbernagme cine? 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. liches Familienleben. Vorzüg liche Steuographie. Maſchinenſchreiben, Schreib» ene enſionates in herrlicher 

Ein dis zwei vornehme junge Damen S lungen. Proſpelt und Lehrplan unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. Gener Weft eulſchlands ſelbſtändige 
nimmt in Benfion Frau von Egidy, durch Malwine Mahr, geprüfte Echul: | — Vormittag skurſe. — Nachmittagskurſe.] Stellung. Offerten unter A. O. 8201 ber. 
Kötzſchenbroda bei Dresden. vorſteherin. — Abendkurſe. é Daube & Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtr. 25. 


geräuch. Lachs: N FE app Fahrräder 
Frischer Lachs 03. DIE Motorzweiräge- 


bis 12 Pfund per, Pfund M. 0.80. — Deli- 


ws Matjes-Heringe, 4 Bin Qualität und Ausführung, 


ge a mittelgrosse M. 2.50, grosse A Jahresproduktion! Uber 36,000 Räder, 
Tafel-Pracht M. 5.00. — Aus- Katalog auf Wunsch. 
Mi ede Preisliste gratis und franko. ö 


A. Wilthagen Ei Lach f. Fischrauch 


Sommeriproifen 


entfernt Créme Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles Mógliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 


Zur Kurzweil. 


Schach auf gab €. ten Versuch mit Créme 
e Any; es wird Sie nicht 

Von F. Möller in Whiten. reuen! Franko 2.70 M. 
SCHWARZ (Nachn. 2.95). Verlang. 


Sie unsere vielen Dank- 
schreib. Gold.Medaill. London, Berlin, Paris. 
Echt allein durch Apotheke z. eisernen 
Mann, Strassburg 179, Els. 


M 


U É FAHRRADER 
ne Gediegene bewahrte Konstruktion 
Auf Wunsch mit patentierter 

W.FW. Wechselnabe. 


x . PARIS 1900 - GRAND PRIX 
7/77 A7 
A at / e = 


: MOTOR -ZWEIRÄDER 3,485 PS 

M usikwerke Grösste Vollkommenheit. 
jeder Art wie stossfreier. ruhiger Lauf, 

Grammophone, Polyphone, Phono- hervorragende Kraftleistung 


graphen, Saiten-Instrumente etc. Zahlreiche Anerkennungen. 
liefern zumdssigstenptelsen gegen 


geringe Monatsraten WANDERER-FAHRRADWERKE 
— — — SCHONAU bei CHEMNITZ 


WEISS 
Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


Charade. 
Als dritten Teil des Kaukaſus, 
Die Erſte man bezeichnen muß. 


Das, was die Zweite dir benennt, 
Ein jeder als Artikel kennt. 


III. Katalog Nr. 797 gratis u. frei. 
Bial & Freund nei 


ges. gest 2 1 7 2 2 1 25 H di 

Die Dritte aber zeigt zur Friſt | — DILE 125211817221 ERER 
I RL "ser" Matrosen-Rleidung | i55 DUM HE 

Ein Sprachgemiſch gibt's Ganze an, Vorschrift d. K. Marine 3 112724 oft dab fe . e, e, sit iit 
D'raus klug wohl keiner werden kann. O. L. für e ee M Henn 7 a ee fite . 
e Haide, bdo State N. Beng a M aaa 24135 

Kiatrosenstoffe für un- don 2 ae, ‚ei 

: ‘ Sanberquadraf. 5 5 E urs ‚Gebrüder fen Altstadt Ostritz Się; 1 25 i 
to probenu reislisten S 1577277 HE ;- i ialiasí ai iet 

Abbild frei. | HE 22522 H IL E eeii 121 gg a: HE 2 a: 

alalalale Die Buchſtaben dieſes Quadrats fude man fo mit Abbildung 1 “ig lisi Haji 11 EHIH 1208 1 12 


DGDOEDE zu ordnen, daß die einander entſprechenden ſenk— 
rechten und wagerechten Reihen bezeichnen: 


. einen ſagenhaften britiſchen König. Ma idler 8 Patent- Handkoffer 


1 
A eine Sab Figur, für Damen und Herren von Mädler's Patentrohrflachsplatte. 
"i re (atte EE Rorbafrifa Mit Schubriegelschloss, Rieme ringsumgehend. 
pois Behörde. A. St äusserst leicht, solid ny oe D R.-Pat. Nr. 85676. 
= 50% Gewichts-Ersparnis, 
T Nr. La Breite Hohe Prei 
at átfef. 885 50 cm 30 ri 25 cm M. 27.— 


„ „ 


* 9 LJ * 
Du meinſt wohl, daß ein Auer in Brei V 


Das Mahl der Helden in Walhall ſei? 
Du irrſt; es ijt Gewerbbetrieb, 
Den Trinfern mehr als Kochkunſt lieb. E. S. 


CC 
mit Einsatz M. 3.50 mehr 


segeltuch-Handkoffer 


= in einfacherer Ausführung. 
Lange 50cm 55 cm 60 cm 65 cm 70 cm) havannabrz tindleder- 
Die wiederkehrenden Hautkrankheiten, näſſende und freſſende Flechten, A .  17]5— wes 20 ; Einlass. . 
offene Beinſchäden, Krampfadergeſchwüre, Salzfluß, aus welchen leicht Dieselben, jedoch ohne Einsatz M. 2.— PES, d Drellíutter. 
Knochenfraß entſteht uſw., find ganz gefährliche Leiden, welchen von feiten 
der Patienten oft zu wenig Wert beigelegt wird Als vorzügliches Mittel Madlor’s Patent-Damenhutkoffpr mm 
zur Linderung und Heilung dieſer Krankheiten ijt die in den Apotheken W — 
ohne Rezept käufliche Rino-Salbe empfohlen, welche kein Patient unver- | D. R. P. Nr. 85676. 
juht laſſen ſollte. Man wolle aber darauf achten, daß man nur bie echte [Der einzige Koffer aus patentierter Rohrflachs- 
erhält, welche in Originalpackung weiß⸗grün⸗kot mit der Firma Rich. [ae weicher Damenhüte aui Reisen vor 


Druck schützt. Mit Schubriegelschloss, 1 Ein— 
Schubert & Co, Weinböhla, verſehen iſt. Die Salbe wirkt antiſep⸗ satz und mit od. ohne 1—6 gesetzl. geschützt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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tijd, ijt vollſtändig qift- und ſäurefrei. Jedermann, der fie gebraucht hat, [! Iuthaltern. Der Koffer zeichnet sich besonders 
hat fie rinbig gil i fr S i Í 3 ch 5 durch Leichtigkeit, Eleganz u. Haltbarkeit aus. 
— — - — — ↄ — Länge Breite Hohe Preis 

Sit ber Magen be8 Kindes eine Retorte, oder bie Kinderſtube ein cm cm cm 


chemiſches Laboratorium? So möchte man fragen, wenn man die zahl- [^7 27. 20 30 30 25 Zone Halt 
lojen „Kinder-Nährmittel“ angepriejen ſieht. Schon Henri Neſtle erkannte f 245 55 34 32 45.50 = 6, 
vor 35 Jahren, daß das Gedeihen des Kindes nicht von chemiſchen Formeln 950. 60 40 5062.50 6 / 
abhängt, ſondern von der rein naturgemäßen Beſchaffenheit eines Präparates. Desgl. in eintacherer Ausführung 


, Auf dieſen Grundſätzen entſtand fein Neſtle'ſches Kindermehl, welches || Mit Havanna-Segeltuch-Bezug. 


nur beſte Alpenmilch, Zwiebackpulver und Rohrzucker enthält. | — € 
Friedrichroda i. Th. Zum 2. Male in 3 Jahren mußte bie Kur- [^^ dd 2 = p4 F 
anſtalt für Nervöſe und Erholungsbedürftige des Herrn Dr. med.. 95,5424 421838 2.2 
Lots vergrößert werden. Gewiß ein ſchöner Erfolg! Eine dritte Villa mit || „ 978. 50 34 39 22.25 miro ,, 
allem modernen Komfort wartet ber Gäſte, bie da kommen werden. Schon J» 77 5 4 i i So 
jetzt aber ijt vorauszuſehen, daß auch die nunmehr 25 Zimmer nicht genügen | Hutkoffer iür mehrere Herren- 
werden, und daß, wie in den letzten Jahren immer, Platzmangel eintreten hüte von M. 32.— an. 


wird. In ber Kuranſtalt wird neben anderen auch ſonſt gebräuchlichen Meine Fabrikate sind zu beziehen nur durch Fabrik und Versandgeschäft: 
» phyſikaliſch⸗diätetiſchen Heilmitteln, feit ca. 10 Jahren eine neue eigenartige 2 o inni - 
Heilmethode in Anwendung gebracht, bie oft auch ba noch gute Nefultate Moritz Mädler, 2 Leipzig-Lindenau. 

ergibt, wo alleg andere verjagt hatte. Speziell bei Kopfſchmerz, Migräne, lllustrierte Preisliste gratis und franko. Wag 
Kongeſtion, Neuralgieen uſw. find oft bie Erfolge überraſchend, und [Werkaukslokale: LEIPZIG, BERLIN HAMBURG, 
d findet gerade dadurch das raſche Emporblühen der Kuranſtalt feine Erflärung. | | Petersstrasse g. Diigrikeettdsye WIR.) Nene 


Mk. 2.50 
Mk. 350. 


Il Extra-Grésse..... 


‚Auftragen von 
Klebstoff unmóglich, 
FORTSCH enorme nee 


Voreinsendung 


TT, GmbH. 
rik fiir hey BUS 
res IBURG B. 


Billige Briefmarken Preis 


liste 
gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


| Preise franco gegen | I Gewóhnl. Grösse . . 


> praktisch solide W dauerhaft 
man varlange » Prospekt. 
= Ueber 2000 im Gebrauch. = 


St. Emilion p. Fl. 75 Pf. 


vorzüglicher Rotwein, garant. rein. Probe- 
postkolli 3 Fl. Mk. 2.85 franko Nachnahme. 


J.G. Heintzen, Westerstede i. 0. 


Weinimport. 


Hyoignische =f Bedartsartikel 


Preisliste 61 franko. Weg 
D.SOMMER,Versandhaus, 
Frankfurt a. M., Deutschherrnkai 32. 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnaben-Anziige 


und Bekleidungs- Gegenstände 
genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & DN 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: ,Mádchen-Anzüge*. 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


| 
j 
| 
| 
| 


Herzogin von Devonshire. 
Privatbesitz, London. 


Lap ioter err qi 
rr SW. 8, EN 3 


Kraftnahrung 


Lungen-, Magen- und 
= Darmleiden —— 
Rhachitis, Scrophulose 


und allen Ernährungsstörungen 


Viele tausend Arzte verschreiben Malztropon mit 
durchschlagendem Eriolg. Dr. med. M. in S. schreibt 
z. B.: Ihr Malztropon hat mir in einem Falle von 
sehr heftig auftretendem akutem Magenkatarrh 
mit anhaltender vollständiger Appetitlosigkeit und 
erheblichem Kräfteverfall gute Dienste geleistet‘). 

| Malztropon untersteht einer regel- I 

mássigen wissenschaftlichen Kontrolle. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 100 Gramm-Büchse nur 
Mk. 1.—. Ausführliche Broschüre über grossartige Erfolge mit 
vielen ärztlichen Attesten*) bei Bezugnahme auf d. Zeitschrift um- 
sonst u. portofrei erhältlich vonTroponwerke Mülheim-Rhein Nr.41. 

*) Die Echtheit der Atteste ist notariell beglaubigt 
— durch Justizrat Pohl, Mülheim-Rhein. —— 


= Echt ist 


T br. Dr. E. WEBER. 


Farbig gedrucktePhotogravüren(Faksimile- 
Gravüren) nach den Originalen von 


] homas Gainsborough. 


Bildgróssen 34,5 % 27,5 cm. Papiergrössen 
63 x 48 cm. Preis à Mark 18. —. 


Rahmen (ohne Papierrand) in fournierter 
Fellmahagoni-Leiste mit schwarzen Qua- 
dern und Metallperlenstab à Mark 8.- 


Rahmen (mit weissem Papierrande), in 
Mahagont-, Schwarzrot- oder Grüngold- 
Leiste mit Goldverzierung à Mark 10. 


MALZTROPON 


Alpenkräuterthee 


nur mit nur mit nebenst. - Schutzmarke, bewährt seit 1864. In Kartons 


Kae“ Nachnahme. 8. Weber Theefahrik, .Radebeut- | 


schon von M. 3.— an, bis 
zur feinsten Ausführung, 
sow. sämtl. Bedarfsartikel 
zu billigsten Preisen. 
— Katalog gratis.. 
Hess & Sattler, 
Mainz Mainz 8. ; 


PENN 


fugust Dürrschmidt 


Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei 


user Sie gratis 
Illustrierte Preislisten über 


i 


Jllustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus fir Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pi.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


+ Magerkeit + 


Schóne, volle Korperformen durch unset 
orientalisches Kraltpulver, preisgekrönt 

old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 

erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw, od. Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Kéniggratzerstr. 78 


Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M. 


Mrs. Sijddons. 
National-Gallęty. London. 


Diese beliebtesten Schópfungen des berühmten Malers englischer Frauenschönheiten sind hier mit dem 
ganzen Reiz ihrer zarten harmonischen Farbenwirkung in technisch vollendeter Weise wiedergege ben. 
Die wie Original- Aquarelle wirkenden farbigen Handpressendrucke bilden einen vorne, UM 


künstlerischen Wandschmuck 


wie er zu solch billigem Preise selten geboten wird. Zu beziehen durch jede Buch- 


4141 


d 


— 


\ 


Nun. sthandlung§ 


oder auch gegen Voreinsendung des Betrages bezw. unter Nachnahme direkt von der V. erlagshandlung 


LEIPZIG, Konigsstr. 3 


Reich illustrierter Katalog unberechnet und portofret. 


Ernst Keil’s Nachfolger G. n. b. H. ` 
Kunstverlag 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. II. und Danube & Co, G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, E Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 


Zur Kurzweil. | 


Bilderratfel. 


t 


— rn 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
sfändig verordnet. 
| Ausfdnittrátfef, 


Am Bachesrand 

Hat's jeinen Stand; 
Doch wird ihm Haupt 
Und Fuß geraubt, 

So tut man's kund 
Mit Hand und Mund. 


ö Logogriph. 
Mit m aus Volkesmunde llingt's 
Im feierlichen Chor, 
Und auf der Töne Wogen dringt's 
Zum Herrſcherthron empor. 
Mit ſchleicht's beutegierig fact 
Im fernen Tropenland 
Blutlechzend, unter'm Schutz der Nacht, 


— . ^ nt ^e quur ` . ^ e Uu | è 

Hin durch den Wüſtenſand. O. L. | “BASEL. 

j a tohi 

- . " r h ‘x | N aerz ch empfohlenes 

Auflöfung des Bilderräffels in der 3. Beilage | Anforragendes Mitel bei al 
F 1 7 t, ankungen der Arhmunasor 
zur vorhergehenden Nummer. i 2 | : go 

à : Ei de Paes on OS N Bil TaGesoosis 
Echtes Gold wird klar im Feuer. | Ai Erwachsene 34 Theelö 


inder 4-2 Thee lö] | 


" * ^n . ^ A Spe!) Bra an! meine ANOLA? DOY RUNG VEROR 
Anflöfung der dreifilbiqen Charade in der 3. Beilage | 
zur vorhergehenden Nummer. 

Karthago. 


(Thioecoi 10, Orangensirup 140) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Attn . · ‚]·-mꝛ̃ͤ AA | ~< x h h b i 
An der Gewerbe- Akademie zu Arnſtadt in Th wird in der Zeit Da minderwertige Nac d mungen ange 0 en 
vom 15. Auguſt bis 15. September d. Is. für Studierende der Univerſi iff 1 | | 
werden, bitten wir stets zu verlangen 
Originalpackung, Roche” 


täten und der techniſchen Hochſchulen, für techniſche Beamte, Fabrikanten, 
= Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20 


Juriſten, Philologen, Militärs, Lehrer ujw. ein naturwiſſenſchaft 
licher Ferienkurſus abgehalten. Näheres über die einzelnen Vortrags 
fächer bezw. Uebungen im Proſpekt, den die Direktion allen Intereſſenten 
auf Wunſch gern zuſchickt. 


— 


Der ſehnlichſte Wunſch unſerer Hausfrauen iſt der Beſitz einer möglichſt a | 
einſachen und doch allen Anforderungen genügenden Waſchmaſchine. Cine | te ! o a 
ſolche, für jede Balje paſſende, [refert die bekannte Firma Leop. London & Co 22d F HOFFMANN-IA ROCHE & CIE * 
in Hamburg, welche in den größeren Städten Filialen errichtet. Erſtaun D ; ERS 2 s oo W F e 
BASEL, GRENZACH (iabrN) 


lich find bie Anerkennungsſchreiben und die großen Exportordres für die 
jo febr beliebte Londons Non plus ultra- Waſchmaſchine zum Preiſe 
von 12 Mark. Ohne Nach- oder Vorwaſchen wäſcht Londons Non plus 


— 


ultra-Waſchmaſchine in 3—4 Min. 8— 10 Stück Wäſche auf einmal ſauber. ta — 

Das macht in einer Stunde 150 bis 200 Stück Hauswäſche groß und 

Heim, Wolle und Gardinen. Dieſe Leiſtung ift enorm. Nachweislich find 

innerhalb acht Monaten 140 000 Stück verkauft. 


v9 | Zur Kurzweil. | URS | 
— o 


Aufföfung bes Siüffráffefs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Aufföfung des Gitterrätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Aufldfung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Wagram, Agram, Agra. 
Schluß deb redaktionellen Teils. 
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Eiſenach, welches Anfang Juli d. J. in die Reihe der Soolbäder 
tritt, hat in ſeiner d „Großherzogin Karolinenquelle“ ein Qeil- 
waſſer, welches nach der Analyſe des Profeſſor Freſienus'ſchen Laboratoriums 
in Wiesbaden als Sulfatiſche Kochſalzquelle einen nicht zu unterſchätzenden 
Gehalt an Glauber- und Bitterſalz aufzuweiſen hat. Daher ijt eine Trinkkur 
mit dieſem Waſſer in allen den Fällen angezeigt, wo man durch längere 
Zeit eine leichte Anregung des Darmes erzielen will. Wohl das Haupt⸗ 
anwendungsgebiet für die Trinkur mit dieſem Mineralwaſſer wird infolge 
der Wirkungen anf Darm und Leber ohne Zweifel die Gicht ſein. Da 
die „Großherzogin Karolinenquelle“ en verhältnismäßig geringen Schwefel⸗ 
gehalt beſitzt, jo ift gerade dieſe Heilquelle auch bei ſehr vollblütigen nnd 
bei ſchwächlichen Patienten oder Greiſen, bei denen man doch ſonſt mit 
derartigen Kuren nur äußerſt vorfichtig oder überhaupt nicht vorgehen darf, 
zu Trinkfuren geeignet, wie keine andere Kochſalzquelle Deutſchlands. 
Gehalt von annähernd 1 Prozent Kochſalz macht das Waſſer nicht bloß 
zur Trinkkur, ſondern auch zur Badekur geeignet und dürften Bäder mit 
dieſem Waſſer daher Verwendung finden bei Skrofuloſe, Rachitis, Drüſen 


anſchwellungen, Reſiduen von Entzündungen und bei chroniſchen Erudaten ; | 


allerhand Frauenkrankheiten würden alſo n. a. die Heilanzeigen zu ſolchen 
Badekuren abgeben. 


Bad Salzbrunn 
ſtark beſuchte Vorſaiſon. Allgemeinen Anklang findet die „Neue Gurgel 
halle“, ein eleganter Bau aus Holzſachwerk mit weißen Verblendziegeln 
und ſchön gegliedertem Dach mit Türmchen. Zum überhaupt erſtenmal iſt 
dabei das Prinzip des Einzelkabinenſyſtems für die Prozeduren der Hals-, 
Naſen- und Kehlkopfſpülungen praktiſch durchgeführt und in hygieniſcher 
Beziehung Muſtergültiges geboten. — Auch in dieſem Jahre, und zwar 
vom 12. bis 15. Juli findet ein großes Tennisturnier ſtatt. Die Kurkapelle 


ſpielt zwei- bis dreimal täglich, das Theater fünfmal in der Woche. 
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Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin 0., | 


Günstigste Staats-Lott. Ziel d. Monat. G 
König, Sachs. Landstr 500.000, 300 000, 200 000 9 sc; 1 e ev. 800 000 Mk. 
Pläne frei. lose peg. vorh. Kasse. !/, 250, / 125, !/, 50, Yo 25 Mk. ohne Porto ver- 
senden die Konicl. Kollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 
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— Preislisten tranke, 


a” Caw's Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 


nach erledigter Schreibarbeit wird die Goldfeder in den Tinten- 
verschlossen. Kein Ausschwitzen, 
geschlossen; schreibierlig, wenn 


behälter zurückgezogen und hermetisch 
Beine in heissem Klima. 
öffnet 
In allen aia Papiergeschüften käuflich. Jil. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
SCHWANHAUSER, Wien I. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIPT-PABRIK, Nürnberg. 


Luftdicht, wenn 


Feinste B 


Schweizer 


Chocolade. 


Ribet 


Zu haben in allen besseren Geschaften. 
Vill 7 Zimm. m. all. Komfort. Gas, 
elektr. Licht, hübsch. Gart., 

staubfr., schönste, mildeste geg. NO gesch. 
: d. (Luftkurort), a. Fusse herrl. Gebirgs- 
alder, Blick in die Rheinebene, hóLere 
Schulen; keine Fabriken, 30 Minuten von 
der Residenz, Ruhesitz zahlreicher Herr- 
schaften, Strecke Frankfurt—Heidelberg. 
Preis M. 19500 bei Beringet Anzahlung, Rest 
kann zu niedrigem Zinsruhig s: elien bleiben. 
roos, Auerbach b. Darmstadt. 
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August Scherl 


Q. m. b. H. 
Klischee-Abteilung 
Berlin SW. 


neu, massiv, zu verkaufen, 


Ilustrationed 
jeder Art 
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Galvanoplastik 
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„5 IANA“ 


Züchterei und Rassehunde 


Handlung edler 
Wideburg & Co. 


Eisenberg S.-A., Deutscıland. 


Versand aller Rassen tadelloser, 

edler, rassereiner Exemplare, vom kl, 

Salon- u. Schosshund bis zum grössten 

Renommier-, Schutz- u. Wachhund, sow. 

sämt!. Jagdhund-Rassen. Export 

n. allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unt. Garantie gesund, 

1 Ankunit. Kulante Bedirgungen. Mustr. Pracht- Album mit 
Proisuerzuiahnle u. Beschreibung d. Rassen M. 2. Preisl. kostenlos u. franko. 


| Alexanderstrasse 27a, 2.Hof | 


Möbel. 


Illustrierte 
eislisten 


| Pr 
für Móbel, Dekorationen, Gardinen, 
Teppiche kostenfrei. 


Besichtigung unserer Ausstellung erbeten 
| "i 


rfschaftlichen Rampf gestellt... 


Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausfchreiben erließ, 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Diaſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 
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28. Eine Knabenpenſton 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Reiterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 90. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offizierstochter, richters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeilen, 
Kunſtgewerbe Hausfrau wird eee ar d und Schrift⸗ 
7. Der Lebensgang einer Schrift⸗ 19. Mutter und Lehrerin ellere É 
ftellerin ss ar 20. ran ys pias aa zu Wohl- 31. M Arinia see aaia zur Pens 
i p tand als Landwirtin : r 
8. 4 8 Leben einer Buch 21. Allgemeine Ratſchläge einer 32. e eee zur 
9. Eine Vankierstochter, die Frem⸗ Maſſeurin . da 8 | ſchäſt 
denführerin wird 22. Erſt „höhere Tochter“ im Ein Putzgeſchä 
10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 34. Die een 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen 35. Die un 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenſion 36. Die Lithographin ; 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemilerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen- und igel 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
e RA TOR 26, Die pun unb Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 
arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel ijf der befte Lehrmeiſter. Deshalb ift dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr- 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 10,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


11.20. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
- dt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch bie Verlags⸗Anſtalt 
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Inhalt. 
Saule Die Welt der Frau. 


Rains’ Entfühnung. Roman von Luiſe Weſtkirch. (5. Fortſetzung.) 561 


. €, Grawi ggg. 564 
FFF eia Alte Kochbücher und Küchen. m. Von k. KUA 


Auf der Eisſcholle. Gemälde von J. T. Nettleſ hid „ 665 ee ee ee 
Zum Wjährigen Jubiläum der Dampfmaſchine. Von Hans Borten und Franſen. Von Hermine Steffahny. (Mit Abbildungen.) 
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ſowie Kunſtbeilage 15: „Hirtenidylle“. Gemälde von Th. Schüz. 
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Paket 2,50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn. normale Farbe haben, um geſund 
Lieferant vieler königlicher Anſtalten. |D, Franz Steiner & Co., Berlin 101, Nöniggrätrer Str. 78. gu fein. Vit die ihrige geſund? Haben | eS gar nicht zu berechnen ijt, welchen 
ee ie nicht über einen ſchlechten und wie vielen e 
Teint, über Miteſſer, Buiteln, durch eine verletzte Haut 
Wimmerlu, über Flechten, Eingang in den Körper quam 


Sensationelle Erfindung auf dem Gebiete der Schönheitspflege 3 Hautgeſchwüre | wir Wollen Sie wirklich ſchön 
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undEntdedtwerden , 
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L. Zucker & Co., Berlin 218, Friedrichstrasse 78. 
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Jilustriertes Familienblatt. & gegründet von Ernst st Keil 1853, 


Zu bezieben obne frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
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Kains Entsühnung. 


(5. Fortſetzung.) Roman von Tuiſe Weſtkirch. 


(WA 13 Brin und Janfredrik an den 1 kamen, um 
ihr Boot klar zu machen, trafen ſie auf einen 
Landsmann, Jan Meier⸗Clüvers. Es war der „Proſt, Nachbar! Noch ein Glas!“ 

Lebemann und Herzbrecher von Schmalenbeek, der „Noch ein Glas, Nachbar! Proſt! Hoch!“ 


hinaufhob über fein Moor, feine Törfe, fein Haus, feinen 
| 
| 
Geſchickteſte mit der Flinte, der Flinlſte auf dem Die Gläſer klangen aneinander. Der gleiche Name war 


Acker, ſeinen Gewinn. 


Tanzboden, der Erſte beim Raufen, beim Ttinken, bei der in ihrer aller Hirn. Aber keine Zunge ſprach ihn aus. 
Liebe. Heut war er beſonders aufgeräumt. Er behauptete, bie | Sophees liebliches Geſicht in ſeiner Glorie goldener Locken 
Bremer Luft mache fidel, und er gab nicht Ruhe, die Nachbarn gaukelte allen dreien vor Augen, aber wenn fie vor Freude 
mußten noch einmal mit ihm zu Peter Peterſen eintreten. Er ſchrien, gaben ſie ſich den Anſchein, daß es über die plumpen 
wollte einen ausgeben, nicht Bierkalteſchale, einen ſteifen Grog. und ungeſalzenen Witze geſchähe, die Jan zum beſten gab. 
Er hatte es dazu. Ein paar Taler klimperten in ſeiner So ſtand ihre Luſtigkeit in keinem Verhältnis zu den Dingen, 
Taſche, obgleich ſein Boot noch hochbeladen lag. Es mochten die ſie zu wecken ſchienen. Sie war einfach der Schrei 
wohl unter den Törfen einige Hafen und Birkhühner geſteckt unkultivierter Naturen, mit dem fie dem Gewaltigſten in fid 
haben, die er eben beim Wildhändler verſilbert hatte. Luft machten, das auf dem Höhe- und Brennpunkt ihres 

Janfredrik war ein Gegner aller Grogs, die er bezahlen Lebens ihre Sinne und ihre Seelen durchwühlte, etwas 
mußte, aber einen geſchenkten auszuſchlagen, hätte er für ſünd⸗ | Elementares, wie der Brunftſchrei des Hirſches. 


hafte Verſchwendung gehalten. Es war auch gleichgültig, ob Nur in Brün, der zarter geartet war, überwog die Sehn⸗ 
man eine Stunde früher oder ſpäter heimkam. Nacht wurde ſucht. Der Alkohol, der das Weſen der anderen veräußerlichte, 
es in jedem Fall. | verinnerlichte feing. Statt ihn zu brutaler Tatkraft aufzu⸗ 


Die drei ſetzten ſich an einen Tiſch, und ſo lebhaft floß ihr ſteigern, wirkte er in ihm eine tiefe Zärtlichkeit, die ihn 
Geſpräch, daß die ſchweigſamen Torfleute an den anderen Tiſchen ſchweigſam machte. 


ſtaunend herüberhorchten. Eine ihm ganz neue Aufgeregtheit Endlich überſchritt der Taumel ſeinen Höhepunkt. Das Über— 
riß Janfredrik ſchon nach dem erſten Glaſe über ſich ſelbſt weg. maß hatte die Kraft erſchöpft. Janfredrik ſprach von Heimkehr. 
Durch das Wunder, das er in ſich erlebt hatte, war ihm die „Een Glas noch,“ ſchrie Jan Meier-Clüvers. „Un dor möt 


ganze Welt voller Wunder. Alle Dinge gewannen ein anderes ji mi Beſcheed dohn. Wat wi leiw hefft!“ Er hatte bei den 
Anſehen, wieſen neue Seiten, und es war ein Fieberdrang Soldaten dieſen Trinkſpruch gelernt. Der drückte aus, was 
in ihm, ſich und den anderen Rechenſchaft zu geben über dieſe er jetzt empfand. 


neuen Erfahrungen, zu philoſophieren, zu räſonieren. Janfredrik reckte ſich auf. „Wat wi leiw hefft!“ Es 
Das gleiche geſteigerte Weſen zeigte Jan Meier⸗Clüvers, nur klang wie ein Kampfruf. 

noch lärmender, brutaler. Seine vorſtehenden blauen Augen Aber als Brün ſein Glas hob, ſchimmerten Tränen in ſeinen 

rollten, das ſtrohblonde Haar fiel ihm in die Stirn. Er Augen. Er war zu ergriffen, um ein einziges Wort zu ſprechen. 

erzählte Witze vom vorigen Scharmbecker Markt, über die die Jan, der in einer Stimmung war, über alles zu lachen 

Hörer vor Freude auf den Tiſch ſchlugen. Immer derber um des Lachens willen, ſtieß ein Hohngeſchrei aus. 

wurden ſeine Geſchichten, je öfter der Wirt neue Runden „Nee, wehrte Janfredrik ernſt. „Brün het recht. Wat 


brachte. Janfredrik hatte ſeine Knauſerigkeit auch vergeſſen. wi leiw hefft, dat is tom Lachen un tom Weenen ook. Dat 
Er zahlte jetzt für ſich und Brün. Er zählte nicht einmal is överhopt dat Grötſte, dat Allergrötſte, wat wi erlewen 
die Gläſer. Mit Abſicht, mit Bewußtſein geſchah's, ihr zu künnt, Jan. Du büſt man noch to jong, üm dat to weeten.“ 


Ehren, Sophee zu Ehren. Das höchſte Glück ſeines Lebens Jan lachte dröhnend. „As du man noch lang' lewſt, 
ſollte nicht ungefeiert vorübergehen. Janfredrik Holm hatte Janfredrik. Du büſt to klauk. Proſt!“ 

nicht gelernt, daß man anders feiern könne als den Geldbeutel „Gu'nnacht.“ 

in der Hand und das Glas auf dem Tiſch. Janfredrik ſtand auf. Er ging nicht ganz ſo gerade 


„Proſt! Hoch!“ Hoch das niegekannte Schwebegefühl wie ſonſt. „Dat verflixtige up en Stohl Sitten makt en 
in Hirn und Gliedern, das den ſchwerfällig nüchternen Mann Minſchen gans ſtiff,“ ſagte er. 
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Die Mondſichel hing tief am Himmel. Die Sterne 
glitzerten. Die Nachtkühle legte ſich den Aufgeregten feucht 
um die heißen Stirnen, wob um Janſredriks überſchäumendes 
Empfinden etwas wie eine dünne Eiskruſte, die es geſammelt 


hielt. Aber in Brün kam eine weinerliche Empfindſamkeit zum 
Uberfließen. Alles rührte ihn: daß die Mondſichel leuchtete, 


daß der Hafen einſam lag, daß die „Luiſe“ nun endgültig 
ihr Eigentum war, daß er ſeiner Schweſter Kinder enterbt 
hatte. Vor allem rührte ihn Janfredrik. Hätte er ſich's nur 
getraut, er würde ihm jetzt um den Hals gefallen ſein und 
ihm laut ſchreiend gedankt haben für ſeine große Güte, die 
ihn, den armen Knecht, zu einem Bauern gemacht hatte, zu 
einem Mann, der das Mädchen, das er liebte, heiraten konnte. 

Und vor dieſem Menſchen hatte er ein Geheimnis! Sein 


Höchſtes, ſein Feierlichſtes verbarg er vor ihm! Das war 
ſchändlich! Ein Schluchzen überkam Brün über ſeine Schlechtig— 


keit. Seine Tränen tropften auf das Ruder, mit bem er fid) 
und die „Luiſe“ aus dem Hafen und unter der Brücke weg 
in den Kanal ſtocherte. 

„Jung,“ ſagte Janfredrik, „du heſt to veel Grog kregen.“ 

Brün ſchüttelte den Kopf, daß er ſeine Tränen wie Perlen 
umherſtreute. „Nee, Janfredrik, das is nich dem Grog. Das 
is gans was anderes.“ 

Nur mühſam kamen ſie vom Fleck. Es wehte kein Wind, 
ſo daß ſie das Segel nicht hatten ſetzen können, und Brün 
handhabte das Ruder ſchwerfällig und unregelmäßig. Jan— 
fredrik, träg vom Trunk, fühlte keine Luſt, auf den Leinpfad 
zu ſteigen und den ſchweren Kahn an der Kette aufwärts zu 
ziehen. Er ſchlug die beiden Türen der Koje zurück. „Maak 
dat Boot faſt, Brin. Wi willt en poor Stünn'n ſlapen.“ 

Brün hatte keinen Willen. Er half Janfredrik das Tau 
um einen Birkenſtamm am Ufer ſchlingen. Dann zwängte er 
ſich neben ihn in die enge Koje und drückte ſein tränennaſſes 
Geſicht ins Stroh. „Mein Bruder Janfredrik.“ 

Janfredrik ließ die Kojentüren wieder fallen. Sie lagen 
zwei Zoll hoch über den Naſen der beiden. Unmöglich für 
einen von ihnen, den Kopf zu heben. Selbſt das Umdrehen 
war eine Schwierigkeit. Und keine andere Luftzufuhr in den 
Raum, den ihre Leiber faſt ganz ausfüllten, als durch die 
Fugen und Spalten der Doppeltür über ihnen. Aber todmüde 
Menſchen ſind anſpruchslos. 

Janfredrik ſchlief bald feſt. Auch Brün fiel in einen 
unruhigen Schlummer, den zwei Zwangsvorſtellungen immer 
wieder verſcheuchten, die eine, daß er ſchleunig, ſchleunig 
heim müſſe, die andere, daß es feine Pflicht fet, Jam 
fredrik ſeine Liebe zu beichten. Sie gewannen ſchließlich ſolche 
Gewalt über ihn, daß er's nicht länger aushielt, ſtill zu 


liegen. Er ſtieß die Türen wieder auf. 
„Ich mein', es kommt ein gans ſteifen Wind auf, 
Janſredrik. Ich mein', wir ſollen das Segel ſetzen und 


weiterfahren.“ | 

Schlaftrunken richtete Janfredrik fic) auf. Wirklich berührte 
ein Luftzug ſeine Stirn. Da fügte er ſich ſtumm. Er half 
das Segel aufziehen, und dann Hotte er fich neben den Maſt. 

Der kurze Schlaf hatte die Geiſter des Alkohols noch nicht 
aus ſeinem Hirn verſcheucht. Wenn auch ſeine Glieder wieder 
lräftig, ſeine Bewegungen zielſicher geworden waren, der 
ſchlimmſte Rauſch hielt ihn in ſeinen Klauen, der Rauſch, der 
keiner ſcheint und doch alle Wahrnehmungen, alle Gefühle ins 
Maßloſe ſteigert. In ſeiner Überſpannung durchlebte er 
träumend wieder die Stunde mit Sophee. Er hörte jedes 
Wort, das fie geiprochen hatte, er fühlte die Weichheit ihrer 
Haut, das Brennen ihrer Lippen auf ſeinen. Der Aufruhr 
in ſeinem Inneren ſtieg und ſtieg. 

Brün am Steuer rang derweil unſchlüſſig um das Wort, 
das er ſprechen wollte. Über ihm leuchteten wie kleine Flammen 
die unwirklich großen Sterne am ſchwarzen Himmel. Der 
Kahn glitt jetzt ſchnell zwiſchen flachen Wieſen hin. Lange 
Rebelſchwaden ſtanden drüber. Dann hörten die Wieſen auf, 
das ſchwarze Heidekraut begann. Die langgezogenen Schwaden 


ballten ſich zu ſeltſamen weißen Geſtalten, des Teufels Reigen 
im Teufelsmoor. Die langen Nebelſchleppen wehten. Durch 
die flatternden Schleier, die bleichen Glieder ergoß der ſteigende 
Mond geſpenſtiſchen Schimmer. Über den Köpfen der Spuk— 
geſtalten hing er krumm und blutig wie ein Richtſchwert. So 
rot war ſein Schein, daß die Sterne nicht vor ihm verblaßten. 

Da ſprach Brün. Sein böſes Schickſal ließ ihn ſprechen. 

„Janfredrik.“ 

Janfredrik fuhr ſich mit der Hand über die Augen, als 
müßte er die Bilder davor erſt zur Ruhe bringen, die ihm 
das Herz pochen machten wie einen Hammer und das Blut 
in ſeinen Schläfen ſieden, als ob es kochte. „Wat?“ 

„Weißt noch, Janfredrik, wie du manchmal in Spaß 
geſagt haſt, wir ſollen beide ein Frau nehmen un beide auf 
den nämlichen Tag? — Kann ſein, daß das nu ſo kommen tut.“ 

„Du wuttſt friegen?“ fragte Janfredrik. „Du ook?“ 

Es war etwas in der Vorſtellung, was ihm gefiel, ihm 
den Kameraden noch näher rückte. „Weckeen (wen) denn?“ 

„Das freut mir, daß du da nix gegen haſt, Janfredrik.“ 

„Nee. Wi hefft jo twee Stuwen (Stuben), een vör Di, 
een vör mi.“ 

„Un ich kann da auch wirklich nich für, Janfredrik. Ich 
hab' das nich gewollt. Es hat mir ergriffen, wie der Wind 
das Boot da treibt von den Augenblick an, wo ich Sophee 
Klünders zum erſtenmal ſehen tat.“ 

„Weckeen?“ Janfredrik reckte ſich auf, ſtand neben dem 
Maſt, groß, drohend, ein ſchwarzes Geſpenſt zwiſchen den 
weißen, die über den bleichen Tümpeln ringsum ihren Mitter- 
nachtstanz tanzten. 

„Weckeen?“ Es war ein Schrei. 

Brim mißverſtand die Leidenſchaft, die in der heiſeren 
Stimme drohte. „Ja, fie is man ein Städtiſche,“ ſagte er 
demütig, „un mit die Wirtſchaft mag ſie nich recht Beſcheid 
willen. Aber Janfredrik, fie hat mir jo lieb“ 

„Leiw! Leiw! Di? — Falſe Hund! Dat lögſt!“ Er hatte 
Brün gepackt. Er ſchüttelte ihn. „Sophee Klünders is mien 
Brut! Mien! — Verſteihſt dat?“ 

Nein, Brün verſtand nicht. Mit weitaufgeriſſenen Augen, 
gelähmt vor Schreck, ſtarrte er den Raſenden über ſich an, 
das wutentſtellte Geſicht mit den wie aus Holz geſchnittenen 
Zügen, das verwitterte, früh gealterte Moorbauerngeſicht. „Aber 
das is nich wahr!“ ſchrie er. „Janfredrik, ſiehſt denn nich, daß 
das nich wahr ſein kann? — Sophee un — un du! — Du 
könntſt woll ihr Vater fein. Haha! — Du un Sophee! —“ 

Janfredriks Hand fuhr nach Brüns Kehle. 

Der rang nun auch, ſich zu befreien. „Laß' mir los! Sie 
is mein! mein! — Wie kannſt dir nur einbilden? Sie macht 
gern Spaß aber —“ 

„Hund, verdammter! 

Janfredrik war nicht mehr der, der er durch ein ehrbares 
Leben von fünfunddreißig Jahren geweſen war. Der Andere 
in ihm, der Zweite, den er in ſich trug, ohne ihn zu kennen, 
der Sinnenmenſch, der erſt ſeit Sonntag die Glieder zu regen 
begonnen hatte, reckte ſich jäh zu Rieſengröße. Dieſer Zweite 
wußte nichts von Geſetz, Rechten anderer, Freundestreue. Der 
ſah auf der Welt nur zwei Dinge: das begehrte Weib und 
den, der es rauben wollte, den Feind. Brüns Geſicht, das 
eben der Mond beſchien, war ſchön, jung, gefährlich jung. 
Und das ſollte ſich drängen zwiſchen ſie und ihn, der — wie 
war's doch? — ihr Vater ſein könnte! — Der Knabe, den 
er aus dem Nichts gezogen hatte, tat ihm das? — So ſtieß 
er ihn ins Nichts zurück. 

Es waren keine Gedanken, die er dachte in dieſen Sekunden. 
nichts, das ſich hätte in Worte faſſen laſſen, ein wütendes 
Brennen nur in Bruſt und Hirn, bis zum Schmerz geſteigerte 
Liebe, bis zur Luſt geſteigerter Haß, der dumpfe, gewaltige 
Trieb, der den Hirſch auf der Waldwieſe treibt, den Neben— 
buhler auf die Zacken des Geweihs zu ſpießen, müßt' er ſelber 
dabei verbluten. Und noch etwas anderes: Kains Reid auf 
Abel. Von überſchwerer Arbeit betäubt, hatte in dem Alteren 
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die Sinnlichkeit geſchlafen, und da fie erwachte, er in glühender 
Inbrunſt ſeiner Gottheit das Opfer anzünden wollte, das 
Opfer ſeines ganzen mühſeligen Lebens, ſiehe, da geſchah es, 
daß der Gottheit das Opfer des Jüngeren, Erfahrungsloſeren 
beſſer gefiel. 

„Janfredrik! —“ Brün hatte im Ringen nicht ſeine ganze 
Kraft eingeſetzt. Er glaubte noch immer nicht an den Ernſt 
des Kampfes. Janfredrik drängte ihn zum Rand des Bootes. 
Er glitt aus, ſtürzte. Mit dem Oberkörper hing er halb über 
dem Waſſer, und Janfredrik lag auf ihm, preßte mit vom Irr- 
ſinn geſteigerter Kraft feſter und feſter die Fäuſte ihm um die 
Kehle. Ein eiſiges Entſetzen packte Briin. 

„Janfre —“ Der Laut, erſtarb. Ein Stöhnen, Auf- 
bäumen, ein Röcheln. Dann Stille. 

Janfredrik löſte den Griff nicht. Es war Wonne, da 
unter den Händen zu zerbrechen, was ſich ihm in den Weg 


ſtellte. Eine Giſtſchlange hatte er ſich aufgezogen. Schlangen 
erwürgt man. „Du ſchallſt mi mien Brut (Braut) nich weg— 
nahmen! Du ſchallſt nich!“ 


Aber er fand keinen Widerſtand mehr. Das ernüchterte 
ihn. Und da war eine Veränderung in Brüns Geſicht. Dieſe 
Bläſſe kam nicht vom Mondſchein allein. Auch die Augen ſtanden 
ſonderbar ftare zwiſchen den langen Wimpern. Unwillkürlich 
öffnete er die Fäuſte. Da rollte der Kopf hintenüber, mit 
offenem Mund, den kein Atem bewegte, mit glaſigen Augen. 

Und als Janfredrik durchkältet, als wehte ein Winterwind 
ihn an, ſich aufrichtete, glitt der Körper, den des Würgenden 
Gewicht allein gehalten hatte, ſchlapp wie ein leerer Schlauch 
über den Bootsrand in den Kanal. Der Kiel der flink 
ſegelnden „Luiſe“ ging über ihn weg. 

Janfredrik taumelte auf ſeine Füße, hielt ſich am Maſt. 
Die Sterne ſtrahlten über ihm, der Mond leuchtete. Über 
den Torflöchern und im Birkenbuſch hingen die weißen Nebel— 
fetzen, und die „Luiſe“ glitt ihren Weg. Er war allein. Künftig 
würde er immer allein ſein. Aber er fühlte keine Reue, er fühlte 
auch keine Furcht in dieſer wunderlichen Seelenſtimmung — 
nur eine große Unruhe, ein ihn faſt raſend machendes Verlangen, 
. Sophee zu ſehen, zu hören, ihre Hand zu faſſen, fie zu fragen, 
von ihr es beſchworen zu hören, daß er gelogen hatte, elend 
gelogen, der Tote, der Neidiſche, daß er ihn mit Recht ge 
richtet hatte. Er dachte nichts weiter. Seine Liebe zu Brün 
war untergegangen, erloſchen in feiner Weibesliebe. 

Vorwärts gerichtet, verſchlangen ſeine Augen den Weg. Ob— 
gleich der Wind auffriſchte, lief das Schiff ihm zu langſam, 
immer zu langſam. Er nahm das Ruder. Er arbeitete, daß der 
Schweiß ihm von der Stirn rieſelte. Vorwärts! Vorwärts! 

Im Morgengrauen paſſierte er das Fährhaus an der 
Hamme. Kriſchan Pott ſtand auf der kleinen Landzunge. 
Seine ſilbernen Ohrknöpfe blitzten im erſten Sonnenſtrahl. 

„Halloh, Janfredrik Holm, wie is't nu mit en lütten 
Snaps? — Schall ik ehr faſtmaken?“ 

Janfredrik ſchüttelte den Kopf. Er wendete nicht einmal 
das Geſicht. 

„Wo heſt dien Kumpagnong (Kompagnon) laten? 
Slöpt de noch?“ Es war die erſte Frage nach Brün, die 
Janfredriks Ohr traf. Aber ſie brach ſeine Verſtocktheit nicht. 
Nur heim! Nur Sophee in die Augen ſchauen! 

Er gab keine Antwort. Stumm rudernd ſauſte er vor- 
über. Vorwärts! nur vorwärts! 

Erſtaunt ſah der Wirt dem eiligen Schiff nach. Da war 
etwas Ungewöhnliches im Geſicht des Moorbauern geweſen. 
Etwas war nicht in Ordnung. 


* x 
* 


An dieſem Morgen ereignete ſich bei Vorſteher Ehlers 
etwas Niedageweſenes. Alheid, die vielgetreue Wirtſchafterin, 
ſtand nicht aus ihrem Wandbett auf. 

Man hatte ſie in Haus und Hof geſucht. Daß ſie noch 
in den Federn liegen könnte, fiel keinem ein. Als der jüngſte 
Ehlers es entdeckte, grenzte das Erſtaunen an Ratloſigkeit. 


—— 4 ———— Aůr—ĩ—ñññ3˙—i“2!W.ñ—ñ— 


o 563 o— 


Ganz ftill lag fie mit zuſammengebiſſenen Zähnen, mit 
geſchloſſenen Lidern, regte fid) nicht, antwortete nicht. Wenn 
Anfrage und Zuſpruch der Ihrigen zu dringend wurden, 
murmelte ſie nur: „Laat mi tofrä'en. Laat mi man blot 
tofrä'en!“ 

Ob ſie Schmerzen habe, fragte Ehlers. Ob man zur 
Stadt fahren und den Doktor holen müſſe? Die fieber— 
geplagte Frau Ehlers ſtellte ihre Chininpulver zur Verfügung. 
Trina ſprach von kalten Einpackungen, bie Großmagd von 
Sympathie. Alheid hatte nur eine Antwort: „Laat mi 
tofrä'en. Laat mi blot tofrä'en!“ 

Da entſchied Urgroßmutter Ehlers: „Denn ſo laat ehr to— 
frä'en. Krankſien un Wohlſien kümmt ut'n Harten. Un dr is 
keen Doktorsdrank, de en trörig Hart vergnögt maten kann.“ 

Aber in dem Maß, wie der Morgen vorſchritt, kam 
immer wieder der eine und der andere der Familie auf den 
Zehenſpitzen herein, ſchlug die Bettüren zurück, wollte ſehen, 
ob die Rege es noch alſo untätig aushielte. 

Alheid ſchlug die Augen nicht auf, regte nicht die Hände, 
nicht die Lippen. Sie wußte doch, ſie war nicht krank, würde 
auch nicht krank werden. Binnen wenigen Tagen, Stunden 
ſtand ſie auf, tat ihre Arbeit vom Morgen bis zum Abend, 
gleichmäßig, unermüdlich, wie das Triebwerk der Turmuhr in 
Grasdorf — tat ſie heut und Jahr um Jahr, mit blonden 
und grauen Haaren, mit alten wie mit jungen Gliedern — 
gleichmäßig, unermüdlich, bis das Ende kam, das Getriebe ſtill— 
ſtand. Nur ſeit geſtern Janfredriks Wort das Glück und den 
Glanz für immer davon weggewiſcht hatte, ekelte ihr vor dem 
langen, ſreudloſen Weg, der noch vor ihr lag. Und der Ekel 
war ſo mächtig, daß er ihr Glieder und Willen lähmte. 

Kein Gedanke kam ihr an eine Verzweiflungstat. Sie 
war ein Kind des Moors. Das Moor hat keine feuer— 
ſpeienden Berge, keine Erdbeben. Es iſt ſtumm und düſter 
und tief, und was in ihm ruht, das zeigt es nimmer dem 
Licht der Sonne. Niemals würde ſie von ihrer Liebe 
ſprechen, niemals von ihrem Leid. Sie würden doch da ſein 
und bleiben, ſo mächtig, daß ſie ſie für immer vom Glück 
eines eigenen Herdes ſchieden. Und das Leben würde ſeinen 
Gang gehen, Tag für Tag. Nur heute war Raſt. Nur 
heute war Pauſe. Heut wollte ſie die Sonne nicht ſehen und 
kein Menſchengeſicht und trotzte den eilenden Stunden, die ſie 
zur Pflicht riefen. 

Es wurde aber bald ſtill um ſie, denn andere Ereigniſſe 
nahmen das Intereſſe der Ehlersſchen Familie in Anſpruch. 

Durch den aufſpritzenden Schmutz der langen Dorfſtraße 
ſprengte mit weit durch bie. gelben Birken voranleuchtendem 
roten Bandelier der Depeſchenbote. Es gab erwachſene Ein— 
wohner von Schmalenbeek, die einen Depeſchenboten in ihrem 
Leben noch nicht geſehen hatten. Für die Kinderwelt war er 
ein Wunder. Eine Schar halbwüchſiger Jungen und Mädchen 
gab ihm das Geleit zum Ehlersſchen Hof. Die ganze Familie 
lief vor die Tür, als er über die Brücke bog. 

„Fräulein Sophie Klünders bei Herrn Hofbeſitzer Ehlers.“ 
ſagte der Bote, ſein Pferd anhaltend. „Ich ſoll auf Antwort 
warten.“ 

Die Jugend des Ehlersſchen Hauſes ſtob fort, Sophee zu 
ſuchen, während Ehlers den Gaul am Hoftor feſtmachte und 
den Boten zu einem Imbiß ins Haus lud. 

Sophee kam, von Trina begleitet. Die Mutter konnte ihre 
Aufregung, Neugier und Geſchäftigkeit gar nicht verbergen. 

Sophee war ſehr rot im Geſicht, aber von einer ſchelmiſchen, 
triumphierenden Ruhe. 

Sie zeigte die Depeſche nicht den neugierig die Hälſe recken— 
den Frauen. Sie ſteckte ſie in die Taſche, und dann zog ſie ihr 
Geldbeutelchen hervor und gab dem Boten, was an Münzen 
darin war. Er möge nur warten. Sie ſchreibe die Antwort. Sie 
ſah aus wie eine kleine Königin, als ſie ſich zu Ehlers wendete: 

„Onkel Kort, lieber Onkel Kort! wir müſſen heim. Wir 
müſſen ſofort heim. Willſt Du uns den Wagen geben? Heut 
noch, gleich?“ | 
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Kort Ehlers ſchüttelte den Kopf. „Man ſachting. Gad): 
ting. Was is denn los?“ 

Aber Trima hatte ihrer Tochter die Depeſche weggenommen, 
ſie geleſen. Jetzt drückte ſie Sophee ans Herz, küßte ſie, 
Tränen in den Augen. „Ja, Kort, bitte, gib uns den Wa— 
gen. Mit dem nächſten Zug müſſen wir heim.“ 

Sie zog den verblüfften und von dieſer Eile verletzten 
Mann bei Seite und redete leiſe auf ihn ein. „Nichts 
Schlimmes, Gott ſei Dank! Nein, ganz im Gegenteil. Dich 
geht das natürlich auch an. Du biſt das Haupt der Familie. 
Alſo du und Mutter, kommt mit herein in die Stube. So- 
viel ſich ſagen läßt, ſag' ich euch. Laßt euch aber vor der 
Dern nichts merken. Sie iſt ſo eigen.“ 

Familie Klünders packte die Koffer. Sie konnten abreiſen. 
Mit ihrer Erbſchaftsangelegenheit war Frau Trina auch im 
Reinen. Sie nahm ein hübſches Sümmchen mit fort. 

Und nun gegen Mittag wurde doch Alheids Bettür noch 
einmal aufgeriſſen, und der davorſtand, ließ ſich nicht abweiſen 
durch die geſchloſſenen Lider, das ſtarre Geſicht. Er faßte eine 
der ſchlaff daliegenden Hände... „Tante Alheid! Liebe 
Tante Alheid! Mach doch mal die Augen auf. Siehſt mich 
nicht lange mehr.“ 

Gleichgültig hob Alheid die Lider. Sie kannte die Stimme. 
Das war ihr Bruder. Der Bruder der Falſchen, Schlechten. 
Immer noch zu lange ſah ſie den. Aber in dem blaſſen 
Bubengeſicht unter dem kupferſchimmernden Haar war ein 
ungewöhnlicher Ausdruck wirklicher Betrübtheit, die ſich hinter 
Trotz zu verſtecken ſuchte. 

„Weißt's gewiß ſchon, Tante Alheid? Wir ſollen fort! 
Ich auch! Mutter will's. Und ich hab' doch noch vier Tage 
Ferien. Aber ich komme Oſtern wieder, und wenn ich zu 
Fuß laufen ſoll.“ 

Von des Knaben Rede war nur ein Satz an Alheids Ohr 
geſchlagen. Der weckte ſie aus ihrer Starrheit. 

„Ihr geht weg? Dein — dein Sweſter auch?“ 

„Wegen der Sophee gehen wir ja grad. Weißt du, ich 
ſoll's nicht merken, Tante Alheid, na, aber aus Dummerland 
bin ich auch nicht. 
mit einem, Architekt iſt er, glaub' ich. Aber ſeine Eltern ſind 
was hochmütig, wollten nicht. Jetzt mag er die wohl herum- 
gekriegt haben. Denn heut iſt eine großmächtige Depeſche 
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Sie hatte da in Hamburg fo ne Bändelei | 


gekommen, und ſeitdem küſſen ſich die Frauen immerlos, und 
wir ſollen gleich nach Haus.“ 

Etwas kitzelte Alheid, daß ſie lachen mußte in ihrer Qual. 
Einen Anderen, einen Feinen, einen Stadtherrn trug ſie die 
ganze Zeit im Herzen, freite ihn jetzt, und derweil bildete 
Janfredrik ſich ein. — Aber als ſie an ſein ernſtes, eifriges 
Geſicht dachte, erſtarb die wehe Heiterkeit in einem tiefen 
Schmerz. Das änderte nichts. Was geſtern zwiſchen ihnen 
zerbrochen war, blieb zerbrochen. Das heilte nicht. Und mehr 
noch würde zerbrechen im Herzen des Mannes. 

Schritte klangen auf der Diele, Stimmen. Die Stuben- 
tür wurde geöffnet. „Adieu, Tante Alheid. Ich komme ganz 
gewiß wieder.“ Gerd ſchüttelte mit jungenhaftem Ungeſtüm 
ihre regloſe Hand. Seine ganze Liebe zum Moor lag in 
dem ſchmerzhaſten Händedruck. 

Schon ſchob Mutter Trina ihn von der Bettöffnung zurück. 
In Federhut und Mantel beugte fie fid) über die Bewegungs- 
loſe. Die nickenden Straußenfedern kitzelten Alheids Stirn. 
„Leb' wohl. Leb' wohl, liebe Adelheid. Sollſt auch bedankt 
ſein für deine Freundlichkeit. Du hörſt bald von mir, recht 
bald. Und werde geſund. Halt' dich munter. Wo iſt der 
Plaidriemen, Gerd? — Ich ſchreibe ganz bald, Adelheid. 
Vielleicht eine Neuigkeit, die dich freut. — Sophie, nun eil' 
dich, Kind. Nimm raſch Abſchied. Tante Alheid iſt angegriffen.“ 

Sophee beugte ſich tief über Alheid. Unhörbar für die 
ro flüfterte fie ihr ins Ohr: 

Wer mich ärgert, den ärgere ich auch. Merk' dir das. 
Übrigens war's nur Spaß. Heut geb ich dir deinen Moor- 
büffel zurück, ein bißchen vermenſchlicht. Kannſt dich bei mir 
bedanken.“ 

Sie entſchlüpfte, ehe Alheid einen Laut finden konnte. 

Kleiderrauſchen, Türſchlagen. Ein paar laute Rufe hin 
und her. Dann ſtampften die Hufe den dumpf dröhnenden 
Boden, die Peitſche knallte, die Räder rollten, die Achſe ächzte. 
Klünders fuhren vom Hof. 

Alheid ſaß aufrecht auf ihrem Bettrand, die Fäuſte geballt, 
die Augen glühend, und die bebenden Lippen ſuchten noch 
immer umſonſt das Wort, das ihren ganzen Haß, ihren ganzen 


Abſcheu gegen die Ruchloſe ausgedrückt hätte, die ihr das 
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Die Naturheilkunde. 


Von Profeffor E. Grawitz. 


3 allen Zeiten hat es neben den die Heilkunde berufs- 
mäßig ausübenden Arzten Perſonen gegeben, die ohne 
beſondere Kenntniſſe vom Bau des menſchlichen Körpers und 
den Verrichtungen der einzelnen Organe Kuren ausführten, und 
zu allen Zeiten hat es leidende Menſchen gegeben, die ſich 
lieber von dieſen unzünftigen Perſonen behandeln ließen als von 
den Arzten. Vorzugsweiſe auf dem Lande, wo ärztliche Hilfe 
meiſt nur ſchwierig zu erlangen iſt, blühte von jeher die 
Dilettantenheilkunde, und der beſchaulich lebende Schäfer, 
der beim Schlachten des Viehes manche anatomiſche Kenntniſſe 
erworben hat, wird bis auf den heutigen Tag bei Verletzungen, 
beſonders Brüchen und Verrenkungen der Knochen, aber auch 
bei inneren Leiden von den Gutsarbeitern wie auch von der 
ariſtokratiſchen Gutsherrſchaft ebenſo konſultiert wie die weiſe 
Frau, die die Roſekrankheit zu „beſprechen“ vermag und aller. 
hand heilkräftige Kräuter zu ſammeln verſteht. 

Während nun dieſe ländlichen Heilkundigen gewiſſermaßen 
aus der Eigenartigkeit der ländlichen Verhältniſſe erwachſen 
ſind und darum eine gewiſſe Daſeinsberechtigung haben, üt 
auf den erſten Blick weniger leicht zu verftehen, daß in ben 
letzten Jahrzehnten in den Städten und den dicht bevölkerten 
Landesteilen, wo Arzte in größter Zahl ſitzen, zahlreiche einzelne 


Lebensbrot von den Lippen weggeriſſen hatte, um es in den 
Schmutz zu werfen. (Fortſetzung folgt.) 


Perſonen und ganze Verbände aufgetaucht find, die ſich als 
„Naturheilkundige“ bezeichnen und für befugt halten, kranke 
Menſchen zu kurieren. Dieſe aus den allerverſchiedenſten Be⸗ 
rufsſtänden ſtammenden Leute werden, wie vorweg bemerkt 
ſein ſoll, nur zum Teil durch pekuniäre Intereſſen zur Aus⸗ 
übung des Heilberufes geführt, ein Teil geht von gang felbjt- 
loſen Beweggründen aus, ift von der Richtigkeit feiner theore- 
tiſch gewonnenen Heilgedanken ehrlich, häufig leidenſchaftlich 
durchdrungen und legt, wie neuere Gerichtsverhandlungen 
gezeigt haben, ein beſonderes Gewicht darauf, nicht mit 
jenen üblen Elementen auf eine Linie gerückt zu werden, die 
durch ebenſo gefährliche, wie teuer bezahlte Eingriffe das Leben 
der Kranken bedrohen und unter der Bezeichnung als „Kur- 
pfuſcher“ ein zwar häufig mit gerichtlichen Strafen belegtes, 

im übrigen aber recht einträgliches Daſein führen. 

Sieht man von dieſer weitverbreiteten Gruppe von Heilkünſtlern 
ab, deren enorme Schädlichkeit gegenüber der Volksgeſundheit 
zwar von keiner Seite beſtritten wird, deren Ausrottung aber 
durch die beſtehende Geſetzgebung nicht möglich iſt, da ſelbſt 
bei erwieſenen direkten Verbrechen gegen das Leben dieſen 
Leuten immer der Schutz der Unwiſſenheit ſtrafmildernd zur 
Seite ſteht, ſo bleibt doch auch bei den erwähnten idealeren 
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Vertretern der Naturheilkunde die Überzeugung, daß ſie trotz | eigenen Leib einem Naturheilkundigen, von dem er ſelbſt weiß, 


Fehlens geſicherter Kenntniſſe über den menſchlichen Körper zu 
kurieren imſtande ſeien, auf den erſten Blick recht erſtaunlich. 

Dieſe Anhänger der Naturheilkunde begnügen ſich zum 
Teil damit, für eine naturgemäße Lebensweiſe Propaganda zu 
machen, und wirken inſofern ganz nützlich, als ſie faſt aus— 
nahmslos gegen die Schädlichkeiten des Alkoholmißbrauches 
ankämpfen, ihren Angehörigen Mäßigkeit im Eſſen, Bevor- 
zugung von Gemüſe und Obſt, Aufenthalt in der freien Luft, 
Schwimmen und Turnen empfehlen, Verordnungen, die jeder 
als geſundheitfördernd billigen wird, ſofern fie nicht — was 
leider häufig geſchieht — durch einſeitige Übertreibung in das 
Gegenteil verkehrt werden. Über dieſe allgemeinen Geſund— 
heitsregeln hinaus aber getraut ſich der Naturheilkundige direkt 
zu kurieren, wobei als Heilfaktoren alle möglichen Anordnungs— 
weiſen des kalten, warmen und heißen Waſſers, ferner natür— 
liche und künſtliche Lichtbeſtrahlungen, Maſſage und andere 
phyſikaliſche Heilmittel zur Anwendung gelangen — nur bei— 
leibe keine künſtlich hergeſtellten chemiſchen Arzneimittel. Dieſe 
letzteren ſind der Angelpunkt in den Motiven der Naturheil— 
kundigen, ſie ſind die Gifte, mit denen die Arzte die Ge— 
ſundheit der Menſchen untergraben, und ihnen gilt in erſter 
Linie der Kampf der Naturheilkundigen. Gegenüber dieſen un— 
heimlichen Produkten der Chemie gelten dem Naturheilkundigen 
die Kräuter und Pflanzen verſchiedenſter Art für naturgemöße 
Heilmittel, und beſonders werden die äußerſt zahlreichen Pflan— 
zen, die harntreibend wirken, wozu z. B. die meiſten unſerer 
gebräuchlichen Küchenkräuter gehören, in den verſchiedenſten 
Anwendungsweiſen in vielfach geradezu leidenſchaftlicher Weiſe 
als Allheilmittel verehrt und angeprieſen. 

Berückſichtigt man, daß zu dieſer Naturheilkunde ſich Männer 
aller Berufskreiſe und auch der wiſſenſchaftlich gebildeten Klaſſen 
teils als aktive Vertreter und als Propagandiſten, teils als 
paſſive Anhänger, d. h. als Patienten bekennen, ſo muß dies 
wie geſagt ſehr erſtaunlich in einer Zeit erſcheinen, wo die 
Berufsmediziner durch eingehende Studien am Krankenbett und 
in den Laboratorien ſich bemühen, mit den unabläſſig ver— 
feinerten Methoden der Technik immer genauere Kenntniſſe 
der Tätigkeit der inneren Organe zu erlangen, um erſtens das 
Verſtändnis für das Zuſtandekommen von krankhaften Ver- 
änderungen zu fördern und zweitens damit die einzig vernünftige 
Handhabe zur Vermeidung oder Beſeitigung eben dieſer Krank— 
heiten zu gewinnen. Gewiß kann das Gold aller dieſer über— 
aus mühevollen Unterſuchungen nicht immer und ohne weiteres 
in die bare Münze der täglichen ärztlichen Praxis umgeſetzt 
werden, aber allen dieſen poſitiven Kenntniſſen gegenüber die 
Heilkunde lediglich auf Grund ganz unbeſtimmter theoretiſcher 
Vorausſetzungen nicht nur am eigenen Leibe, ſondern auch bei 
anderen Menſchen auszuüben, iſt ein Vorgehen, das in keiner 
anderen Berufsart ſeinesgleichen haben dürfte. Was würde 
man ſagen, wenn ein Menſch, der noch nie im Leben 
einen Schraubenzieher in der Hand gehabt hat und von den 
Geſetzen der Statik und Dynamik ſo viel oder ſo wenig Vor— 
ſtellung hat wie jeder gebildete Laie, ſich beikommen laſſen 
wollte, einer in Unordnung geratenen hochkomplizierten Dampf: 
maſchine zu helfen. Er kann wohl für die intakte Maſchine 
allgemeine Verhaltungsmaßregeln geben und dafür ſorgen, daß 
ſie durch fleißiges Putzen, durch Schmieren und Feuern in 
gutem Gange erhalten wird, ſobald aber eine Stockung durch 
einen inneren Defekt eingetreten iſt, wird jeder vernünftige 
Menſch denjenigen Mechaniker hinzuziehen, der die beſte 
Kenntnis vom Bau dieſer Maſchine hat, und er wird um ſo 
höher in ſeinen Anſprüchen an die Fachkenntniſſe ſein, je 
komplizierter und wertvoller dieſe Maſchine iſt. Nimmermehr 
würde es ihm einfallen, einen beliebigen, gebildeten Laien ſich 
an feiner koſtbaren Maſchine verſuchen zu laſſen. 

Warum nun wird dieſe abgegriffene Weisheit nicht an der ſo 
unendlich viel komplizierteren und wertvolleren Maſchinerie 
des menſchlichen Körpers ausgeübt, warum überantwortet z. B. 
der angenommene Beſitzer der eben erwähnten Maſchine feinen 


daß ſein Blick von keiner Kenntnis über die Beſchaffenheit des 
Leibes beeinflußt iſt, derſelbe Beſitzer, der die genaue Kenntnis 
bei ſeiner Maſchine für die erſte Bedingung hält? . 

Wie alles, auch das Unwahrſcheinlichſte, auf der Erde 
ſeine natürliche Erklärung findet, ſo iſt auch das anſcheinend 
widerſinnige Emporſprießen der Naturheilkunde auf verhältnis 
mäßig einfache Urſachen zurückzuführen. Zunächſt muß zu— 
gegeben werden, daß in manchen Fällen von Arzten beim 
Verordnen von Medikamenten, beſonders den zahlreichen modernen 
ſchmerzſtillenden Mitteln auf —in und — on, inſofern zu weit 
gegangen werden mag, als in vielen Fällen eine Linderung 


der Schmerzen ohne Medikamente durch irgend welche harm 


loſen äußeren Mittel, Umſchläge, Einreibungen und dergleichen 
ebenſogut zu erzielen iſt. Es bleibt aber hierbei zu berück— 
ſichtigen, daß breite Schichten des Publikums die Verordnung 
derartiger Mittel aufs dringendſte fordern und, falls ſie die 
Rezepte nicht vom Arzt erhalten, ſich die Medikamente hinter 
ſeinem Rücken verſchaffen. Zwiſchen dieſer weit verbreiteten 
Medizinſucht vieler Leute und der geſchilderten Medizinſcheu 
der Naturheiler hat der heutige Arzt eine überaus ſchwierige 
Stellung, bei der er, wenn er ein guter Pſychologe ift und 
ſeinen Patienten wirklich helfen will, nicht mit einem Macht— 
wort für oder wider beſtimmen, ſondern nur durch allmähliches 
Vorgehen die Extreme beider Anſchauungen bekämpfen kann. 

Es iſt ferner zuzugeben, daß bei der großartigen Entwicklung 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft in den letzten fünf Jahrzehnten, 
bei der unabläſſig geſteigerten Kenntnis von den krankhaften 
Veränderungen der Organe, bei der Erforſchung der Krankheits— 
erreger, mögen dieſe mikroſkopiſch erkennbare Lebeweſen 
oder Schädlichkeiten anderer Art ſein, daß bei dieſen und 
ähnlichen hochwichtigen exakten Studien der kranke Menſch als 
Individuum zeitweiſe etwas ſtiefmütterlich behandelt worden 
iſt und auch manche einfache Heilmethode, die ſich bei den alten 
Arzten bewährt hatte, verlaſſen wurde, weil ſie zu den neu 
gewonnenen Kenntniſſen ſchlecht pakte.. 

Ganz unzweifelhaft iſt in dieſer Zeit manches Leiden nervöſer 
Art, da es anatomiſch nicht nachweisbar war, vom Arzt nicht 
anerkannt worden, und die Kranken haben an anderer Stelle 
Hilfe geſucht. Ganz falſch aber wäre es, dieſe kurze Epiſode 
in der Entwicklung der modernen Medizin als ein dauerndes 
Übel zu beſchuldigen. Dieſe Entwicklung hat vielmehr einen 
durchaus naturgemäßen Gang durchgemacht, indem zuerſt die 
Medizin aus dem unklaren Wuſt naturphiloſophiſcher Doktrinen 
durch genaueſte Studien am menſchlichen Körper befreit wurde, 
und indem man die krankhaften Veränderungen der Organe 
und die Mittel, ſie am Lebenden zu erkennen, in den Vorder— 
grund des Studiums rückte, da eine ſichere Kenntnis dem 
heilbringenden Eingriff vorangehen muß. Je ſicherer die 
Kenntniſſe von den krank machenden Schädlichkeiten geworden 
ſind, je ſicherer und frühzeitiger es möglich geworden iſt, die 
Krankheiten ſelbſt zu erkennen, um ſo klarer und richtiger 
ſind ganz naturgemäß die Heilmethoden der modernen Medizin 
geworden, bei denen das Verſchreiben von chemiſchen Medi— 
kamenten keineswegs mehr die erſte Stellung einnimmt. 

Wenn man nun auf der anderen Seite die Erfolge der 
Naturheilkundigen kritiſch betrachtet, ſo beruhen dieſe auf der 
von niemand beſtrittenen Tatſache, daß die meiſten Krank— 
heiten ohne Kunſthilfe auszuheilen vermögen, und daß beſonders 
organiſch geſunde Menſchen die gewöhnlichen Erkältungskrank— 
heiten ohne irgend welche weitere Mittel, als Bettruhe, leichte 
Diät und etwas ſchweißtreibenden Tee, glatt auszuheilen ver- 
mögen. Es kommt aber noch ein Drittes und Wichtigſtes hinzu, 
nämlich die Tatſache, daß es kaum ein organiſches Leiden gibt, 
das nicht bei nervenleidenden Menſchen durch ein fehler— 
haftes Funktionieren dieſer oder jener Abſchnitte des Nerven— 
ſyſtems vorgetäuſcht werden könnte, und auf dieſem weiteſten 
Gebiet der inneren Medizin, nämlich der Nervoſität im weiteren 
Sinne, iſt die einfachſte Erklärung für manche Wunderkuren 
der Nichtärzte zu ſuchen. 


Es erklärt fih hiernach zunächſt die erſtaunliche Tatſache, 
daß gebildete Menſchen, die nichts vom feineren Bau des 
menſchlichen Leibes verſtehen, andere Menſchen zu kurieren 
wagen, daraus, daß ſie ſelbſt als geſunde Perſonen ſich mit 
kleinen Mitteln über die kleinen Anfälligkeiten, die ſie durch 
Erlältung u. a. erleiden, ſchnell hinwegzuhelfen wiſſen. Be— 
ſonders häufig aber dürfte es ſich um Perſonen handeln, die 
durch geiſtige Uberarbeitung ſelbſt nervöſe Beſchwerden davon— 
getragen und gefunden haben, daß lediglich Bewegung im 
Freien genügt, um derartige Beſchwerden loszuwerden. Nur 
dieſe ganz ſubjektive Einſeitigkeit, die fire Idee, daß alle anderen 
Menſchen durchweg ebenſogut reagierende Organe haben, und 
die völlige Unkenntnis deſſen, was wirklich als krankhafte 
Organveränderung vorkommt, erklärt den Mut zum Kurieren 
bei dieſen Leuten, für die das Fauſtſche Wort „. . . Und fehe, 
daß wir nichts wiſſen können! Das will mir ſchier das Herz 
verbrennen“ ein längſt überwundener Standpunkt iſt. 

Auch die viel geprieſenen Erfolge dieſer Heilkundigen ſind 
ohne weiteres klar, wenn man berückſichtigt, daß glücklicherweiſe 
nur ein gewiſſer Prozentſatz aller derjenigen Menſchen, die 
ſich krank fühlen, wirklich ausgeſprochene organiſche Verände— 
rungen beſitzt, daß vielmehr, wie erwähnt, in vielen Fällen eine 
Überempfindlichkeit des Nervenſyſtems irgend ein ſchweres 
Organleiden vortäuſcht. Um ein einfaches alltägliches Beiſpiel 
zu wählen, ſo kann ein Kopfſchmerz durch hundert und mehr 
verſchiedene Urſachen bedingt ſein. Bei 80 bis 90 v. H. 
der Kranken beruht er auf irgend einer die Nerven angreifen- 
den Schädlichkeit des täglichen Lebens und iſt mit einfacher 
Regelung der Lebensweiſe und kleinen Hausmitteln zu be— 
ſeitigen, bei 10 bis 20 v. H. iſt er das Zeichen eines 
ſchweren Allgemeinleidens oder eines Gehirnleidens, vielleicht 
der unmittelbare Vorläufer des Todes. Es iſt demnach klar, 
daß der Naturheiler bei einer großen Zahl, derartiger Kranken 
vortreffliche Erfolge haben wird, und der kleinere Teil — nun 
der mag, wenn alle Naturkräfte verſagt haben und koſtbare 
Zeit mit vielleicht allerverkehrteſten Waſſerprozeduren vergeudet 
iſt, zum Arzt gehen — dem Mann iſt eben anders nicht 
zu helfen! | 

Hiermit kommen wir zu der traurigen Kehrſeite der fo- 
genannten Naturheilkunde, die, wie das eben erwähnte Beiſpiel 
zeigt, ihren einfachen Grund darin hat, daß der Naturheiler 
ja gar nicht weiß, was er heilen will, da ihm jede Fähigkeit 
fehlt, das Grundleiden wirklich zu erkennen. Er hört von 
ſeinen Klienten, daß ſie Schmerzen haben — ſehr einfach! 
Schmerzen hat er auch oft gehabt, die mit’ einer kalten Dusche 
fortgebracht ſind — alſo lautet die Verordnung: kalte Duſche. 
Waſſerſucht, Gelbſucht iſt er imſtande zu ſehen, ja, er vermag 
öfters die erſtere durch einen guten Kräutertee zu beſeitigen, 
nachdem die Chemikalien der Apotheke hierbei verſagt haben. 
Dieſe jedem Arzt geläufige Erfahrung, daß die rohe Droge 
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öfters beſſer wirlt als die aus ihr rein dargeſtellten chemiſchen 
Stoffe, verleitet den Naturheiler dazu, von einem Erfolge 
ſeinerſeits zu ſprechen, während er erſtens nicht weiß, daß in 
ſeinen Pflanzen ſo ziemlich das gleiche Prinzip wirkſam iſt wie 
in dem Pulver der Apotheke, und zweitens nicht weiß, daß 
das Schwinden waſſerſüchtiger Schwellungen noch nicht im 
geringſten eine Heilung bedeutet, da die Waſſerſucht nur ein 
äußeres Symptom iſt, das bei den allerverſchiedenartigſten 
Grundleiden vorkommt und deſſen Schwinden in der Mehrzahl 
der Fälle lediglich eine vorübergehende Beſſerung bedeutet. 

Schon das ganz willkürliche Verordnen von Kaltwaſſer— 
prozeduren kann den ſchlimmſten Schaden ſtiſten. Man ſieht 
heutzutage auffällig viele Menſchen mit Herzleiden und früh— 
zeitigen Verhärtungen der Schlagadern, bei denen der Grund 
in der ganz kritikloſen und viel zu lange fortgeſetzten Salt: 
waſſerbehandlung liegt. Ebenſo ſieht man nach den viel 
geprieſenen Sonnenbädern häufig genug allgemeine Nerven— 
erſcheinungen auftreten, die beweiſen, daß auch dieſer Natur— 
heilfaktor ein zweiſchneidiges Schwert iſt. 

Wenn es aber wirklich noch nötig ſein ſollte zu beweiſen, 
daß man, um zu kurieren, auch die Krankheit kennen und 
erkennen muß, ſo ſei ſchließlich auf die Erfahrungen bei den 
häufigſten und gefährlichſten Krankheiten hingewieſen, nämlich 
der Lungentuberkuloſe und dem Krebs. Dieſe Krankheiten hat 
man gelernt, durch möglichſte Verfeinerung der Unterſuchungs— 
methoden in ihren erſten Entwicklungsſtadien frühzeitig zu 
erkennen und damit in ſo großer Zahl zur Heilung zu bringen, 
wie das noch bis vor kurzem nicht gehofft werden konnte. 
Unabläſſig bemühen fid) die Arzte, das Publikum dahin auf- 
zuklären, daß nur eine frühzeitige Diagnoſe Heilung bringen 
kann. Mit welchen Gefühlen muß nun ein Naturheilkundiger 
ſeinem Klienten gegenübertreten, den er wegen unbeſtimmter 
Klagen und in voller Unkenntnis des Grundleidens in Be- 
handlung genommen hat, wenn er erfährt, daß bei dieſem 
durch die zweckloſe Naturbehandlung die Zeit vergeudet und 
die Krebskrankheit währenddeſſen ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
der Zeitpunkt zur Operation und Heilung verſäumt worden iſt! 

Dieſe alltäglichen Vorkommniſſe ſind wahrlich ernſt genug. 
Sie ſollten das Gefühl für die ſchwere Verantwortung bei 
allen ſchärfen, die ſich getrauen, in die Geſundheit und das 
Leben ihrer Mitmenſchen einzugreifen. Sie ſollten daran 
erinnern, daß beim Kurieren nicht bloß das Handeln, ſondern 
ebenſo das Unterlaſſen, d. h. das durch Unkenntnis bedingte 
Überſehen gefährlicher Erſcheinungen die ſchlimmſten Folgen 
haben kann. Noch heutigen Tages gilt der Satz: „Schuſter 
bleib bei deinem Leiſten“, und Menſchen, die nichts von 
Medizin verſtehen, mögen am eigenen Leibe Heilkünjte* aus: 
üben, von ihren Mitmenſchen aber die Hand laſſen, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, um mich eines berühmten Aus- 
ſpruches zu bedienen, „dieweil ſie nichts davon verſtehen!“ 
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Eine alte Scherzfrage lautet: „Kennen Sie die Geſchichte von 
Friedrich dem Großen und dem Bahnwärter?“ worauf 
kundige Thebaner ſtets zu antworten pflegen: „Die Geſchichte 
kennen wir, ſie iſt fünfzig Jahre verfrüht, denn die erſte 
Eiſenbahn wurde erſt im Jahre 1825 in England erbaut.“ 
So mag auch die Uberfehrift dieſes Aufſatzes manchem wie 
ein Anachronismus vorkommen, denn eine Zuſammenſtellung 
der Dampfmaſchine mit den Zeitgenoſſen König Friedrichs I. 
erſcheint uns ſicherlich über die Maßen unwahrſcheinlich. Und 
doch iſt ſie möglich, denn das Jahr 1706 brachte uns die 
erſte ganz regelrecht arbeitende Kolbendampfmaſchine, die der 
franzöſiſche Phyſiker Denis Papin erfunden hatte und dem 
damals in Kaſſel regierenden Landgrafen Karl zur Verfügung 


ſtellte. Wir finden bei näherer Betrachtung, daß jene Zeit 
überhaupt an techniſchen Ideen überaus fruchtbar war. Papin 


war ja der Aſſiſtent des großen Huyghens geweſen, und dieſer 


hatte bereits zu Ende des 17. Jahrhunderts einen Schieß— 
pulvermotor konſtruiert, der ſicherlich als Vorbild unſerer 
heutigen Benzinerploſionsmotoren gelten darf und deſſen Modell 
mindeſtens gelaufen fem muß. Papin wurde von einem 
prachtliebenden Fürſten, eben jenem Landgrafen Karl, erſucht, 
eine Maſchine zu liefern, die die Parkanlagen am Ufer der 
Fulda entwäſſern konnte. Er verfiel auf die Idee, den 
Huyghensſchen Pulvermotor mit geſpanntem Waſſerdampf zu 
treiben, und die Kolbendampfmaſchine war erfunden. 
Bereits im Jahre 1690 waren die Pläne für die Maſchine 
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ausgearbeitet, und er ſelbſt veröffentlichte in jenem Jahre eine 
Schrift: „Neue Methode, die ſtärkſten Triebkräfte mit leichter 
Mühe zu erzeugen“, in der er die Prinzipien einer Nieder- 
druckmaſchine entwickelte, wie ſie die Engländer hundert Jahre 
ipüter im großen in Betrieb hatten. Der Landgraf unter: 
ſtützte den Erfinder, aber in den folgenden zehn Jahren ſchlief 
das Intereſſe an der Sache allmählich ein. 

Inzwiſchen erging es der Kolbendampfmaſchine, wie es 
ſpäter noch ſo mancher anderen deutſchen Erfindung, wie zum 
Beiſpiel dem Telephon und der elektriſchen Straßenbahn, 
ergangen iſt: das Ausland hatte ſich der in Deutſchland 
verachteten Idee angenommen. Im Jahre 1705 ſandte 
Leibniz an Papin die Patentzeichnungen des Engländers 
Savery, die nichts anderes waren als der Papinſche Entwurf. 
Dadurch wurde auch das Intereſſe des Landgrafen Karl 
wieder rege; der Erfinder, reichlich unterſtützt, konnte 1706 
das richtig laufende ziemlich große Modell einer Niederdruck— 
dampfpumpe vorlegen. Die Papinſche Maſchine beſtand aus 
einem kupfernen Dampfzylinder, der durch einen Kolben ver— 
ſchloſen war. Über die Arbeitsweiſe dieſer Maſchine ſind 
zwei Anſchauungen verbreitet. Nach der einen ſoll es ſich 
bereits um eine richtige Hochdruckmaſchine gehandelt haben. 
Es trat nach dieſer Überlieferung zunächſt Waſſer unter den 
Kolben in den Zylinder, bis der Kolben ganz nach oben 
gegangen war. Dann ſchaltete man mit Hilfe von Hähnen 
den Waſſerzutritt aus und verband den Waſſerraum mit einer 
Hochdruckleitung. Danach ließ man von obenher den 
geſpannten Waſſerdampf gegen den Kolben treten, der dieſen 
nach unten drückte und das Waſſer zum „gewünſchten Ort 
preßte. Hierauf ließ man den Dampf ins Freie puffen, und 
das Spiel begann von neuem. Dieſe Überlieferung ijt un- 
wahrſcheinlicher als die andere, der zufolge die Papinſche 
Maſchine ebenſo wie die Saveryſche eine Niederdruckmaſchine 
oder richtiger geſagt eine Unterdruckmaſchine geweſen iſt. Es 
trat danach zuerſt Dampf unter den Kolben und hob ihn bis 
zum höchſten Punkt. Dann wurde der Dampfzufluß abgeſperrt 
und kaltes Waſſer in den Zylinder gepreßt. Es entſtand 
dadurch eine Luftleere, der Kolben ging mit großer Gewalt 
herunter und trieb durch einen Hebel ein Pumpwerk. 

In jedem Fall arbeitete die Papinſche Maſchine im Jahre 
1706 zur Zufriedenheit des Landgrafen, und Papin ſelbſt 
hat darüber am 23. Auguſt 1706 ſehr ausführlich an Leibniz 
berichtet. Sein Bericht beklagt ſich beſonders heftig über die 
mangelhaften techniſchen Hilfsmittel. War es doch nicht möglich, 
ein 70 Fuß hohes Steigrohr einigermaßen dicht zu bekommen. 
Bei den Verſuchen ſtrömte nämlich das gepreßte Waſſer aus 
allen Verbindungsſtellen in vollen Strahl aus, und nur der 
kleinſte Teil gelangte in das Hochreſervoir, das ſich alſo une 
gefähr in der Höhe eines fünfſtöckigen Hauſes befand. Zwar 
ſtellte der Landgraf ſofort die Mittel zur Verfügung, um ein 
neues Steigrohr aus einem Stück herzuſtellen, allein die Verſuche 
ſchliefen danach doch wohl ein. 

Die Sage aber rankte ſich üppig um den Granitbau der 
Papinſchen Erfindung. Sie erzählt von der Erbauung eines 
Dampfſchiffes, mit dem der Erfinder die Weſer befuhr. 
Sie weiß ferner zu berichten, daß die tauſend Grenzen der 
damaligen deutſchen Vaterländer dem Erfinder auf ſeinen Fahrten 
unendliche Schwierigkeiten bereiteten, und daß ſchließlich Schiffer, 
die von der neuen Maſchine eine Verringerung der Arbeits— 
gelegenheit befürchteten, das Boot in Trümmer ſchlugen. Immer— 
hin verdanken wir Denis Papin die erſte wirklich arbeitende 
Dampfmaſchine auf deutſchem Boden, und wären damals die 
politiſchen Verhältniſſe anders geweſen, hätte an Stelle politiſcher 
Zerriſſenheit bereits ein beſſeres Reichsgefüge beſtanden, wer 
weiß, ob die Ideen Papins die Dampfmaſchine nicht hundert 
Jahre früher in die Praris eingeführt hätten. 

Trotzdem war der Samen nicht verloren, den Papin aus— 
geſtreut hatte. 

Der Engländer Newcomen nahm die Papinſche Idee noch 
im Jahre 1706 faſt unverändert wieder auf und ſchuf eine 
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praktiſch brauchbare Niederdruckkolbendampfmaſchine, die be— 
reits während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den 
engliſchen Bergwerken für Entwäſſerungszwecke ganz allgemein 
in Gebrauch war. Freilich war dieſe Neweomenſche Maſchine 
ſehr wenig vollkommen. Sie brauchte noch etwa 25 Kilogramm 
Steinkohlen, um eine Stunde hindurch eine Pferdeſtärke zu ent— 
wickeln. Außerdem konnte ſie mit höchſtens zehn Umdrehungen 
in der Minute arbeiten. Wenn wir uns erinnern, daß unſere 
heutigen Maſchinen für die Pferdekraftſtunde nur noch ein 
halbes Kilogramm Steinkohlen gebrauchen, ſo ſehen wir alſo, 
welcher Fortſchritt zu verzeichnen iſt, welche Entwicklungsreihe 
ſich von 1706 bis 1906 vollzogen hat. 

Zunächſt freilich fand die alte Neweomenſche oder, wenn 
man ſo will, Papinſche Maſchine in den engliſchen Bergwerken 
allgemeine Einführung. Wie bereits geſchildert wurde, mußte 
man, um ſie in Gang zu ſetzen, bei jedem Kolbenſtiel zwei 
Hähne drehen, und da die Maſchine bis zu zehn Touren in 
der Minute machte, ſo mußte man bei den ſchnellſten Maſchinen 
durchſchnittlich jede Sekunde einmal einen Hahn drehen. Für 
dieſe zwar leichte, aber deſto ſtumpſſinnigere Arbeit wurden in 
England, das damals mehr denn je im Zeichen der Kinder— 
arbeit ſtand, kleine Knaben verwendet. Einer von dieſen, cin 
gewiſſer Hoemphry Potter, hatte dabei beobachtet, daß das 
Offnen und Schließen der Hähne ſtets in einem gewiſſen Zu— 
ſammenhang mit der Bewegung des großen Maſchinenhebels 
war, und beſchloß, das für ſeine Zwecke auszunutzen. Mit 
Kunſt und Wiſſenſchaft verband er die Hahngriffe durch 
Schnüre mit dem beſagten Balancierhebel und konnte den 
Nachmittag ſpielen, während die Maſchine von ſelbſt lief. 
So erfand menſchliche Trägheit einen überaus wichtigen Teil 
ber Dampfmaſchine, die ſelbſttätige Steuerung, denn natürlich 
war es den Maſchinenbauern ein Leichtes, die Schnüre N 
durch zweckmäßiges Geſtänge zu erſetzen. 

Als nächſtgroße Verbeſſerung iſt die Erfindung von John 
Smeaton zu nennen, der zuerſt das heiße Kondenzwaſſer 
des verbrauchten Dampfes dazu benutzte, um das Keſſelſpeiſe— 
waſſer vorzuwärmen. Durch dieſe Verbeſſerung wurde der 
Kohlenverbrauch auf etwa 14 bis 15 Kilogramm für eine 
Pferdekraftſtunde heruntergedrückt. 

Sehr bedeutende Verbeſſerungen erfuhr die Dampfmaſchine 
erſt um das Jahr 1770 durch die glänzenden Erfindungen 
von James Watt, Erfindungen, die den vorhandenen New— 
comenſchen Maſchinentypus ſo von Grund aus umgeſtalteten, 
daß man James Watt wohl kurzweg den Erfinder der Dampf 
maſchine nennt. Dieſer geniale Praktiker kam nach eingehen— 
den Unterſuchungen, die er an einer Neweomenſchen Maſchine 
anſtellte, zu dem Ergebnis, daß ſie bei jedem Kolbenſpiel 
ungefähr fünf- bis ſechsmal fo viel Dampf verbrauchte, wie 
tatſächlich nötig geweſen wäre, um den Zylinderraum zu füllen. 
Er erkannte weiterhin als Urſache dieſes gewaltigen Dampf— 
verbrauchs die Abkühlung, die die Zylinderwände bei jedem 
Kolbenſpiel im oberen Teil durch die kalte atmoſphäriſche Luft, 
im unteren Teil durch das eingeſpritzte kalte Waſſer erlitten. 
Daher verſchloß er den Zylinder oben mittels eines Deckels, 
durch den min die Kolbenſtange in einer Stopfbüchſe ge- 
führt werden mußte, und ließ in den Raum über dem Kolben 
nicht mehr die kalte Luft, ſondern ebenfalls den Keſſeldampf 
treten. So entſtand die einfach wirkende Wattſche Dampf- 
maſchine, bei der der Brennſtoffaufwand nur noch ein 
Drittel desjenigen der alten Neweomenſchen Maſchine betrug. 

Da nun beide Seiten des Zylinders bei der Wattichen | 
Maſchine geſchloſſen waren, lag kein Grund vor, die Kon— 
denſation nur auf der einen Seite vorzunehmen, vielmehr 
empfahl es ſich, die Maſchine doppeltwirkend arbeiten zu laſſen, 
jo daß ſtets die eine Seite des Zylinders an die Sonbenjation 
angeſchloſſen war, während von der anderen Seite gegen den 


Kolben der Dampf mit der Keſſelſpannung drückte. So ent. 
ſtand die doppeltwirkende Wattſche Maſchine, auf die der 
Erfinder im Jahre 1774 ein auf 24 Jahre laufendes 


Patent nahm. Bedeutete dieſe Maſchine auch keine direkte 


Brennſtofferſparnis, fo verdoppelte fie doch bei gleichbleibender 


Größe die Leiſtung einer Maſchine. 

Durch dieſe Erfindung wurde eine zuverläſſig wirkende 
Dampfmaſchine geſchaffen, die für die Pferdekraftſtunde nur 
noch etwa vier Kilogramm Steinkohlen verbrauchte und erheblich 
leichter ausfiel als die ſehr ſchwere alte Papinmaſchine. Die 
Verbeſſerungen von James Watt waren ſo bedeutend, daß 
er, wie erwähnt, vielfach direkt als Erfinder der Dampfmaſchine 
bezeichnet wurde. Die Lehrbücher wiſſen ſogar erbauliche Ge— 
ſchichten von einem Teekeſſel zu erzählen, deſſen Deckel der 
jugendliche Watt tanzen ſah und der ihn auf die Idee brachte, 
die Kraft des Dampfes induſtriell zu verwerten. Dieſe Ge: 
ſchichte iſt zwar niedlich, aber unwahr. Als Watt zu wirken 
begann, arbeiteten in England bereits Papinſche Maſchinen mit 
einer Geſamtleiſtung von mehreren hundert Pferdeſtärken. Da 
wir gerade einmal von Töpfen reden, ſo muß ferner an den 
Papinſchen Kochtopf erinnert werden, jenen Topf mit feſt— 
ſchraubbarem Deckel, der noch heut in unſeren Küchen in Ge— 
brauch iſt und aus deſſen Ventil der Dampf weit kräftiger als 
unter dem Deckel eines gewöhnlichen Teekeſſels entweicht. 

Freilich erkannte das dankbare England die ungeheuren 
Verdienſte Watts um die Verbeſſerung der Dampfmaſchine wohl 
an, und das Parlament ließ ihm aus Staatsmitteln im Jahre 1824 
ein prächtiges Denkmal ſtiften. Die Dampfmaſchine verließ 
die Werkſtatt Watts, in allen phyſikaliſchen Prinzipien wohl 
ausgebildet, und das folgende Jahrhundert hat in der Haupt— 
ſache nur techniſche Detailarbeit geliefert, die zwar die Maſchine 
noch bedeutend verbeſſerte, aber für den Laien weniger Intereſſe 
bietet. Bereits die Maſchine von James Watt konnte einem 
Stephenſon das Element für eine brauchbare Lokomotive geben, 
und wir alle wiſſen ja, wie das 19. Jahrhundert recht eigentlich 
im Zeichen der Dampfmaſchine ſtand. 
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Wie England als erftes Land die Papinſche Erfindung 
aufgriff und praktiſch durchführte, ſo ging es der übrigen Welt 
in der Einführung und Benutzung der Dampfmaſchine über— 
haupt voran. Zu einer Zeit, als Friedrich der Große das Pro— 
jekt, die Fontänen von Sansſouci durch eine Dampfmaſchine 
ſpeiſen zu laſſen, noch als blauen Dunſt zurückwies und ſich von 
holländiſchen Mühlenbauern das Geld abnehmen ließ, liefen 
in England bereits viele hundert brauchbare Dampfmaſchinen. 
Für das Jahr 1810 wird die Zahl der in England laufenden 
Maſchinen auf 5000 angegeben, während Frankreich deren 200 
hatte und Preußen gar nur eine, die in Tarnowitz zum Waſſer— 
heben diente. Die zweite Dampfmaſchine wurde in Preußen 
1822 in der Berliner Königlichen Porzellanmanufaktur auf— 
geſtellt. Hannover erhielt 1832, Württemberg 1841 die erſte 
Dampfmaſchine. . 

Seit jener Zeit iſt die Einführung der Dampfmaſchine 
raſtlos vorangegangen. Die Größe der Maſchine hat kaum 
noch eine praktiſche Grenze. Zur Zeit von James Watt ſtellten 
Maſchinen von hundert Pferdeſtärken wohl den größten Typus 
dar, während die größte Lokomotive Stephenſons mit ſechzehn 
Pferdeſtärken arbeitete. Gegenwärtig entwickeln unſere ſtärkſten 
Lokomotiven ungefähr 2000 Pferdeſtärken. Schiffsmaſchinen 
für die größten Seedampfer ſind mit 40000 Pferdeſtärken 
ausgeführt worden. Die Zahl und Leiſtung ſämtlicher Dampf— 
maſchinen der Welt läßt ſich nur annäherungsweiſe angeben. 
Man hat ſie auf etwa 50 Millionen Pferdeſtärken geſchätzt, 
und dieſe Schätzung dürfte eher zu gering als zu hoch ſein. 
In der Hand geſchickter und geſchäftiger Nachfolger hat die 
Erfindung Papins, wie dieſe Ziffern beweiſen, ſich ausgebreitet 
und die Welt erobert. Wenn wir gerecht ſein wollen, ſo 
dürfen wir ihm aber den Ruhm des erſten Erfinders nicht 
ſchmälern. 


Allerlei von Kämmen. 
von Irma Schneider- Schönfeld. 


on Einſteckkämmen, Schmuckkämmen ijt an dieſer Stelle 
ihon häufig die Rede geweſen, und ihre Geſchichte 
it reizvoll genug. Sie reicht von dem goldenen 
Märchenkamm, den die Araberin als liebliche Er— 
finderin ſich zuerſt ins krauſe Haar geſteckt haben 
foll, bis zu den gemalten Kunſtwerken in ſpiegelglatten Geiſcha— 
friſuren, ſie erzählt von den zierlichen Durchbruchkämmen, die 
den lodigen, hochgetürmten „Coiffuren“ graziöſer Biedermeier- 
köpfchen Halt und Bekrönung gaben, und fie umfaßt ſchließlich 
alles, was das moderne Kunſtgewerbe auch für dieſes kleine 
Luxusgerät, wie für ſo viele andere, getan hat. 

Aber ich möchte gerade von dem unſcheinbaren Zwillings- 
bruder des Schmuckkammes reden, von dem ſich, wie man 
glauben möchte, gar nichts erzählen läßt — vom Friſierkamm. 
Alle Stätten alter Kultur künden auch von dieſem kleinen 
Kulturmeſſer, ägyptiſche Gräberfunde und Wandmalereien weiſen 
ihn auf, in China und Japan iſt er ſeit Urzeiten bekannt, und 
indiſche Kunſt ſchmückt ihn früh mit anmutig bedeutungsvoller 
Schnitzerei. Geheimnisumgeben fungiert er in fernſter heid— 
niſcher Vorzeit als Schutz und Talisman gegen böſe Mächte, 
am Altar der katholiſchen Kirche nimmt er einen Platz ein, 
und jahrhundertelang iſt er — anmutig und reich geziert, mit 
oder ohne zärtliche Inſchrift, ein uns nicht ganz verſtändlicher, 
aber hoch angeſehener kleiner Liebesbote geweſen. 

Der erſte Kamm freilich war überhaupt kein Kamm, ſondern 
— das natürliche Univerſalbeſteck des Menſchen — die Hand. 

Und als die wachſenden „Kulturanſprüche“ dieſes Toilette— 
gerät wohl nicht mehr als ſtandesgemäß gelten ließen, da 
ging der junge Urmenſch hin und machte für ſich oder für die 
noch etwas ſtruppige Dame ſeines Herzens aus Holz oder 
Horn oder bleichenden Knochen — ſpäter aus Metall, Bronze 


gen, 


und Eiſen — nach dem Muſter ſeiner Hand ein Gerät, das 
ſie ergänzen ſollte, den erſten, wirklichen Friſierkamm. 

Die Torfmoore Dänemarks, die Pfahlbauten der Schweiz, 
die italieniſchen Terramaren bergen ſolche Kämme aus faſt 
allen Perioden, von der Steinzeit bis in die ſpätrömiſche. 
Dieſe Kämme ſind — wohl eine Nachwirkung des urſprüng— 
lichen Modells, das eben die Hand war — meiſt mehr hoch 
als breit, die Zähne, wo ſie erhalten ſind, meiſt noch rauh, 
ungefüge und weit auseinanderſtehend, die Grifflächen aber, 
die ſich aus der einreihigen Form ergeben, ſind in den ver— 
ſchiedenartigſten Weiſen zierlich ausgeſtattet. Faſt alle prähiſto— 
riſchen Kämme (Abbildungen 1 bis 8) zeigen Dekors, die in 
der Sicherheit der Verteilung und in der Anſpruchsloſigkeit der 
Muſter — Kreiſe und Halbkreiſe — durchbrochen oder nur ein— 
geritzt, Punkte, Zickzacklinien, Schraffierung — den Anforderun- 
die gerade modernes, geſchultes Stilgefühl an ſolche 
Flächenverzierung ſtellt, gar wohl entſprechen möchten. 

Es iſt nicht unmöglich, daß Form und Verzierung auch 
irgend eine geheimnisvolle, abergläubiſche Beziehung aus— 
drückten: ganz abſonderliche Formen, wie die des Kamm— 
weibchens (Abbildung 2) — die Zähne bilden eine Art ranjen: 
garnierung des Rockes ſind ſehr wahrſcheinlich dahin gedeutet 
worden, daß das kleine Gerät neben ſeinem Amt als Kopf— 
reiniger auch eine religiös-ſymboliſche Aufgabe zu erfüllen 
hatte. Verſchiedene Gründe ſprechen aber dafür, daß dieſe 
intereſſanten, ſtets zum Anhängen eingerichteten Kämmchen 
wohl überhaupt als Amulette galten — Ahnen alſo nicht nur 
des Kammes, ſondern all der ſonderbaren zierlichen Dinge ſind, 
die abergläubiſche Kinderwärterinnen, beſonders im Süden, noch 
heute ihren kleinen Pfleglingen gern umhängen, um den 
„Böſen Blick“ von dem Kind auf ſie abzulenken. 
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Übrigens ift die Beſtimmung mancher Altertumsfunde, die Auch in das chriſtliche Mittelalter ging der Geſchenkkamm 
man für Kämme hält, ja auch nicht völlig ſicher. Für ſehr mit allen Ehren ein. Als Toilettegerät war er den Altchriſten 
kammähnliche Funde, deren Zähne ganz kurz geraten waren ja ſelbſtverſtändlich, je nach der Sitte ihres Landes. Das 
und eher Zacken Alte Teſtament 
glichen, fand € € ET erwähnt, wenn 
man bie Deu- auch ohne Nen- 
tung, ſie ſeien nung des Kam 
— Kopfkrat⸗ mes, ſorgfäl 
zer geweſen, tige Haarpflege 
was entſchieden ſchon für die 
ganz glaubhaft früheſten Zei⸗ 
ſcheint. ten, und die 

Neben die- römiſchen Hei⸗ 
ſen abweichen⸗ denchriſten vol- 
den Einzelfor⸗ lends kannten 
men gibt es den Kamm ja, 
Typen, die, auf wie aus dem 


einfachſter Geſagten her⸗ 
Zweckmäßigkeit vorgeht, in all 
beruhend, ſich ſeiner Pracht. 
unverändert Neue Embleme 


durch Jahrtau⸗ kamen natür- 
lich für dieſen 


ſende erhalten. SEI iy ay | 

So wird die rö⸗ altchriſtlichen 
miſche Kamm- D = A H N E N D E 8 KAM E ES Geſchenkkamm 
tradition noch auf. Hatte die 
in ſpäteſter Zeit weltfrohe Rö⸗ 
von einer Form merin von der 
beherrſcht, die Kunſt verlangt, 
ſich, beſonders daß ſie dem 
im Norden, auch kleinſten ftum- 


ſchon in ſehr men Gerät ihres 
frühen Perio- Putztiſches die 
den findet: der gleiche jauch⸗ 


Rücken dieſer charakteriſtiſchen Kämme (Abbildung 1) bildet | zende Sprache entlode, die ihre lachenden Gärten, ihre gold- 
giebelartig ein leicht ornamentiertes, ſanft abgerundetes Dreieck, bunten Häuſer ſprachen, daß alles, alles zuſammenklinge in 
das ſich nicht eben ſchlecht in die Hand ſchmiegt. einen einzigen fordernden Ruf nach Leben und Lieben, ſo 
Steigender römiſcher Luxus begnügte ſich freilich nicht mit | ſuchten die ſtillen Augen der jungen Chriſtin immer und überall 
den ſchlichten, rein geometriſchen Verzierungen, die doch den nach dem einen ſtrengen Bilde, nach dem einen Symbol, das 
einzig ſinn⸗ und deshalb ſtilgemäßen Schmuck | doch von keiner anderen Liebe ſprach als 
des Kammes bilden ſollten. Er pflegte viel⸗ von der zu göttlichen Dingen, von keinem 
mehr jene reichen figürlichen Darſtellungen, jene anderen Siege als dem über ſich ſelbſt. 
koſtbaren Schnitzereien in Buchs und Elfenbein, Kranz, Kreuz und Palme kehren auf dieſen 
die den Kamm ſo geeignet zum dekorativen Re altchriſtlichen Kämmen immer wieder. 
präſentationsgeſchenk machten und ſo ungeeignet Daß der Kamm auch weiterhin als feier⸗ 
für ſeinen eigentlichen Zweck. Die Mittelplatte liches Repräſentationsgeſchenk wohl möglich 
zweireihiger, die Griffplatte einreihiger Kämme war, beweiſt die kleine Notiz eines Chro- 
trug, oft ſtark erhaben gearbeitet, Relieffrieſe, niſten, daß Papſt Bonifatius V. der Königin 
inhaltlich entweder rein mythologiſcher Natur, Ethelreda „pectinem eboreum inauratum“ 
Jupiterdarſtellungen z. B., oder wohl meiſt (einen goldverzierten Elfenbeinkamm) zum 
darin verſteckte Huldigungen an die Em- Geſchenk geſandt habe. 
pfängerin, Hinweiſe auf die Allmacht ihrer Seit dem ſiebenten Jahrhundert hatte 
Schönheit, ihrer lieblichen Erſcheinung. der Kamm aber auch eine liturgiſche Be- 
Andere Kämme zeigen Grazien bei der deutung bekommen, die anſcheinend bis 
Toilette, Amoretten und dergl. mehr. Far- ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein noch 
bige Steine, Tonpaſten, Durchbruch bildeten bekannt war. Bevor nämlich der Prieſter 
ebenfalls einen beliebten, oft kombinierten — insbeſondere der Biſchof bei ſeiner 
Zierat ſpätrömiſcher, eleganter Bronzekämme. Konſekration — im vollen Ornat zur 
Das vornehmſte Material blieb jedoch Abhaltung des Meßopfers an den Altar 
neben Elfenbein Buchsbaumholz ſo ſehr, trat, legte ihm der Diakon ein Tuch um 
daß der Kamm ſelbſt oft nur Buxus die Schulter und kämmte ihm mit einem 
(Buchs) hieß. Nicht nur ſeine Verzierung, nur zu dieſem Gebrauch beſtimmten, ge⸗ 
Elfenbeineinlagen, Goldornamentierung, wöhnlich ſehr reich geſchmückten Kamm 
auch die ſorgliche Zähnung machte ihn b das Haar aus der Stirn. 
fojtbar, fo daß er neben jedem Elfenbein- Abb. 9. VBarttamm Heinrichs 1. Als dann Bedeutung und Sinn dieſer 
kamm ſeinen Geſchenkwert beſaß. Selbſt Kämme allmählich dunkler wurden, kamen 
Taſchenkämme kannte das römiſche Altertum. Sie waren etwa | mit der Zeit jene Umtaufen vor, die dieſe Kämme erit 
in der Art unſerer Taſchenmeſſer im Einſchlag gefeſtigt, der zu wertvollen Reliquien machten. Da gab und gibt es 
in dieſem Fall der Träger der unentbehrlich ſcheinenden Ver- Kämme faſt aller Heiligen, ja, einige Kirchen rühmten fih 
zierung wurde. ſogar, den wahrhaft echten Kamm der Madonna (,, Marien: 
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kämme“) zu beſitzen. Auch jene Kämme aus Kirchenſchätzen, bie verkümmerten Zähne kommen wieder zu ihrem Recht. 
die angeblich berühmten Fürſtlichkeiten uſw. gehört haben ſollen, Immerhin gibt es trotz des überwiegenden Intereſſes für jene 
haben meiſt nie etwas mit dieſen zu tun gehabt. So ift der erzählenden Darſtellungen auch Beiſpiele anderer Dekorations- 
bekannte Bartkamm Heinrichs I. (Abb. 9) wohl auch ein weiſen. Kämme aus Goldbronze mit Korallen verziert, Holz 
ſolcher biſchöflicher Konſekrationskamm. kämme mit Stiftmoſaik oder mit Durchbruch und Perlmutter 
An doppelreihigen Kämmen trägt natürlich die Mittelplatte kommen vor. Der ganz einfache derbe Durchſchnittskamm 
das Relief. Die bibliſchen Szenen, die jetzt gewählt werden, blieb wohl zu allen Zeiten ziemlich gleich. 
haben nun mitunter eine leichte Beziehung zum Kamm als Für den eleganten Kamm bedeutete das ſechzehnte Jahr- 
Gerät. So werden Simſons⸗ hundert wieder einen Höhe⸗ 
ſzenen gewählt, wegen der | | punkt. Alle anderen Kämme 
wichtigen Rolle, die das blieben an Beliebtheit 
Haar in Simſons Geſchichte weit hinter denen zurück, die 
ſpielt, ſpäter bibliſche Bade franzöſiſche Künſtler⸗ oder 
(Friſier⸗) ſzenen, Batſeba, Handwerkerhand jetzt mit 
Suſanna u. dgl. Häufiger jenem zierlichen Durchbruch, 
werden die reiche; jenen tändelnden 
ren figürlichen Vor; oder herzlichen 
würfe erſt in ſpät⸗ Inſchriften, je⸗ 
romaniſcher Zeit, nem vielfältigen 
vorher ſind über⸗ kleinen Apparat 


` = " an 4o ó e . 
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haupt pflanzliche — — “Ree —P ER TT von Schiebern und 
Motive, geometri⸗ „ T “BAP I CI darunter verbor- 


Ihe und Tierornamente die genen Spiegelchen verſah, 
Regel. 


Die weltlichen Motive 


der uns noch heute fo wun- 
derlich anzieht (Abb. 10). 
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auf mittelalterlichen Kämmen nee i i I I "m li Nu I it i N Das ſind die Kämme, die 
ſind von der vielfältigſten as js 3i i ia | TUM 0 i lil 4 ID i! US Sev man heimlich der Liebften 
Art. Während der früh- e jig a Mihi oder öffentlich der Braut 
mittelalterlichen Periode hat- Abb. 10. venum aus bem 16. „ ſchickte, die Liebes- und Ghe- 
ten Konſtantinopeler Fa⸗ kämme, wie ſie ſchon Jahr⸗ 
brikate überall Eingang gefunden und Schule gemacht, und hunderte früher vereinzelt vorkommen. 

byzantiniſche Strenge des Vorwurfs beherrſchte die Produktion. Die Inſchriften dieſer Kämme ſind natürlich eng mit jenen 


Jetzt aber — wir find etwa in der erſten Hälfte des vierzehnten verwandt, die andere Liebesgeſchenke — Ringe, Uhren, Me- 
Jahrhunderts — ſetzt ſich weltlich fröhlicher Geiſt überall wieder daillons ujw. — auch tragen. „Ich liebe Dich!“ — „Ich 
durch. Kämme mit ernſten religiöſen Darſtellungen (Kreuzi⸗ will Dir dienen!“ — „Denk' an mich!“ — „Hab' Mitleid mit 
gung uſw.) verſchwinden zwar nie völlig, pa aber wirken mir!” — die Grundnoten aljo des ururalten, eintönigen und 
auch die dargeſtellten bibliſchen Szenen (z. B. eben jene immer neu geſungenen Liedes junger Lippen. 

beſonders beliebte Batſebageſchichte) entſchieden nicht gerade Mitunter weiſt die Inſchrift auch auf den Akt des Schenkens 
weltabgekehrt. Dazu kommen „die zahlloſen, rein erotiſchen hin — wie das in früheren Jahrhunderten auf Kämmen ſehr 
Darſtellungen, mit denen beſonders in Nordfrankreich die Jn- | beliebte Relief von der Darbringung der Heiligen drei Könige 
nung der ,ymagiers’ und ,epaindures‘ den Markt über- ja wohl den gleichen Zweck zu een hatte. Auch moralisch 
ſchwemmte“ und den Ge⸗ | wird die Inſchrift bisweilen. 
ſchmack verſchlechterte. Zwi⸗ N | So bringen bie zwei Spiegel- 
ſchen den vielen innerlich chen eines Kammes (Abb. 
und äußerlich groben hand⸗ 11), wohl um ihre Wir⸗ 
werksmäßigen Arbeiten ſind kung auf die Eitelkeit der 
aber immerhin genügend in⸗ hübſchen Empfängerin abzu⸗ 
tereſſante, ja graziös reiz⸗ ſchwächen, auf der Rück⸗ 
volle Motive. So zeigt ein ſeite die trübe Warnung: 


dap as a ` ( en A^ m. 1 0 A * „Pences (f. pensez) à la fin“ 
ton⸗Muſeums (etwa 1850) POPU 1— Vr” — 0 r — Denk an das Ende! Es 
auf der einen Seite den * ies tow BEE 1 Y * il bin u i} LI ‘ ca "HP. iit Derfelbe Hinweis auf die 
zierlichen Tanz junger Mäd⸗ , Vergänglichkeit aller Körper⸗ 
chen und Jünglinge, auf n ; | . 4 ik 15 . [| | M. H) Mi Schönheit, wie auf jenen al- 
der anderen vier anmutige Nerf f r. N. 0 * ten Bildern, wo dem jungen 

Nee Weibe, das in den Spiegel 


ſieht, das häßliche Geſicht 
einer Greiſin oder ein Toten- 


Liebesizenen: Austauſch von MPRA | ity 
Geſchenken, Bekränzung ufw. | | al 
Andere Kämme bringen » 
Jagdſzenen, Parisurteile und 2 T. ſchädel daraus entgegenblickt. 


andere mythologiſche Motive ; Oft gibt es zwiſchen der 
ähnlicher Art, Illuſtra⸗ Abb. 11. 1 aus dem 16. Jahrhundert. à jour-Schnizerei auf Holz 
tionen zu vielgeleſenen Ritterromanen uſw. Auch Erinne- blättchen kleine fentimentale Darſtellungen im Zeitgeſchmack: 
rungen perſönlichſter Art werden mitunter auf dem Kamm pfeildurchbohrte Herzen, verſchlungene Herzen uſw. Mitunter 
verewigt. iſt der Durchbruch mit Seide unterlegt — brüchiger, zart 
Das Intereſſe an der Darſtellung überwog jedenfalls ſicht⸗ verblaßter Seide, die den antiquariſchen Reiz noch durch 
lich bei den erwähnten Kämmen jenes an der Nutzbarkeit des einen perſönlichen zu erhöhen ſcheint. 
kleinen Utenſils: bis gegen das ſechzehnte Jahrhundert wird Die eigentlichen peignes de mariage zeigen oft die beiden 
der Mittelfries, der oft in drei Streifen zerfällt, immer breiter Wappen der nun verbundenen Familien. Die bourboniſchen 
und die Zähne dadurch — natürlich — immer kürzer. Erſt Lilien, der Löwe uſw. ſind nicht ſelten. — Bei deutſchen 
ſeitdem wird der einheitliche Fries wieder die Regel, und auch [Kämmen der gleichen Zeit und wohl ähnlichen Zwecks gibt es 


häufiger im Mittelfries Porträtmedaillons, von Amoretten ge— 


ſtützt und von durchbrochenem Ranken- und Arabeskenwerk 
zierlich umkrauſt. 
Abbildung 12. Hier ſind je 
zwei Kämme mit beweglichen 
Scharnieren an- und inein— 
ander befeſtigt, zwei und doch 
eins, eins und doch zwei — 
ſicherlich die gleiche ſpieleriſch 
anmutige und doch ernſte 
Symbolik des Ehegedankens 
wie bei den gleichzeitig belieb— 
ten ineinandergehängten Dop- 


peltrauringen. 
Hatte das ſeechzehnte 
Jahrhundert, wie man ſieht, 


mehr auf kunſtvolle oder auch 
gekünſtelte Ausſtattung des 
Kammes Wert gelegt, ſo be— 
gann man im Zeitalter des 
Dreißigjährigen Krieges wieder 
den Materialwert an ſich höher 
zu ſtellen. Schildkrot — be | | l 
ſonders in den ganz hellen Farben — eingelegt mit Gold 
oder Silber — überflügelt jetzt weit die herkömmlichen Ma⸗ 
terialien, die ſich doch bisher jant feit dem Altertum gleich 
geblieben waren. 

Entzückende Beiſpiele für den Geſchmack des achtzehnten 
Jahrhunderts bewahrt das Schtichontine Muſeum in Moskau. 
Neben den Herzen, Porträten, Kronen 
uſw. (Abbildungen 13 und 14) werden 
nun wieder figürliche Darſtellungen 
gegeben, putzige Allegorien, ganze 
kleine Szenen — ſo graziös in 
ihrem durchbrochenen Relief, jo ſpitzen— 
artig kokett in ihrer Wirkung, wie 
eben nur das Rokoko die kleinen ge— 
liebten Überflüſſigkeiten des Lebens 
auszuzieren wußte. Iſt denn nicht 
auch das niedliche Idyll am häus— 
lichen Teetiſch auf dem einen unſerer 
Kämme (Abbildung 15), nach den 
verſchlungenen Initialen zu urteilen, 
ein Hochzeitsgeſchenk oder eine 
Gabe des verliebten jungen Ehemannes, ein lebhafteres 
Plaidoyer für die „Freuden der. Ehe“ als ſelbſt die finn- 
fälligſte und pathetiſchſte Symbolik der vorangegangenen Jahr— 
hunderte! ? 

Immer vorausgeſetzt natürlich, daß man ſich ein für alle- 
mal damit abgefunden hat, gerade den Kamm hier als ge— 
eigneten Symbolträger gelten zu laſſen. 
Wie er zu dieſer Ehre überhaupt kam, 
wird ſich ja heute wohl ſchwer mehr 
ergründen laſſen. Jedenfalls gibt es 
auch ſehr entlegene Beiſpiele für ja eine 
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Abb. 13. 


Rolle in Ehezeremonial und Che. 
ſymbolik. Bei den Kulis in Bengalen 


z. B. erhält das neuvermählte junge 
Paar vom Prieſter nach der Trauung 
zwei Kämme, einen zum Gebrauch, 
den anderen als Grabbeigabe für den 
im Tode Vorangehenden. Uralte Vor— 
ſtellungen, die mit der Heilighaltung 
des Haares, mit der Symbolik der 
Haartracht überhaupt zuſammenhängen, 
mögen da vielleicht hineinſpielen. 

Als eine Art Rechtsſymbol wird ein Kamm in einer 
isländiſchen Sage erwähnt. Dort nahm der Held, „als er 
zu der Stelle gekommen war, bis zu der er das Land 
unter ſich legen wollte, ſeinen Kamm vom Haupt, brach 
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Zwei ſchöne Ehekämme bringt auch unſere | an und gab dem Bezirk einen Namen.“ 
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Abb. 12. Holzkämme aus dem 16. Jahrhundert. 


Abb. 15. 
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ihn entzwei, warf die Stücke auf den Boden, legte eine halbe 
Silbers zu jedem Stück, rief die Anweſenden zu Zeugen 


In Island iſt auch der 
— nur in entfernterer Be— 
ziehung zum Kamm, aber in 
direkter zum Kämmen ſtehende 
— Aberglaube daheim, daß 
eine Frau, die ſich im Bett 
kämmt, ſchwere Entbindungen 
haben oder ihren Mann ver— 
lieren müſſe. Nach anderer 
Verſion wird ſie bald bett— 
lägerig vor Altersſchwäche 
werden und kann, das nur 
verhindern, wenn ſie ſofort 
die Vorbeugungsformel aus— 
ſpricht: „Ich werfe die Alters- 
ſchwäche von mir, aber nicht 
den Kamm.“ Man hat durch 
die Alliteration der Wörter 
far = laegur (Altersſchwäche) 
und kör (Kamm) den Ur— 


ſprung des Aberglaubens zu erklären geſucht — aber ich 


glaube wahrhaftig, daß ihn vor allem die praktiſche Pädagogik 
eines vorzeitlichen Ehemannes erfunden hat, der ſeine bequeme 
Frau gern an frühes Aufſtehen gewöhnen wollte! 

Verhältnismäßig zahlreich ſind die älteren Sprichwörter, die 
den Kamm bildlich verwenden. „Kamm wie Haar“ — 
„Mancher greift erſt zum Kamm, wenn er kein Haar mehr hat“ —- 
„Der hat nun den 
rechten Kamm für 
ſein Haar“ — 
„Wenn der Kamm 
zu fein iſt, ſo 
nimmt er das 
Haar“ — ſind ſo 
klare und richtig 
durchgeführte Bil- 
der, daß nur zu 
bedauern iſt, wenn 
ſie dem lebenden 
Sprachſchatz wie 
es ſcheint immer 
mehr entgleiten. Höchſtens den Redewendungen, wie „Über 
einen groben Kamm ſcheren“ oder „Alles über einen Kamm 
ſcheren wird man auch jetzt noch häufiger begegnen. 

Im deutſchen Märchen ſpielt der Friſierkamm wohl nur 
als Giftkamm eine bedeutendere Rolle: wenn die alte Here 
ſich nac freundlich erbietet, das Prinzeßchen zu lämmen, 
und dieſes dann tot hinfällt. Wo 
er ſonſt vorkommt, geſchieht es offen— 
bar nur deshalb, weil das Bild einer 
ſchönen Frau, die den Kamm durch 
ihr gelöſtes Haar führt, beſonders reiz— 
voll iſt. Dieſe Vorſtellung ging denn 
auch ins Lied über. „Sie kämmt 
es mit goldenem Kamme und ſingt 
ein Lied dabei . . .“ — wie oft und 
oft hat das der alte Loreleifelſen an 
ſich vorüberſingen laſſen müſſen! An— 
ſpruchsloſer und wohl auch älter bringt 
ein Kinderreim das gleiche Bild: 


Abb. 14. 


„Mariechen ſaß auf einem Stein — 
einem Stein, einem Stein — 
Mariechen ſaß auf einem Stein, einem Stein. 
Und kämmte ſich ihr blondes Haar — blondes — Haar — 
blondes Haar —“ 


ſo ſummt fernher aus Jugendzeit und Kinderſpiel die freund- 
liche kleine Melodie zu mir herüber. Ich kann der Verſuchung 


nicht widerſtehen, 
in dieſem Zuſam⸗ 
menhang auch den 
gefühlvollen Vers 
hier zu bringen, 
den ich einſt aus 
echtem „Frankfor⸗ 
der Gaſſenbuwe“⸗ 
mund hörte, der 
ihn auf eine un- 
beſchreiblich ko— 
miſche Weiſe zwi- 


Abb. 16. 


ſchen Lachen und Jammern hervorſtöhnte: 


„Ach Gottche' — ſagt s Lotiche — 

Siebe' Kinner un' kan' Mann! 

Um’ die Kinnerche' Habe’ Läuſerche“ - 

Um 's Lottche fan’ Kamm — — — - * 
Zartfühlenden Seelen, die an dem offenherzigen Jammer dieſer 
armen Witwe Anſtoß nehmen, ſei übrigens geſagt, daß die 
Bedeutung des Kammes als 


o 575 o 


c 


Solidität und Bwee- 
ſchönheit zum Teil er- 
höht. Die Form des 
Kammes iſt, wie wir alle 
wiſſen, fo einfach gewor- 
den wie kaum je vorher. 
Für Schmuck im Sinn 
vergangener Jahrhun— 
derte iſt gar kein rechter 
Platz mehr vorhanden 
— wodurch der Kamm 
als Gebrauchsgegenſtand nur gewinnen konnte. Am ſchönſten 
wirken unter den modernen Verzierungsweiſen des Friſierkammes 
die einfachen Einfaſſungen oder Einlagen aus Edelmetallen, 
beſonders aus Silber. 

Kulturgeſchichtlich intereſſant wäre auch eine Geſchichte der 
Verbreitung des Friſierkammes bei den Naturvölkern und ſeiner 
Einführung in jenen Gegenden, wo er bis dahin unbekannt 
war. Denn wenn der Kamm auch, wie wir geſehen haben, 

zu den früheſten Bedürfniſſen des Men⸗ 


M iy 


Abb. 17. 


Jagdinſtrument in diefem Sinn in — ichen gehört zu haben ſcheint —- fo 
früheren Zeitläuften nicht nur die F vermochte er andererſeits auch einige 
- : . . . . f poo — 122 r " u > 
überwiegende, ſondern die einzig in | mcs Tr durchaus nicht fo entlegene Völfer bie 
Betracht kommende war. — Sen per a in ſehr hiſtoriſche Zeiten herein nicht 
falls wurde er nach dieſem lobens— SS für ſich zu gewinnen. So bringen 
werten Zweig ſeiner Tätigkeit be- — M noch die kulturgeſchichtlichen Berichte 
nannt. „Burſten, fcheren, fpiegele, xx 5 von der Londoner Induſtrieausſtellung 
nizkemme“ gehören nach dem E + 1851 die betrübende Kunde, daß der 
„Sachſenſpiegel“ zum „Gerade ee: rt”, Kamm „im ruſſiſchen Reich, vom weiten 
(Toilettegerät) der Frau und Niz⸗ — Y Meer bis zu den Wleuten, ein unbe- 
tamp (Riz = Niſſe) wird überhaupt t kanntes Inſtrument iſt!“ Inzwiſchen 
„in aller Unbefangenheit für den = zm wurde er freilich von dem zivili- 
feineren Haarkamm ſchlechthin ge— = ai m fierteren Rußland — im Verein mit 
braucht.“ Auch die viel fpäteren mr 4l = China — faſt über das ganze nörd- 
altdeutſchen Gedichte vom Hausrat F: z liche Alten verbreitet. Von dem Es- 
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(gereimte Aufzählungen aller Dinge, 
die in eine junge Wirtſchaft gehören) 
vergeſſen nicht dieſen wichtigen Zweck 
des Kammes zu betonen: 

„Ich bringe dir ouch. 

Ein Bürſte, eyn zwaghub (Waſchbutte) vn 

ouch eyn ſtrel (Kamm), 
Do mit reyn dyn Doubt vn der Citje nit ſel ..“ 
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uſw. uſw. Abb. 18. 
Eine ausführlichere Geſchichte des 
Friſierkamms in der Gegenwart würde ein ſo ausgedehntes 
Kapitel für ſich bedeuten, daß ich dieſen gedrängten Rückblick 
nicht damit beſchweren möchte. Neue Maſchinen, neue Ma— 
terialien haben nicht nur die Maſſenfabrikation vereinfacht und ver: 


billigt, ſondern auch ſchon dadurch indirekt des eleganten Kammes 


Holzkamm aus dem 16. Jahrhundert. 


2 kimo, der den Kamm ſorgfältig im 
2m — Futteral von Baumrinde bei ſich trägt, 
i: bis zu den Negritos auf Malakka, 
E- denen der Bambuskamm — mit 
CREE Zauberſprüchen bedeckt, als Amulett 


geehrt — das ungefüge Haar bändigt, 
reicht ſein Gebiet, und über dieſe beiden 
willkürlichen Grenzpunkte hinaus umfaßt 
er die Welt. Und wenn ja noch ein 
hartnäckiger kleiner oder großer Strum- 
welpeter ſich dadurch nicht ſonderlich beſchämt fühlen ſollte, ſo 
mag er ſich von jenen erwähnten Berichten erzählen laſſen, daß 
ſogar die Wilden auf Neuſeeland zwar leider noch immer gern 
Menſchenfleiſch eſſen, wenn ſie ſolches bekommen können, aber 
„ſeht wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen!“ — ſich kämmen! 


Georg Bangs Kiebe. 


(13. Fortſetzung.) 


Georg und Falk ſchritten über die Brücke und die Straße 
hinunter, an deren Ende ſich düſter und breit vorgelagert 
ein Stück Alt⸗Leipzig, „Lehmanns Garten“, als ein rieſiger 
dunkeler Häuſerkoloß aus der jetzt winterlichen Einſamkeit kleiner 
Hausgärten erhob. Hier, zwiſchen den durch hölzerne Zäune 
abgetrennten Gärten war es ſtill. Wie ausgeſtorben und ihrem 
Verfall überlaſſen, lagen ſie im Schein der wenigen trübſelig 
leuchtenden Laternen, die auf die verwitterten Reſte des ſchmel— 
zenden Schnees und auf die kahlen Lauben, Beete und Ra- 
batten herniederblinzelten. Da blieb Falk wiederum ſtehen. 
Er war ſichtlich ergriffen von der Bedeutung dieſes Augenblickes, 
und wieder hatte ſeine Stimme jenen getragenen Klang: 


| 


Roman von Karl Rosner. 


„Georg, was ich dir fage, nicht wahr, du fühlſt das auch? 
Das iſt eine Stunde, die unvergeßlich ſein wird in unſerer 


Freundſchaft; ich meine, ich gebe dir da einen Beweis von 
Vertrauen .. . aber wir beide verſtehen uns, nicht wahr?“ 


Georg ſah wieder in die Augen ſeines Freundes. So 
dunkel war es an der Stelle, an der ſie ſtanden, daß er die 
Züge des Geſichts kaum unterſchied. Er wollte etwas ſagen, 
ſeine Lippen bewegten ſich, aber es kam kein Laut — er 
nickte nur. 

„Sie ijt die Tochter des Profeſſors Bernhardi, des Orgel- 
ſpielers. — Du weißt doch, Frau von Hellſtein ſprach mehr- 
mals von ihm, er iſt mit ihr befreundet.“ 


Er hielt einen Augenblick inne, er ſchien zu erwarten, daß 
Georg etwas ſagen würde, dann fuhr er fort: 

„Im Hauſe der Frau von Hellſtein habe ich ſie ja auch 
kennengelernt — kurz vor Weihnachten. Frau von Hellſtein 
hatte damals einen muſikaliſchen Abend arrangiert — wir 
waren etwa zwanzig Menſchen. Auch Profeſſor Bernhardi 
war mit ſeiner Tochter geladen. Er kam nicht — das ſind 
ſo eigenartige Verhältniſſe dort im Haus, ich kann dir jetzt 
nicht ſo darüber ſprechen — aber Elſe kam mit ihrer Freundin, 
dem Fräulein Molenaar, die ja heute auch mit ihr in dem 
Konzert geweſen ift. Sa — und ich war ihr Tiſchherr .. .“ 

Ein leiſes Raſcheln, das ſich in dem dürren Strauchwerk 
hinter ihnen regte, ließ Falk einhalten. Mit einer haſtigen 
Wendung kehrte er ſich um. 

Aber es war nichts weiter, nur eine Katze ſetzte, aufge- 
ſcheucht durch die Bewegung, vollends aus dem Geſträuch hervor 
und ſprang in langen Sätzen den regendurchweichten Gartenweg 
entlang. An einem Staketenzaun verlor ſie ſich im Dunkel. 

Falk wendete ſich Georg wieder zu. Er faßte ihn unter 
den Arm, ſo ſchritten ſie Schulter an Schulter durch das feine 
Regengerieſel nebeneinander her — immer auf und nieder 
zwiſchen den verlaſſen und verwahrloſt ruhenden Sommergärten. 

„Du frierſt?“ fragte Falk nach einer Weile. 

„Nein“ 

„Aber du zitterſt ja. 

Georg ſchüttelte den ae unb drückte den Arm des 
Freundes feſter an ſich. 

„Damals biſt du ihr Tiſchherr geweſen . ..?“ ſagte er 
dann. Ein leiſes, erregtes Fragen lag in ſeiner Stimme. 

Falk atmete tief. „Ja — und ſiehſt du, damals ſchon, 
an dieſem erſten Tag haben wir es beide gewußt, Elſe und 
ich, daß wir zwei zuſammen gehörten und zuſammenkommen 
müßten, und daß nichts auf der Welt uns trennen könnte. 
Siehſt du, Georg, du biſt ein paar Jahre jünger als ich — 
ich kann mir nicht denken, daß ich mit einem anderen Menſchen 
in deinem Alter darüber reden könnte — aber du, in dir 
iſt etwas, das mich fühlen läßt, daß du mich verſtehſt — eine 
Reifheit über dein Alter hinaus, und noch etwas — du 
wirft nie etwas Häßliches bei dem denken, was ich dir fage. . . 
nicht wahr?“ 

Wieder nur ein leiſes Kopfſchütteln als Antwort. Georg 
ſah ſtarr vor ſich hin auf den Weg, auf dem das blinzelnde 
Licht der ſchläfrigen Laternen bleiche Reflexe in den Kot der 
Straßen malte. Eine Sehnſucht war in ihm, daß er nicht 
ſprechen konnte. 

„Denn ſiehſt du, das könnte ich nicht ertragen. Sie iſt 
ja ſo vollkommen Kind in ihrem Fühlen — da iſt ja über 
allem eine fo wunderbare Reinheit .. . Ja — aljo an dieſem 
erſten Abend habe ich die beiden Damen nach Hauſe gebracht. 
Erſt Fräulein Molenaar — die wohnt übrigens hier ganz in 
der Nähe, in der Zentralſtraße — dann Elſe. Und da auf 
dem Wege haben wir uns ausgeſprochen. Ich habe fie dann 
natürlich öfter geſehen, auf dem Eis im Johannapark und 
in den Konzerten, und auch ſonſt. Wir ſind völlig klar, wie 
wir zueinander ſtehen — aber wie furchtbar das bei aller 
Liebe iſt, ſich nicht ganz gehören zu können, ſich heimlich hier 
und da ein paar Minuten zu ſtehlen .. . und wir müſſen doch 
zunächſt noch unjere Liebe für uns behalten . ..“ 

Ein älterer Mann in verwaſchenem Regenmantel, einen 
derben Stock in Händen, kam wankenden Schrittes zwiſchen 
den Staketen heruntergeſchritten. Er ging mühſam, wie wenn 
er allzuſchwer geladen hätte. 

Als er zu Falk und Georg kam, ließen die beiden ein: 
ander frei und gaben ihm wortlos Raum. Er ſchritt zwiſchen 
ihnen durch, und bald verlor ſich der Klang ſeiner Schritte 
hinter ihnen. Nur das Geklapper, wie er nun mit dem Stock 
ratternd über die Stäbe des Zaunwerkes ſtrich, hallte noch 
hinter ihnen drein durch die Nacht. 

„Herr Profeſſor Bernhardi weiß noch gar iu davon?“ 
fragte Georg. 
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Bett nicht mehr litt. 


„Nein, niemand weiß etwas, nur du und Fräulein Mo- 
lenaar — die hat es wohl bemerkt. Es hätte ja auch gar 
leinen Zweck — er würde ſeine Zuſtimmung zunächſt doch 
ſicherlich verſagen — ich bin ja heute niemand — habe nichts 

ich muß mein Leben ja erſt ſchaffen .. Aber wir 
werden aushalten! In einem Jahr ijf mein Studium De- 
endet, dann kommen die Konzerte und dann — dann 

Wieder hallte der Klang der Glocken der Thomaskirche 
herüber. Ganz dumpf nur, wie aus weiter Ferne kommend, 
ſchwebten die Töne durch die Winternacht und goſſen ihre 
Wellen über die Ruhe ringsumher aus. 

„Jetzt kennſt du den Inhalt meines Lebens,“ ſagte Falk 
und ſah dabei den Freund mit ernſten Augen an. Seine 
Stimme hatte etwas Düſteres, er ſchien ſelbſt tief ergriffen. 
„Leb wohl, für heute — ja — und glaube mir, ſo ober— 
flächlich und leichtſinnig wie mich der gute Teltſcher ja wohl 
hinzuſtellen liebt, bin ich vielleicht doch nicht. 

Er drückte Georg die Hand. 

„Auf „Wiederſehen, Karl — und was du mir geſagt 
bait . 

Der augere nidte cipia: „Schon qut, id) weiß, 
daß du verſchwiegen bijt; du fühlſt ja, was für uns daran 
gelegen iſt.“ l 

„Und alles Gute wünſch' ich euch .. alles!“ 

Noch einmal drückten fie ſich ſtumm die Hände, dann 
wendete ſich Falk ab und ſchritt zurück, wieder den Gartenweg 
hinunter und vorbei an „Lehmanns Garten“, deſſen Häuſer⸗ 
komplex breit und düſter dalag in all der ſchweigenden 
Einſamkeit. | 

Georg blickte ihm nach, bis bie Gejtalt im Dunkel ent: 
ſchwand. Dann ſchritt auch er in der Richtung nach Hauſe 
weiter. 

Seine Gedanken aber blieben bei dem, was der Freund 
ihm anvertraut hatte. Sie ſannen darüber auch noch nach 
und kamen davon nicht los, als er dann in der kleinen 
himmelblauen Stube war und ſich entkleidete, wuſch und zu 
Bett legte. 

Und nicht nur ſie waren lebendig und regten ſich in ihm, 
daß der Schlaf fern von ihm blieb, auch eine Sehnſucht er⸗ 
füllte ihn, ſo ſtark, daß ſich das Herz ihm krampfte. 

Alles, was er an ſtiller, tiefer Liebe zu Sephi in ſich trug, 
war aufgerührt und ſchrie nach ihr. 

Stunden lag er ſo, und ihm ward heiß, daß es ihn im 
Er ſtand auf und brannte die Kerze an 
und trat an das Stehpult hin. 

An fie ſchreiben ..? Er legte ein Blatt Papier vor 
ſich hin und tauchte die Feder ein. 

Lange ſah er dann in das Dunkel der Nacht hinaus, das 
ſich da vor dem Fenſter breitete. 

Dann ſchrieb er, aber das war kein Brief ... 

„Mein Herz iſt eine Quelle 

Voll Rauſchen und voll Klinger, 
Darin viel tauſend Wellen 

Das Lied der Sehnſucht fingen. 
Das ſteigt zu nächt'gen Sternen — 
Sehnſucht, wo ſteht dein „Haus? — 
Und ſtreckt nach deinen Fernen 


Die weißen Arme aus.“ 


* * 
* 


Und wieder das Leben im Gleichklang der Werktage, 
zwiſchen denen, wie die erſten Frühlingsblumen im jungen 
Grün der Wieſen draußen, die Feiertage ſtanden. 

Manchen Sonntagvormittag zog Georg nun hinaus in 
die Umgebung Leipzigs, und meiſt war dabei nicht Karl Falk, 
meiſt war da Joſeph Teltſcher, der Bildhauer, ſein Begleiter. 
Falk hatte oft geheimnisvolle Vorhaben zu dieſen Stunden 
und ging dann ſeine eigenen Wege. Denn um dieſe Zeit 
ſpielte Profeſſor Bernhardi die Orgel zu den Aufführungen 
der Thomaner, da konnte Elſe noch am eheſten ſich unbemerkt 
mit Falk zuſammenfinden. 
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Und Teltſcher war ein trefflicher Führer auf folchen 
Gängen ins Freie, denn der junge Bayer mit ſeiner immer 
regen Naturfreude und Wanderluſt war in den zwei Jahren, 
die er nun ſchon als einziger Schüler des Profeſſors Kleng 
in Leipzig arbeitete und im Rabenhauſe lebte, ein gründlicher 
Kenner aller landſchaftlichen Schönheit der Umgebung ge— 
worden. 

„Viel is' ja net — da müſſen S' Ihnen fei' net auf 
'was Großartig's ſpitzen, aber gell', überall können d' Leut 
a net Berg’ und Almen hab'n. Afo war'n S' fdo im 
Roſental? — Nein? Na' geh'n mer heut ins Roſental — 
is' ja eh g'rad die rechte Zeit dafür — Roſental heißt's — 
aber a Knoblauchtal is'. Paſſen S' auf, was S' da für a 
G''rüacherl zum Schmecken kriegen!“ 


Und fo ſchritten fie munter aus, der lang aufgeſchoſſene 


Georg und der unterſetzte ſtämmige Dachauer Bauernſohn neben 
ihm. Im Gehen aber plauderten ſie, und das derbe Bayeriſch 
Teltſchers fand ſich mit dem weicheren Wieneriſch Georgs zu— 
fammen wie mit einer ſchlankeren, feingliederigen Schweſter. 
Gleich den Sprachen der beiden, ſo fühlten auch ihre Weſen— 
heiten die Menge der Gemeinſamkeit, und das Vertrauen offener 
Kameradſchaft war von Anfang an zwiſchen ihnen. 

Mehr als mit Falk konnte Georg mit Teltſcher über 
all das ſprechen, was ihn beſchäftigte. Oft wunderte er ſich 
ſelbſt darüber, woher das kam. Auch das Bedürfnis, von 
daheim, von ſeinem bisherigen Leben und von den Seinen 
zu reden, ward ihm bei dem Zuſammenſein mit Falk niemals 
in gleichem Maße wach, wie wenn er mit dem Bildhauer 
beiſammen war. Was wußte er bei aller Freundſchaft von 
Karl Falk — was wußte der von ihm? „Der Falk, das 
is' a Blender!“ — das Wort, das Teltſcher von dem anderen 
einmal geſagt hatte und das Georg damals mit allem 
Eifer der Freundſchaft hatte widerlegen wollen, klang doch 
bisweilen wieder auf in ihm. Teltſcher aber konnte zu— 
hören und konnte ſprechen. Und wenn er hörte, fühlte man, 
daß er mit vollem Herzen bei den Worten war, und wenn er 


ſprach — langſam, als ſuchte er nach jedem Ausdruck, und 
mit Bewegungen der Hände, als kneteten die Daumen jeden 
Satz — empfand man es, daß ihm ſein Reden wiederum 


Herzensſache war, daß er der Ausſprache bedurfte. Da war 
dann niemals eine Spur von Poſe oder von Selbſtgefälligkeit. 
Einfach und klar, doch ſeltſam anſchaulich und plaſtiſch, oft 
hart und ſcheinbar allzu hart, war ſeine Meinung über die 
Menſchen und die Dinge. Nur wenig gab es, wofür er ſich 
begeiſtern konnte, dem Wenigen voran ſtand ſeine Kunſt. 
Wenn er von der ſprach, dann goſſen ſich Kraft und 
Entſchloſſenheit über fein ganzes Weſen. Die gemütliche Ruhe 
wich aus den derben Zügen, und um die breite Kinnlade, die 
feſte runde Stirn und den vollen Mund lag dann ein Aus— 
druck, als gälte es, im Augenblick in einen Kampf zu treten. 
Und er hatte ſchon manchen Kampf mit dem Leben 
beſtehen müſſen, ehe er ſich ſo weit durchgeſchlagen hatte. 
Einfach und mit Worten, als ſpräche er vom Selbſtverſtänd— 
lichſten und nicht von einem jahrelangen Ringen unter Ent— 
behrung, Mittelloſigkeit und Not, hatte er Georg manches von 
dem harten Lebensweg erzählt, den er, der Dachauer Bauern— 
john, gegangen war — als Lithographenlehrbub in München, 
dann als Freiſchüler an der Akademie und in der Zeit, da 
er als Achtzehnjähriger die blaue Montur in Paſſau trug. 
Von da an hatte er ſich dann, als er frei geworden war 
vom Militär, nach Leipzig durchgeſchlagen. Er hatte in München 
die „Judith“ und den „Adoranten“ des Profeſſors Seng geſehen; 
bei dem wollte er weiterlernen. Und Kleng, der niemals 
früher Schüler gehabt und alle Lehrſtellen, die man ihm an— 
geboten, ſtets ausgeſchlagen hatte, ließ Joſeph Teltſcher in ſeinem 
Atelier arbeiten. Er gab dem jungen Menſchen die Empfehlung 
an Frau von Hellſtein und verſchaffte ihm Aufträge für eine 
Baufirma und auf ein paar Porträthüſten. 
„Na, und voriges Jahr,“ ſo ſchloß damals der junge 
Bildhauer, „da hab' i' doch den Preis 'kriegt in Dresden für 
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mein’ ‚echter‘, wijfen S', die Statuett', die auch bei der Frau 
von Hellſtein ſteht. Und jetzt geht's aufwärts, das fühl ich, 
jetzt kann i's [din zwingen!“ 

„Jetzt kann i's ſchon zwingen!“ der Satz hatte damals 
beſonders lange nachgeklungen in Georg, denn in ſeiner ein— 
fachen, zielſicheren Energie umzeichnete der ſo recht das Weſen 
des jungen Bildhauers, der wortkarg Schritt um Schritt ſich 
vorwärts rang. 

Und Georg fühlte: fo wie er an Falk den leicht beweg— 
lichen und geiſtvoll ſchwärmeriſchen Genoſſen gewonnen hatte, 
zu dem er aufſah als zu einem wunderbar Begabten, ſo war 
ihm Joſeph Teltſcher der Freund, der feſt im Leben der 
Wirklichkeit ſtand, ohne Überſchwang, aber mit klarem Blick 
und ſtarkem Willen. Kein Nimbus umgab vor ſeinen Augen 
die ſtämmige Geſtalt des derben Bayern; ſo ſchlicht war der 
in ſeiner Art, ſo frei von jeder Selbſtgefälligkeit, daß Georg 
oftmals ganz vergeſſen konnte, welch' feiner Künſtler in dem 
Freunde ſtak. Er fühlte ſich dem anderen gleich, wie ſie im 
Gleichklang ihrer Schritte über die Waldwege und Ackerpfade 
gingen, und wußte auch, daß Joſeph Teltſcher, der hier mit 
ſeinem feſten Bauerntritt führte, nicht anders dachte. 

Einmal ſprach er mit ihm darüber: 

„Wie kommt das: Sie ſind Künſtler, ein Bildhauer, der 
doch ſchon eine Menge erreicht hat, ich bin um Jahre jünger, 
nur ein Buchhändlerlehrling, und doch finden wir uns zuſammen?“ 

Da war Teltſcher ſtehen geblieben und hatte mit dem Stock 
auf einen Feldſtein aufgeſtoßen, daß es klang. „Freilich! 
ſchon fo, jünger find S'. Aber wiſſen S', ich hab 
von meine zweiundzwanzig Jahr vierzehn auf'm Dorf g'lebt. 
Und nur a Buchhändler ſind S'? Sie, i hab vor dem 
Stand fei' an Mordsreſpekt! Na, auf die Buchhändler laß 
i' nir kommen! Und dann, was ma is', das muaß ma 
ganz fein, da gibt's fet’ fe ‚nur. Und wann i' a Biegel- 
treiber wär, mir war's gnua, wann mir einer ſagen tät: Biſt 
ja nur a Ziegeltreiber!“ Förmlich in Erregung hatte ſich der 
kleine Bayer geſprochen. 

Dann aber, als er wieder beruhigt war, hatte er ſich von 
Georg von dem Treiben im Buchhandel erzählen laſſen während 
des ganzen weiten Weges. Immer neue Fragen hatte er zu 
ſtellen, um Einblick in den Rieſenmechanismus zu gewinnen. 
Und Georg, dem ſich in dieſen Wochen zum erſtenmal das 
ganze Bild des Kreislaufes in den machtvoll anſchwellenden 
Vorarbeiten zu der bevorſtehenden Oſtermeſſe erſchloſſen hatte, 
fühlte, während er ſprach und ſchilderte, wie Stolz und Freude 
ihn ergriffen hielten. Er wußte es: das war dasſelbe Fühlen, 
das nun ſo oft in ihm erwuchs in all der Arbeit und in all 
dem Drängen des Tages. Der ſo beſcheidene Platz, auf dem 
er in dem großen Werk der Arbeit ſtand, war ihm lieb ge— 
worden — das kleine Rädchen, das im Anfang nur mit— 
gelaufen war im Ineinandergreifen des Betriebes, gewann an 
Schwungkraft und trieb ſelbſt mit an. — 

Am Oſterſonntag gab es ein kleines Feſt bei Frau von 
Hellſtein. 

„Sie kommen zu Tiſch, mein lieber Herr Bang, ganz wie 
ſonſt, und ebenſo die Naben‘. Und dann vertreiben Sie ſich 
mit denen eine Stunde die Zeit im Bibliothekzimmer oder, 
wenn's ſchön iſt, im Garten, bis meine anderen Gäſte kommen. 
Mit denen nehmen wir zuſammen den Tee, und dann ſoll 
muſiziert und vorgetragen werden bis zum Abendbrot. Alſo 
ich rechne auf Sie.“ Frau von Hellſtein ſah ihn dabei ſo 
freundlich und lieb an, daß es wie ein leiſer Schimmer ver— 
gangener Jahre über dem alten knitterigen Geſichtchen lag. 

„Es wird viel Jugend da ſein,“ ſagte ſie dann. „Die 
ganze junge Garde meiner Bekanntſchaft habe ich aufgeboten. 
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Es tt ihon fo Schön draußen — wie Frühling — da muß 
ich alte Frau recht — recht viel Jugend ſehen . . .“ 


An dieſem Oſterſonntag lernte Georg dann auch Elſe 
Bernhardi und deren Freundin Mariane Molenaar kennen. 
Mittags Schon hatte Falk ihm gejagt, daß die Damen kommen 
würden, er wußte es von Elſe ſelbſt, die es ihm bei einem 
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heimlichen Zuſammentreffen freudenvoll erzählt hatte. Und 
nach Tiſch, da Frau von Hellſtein ſich zur Ruhe ein wenig 
zurückgezogen hatte, kam Georg zufällig gerade dazu, wie Falk 
mit dem alten Diener Geidel eindringlich und leiſe wiſpernd 
verhandelte. Der Alte, der die Sitzordnung der Abendtafel 
nach Frau von Hellſteins Angaben zu regeln hatte, ſollte 
„verſehentlich“ die Karte mit Elfe Bernhardis Namen — die 
eigentlich neben dem Gedeck Oſſip Schmerlins liegen ſollte — 
neben jenes von Falk legen. 

Bald nach vier Uhr kamen die erſten Gäſte. Nur wenig 
ältere Leute — meiſt Jugend. Unter den älteren Herr Gut- 
kind, der den Kreis aber bald wieder verließ, und Profeſſor 
Bernhardi, der ſeine Tochter brachte und dann auch bald wieder 
ging. Unter den jungen aber Muſiker und Muſikerinnen, 
Studenten, ein junger Offizier und eine ganze Zahl von 
jungen Mädchen aus Frau von Hellſtein befreundeten Familien. 

Zwanglos fand man ſich erſt im Garten, der ſeine erſten 
Knoſpen am Strauchwerk trieb und feine erſten Frühlings: 
blumen in den Beeten zeigte. Lieb und voll ſtiller, herzlicher 
Freundlichkeit ſtand Frau von Hellſtein unter all den jungen 
Menſchen. Von einem ging ſie zum anderen, und für jeden 
hatte ſie ein beſonderes Wort, das ihm von ihrer Teilnahme 
an ſeinem Lebensgang und an dem, was ihm Ziel und 
Streben war, ſprach. Lange ſtand jte auch fo bei Elſe Bern- 
hardi und hielt deren Hand. Sie ſprach zu ihr, und das 
ſchöne junge Geſchöpf ſenkte die Lider über die großen ſamt— 
weich blickenden Augen und ſah mit einem gequälten Lächeln 
zu Boden, während ſie Antwort gab. 

So ſah Georg die beiden, und er fühlte: es drückt 
ſie, daß ſie hier das reiche, offene Herz der mütterlichen Frau 
erkennt und doch aus deren Haus heimlich wie eine lichtſcheue 
Erwerbung — ihre Liebe trägt. Und dieſe Liebe, die leuchtete 
immer wieder in rührender Hingabe auf in dieſen Stunden. 

Einmal hatte ſich Elſe niedergebückt zum Raſen und eine 
kleine Blume aufgenommen. Als ſie dann aufſah, traf ſich 
ihr Blick mit dem von Karl Falk — der es vermied, auf— 
fallend viel bei ihr zu ſtehen. Da hielten dieſe Augen ſich 
wie im Kuß gefangen. Ein heißes Rot zog über Elſens 
Wangen, dann führte ſie wie in einer unwillkürlichen Bewegung 
die Blume an die Lippen. Im Weiterſchreiten aber legte ſie 
fie ſachte auf einen Gartenſtuhl . .. 

Und wieder ſah nun Georg, wie Falk ſcheinbar ganz zu— 
fällig zu jenem Stuhl trat und nach der kleinen Blume griff ... 

Ein ſehnſüchtiges Fühlen ſtieg in Georg auf. Wie feine 
ſilberglänzende Fäden umwoben ihn die heißen Blicke der 
beiden, die ſich liebten und in heimlicher Zwieſprache fanden. 
So einſam kam er ſich mit einem Male vor in dieſem Garten 
mit ſeinem jungen Frühlingstreiben. Mit einem wehen Zug 
um Mund und Augen ſah er hinüber nach der Stelle, wo 
Falk die kleine Blume ſich ins Knopfloch ſteckte. Und bei 
dem Schmerz und dem Sehnen, die nun ſo jäh in ihm er— 
wacht und rege waren, zog es ihm durch den Kopf: Wie 
kann er nur... wie kann er nur . . .! Er müßte diefe 
Blume küſſen und verbergen als etwas Heiliges — und er 
trägt fie im Knopfloch vor den anderen ... 

Da hörte er eine helle, weiche Stimme neben ſich, und 
Joſeph Teltſchers Hand, die ſich ihm derb auf die Schulter 
legte, ſchreckte ihn auf aus ſeinem Träumen. 

„Sie, Bang, was is' denn?! Alsdann paſſen S' auf, 
jetzt widerfahrt Ihnen Heil!“ Er wendete ſich wieder zu 
Fräulein Molenaar, mit der er zu Georg hingetreten war. 
„Alfo Fräul'n, das is' mein Freund Georg Bang — ge 
nügt das als Vorſtellung?“ 

Sie nickte und lächelte dabei und ſtreckte Georg die Hand 
hin. „Da Sie ihn Ihren Freund nennen, Herr Teltſcher, iſt 
es ja mehr als eine Vorſtellung — eine ganz ſchwerwiegende 
Empfehlung!“ 

Wieder dieſer milde klare Klang ihrer Stimme. 

„So is' auch g'meint!“ ſagte Teltſcher. „Und Sie, Bang, 
Ihnen blüht heut abend das Vergnügen, das Fräulein Molenaar 


als Tiſchnachbarin zu haben . . ." Dann reckte er fid) mit 
einem Male auf und blickte nach der Gartentür, durch die ſoeben 
ein großer breitſchulteriger Mann mit rotem Vollbart ein— 
getreten war. „Mein Profeſſor ...!“ 

Und fort war er, um ſeinen verehrten Lehrer zu begrüßen. 

Fräulein Molenaar ſchaute ihm nach mit lächelnden Augen. 
„Ein prächtiger Menſch ...“ 

„Ja,“ ſagte Georg und ſtand ſtill und ein wenig ver- 
legen neben dem ſchlanken zierlichen Mädchen. 

„Von Ihnen hat er mir übrigens ſchon eine ganze Menge 
erzählt — ich kenne Sie aljo (don ein wenig ... Nicht dem 
äußeren Menſchen nach — aber ſonſt . . ." 

Sie ſchwieg. Georg war rot geworden. Nun ſah er ihr 
in die Haren graugrünen Augen, über denen eine zarte Wimpern: 
reihe goldig ſchimmerte. Ein warmer Schein brach aus dieſen 
Augen und lag über dem edlen feingeſchnittenen Geſicht. Das 
war nicht eigentlich ſchön, dazu war es zu unſcheinbar, aber 
es hatte eine wunderbare helle Farbe — beinahe wie Elfen: 
bein. Und wieder lag auch ein weicher Goldton darin von 
den hellen kaum ſichtbaren Sommerſproſſen über dem Naſen— 
rücken und auf den Wangen. 

„Ich ſehe Sie nicht zum erſten Male,“ ſagte Georg. „In 
einem Konzert, glaube ich, vor kurzem. . . Mein Freund 
Falk hat mich auf die Damen aufmerkſam gemacht und mir 
geſagt, daß Sie hier im Hauſe verkehren.“ 

Sie nickte. Ein kleines Fältchen grub fich für einen Augen- 
blick ſenkrecht in ihre Stirn und verſchwand wieder. „Ja? ... 
So, Sie ſind mit Herrn Falk beſonders befreundet? Ich 
kenne ihn nicht näher, ich höre nur, er ſoll ſehr talentvoll und 
geſchickt ſein.“ 

Da begann Georg das Lob ſeines Freundes zu ſingen, 
und Fräulein Molenaar hörte ihm zu, mit klugen Augen 
ihn anblickend. Manchmal, während er ſprach, war ein feines 
Lächeln um ihren Mund, und auch das Fältchen auf der 
Stirn war einmal noch gekommen und wieder gegangen. 

Als er ſchwieg, ſagte ſie: „Sie ſind ein lieber, guter 
Menſch, Herr Bang, geben Sie mir einmal Ihre Hand — ſo!“ 
Und ſie drückte ihm feſt und kameradſchaftlich die Hand und 
ſah ihn voll und lange an dabei. 

Da wußte er, daß ſie das Schickſal ihrer Freundin Elſe 
kannte und daß fie Sorge um fie in ihrem Herzen trug... 

Still ſtand Georg noch, ergriffen von einer tiefen zittern— 
den Erregung, als vom Hauſe her die Stimme des alten Geidel 
klang, der die Gäſte zum Tee ins Zimmer rief. — 

Und dieſe Erregung blieb in Georg. Sie verließ ihn nicht 
während des Tees und auch ſpäter nicht, als im Muſikzimmer 
die Vorträge ſich aneinander reihten. Sie ließ ihn haſtig 
hinüberblicken zu Fräulein Mariane Molenaar, fo oft er fab, 
daß ſich die Augen Elſens mit denen Falks zuſammenfanden, 
oder daß ihre Finger ſich hier an einem Notenblatt, dort an 
einer Stuhllehne wie zufällig berührten. Sie zog ihn hin zu 
ihr, mit der er das Geheimnis der beiden anderen wortlos 
teilte. Und je mehr ihm neben der heißen jungen Liebe dieſer 
beiden die eigene Einſamkeit das Herz beklemmte, um ſo 
ſtärker ward in ihm die unbewußte Sehnſucht, dieſe milde, klare 
Stimme wiederum neben ſich zu hören — dieſe Hand wiederum 
zu halten.. 

Eine Unruhe war in ihm, daß er den Vorträgen kaum 
folgen konnte, und dennoch fühlte er, wie die Muſik ihn er— 
griff, wie die Melodien, die in breiten Wogen durch das 
Muſikzimmer zogen, ſein Inneres aufrührten und erſchütterten. 

Einmal, als er hinüberſah zu Fräulein Molenaar, lag ihr 
Auge hell und ruhig auf ihm, als läſe es in ſeinen Zügen. 
Da irrte ſein Blick wiederum ab und ging unſtet über die 
anderen Gäſte. Über die muſizierende Gruppe hin ſah er ſtarr 
in die Ferne. Aber er wußte, daß dieſe beiden hellen Augen 
noch immer ernſt und forſchend auf ihm ruhten. 

Bei Tiſch ſaß er dann neben ihr. Aber was ſie da auch 
ſprachen, ihre Worte gingen ſeltſam fremd aneinander vorbei, 
als fürchteten ſie, einander zu nahe zu kommen, und als taſteten 
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fie bei jedem Schritt im Geſpräch erſt, ob der Grund, auf Und Georg ſaß ſtill und hatte die Lippen feſt aufeinander— 
dem ſie ſtanden, auch ſicher ſei. Von gleichgültigen Dingen gepreßt. Seine Finger zitterten auf dem weißen Damaſt, 
redeten ſie, von Büchern und von Muſik, und wußten dabei | und er fühlte, wie ihm das Blut heiß und angſtvoll zum 
doch beide, daß das nur Worte über ihrem Fühlen waren. Herzen drang. 


So ging das, drückend und erwartungsvoll zugleich — bis Da war der Name feines Freundes von Fräulein Molenaar 
Fräulein Molenaar nach einer Pauſe ruhig und einfach von | auch nicht genannt worden, und doch fah er nun klar, was 
ihrer Freundin zu ſprechen begann: ſie bewegte. Die Sorge, die in ihr geweſen, war auf der 


„Sie haben Herrn Profeſſor Bernhardi heute geſehen? Er [Brücke ihrer Worte auch ihm ins Herz gedrungen, und fie 
ift ein großer Künſtler, aber kein glücklicher Menſch. Sie verließ ihn nicht, trotz all' der bewundernden Liebe, die er für 
kennen ſeine Verhältniſſe nicht? Nun ja, es war eine ſehr Falk ſtets empfunden hatte. 
unglückliche Ehe. Jetzt iſt er ſeit Jahren verbittert, vergrämt. Er ſah auf, zu dem Freunde hinüber, der an der anderen 
Das Kind ift ihm damals zugeſprochen worden ... fie hat [Seite mit zur Seite geneigtem Kopf eben zu Elfe ſprach. Ein 
bisher nicht viel Freude gehabt in ihrer Jugend. Ich bin um ſorgloſes Lachen ſtand dabei um Falks vollen Mund, und 
ein paar Jahre älter als Elfe und kenne fie feit langem . . . | feine Augen baten. Die kleine Blume aber, die das erregt 
ich weiß, was alles in ihr it — das Belte, Reinſte, Edelſte. aufhorchende Mädchen neben ihm vor wenig Stunden heimlich 
Sehen Sie, Herr Bang, Sie haben mir da früher geſagt, daß [geküßt, und die er dann in das Knopfloch ſeines Rodes ge- 
Sie hier bei der Frau von Hellſtein ein Buch geleſen hätten. ſteckt hatte, hing müde und welk hernieder ... 
„Die Götzendämmerung'. Ich weiß nicht, ob Sie mit dem An dieſem Abend geſchah es zum erſtenmal, daß Georgs 
Leſen Nietzſches nicht noch Zeit gehabt hätten .. .“ Sie [Gedanken vor feinem Einſchlafen nicht auch in Wien bei 
lächelte ein wenig, und ein feines Rot ergoß fid) über ihr Geſicht.] Sephi waren. 
„Ich habe übrigens auch manches von ihm geleſen. Ja — Lange, lange hatten ſie erſt bei Falk geweilt und bei der 
itaunen Sie nur, e$ ift doch jo .. . und da ift eine Stelle, [Tochter des Profeſſors Bernhardt. Dann aber waren fie facht 
die ſteht in feinem Buch Die fröhliche Wiſſenſchaft! — an hinübergezogen zu Mariane Molenaar, die ſo offen und voll 
die muß ich immer wieder denken. Ich kann fie Ihnen nicht | qiitiger Sorge zu ihm geſprochen hatte. Er hörte wieder ihre 
wörtlich jagen, aber ungefähr heißt es da: ‚Es gibt edle Frauen, Worte — den milden, klaren Klang ihrer Stimme und fab 
die, um ihre tiefſte Hingabe auszudrücken, ſich nicht anders zu ihre Augen auf ſich gerichtet — helle, graugrüne Augen, über 
helfen willen, als daß fie ihr Höchſtes rückhaltlos dem Ge: | denen eine zarte Wimpernreihe goldig ſchimmerte. 
liebten bieten. Und oft wird dieſes Geſchenk angenommen, p Eine ſcheue Sehnſucht, ſie wiederzuſehen, mit ihr zu ſprechen, 
ohne fo tief zu verpflichten, wie die Geberinnen voraus- | war in ihm. Sie war jo klug — und was ſie ſprach, ſchien 
ſetzen ... Nietzſche fügt dann noch hinzu: — eine ſehr | ihm fo wunderbar klar ... 
ſchwermütige Geſchichte!““ Bis in ſeine Träume wob ſich ihr Bild. 

Sie ſchwieg. | (Fortſetzung folgt.) 
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Truſts. 


Von Dr. Fr. Ranzow. 


anderen Seite tiefſchwarze Schatten werfen; ſie ſchütten aus 
ihrem Füllhorn Segen und Fluch, Reichtum und Armut, 
Freiheit und Sklaverei. Sie zeigen im guten wie im argen 
alle Charakterzüge unſerer ſeltſamen Wirtſchaftsepoche, die man 
ſchlechtweg die „kapitaliſtiſche“ nennt. Aber ſie zeigen ſie ge— 
ſteigert, denn die Truſts ſind in Wahrheit die letzte tatſächliche, 
ja, ſo weit man ſehen kann, ſogar die letzte denkbare Gipfe— 
lung und Zuſpitzung des Kapitalismus. Als ſolche wollen 
wir ſie zu begreifen verſuchen. 

Die kapitaliſtiſche Wirtſchaft kennzeichnet fih auf den 
großen verbundenen Gebieten der Induſtrie und des Handels, 


er unappetitliche Weltſkandal, der ſich an die Enthüllungen | 
des ,,Youngle” über die widerwärtigen Praktiken des 

nordamerikaniſchen Fleiſchtruſts geknüpft hat, lenkt die öffent— 
liche Aufmerkſamkeit in verſtärkten Maße auf die höchſt mo: 
dernen Bildungen der großen SEES Man kann auf fie das 
Schillerſche Wort anwenden: „Von der Parteien Haß und 
Gunſt verwirrt, ſchwankt ihr Charakterbild in der Geſchichte.“ 
Denn noch iſt es nicht möglich geweſen, zu einem einheitlichen 
Urteil über ſie zu gelangen, ihre wirtſchaftlich-ſoziale Bilanz 
mit einem reinlichen Saldo auf der Aktiv- oder Paſſivſeite 
abzuſchließen. Für den einen Beurteiler ſind die Truſts die 
fine fleur unſerer neuzeitlichen Wirtſchaftsentwicklung, die ge: | nicht aber auf dem Gebiet der Landwirtſchaft, durch ihre 
waltigſten Inſtrumente der Volkswohlfahrt, ſegensreiche Rieſen- [Tendenz zu immer größerer Konzentration und Zentraliſation 
maſchinen, die aus ſterilem Fels unendliche Quellen des Reich- | des Kapitals und der Betriebe. Dieſe Tendenz ſetzt fid) durch 
tums zu ſchlagen verſtehen; für den anderen find jte die anti- [auf dem Wege eines grenzenloſen Konkurrenzkampfes, der mit 
ſozialſten Schöpfungen, die ſich denken laſſen, mörderiſche allen erlaubten und häufig genug mit unerlaubten Mitteln und 
Zuetichen, die aus dem wehrloſen Konſumenten den letzten mit einer beiſpielloſen Erbitterung geführt wird, eines Ron: 
Tropfen des Wohlſtandes herauspreſſen, und das verderblichſte kurrenzkampfes, in dem immer der Größere, das heißt der mit 
Inſtrument zur Knebelung der emporringenden Arbeiterklaſſe. jtärferem Kapital Arbeitende, den Kleineren frißt, um bald 
Der eine volkswirtſchaftliche Theoretiker betrachtet fie als bie | felbit von einem noch Größeren gefreſſen zu werden, der nun 
Gipfelung der „fapitaliſtiſchen“ Wirtſchaft, der andere als die ſeinerſeits jeden gleich Großen wütend bekämpfen muß, um nicht 
Vorſtufe der ſozialiſtiſchen. In dem einen Staatsweſen ſehen | von ihm gefreſſen zu werden. In dieſem Kampf, der bie Sig— 
wir die Regierung bemüht, ſie zu fördern, in dem anderen ſehen natur unſerer Zeit und den wichtigſten, nicht nur die Wirtſchaft, 
wir die verzweifelten Anſtrengungen des leitenden Staats: | fondem auch die innere und äußere Politik aller Kulturnationen 
mannes, fie einzuengen, zu ſchwächen, weil fte ihm als Staaten | zum größten Teil beſtimmenden, pſpchologiſchen Hebel alles 
im Staate erſcheinen, die den Wohlſtand und die politiſche | Geſchehens darſtellt, in dieſem Kampf, der dem Seelenleben 
Gliederung des gemeinen Weſens mit Vernichtung bedrohen. | aller Kulturvölker feinen Stempel aufdrückt, dem die koloſſale 

Wie immer in ſolchen Dingen wird die Wahrheit in der [Steigerung in der Leiſtungsfähigkeit der körperlichen und 
Mitte liegen, wird von Haß und von Gunſt ein großer Teil | qeiitiqen Arbeit ebenſo zuzuſchreiben ift wie die Zunahme der 
berechtigt fein. Die Truſts find maſſive Dinge, die auf der Fälle von Selbſtmord, Irrſinn und Verbrechen; in dieſem 
einen Seite hell im Sonnenlicht ſtehen, dafür aber auf der [Kampf dient als Waffe die Unterbietung auf dem Markt. 
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Und da ſchwingt unter ſonſt gleichen Umſtänden der kapitals⸗ 
ſtärkere, größere Betrieb immer das wuchtigere, ſchärfere, längere 
Schwert, fo daß der kleine Konkurrent regelmäßig, aus töd- 
lichen Wunden blutend, auf der Wahlſtatt bleibt. 

Der größere Betrieb produziert billiger und kann daher 
billiger verkaufen — das iſt das Geheimnis ſeines Erfolges. 
Schon die „Manufaktur“, d. h. die von zahlreichen, einem 
leitenden Willen unterworfenen Arbeitskräften beſetzte, aber 
noch nicht mit Kraftmaſchinen ausgeſtattete Werkſtatt, iſt dem 
Handwerksmeiſter weit überlegen. Denn fie hat einen fauf- 
männiſch geſchulten, vorwiegend mit den kaufmänniſchen Dingen 
beſchäftigten Leiter, der viel mehr Ausſichten hat, „auf dem 
beſten Markt“ zu kaufen und zu verkaufen als der Handwerker. 
Er kauft aber auch bei gleicher kaufmänniſcher Gewandtheit 
billiger ein und verkauft teurer, weil er größere Mengen vom 
Markt nimmt und auf den Markt bringt. Er hat beim Einkauf 
alle Vergünſtigungen des Großkäufers, beim Verkauf alle Vor⸗ 
teile des Großverkäufers, der ſeine Preiſe diktiert und mindeſtens 
an Zeit, d. h. an Geld, gewinnt, wenn er in der gleichen Ber- 
handlungsdauer, in der der Handwerker ein Stück abſetzt, 
hundert verſchließen kann. 

Damit nicht genug: ſeine Arbeiter ſtellen in der gleichen 
Zeit viel mehr Waren her als ebenſo viele iſolierte Hand- 
werker. Das dankt er dem Segen der Arbeitsteilung. Er 
organiſiert den Arbeitsprozeß jo, daß jeder ſeiner Angeſtellten 
immer nur einen möglichſt kleinen, möglichſt ſpezialiſierten 
Teil des ganzen Verfahrens ausführt, durch das das Erzeugnis 
aus dem Rohſtoff hergeſtellt wird. Dadurch gewinnt er drei— 
fach: er kann jedem Teilarbeiter ein an ſeine Teilfunktion 
ganz beſonders angepaßtes Werkzeug in die Hand geben, mit 
dem gerade dieſe Teilfunktion ſich viel ſchneller und beſſer 
ausführen läßt als mit dem nicht ſpezialiſierten Werkzeug, das 
der Handwerker führen muß, um den ganzen Arbeitsprozeß hinter⸗ 
einander durchzuführen. Er gewinnt zweitens dadurch, daß jeder 
Arbeiter in dieſem einen Spezialfach eine ganz beſondere Ge— 
ſchicklichkeit und Leiſtungsfähigkeit gewinnt, die der mit vielen 
verſchiedenen Werkzeugen an vielen verſchiedenen Arbeiten be— 
ſchäftigte Handwerker nie erringen kann. Und er ſpart drittens 
die Zeit, die im Handwerksbetrieb notwendig verloren geht, 
wenn der Meiſter das eine Werkzeug niederlegt, um ein anderes 
aufzunehmen, und die Zeit, die jedesmal wieder hingeht, bis 
Hirn und Hand die neue Anpaſſung hergeſtellt haben. 

Dank dieſen Vorteilen verſchlang überall die Manufaktur die 
Werkſtatt. Aber ihr ſelbſt erſtand ein neuer, noch gefährlicherer 
Feind, die Fabrik, in der die Elementarkräfte des fallenden 
Waſſers, des Windes, vor allem aber des Dampfes und 
neuerdings der Elektrizität Mithelfer des immer feiner ge— 
gliederten und ſpezialiſierten Arbeitsprozeſſes geworden waren. 
Hier ſteigerte ſich die „Produktivität“ ins Unglaubliche, die 
Herſtellungskoſten der Waren ſanken fabelhaft, und die 
Unterbietung auf dem Markt, der Konkurrenzkampf der Großen 
gegen die Kleinen, nahmen außerordentlichen Umfang an. Schon 
gilt manchem tüchtigen Beurteiler das ganze Handwerk im 
eigentlichen Sinn als völlig vernichtet, und ſelbſt die Manu— 
faktur friſtet faſt nur noch in der Hausinduſtrie ein kümmer— 
liches Daſein auf Koſten ganzer, in Elend, Schmutz und 
Kummer verderbender Bevölkerungen. 

Aber der Prozeß der Konzentration des Kapitals und der 
Zentraliſation der Betriebe machte nicht Halt, als die Fabrik 
über ihre älteren Konkurrenten im Gewerbe geſiegt hatte. Der 
Konlurrenzkampf entbrannte nun zwiſchen Fabrik und Fabrik, 
zwiſchen Großkapital und Großkapital. Und es ſchien eine 
Zeitlang, als ſollten nur die Mammutkapitalien und Mammut— 
betriebe übrig bleiben, als ſollten nur einige durch das Ver— 
ſchlingen ihrer ſämtlichen ſchwächeren Konkurrenten ins 
Gigantiſche gewachſene Rieſenbetriebe die Warenerzeugung für 
ganze große Kulturkreiſe übernehmen. 

Aber das war ein Irrtum. Die unwiderſtehliche Tendenz 
zur Konzentration und Zentraliſation ſetzte ſich weiter durch, 
aber nicht mehr bloß durch Unterbietung und Niederkonkurrierung 
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des Kleinen durch den Größeren, ſondern von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an in immer wachſendem Maß außerdem noch 
durch Kapitalsaſſoziation. Der Grund für dieſen Umſchwung 
der kapitaliſtiſchen Taktik ijt darin zu ſuchen, daß der Kon- 
kurrenzkampf immer ſchwerere Opfer koſtete in dem Maß, wie 
ebenbürtige Gegner niederzuringen waren. Solange die 
mechaniſche Weberei nur einen armſeligen Handweber oder die 
Textilwarenfabrik eine kleine Manufaktur auszurotten hatte, 
war es kaum eine Schlacht, ſondern nur ein Schlachten zu 
nennen. Die Fabrik konnte noch mit Vorteil zu Preiſen ver: 
kaufen, bei denen der Kleine zugrunde gehen mußte. Seit 
aber Fabrik gegen Fabrik ſtand, hieß es unter Umſtänden, 
ſehr lange unter dem Selbſtkoſtenpreis verkaufen, bis den 
Konkurrenten der Atem ausging und man endlich, der einzige 
Sieger auf leichenbedecktem Schlachtfeld, den Siegespreis von 
dem Konſumenten einziehen konnte, der jetzt zahlen mußte, was 
Der Monopolinhaber verlangte. Das war ein verluſtreicherer 
und gefährlicherer Krieg als gegen Handwerker, und ſo kam 
denn ein jüngeres Geſchlecht bald dahinter, daß das eigent- 
liche Ziel des Kampfes auch noch auf einem bequemeren und 
gefahrloſeren Weg erreichbar war. Was man erreichen wollte, 
war, dem Konſumenten einen Preis zu diktieren, bei dem ſehr 
hohe Gewinne herausſprangen; das iſt nur möglich, wenn 
man den Markt monopoliſtiſch beherrſcht. Zum Monopol kann 
man gelangen, wenn man der einzige Lieferant einer unent- 
behrlichen Ware iſt, aber auch, wenn man ſich mit allen 
andern Lieferanten einer ſolchen Ware zu gemeinſamem Bor- 
gehen verbündet. Dann hat man allerdings den Monopol- 
gewinn mit andern zu teilen, läuft aber auch nicht die Gefahr 
eines Kampfes, der ebenſo leicht mit der eigenen Vernichtung 
enden könnte, und ſpart die ungeheuren Kriegskoſten der 
Konkurrenz. Aus dieſen Erwägungen entſtand aus dem Kon- 
kurrenzkampf ſeine Antitheſe, die Kapitalsaſſoziation. 

Ihre erſte Form waren beſcheidene Vereinbarungen über die 
Preiſe gewiſſer Waren, abgeſchloſſen auf gewiſſe Zeit, unter 
Feſtſetzung und Sicherung gewiſſer Vertragsſtrafen für den 
Fall der Übertretung der Vereinbarung, d. h. für den Fall 
eines Verkaufs unter dem feſtgeſetzten Preis. Man nennt 
dieſe Bildungen gemeinhin Kartelle oder Konventionen. 

Sie entwickelten ſich ſchnell weiter zu höheren und feſteren 
Organiſationen, den Syndikaten und Ringen. Hier iſt die 
Selbſtändigkeit der einzelnen Vertragsteilnehmer ſchon ſtärker ein- 
geſchränkt als bei den Kartellen, bei denen nur die Preisbeſtimmung 
dem gemeinſamen Willen unterliegt. Die Syndikate und Ringe 
haben in der Regel den ganzen Verkauf in einer Hand fon 
zentriert; ihre Verkaufsbureaus ſind das einzige Zwiſchenglied 
zwiſchen Produzenten und Konſumenten geworden; der ein— 
zelne Fabrikant verkehrt mit den Kunden entweder gar nicht 
mehr oder nur noch durch ſein Syndikatsbureau, das die Preiſe 
feſtſetzt und ihm auszahlt. Hier iſt der Fabrikant nur noch als 
Einkäufer ſeiner Rohſtoffe und Hilfsſtoffe und als Organiſator 
ſeines inneren Betriebes ſelbſtändig: den geſamten Verwertungs— 
prozeß ſeines Erzeugniſſes hat er bereits abgetreten. 

Auch dabei blieb der Aſſoziationsprozeß des Kapitals nicht 
ſtehen. Vielfach verteilten die Syndikate bald den Markt an 
ihre einzelnen Mitglieder, ſchufen Intereſſenſphären der an— 
gegliederten Fabriken, in die keine andere eingreifen durfte; 
auf der andern Seite griffen fie oft auch in den Produktions- 
prozeß ſelbſt ein, indem ſie ihrem Mitglied das Quantum 
deſſen vorſchrieben, was es für ſeinen Teil höchſtens herſtellen 
durfte, ohne den Markt zu verſchlechtern, d. h. die Preispolitik 
der Vereinigung zu gefährden. 

Aber die volle Depoſſedierung des alten ſelbſtändigen 
Unternehmers wurde doch erſt im „Truſt“ erreicht. Die 
Syndikate fanden bald, daß ihre Politik den Nachteil hatte, 
allzu ſchwache, fallreife Betriebe künſtlich am Leben zu erhalten, 
die der Konkurrenzkampf der alten Zeit längſt fortgefegt hätte. 
Unter Umſtänden konnte es im Intereſſe der leiſtungsfähigen 
Betriebe liegen, eine ſtarke Preisherabſetzung eintreten zu laſſen, 
ſei es, um inländiſche Outſiders oder ausländiſche Konkurrenz 
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abzuwehren, fei es, um die Neuanlage von Werken 
gleicher Art zu erſchweren, ſei es nur, um durch dauernde 
Verbilligung des Preiſes neue mächtige Schichten von Abnehmern 
zu erobern. Solchen Wünſchen ſtanden die eben durch die 
Preispolitik des Syndikats ſelbſt künſtlich am Leben erhaltenen 
leiſtungsſchwachen Betriebe hindernd im Weg, die die Preis— 
herabſetzung nicht würden aushalten können. Da blieb nichts 
übrig, als das Syndikat zu ſprengen, den Markt wieder durch 
den wütenden Konkurrenzkampf zu verwüſten — oder die 
Kapitalsaſſoziation auf den letzten Gipfel treiben, d. h. zur 
Truſtbildung zu ſchreiten. Dieſe beſteht in ihrer abſoluten 
Form darin, daß eine ungeheure Aktiengeſellſchaft die ſämtlichen 
in Frage kommenden Betriebe erwirbt und nun nicht mehr nur 
den Verkauf, ſondern auch den Einkauf der Rohſtoffe, die 
Fabrikation, Verfrachtung und den Verkauf der Ware von 
einer Stelle aus leitet. Derart werden die einzelnen früher 
ſelbſtändigen Betriebe auf friedlichem Weg Teilwerk— 
ſtätten eines einzigen, weitverzweigten Leviathanwerkes, die 
früheren ſelbſtſtändigen Unternehmer werden zu Direktoren 
und Aufſichtsräten einer Koloſſalaktiengeſellſchaft, der ſie zu 
gehorſamen haben. 

Dieſe „Vertruſtung“ ganzer Induſtriezweige ſetzte ſich zuerſt 
„horizontal“ durch, d.h. verſchlang die nebeneinanderſtehenden 
Werke eines Gewerbszweiges; ſie griff aber bald auch in 
„vertikaler“ Richtung um ſich, d. h., ſie zeitigte die Tendenz, 
alle diejenigen Zweige zu ergreifen, die überhaupt an der 
Fertigſtellung ihrer Ware beteiligt ſind. Das gewaltigſte 
Beiſpiel für dieſe Tendenz iſt der nordamerikaniſche Stahl— 
truſt, jenes faſt undentbare Kapitalsgebilde mit einem No— 
minalfapital von der Höhe der franzöſiſchen Kriegsentſchä— 
digung, das Erz⸗ und Kohlenbergbau, Hütten- und Walz- 
werke, Maſchinen⸗ und Waffenfabriken, Reederei und Kijen- 
bahnen zuſammenfaßt, ſo daß es von der Gewinnung des 
Rohſtoffes an bis zum Verkauf des Fertigfabrikats an den 
Kunden kaum einem andern Unternehmer tributpflichtig iſt. 

Erſt bei dieſen Bildungen zeigen ſich Segen und Fluch der 
Organiſation in gleich großartiger Weiſe. 

Der Segen beſteht in dem ſchwindelerregenden Tempo des 
techniſchen Fortſchritts, den der Truſt bringt. Er ſtellt ver— 
altete, leiſtungsſchwache Werke rückſichtslos ſtill, er ſtattet andere 
dafür mit Maſchinen von unerhörter Leiſtungsfähigkeit und — 
Koſtſpieligkeit aus und entwickelt die Arbeitsleitung in der 
Werkſtatt bis zu einer ſonſt undenkbaren Feinheit und Leiſtungs⸗ 
höhe. Er reduziert die Reibungen des Arbeitsprozeſſes auf 
das kleinſte im Augenblick erreichbare Mindeſtmaß, verringert 
die Herſtellungskoſten durch das alles aufs äußerſte, d. h. mit 
andern Worten: er ſchafft ungeheure Reichtümer, denn er ſpart 
menſchliche Arbeit an dem einen Punkt, die nun an irgend— 
einem andern Punkt andere Reichtümer ſchaffen kann. 

Die Gefahr, der Fluch, wenn man will, dieſer titaniſchen 
Geſtaltungen liegen in der unendlichen Machtfülle, die ſie durch 
ihr Kapital und ihren Einfluß auf den Markt ausüben können. 
Sie ſind imſtande, den Konſumenten geradezu auszubeuten, 
indem ſie ihm nicht nur von der durch ſie geſchaffenen Ver— 
billigung des Produkts keinen Vorteil zukommen laſſen, ſondern 
ihm unter Umſtänden auch noch den alten Preis heraufſetzen. 
Sie bilden, von der ſozialen Seite aus geſehen, eine un— 
endliche Gefahr für die aufſtrebende Induſtriearbeiterſchaft, die 
bisher gerade durch den Konkurrenzkampf zwiſchen den Unter— 
nehmern emporkommen konnte, weil einer den andern im 
Lohn überbieten mußte, um die für jenen Kampf unent— 
behrlichen Soldaten, die Arbeitskräfte, zu erlangen. Das 
hat ſo ungeheuren Bildungen gegenüber ein Ende, die viel 
leichter und länger einen Stillſtand aushalten können als 
die koalierte Arbeiterſchaſt. 

Schließlich aber bildet die Anſammlung ſo unendlicher 
Machtmittel in einer Hand eine ſtarke politiſche Gefahr. 
Sogar auf dem Gebiet der internationalen Politik! Man 
denke an die Erregung, die Deutſchland durchzitterte, als der 
nordamerikaniſche Schiffahrtstruſt den Verſuch machte, die 


größten deutſchen Reedereien aufzukaufen. Viel mehr aber 
noch auf dem Gebiet der inneren Politik! So ungeheure 
Kapitalien in einer Hand bilden eine innerpolitiſche Macht von 
unberechenbarer Gewalt, buchſtäblich einen „Staat im Staat“. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſpüren es hart am 
eigenen Leib, und ſelbſt Theodore Rooſevelts Energie ſcheint 
vergebens dagegen kämpfen zu ſollen. Dort beherrſchen die 
Truſts Geſetzgebung, Verwaltung, Juſtiz und Preſſe, erklären 
Krieg und ſchließen Frieden (Kuba und der Zuckertruſt!) und 
machem ſo das nationale Leben von achtzig Millionen freier 
Kulturmenſchen zum Spielball der Intereſſen einiger {frupel- 
loſer Milliardäre. 

Von derartigen Ausſchreitungen iſt in Europa nichts zu 
bemerken, und hier kann man ſtreiten, ob Segen oder Fluch 
überwiegen. Wir ſchreiben den deutſchen Kapitalsvereinigungen 
auf die Habenſeite eine ſtattliche Entfaltung der Technik, wenn 
auch ſo gigantiſche Fortſchritte wie „drüben“ hier nicht zu 
preiſen ſind. Es iſt vielleicht auch wahr, daß die Syndikate und 
Truſts einiges dazu beigetragen haben, um die „Anarchie der 
Produktion“ zu ordnen und die Schwere der periodiſch wieder- 
kehrenden „Kriſen“ zu mildern, indem ſie eine größere Stetig— 
keit der Erzeugung bewirkten und durch eine geſchickte Erport- 
politik den Binnenmarkt in Notzeiten entlaſteten. 

Ins Debet ſchreiben wir unſern Kapitalsvereinigungen vor 
allem die Ausbeutung des inneren Marktes; fie haben viel- 
fach, fo das Kohlenſyndikat, durch ihre Preispolitik hemmend 
auf andere Induſtriezweige gewirkt und ſämtlich den deutſchen 
Konſumenten ſo hoch genommen, wie es unter dem Schutz der 
Zölle nur möglich war. Ferner iſt eine gewiſſe Feudaliſierung 
des Tones gegenüber den Arbeitermaſſen feſtzuſtellen, die nicht 
im Intereſſe des ſozialen Friedens liegen dürfte. 

Von einem Mißbrauch ihres auch in Deutſchland ſehr be— 
deutenden politiſchen Einfluſſes iſt jedoch nichts zu bemerken 
geweſen, was mit amerikaniſchen Mißſtänden vergleichbar wäre. 
Daß fie ihre Kräfte eingeſetzt haben, um Zoll- und Sozial- 
geſetzgebung nach ihren Wünſchen und Intereſſen zu lenken, 
wird ihnen billig niemand verdenken; aber zur Korruption des 
ganzen Sozialkörpers iſt es denn doch nicht gekommen. Und 
es wird auch nicht fo weit kommen bei uns wie in Nord- 
amerika, wenn es auch ängſtliche Gemüter prophezeien. 

Denn erſtens hat Amerika ungeheure Schutzzölle, hinter 
deren unüberſpringbaren Wällen der Truſt, vor der inter- 
nationalen Konkurrenz geſchützt, ganz anders Fuß faſſen kann 
als hinter den niedrigeren Mauern unſerer Induſtriezölle; 
zweitens iſt Amerika eine Demokratie, und ſelbſt die Demo— 
fraten, vor allem aber die Sozialiſten ſtimmen mit der uralten 
Theſe überein, daß die Demokratie nur dort die mögliche 
Staatsform iſt, wo keine ſchroffen Vermögensunterſchiede 
zwiſchen den Bürgern beſtehen. Wo aber ſo ungeheure Reich— 
tümer auf der einen Seite ſo großer Armut auf der andern 
gegenüberſtehen, da iſt die Demokratie zu ſchwach, um zu ver— 
hindern, daß der eine den Staat kaufe und der andere ihn 
verkaufe. Und drittens iſt Nordamerika dasjenige Land, in 
das in hellen Haufen die Ausgeſtoßenen der rückſtändigen 
Staaten Alt-Europas ſtrömen, jetzt faft eine Million jährlich: 
Ruſſen, Italiener, Polen, Donauſlawen. Dieſe Einwanderer 
bilden die „Reſervearmee“, aus der die großen Truſts immer 
wieder ihre Truppen rekrutieren, mit denen fie den Aufſtieg 
der einzigen ebenbürtigen Kraft aufhalten, die dereinſt die 
Truſts beſiegen könnte: der Arbeiterſchaft. 

So umſpannen die Wechſelbeziehungen Alte und Neue 
Welt. Wenn geſunde politiſche und wirtſchaftliche Reformen 
Oſteuropa erlöſen, dann ſtoppt die Auswanderung nad) Nord- 
amerika. Dann ſinkt dort das Arbeitsangebot, und die Löhne 
ſteigen, während die Gewinne des Kapitals fallen. Und damit 
mindert ſich die Macht der Truſts, während die Macht der 
eigentlichen Schaffer in Stadt und Land ſteigt. Und dann 
wird von den Truſts nichts übrig bleiben als die gewaltigen 
Fortſchritte, die ſie der Technik und damit der Wohlfahrt des 
Menſchengeſchlechts gebracht haben. 
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Kaiſer Franz Jofeph in Böhmen. (Zu ber untenſtehenden in dem altehrwürdigen Ritus vollzogen, der ſchon vor Jahrhunderten 
Abbildung.) Unſer Bild hält eine Erinnerung an die böhmiſche Reife beobachtet wurde. Es war ein wundervolles Bild, das die tausendjährigen 
Kaiſer Franz Joſephs feft: die Begrüßung des Monarchen durch den Kirchenmauern am 22. Juni im Drontheimer Dom umſchloſſen. Die 
Bürgermeiſter von Kuttenberg. Es waren Feſttage für Böhmen, als weißen und gelben Seidengewänder der Geiſtlichkeit, die ſchimmernden 
der greiſe Kaifer feit langen Jahren zum erſtenmal durch das Land zog, Schleppen der blonden Nordlandse frauen, blitzende Juwelen, goldſtrotzende 
Feſttage beſonders deshalb, weil in die Mauer, die Tschechen und Deutihe | Galaunijormen der ausländiſchen Vertreter, und über dem allen das 
trennt, zum erſtenmal eine Breſche Rippenwerk ſchlanler gotiſcher Säulen, 


geſchlagen iſt, weil ſo etwas wie ein 
Zuſammenſchluß der beiden neben⸗ 
einander wohnenden Raſſen ſich voll⸗ 
zogen hat. Und wenn es auch nur 
auf wirtſchaſtlichem Gebiet war, nur 
aus Utilitätsgründen geſchah, um das 
Zuſtandekommen und den Erfolg der 
Reichenberger Ausſtellung zu ſichern, 
ſo hat doch ſolch gemeinſames Arbeiten 
immer auch einen Rückſchlag auf 
Politik und Geſinnung. Kaiſer Franz 
Joſeph, der oft ſo tief unter dem 
Zwieſpalt gelitten hat, der ſeine 
Staatsbürger entzweite, war die Freude 
zu gönnen, auch einmal ein Stück 
Einigkeit und wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhaltens überſchauen zu dürfen. 

Die Krönung in Drontheim. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
In der alten norwegiſchen Krönungs⸗ 
ſtadt Drontheim, in der herrlichen 
Domkirche, die dreimal aus Trüm⸗ 
mern ſich zu neuer, himmelanſtrebender 


das ſarbig gebrochene Licht der alten 
Kirchenfenſter. Während hoch in den 
Lüften die Glocken ihr ehernes Feſtlied 
ſangen und die Kanonen Salut brüll⸗ 
ten, ſalbte der Biſchof das Königspaar 
an Stirn und Handgelenk zu ſeinem 
verantwortungsvollen Amt, und die 
Miniſter umlleideten den König mit ben 
uralten Inſignien löniglicher Würde: 
mit Königsmantel, Zepter, Krone und 
Schwert. Kein Mißton hat die Feier 
geſtört, aber in Wehmut mag manch 
ein Gedanke hinüber geirrt ſein zu dem 
greiſen König auf Schwedens Thron, 
der auch einmal die Krone Norwegens 
getragen hat. 

Jofeph Joachim. (Zu dem Bildnis 
auf Seite 584.) Seit Jahren ſteht 
das Bild des großen Geigen ⸗ünſtlers 
feſt umriſſen, unveränderlich in der 
Erinnerung derer, die einmal ſeinem 
begnadeten Spiel lauſchen durften, und 
| unmerklich gleiten bie Jahre an dieſem 
Pracht erhoben hat, iſt am 22. Juni verehrten Bild vorüber, an dem weiß⸗ 
851 . ^ nda ur d Io WWE re i 1 1 das mit ge⸗ 

oles, der däniſche Prinz Karl, ber Das norweaiſche Königs "T TT chloſſenen Augen fid) auf bie Geige neigt, 
nun ben Namen Haafon VII. trägt, TAP RIPON e das in fid) felbft hinein zu lauſchen 
in ſeierlichem Zeremoniell mit ſeiner Gemahlin gekrönt worden. Die ſcheint und immer verklärter, immer hoheitsvoller wird, je höher das 
Vertreter der europäiſchen Throne, die Geſandten des Auslandes und Jauchzen und Schluchzen der Geige ſchwillt, je ſüßere Weiſen aus dem 
eine rieſige Volksmenge wohnten der Handlung bei, deren Eindrücke braunen Holz hervorquellen und über den lautlos horchenden Hörern 
keiner der Anweſenden je vergeſſen wird. Mehr als 600 Jahre ſind es dahinſchweben. Nein, die Jahre ändern nichts an Joſeph Joachims 
her, daß an gleicher Stelle der letzte Vertreter eines nationalen Herrſcher⸗ Bild und Spiel. Nur manchmal, wenn eine beſonders markante Zahl 
geſchlechts und der Stammesvorgänger des jetzigen Königs, auch ein erreicht iſt, eine Zahl, die für viele bereits Ende des Weges, Schluß des 
König „Haakon“, gekrönt wurde, und die jetzige Krönung hat jid) ganz | Lebensliedes bedeutet, ſchreckt man auf und wird daran gemahnt, daß 


Begrüßung Kaiſer Franz Joſephs in Kuttenberg in Böhmen. aan 


jedes weitere 
Jahr im Lez 
ben Joſeph Jo— 
achims ein wah— 
res Geſchenk iſt, 
und der Gedanke 
an den Meiſter 
wird zu einer 
ſtummen Bitte 
an das Schickſal: 
„Laß ihn uns 
noch!“ Er ſteht 
unter uns als 
Vertreter des 
„Klaſſiſchen“ in 
der Muſik, ein 
vollendeter Kün- 
ner, ein Vorbild 
und Wahr⸗ 
zeichen für viele. 
Sein ganzes Lez 
ben ſtand unter 
dem Zeichen der 
Muſit. Schon 
der Achtjährige 
fonnte, von treff- 
lichen Meiſtern 
unterrichtet, mit 
großem Erfolg 
lonzertieren und 
ſpielte ſich in die 
Herzen vor- 
nehmer Muſik— 
liebhaber hinein, 
die ſein großes 
Talent förder— 
ten. Im Jahr 
1851 veranital- 
tete Joachim, 
den der Einfluß Liſzts und die Freundſchaft Bülows und Robert 
Schumanns ſehr beglückt und gefördert hatten, zuerſt jene Quartettabende, 
die er ſpäter zu ſolchem Ruhm bringen ſollte. Das „Joachim-Quartett“ 
iſt das unerreichbare Vorbild auf dem Gebiet der Kammermuſik bis 
heute geblieben, es bietet ſeit drei Jahrzehnten den höchſten Genuß des 
muſikaliſchen Lebens in Deutſchland. Auch als Komponiſt hat Joſeph 
Joachim ſich hervorgetan. 

In ber Marketenderei. (Zu dem Bild auf Seite 568 u. 569.) 
Ein Soldatenbild aus der friderizianiſchen Zeit — Truppen der ver— 
ſchiedenſten Waffengattungen, Grenadiere, Huſaren und andere, finden 
jih an der Erholungſtätte zuſammen, wo das behagliche Pfeiſchen 
ſchmeckt, ein guter Trunk erquickt, volle Fäſſer ein entſprechendes 
Mobiliar bilden, und wo ſich's von den Taten und Abenteuern des 
Kriegs gemütlich plaudern läßt. „Kerls, wollt ihr denn ewig leben?“ 
— hatte einſt der Alte Fritz ſeinen Soldaten zugerufen — nun, ſie 
haben tapfer ber Todesgefahr getrotzt, aber die lräftigen Geſtalten freuen 
ſich auch des Lebens, wenn ſie von Strapazen und Kämpfen ſich ein— 
mal ausruhen lönnen. Auf dem Bild Seilers mit ſeinen lebendigen 
Soldatengruppen werden indes viele das „Ewig-Weibliche“ vermiſſen, 
die Marletenderinnen, die ja im Lagerleben der Dichtungen eine ſo 
große Rolle ſpielen — wer denkt da nicht an die Courage des Simpli 
ziſſimus, dies Soldatenliebchen mit ſeinen unzähligen Liebesabenteuern, 
oder an Schillers Guſtel von Blaſewitz, die auch nicht bloß dem 
langen Peter von Itzehoe ihr Herz geſchenkt hat, oder die Madame 
Sans-Geéne der Napoleoniſchen Heere, die im Schlachtenfeuer ver- 
wundet und ſpäter Herzogin von Danzig wurde? Der Maler hat es 
vorgezogen, nur dem ſtrengen Kriegsgott zu huldigen und dem Mars 
nicht die Venus zur Geſellſchaft zu geben. 

Walter Wellman. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
haben unſeren Leſern neulich von der kühnen Nordpolfahrt erzählt, die 
der Amerikaner Wellman, den Spuren Andrés folgend, im Luftſchiff 
unternehmen will, und bringen nun heute das Bild des unerſchrockenen 
Mannes, der ſchon mehreremal monatelang in den Polargegenden ge— 
wohnt hat, um ſich an die Schrecken des ewigen Eiſes zu gewöhnen 
und bie Windſtärklen und -richtungen, die Fährniſſe und Witterungs— 
verhältniſſe jener Zone zu ſtudieren. Walter Wellman, der rechter— 
hand vorn in ſeiner Gondel ſteht, iſt auf Grund ſorgfältiger Berechnun— 
gen zu der Zuverſicht gekommen, die gefährliche Fahrt unter günſtigen 
Windverhältniſſen in fünf, unter widrigen in fünfzehn Tagen zurücklegen 
zu können — möge die Hoffnung ihn und ſeine Anhänger nicht trügen! 

Hirtenidyll. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es ijt ein wundervolles 
Stückchen deutſcher Heimaterde, das Th. Schüz in ſeinem Bild feſt— 
gehalten hat, und es iſt auf dem Weg vom Auge durch den Pinſel 
auch nicht ein Bruchteil des Zaubers verloren gegangen, der jener 
Landſchaft — einem Ausſchnitt der „Schwäbiſchen Alb“ — in Wahrheit 
eignet. In Sonnenglanz getaucht, liegen Nähe und Ferne. Blaue 
Schleier hüllen die Weite ein, aber der Vordergrund ſpielt in unend— 
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lichen Tönen des Sonnenunterganges und herbſtlicher Schönheit. 
Träumeriſcher Friede ſteigt auf aus grünen Tälern, ſinkt nieder vom 
blajjen Abendhimmel, und ſehnſüchtige Jugend, ſpielende Kindheit atmen 
den Frieden ein. Nur ein echter Künſtler wird ſolch' ſchlichter Schön⸗ 
heit gerecht, und Theodor Schüz, der Maler unſeres Bildes, iſt ein 
echter Künſtler, ein deutſcher Künſtler durch und durch. Lang', ehe das 
Wort „Heimatkunſt“ zum Schlagwort wurde, hat er Heimatlunſt ge- 
übt, er hat hineingegriffen „ins volle Menſchenleben“ nach Goetheſchem 
Rezept, und was er packte, war intereſſant für den, der an unſerem 
Vollstum ſeine Freude hat. Man wird an Ludwig Richter erinnert, 
wenn man die entzückenden Genrebildchen und Mädchenköpfe von 
Theodor Schüz ſieht, und wirklich hat E. v. Gebhardt von ihm geſagt, 
er ſei in der Farbe das, was L. Richter mit dem Stiſt war. Am 
26. März 1830 geboren als ſechſter Sprößling eines kinderreichen Pfarr— 
hauſes in Thumlingen — einem echt ſchwäbiſchen Dörſchen des württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwaldes — mußte der begabte Junge, der von llein 
auf malte und zeichnete, auf Befehl des Vaters einen „ſeſten Beruf“ 
ergreifen, hatte aber „a gar ſo kurz Gedächtnisle“, daß er den Notar auf— 
geben und nun doch ſeiner geliebten Kunſt dienen durfte. Im Herbſt 1848, 
alſo als Achtzehnjähriger, trat Theodor Schüz in die Stuttgarter Kunſt— 
ſchule ein, und viele ſeiner ſchönſten Landſchaftsbilder ſtammen aus der 
Zeit, die er in Stuttgart verlebte. Bis zum Jahr 1854 blieb Schüz 
in Stuttgart, dann zog er nach München, mit einem Reiſeſtipendium 
des württembergiſchen Staates bedacht. Aber das Münchener Kunſt— 
leben jener Zeit gab dem ſtillen Mann nichts, er ſührte ein Wander— 
leben, bis Piloty in München ans Ruder kam und den Zagen zurück⸗ 
lockte. Sein erſtes dort gemaltes Bild „Abendglocke“ trug ihm die 
Silberne Medaille der Akademie und die Anerkennung des Publikums 
ein, eine Romreiſe, die er 1858 in Pilotys Geſellſchaft unternahm, bot 
ihm eine Fülle von Anregungen, doch konnte ſie ſeine Art nicht modeln, 
er war und blieb ein Maler der Heimat. Grundverſchieden von Piloty, 
fand er den Aufenthalt in München auf die Dauer nicht erſprießlich, 
und es war wie eine Flucht zu ſich ſelbſt, als er 1866 nach Düſſeldorf 
zog. Er fühlte jid) bald wohl in der ſchönen Maler- und Gartenjtadt: 
die Beſtellungen liefen fleißig ein, und daneben malte der Meiſter 
unermüdlich an den Bildern, die die eigene Phantaſie, die das Volks— 
leben ihm in reicher Fülle boten. Man kann nicht von dem Bilder⸗ 
maler Theodor Schüz reden, ohne auch des Illuſtrators zu gedenken, 
der viele unſerer ſchönſten Dichtungen, wie Uhlands wundervolle Lieder, 
mit feinſtem Verſtändnis und innigem Empfinden illuſtriert hat. 


M. ranger, Paris, phot 
Der Nordpolfahrer Wellman in der Gondel ſeines Luftſchiffes. 
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faf dies Wort zum Croft dir geben 
In des Schickſals wirrem Spiel: 


„Tauſend Wege hat das Leben, 
Und ein jeder kommt zum Siel!“ 
Gertrud Triepel. 


Alte Kochbücher und Kücken. 


Don R. Artaria. 


ur nod) felten wird man bet der heutigen jüngeren 

Frauenwelt das ſelbſtgeſchriebene, durch Jahrzehnte 
liebevoll vermehrte Kochbuch finden, wie es bei 
unſeren Urgroßmüttern als eine Art praktiſchen 
Stammbuchs neben dem niemals fehlenden rofen- 
und vergißmeinnichtumkränzten poetiſchen in der Kommode 
ruhte. Heute lachen die Backfiſche, wenn ſie ſolch ein 
vergilbtes Erbſtück durchblättern, worin die Urahne vor 100 
Jahren ſchrieb: „Amulet (Omelette) mit „Brieslein“ oder 
„Lummel- (Filet) Braten mit Brodwaſſer⸗ (Provencer) Ol 
marjonirt“ . . . Aber auch die Mütter, die mehr den reellen 
Wert der Dinge ſchätzen, auch fie können mit den alten Kod- 
büchern nicht viel anfangen; durch die neuen Herde und Be— 
reitungsmethoden hat ſich zu viel verändert, außerdem wirken 
die Eingänge jener „guten alten Zeit-Rezepte“: „Nimm 24 
Eier“ . .. „eine Maß vom beiten Rahm“ ... „treibe 
1½ Pfund Butter zu Schaum ab“ ... allzu erſchütternd 
auf einen modernen Hausfrauenbeutel. Wir befinden uns heute 
beſſer bei den praktiſchen, genau und ſparſam rechnenden 
gedruckten Kochbüchern, die freilich eine ſchriftliche Privat— 
ſammlung beſonders erprobter Rezepte nicht ausſchließen. 

Das gedruckte Kochbuch iſt übrigens durchaus nicht ſo 
neuen Datums, wie vielleicht manche glauben. Es gibt ſolche 
ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt und noch manche frühere 
handſchriftliche aus dem 13. und 14. Jahrhundert in England, 
Frankreich und Deutſchland. Die Rezepte dieſer früheſten 
ſind vielfach unverſtändlich und unbrauchbar, aber die in 
ſtattlicher Anzahl vorhandenen aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert zeigen ſchon einen bedeutenden Reichtum an Speiſen 
und teilweiſe Bereitungsarten, die auch wir Heutigen uns 
ganz wohl könnten gefallen laſſen. Stammen ja doch einige 
unſerer beliebteſten Leckereien ganz unverändert aus der mittel- 
alterlichen Küche: Lebkuchen, Faſtnachtsküchel, Springerle, mit 
ihren heute noch in manchen Familien vorhandenen Altnürn- 
berger und ſchwäbiſchen Formen, endlich das köſtliche Marzipan 
(panis marci), das einſtmals die Schiffe der Hanſa aus feiner 
Heimat Venedig nach Lübeck und Königsberg brachten, zugleich 
mit den wertvollen Schiffsfrachten an Mandeln, Zimt, Nelken, 
Pfeffer, Safran und dem ſehr hoch geſchätzten Ingwer, die 
ſämtlich der herkömmlichen Kochkunſt ganz neue, pikante Reize 
verliehen. 

Betrachtet man freilich die in alten Kochbüchern vielfach 
enthaltenen Abbildungen ſowie die anheimelnden alten Küchen— 
abteilungen in den Muſeen, ſo ſpringt in die Augen, um wie 
viel mühſamer das Küchengeſchäft auch im 17. und 18. Jahr- 
hundert noch war. Wohl prangen an den Wänden die 
ſchönſten Schüſſeln, Pfannen und Formen von Kupfer, auch 
Waffeleiſen der prächtigſten Schmiedearbeit, kunſtreiche Metall— 
mörſer und Reibeiſen fehlen nicht. Aber das mit Stahl und 
Stein mühſelig zu entfachende offene Herdfeuer, das man viel- 
fach nie verlöſchen ließ und das in der Mitte unter dem mad 
tigen Rauchfang nur ein einfaches Kochen und Schmoren auf 
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untergeſetzten Dreifüßen erlaubte, während bei jedem Sturmwind 
Ruß und Rauch, die durch den Schornſtein herunter kamen, zu 
ſürchten waren — es beſchränkte die Kochkunſt damaliger Zeit doch 
eng genug. Dieſer Hauptmangel der alten Küche blieb unver- 
ändert vom Mittelalter bis an die Schwelle der neuen Zeit. 
Deshalb enthält z. B. das auf der Münchener Staatsbibliothek 
vorhandene älteſte deutſche Kochbuch von 1533, ein ziemlich 
dünnes Heftchen, nur eine kleine Auswahl von Gerichten: 
„vom Fleiſch, von Obs, von Eyerſpeiß und Salſen“, ver- 
breitet ſich aber ausführlich über den Weinkeller und alle 
Handgriffe der Küferei, auch der Eſſigbereitung und gibt 
„Artzneien für den kalten und den erhitzten Magen“, die einem 
modernen Hygieniker die Haare zu Berge ſtellen können. 
Auch fühlt fid) der anonyme Verfaſſer gedrungen, ſeiner Ab- 
teilung „vom Fiſch“ folgende Warnung voranzuſtellen: „Alle 
Fiſchwerk ſind undewlich (unverdaulich), von wegen irer kelte 
und ſchleimigkeit. Machen ein kalt Flegmatiſch geblüte / daraus 
mancherley Siechtagen entſtehen / Schwächen die Glieder / bringen 
Waſſerſucht und großen Durft” ... Haſelnüſſe aber „wegen 
irer dürren wärme bringen hauptweh / entzünden den Magen“. 

Einen bedeutenden Schritt über dieſe primitive Kocherei 
hinaus bedeutet der ſtattliche Oftavband in Schweinsleder 


von 1609: 
„Ein new Kochbuch. 

Das ijt eine gründliche Beſchreibung / wie man recht und wol / 
nicht allein vierſüſſige heimiſche und wilde Tire / ſondern auch 
mancherley Federwildpret / dazu von allem grünen und dürren ijd- 
werk allerley Speiß / als geſotten / gebraten / gebachen / mancher: 
ley Paſteten und Füllwerk / Gallrate (Gallerten) auf deutſche / 
ungariſche / hiſpaniſche / italieniſche und frantzöſiſche Weis / kochen 
und zubereiten ſoll. Allen Menſchen hohen und niedrigen Standes / 
Weibs und Mannsperſonen / zu Nutz jetzund zum erſten in Druck 
gegeben / dergleichen vor (vorher) nie iſt ausgegangen durch 

M. Marxen Rumpoldt 
Churf. Mainziſchen Mundkoch.“ 

Vieles davon würde uns heute noch zuſagen, vor allem 
die trefflichen Spießbraten und manche „Salſen“ von Kräutern. 
Anderes aber, wie z. B. ein Gericht warmer Bratwürſte in 
ſaurer Milch mit Ingwer beſtreut, wäre uns doch zu ſtark. 
Auch eine Igelpaſtete, deren Deckel beſonders ſchön und fünjt. 
lich mit der natürlichen Stachelhaut des Tierchens überzogen 
iſt, dürfte heute keinen Liebhaber mehr finden. 

Wenn Herr Rumpoldt im weiteren den impoſanten Kreis 
ſeines Könnens von allen, auch bei uns bratbaren Tieren und 
den damals beliebten Pfauen weiterhin ausdehnt auf Mlurmel- 
tier und Meerſchwein, Eichhörnchen und Fuchs, Kuckuck, 
Strauß und Adler ufw., fo haben wir darin wohl nur den 
unaufhaltſam emporſtrebenden Ehrgeiz des Univerſalgenies zu 
erblicken. 

In den gleichzeitigen. englischen und franzöſiſchen Küchen 
legte man den Hauptwert auf ſehr künſtlich zuſammengefügte 
Gerichte; z. B. wurde von einem Kapaun die vordere Hälfte 
an die hintere eines Spanferkels genäht und dieſes neue 
Wundergeſchöpf, mit einer leckeren Füllung gebraten, den er 
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itaunten Gäſten vorgeſetzt. Aber auch das grauſame Rupfen ! half mit Brotſchnitten nad. Je zwei Tiſchgenoſſen aßen aus 


und Schinden lebendiger Tiere, um des eingebildeten feineren 
Geſchmackes willen, das Anſetzen von Fiſchen und Krebſen in 
kaltem Waſſer, deſſen Hitze allmählich ſteigt, alles das ſteht 
auch in jenen ausländiſchen Kochbüchern. 

Mit Kleinigkeiten, wie der Angabe von Maß, Gewicht und 
Zeitdauer, hält ſich Herr Rumpoldt übrigens ſo wenig auf wie 
feine Vorgänger in der Literatur. „Nimm Eyer, Milch und 
Mehl“ heißt es, oder bei einem Braten, nachdem alle Gewürze, 
Ingwer, Pfeffer uſw. genannt ſind, folgt ganz beiläufig die 
Schlußbemerkung: „Den Braten begeußt man auch mit 
Butten”. Ein letztes Ausläuferlein ſolcher Exaktheit las ich 
einſt in einem Kochbuch von 1825: „Übung zeigt an, wenn 
es vom Feuer zu entfernen ift...” 

Dieſe notwendige große Übung bei ſehr unzureichenden 
Hilfsmitteln mag wohl der Hauptgrund ſein, warum die ſtets 
aufs Behagen ihres geſtrengen Hausherrn bedachte deutſche 
Frau von jeher das Kochen ſelbſt in die Hand nahm. Einen 
eigenen Backofen beſaßen nur fürſtliche Küchen, die bürgerliche 
mußte ihr Brot und kleines Gebäck zum Bäcker ſchicken, die 
„Turten“ aber, die ſchon in den Küchenzetteln von 1520 eine 
Rolle ſpielen, mußten auf einem Roſt über glühenden Kohlen 
mit einem Kohlendeckel darauf in der feſtverklebten „Zurten- 
pfanne“ ſehr mühſam gebacken werden. Da mußten denn 
Frauen und Töchter Hand anlegen, wenn es galt, ein feſtliches 
Mahl herzurichten. 


Eine abgelaufene Stunde zeigte die Sanduhr, für kleinere 


Zeitmaße genügte die Anweiſung: „ein, zwei, drei Vaterunſer 
lang“. 

Das tägliche Mittagsmahl dürfte ſich von dem heute 
üblichen bürgerlichen nicht allzuſehr unterſchieden haben: 
Fleiſch, geſotten und gebraten, Gemüſe, derbe Mehl— 
ſpeiſen, Schmalzkücheln, Spätzle, Knödel, Strauben, Wurſt, 
Schinken, Kraut und Speckſeiten — alles uralte Küchen 
formen. Aber freilich, Kartoffeln gab es noch nicht! 
Da mußten eben die Hülſenfrüchte herhalten: Erbſen, Bohnen 
und Linſen, die ja bekanntlich die Kartoffeln an Nährwert weit 
übertreffen. Das Frühſtück der Altvordern aber kann man 
ſich heute nur ſchwer als möglich vorſtellen: Brennſuppe oder 
Grütze, Schwarzbrot und Speck! Und erſt das einfache Mehl- 
oder Hirſemus am Abend! 

Das gebräuchliche Tiſchgerät eines bürgerlichen Nürnberger 
Hauſes um 1550 waren ein Tiſchtuch und Schüſſelringe von 
Stroh oder Holz als Unterlage für die Schüſſeln, das Pfann— 
holz, ein längliche, noch heute im bayeriſchen Gebirge übliches 
Brett für die vom Herd gehobene rußige Pfanne, mit Halter 
für den Stiel, dann Löffel, Teller und Salzfaß. Ein Meſſer 
trug jeder Gaſt bei ſich, Gabeln waren noch nicht üblich, man 


einer Schüſſel, und für den Durft gingen Waffer- oder Wein: 
krüge mit den Bechern herum. Unter ſolchen Umſtänden war 
der kunſtreich geſchmiedete kupferne Schwenkkeſſel nahe der Tür 
und das Handtuch zum Abtrocknen der Hände nach dem Eſſen 
wahrlich kein Luxus! ; 

Bei fürſtlichen Tafeln beſtand auch nicht mehr Komfort 
des Gerätes, aber es gab bedeutend prunkvollere Becher, 
Schüſſeln, Krüge und Platten. Von der Maſſenhaftigkeit und 
Dauer dieſer großen Gaſtmähler, wozu oft genug eine fürſtliche 
Hodhgeitsge: Ujdaft mit einem Gefolge von 300 Perſonen 
erſchien, geben uns die alten Quellen eine genaue Vorſtellung. 
auch von den „Schaueſſen“, die zwiſchen den einzelnen Gängen 
aufgetragen wurden, und die Stoff zur Ergötzlichkeit lieferten und 
angemefjene Verdauungspauſen gewährten: die Zwerglein, 
die aus Paſteten hervorſprangen, um die Tafel gingen und 
den fürſtlichen Perſonen die Hand küßten, und viel anderes, 
was heute noch erſtaunlich klingt. So zeigt z. B. der Speiſe 
zettel bei der Hochzeit des Pfalzgrafen Georg von Erbach mit 
Eliſabeth von Simmern im Jahre 1536 nach einem gediegenen 
Eingang aus Wild und Hirſchziemern, blau geſottenen Forellen 
und Hechten: 

„Erſtes Schaueſſen: Große Hechtsköpfe mit Feuerwerk in einer 

Galeere verwappnet. 

Hierauf zweiter Gang: Feiſt verdämpfte Gäng, Kraut, Paſteten 
mit Vögel, gebackene Bir. 

Zweites Schaueſſen: Ein Storch mit Jungen und einem Strick 
um den Hals. Im Schnabel einen Zettel: 


„Ich wollt mit rechter Begier, 
Daß jedem Kläffer (Tadler) wär wie mir.“ 


Hierauf: Gemüs mit eingemachten Dingen, gebratene Krammets' 
vögel, und als impoſanter letzter Gang: kalter Hirſchſchlegel, Mandel: 
torte, Pfeffer und Schwimmwildpret, Haſenpaſtete, allerley Ge 
bratenes, Marzipan, Parmeſankäſe.“ 

Am Pfälzer Hof in Heidelberg aber ſah man 1726 als 
Schaueſſen ein Schloß vom Konditor aufgebaut, aus deſſen 
Türmen Kanonen abgefeuert wurden und Raketen bis zur 
Saaldecke ſtiegen. 

Der große Dreißigjährige Krieg machte der deutſchen Tafel 
herrlichkeit ein Ende, in den nachfolgenden Zeiten der Armut 
und Ausländerei wurde die deutſche Küche von der der anderen 
Nationen weit überflügelt und galt mit Recht als geringwertig. 
Erſt in unſerer Zeit hat ſie ſich wieder zu gutem Rang erhoben, 
und wir haben ſo viel Selbſtbewußtſein erlangt, ein deutſches 
Eſſen mit deutſchem Namen zu benennen. Noch nicht überall — 
aber das gute Beiſpiel der kaiſerlichen Tafel wird hoffentlich 
doch bald die an unſeren Herrſchaftstafeln und in Gaſthöfen noch 
für ſehr fein gehaltenen franzöſiſchen „Menüs“ in deutſche 
„Speiſezettel“ umwandeln! ... 
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Borten und Fransen. 


Von Rermine Steffabny. 


Were Bilder follen Vorbilder für allerlei Zierat zu ! probe Abbildung 1a hervorgeht, nur mittels Linien auf dem 


Sommertoiletten, für Kinderkleidchen, für Decken und 

Vorhänge geben und zugleich Anregung zur Anferti— 
gung allerlei hübſchen Kleinkrams bieten. Sie veranſchaulichen 
Muſter in den verſchiedenſten Techniken, ebenſo wie das ver— 
ſchiedenartigſte Material verwendet wurde. 

Als Grundſtoff für die mit dem oberen Bilde Seite 419 
dargeſtellte Bordüre Abbildung 1 diente cremefarbiger Crépe de 
Chine, als Stickmaterial waren ſchmales rofa Seidenbändchen, hell- 
grüne Seide, feine Goldſchnur und Goldperlen verwendet. Die 
Stickerei, die ſich in der Hand gearbeitet des leichten Grundſtoffs 
halber verziehen würde, iſt im Rahmen auszuführen, dem ein 
beliebiger weißer Stoff einzuſpannen iſt. Auf dieſen wird dann 
ein Streifen Crepe de Chine aufgeheftet. Das zierliche Empire— 
muſter wird, wie aus der oben rechts wiedergegebenen Stick— 


Stoff vorgezeichnet. Zunächſt ſtickt man die Kreislinien mit 
hellgrüner Seide im Stielſtich und ſetzt daran die als Blätt— 
chen wirkenden Schlingenſtiche. Danach werden die Blüten mit 
dem ſchmalen Seidenbande gearbeitet. Das Bändchen wird 
wie ein Faden behandelt und durch den Stoff gezogen. Wie 
aus der Abbildung 1a erſichtlich, iſt für jedes Blumenblatt 
nur ein Stich erforderlich. Eine Goldperle ziert die Mitte 
jeder Blume. Als letztes werden die Goldfäden geſpannt, 
die man bei der Durchkreuzung zu verſchlingen hat. Als 
Randabſchluß dienen zwei mittels übergreifender Stiche auf— 
genähte Goldſchnürchen, von denen das äußere in Entfernung 
von je ungefähr einem Zentimeter zu Schlingen geformt wird. 

Sehr einfach und ohne jede Muſtervorzeichnung auszu— 
führen tft die auf Seite 419 rechts wiedergebene Borte Ab- 
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Abb. 1. 


Borte für elegante Toiletten. 


bildung 2. Unſer Vorbild iſt auf grobkörniges roſa Leinen 
gearbeitet. Für die aufgenähten, auf die Spitze geſtellten 
Quadrate dienen weiße, gewebte Formen, die man im Dutzend 
kauft. Die Spinnen ſind aus hell⸗ und dunkelgrüner Seide 
hergeſtellt, hellgrüne Seide iſt zum Aufſteppen der Quadrate 
verwendet worden, und Steppſtichreihen aus weißem glänzenden 
Twiſt ergeben den Randabſchluß. Dieſe beiden Doppelreihen 
hat man zuerſt zu arbeiten, damit die fadengerade Richtung 
für das Muſter gegeben iſt. Dann ſind die gewirkten Formen 
aufzuheften und feſtzunähen. Für die wechſelnd mit heller und 
dunkelgrüner Seide gearbeiteten Sonnenformen hat man zuerſt 
die Fäden zu pone. fie dann zu umwinden und hierauf 

erſt die fo entitandene halbe Roſette 
zu durchſtopfen. (Siehe nebenſtehende 
Abbildung 2a.) Zu beachten iſt jedoch, 
daß man am Rande vor dem 

„Zurückleiten des Fadens durch 
die zuvor geſpannten Fäden einen 
Stich in den Stoff auszuführen 
hat, da fid) ſonſt die Form zu⸗ 
ſammenſchieben würde. 

Aus Durchbruch- und Häkel⸗ 
arbeit und aus leichter Stickerei ſetzt ſich das originelle, mit 
der Abbildung 3 auf dieſer Seite dargeſtellte Muſter zu- 
ſammen. Ein weißer, fünf Zentimeter breiter, abgepaßt ge- 
webter Leinenſtreifen dient hier als Grundſtoff, in deſſen 
Mitte die beiden Durchbruchnähtchen verarbeitet werden, die 
von ecrufarbenen Roſetten unterbrochen ſind. Zunächſt hat 
man den Platz für die Roſetten mit dem Zirkel zu be— 
ſtimmen. Hierauf näht man die Durchbruchnähte — für dieſe 
verweiſen wir auf den Artikel „Die Durchbrucharbeit“ in 
Heft 16 der „Gartenlaube“ von 1905 — und die fie be- 
gleitenden Randlinien ein. Danach heftet man die einzelnen 
gehäkelten e auf, von denen je acht für jede Roſette 
gebraucht 
werden, ar⸗ 
beitet in 
deren Mitte 
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| und 
näht da 
nad) die 
einzelnen 
Formen feſt 
auf den 
Stoff. Die⸗ 
ſe Blütchen 
kauft man 
im Dutzend, oder man häkelt fünf Luſtmaſchen, ſchließt fie zum 
Ring, um den man zwölf feſte Maſchen häkelt, die letzte dieſer 
Maſchen wird mit der erſten durch eine Kettenmaſche verbunden, 
und dann folgen als letzte Tour * die Wickelmaſchen, d. h. 
man legt für eine Wickelmaſche den Faden ſechsmal von vorn 
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Abb, s. Borte für Kinderkleider. 
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nach hinten um die Häkelnadel und zieht ihn durch dieſe 
Windungen hindurch. Der Faden wird nun durch die Mitte 
(Wir verweiſen auf Abbildung 3a 


der Rundung herausgeholt. 
rechts am Fuße dieſer 


Seite.) Die Maſche 
wird nun geſchloſſen 


und der Faden hierauf 
der zweitnächſten Maſche 
der vorigen Tour an⸗ 
geſchlungen. Vom“ an 
iſt dies fünfmal zu 
wiederholen. Zu guter 
Letzt wird der Faden 
vernäht. Wie dies aus Abbildung 3a erſichtlich ijt, legen 
ſich bei der Arbeit die einzelnen Wickelmaſchen auf die Rück⸗ 
ſeite der Ringform. 

Die Muſterlinien des oben rechts auf Seite 420 dar- 
geſtellten Muſters Abbildung 4 ſind im verkehrten Kettenſtich, 
deſſen Ausführung dort links mit Abbildung 4a dargeſtellt iſt, 
zu arbeiten. Nachdem die vorgezeichnete Linienführung ausgenäht 
iſt, hat man die entſtandenen Dreiecke mit langen Stichen zu 
füllen. Unſer Muſter war auf Tuch mit Seide gearbeitet, die 
Dreiecke waren mit feiner Stickchenille gefüllt. 

Die links unten auf Seite 420 dargeſtellte Häkelarbeit 
Abbildung 5 wird der Länge nach in zwei Hälften gearbeitet. 
Für jede 
Hälfte hä⸗ 
felt man 
ſtatt einer 

gewöhn⸗ 

lichen An- 
ſchlagreihe 
gleich die 
erſte Mu⸗ 
ſterreihe, 
die mit Ab⸗ 
bildung 5a 
dargeſtellt 
iſt. Man 
häkelt acht 

Luft⸗ 

maſchen, ein 
Stäbchen in die dritte der acht Luftmaſchen fortlaufend wieder⸗ 
holend. Auf dieſer Reihe häkelt man ſodann zurückgehend 
nach der Einzelanſicht Abbildung 5b die zweite Muſter⸗ 
reihe: ein durch zwei Luftmaſchen getrenntes Kreuzſtäbchen, 
das auf die Maſchenglieder zwiſchen zwei Bogen der erſten 
Reihe trifft, ein Bogen, d. h. fünf Luftmaſchen, ein Stäbchen 
in das letzte Maſchenglied des vorher gehäkelten Kreuzſtäbchens. 
Das hat man nun fortlaufend zu wiederholen. Es folgt ſodann 
die dritte Muſterreihe, wozu man in die mittelſte Luftmaſche 
des Bogens der vorigen Reihe und in die mittelſte Maſche 
des zweitfolgenden Bogens je eine Blattfigur 
häkelt; beide Figuren werden an ihren oberen 
Gliedern zuſammengeſchloſſen. (Für eine 
Blattfigur häkelt man ein achtfaches Stäb- 
chen, von dem nur ſechs Glieder abgearbeitet 
werden, ſodann ein zweifaches und ein vier- 
faches Stäbchen auf das zweite der vorigen 
ſechs Glieder. Hierauf erſt werden die beiden 
letzten Glieder des achtfachen Stäbchens fertig 
gehäkelt.) Nach dieſen beiden zuſammen⸗ 
geſchlungenen Blattfiguren folgen fünf Luft— 
maſchen, drei Pikots nach abwärts und 
wieder funf Luftmaſchen. Für jedes dieſer Pikots häkelt man 
fünf Luftmaſchen, zieht den Häkelhaken heraus, ſteckt ihn in 
Die erſte dieſer fünf Luftmaſchen und holt — wie dies Ab- 
bildung 5c veranſchaulicht — die Schlinge der letzten Luft- 
maſche durch. Dieſer Muſterſatz wird entſprechend oft wieder: 
holt, nur wird bei jeder Wiederholung die erſte Blattfigur 


Einzelanſicht 
zu Abb. 1. 
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Abb. 3. Borte für Sommerblusen. 


Einzelanſicht 
zu Abb. 3. 
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ſtets in dieſelbe Luftmaſche gehäkelt, in die die zweite Blatt⸗ 
figur des vorhergehenden Muſterſatzes gehäkelt wurde. Als 
vierte Reihe folgt die äußerſte Abſchlußreihe, die an die 
untere Seite der erſten Muſterreihe gehäkelt wird: ein Stab- 
chen in die mittelſte Luftmaſche eines Bogens und fünf Luft⸗ 
maſchen, dies hat man fortlaufend zu wiederholen. Bei der 
Ausführung der zweiten Einſatzhälfte wird dieſe beim Arbeiten 
der dritten Muſterreihe der erſten Einſatzhälfte angeſchloſſen, 
und zwar bei der Luftmaſche vor und bei jener nach den 
beiden zuſammengeſchlungenen Blattfiguren und außerdem 
bei der Luftmaſche vor 
und bei der Luftmaſche 
nach den drei Pikots. 
Das Anſchließen ge 
ſchieht, indem man die 
Arbeitsſchlinge durch die 
betreffende Luftmaſche 
j zieht. 

Das unten auf dieſer 
Seite verkleinert Dar- 
gejtelíte, einfache Bogen- 
mujter Abbildung 6 fann 
den Rockſaum eines Kleides zieren, in entſprechender Ber- 
kleinerung aber auch auf Bluſe und Armel angebracht werden. 

Zum Sticken dient weißes Häkelgarn Nr. 50 oder Nr. 60. 
Alle Bogenlinien ſind im verkehrten Kettenſtich aufzunähen, 
der auch Kordelſtich genannt wird und auf Abbildung 4a 


Einzelanſicht zu Abb. 4. 
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Abb, 5. Bordüre für Blusen und Schürzen. 


oben links auf dieſer Seite bereits veranſchaulicht wurde. In 


den Kreuzungen hat man die Schnurlinie unter- und über- 
einander zu führen. Die runden Formen, von denen die 
Linien unterbrochen werden, ſind wie folgt zu häkeln: Man 
ſchlägt drei Maſchen auf, kettelt ſie an die erſte Maſche an 
und häkelt, immer herumgehend, ſpiralenartig feſte Maſchen, 
indem man zuerſt öfter, ſodann ſtets weniger oft zunimmt, 
bis die gewünſchte Größe erreicht iſt. Zunehmen heißt ſo 
viel wie zwei feſte Maſchen in ein Maſchenglied häkeln. 
Mit Abbildung 6a iſt eine dieſer Formen dargeſtellt, die, 
nachdem man die hängenden Fäden genügend verfeſtigt hat, 
mit der Rückſeite nach oben und mit 
feinem Zwirn aufgenäht werden. 

Die drei Abbildungen auf Seite 421 
geben hübſche, neue Muſter 
für Franſen wieder, die 
als Deckenabſchluß und 
Möbelausputz verwendbar 
ſind. Unſere zuerſt oben 
auf dieſer Seite dargeſtellte 
Borte, Abbildung 7, mit 
ihren eingeknüpften Quaſten häkelt man 
in den Saum der Arbeit hinein, und 
zwar auf deren Rückſeite, ſo daß die 


Einzelanſicht 
zu Abb. 6. 


420 © 


gehäkelten Nuppen auf der Vorderſeite erſcheinen. In den 
Rand häkelt man als erſte Reihe nur feſte Maſchen; als 
zweite Reihe: zwei feſte Maſchen in zwei Majhen der 
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Abb. 4. Bordüre für moderne Kleíder. 


vorigen Reihe, fünf Luftmaſchen, drei Maſchen der vorigen 
Reihe übergehen und hat vom * an zu wiederholen. Die 
dritte Reihe beſteht in einem Nuppchen, das in den Luft: 
maſchenbogen der vorigen Reihe gearbeitet wird, und fünf 
Luftmaſchen, was fortlaufend wiederholt wird. Ein Nuppchen 
wird wie folgt gearbeitet: eine feſte Maſche, ein Stäbchen, 
vier zweifache Stäbchen und ein Stäbchen um den Quit 
maſchenbogen; die Häkelnadel wird aus der Schlinge gezogen, 
in das obere Maſchenglied der zuerſt gehäkelten 
feſten Maſche geſteckt, worauf die Schlinge durch- 
geholt, der Faden feſt angezogen und noch eine 
feſte Maſche um den gleichen Luftmaſchenbogen ge- 
häkelt wird. Die vierte, fünfte und ſechſte Reihe 
werden wie die dritte Reihe ge- 
häkelt. 

Iſt die Häkelarbeit fertig, ſo 
beginnt ntan 
die Cuäſt⸗ 
chen einzu⸗ 
knüpfen. Für 
jedes Quäſt⸗ 
chen wickelt 
man den Ar⸗ 
beitsfaden 
ſechzehnmal auf ein 
paſſend breites 
Stückchen Karton⸗ 
papier. Sodann 
knüpft man den 
Faden, an dem das 
Quäſtchen hängen 
ſoll, um den Luftmaſchenbogen, 
verperlt ihn in kleinen Abſtänden, das heißt, 
man knüpft Knoten hinein, knotet ihn unten zuſammen 
bindet ihn durch die auf den Karton gewickelten Fäden. To 
nach ſtreift man die Schlingen von dem Karton, bindet das 
Köpfchen mit einem beſonderen Faden ab und ſchneidet die 
Schlingen auf. So werden die an den langen Fäden hän 
genden Quäſtchen gearbeitet, die dazwiſchen an kurzen Fäden 
hängenden Quaſten ſind durch den Verſchlingungsfaden auf 
der Rückſeite der Nuppchen anzuknüpfen. 

Die auf Seite 421 rechts abgebildete Franſe, Abbildung 8, 
iſt in einfacher Knüpfarbeit hergeſtellt. Man ſchlingt um 


Einzelanſichten 
zu Abb. 5. 


und 


Abb. 6. 


Bordüre für Sommerkletder. 
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einen jtraff geſpannten Doppelfaden ungefähr 70 Zentimeter gefpannten Doppelfaden mit ungefähr 60 Zentimeter lang ge- 


lange Fäden in kleinen Abſtänden unb arbeitet das dichte Muſter 
mit einfachen Langettenknoten ein, deren Ausführung das 


Bild zeigt. Erſte Reihe: Mit dem 
dritten Fadenende werden zwei Lan⸗ 
gettenknoten über das zweite Ende 
geknüpft, ſodann über den nächſten 
Faden zwei Langettenknoten mit dem 
rechts danebenliegenden zuſammen⸗ 
genommen — ſo wird fortgefahren. 
In der zweiten Reihe werden dieſe 
Knoten verſetzt. Hierauf folgt das 
Knüpfen der Schnüre, die aus dem 
doppelten Langettenknoten beſtehen, 
das heißt, man hat einen Knoten 
nach rechts, einen Knoten nach links 
zu ſchlingen, wie dies rechts auf 
Abbildung 8 veranſchaulicht iſt. 
Zu der Schleifenfigur gehören 
vier Schnüre; ein durch Langetten 
hergeſtellter Ring wird hier zur 
Hilfe herangezogen. Der Ring 
wird nach Abbildung 8a (oben 
rechts) gearbeitet. Man zieht den 
Ring auf die vier Schnüre und 
führt das erſte und vierte Schnur⸗ 


ende hinten herum, von oben nach unten, noch einmal durch 
den Ring, ſo daß ſich an jeder 
72 , Seite eine Ofe bilbet. Das 
$2 EA S of vierte Schnurende der einen 
erite Schnurende 
der nächſten Figur wird 
mit dem da— 
zwiſchen hängenden Schnur— 
drei weitere 
gezogen. Dann 
werden dieſe Ringe mög— 
lichſt nach oben geſchoben, 
um die reiche 


e "cd 


und das 


Ringe 


Einzelanſicht zu Abb. 9. 
in die letzten beiden 
fäden einzu⸗ 
ziehen ver⸗ 


mag. Iſt 
dieſes ge⸗ — — 
ſchehen, ſo 27 


ſchiebt man 
die Ringe 
wieder herab 
und befe— 
ſtigt ſie mit 
Zwirn⸗ 
ſtichen. Die 
aus den 
Schleifen⸗ 
enden her⸗ 
abhängen- 
den Fäden 
werden ver- 
perlt. Zu⸗ 
letzt um⸗ 
ſchürzt man 
für den obe⸗ 
ten Abſchluß 
die noch ſicht⸗ 
baren Stel- 
len der Ein- 
lagefäden 


im Verein 


ende durch 


damit man, 
Quaſte bilden 
Schlingen jeder Schnur Einzel— 
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Abb. 9. Gekniipfte franse. 


ſchnittenen Fäden, gearbeitet. Es gehören zu jeder Muſterung 
fünf Doppelfäden. Zwei der Doppelfäden dienen für das 
ſenkrecht laufende, durch Doppel⸗ 
knoten gebildete Band, die drei 
anderen Doppelfäden braucht man 
— für die Kranzfigur. Die Abbil⸗ 

. en | dung 9a-9b (ſiehe links in der 
. iu MSitte der Seite) erläutern die 

T "ut Ale? + beiden Schlingen, aus denen fid) 
ein Doppelknoten zu” 
ſammenſetzt. Wie 
erſichtlich, bleiben 
die beiden Mittel⸗ 
fäden 2 und 3 
hängen; um dieſe 
ſchlingt man die 
Seitenfäden 1 und 
4 zuerſt nach 9a, 
indem Faden 4 unter die bei⸗ 
den Fäden 2 und 3, Faden 1 
über die beiden Fäden gelegt wird 
und die Verſchlingung der Ab- 
bildung nach ausgeführt wird. 


Cinzelanſicht 
zu Abb. 8. 
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Abb. 7. Oebühelte franse mit Quastchenabschluss. Die zweite Schlinge , für dieſen 
Doppelknoten wird, wie das mit 


9b gezeigt wird, entgegengeſetzt gearbeitet, der links liegende 
Faden wird unter 2 und 3, der rechts liegende Faden über 


s ad A 


zu können, 
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Hbb. 8. Geknüpfte franse. 


2 und 3 gelegt und die Verſchlingung aus- 
geführt, wie dies die Muſterprobe 9b daritellt. Ab 
bildung 9e veranſchaulicht dann, wie die Nupp 
chen gebildet werden. Man 


arbeitet fünf Doppelknoten, 95 


feet 52 25 


zieht Faden 2 und 3 von E ASS 
unten durch die betreffen— pe O74 \ N 
den Randmaſchen und ar KAN 15 N 
beitet ſodann, nachdem PER \ Y 
man die Fäden feſt an (2 Y gc 
gezogen hat, den nächſten EA | 
Doppelknoten. UN) NM 

Um die Kranzfigur zu $ BA 
bilden, knüpft man mit mi 
Dem nächſten und dem 7 d Ginzelanficht 
darauffolgenden dritten ö ni Abb. 9. 


Doppelfaden einen Doppel 
knoten um die dazwiſchen liegenden beiden 
Doppelfäden, führt links fünf einfache Langetten- 


mit doppeltem Faden. — Die mit dem obenſtehenden Bilde dar⸗ knoten (nach links hin), rechts fünf einfache Langettenknoten 


geſtellte Franſe, Abbildung 9, wird ebenfalls um einen ſtraff 


(nach rechts hin) aus. Sodann ſchlingt man der Ab— 


—o 499 c 


bildung 9c zufolge die beiden in der Mitte jtehen gebliebenen | gearbeiteten Doppelknoten zieht man Einzelfäden, um die 
Fäden je mit einem Frivolitätenknoten, deffen Ausführung Franſe reicher zu geſtalten. Alle hängenden Fäden werden 
aus der Abbildung erſichtlich wird, um die aus den verperlt. 

Langettenreihen heraustretenden Fäden. Darauf wird der Die obere Abſchlußkante iſt aus Langetten gebildet, die 
Faden, mit dem die Langettenknoten gearbeitet ſind, aus doppelten Fäden hergeſtellt ſind. Dabei iſt zu beachten, 
durch die gleiche Majhe geleitet, durch die der Faden daß die Bogen, die über den aus Doppelknoten geknüpften 
für das Nuppchen gezogen war, und die Kranzfigur min Bändern liegen, über die anderen Bogen hinausragen müſſen. 
vollendet. Um ſie zu ſchließen, hat man zwei Doppel— Für unſere beiden letzten Franſen war eremefarbiges Knüpf— 
knoten mit doppelten Fäden zu arbeiten. Von dieſen aus- garn verwendet worden. Je nach der Beſtimmung ift weißes 
gehend, wird ein Doppelknoten um die hängenden Fäden ge- oder farbiges Knüpfgarn und Häkelgarn, auch Wolle oder Seide 
bildet, die aus dem Bande herauskommen. Durch alle zuletzt zu wählen. 


—— e 


Frau Bera Behrens 
geb. Daude.*) 


Meine liebe, alte Mutter! Keine größere Freude für ſie, als wenn ich abends meinem 

Sie ſteht im achtzigſten Jahr, und das Alter liegt ſchwer | Vater, der mir mit ſeinem Rat zur Seite ſtand, ein oder das 

auf ihren Schultern, aber ſie iſt eine furchtbar glückliche andere Romankapitel vorlas. Sie ſaß dann mit leuchtenden 

Frau trotz alledem, denn ihr zur Seite ſteht noch immer | Augen neben ihm auf dem alten Sofa im Biedermeierſtil und 
der Mann, dem fie vor beinahe 58 Jahren die Hand zum hörte zu. 


Lebensbund gereicht hat; ihre beiden Kinder leben und ver— Niemand kenne ich, der es wie ſie verſteht, ſelbſtlos zu 

ehren ſie. Gott hat es gut gemeint mit ihr! ſein, immer nur für andere zu leben, zu entbehren für die, 
Ihr febelang ijt fie mir erſchienen wie ein Kind, wie eim die ſie liebte. 

liebes, fröhliches, beſcheidenes Kind, das ſich allem unterordnet Angefangen von der rührenden kleinen Lüge, mit der ſie 

mit fragloſer De— in ſchweren Sor 


mut, dem Willen 
des Mannes 


genzeiten be⸗ 
hauptete: ſie 


und dem ? IN MY Z^ babe einen 
Willen N merf- 
Der ` o j| © würdi⸗ 


Verhält⸗ 
niſſe. Aber 
über eines gegen das 
ſtaunte ſie Fleiſch, nur 
doch, und Bertha Behrens geb. Daude. QI. Heimburg (Bertha Behrens). damit 

das war Mann und 
über die Schriftſtellerei ihrer Tochter, und gefreut hat ſie ſich! [Kinder ordentlich ſatt wurden und das Dienſtmädchen ihr 
Ich ſehe noch immer ihre Tränen, als ſie meinen erſten, richtiges Teil bekam, bis zu aufopfernden ſpäteren Ent— 


gen Wi 
derwillen 


in der „Magdeburger Zeitung“ erſcheinenden Roman las. ſagungen, die ihr einen Teil Lebensglück raubten, iſt ſie ſich 
Die liebe, ſchlichte Frau trug den Kopf ordentlich hoch immer gleich geblieben. 

fortan, wenn fie von „meiner Tochter“ ſprach, und entlaſtete Wenn es mir gelungen iſt, in meinen Erzählungen die 

mich gern von wirtſchaftlichen Arbeiten, damit ich mich meiner Liebe zu ſchildern, die alles trägt, alles verzeiht, alles erduldet, 

Schriftſtellerei widmen könne. jene echte Liebe, die nicht das Ihre ſucht, ſo habe ich es meiner 


Ganz leiſe kam fie geſchlichen, trotz ihrer vermehrten häus- | Mutter zu verdanken, die mir folh ein Leben vorlebte und 
lichen Arbeit, wenn ich am Schreibtiſch ſaß, und brachte mir, mir damit mehr gab, als es die geiſtreichſte Frau und modernſte 
die ich das Eſſen vergaß, ein Glas Wein und ein Brötchen oder Mutter hätte tun können. 
eine Frucht, und des Morgens durfte ich länger ſchlafen als bisher. Treueſten Dank ſoll ſie haben! 

Y Vergleiche die Fußnote auf Seite 369 der Nr. 24 des laufenden Jahr— Gott erhalte mir mein liebes, ſchlichtes Mütterlein noch 
gangs der Welt der Frau“. * di WP , i lange! W. Heimburg. 
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Zwei elegante Promendentoiletten. — (Abb. 274 u. 275.) Die 
hübſche Boleromode macht fih in diefer Saiſon ſowohl an Taillen 
wie an Jacken bemerkbar und ergibt, namentlich wenn ſie durch 
Miederröcke vervollſtändigt erſcheint, eine recht gefällige Wirkung. 
Natürlich kann ſowohl Bolero wie Miederrock nicht unbedingt für 
jede Figur paſſend ſein. Wer ſchon an und für ſich kurztaillig iſt, 
ſollte ſich durch ein Bolerojäckchen die Figur nicht noch unnötig ver⸗ 
kürzen. Und zur vorteilhaften Wirkung des Miederrodes iit eine febr 
gute Schneiderarbeit ebenſo unerläßlich wie eine wohlgebaute, nicht 
zu breithüftige Figur. Bei der Kleidſamkeit des Boleros ſprechen auch 
der Schnitt und Sitz weſentlich mit, namentlich Damen, die breit in der 
Schulter ſind, müſſen vorſichtig in der Wahl des Schnittes ſein. Sehr 
kleidſame Schnittformen veranſchaulichen unſere beiden hier abgebildeten 
Modelle. Während das Bolero bei Abb. 274 als Jäckchen auftritt, zeigt 
es fid) an dem daneben wiedergegebenen Modell als Taille. 
Das erſtere Koſtüm fest fic) aus dunkelblauem Taft- 
rock, weißer Spitzenbluſe und weißem Tuchjäckchen zu— 
ſammen, das durch dunlelblaue Seidenſtickerei ſeine 
Zugehörigkeit zum Rock kennzeichnet. Das vorn 
offene Jäckchen ift mit kurzem Serpentin: 
ſchoß und mit Gürtel gearbeitet, der 
unter der Vorderteilslaſche verläuft. 
Die Vorderteilskanten begrenzt ein 
mit Stickerei abſchließender Schal 
fragen, der Armel ijt balblang ge: 
arbeitet und endigt in einer volant: 
artigen Manſchette, die zum Teil 
durch ein Bündchen gehalten 
wird. Die Spigenblufe ſchließt 
mit hohem Taftgürtel ab, 
unter dem der fuhfreie 
Seidenrock hervorfällt, 
der aus ſieben Bah⸗ 
nen geſchnitten 
und in Grup⸗ 
penfalten ge⸗ 
ordnet iſt. Die⸗ 
ſe ſind bis zum 
Knie nieder⸗ 
geſteppt und 
ſpringen erſt von dort 
frei aus. Zu dieſem eleganten An— 
zug ift der Schnitt für das jid: 
chen in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 
80 Pfennig, der zum Rock in 92, 
100, 108, 116, 125 und 135 
Zentimetern Hüftweite 
zum gleichen 
Preiſe erhält⸗ 


dell Abbil⸗ 
dung 275 iſt 
aus zartbrau⸗ 

nem Satintuch 
gefertigt und 
wirkt durch die 
hochmoderne Jäck⸗ 
chentaille recht an⸗ 
ſprechend. Die im 
Rüden anliegende 
Taille tritt vorn über 
einem Latzteil aus 
heller gepuffter Seide aus- 
einander und zeigt die Border- 
teile unten geſchlitzt und abge— 
rundet. wodurch ſie mit dem 
bogigen Schalkragen übereinſtim⸗ 
men, der den Halsausſchnitt ber 


Hbb. 274 und 275. 


Taille begrenzt. Der ſchicke Halbärmel zeigt fid) als volle Puffe, 
die mit doppeltem Aufſchlag abſchließt, von dem ſich der eine nach 
oben, der andere nach unten hin legt und dort mit ſeinem Seiden⸗ 
pliſſee verziert erſcheint. Sehr eigenartig wirkt hierzu der aus neun 
Bahnen beſtehende Miederrock, der bis unterhalb der Hüfte in 
Fältchen abgenäht iſt, die ausſpringend ein gefälliges Faltenſpiel 
bewirken. Oben iſt dem Rock das kleine Mieder angeſchnitten, das 
gleichfalls Fältchen zeigt. Der Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur Taille in 
44, 46, 48. 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 

Zwei Sommeranziige für Kinder. (Abb. 276 u. 277.) Die 
Farbe ber Unſchuld erweiſt fid) für den Sommer ſowohl für Gr. 
wachſene wie für Kinder nicht nur fleidfam, ſondern auch vor allem 
als äußerſt zweckmäßig, da Weiß bekannt⸗ 
lich die Sonnenſtrahlen nicht ſo ſtark 
anzieht wie dunkele Farben. Nament⸗ 

lich die Kinderkleidung erſcheint 

mit Vorliebe in Weiß 
gehalten, und zwar 
gilt dies, wie unſer 

Bildchen erkennen 

läßt, nicht nur für 

die Mädchen⸗, ſon⸗ 
^ perm aud) für bie 
für die heiße Zeit 
beſtimmte Knaben⸗ 
garderobe. 

Das niedliche 
Mädchenkleid 
Abb. 276 iſt 
aus weißem 
Batiſt gefertigt 
und mit ver⸗ 
längerter Blu⸗ 
ſentaille gear⸗ 
beitet, die oben 
durch eine run⸗ 
de, aus Stüf⸗ 
chen und Stik⸗ 
kerei gebildete 
Paſſe ausge⸗ 
ſtattet wird. 
Den Abſchluß 
der letzteren 
ergibt eine run⸗ 

de geſtickte 
Berte, die vorn 
auseinander⸗ 
tritt. Unter ihr 
legt fid) das 
bluſige Armel⸗ 
chen an, das 
am Handgelenk 
in eine Man⸗ 
(dette aus 

Stüfchen und 
Stickerei tritt. 
Die ringsum 
leicht über⸗ 

bauſchende 

Bluſe ſchließt 
eine hellblaue 
Seidenſchärpe 
ab. Unter ihr 
fällt das ſehr 
kurze gereihte 
Röckchen her⸗ 

vor, deſſen 
Ausſtattung in 


Zwei elegante Dromenadentoiletten. 


Ctidereieinja& und Stüfchenverzierung beſteht. 
Dieſes niedliche Kleidchen kann mit Hilfe des 
Schnittes, der in 30, 32, 34 und 36 Zenti— 
metern halber Oberweite für 85 Pfen— 
nig erhältlich iſt, ohne viel Mühe 
hergeſtellt werden und macht ſich auch 
in bedruckten Waſchſtoffen recht hübſch. 
Aus weißem glänzenden Engliſch— 
leder iſt der Knabenanzug Abb. 277 
gefertigt, der durch eine über den 
Kopf zu ziehende Kieler Matroſen— 
bluſe vervollſtändigt wird. Ein Gummi— 
zug erhält dieſe in Taillengegend an— 
ſchließend, im übrigen hängt die Bluſe 
ringsum etwas über. Zwiſchen dem 
dunkelblauen, weiß beſetzten Matroſen— 
kragen, den vorn eine blaue Schiffer— 
krawatte zuſammenhält, wird ein 
kleiner Latzteil ſichtbar, den ein ge— 
ſtickter Anker ſchmückt. Den Armel 
berichert eine breite Falte, unten 
tritt er in den fpigen blauen Auf— 
ſchlag, der wie der Kragen mit weißer 
Litze benäht iſt. Das kurze Pump— 
höschen iſt unten mit Gummizug ver— 
ſehen und unter der Bluſe an ein 
Futterleibchen geſetzt, das im Rücken ge: 
knöpft wird. Der Schnitt iſt für die Bluſe 
in 30, 32, 34, 36 und 38 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pf., der der 
Hoſe in 28, 30, 32 und 34 Zentimern 
halber Oberweite für 40 Pf. erhältlich. 
Blusentaille aus weisser Japan- 
seide. (Abb. 278.) Die Langlebig— 
keit der beliebten Bluſe ſichert auch 
der ebenſo in Gunſt ſtehenden blu— 
ſigen Taille ihre Daſeinsberechtigung, 
und ſo ſehen wir denn die bluſigen 
Formen allenthalben das Feld beherr— 
ſchen und beſonders an den ſommer— 
lichen Toiletten ihre Reize voll ent— 
falten. Unſere hübſche Bluſentaille, die 
für warme Tage beſtimmt iſt, gibt eine 
geeignete Vorlage zum Nacharbeiten. 
Die Bluſe Abb. 278 iſt aus weißer 
Japanſeide gefertigt und mit einer 
runden Paſſe ausgeſtattet, die von 
geſtickten Streifen gedeckt wird, die 
ſich überkreuzend, durch Spitzen— 
ſterne 
gefügt ſind. Dieſer Paſſe ſetzen ſich 
die Oberſtoffteile mehrmals eingereiht 
an, die vorn bluſig ausfallend, bau— 
ſchig in den 
hohen 
Mieder— 
gurt tre— 
ten. Der 
faltige 
Rücken 
wird da: 


* 
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Hbb. 276 u. 277. 


gezogen. 
Sehr ſchick wirkt an bie: 
ſem Modell der als volle 
Puffe gehaltene Halbärmel, 
den ein mit der Paſſe 
übereinſtimmendes Bündchen 
abſchließt. Zu dieſer für 
ſchlanke Erſcheinungen äußerſt 

kleidſamen Bluſentaille ift der 
Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig erhältlich. 
Abb. 278. Blusentaille Bluse aus Bastseide. (Xp: 
aus weisser Japanseide. bildung 279.) Nicht minder vor- 


Zwei Sommeranziige fiir Kinder. 


teilhaft für ſchlanke Figuren ift das Modell Abbil— 
dung 279. Helle weiche Baſtſeide ergab hierzu 


> 
- 
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ſetzen fih hier mehrmals abgereibt 
einem ſchmalen, mit Spitze bekleideten 
Achſelſtück an und werden unterhalb 
der Büſte von drei Querſtufen berei— 
dert, die dem Bluſenbauſch etwas 
Halt geben. Zwiſchen den geöff— 
neten, mit feinem Pliſſee beſetzten 
Vorderteilskanten wird ein ſchmaler, 
mit Spitze gedeckter Latzteil ſichtbar, 
der ſich bis zum Taillenſchluß zieht. 
Den Rücken bereichern Stüſchen— 
gruppen. Der den Arm vom Hand— 
gelenk bis zum Ellbogen ſchlank 
umſchließende Keulenärmel iſt zur 
Hälfte in Falten abgenäht, zwiſchen 
denen ſchmaler Spitzeneinſatz ſichtbar 
wird. Oben ſpringen die Fältchen 
aus und verlaufen in dem als 
Keule erſcheinenden Oberteil des 
Armels. Der zur Herſtellung dieſer 
anſprechenden Bluſentaille erforder— 
liche Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 
52 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Dreifacher Pelerinenkragen. (Nb: 
bildung 280.) Unter den ſommer— 
lichen Hüllen und Mänteln nehmen 
neben den zierlichen Boleros die 
wieder einmal als Neuheit auftau— 
chenden Schulterkragen eine Haupt— 
rolle ein. Und es gibt in der Tat 
kaum etwas Bequemeres, Leichteres 
als diefe den Oberkörper deckenden 
loſen Hüllen, die ſich durch Ma— 
terial und Form recht elegant ge— 
ſtalten laſſen. Einen dieſer moder- 
nen Umhänge veranſchaulicht unſere 
Abbildung 280. Biskuitfarbenes, 
offenkantig verwendetes Tuch ergibt 
hierzu das Material, von dem ſich 
der dunkler getönte, leicht beſtickte 
Samtkragen wirkungsvoll abhebt. Die 
aus drei übereinanderfallenden Kra— 
gen beſtehende Pelerine hat einen 
glatten Rücken, der von Stoff— 
patten 
begrenzt wird, die zugleich den Anſatz 
der Pelerinenteile 
verdecken. 
Dieſe 
Patten 
wiederho— 
len ſich 
vorn als 
Abſchluß 
der Vor: 
derpar— 
tie und 
bilden, 
überein: 
andertretend und 
Knöpfchen beſetzt, den 
Schluß der Hülle. Den 
kleinen ſpitzen Halsaus 
ſchnitt füllt eine kleine 
Weſte, deren Teile ſich 
kreuzen. Der zu dieſer 
Pelerine erforderliche 
Schnitt iſt in 44, 48 und 


52 Zentimetern halber Ober— » 
weite für 50 Pfennig erhältlich. 
Morgenkleid in Empireform. 
(Abb. 281.) Tas Empiregewand, 
das als Geſellſchaftskleid im Salon 


Wr das Material und gleichfarbige Gipürefpige 
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von reizvoller Wirkung ijt und im verfloſſenen Winter gern und viel g 
wurde, hat ſich nun auch das Feld des 
dem durch ſeine loſe wallende Form ganz 
feiern geeignet iſt. Unſer ſchönes Modell aus weißem 
falls im Empiregeſchmack gehalten und mit einem 
gearbeitet, das jäckchenartig auf den gereihten Rock fällt. 
des glatt 
den Leibchens 
Seidenſtickerei, 
den ſpitzen 
grenzt und 
aus Stüſchen 
ſtreifen abgeſchloſſen wird. 
unteren Abſchluß ergeben Blenden, 
zwiſchen denen Stickerei ſichtbar 
wird, außerdem zieren zwei 
Seidenbandroſetten das Leibchen. 
Halbärmel iſt in Puffenform 
und ſchließt unten mit 
dem ein voller Spitzenvolant e 
quillt. Unter den 
teilen fällt der an die 
Futtertaille geſetzte 
Rock in reichen Reih— 
falten hervor, der 
unten durch einen 
vollen Reihvo— 
lant verziert 
wird. Der 
Ausputz des 
Volants be: 
ſteht wie 
der der 
Taille in 
Seiden— 
ſtickerei. 
Er fällt 
in leich— 
ter 
Schlep— 
pe aus. 
Zu die— 
ſem eben— 
ſo kleid— 
ſamen 
wie vor— 
nehmen 
Modell iſt 
der Schnitt 
in 44, 48 
und 52 Zenti— 
metern halber 
Oberweite für 
1 Mark 25 Pf. 
erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 274 — 281 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
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Abb. 280. Dreifacher Pelerinenkragen. 
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Morgenhleid in Gmpireform. 


zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter: 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für die gewünſchten 
Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Kinder und Dienſtboten. 


Von Lore 


n der ſich immer ſchwieriger geſtaltenden Dienſtbotenfrage 
bildet das Verhältnis zwiſchen den Kindern und den 
Dienſtboten der Familie das ſchwierigſte Kapitel. Das 
war freilich ſchon immer ſo, und ich erinnere mich noch genau, 
daß in meinem ſechſten oder ſiebenten Lebensjahr eine hitzige 
Fehde zwiſchen mir und unſerer Kaſcha entbrannte, weil ſie 
geſagt hatte, ich ſei dumm, da ich nicht polniſch ſprechen könne, 
und ich ihr zurückgab, ſie ſei noch viel dümmer, denn ich 


Roloff. 


könne ſchon lange leſen und ſie nicht. Schließlich wurde der 
Streitfall von beiden wutentbrannten Parteien vor Mama 
gebracht, die dann genau wie Jupiter in der Fabel entſchied: 
„Ihr ſeid alle beide Narren!“ worauf jede tief in ihrer Würde 
gekränkt und in ihren Anſichten von ſich ſelbſt und der anderen 
keineswegs erſchüttert ihrer Wege ging. Dieſem mehr freund— 
ſchaftlichen Streit — denn die Vergleichung des beiderſeitigen 
Mangels an Intelligenz ſetzte doch eine ſtillſchweigende Aner— 


kennung eines ziemlich gleichen ſozialen Wertes voraus — 
folgten je länger deſto häufiger Kompetenzkonflikte von ſtarker 
Gereiztheit; denn das Häkchen meiner autokratiſchen Ver⸗ 
anlagung krümmte ſich frühzeitig, und die jeweilige Kaſcha, 
Petronella oder Anka ihrerſeits erklärte wieder öfter als 
erfreulich, daß ſie ſich bei der Gnädigen Frau vermietet habe 
und nicht bei mir. Ich meinerſeits brachte dieſe Konflikte 
nicht mehr vor Mamas Ohren, denn ſie entſchied, ſoviel ich 
es ſah, immer gegen mich und ermahnte mich ſo ſchon oft 
genug zur Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit gegen die 
Dienſtboten. Ob meine Feindinnen ſie mit ihrer Gekränktheit 
beläſtigt haben, und ob ſie ihrerſeits auch von Mama zur 
Beſcheidenheit ermahnt worden ſind, weiß ich nicht. Jedenfalls 
wuchs meine mit Geringſchätzung vermiſchte Feindſeligkeit gegen 
unſere Dienſtboten, die meine Würde als ihnen an Intelligenz 
und Bildung überlegenes Weſen und Tochter ihrer Dienſt— 
herrin ſo wenig anerkennen wollten, bis zu meinem dreizehnten 
Jahre, bis ich in ein Penſionat kam. Als ich zurückkehrte, 
war ich für die Mädchen „Fräulein“ geworden und hatte 
meinerſeits umgänglichere Formen und mehr Selbſtbeherrſchung 
erlangt, und ſo fiel ein großer Teil der Reibungen fort. 
Immerhin habe ich meine Mutter noch manchmal ſagen 
hören, ſie werde mit jedem Dienſtmädchen fertig, in Güte 
oder in Strenge — aber die Kinder! 

Damals, und gar im polniſchen Weſtpreußen, ſtand dennoch 
dieſe Sache in vieler Hinſicht weniger ſchwierig als heut. 
Einerſeits war das flawifche, ohnehin zur Unterwürfigkeit 
geneigte Geſinde ſich der höheren Stellung und Geſittung der 
Herrſchaft ſtets bewußt und räumte auch den heranwachſenden 
Kindern im großen ganzen eine Vorzugsſtellung gegen ſich 
ſelbſt ein, wenn auch nicht ohne gelegentliche Proteſte; anderer— 
ſeits war das Verhältnis zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten 
immerhin noch feſter, wärmer und dauernder als heut; es 
ſchlangen ſich gewiſſe Bande von Gewöhnung, Duldung und 
Anhänglichkeit um beide Teile, und ein altes Faktotum durfte 
ſich ſchon gegen die Kinder auch einmal etwas herausnehmen. 
Heut iſt von Anhänglichkeit der Dienenden an die Herrſchaft 
kaum mehr die Rede, das Dienſtverhältnis fällt immer mehr 
in die Rubrik des rein geſchäftlichen, von den Dienenden nach 
dem Motto: „Gute Bezahlung und wenig Arbeit“ leicht 
geſchloſſenen und wieder gelöſten Kontraktverhältniſſes, und 
bie Herrſchaſt muß fid) wohl oder übel daran gewöhnen, 
ſtatt einer zur Familie gehörigen Dienerin eine fremde Arbeiterin 
im Haufe zu haben, und zwar eine Arbeiterin, die ſehr eifer- 
ſüchtig über ihre Rechte, namentlich über ihre Stellung wacht, 
die ſich der Hausfrau in ihrem Innern gleichſtellt und die — 
ſprechen wir das Wort nur aus — ihr in vielen Fällen heim- 
lich feindſelig geſinnt iſt, wie es öfters die „Arbeitnehmenden“ 
gegen die „Arbeitgebenden“ heute ſind. In ſolchem Verhält— 
nis, das ſich immer ſchärfer herausbildet, wird die Stellung 
der Kinder zu den Dienſtboten ſehr ſchwierig. Denn das 
Dienſtmädchen läßt ſich ſchon von der Hausfrau kaum mehr 
einen Tadel oder einen direkten Befehl gefallen, um wie viel 
weniger von den Kindern, „bei denen ſie ſich nicht vermietet 
hat“, und die ja in der Tat an Intelligenz und Selbſtzucht 
ihr in vielen Fällen noch nicht überlegen ſind. Und die 
Kinder wieder werden eben aus dieſem Grunde eher ein 
heftiges und unartiges Wort gegen ſie gebrauchen als die 
Mutter, zumal ſie doch oft genug deren Klagen über die 
Dienende mitanhören. Da gehört große Klugheit und ein 
gerechter Sinn der Mutter dazu, ihre Kinder zum richtigen 
Verhalten zu erziehen. 

Zwei Klippen ſind da, wie Scylla und Charibdis, zu 
vermeiden: unartiges Sichüberheben der Kinder und ihre 
Neigung zu unangebrachter Vertraulichkeit mit den Dienſtboten. 
Sie laufen von Natur aus auf beide Klippen, und wieder, 
je vertraulicher ſie ſich zu den Mädchen ſtellen, um ſo ver— 
legender wirkt auf dieſe eine gelegentliche Uberhebung und 
Unart der Kinder, und um ſo ungezogener wird ſie erwidert, 
abgeſehen von den ſittlichen Schäden, die das Kind aus ſolchem 
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Verhältnis davontragen kann. Da muß denn die Mutter im 
Notfall durch direkte Belehrung und Ermahnung, vor allem 
aber durch das eigene Beiſpiel wirken. Ein Kind, das die 
ſelten im Befehlston zum Mädchen ſprechen hört, 
wird ſchwer darauf verfallen, dieſen ſich ſelbſt anzueignen; es 
muß im übrigen auch dazu erzogen werden, gegen jeden, 
ohne Unterſchied der Stellung, ſeine Wünſche als Wunſch aus— 
zudrücken und mit einem „Bitte, ſeien Sie ſo gut“ einzuleiten, 
vor allem aber fie im bittenden Tone auszuſprechen; „c'est le 
ton qui fait la musique“. Und auch dazu muß es erzogen 
werden, die Dienenden nicht mit zu häufigen Anſprüchen an 
ihre Zeit und Aufmerkſamkeit zu beläſtigen. Denn jedes 
Dienſtmädchen, das nicht gerade als Kindermädchen angenommen 
iſt, empfindet die Anſprüche der Kinder an ſie als eine Laſt 
und als einen Überſchuß über die an fie zu ſtellenden Forde- 
rungen. Und den Kindern iſt es auch ſehr geſund, wenn ſie 
ſich früh auf eigene Füße ſtellen und ihre Bedürfniſſe, ſoviel 
es geht, ſelbſt befriedigen lernen. Die regelmäßigen Leiſtungen 
der Dienenden für die Kinder ſind von vornherein von der 
Mutter feſtzuſtellen, und auf ihre Erfüllung iſt ſtrikt und möglichſt 
ohne Ausnahme zu halten, denn die Ausnahme hat immer 
die Tendenz, ſich zur Regel machen zu wollen, und eine Rück— 
kehr zu einer Forderung, die man für eine Zeitlang hat fallen 
laſſen, wird immer als Überlaſt empfunden. In Fällen, die 
„das Haus auf den Kopf ſtellen“ und an die Kraft der 
Dienenden außergewöhnliche Anſprüche ſtellen, wird die Haus- 
frau von ſelbſt ihre Forderungen an die regelmäßigen, aber 
im Notfall entbehrlichen Leiſtungen der Dienenden einſchränken. 
Die gelegentlichen, nicht vorher zu beſtimmenden Wünſche der 
Kinder gehen am beſten durch die Mutter an die Dienende; 
ſind ſie geringfügig, raſch zu gewähren und von den Kindern 
als freundliche Bitte ausgeſprochen, ſo werden ſie auch, direkt 
geſtellt, auf Erfüllung zu rechnen haben. Immer aber wird 
die Mutter fic auf das Mindeſtmaß beſchränken, aus der Er- 
wägung heraus, daß ſie vom Mädchen als die Heuſchrecke 
angeſehen werden, bie dem ſchon überlaſteten Pferde das Ge- 
nick brach. Und gerade die tüchtigen, methodiſch verfahrenden 
Dienſtboten werden in der Tat von Wünſchen, die ſie bei 
ihrer regelmäßigen Tätigkeit unterbrechen, ſehr beläſtigt. 

Was aber die andere Klippe, die zu große Vertraulichkeit 
zwiſchen Kindern und Dienenden betrifft, oder gar die Herr— 
ſchaft der letzteren über die erſteren, ſo ſind da, glaube ich, 
drei Altersſtufen zu unterſcheiden, die geſondert zu behandeln 
ſind: die erſte, noch hilfloſe Kindheit, das heranwachſende 
Mädchen — denn heranwachſende Knaben halten ſich von ſelbſt 
den Dienſtmädchen mehr fern und wären ihnen in jedem Falle 
fernzuhalten — und die erwachſene Tochter. 

Das kleine Kind iſt in ſeiner Hilfloſigkeit immer von dem 
guten Willen der Perſonen abhängig, die mit ihm umgehen, 
und kann und ſoll noch keine ſozialen Unterſchiede machen, 
ſoll auch nicht die, mit denen es täglich und ſtündlich ver— 
kehrt, als Fremde betrachten. Es iſt auch natürlich, ja um: 
umgänglich, daß es von allen dieſen Perſonen beherrſcht und 
ſozuſagen erzogen, im ſchlimmen Falle terroriſiert und miß— 
handelt wird. Da kommt mir immer ein Erlebnis in den 
Sinn, das ich einmal mit einer Bekannten hatte, die mit mir 
den gleichen Hausgarten teilte. Sie kam einmal dazu, als 
ich meinem dreijährigen Söhnchen, das damals Talent zum per: 
manenten Selbſtmörder zeigte, indem es alles in Mund, Naſe 
und Ohren ſteckte, was es nur ins Jenſeits befördern konnte, 
einen derben Klaps auf die Hand gab, die eben ein Steinchen 
ins Ohr ſtecken wollte. Die Dame ſagte darauf, ſie hätte 
noch nie ihre Kinder geſchlagen und würde es unter keinen 
Umſtänden tun. Sie konnte ihren Vorſatz um ſo leichter 
befolgen, als ſie ihre kleinen Kinder völlig einem 16jährigen 
Dienſtmädchen überließ, das ſeinerſeits namentlich den drei- 
jährigen Knaben oft grauſam ſchlug und auch den zwei— 
jährigen ſehr hart und zugleich ſehr unverſtändig behandelte. 
Ich konnte die Mißhandlungen, die im Garten unter meinen 
Augen geſchahen, eines Tages nicht mehr anſehen und ſagte 


es der Mutter. Die aber antwortete mir freundlich: „Ich 
habe Thereſe ermächtigt, die Kinder zu ſtrafen, wenn es ſich 
als nötig erweiſt. Denn wie ſollte ſich das Mädchen ſonſt 
helfen können, da ſie doch nicht wegen jeder Unart der Kinder 
zu mir kommen darf? — Im übrigen haben ſich die Kinder 
noch nie über ſie beklagt.“ Ja freilich, kleine Kinder beklagen 
ſich nicht über ein Mädchen, das die Gewalt über ſie hat, 
es würde ihnen auch ſchlecht bekommen, da eine Mutter, die 
ſelten bei ihnen iſt, ſie auch nicht ſchützen kann. Und freilich 
wird ein Mädchen, zumal ein ſo junges, die Unarten der 
Kinder — oder was ſie ſo nennt — mit dem bequemſten 
Erziehungsmittel, den Schlägen, ſtrafen. 
ja auch von einem gelegentlichen Klaps nicht, wie ich ſelbſt 
erprobte, aber ein junges Mädchen von geringer Gelbit- 
erziehung zum Schlagen ermächtigen, heißt grauſamer Will- 
für Tor und Tür öfinen und die Kinder, die unnütz leiden 
müſſen, zu kleinen Empörern oder Lügnern oder Dickfellern 
erziehen. Da gibt es eben kein anderes Schutzmittel, als 
ſelbſt die Erziehung ſeiner eigenen Kinder zu überwachen oder, 
wenn man das durchaus nicht können ſollte, fie einer ge- 
bildeten und gutherzigen Erzieherin zu übergeben. 

Wenn die Kinder über die erſten Lebensjahre hinaus ſind, 
werden ſie ſeltener der Grauſamkeit der Dienſtboten ausgeſetzt 
ſein; aber etwa vom zehnten Lebensjahr an, früher oder 


ſpäter, je nach der ſchnelleren oder langſameren Entwicklung 


der Mädchen, tritt meiſtens eine Neigung zur Vertraulichkeit 
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mit ben Dienſtmädchen ein, die zum großen Teil ihren Grund 
in der Neugier des Kindes auf die Beantwortung von Fragen 
hat, die es von der Mutter nicht erhält. Fromme Märchen 
glaubt das Kind nicht mehr, es hat hier und da geſehen, 
gehört, was für ſeine Augen und Ohren nicht beſtimmt war, 
und je ſtrikter die Mutter der Aufklärung ausweicht, um ſo 
eifriger ſtrebt das Kind danach. Und das Dienſtmädchen iſt 
ihm am nächſten, auch ſchämt es fidh vor der immerhin unter- 
geſtellten Perſon ſeiner Fragen, denen das Mädchen nur 
zu bereitwillig entgegenkommt, am wenigſten. Daß es die 
ungeeignetſte Perſönlichkeit für eine Belehrung iſt, die ſehr 
zart, ſehr keuſch und zugleich offen und wahr gegeben werden 
muß, wird jede Mutter wiſſen, wird ihr Kind, ſobald ſie 
merkt, daß ſein Wiſſenstrieb nicht mehr zu unterdrücken iſt, 
ſelbſt mit Vorſicht, Wahrhaftigkeit und Keuſchheit über die 
wichtigſten Lebensfragen aufklären. Vor dem Verkehr mit den 
Dienſtmädchen wird ſie es aber in dieſen Jahren ſehr behüten 
müſſen. Darüber wäre noch viel — und nie zu viel — zu 
ſagen. 

Die erwachſene junge Dame wird ja, wenn ſie ſo geartet 
iſt, wie eine Mutter ihr Kind haben möchte, von ſelbſt nicht 
in zu große Vertraulichkeit mit den Dienſtboten fallen, um ſo 
weniger, wenn die Mutter ſie ſich zur Freundin herangezogen 
hat, und wenn fie — Jugend will Jugend — ihr ben Ber- 
kehr mit gleichſtehenden jungen Mädchen nicht durch miitter- 
liche Eiferſucht oder Tadelſucht erſchwert. 


Praktifche Gartenwerkzeuge. 


Von Max Hes dörffer. 


u jeder der verſchiedenen Arbeiten, die zu allen Zeiten 

im Jahre im Biere und Nutzgarten ausgeführt werden 

müſſen, gehört das geeignete Gerät. Es gibt nur wenig 
Arbeiten, die man ohne ein entſprechend hergerichtetes Gerät 
ausführen kann. Das werden auch die Hausfrau und die 
Tochter des Hauſes, die ſich in freien Stunden im Garten 
nützlich machen, bald genug erfahren haben, und daher werden 
ſie, ehe ſie mit der Gartenarbeit beginnen, die geeigneten 
Handwerkszeuge beſchaffen wollen. | 

Die Grundlage aller Gartenarbeit bildet die ſachgemäße 
Bearbeitung des Bodens. Dazu braucht man zum Graben 
zunächſt einen Spaten, zum Ebnen des Erdreichs die Harke 
und ſpäterhin zum Behacken des Erdbodens die Hacke, und 
wenn man fid) dann auch noch beſtrebt, die Gartenwege, wie 
es ſein ſoll, ſauber zu halten, ſo hat man dazu wieder ein 
beſonderes Inſtrument nötig, das die raſche Beſeitigung des 
hier nie fehlenden Unkrauts ermöglicht. 

Die Arbeit des Grabens bedingt einen Spaten mit einem 
Grabeiſen aus Gußſtahl. Die Größe des Spatens, und dies 
trifft auch für manch andere Geräte zu, hat ſich nach der 
Größe und Stärke desjenigen zu richten, der ihn gebrauchen 
will. Ein ſtarker Mann wird einen Spaten wählen, deſſen 
Grabeiſen bei entſprechender Breite eine Tiefe von 25 Benti- 
metern hat und deſſen Stiel mit der Körpergröße des Arbeiten⸗ 
den in richtigem Einklang ſteht. Für zarte Damenhände wird 
der Spaten aber entſchieden kleiner ſein müſſen. Je geringer 
entwickelt nun die Körperkraft der ausübenden Gartenfreundin 
iſt, um ſo beſcheidener muß auch die Größe des Grabeiſens 
ſein, das ſie in Gebrauch nehmen will. Dabei iſt allerdings 
zu beachten, daß, je kleiner das Grabeiſen iſt, um ſo unwirk— 
ſamer auch die mit ihm verrichtete Arbeit ſein wird, und da 
das Graben eine, wenn auch geſunde, ſo doch körperlich recht 
anſtrengende Arbeit darſtellt, ſo werden diejenigen, denen es 
an der nötigen Körperkraft fehlt, einen Spaten von normaler 
Größe zu handhaben, beſſer daran tun, dieſe Arbeit einem 
Stärkeren zu überlaſſen. Je kleiner das Grabeiſen iſt, 


lockerung ſein, und um ſo kümmerlicher wird ſich ſpäter das 
Wachstum der auf dieſen ſchlecht gelockerten Boden verſetzten 
Gewächſe zeigen. 

Das gegrabene Erdreich wird dann mit der Harke geebnet. 
Man hat Harken mit eiſernen und ſolche mit hölzernen Zinken. 
Die letzteren Harken können in jeder Größe auch von Damen- 
händen gehandhabt werden und find zudem vorteilhafter, weil man 
mit ihnen eine beſſere Durchlockerung und Ebnung des Bodens 
erzielt. Aber die Holzzinken haben den Fehler, ſich ſehr raſch 
abzunutzen. Dann wird die Harke ſchwerfällig und unwirkſam 
und muß durch eine neue erſetzt werden. Dieſem Übel hilft 
die auf unſerer linken Abbildung Seite 428 dargeſtellte Harke 
ab, die eine Verſchraubung beſitzt, die die Möglichkeit bietet, 
abgenutzte Zinken herauszunehmen und durch neue zu erſetzen. 
Solche Zinken kann man ſich bei einiger Übung aus beliebigem 
Holz leicht ſelbſt ſchneiden. Am beſten und dauerhafteſten 
ſind die aus Akazienholz geſchnittenen Zinken, die bei ſtändigem 
Gebrauch zwei volle Jahre lang vorhalten, da ihre Abnutzung 
infolge der Härte dieſes Holzes nur ſehr gering iſt. Zum 
Harken der ſchmalen, die einzelnen Beete im Gemüſegarten 
trennenden Pfade kann nur eine fünfzig Zentimeter breite 
Harke verwendet werden. 

Iſt ein Beet gegraben und geharkt, ſo wird es bepflanzt. 
Zu dieſem Bepflanzen gehört in der Regel gleichfalls ein — 
allerdings ſehr einfaches — Inſtrument: das Pflanzholz. Der 
Gärtner erſetzt dies Inſtrument häufig durch ſeine derben 
Finger, der Frau des Hauſes aber, die ihre Hände jd)onen 
will, iſt die Benutzung des Pflanzholzes dringend anzuraten. 
Mit ihm werden in den Boden die Löcher gemacht, die die 
kleinen Pflänzlinge aufnehmen ſollen. Mit dem gleichen 
Inſtrument werden die Löcher dann auch wieder geſchloſſen. 
Sind die Pflänzlinge nach wiederholtem und ausgiebigem Be- 
wäſſern angewachſen, ſo wird ſich bald Unkraut einſtellen. 
Nach kurzer Zeit wird ſich aber auch die Oberfläche der Beete 
infolge des Gießens und des Regens zu einer harten Kruſte 
verfeſtigen, die dem Eindringen weiterer Feuchtigkeit, der Luft 


um ſo oberflächlicher wird auch die damit bewirkte Boden- und Wärme hinderlich ijt. Da braucht man ein weiteres 
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Inſtrument: die Hacke, die dazu beſtimmt ijt, den Boden 
oberflächlich zu lockern. Daneben dient fie zum Be- 
häufeln gewiſſer Pflanzen, deren Wurzelhals mit Erde an- 
gehäufelt wird, was dem Wurzelſtock eine gute Bewurze⸗ 
lung ermöglicht und ihm infolgedeſſen zu der nötigen 
Feſtigkeit verhilft. 
nur inſofern in Frage, als man mit einer größeren Hacke 
ſchwerer, aber 
ſchneller, 
indeſſen 
nicht 


Oben Backe, dann Barke mit auswechselbarem 

Zinken, daneben  Ulegereiníger, links unten 

Kantenstecher und Baumságe mit verstellbarem 
Ságeblatt. 


beſſer arbeitet. Eine kleine praktiſche Hacke, 
ſo recht geeignet, um von einer Dame 
benutzt zu werden, ijt auf unjerer oben: 
ſtehenden Abbildung dargeſtellt. Die Hacke 
beſitzt auf einer Seite ein Rundeiſen, das 
zum gewöhnlichen Behacken des Bodens 
dient, auf der anderen zwei lang aus— 
laufende Zinken, die das Herausholen tief- 
wurzelnder Unkräuter ermöglichen. Auf 
dem gleichen Bilde ſehen wir auch ein 
mehr einem Steigbügel ähnelndes Inſtru— 
ment, deſſen Gabelenden mit einem flachen 
Meſſer verbunden ſind. Es iſt dies ein 
Wegereiniger, der zur Vertilgung des Un- 
krautes auf den Gartenwegen dient, während 
ein weiteres Inſtrument des gleichen Bildes, 
der ſogenannte Kantenſtecher, mit halbrundem Eiſen, verwendet 
wird, wenn es ſich darum handelt, die Raſenkanten im Zier— 
garten gleichmäßig abzuſtechen. Dieſe Arbeit erfordert jedoch 
techniſche Übung Die Raſenkanten müſſen einmal jährlich 
abgeſtochen werden, wenn ſie über den Weg hinausgehen und 
dieſen zu verkleinern beginnen. — Wichtige Garteninſtrumente 
ſind auch Säge, Schere und Meſſer. 

Die auf dem genannten Bilde dargeſtellte Säge iſt eine 
Baumſäge mit verſtellbarem Sägeblatt. Sie dient zum Ent— 
fernen abgeſtorbener oder überflüſſiger Aſte von nicht zu großer 


muß ſtets ſcharf und roſtfrei gehalten werden. 
Bei dieſem Inſtrument kommt die Größe 
| frei, indem man fie ftets nach Gebrauch jauber putzt und danach 


Oben zweischneidige Baumschere, rechts und links davon Oarten messer (Díppe) und 5 
Okulfermesser, unten Präsentierscheren zum Schneiden von Blumen und Erdbeeren. 


Stärke. Die Handhabung erfordert ſchon einen ſtarken, fräf- 
tigen Arm. Wo man mit dem normal geſtellten Säge- 
blatt nicht an die Baſis des zu entfernenden Aſtes heran- 
kommen kann, wird es entſprechend verſtellt. Die Säge 
Man ſchärft 
ſie unter Verwendung einer geeigneten Feile und hält ſie roſt⸗ 


mit Maſchinenöl oder Vaſeline einreibt. 

Unter den Scheren iſt die wichtigſte die ſogenannte Baum- 
ſchere, die auf dem rechtsſtehenden Bild oben dargeſtellt 
iſt. Das Bild zeigt eine Schere neueſter Konſtruktion, an 

der beide Scherenmeſſer ſcharf geſchliffen, leicht gebogen 

ſind und ſpitz zulaufen. Mit ſolcher Schere kann man 
auch einen verſteckt ſtehenden Zweig erreichen. Zum 

Schneiden der Roſen verwendet man dieſe Scheren in 

zierlicherer Ausführung, in der ſie auch eine Frau leicht zu 

handhaben vermag. Zum Schneiden ſtarkäſtiger Gehölze 
gehört aber ſchon ein Inſtrument, das handfeſter iſt. 

Es iſt von Wichtigkeit, daß die Feder ſtets gut eingeölt werde. 

Daneben vermeide man es, um die Schere ſtets in gutem 

Zuſtande zu erhalten, zu kräftige Aſte mit ihr entfernen 

zu wollen, die Scherenmeſſer könnten ſonſt ſchartig werden. 

Man muß daher da, wo es angebracht erſcheint, die 

Schere durch die Säge erſetzen. Während jedoch die 

zweiſchneidige Schere eine glatte Schnittfläche ergibt, die 

raſch verheilt, läßt die Säge eine rauhe, ſchwerheilende 

Wunde zurück. Deshalb iſt das Nachſchneiden dieſer 

Wunde mit ſcharfem Meſſer und ein nachfolgendes Ber- 

ſtreichen der Schnittfläche mit Baumwachs geboten. Ein 
brauchbares Inſtrument ijt die ein- 
klingige Hippe, das gewöhn⸗ 
liche Gartenmeſſer, das 
unſere nebenſtehende Ab⸗ 
bildung wiedergibt. 
Das Meſſer wird 
freilich den meiſten 
Leſerinnen etwas 
derb erſcheinen. 
Es kann auch 

an Stelle der 
Schere zum 
Entfernen 
nicht zu ſtar⸗ 
fer Aſte vet» 
wendet wer⸗ 
den. Viele 
ziehen es der 
Schere vor, 
weil mit ihm 
eine glattere 
Schnittfläche 
erzielt wird, 
als dies mit 
der beſten 
Schere mög⸗ 
lich iſt. Vor 
| allem iit es 
» vorteilhaft, 
ie Reben 
mit ſolchem 
Gartenmeſſer zu beſchneiden. Je ſchärfer wir die 
Schneide halten, um ſo leichter iſt die Handhabung des 
Meſſers. 

Dieſem Gartenmeſſer gegenüber ſehen wir ein Beredlungs- 
meſſer mit Klinge und Holzheft abgebildet. Der unten am 
Holzheft ſichtbare Meſſingring dient zum Feſtſtellen der Klinge, 
der eigentümlich gefaltete Rücken dieſes Meſſers zum Löſen 
der Rinde beim Okulieren. Nicht wenige Damen haben ſich 
in Ausübung dieſer Veredlungskunſt, namentlich bei Roſen, 
eine große Übung angeeignet. 


der e{nzelnen 
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Die beiden unten auf S. 428 auf dem gleichen Bilde dar- 
geſtellten Scheren mit Griffringen find Blumen- und Erdbeerſcheren, 
wie geſchaffen für Damenhände, und fo eingerichtet, daß fie die ab- 
geſchnittene Blume oder Frucht präſentieren, d. h. feſthalten. Bei 
Verwendung einer ſolchen Schere zum Schneiden der Roſen ver- 
meidet man jede Verletzung der Finger an den Dornen 
der Roſe und beim Schneiden der Erdbeeren die 
Be rührung der Frucht mit der Hand, man kann 
deshalb dem Gaſt im Garten zarte 
Früchte auf 
der Schere 
darreichen. 

Zur Baum⸗ 
pflege dient 
das neben⸗ 
ſtehend dar⸗ 
geſtellte, eigentümlich dreieckig geformte Inſtrument, die Baum- 
ſcharre. Sie wird noch mit einem nach Erfordernis kürzeren 
oder längeren Stiel verſehen und ermöglicht es, die abgeſtorbene 
Rinde, in deren Ritzen ſich ſtets viel Ungezieferbrut befindet 
und überwintert, bis auf das geſunde Gewebe abzukratzen. 
Dieſe Arbeit wird aber nicht im Sommer zur Zeit des Wachs- 
tums der Bäume, ſondern im Winter ausgeführt, natürlich 
bei hellem, ſonnigem Wetter, man fühlt ſich dann bei dieſer 
Tätigkeit in freier Luft friſch und wohl. 


Baumscharre. 


| 
| 


Alsdann legt man das Obſt in einen bereitgehaltenen Korb. 
Die beſten Körbe ſind ſolche mit halbkreisförmigem Bügel, 
an dem noch ein mit einem Strick verſehener Holzhaken 


Blumenspritze aus Messing. 


befeftigt ift, der es geſtattet, den Korb je nad) Bedürfnis 
an einen Baumaſt oder an einer Leiterſproſſe aufzuhängen. 
Bei ſehr feinem Tafelobſt bedient man ſich des unten links 
auf dieſer Seite dargeſtellten Obſtpflückers. Es iſt dies ein 
geſetzlich geſchütztes Inſtrument, das an einem mit tiefliegen- 
der Rinne verſehenen Stiel befeſtigt iſt. Durch dieſe Rinne 
läuft ein Draht, der ſo gegen Verwicklungen mit dem 
Geäſt geſichert iſt und unten in einen Haken endet. Ein 
Druck auf dieſen Haken bewirkt das Schließen des fchnabel- 
artigen Obſtpflückers. Der Schnabel iſt innen ſorgfältig aus- 
gepolſtert und faßt immer nur eine Frucht, die durch leichtes 
Drehen des Inſtrumentes vom Zweig gelöſt und ſodann in 

den Korb gelegt wird. Bei Ber- 


Die Stämme erhalten, nachdem fie ab- 
gekratzt ſind, in der Regel einen An⸗ 
ſtrich von Kalkmilch. 

Wenn es im Hochſommer und Herbſt 
an das Einernten des Obſtes geht, 
iſt oft guter Rat teuer. Die Früchte 
dürfen, wenn ſie nicht fleckig, hinfällig 
und minderwertig werden ſollen, weder 
einfach mit Stangen von den Bäumen 
heruntergeſchlagen werden, wodurch 
man das Fruchtholz oft ſchwer verletzt, 
noch darf man ſie abſchütteln, da ſie 
in beiden Fällen auf den 

harten Boden auf- 
ſchlagen. Man muß 
vielmehr Frucht 
für Frucht mit den Händen pflücken. 
Demgemäß ſtellt die menſchliche Hand 
den beſten Obſtpflücker dar. Leider 
kann man aber nicht alle Früchte mit 


guter und wagemutiger Kletterer oft noch 
erwiſcht, bleibt für die Gartenfreundin unerretd)- 
bar. Bei Zpaíter- und ſonſtigem Zwergobſt genügt 
das Abnehmen mit der Hand, aber nicht bei hohen 
Pyramiden- und Kronenbäumen, zumal auch die bei 
dieſer Arbeit zu Hilfe genommenen Leitern meiſt ſehr 
viel zu wünſchen übrig laſſen. Da nimmt denn die 
Hausfrau das Obſt mit den Händen ab, ſoweit 
es irgend möglich iſt, die Früchte, die an weit 
ausladenden, ſchwankenden, nicht direkt zugäng⸗ 
lichen Aſten hängen, bricht man am beſten mit 
einem Obſtpflücker, wie ihn unſer Mittelbild auf 
dieſer Seite darſtellt. Unſer Pflücker iſt mit einem 
Cad verſehen, an deffen Grund fich zwei Eifen- 
bügel befinden, die man zwiſchen Zweig und Frucht— 
Obstpflücker ſtiel ſchiebt, wonach ſich die reife Frucht bei einer 
zum Pflüken Bewegung des Inſtruments nach unten vom Aſte 
Fiat. loslöſt und in den Sack fällt. Für ſolche Obſt⸗ 
pflücker kommt nur Kernobſt, alſo Apfel und Birnen, 

in Frage. In dem Fallſack dieſes Obſtpflückers kann 
man mehrere Früchte ſammeln, ſoweit die Handhabung nicht 
durch das wachſende Gewicht der Früchte erſchwert wird. 


— - 


den Händen erreichen, denn was ein 


Obstpflücer mit Fangsack. 


| Auslaufrohr, das 


| 


lichkeit, 


} 
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fih nun mit Waſſer und gibt 


Fenſter ihren reichlichen Waſſerguß abbekommen würden. 


wendung dieſes Pflückers bleiben die 
Früchte tadellos und durchaus un- 
beſchädigt, während ſie bei Verwen⸗ 
dung des vorgenannten infolge des 
leichteren Aufeinanderfallens gelegent- 
lich doch kleine Verletzungen erleiden, 
die das raſchere Verderben der Frucht 
zur Folge haben können. 

Das kleine Gießkännchen, rechts 
unten auf dieſer Seite, und die kleine 
Spritze oben in rechter Ecke ſind beide 
für den Zimmergarten, beſonders aber 
für den Balkon und das Blumenbrett 
vor dem Fenſter beſtimmt, und beide ſo 
recht für Frauenhände geeignet. Das 
Gießkännchen hat ein leicht gebogenes 
nach Bedarf noch mit einer Brauſe 
verſehen werden kann. Das lange Rohr bietet die Mög- 
auch bei dichtſtehenden Pflanzengruppen zu den 
tiefer ſtehenden Töpfen gelangen zu können. Die Spritze 
iſt eine ſogenannte Saugſpritze. Sie wird mit dem Kopfend 


in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß gehalten, wobei man 


ſie in die linke Hand nimmt und mit der rechten Hand 
den Kolbenſtiel aus dem Inſtrument herauszieht. Sie füllt 
dieſes bei Wiederherein⸗ 
drücken des Kolbens in feinem Strahl an die Blumen 


Praktische 
Zimmergiesskanne, 


). In 
gut zu verwenden, da die Möbel, Tapeten, Gardinen und 


ab. Innern des Zimmers iſt ſolche Spritze nicht 
In 
geſchloſſenen Wohnräumen verwendet man deshalb an Stelle 
der Blumenſpritze, die ſtets aus Meſſing gefertigt ſein ſoll, 
die bekannten Zerſtäuber, die das Waſſer in fein zerſtäubtem 
Strahl abgeben. : 


— 


ee A Tee | nicht irgend eine billige im Ausverkauf für ein paar Pfennig er- 
— Kunſt im Hauſe. pu ſtandene Dutzendware, bei der das Hauptgewicht auf bie ge; 
2 S hörige Menge Schreibpapier gelegt und bie Ausſtattung des Blockes 


Hülle für den Blumentopf. Wie gern bringt man cine darüber vergeſſen wurde. Auch nicht etwas raſch Zurechtgepinſeltes 
ſelbſtgezogene Blume als Geburtstagsgabe dar! Wenn nur der | und Gebranntes. Ein Gegenſtand, den man täglich vor Augen 


Blumentopf nicht ſo häßlich wirkte! Das kniſternde hat, den man vielleicht mehrmals am Tage 
Seidenpapier als Topfhülle will in ſeinen E zur Hand nimmt, um eine Adreſſe 
meiſt grellen Farben auch nicht immer RS: z oder einé Bemerkung feſtzuhalten, 
gefallen. Es beeinträchtigt oft T a Fs TEEN hr : oder um nachzublättern, 

; Ee & d IE was man dann und 


genug den Farbenreiz der 
Blüten und iſt durchaus 
kein bleibender Schmuck 
für den Blumen⸗ 
topf. Man ſollte 
das Geburtags— 
kind, deſſen Gaben⸗ 
tiſch vollſtand mit 
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dann notierte, Der 
muß auch gefällig 
wirken, den muß 


N ! man gern zur 

$ Hand nehmen und 

| gern anſehen. Und 
dis würde gewiß mit 

4 unferem bier abgebildeten 


eT» 
os T 


blühenden Gewächſen, bie N d N Lus J? ' 

in ihren bunten Papier: N De : Notizblock der Fall fein. Der 
manſchetten prangten, 3 7 ae Bille für den Blumentopf. C Ständer iſt aus Porzellan ge⸗ 
acht Tage ſpäter aufſuchen und ſich fertigt und trägt ein dickes Päck⸗ 


den Blumenreichtum, der nun auf dem chen Papier, das auf ſchräger Fläche 
Fenſterbrett aufgereiht ſteht, näher anſehen. Wie häßlich bie einſt handlich zum Schreiben bereit liegt. Ein kleines Kunſtwerk ift dies, 
ſo prunkenden Papiermanſchetten da ausſehen! Von Sonne und einfach und edel in den Linien und dabei zweckentſprechend. Und 
Gießwaſſer verblaßt, weich und ſchadhaft geworden! Eine hübſche das Schmuckmotiv erſcheint wie aus dem Zweck herausgeboren, dem 
Topfhülle, wie fie unſer Bild wiedergibt, dürfte, zumal wenn man | ber Gegenſtand dient: ein neugierig in die Blätter ſchauendes 
ſie als eigene Arbeit anpreiſen darf, Mägdelein, ein perſonifiziertes Frage⸗ 
auch der Geburtagsgabe erhöhten Wert zeichen: „Was ſteht denn da?“ 

verleihen. Man kann die Hülle aus 
einfach weißem Schreibpapier zurecht⸗ 
ſchneiden, das man durch untergeklebte 
Pappe ſteift, da läßt ſich dann das 
Muſter ſauber in Federzeichnung aus: 
führen. Man kann ſie aber, um ſie noch 
haltbarer zu geſtalten, aus Leinen fer: 
tigen und die Zeichnung des Muſters 
dann mit waſſerechten Aquarellfarben 
antönen. In beiden Fällen erhält 
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Schönblätterige Ananasge⸗ 
wächſe. Zu den intereſſanteſten und 
dauerhafteſten Blattpflanzen des Zimmer: 
gartens gehören manche Arten der Ananas⸗ 
gewächſe. Iſt auch die an und für ſich 
unſcheinbare, graugrün belaubte Ananas, 
man eine geſchmackvolle, durchaus nicht die uns ſo koͤſtliche Früchte liefert, für 
aufdringlich wirkende und auch nicht | den Zimmergarten nicht geeignet, [o fin: 
allzu vergängliche Verkleidung für den ieren den wir doch unter ihren Schweſtern 
Blumentopf. Und die Mühe der Arbeit war gering genug. manche ſchmucke Art, die jid) im Zimmer ausdauernd zeigt. Trotzdem 

die Heimat der meiſten Arten das tropiſche Amerika iſt, erweiſen 


77 ͤ Vb dieſe ſich keineswegs als ſehr wärmebedürftig, manche ſind ſogar 
= Für den Schreibtiſch. — | recht hart. Als Blattpflanzen fallen fie durch die ganz eigenartige 
9 id | roſetten⸗ bezw. neſtförmige Anordnung der rinnenförmigen Blätter 
Notizblock. „Das muß ich mir doch gleich aufnotieren!“ — auf, die ſich am Grund ſo feſt umſchließen, daß ſich hier bei 


Wie viel wird man der Freun⸗ größeren Arten bedeutendere, das 
din, die da abſchiednehmend vor | | Wachstum fördernde und feuchte 
uns ſteht, in den langen Wo: Luft vermittelnde Waſſermengen 
chen, die fie fern bleiben will, anſammeln. Nach der Blüte, die 
zu berichten haben! Und Adreſſen meiſt im Winter erſcheint und 
vergißt man ſo ſchnell! Die un⸗ aus dem Herzen der Pflanze 
bekannten Straßennamen, die kommt, ſtirbt die Pflanze ab, nach⸗ 
Poft- und Eiſenbahnſtationen, dem fie vorher meiſt durch Seiten: 
die man vielleicht nie zuvor ge⸗ ſproſſen für Nachkommen geſorgt 
hört hat, fie find dem Gedächt⸗ hat. Aber vorher erſtrahlt ſie 
nis entfallen, kaum daß die noch im herrlichſten Glanz. Die 
Beſucherin die Flurtür hinter fid) den Blütenſchaft umgebenden Herz: 
geſchloſſen hat. — Ein Blei: blätter färben ſich zur Zeit der 
ſtift! — Hier liegt er auf dem Entwicklung des Blütenſchaftes in 
Schreibzeug. Und nun ein Stück den denkbar zarteſten, roſigen 
Papier! Raſch wird das Schreib— Farbentönen, und der Blüten: 
tiſchfach aufgezogen. Hier nichts ſchaft iſt mit ebenſo gefärbten, 
und in der Mappe nichts, nir- langandauernden Hüllblättern oder 
gend auch nur ein leeres Zettel: f : Riel a tolg Brakteen geſchmückt, die unterhalb 
chen zu finden! Man hat in ^» C7 BB ieder Blüte figen. Unter der Farben: 
der Eile einen ganzen Briefbogen ie, A i^ CR S praht dieſer Brakteen verſchwin⸗ 
opfern müſſen von den guten, Da A rut , tsi Nes- den bei manchen Arten bie ans 
mit Monogrammen verzierten. Ja, | in ERS | ſpruchsloſen Blümchen, bei ande: 
man wird fih doch näditens || SCHE Ye: L3 ren find fie wieder ftattlidj unb 
einen Notizblock anfdjaifen müfjen. |S ee) oft vielfarbig. So fällt bei ber 
Aber dann, liebe Leſerin, bitte Schönblätteriges Ananasgewächs. unſcheinbar grün belaubten nicken⸗ 
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ben Billbergie die Entfaltung ihrer in allen Farben des Regen: 
bogens erſtrahlenden Blüten in die Weihnachtszeit, etwas ſpäter 
blühen die herrlichen Achmeen, die zebraartig geſtreiften leuchtenden 
Tillandſien und die dreifarbige Guzmannie. Unſere Abbildung zeigt 
eine der ſchönſten und ſtattlichſten Arten, die hieroglyphenartig ge: 
zeichnete Vrieſie aus Rio de Janeiro, deren Roſetten einen Meter 
Durchmeſſer erreichen; die einzelnen Blätter werden 12 Zentimeter 
breit und bis 80 Zentimeter lang. Die ſchöne, lebhaft an Hiero: 
glyphen erinnernde Blattzeichnung tritt auch auf 

dem Bild deutlich hervor. All dieſe und andere 
Ananasgewächſe find ſogenannte Epi— 
phyten oder Scheinſchmarotzer, die 
im tropiſchen Urwald auf alten 
Baumrieſen, in dem ſich 
in Aſtgabeln und 
anderen geeig⸗ 
neten Stellen 
anſammelnden 
Humus freudig 
gedeihen, an⸗ 
dere Arten ſind 
förmliche Luft⸗ 
pflanzen, die, 
völlig wurzel⸗ 
los in unſeren feuchtwarmen Treibhäuſern, an ein Stück Rinde 
oder auch nur an eine Drahtſchlinge angeheftet, freudig wachſen, 
indem ſie ihre Nahrung ausſchließlich mit den Blättern der feuchten 
Luft entnehmen. Die für den Zimmergarten geeigneten Arten 
wachſen in einem Gemiſch von Farnwurzeln, grober Lauberde und 
etwas Sand; ſie lieben mäßige Wärme, gleichmäßige Feuchtigkeit 
und beſchatteten Standort. 


| Vom Toilettentiſch. | 


Silberne Gürtelfchliehe. 
linjere Abbildung zeigt ein Stüd 
echt chineſiſcher Handarbeit, eine 
große mit dem Drachenmotiv ge⸗ 
ſchmückte Schließe, die eigentlich 
als Gewandſchließe gedacht iſt, da 
die Frauenkleidung in China den 
Gürtel in der bei uns üblichen 
Form nicht kennt. Die Schrift⸗ 
züge auf den beiden Mittelfeldern 
ſollen angeblich dem Beſitzer Glück 
wünſchen. 
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Das Rakett 
ín der Presse. 
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Ein Stammbuch — „Denkmale der Freundſchaft“ nennt es 
fih, und von den alten Stammblüchern, wie fie einſt in ſüßer 
Schwärmerei mit gefühlvollen Verſen und Sprüchlein vollgeſchrieben 
wurden, hat es das Äußere entlehnt: Biedermeierſtil, die Silhouetten 
in ſchleifengeſchmückter Kranzumrandung auf lichtblauem Grund. 
Die Idee, die das Stammbuch geſchaffen, iſt freilich auch für uns 
noch zeitgemäß, trotz all der Haft und Eile, die unfer Leben vor: 
wärts treibt. Das warme Gefühl für Freundſchaft lebt auch in 
uns, wenn wir auch nicht mehr den ſchwärmeriſch begeiſterten Aus: 
druck von damals dafür finden können. Aber wenn wir in der 
Fremde einen lieben Menſchen kennengelernt haben, der uns in 
der kurzen Zeit des Zuſammenlebens in der 
Sommerfriſche wert geworden ijt, da hätten 
aud) wir gern ein kleines Erinnerungszeichen an 
ihn und von ihm aufbewahrt. Vielleicht ein 
paar Worte, die uns ſympathiſch berührten, eine 
Redewendung, die uns djaratteriitiid) für unſeren 
neuen Bekannten ſcheint, oder einen tieferen Ge— 
danken, der uns nachhaltigeren Eindruck hinter— 
laſſen hatte. Am Tage 
der Abfahrt mit ſeinem 
haſtvollen Hin und Her 
und der leiſe zuckenden 
Ungeduld, dem Reiſe⸗ 
fieber, das doch jedem 
mehr oder weniger in 
den Nerven ſitzt, läßt 
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Stiberne Gürtelschliesse. 


Das Ginschieben des Rahetts in die presse. 


fid) niemand gern mit dem „Poeſiealbum“ überfallen. Es ift aud) 
keine Kleinigkeit, ſo auf einer Tiſchecke zwiſchen zerknittertem Seiden⸗ 
papier, der aufgerollten Plaidhülle und dem naſſen Schwamm, der 
als letztes im Schwammbeutel in die Reiſetaſche wandern wird, 
halb mit den Gedanken bei den herausgezogenen Schubfächern und 
den gepackten Koffern, Knittelverſe ſchmieden und ſtimmungsvolle 
Abſchiedsworte „dichten“ zu ſollen. Aber wer eins der lichtblauen 
Kärtchen mit ihrem Kranzgewinde erhält, die zu dem Stammbuch 
gehören, das unſer Bild wiedergibt, mit der inſtändigen Bitte, jenes 
Wort, das uns neulich fo entzückte, niederſchreiben und uns gue 
ſenden zu wollen, wenn man daheim erſt wieder zur Ruhe gekommen 
ſei — ich möchte wetten, der wird nicht „böſe“ ſein über dies 
n ſondern es freudig erfüllen. 


wem— ig Daemon 


Rakettpreffe. Wer gern unb gut Tennis fpielt, der weiß 
auch, wie viel es neben aller per⸗ 
ſönlichen Gewandtheit. Geſchick⸗ 
lichkeit und Übung in dieſem Wett. 
kampf der Bälle auf die tadel⸗ 
loſe Beſchaffenheit des Raketts 
ankommt. Der leidenſchaftlichen 
Tennisſpielerin dünkt der halb 
ſurrende, halb klingende Ton, der 
vernehmbar wird, wenn der Ball 
auf die ſtraff geſpannten Saiten 
des Schlägers auſprallt, Sphären⸗ 
muſik. Wenn das Rakett „klingt“, 
dann kann man ſich auf ſeinen 
Schläger verlaſſen: die eingezo⸗ 
genen Darmſaiten ſind gut, und 
deren Spannung iſt ſtraff genug 
gehalten. Eine gute Spielerin 
wird darum auch dafür Sorge 
tragen, daß ihr unentbehrliches 
Handwerkszeug in gutem Zuſtand 
erhalten bleibt. Weiche, loſe ge: 


! wordene Saiten kann fie am Rakett nicht gebrauchen, und da muß 


platz in der Preſſe ſteckend mit. 


denn der Schläger möglichſt ſofort nach dem Spiel in die Preſſe ein⸗ 
geſchraubt werden, wie dies unſere Bilder anſchaulich zeigen. Am 
beſten iſt es, das Rakett verbleibt darin, bis man es wieder zum 
Spiel braucht, und macht auch ben Qin: und Rückweg zum Tennis: 
So gelangt man dann wenigſtens 
nicht in die Verſuchung, mit dem Rakett hin und her zu ſchlenkern und 
es im Gehen taktmäßig auf den Boden aufzuſtoßen. Es gibt nod, 


N sy mege derlei kleine Angewohnheiten und Unarten, die das Nafett auf 
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Sin Stammbuch. 


die Dauer übel vermerkt, und auf die man unwillkürlich verfällt, 
wenn man ſo auf weichſohligen Schuhen glückſelig zum Spielplatz eilt. 
Und wenn Regen droht, flugs mit dem Rakett unter den 
raſch übergeworfenen Mantel; naß darf es nicht werden. 


N Drum GREEN TREE A 
Geſundheits- und Körperpflege. | 


Uber die Diät beim Bergfteigen gibt 
von Leyden folgende Ratſchläge: „Iß fo gut bu 
faunjt und fo viel bu 
milljt." Für und wider 
den Alkohol beim Berg: 
ſteigen ijt viel geſtritten 
worden. Im großen und 
ganzen kann man ſagen: 
Je weniger man nimmt, 
deſto beſſer iſt es beim 


cg dil ges 


Steigen. Manche haben ein Vorurteil gegen das Trinken von Scherben nicht leichtherzig damit hinwegzutröſten vermag, daß iic 
Gletſcherwaſſer. Natürlich ift es unvorſichtig, viel kaltes Waſſer zu | ja „Glück bringen follen“, der muß ſchon ein wenig zum Pad: 
trinken, wenn man erhitzt iſt und ausruhen will; aber ſo lange künſtler werden. Unſere Bilder ſollen ihm ſeine Studien etwas er— 
man weitergeht, ſchadet Waſſer, mäßig genoſſen, nicht im ge- leichtern, damit ihm die Lehrzeit nicht gar zu viel „Glück“ koſtet. 
ringſten. Die ver brauchte Kraft muß auf zwei Arten Bei der Milchkanne droht dem Henkel die größte Gefahr, beim 
erſetzt werden: erſtens ! durch Einatmen von Oryden, zwei: Trinkglas bem Stiel. Darum muß man Vorſorge treffen und 
tens durch Eſſen. Henkel und Stiel erſt ein: 
Der Ermüdete mal gehörig mit Papier 
möchte natürlich umwickeln, ehe man 
am liebſten Spi⸗ den ganzen Gegen— 
rituoſen oder ſtand in Zeitungs— 
wenigſtens Ge— papier einhüllt 
tränke haben, (ſiehe das obere 
da Flüſſigkeiten Bild). Die Mit⸗ 
ſchnell verzehrt telbilder veran— 
werden und ſo ſchaulichen das Gin- 

Erleichterung wickeln der Taſſen, deren 
ſchneller eintritt. Unterteller und Ober: 
Leider aber iſt köpfe geſondert in Papier 
dieſe Wohltat eingeſchlagen werden. Die 


— 


= Das Einpacken der Milchkanne und Trinkgläser. * 
nur vorüberge— Teller fegt man aufein⸗ 


hend. Die Hauptſache für einen Ermüdeten iſt: Eſſen. Am beſten ander, die Taſſen füllt man auch innen mit zerknittertem Papier 
iſt es, rechtzeitig zu eſſen, ſo lange man es noch kann. Wenn man aus. Mit dem unteren Bilde ſtellt ſich uns der Inhalt der 
gänzlich erſchöpft iſt, ſollte man lieber dem Körper ſo lange Ruhe ganzen Geſchirrkiſte — in der auch die Zwiſchenräume gut mit Holz— 


gönnen, bis man eine Kleinigkeit zu eſſen imſtande iſt, als An- wolle und zerknülltem Papier auszufüllen ſind — im zwar mehr 
forderungen zu ſtellen, die nicht erfüllt werden konnen. Mit am praktiſchen als hübſchen Reiſeanzug aus Zeitungspapier bar. 
ſchlimmſten iſt es, einem derart Erſchöpften Branntwein zu geben. Schmutzig gewordene, weiße Angorafelle kann man 


Etwas Sekt oder 30 bis 50 Tropfen Sal. volatile in Waſſer da- mit erhitzter Kleie reinigen, man kann ſie zu dieſem Zweck auch mit 
gegen werden oft einem Ermüdeten Appetit machen. Natürlich kann heißem Mehl beſtreuen, ſie tüchtig damit abreiben und ſchließlich aus— 


Wie die Untertasssen und die Cassenhópfe eingewickelt werden. 


nach einer großen Anſtrengung die Verdauung nicht ganz in Ord- klopfen. Man fann fih aber auch recht viel Soda in heißem Waſſer 
nung fein. Daher ſollte der Reiſende, der abends nach Haufe auflöſen, läßt diefe Loͤſung erkalten, tut die Felle hinein und ſchwenkt 
kommt, ſehr leichte Speiſen und gar keinen Wein zu ſich nehmen. ſie tüchtig hin und her. Dann bürſtet man die untere Seite mit 
Wenn der ganze Körper vor allem ausruhen muß, iſt es ſchädlich, | einer etwas harten Bürſte und ſpült bie Felle fo oft in kaltem 
ihm noch die Verdauung einer ſchweren Mahlzeit aufzubürden. Waſſer, bis dieſes klar bleibt. Man wringt die Felle nicht aus, 
Andererſeits aber wird, im Falle gar nichts genoſſen wird, das ſondern hängt ſie an einen kühlen Ort und läßt ſie langſam trocknen. 


beſte Heilmittel, der Schlaf, fortbleiben. Schwacher Tee für jene, Der Spirituskocher kommt mit der wärmeren Jahreszeit, 
die ihn vertragen. oder leichte Suppen werden wahrſcheinlich eher wenn das Herdfeuer die Küche ſo leicht heiß und unerträglich macht, 
Schlaf herbeiführen wieder mehr in Ge: 


brauch. Es ijt des- 
halb vielleicht nicht un: 
angebracht, zur Vor⸗ 
ſicht bei feiner Hand- 
habung zu mahnen. 
Das Hineinblaſen in 
die offene Flamme 
hat ſchon fo viel Un: 
glück angerichtet, daß 
dieſe Gedankenloſig— 
keit nun wohl allmäb: 
lich unterbleiben wird. 
Aber auch das un— 
beſten. Schokolade genügende Zudecken 
und Milch ſind aus— der flackernden Flam— 
gezeichnet zum Frühſtück. Schokolade ſollte man immer bei ſich tragen. | men kann zu allerlei Unheil führen. Stürzt man nämlich den 
" T icis plötzlich auf „ ſo e ae pees unver: 
2 : c i mittelt zuſammengepreßt, nicht aber erftidt. Die allergeringite Un- 
C Hauswirtſchaft. E — — 0 didtheit des Spiritusbehälters genügt, ihnen einen e ver⸗ 
v ídem, und zum Entſetzen des Dienſtmädchens ſchlägt dann die 
j Das Packen der Geſchirrkiſte ſür die Sommer⸗ Flamme lodernd nach der Seite heraus. i As ind langſam 
ſriſche. Teller, Gläſer, Taſſen und Kannen, was muß nicht alles und flach über die Flamme geſchoben werden, am beſten zunächſt, 
mit in die Sommerfriſche wandern, zumal wenn man geſonnen iſt, indem man die kleine Mittelklappe offen läßt. Hat ſich die Flamme 
im Badeort „eigenen Haushalt“ zu führen! Und wer ſich über hier geſammelt, ſo ſchließt man die Klappe. | 


als Fleiſch. Weißes 
Brot und Milch ſind 
ein ausgezeichnetes 
leichtes Abendeſſen. 
Es iſt unvorſichtig, 
früh am Morgen nüch— 
tern aufzubrechen. 
Wer keine feſten Spei— 
ſen mag, wird durch 
den Genuß von Milch 
ſehr lange wider— 
ſtandsfähig. Warme 
Speiſe iſt jedoch am 


Teller, Tassen, Glaser und Kannen im Reiseanzug. 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 


Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i E., Stuttgart, Wien. 


für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Kinke für jung und alt. 


Abziehen des Raflermeffers. (Mit untenſtehenden Abbildungen.) Es Geranien aus Stecklingen zu ziehen läßt ſich im Zimmer ganz leicht 
gibt wohl viele, die es nicht verſtehen, wie man ein Raſiermeſſer auf bem bewerkſtelligen. Bekanntlich werden Geranienſtöcke nach einigen Jahren häßlich 
Streichriemen richtig abzieht. Durch unrichtige Behandlung aber wird das in der Form und bekommen knorrige, harte Stengel durch das Zurückſchneiden. 
Meſſer meiſt ſtumpf. Man legt das Meſſer, wie Abbildung 1 zeigt, mit der | Zum Vermehren ſchneidet man im Auguſt oder September kräftige Zweige 
Schneide zu ſich gewendet, auf den Streichriemen und reicht nach oben | von etwa 20 cm Länge vom Stock, ſteckt fie gleich in kleine Töpfe mit guter 


Abziehen des Raſiermeſſers. 


zur Wand zu, wo der Riemen hängt; dann wendet man [Gartenerde und läßt fie etwa drei Wochen an einem hellen Ort ſtehen, wo 
das Meſſer auf den Rücken (Abbildung 2) ſo, daß die Schneide die Sonne nicht hinkommt, bei täglichem Gießen. Dann ſind die Stecklinge 
nach oben eine Wen dung macht, wonach (Abbildung 3) das Meſſer bewurzelt und können auch an mäßige Sonne gebracht werden. Im 


mit der Schneide nach der Wand zu wieder nach unten gezogen wird. Winter bleiben fie im hellen, kalten Zimmer und werden nach Bedarf 
Dieſes Verfahren ſollte auch bei gewöhnlichen Meſſern angewendet werden, gegoſſen. So erreicht man im nächſten Frühjahr ſchon zeitig die Blüte und 
wenn man ſie am Stein ſchleift: io werden fie immer farf bleiben. N. | hat lauter junge, gleichmäßige Stöcke als Zierde für Balkon oder Fenſter. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


blutarme sich matt fühlende und mervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BaF- Man verlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr. Hommel’s** Hsematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. “Wag 


? Gegrundet 

r. Emmerich’s Neilanstalt 880 
r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 
Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 

B.-Baden. Zwang unt. sol, Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Alkohol-Entwóhng. nach erpr, Veriahr. Prosp. kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer, 2 Aerzte, 


“Erholungsheim Villa Schulze, Saline, Bad- Pyrm ont für 


| [lerpóse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 
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(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- 


Kaiserhad ehmiedeherg sic: me 


150 Mk. Zentralheiz. Elektri- | im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 

sches Licht. Wasserspülung und — 

Badeeinrichtungen. Herrliche ısol. v * v 

Lage neben dem  Solbadehaus. Or We ] S E I S (I Il (] f Q rl U ITI 
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für Nerven-, Frauen-, Herz-, Magen-, Stoffwechselkrankheiten, Geh- u. 
Bewegungsstörungen, Physikal.-diät. Kurmethoden. Schwed. Heit 
e gymnastik, Zander-Apparate, Vibrationsmassage. Zentralheizung. 


j foires streng Neustadt a. d. örla (Thür.). r. 


Dr. Lahmann Sanatorium 
auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. Au ust ah eim Naturheilanstalt, grosse Erfolge. besonders be: 


Für Minderbemittelte entsprechende Preisermässigung. 


Behandlung chronischer Fälle nach bewährter Methode, 


Frauenkrankheiten; Luft- und Sonnenbäder. 
Prospekte frei. 


rere otdülisetes Sisen-Moor-Bad zx cox 
Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


Preisgekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gesunde Wald end. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 
u. Ausk. durch d. Städtische Bade-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art, 
Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberärzte, 5 Aerzte. | Aufderhöhe, Bez. Solingen. 

Dr. Lahmann's Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. 
med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


ohannisbad 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
Kuren mit giftfreien Pflanzen- 
säften. — Schönheitspflege. 
Behandl. chron. Leiden, 
besondersFrauenleiden. 
Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


Sanatorium Schloss Spetzgart 


bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. 0. M. Naturhellanstalt. 
Man verlange meine Naturheillehre. — Dr. med. Kleinschred. — 
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Eatwohoung absolut zwang- 
los und obne jede Entbehrungs 
i Ohne Spritze 


isenach à 


Frl.Dr.med.Sza.- 
kay (Oesterr. 
apprb.).Dir. 
Johann 
Glau. 


3 Kurhäuser 


Natur- 
Heilanstalt 


Erhotangsheim „Lichtentkal“ 


Bestbewährte Kuranstalt für phys.udiät. Heil- 
methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
8 durch die direktion. 


Dr.Bloos Chefarzt Bertrand Stahringer bit 
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ll. Komfort. R 
Licht. Familienleben. 2 Aerzte. 
Prosn. frei. Zwanglos. Entwöh. v. 


San,- Rat Dr. Pilling’s Sanatorium, 


; Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage: wald. Umgeb. ; 
mildes Höhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheiiverfahren; med. Bäder: 
Luft-, Licht-, Sandpàder, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Röntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv -, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Ubungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


Sanatorium 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 


Vorzüglichst eingerichtete 
und geleitete Anstalt 
mit mässigen Preisen. 


Bayerische Alpenknranstal 


Nach wissenschaftl. Grundsätzen ärztl. geleitete physikalisch-diätetische 
Musteranstalt. Herrlich gelegen in dem bekannten Stahl- u. Eisenmoorbad 


Bad Kohlgrub 


Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Sonnenbäder, Glashallen, reizende, 
idyllische Lichtiuftbadeparks, sehr 
hübsche Baderäume mitallen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- 
bádern Massage- und Diitkuren. 
Jllustr. Prospekt gratis durch den 


dem höchstgelegenen Mineralbad Deutschlands (900 Meter üb, Meer), 80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. ; 
Jahresbetrieb. — Zentralheizung. — Wintersport. — Anstalts- Dr. Max Rosell Besitzer und Direktor 
Prospekte gratis und franko durch die Direktion. — Künstlerisch . früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. Bernhard Binswanger. 
illustrierte Prospekte über Bad Kohlgrub gratis und franko durch die : „ 


Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. taglich. 


EIS EN AC Grossherzogin Karolinenquelle 


Sulfatische Kochsalzquelle 
Eröffnung Anfang Juli Heilanzeigen: Gicht, Rheumatismus, Zucker- 


(bekannt seit dem Jahre 1452). — Aerztlich empfohlen. 

8 ® krankheit, Fettleibigkeit. Milz-. 

Prospekte und Gebrauchsanweisungen = | eber-, Nieren- und Gallenleiden, Erkrankungen der 

= zu Haustrinkkuren gratis. Atmungsorgane, Katarrhe des Magens u. Darmes sowie 
, Die Kurdirektion. Skrofulose, Rachitis und Frauenkrankheiten. 


Badeverwaltung Kohlgrub. 


„Armefünder. Von Hans Hyan. Viele unſerer Lefer und Leje- 
rinnen werden mit beſonderem Vergnügen die kleine Kriminalgeſchichte 
geleſen haben, die kürzlich unter dem Titel „Der blaſſe Albert“ in der 
„Gartenlaube“ erſchienen iſt. Sie hatte einen ganz eigenartigen Stimmungs⸗ 
reiz, eine ſo lebendige Charakteriſtik, daß jede einzelne Geſtalt plaſtiſch her⸗ 
vortrat und dem Gedächtnis gewiß nicht wieder entſchwinden wird. Eine 

ganze Reihe ſolcher Skizzen aus dem Verbrecherleben, mit den Augen des 
Menſchenlenners geſehen und mit der Kraft des Künſtlers geſchildert, hat 
Hans Hyan nun in feinem Büchlein „Armeſünder“ vereinigt. Der Gewohn⸗ 
heits⸗ und der Gelegenheitsdieb, der Hehler und Meſſerſtecher, aber auch 
das verlaſſene Mädchen, der Bruder, der die entehrte Schweſter rächt — 
lauter Typen aus dem Leben, ziehen da in bunter Reihe am Leſer vorüber, 

| oft nur mit ein paar Strichen, oft mit vielen Heinen Details gezeichnet, 

immer aber greifbar ähnlich, immer ein warmes, menſchliches Intereſſe 
weckend. Wer jid) in das Thema „Menſch“ ein Weilchen vertiefen will, 
dem ſei Hans Hyans kleines Buch empfohlen. 

Für den Waldſpaziergang der Kinder. Eine niedliche Spielerei, 
die lleine Mädchen auf einem Spaziergang treiben und dann als „Gruß 
aus Wald und Feld“ nach Haufe mitbringen kennen, ijt das Verwandeln 


eines Fichtenzapfens in eine Blumenampel. Man nimmt ein großes 


Exemplar mit weit offenſtehenden Schuppen und beſteckt dieſe mit lleinen 
Blümchen, zierlichen Blättern, Grasriſpen und um das untere Ende mit 


herabhängenden Grashalmen. Allerdings muß er vorher vollſtändig naß 


gemacht werden, vielleicht an einem Bach oder Teich — ſonſt muß man 
das Beſtecken erſt zu Hauſe vornehmen. — An der Spitze befeſtigt man 
einen Bindfaden und kann jo die reizende Ampel freiſchwebend tragen 
und dann unter der Hängelampe oder am Griff des Fenſters zu Hauſe 
beſeſtigen. Wird ſie täglich mit Waſſer beſprengt, ſo lann ſie eine Woche 
und länger friſch ausſehen. — Sogar aus dem läſtigen Unkraut, den 
Kletten, lann nod) ein hübſches Blumenkörbchen angejertigt werden. 
Man ſammelt ein Taſchentuch voll der Blütenköpfe und legt ſie auf einem 
kleinen Teller ringſörmig übereinander, d. h. zunächſt ein Ring am inneren 
Tellerrand, ſeſt ineinandergedrückt, dann darauf wieder einen und ſo noch 
vier: bis ſechsmal, nach oben größer werdend, bis die Körbchenform 
erreicht iſt. Dies wird nun mit Moos halb gefüllt und langſtielige Blumen 
darin geordnet. Das Moos wird voll Waſſer gegoſſen, und dadurch 
bleiben die Blumen friſch. ' A. H. 

Bekämpfung bes Gummifiuffes. Der Harz⸗ oder Gumm:fluk ijt 
eine Krankheit des Holzes, die jedoch zuerſt die Rinde angreift. Er ijt 


Allerlei Winke für jung und alt. 


dem Steinobſt, beſonders den Kirſchen, Pfirſichen und Aprikosen, eigentüm⸗ 
lich, und das Abfepen von Gummiſtoff in geringer Menge kann nicht als 
Krankheit betrachtet werden; aber wenn ſich inſolge von Verwundungen 
fo viel Gummi abſondert, daß es ausfließt oder unter der Rinde verhärtet, 
förmliche Beulen bildet, ſo iſt es eine ebenſo bedenlliche Krankheit wie 
Brand und Krebs, denn nach dem dadurch entſtehenden Ablöſen der Rinde 
bildet ſich durch eindringendes Waſſer Fäulnis. Oft entſteht der Gummi⸗ 
fluß auch durch Saftüberfluß, am häufigſten aber, wenn in der Wachstums⸗ 
zeit ſtärlere Aſte abgeſchniiten werden. Er ijt aber auch oft eine Folge 
von ſchlechten Standorten auf najjem, zu humusreichem Boden. Man 
fann das erhärtete Gummi ausſchneiden, dann durch aufgebundene naſſe 
Lappen den bleibenden Reſt aufweichen, aud) die Wunden mit Eſſig reinigen 
und die Wundränder mit Einſchnitten in die Rinde verſehen oder, wie es 
zurzeit vielfach angewendet wird, man beſtreicht die frante Stelle einfach. 
mit Karbolineum, es bröckelt dann das Gummi ab, und der Ausfluß hört 
auf, weniaſtens an der gleichen Stelle. Ph. H. 
Die Weſpenplage nimmt leider mit dem Reifen des ſüßen Obſtes in 
unſern Gärten von Tag zu Tag immer mehr zu. Die Unholde ſchwärmen 
ſelbſt durch die offenen Fenſter in die bewohnten Räume, überall nach 
Süßigkeiten fahndend und alles benaſchend. Mit wahrer Gier ſtürzen fie 
ſich auf Flüſſigkeiten, die nach Obſt und Alkohol duften. Dies müſſen 
wir benutzen, um ſie in Fallen zu locken, in denen ſie bald eines leichten 
Todes ſterben. Zu dieſem Zweck nehmen wir hohe Einmache⸗, Hyazinthen⸗ 
oder ſonſtige Gläſer, weithalſige Flaſchen (es können auch ſchadhafte ſein, 
nur dürſen ſie nicht auslaufen) und füllen ſie ein Drittel voll mit irgend⸗ 
einem geringen Obſtſaft, der ſtark geſüßt und durch einige Tropfen Rum 
oder Branntwein ſtark duftend gemacht wurde. Den Saft kann man billig 
von allerhand Abfällen bereiten: Fleckiges Obſt, Schalen und Kerne kocht man 
mit Apfel ſinenſchalen, ordinärem Sirup oder Farinzucker in Waſſer, ſeiht 
die Flüſſigkeit durch, vermiſcht ſie, ſolange ſie noch heiß iſt, mit einem 
guten Teil Borax und dem Alkohol. Abgekühlt wird ſie in die Gläſer 
verteilt, und dieje verbindet man mit fejtem, weißem Papier, in das man 
dann kreuzweiſe Einſchnitte macht. Die entſtandenen Ecken werden etwas 
nach innen gebogen. Damit iſt eine Offnung geſchaffen, die das Inſekt 
wohl hinein, ſchwer aber wieder herausläßt. Um den Hals des Gefäßes 
wird ein feſtes Band geſchlungen, das zugleich ein leichtes Aufhängen an 
Baumäſten, Spalieren, Fenſterkreuzen uſw. ermöglicht. In folden Fallen 
fangen jid) nicht nur Weſpen, ſondern auch eine Menge Nachtſchmetterlinge, 
was unſern Obſtanlagen noch anderweitig zugute kommt. Cl. 3. 


Schluß des redaktionellen Teils. = 


Man sagt, ich sei reizend, entzückend, sei lieb, 
Man nennt ein Gedicht mich, das ewig schon blieb. 
wisst ihr, was mir alles so Schön hält und weiss? 
Ein Stück Sunlicht Seife und ein wenig Fleiss. 


Sunlicht Seife kann Infolge Ihrer Herstellung aus den edelsten Rohmaterialien zum 
Reinigen der feinsten Kleldungs- und Zierstücke, Seidenstoffe, Flznelle, Spitzen, 
Schleier u. s. W. unbesorgt Verwendung finden. Aber auch zur allgemeinen Wäsche 
und häuslichen Reinigung hat sich die Sunlicht Seife stets als vortrefflich bewährt. 


J 


Sophie Voigt" 


Fäohern. Gelegenheit zur Fortbildun 
Tanzunterricht. — Vorzügliche 
Angenehmes Heim mit Garten. 


In schönster Lage. Goethestr. 12, 


Haush. -Pensiona 
Kochschule und 
Töchter gebildeter Stände, gewährt 
liche Ausbildung In allen wirtscha 


erpflegung. Ausführliche 


verbunden mit höh. 
ndustrieschule, fir 


in Wissenschaft Musik, Sprachen. 


rospekte. 


iz, Dresden. 


BAD-HOTEL, HAUS I. RANGES in 


Bad Ceinach 


württ. Sohwarzwald, Bahnstation. 


Malchow 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner 
Station der Eisenbahn Ludwigslust- Waren, Malchower See, gr 
Waldungen. gute Mittelschule u.hoh.Madchenschule,Pensionen: 


Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat: 


Dad Lauter! Lauterberg i i. Harz. 
Berghotel Ritscherhö 


Dr. mod. Hofmann’s 
Kuranstalt tar 


— Ambulante 


Schockethal 


eA Kurana i m Tart pal Gr. — 
chen ge. p assersport,Ja 
Prosp. Equip. Teleph. Birig. Ant: . Wit 


Empfehlenswerte |? 
Hotels: 


Aachen, Henrion’s Grand Hotel u. Båd. I. R 
Bertin, Fürstenhotel, f. Lage, aller Komfort. 
Elend (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. 
Genf, Hot. Richemond, Terrasse. Auss. See. 
Nauheim (Bad), Hot. Augusta Viktoria, H. I. R 
Thusis, Posthotel. Z. v. 2 fr. an. a. Münchnerb. 
Wien, Hotel Métropole, Litt.Zim.v.3.50Kr. ab. 
Wildungen, Quisisana, b. Lage, vorn. Hotel. 
Zivile Preise. 


Gesucht für ein Pádagogium in schón ge- 
legener norddeutscher Provinzialhauptstadt 


cin LOCH GO as energischer 


Neusprachler evtl. Mittelschullehrer ge 
gutes Gehalt. Offerten unter IL. M. 69 
an rer wile ge = Vogler A.-G., 
Königsberg i. Pr 
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sehen werden kann. 


echt und eiastisch 


Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 
Elektrotherapie, „ G M Diten. Mo Rd 
2 ymnastik, assage, nem 
Dr. med. Jul. — Dr. med. Ludwig . ge frei. 


Sanatorium Dr. Wiesel, Jimenan (Thür. 


neuzeitl. ein- 
t. Heilanst. 
mit allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


"n am Walde gelegen. Pension von 
50 Mk. an. r. Wilhelmi. 


völlig 
gericht 


4; Dr. Möllers Sanatorium 


Brose. fr. Dreeden-Loechwitz. P fr. 


Diätet. Kuren nach Schro 


Bex, Kton. Waadt, Schweiz. Die Familie 
des Herm Pfarrer Chs. Gaillard ware 
geneigt, einige Junge Leute aus guter 
amilie bei sich aufzunehmen. Herrliche, 
gesunde e. Luftkurort und besonders 
seni heilkräftige Salinenbader. Angenehmes 
Familienleben. Beste Referenzen. 


| Seekadetten ! Fitur. Primaner! fiir! 


Wissensthafftiche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbroek 44 (gegr. 1868), 


| März- April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Thüringisches 


Technikum Jimenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
ingenieure. Techniker u. Werkmeister. 


Kragen- Stiltze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stabchen 


in Meterware. 
D. R. P. 172720 und 172721. 


Vorziige der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


Die Stäbchen sind auswechselbar, so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen ver- 
Infolge einer besonderen Appretur behält das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird ein Durchstossen 
der Stäbchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten. 


Alleinige Fabrikanten: 


Band-Industrie 


G. m. b. H. 


Barmen-Rittershausen. 


Im Kampf um gesunde Nerven. 5» oes 


und zur Heilung nervöser Zustände. (Preis Mark 2.—). 


Nervosität und Weltansehanung. 


lung Nervöser. 
und Können . 


Studien zur see- 
lischen Behand- 
Nebst einer kurzen Theorie von Wollen 

: . (Preis Mark 3.—). 


Van v. O. Salle, Bertin. 


Von Dr. J. 5 


Bezug durch Kurhaus Schloss Tegel Il bei Bertin. 


Badens nu berborrag. gefunde, moderne Stadt. 
mon ge jel ftiges u. ae: Leben (. Schulſtadt “). prägt 
arkaul agen, Bäder, Heilanſtalten. 


Karlsruhe, 


billige aad nien 1 7 Lebensv ältniſſe. Sitz zahlreicher Rentner und 
Benf äre. eir id de Sen Bef. Anzichungspunfte für Gerbft 1906: 
$anbeétradjten, Urchidaliens, Gartenbau. u. 


t. landw. Ausf keung. i Seftaun 
Plakat⸗Ausſtell. Aust. loften 


heilt garantiert ME S 


Stottern — 


Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


s Stotterer iss 


edit tadellos u. ohne Angstgelth ı mite 
Sprachheilapparat ,Heure D. R P. 2 
Sensationelle Erfindung, die es jed. Sprach- 
leid. ermöglicht, sich selbst zu heilen ohne 
Methode u. ohne Berufsstórung. Broschüre 
„Das orthopädische Sprachheilverfahren* 
kostenlos d. K. Thi , Siende 9 b. Dris 


Moderne Labora 


p 
c sp. 
Grösstes, erstes Institut. 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt 1. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. pes: Preah: 


— 
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Fürstliches Konservatorium der Musik 
In Sondershausen. 


Vollständige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesan 
Orgel-, Theorie- u. Kompositionsschule. Dirigentenschule. Orchesterschule (Ausbildung 
aut sämtl. Streich u. Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musikalisches 
Leben ausser der Anstalt: Konzerte, Kammermusiken, Oratorien, Oper u. Schauspiel ek. 
Prospekt frei durch das Sekretariat B. Der Direktor: Hofkapellmeister Prof. Schroeder, 


- u. Opernschule. Klavier. 


Höhere Maschinenbau- und Mer 
MAhienbauechule, Baugewerk- und Tiefbauschule. 


== Programm frel, == 
Château et villa Rrillant-lmt 


Pensionat für jnnge MAACO. 2. sommer 


I. Chateau Brillant-Mont. Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik. 
Malen etc. IL Villa Brillant- Mont. Oründliche Erlernung des Haushalts, Kocher. 
Handarbeiten, Franzósisch und Englisch. 

Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Garten. — Moderne En- 
richtungen. — Tennis, Turnsaal. 

Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubl und Töchter 


heilt Prof. R. Denhardt 
Stottern in Eisenach, Th. Mehr 
staatl. ausgez. Mese 

d. S. M. Kaiser Wilhelm iL 
Königreich Sachsen 


Techalkun Hainichen 


Masch.- u. Elektro- Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


WEBER Alle S 


NE illerschal 
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T besongers fur Spitzen She 3 


Zeilenpreis M. 2.50 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
für alle 4 Ausgaben. 


Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


für Dausfrauenfleiss. 


Kiſſen, Decke und Jäufer für ein Herrenzimmer. Wir bringen 
in unſerer Abbildung eine Garnitur von Kiſſen, Decke und Läufer aus 
dunkelblauem Tuch, die als Verzierung Eisbeeren zeigt, die zu regel⸗ 
mäßigen Büſcheln zuſammengeſtellt find und jid) wirkungsvoll von dem 


dunklen Hintergrund abheben. Die Beeren ſind, um möglichſt natürlich 
zu erſcheinen, mit weißer und an der Schattenſeite ganz zartgrauer Seide 
— in dicht nebeneinander gelegtem Stielſtich zu ſticken, und zwar beginnt 
man an dem mit dunlelbrauner Seide in Knötchenſtich ausgeführten 
Köpfchen und ſtickt immer in die Runde gehend bis zum Rand. Sind 
die Beeren fertig, jo werden die Blätter in Platt- und Langettenſtich mit 


Kiſſen, Decke und Laufer für ein Herrenzimmer. 


aei Schattierungen grüner, zulegt die Stiele mit goldbrauner Seide gejtidt. 
Läufer und Decke werden entweder mit grünem Satin oder mit Seide ge⸗ 
füttert, und den Rand deckt zwei bis drei Zentimeter breite Silberborte, er 
kann aber auch einfach ausgeſchlagen werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 

6æüĩ⁊ ——— .. .. . m:eQ. ——ↄ—ẽ— —t——..——. ew EH 

Sommerſproſſen. Die Sommerſproſſen oder Epheliden verun⸗ 
ſtalten in größerer oder geringerer Zahl das Geſicht und auch die Hände, 
bored geſchieht dies bei den liebreizendſten Gefidjtern, und zwar 
gerade im 1 iden Alter, im Mai des Lebens, während ſie ſpäter 
häufig von fel ſt erblaſſen. Die Sommerſproſſen ſind Anhäufungen eines 
gelblich braunen Farbſtofſes in der Oberhaut und ſtehen in einem gewiſſen 
J mit den Einwirlungen der Sonne. Deshalb ſind ſie auch 
im Winter blaſſer, während ſie in der Hitze des Sommers bedeutend ſtärker 
hervortreten. Es ijt begreiflich, daß die mit Sommerſproſſen Behaſteten 
alles aufbieten, um den Schönheitsfehler los zu werden, und ſich oft den 
ſchmerzhafteſten Prozeduren unterziehen. Leider werden auf dieſem Gebiet 
für teures Geld nicht nur unwirkſame, ſondern dem Teint geradezu ſchäd⸗ 
liche Mittel in den Verkehr gebracht, auf die dann zahlloſe Opfer hereinfallen. 
Wem dies ſchon zugeſtoßen iſt, wer alles mögliche ſchon erfolglos angewendet 
hat, um ſeine Sommerſproſſen loszuwerden, der mache einen letzten Verſuch 
mit Creme Any, das bie Sommerſproſſen gefahrlos in wenigen Tagen 
beſeitigt. Beim Einkauf hüte man ſich aber vor minderwertigen Nach⸗ 
ahmungen und wende ſich lieber direkt an die „Apotheke zum Eiſernen 
Mann. von E. Cornelius in Straßburg i. Elſ., deren Creme Any 
das urſprüngliche und ſomit das einzig echte und durch Jahre hindurch 
1 erprobte Präparat ijt. . 


fort mít den 
grauen Haaren! 


Sie ſchaden nur beim Weiterkommen im Leben 
und bringen uns ein mitleidiges Achſelzucken 
unſerer Bekannten ein. Wer läßt ſich wohl 
gern, noch ſchaffensfreudig, beiſeite ſchieben, 
weil die grauen Haare einen ungünſtigen Ein⸗ 
druck machen? Wie leicht läßt ſich dem aber 
abhelfen! Gebrauchen Sie nur regelmäßig 
Nüancin, ein waſſerhelles, mehr einem Kopf⸗ 
waſſer ähnliches Präparat, welches dem Haar 
allmählich, nach 4—6maliger Anwendung, die 
Naturfarbe zurückgibt. Es ijt garantiert un- 
, ſchädlich und wird bereits von Tauſenden 
( ſtändig gekauft. Auch Arzte und andere Sad: 
% ²verſtändige wenden es gern und dauernd an. — 
\ Zu haben für M. 3.— reſp. Kr. 4 — in allen 
/ bejjeren Drogen⸗, Parfümerie⸗ u. Friſeurgeſchäf⸗ 
" vw cp ten; wo nicht, in Deutschland bei W. Seeger, 
Steglitz G. 11, in Oſterreich⸗Ungarn bei W. Seeger, Telſchen . 11 (Böhmen). 


Bei nicht zufriedenſtellender Wirkung wird ber Betrag zurückerſtaltet. 
B DRESDEN. IB 


Mädler’s Patentkoffer 


patentiert in allen Kulturstaaten, übertreffen alles bisher Dagewesene an: 
Haltbarkeit, Eleganz und erstaunlicher Leichtigkeit. 


Töchter-Pensionat Riohter-Hunte 
Villa Kaitzerstr. 27. Beste Referenzen. 


Nicht zu verwechseln 

mit Rohrplatten- oder 
S^ Rohrgeflecht- 
Koffern. 


b. R.-Pat. Nr. 85676 
NET 
Gewichte -Ersparais. 


Lánge: Breite: Hóhe: Preis: 
. 66cm 43cm 43cm M. 75.— 
76 85. 


: Breite: Höhe: Preis: 
43cm 33cm M. 65.-- 
7 75. 


Pappe (Faserstoff). 
Leicht, solid u. dauer- 
haft. — Mit Havanna- 
Segeltuch bezogen u. 
Rindledereinfassung. 


Länge: Breite: Höhe: Preis: | 
Nr. 0891. 66cm 43cm 33cm M. 35.— | Nr. 693 86cm 49cm 40cm M. 45.— 
» 692. 76 » 47 * 38 ! " 40.- | „ 694 96 HW 51 * 43 ” " 55. — 
Nr. 695. 106 cm lang, 54 cm breit, 47 cm hoch M. 60. — 


Nr. 091, 682, 683 sind mit je 9 Schloss und 1 Einsatz, Nr. 694 und 695 mit je 


Schlössern und 2 Einsätzen versehen. 
Meine Fabrikate sind zu beziehen nur durch Fabrik und Versandgeschäft 


Moritz Midler, Leipzig-Lindenau. 


Bae Illustrierte Preisliste gratis und franko. W 


Verkaufslokale: LEIPZIG BERLIN HAMBURG 
— —  Petersstrasse 8. Leipzigerstrasse 101/102. \) Neuerwall 84. 


In diefe Rubrik werden mur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverfehr in eine 
zeiliger Nonpar. - Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Dartenlaube. 


und 


fertioné - Tarif: 20 Pfennig für jedes 
Im ur Seat a Sen 
Nonpar.-Schrift. 


25 Pfennig in fetter 


Penfionen 


a) für Knaben. 
fBenfionat gi 22 nnd 
Nealſchüler, Halle a. S., Bernburger” 
SA E een, e 
e Anferif te Schul: 


ung 
arbeiten — 1000 Marf Tuscis 
i Seite Empfehlun 


Höherer 


ait 


ige Lage, 
ge Preiſe. 


b) kür Mädchen. 


eufionat n. höhere Töchter⸗ Schule 
wine fon r fee Billa Preller), Bad 
Thür. Gediegener wiſſen⸗ 


ſchwächliche nder und jnnge 

äftige Bebirgd- u. Waldluft. 

560 Meter, gelaunen Winter: 
0 


unb 

Be alt. Erfolgreicher Aufenthalt 
r 

rope ies 

Höhen age 


tiima; 


durch Malwine Mahr, geprüfte Schul: 
vorſteherin. 


Walters hauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter - Benfionat oon Frau Apotheker 
Hanner. sraftigung er Geſundheit. 
wiſſenſchaftlicher Unkerricht. Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen. 
Muff, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauie, Herrliche, wald: 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis influfive Unterricht und anderm 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Dresden, Töchtervenſtonat Pobler, 
Villa Angelika. Gaxtenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte. Aufnahme jederzeit. 


Dresden: U., Villaſtaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpenſionat 
Küſter⸗ Bertram, gegründet 1860. Nn- 
aberinnen Johanna Kießling, geprüfte 
zehrerin, Clara Jäkel, Apre ehrerin 
für Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 
Allſeiiige Fortbildung. Proſpekt und Ree 
ferenzen durch die Roriteherinnen. 


Penſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Me. 
jährlich, Literatur und Muſil auf Wunſch 
extra) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Töchterpenſionat in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg. Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Bilfenfchalten, Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten. Muſik. Malen ac. 
Häusl. Anleitung, Ancignung geſellſchaft⸗ 
licher gomar ‚ Sorgfältigjte Erziehung. 
oc liches Familienleben. Beſte Emp- 
ehlungen von Eltern. 


Bonn a. Rhein. Tichter-Renfionat 
Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaſtliche. 
häusliche, geſellſchaftliche Ausbildung. 
Seite Referenzen. Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Mk. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſtonat von 
Eliſabeth ape. naländerin und 
Franzöſin im Haufe. Penſionspreis mit 
1 ieralna 900 Marl. Eigene Billa, großer 

arien. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
von gran Marie EA Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Mufif, Malen. Lehrerin im Haufe. 
Penſionspreis Mk. 800.—. Beſte Referenzen. 
- Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 

enſionat Kutſchbach. Gründliche 
usbildung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Villa mit Berggarten 
gegenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent⸗ 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
ibe 600 Mark. Beſte Empfebhinger. 
roſpelte d. Irma Kuti dbach, Vorſteherin. 

Lugano, Töchterpenſionat Lendi. 
Franzöſiſch⸗Italieniſch. 

Lauſanne, Töchter⸗Penſionat Mad. 
Rufer. Proſpeltus und Referenzen. 

Goslar a. o. Haushaltungs⸗Penſio⸗ 
nat. Penſion 600 M. Frau Kath. Sturm 

Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Mujit, geſell⸗ 
ſchaftliche Ausbildung. 11 jährige 
Referenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
kaufmann Hoebel. 


| Weimar, Töchter⸗ 


enfionat Neiffen⸗ 
De vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 

radi, ge ug afıl. Aus bildun rans 
öftn und Engländerin im Haufe. . 
[tige Körperpflege. Garten am Hauſe. 

orzügliche Referenzen. Näheres Proſpelt. 

Genf. Chateau de la Jonction, Avenue 
ide A l. Ranges. Wun: 
dervolle geſunde Lage. Großer Park. 
Tennis. Proſpectus. 


ilippsburg in Bran 
Bei Robte Griindlide, 


Sorgfältigſte 
flege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 
„Buſſe, Muſit⸗, Sprachlehrerin. 
Penſionat von Mme. Joſy⸗Lippold, 
(früher Camp.: Mont Choli jetzi Chatean 
Mont at Lan anne Noras Yin 


öfifch, Engliſch, Muff, Malen, arbeit 
(aut Wunſch Haushalt), geſellſchaftliche 
usbildung, Gymnaſtik. Tanz. Konverſa⸗ 


lion: ausſchließlich in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache. Modern und komfor⸗ 
tabel eingerichtete große Billa mit un⸗ 
beſchränktem Blick über den ganzen See 
und die Alpenkette. Herrlicher Garten mit 
Tennis. Hoden uſw. la Referenzen aug- 
ſchlietzlich von Eltern früherer und jetziger 
3° luige. Proſpekt mit photograpbiichen 

niin durch die Vorſteherin me. 
Joſy Lippold. 


Bonn, Töchterpenſlonat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaftliche. geſellſchaſt⸗ 
liche und hauswirtſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. 


Thale, fara, Wiſſenſchaftliches u. 
„ venſionat. Sprachen, 
iteratur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Geſang. 
Malen, Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
tite Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte. Frau Proſeſſor Lohmann. 


Görlitz, Hansbhaltungépenfionat 
von Frau Oberamtmaun Hollmann. 
Penſion 600 M. jährtich. Näheres durch 
Proſpekt. 


Bad Krenguadh, Töchter⸗Penſtonat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftiiche geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit für Sprach- und höheres 
vehrerinnenexamen. Erholungsaufenthalt. 


Waldpenfionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
ik uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
eee Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen, Muſik, Malen, 

andarbeiten, Anleiiung im Haushalt. 
Schöne. waldreiche Umgebung. eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch bie Vorſteherin. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
altung, Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Muſik. 


Töchterpenſionat Zittau i. Sachſen. 
Ausbildung in dentſcher, englischer, 
franzöſiſcher Sprache, Minit, Geſang, 
Malen ꝛc., geſellſchafti. Formen, Pans: 
halt, Kochen, Handarbeit 2c. Deutſche, 
engliſche und franzöſuche Lehrerin im 

nititut, Herzl. Familienleben, ſorg⸗ 
fällige Erziehung und Charaf erbildung. 
Aufnahme vom zehnten Jahre au. Eigene 
Villa mit Garten, Bad, Tennisplatz ꝛc. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — 
Proſpekt und Referenzen durch die Vor⸗ 
ſteherin Frl. L. Müller. 


Darmſtadt, Haushaltungspenſio⸗ 
nat Zimmermann, Marienplaß. Sorg⸗ 
fältigſte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


Töchterpenſionat in alberſtadt 
a. Harz von Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und ln 
liche Fortbildung und geſellſchaſtliche 
Formen. Penſionspreis 550 Mk. 800 Mk. 
Dalbj, 55 Mk. monatlich. 


Plön (holſt. Schweiz). Penſionat für 
Ane und Ausländerinnen, verbunden 
mit höherer Töchierſchule, Wiſſenſchaft. 
a 
Näheres durch Proſpekt. Margarete 
Piper, Vorſteherin. 


Weimar. Prakt. Töchterinftitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaſtliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-. Muſik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Heidelberg. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
flonat Leopold. Erlernung des Gauss 
halts, Fortbildung, Muſik. Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 

Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſſener⸗ 

lat 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſikaliſche. gefellichartliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Halle a. S. 


Töchterpenſtonat Lohmann, Godes 


berg am Rhein, Hauptſtraße. Grüͤnd⸗ 
liche wiffentdaftlt e und häusliche Aus- 
bildung. Beſte Referenzen. 


VBraunſchweig. Haushaltungs-Ven⸗ 
flonat. Frau Inſpektor Senger. | 


Vad P ont. Töcht nena 
von Fräulein e d. Au 
ai erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Nurgebranch. 

Blankenburg a. H. Hanshaltungs⸗ 
Penſionat Voppelbaum. Auf Bunfch 
auch Wiſſenſchaft. Näheres durch Pro- 
ſpekt. ff. Referenzen. 


„ Vonn, Frau 
line Herten. Haushalt. Handarbeiten. 
Wiſſenſchaft, Muſit auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 
SFalle⸗Giebichenſtein Haushaltungs⸗ 
enſionat von an Baume 
öhring. Sorgf.il ge Ausbildung in 
usHalt, Roden, Baden, Handarbeiten. 
didendben, geſellſchaftl. Formen. Auf 
Wun Sprachen. iteratur, Kunſt⸗ 
e.hihte, Malen, Muſil. menos 
Famillenleben. Eigene Billa, rten. 
Nähe Solbad Wittetind. Beſte Refer 
renzen Proſpelte. 


Exziehungsanftalten 


Shwachbegabie Kinder finden in der 
Wildt'ſchen ziehungsanſtalt in Nord» 
gann Harz) individuellen Unterricht und 

orbildung zu einem Berufe. Proſpelt. 


ür Schw efähigte Kinder. Wins 
di bete 8 bedr und Erziehungs⸗ 
penfionat mit Gärtnerlehrſchule, Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommers Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Echwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


— re 


Schulen und Lebranttalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penſionat beſſerer 
Stände. Ländlicher a im Eigen⸗ 
bejigtum: „Heuer Adler’d Ruh“, 
Ellerbek be el. Vorſteherin: Frau 
us Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1905 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufentbalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Reſerenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Einjährigen⸗Inſtitut Köslin. Rektor 
Fink. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Pädagogium Oſtrau bei Filehne. 
Von Sexta an. Erteilt Einzährigenzeugnis. 
Gymmaſial⸗ und Realklaſſen. Penſionat 
auf dem Lande. Geiunde, freundliche 
Lage. Tennisplätze. Badeanftalt, Garten: 


arbeit. Jugendwehr. 


Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, gymu. 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 
Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri⸗ 
mauer. 192 Einjährige, 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
Hirſch'ſche Schneider : Akademie, 
Berlin. Rotes Schloß. Größte, älteſte, 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 
Fachlehranſtalt der Welt, gegründet 1859. 
Ueber 28000 Schüler ausgebildet. Herrens, 
Damen- und Wäſcheſchneiderei. tellen⸗ 
vermiitelung loſtenlos. Proſpekte gratis. 


Dr. remme s W. a 


Stremme's Pädagogium, 
Roßla am Harz. MS 


Chemiferinnen: Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 


Vorbereitung in Dr. Schuſters Lehr: 
anſtalt, Leipzig, Sidonicuſtraße 69, für 
Maturitäts⸗, Heimen, Ginjábrigen, 
eb Seekadettenexamen un 
aͤmlliche Klaſſen höherer Schulen. (Pers 
ſionat.) Proſpeltl 

Milten: 


Reals u. Handelsſchule 
berg a M., altrenommiertes Einjäh⸗ 
rigen-⸗Inſtitut. 

Wädagogium Waren in Mecklen⸗ 
burg am Muritzſee, dicht am Wald 
elegen, bereitet von Serta an für Tertia. 
Sekunda. Prima, das Einjährigen⸗ 
Examen und Abiturium vor. Gute 
Penſion. Individueller Unterricht. Körper⸗ 
pflege unter ärztlicher Auſſicht. 


trier yet retten re 
gerfir. t arlottenftr., — 
ail, Citober, Januar. beginnen 
ierteljahrs⸗, Halbjahrs⸗ und Jahresturſe. 
verbunden mit praitiſchem Uebungstontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als dr a 
terin, Geichäfts-Stenograpdin, Ror ne 
entin — $errenturfe: ausbildung üt 


nadaa toftenios. 
Baht: Buchfü reino 


eng 
aunbeléfunbe, 


Rechnen. Wechſeltunde. Hc 
ult inert le. ere Hog 
untet A nen rang : 
— Vormittagsturſe. — Nachmitiagskurfe 
— Sbenbmrie —^— 000 
alleſaale. Lehranſtalt Dr. Garang’? 
ae eel snbinurienten-Bräfung 
Benfton! Bericht! 


Vadsagegium Bad Safa, Südharz 
Kealſchuke pe Gymn. Heine Klaſſen 
feines Internat. 


Erbolungs bedürftigen Rindern iu: 
dividueller e intercidit " riedeishof in 
Zernsdorf bet Könige-Wulterbaufer. 


Steltengeuche 


te meine Tochter. 22 Jahre 
alt, welche Oſtern 1905 das s.onfervatortium 
in Leipzig nach breijünrigem Beſuch mit 
Diplom berlaffen hat und Ende Juni 
dieſes Jahres ihre Studien in Moyes 
(Lauſanne) nut bem franzöfiſchen Sprach⸗ 
cgamen beenden wird, eine Stelle als 
Mufik⸗ und franzöſiſche Leh in 
einer guten Pen des Jne oder Mus: 
landes. Großenhain / Sachſen.  Ganitüt?- 
Rat Dr. Batſch. 


Y English lady (Pi 
Viola oyal Academ esien 
holida gagement. Davis, 
Whitehaven gland. 

Uermiſchtes 

Junge, gebildete Mädchen werden 

von dem ankfurter Sch etus 


teft 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranten- 
Anftalt gut ausgebildet ER Rwede 
Daneruder Anſtellung als Rrantew 
fleget wefter in bent genannten 
erbande, bei guten Gehalts: und 
Pen fiond- Verhaltnifien. Die Satzungen 
des Bcrbandes find beim , Vorftard des 
rankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“ 
n Frankfurt a. M., Städtiſches Kran⸗ 
kenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


Sommeraufenthalt. Laub: und Nabel- 
wald, gute Zimmer, ſtündlicher Motor⸗ 
omnibus ⸗Bertehr nach 42 km Pote dam 
(10 Pfg.], Wildpark, Sansſouci. Neues 
ee Lindſtedt 8 km entfernt Nähere? 

emeindeamt in Bornim (Mark. 


Dr. Koethe 8 Aerztl. Familienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg (Beier 
gebirge), für Nervenfranfe, chroniſch Lei- 

ende, Erholungsbedürftige. Ent- 
iehungskuren. — 20 Simmer im Preiſe 
$550 Marl wöchentlich inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
(Proſpekt.) 


Ruhige Gemütskranke finden gute 
Aufnahme in kleinem Sanatorium. Offerten 
unter K. 2843 befördern Daube & Go. 
Hamburg. 


Nervenleidende, Bleichſüchtige. an 
SOanberniere Leidende finden ange: 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be: 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 

amburg. Proſpekte ſrei durch die 
ireftion 


— 


unge Dame, 24 Jahre. wünſcht Auf- 
nahme in einer Jamilie mit geſelligem 
Verkehr, wo fid Ge'egenbet bietet. 
Theater und Konzerte zu beſuchen. Offer: 
ten unter A. X. 166 befördern Daube & 
Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 28. 


Verein Victoriahaus für ranten: 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul- 
idung im Alter von 20—30 Jahren, die 
fi) dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
päter eine geſicherte Lebens t: Mung. 

uch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern fo angenemmen. 
Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
Gervinns, Berlin NO., Landsberger 


Allee 19 20. — 

Offizierfamilie, evangeliſch. 3. Jahr 
Berlin, ſucht vom 1. Oktober que Dit: 
erziehung eines 11 jährigen Mädchens 
ein etwa gleichaltriges. enſionspreis 
800 Mark. Offerten unter 111 be 
fördert Daube & Co., Berlin W. 8. 

Wer über den Aufenthalt des am 
15 Auguft 1879 zu Choren geborenen 
Fleiſchers Richard Otto Winkler 
Auskunft geben kann, wird gebeten, felbi 
zu richten an Ermit H. K. Winkler, Drogiſt. 
Gauſſig in Sachſen. 


für die Pilzzeit. 


Sehr willkommene Gäſte in der Haushaltungsküche find bie eßbaren 
Schwämme und Pilze, die in ihrer reichen Mannigfaltigkeit, ihrem 
ſeinen Geſchmack und ihrem großen Nährwert eine angenehme Ab⸗ 
wechſlung für den täglichen Mittagstiſch bilden. Beim Sammeln der 
Pilze iſt jedoch mit der größten Vorſicht zu verfahren. Eine genaue 
Senntnià der gifwerdächtigen und ſchädlichen Pilze ijt unerläßlich, und 
die botaniſchen Merkmale ſind hier die ſicherſten, da die meiſten andern, 
in den Haushaltungen ſich im Gebrauch erhaltenden Vorſichtsmaß 
regeln, wie das Mitkochen eines ſilbernen Löffels oder einer Zwiebel, 
das Beſtreuen der Pilze mit Salz uſw., ſich inſoſern als unzuverläſſig 
erwieſen haben, als ein Anlaufen des Silbers und das Schwarzwerden 
der Zwiebel auch bei guten, uuſchädlichen Pilzen eintreten kann. Giftig 
ſind Pilze und Schwämme, die an Moräſten und Sümpfen wachſen 
und eine auffallend rote, blaue oder grüne Farbe aufweiſen. Auch iſt 
beim Einkauf die Ware auf ihre Friſche hin zu prüfen. Zum Gebrauch 
in der Küche müſſen die Pilze friich gebrochen fein, jid) fejt anfühlen, 
der Hut des Pilzes ſoll halb oder ganz geſchloſſen ſein, und außerdem 
dürfen ſich die Pilze nicht klebrig anfühlen. Alle Pilze ſind ſchädlich, 
die angefault, durch Ungeziefer zerfreſſen ſind oder vor zu langer Zeit 
ipe worden waren. Beim Reinigen der Pilze ift vor allem zu beachten, 
aß der Hauptſitz des etwaigen Giftes, das ſich in den Sporenlagern unter 
dem Hut befindet, entfernt wird, was am beſten dadurch geſchieht, daß die 
Sporenlager weggeſchnitten werden, oder daß man die Pilze mehrere Male 
mit heißem Waſſer überbrüht und dadurch den Giftſtoff abtötet. Sodann 
wird die Haut vom Hut abgeſchält, der Stiel wird weggeſchnitten und von 
dieſem die Haut und alles Holzige entfernt. Die Pilze ſchneidet man in 
kleine Stücke, gibt ſie in mit Salz und Eſſig vermiſchtes kaltes Waſſer 
und wäſcht ſie einige Male gut durch. Nun werden ſie zum Trocknen 
auf ein Tuch oder Sieb gelegt und dann fofort nach Kochvorſchrift 
zubereitet. 

Die bekannteſten der eßbaren Pilze, die auf unsern Tijd kommen, 
ſind: der Reizker oder Herbſtling, der Pfifferling oder Gelbling, der 
Stein⸗ oder Herrenpilz, der Korallenpilz oder Ziegenbart, der Boviſt, die 
Morchel und die Lorchel. 

Der Reizker oder Herbſtling kommt in Wäldern oder Waldwieſen 
vor, die Farbe dieſes Pilzes iſt orangengelb, der Hut iſt mit Kreiſen ge⸗ 
zeichnet, die bald häufiger, bald geringer auftreten, flach oder trichterförmig. 
Nachdem man den Pilz gehörig gereinigt hat, wird er wie der ovi]. 
zugerichtet. . 

Der Pfifferling oder Gelbling, auch Eierſchwamm genannt, 
wächſt im Sommer und Herbſt und findet fih überall in Laub- und Nadel- 
wäldern. Er ijt ein ſehr beliebter Schwamm, der mit jeiner dottergelben 
Färbung, einem eigenartig gewölbten, mit dem Stiel netzartig verbundenen 
Hut wohl allgemein be.annt ijt. Nachdem er gereinigt und in Stücke ge- 
hnitten ift, wird er in Butter, feingeſchnittenen Zwiebeln, Salz und 
Zitronenſaft gedämpft und ſodann mit gehackter Peterſilie beſtreut, auf⸗ 
getragen. Außerſt schmackhaft ijt er auch, wenn er gedämpft und mit 
einer leichten Butterſauce vermiſcht wird. 

Der Stein= oder Herrenpilz, wohl der belannteſte und weiteſt ver⸗ 
breiteſte unjerer eßbaren Pilze, iſt überall in unſern Wäldern zu finden. 
Am beiten eignen fic) für den Küchengebrauch die lleinen und mittelgroßen 
Pilze, deren Hut geſchloſſen iſt, während die älteren Pilze, die 9505 und 
offen find, ein zähes, faſt unbrauchbares Fleiſch haben. Der Hut des 
jungen Pilzes iſt hellbraun, der des älteren dunkelbraun, und der untere 
ſichtbare Teil hat grünliche Färbung. Beim Reinigen ſchneidet man das 
Grüne fort, ebenſo das Holzige des Stiels. Beim Kochen des Pilzes ver⸗ 
ſährt man wie bei den übrigen Pilzen. Er ſchmeckt ſowohl mit Butter 
gedämpft und mit Zitronenſaft beträufelt vorzüglich, aber auch, wenn er 
mit ſ ßer oder ſaurer Sahne bereitet wird. 

Der Korallenpilz oder Ziegenbart wird im Herbſt in Nadel: 
wäldern gefunden, er iſt von gelbweißlicher Farbe und hat einen blattartig 
verzweigten Stiel, er wird, wie zuvor beſchrieben, gereinigt, und wie ber 
Boviſt zubereitet. | 

Der Boviſt, der die Größe und Form eines Tauben- oder Hühner: 
eies hat, iſt ſtiellos, hat gelblich weißes Fleiſch und iſt im Sommer und 
Herbſt auf Wieſen zu finden. Zur Zubereitung wird er, wie oben be- 
ſchrieben, gereinigt und in Stücke geſchnitten und ſodann in Butter mit 
Salz und Kümmel gedämpft, mit etwas Fleiſchbrühe abgelöſcht und mit 
geriebenen Semmeln beſtreut, zu Tiſch gegeben. 

Die Morchel findet fid) im April und Mai in Wäldern unb aui 
Wieſen, auf ſchattigem, lehmigem Boden. Der Hut ber Mortchel ijt ei- ober 
auch kegelförmig, mit großen, netzartigen Vert efungen, bisweilen hat fic 
eine helle, gelbbraune oder auch ſchwarzbraune Farbe, der Stiel iſt hohl, 
weiß unb rippig. 

Die Lorchel, an Geſtalt und Farbe der Morchel ähnlich, hat einen 
unregelmäßig gerundeten Hut, fie ift faltig, runzlig und weiſt überhängende 
Lappen auf. Innen iſt der Hut hohl und weiß. Der Stiel iſt dick, weiß, 
unregelmäßig und nicht rippig wie bei der Morchel. Sie wird auch im 
April und Mai gefunden, wohl auch im Herbſt unb ift in Nadelwäldern 
und auf Wieſen zu finden. Im rohen Zuſtand genoſſen, kann ſie ſchädlich 
wirken. Es ijt deshalb gerade bei ihr zum Unterſchied von der Mordy! 
vor allem angebracht, beim Kochen ſehr vorſichtig zu ſein und ſie gut zu 
reinigen. Hauptſächlich aber iſt darauf zu ſehen, daß das erſte Kochwaſſer, 
in dem bie Lorchel aufgekocht worden ijt, und in dem jid) der giftige Stofi 
löſt, unbedingt weggegoſſen wird. Die Lorchel darf erſt nach wiederholtem 
Waſchen gekocht werden. Sie wird mit Butter, Salz und feingehackten 
Zwiebeln etwa 30 bis 40 Minuten gedämpft und mit Bratenjus ober 
Fleiſchbrühe weich gekocht. Die Morchel wird auf die gleiche Art und 
Weiſe gereinigt, ber Stiel wird entfernt, und die Zubereitung ift genau 
wie jene der Speiſelorchel. E. Borſtel 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Setzen Sie 


sich hinweg über veraltete Koch- und Back methoden mit 
Hefe u. dergl. Zum Lockermachen von Speisen aller Art, 
zu Gebäck nehmen Sie zweckmässig nur 


Dr. Crato's 
Backpulver. 


Es lat das Beste und Vorteilhafteste, denn es wird aus dem 

allerbesten Rohmaterial bereitet und hat absolut keinen 

Nachgeschmack wie minderwertige Fabrikate. Ausserdem 

erhält jeder Einsender von 50 Bons von Dr. Crato's Back- 

pulver eine Dose ff. Bielefelder Knusperchen gratis u.franko 
von den Fabrikanten 


Stratmann @ Meyer 
Knusperchenfabrik, Bielefeld. 


Diese patentamilich geschützte 
lufIdichle ES EM Packu ng 
bietet den sichersten Ab: 
schluss gegen luft v. Staub, 
Die Ware bleib? immer Frisch. 


:: PACKUNG :: 


Eine neue Packung für eine alte Marke! 


Stratmann & Meyer 
Knusperchen- (Cakes-) Fabrik 


Bielefeld. 
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Dieses Práparat enthalt das bekannte heilkráftige 
Diachylon-Pflaster fein verteilt in Puder — unter 
Beimischung von Borsäure. Unübertroffen als 
Einstreupulver für kleine Kinder, gegen Wund- 
laufen der Füsse, starkes Transpirieren, Entzündung 
und Rótung der Haut etc. 

Herr Dr. Vómel, Cheíarzt an der hiesigen Ent- 
bindungs-Anstalt, schreibt über die Wirkung des 


INS 


Puders: 
; Á - „Der in der Fabrik pharmaceutischer Prä- 
6 ; i parate von Herrn Karl Engelhard dargestellte 
Preis m c? ^ ^ antiseptische Diachylon- und-Puder wird 


von mir seit Jahresírist vielfach, nahezu ausschliess- 
lich angewendet und immer mit vorzüglichem Erfolge. 
Dieser Puder hat den grossen Vorzug vor anderen, 
dass er nicht so stark stáubt, den Atmungsorganen 
gar nicht lastig fallt und sich dennoch gut, auch in 
| kleine Hautíalten, auftragen lässt. Beim Wundsein 
kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden; 
in meiner ganzen Klientel sowie auch in der stádti- 
schen Entbindungsanstalt ist derselbe eingeführt. Bei starkem Transpirieren der 
Füsse und Wundlaufen bewährt sich der Puder gleichfalls vortrefflich. Auch andere 
Kollegen, die denselben anwandten, bestätigen meine guten Erfahrungen.“ 


Fabrik pharm. Präparate Karl Engelhard, Frankfurt a. M. 


Zu beziehen durch die Apotheken. 


Wenn Sie Wert a wirklich 


reinen, alkobolarınen Saturwein legen, 
so trinken Sie nur 


Poetko's Apfelwein! 


Von 35 L. aufwärts à 30 Pf., Auslese a 
50 Pi. pro L. ab hier geg. Kasse od. Nachn. 


Ferd. Poetko, Guben 62 


Oròbsste Aplelweinkelterei Norddeutschlands. 
Billige Briefmarken’; 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


Warum ? 


ift die befte Einmache⸗ 
büchſe der Welt die 


« Perfect- 
1 Konservebüchse? 


Weil bei derſelben der 
| Inhalt, wie Gemüſe, 
Obſt u. dgl. nur mit Glas 
in Berührung kommt. 
ſomit die Reinheit des 
— Geſchmacks der Konſer⸗ 
2 ven erhalten bleibt. 
Weil der Perfect⸗Verſchluß abſolut zuver⸗ 

läſſig iſt und viele Jahre halten kann. 

Weil die Konſerven niemals dem Ver⸗ 
derben ausgeſetzt find, denn im Falle 
ungenügenden Einlochens hebt fid) der 
Glasdeckel von ſelbſt, welchen Vorzug 
fein anderes Glasdeckel⸗Syſtem aufweiſt. 

Jeder Büchſe ijt eine genaue Gebrauchs, 
anweiſung über das Einmachen beigelegt. 

Zu haben in allen beſſeren Glas-, Por- 
gelan- und Haushaltungsgeſchäften, event. 
Ipcifen 


Glashüttenwerke Adlerhütten A.-G. | 
in Penzig i. Schl. Bezugsquellen nad). | 


— — — 


verlangen von der Darmstädter D 
Móbelfabrik Heidelbergerstr. 

Hoíl, Preisliste u. Abbildg. 
Lieierg. nach allen Lándern. 


| 
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Verlobt 


—— — — n le 
Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 


DÜRKOPP 


MOTOR - RAD 


1 600 Ww | 
Anerkennungen gingen ein aus 
hóchsten und hohen Kreisen, 

sowie von Arzten über 


aar-Nährstofi — 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachi., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., 14 Fl. 
4 Mk. — Ratgeber für Schön- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. Irko, 


U 


Rodenstock’s 


photograph. Objektive und Kameras 


Bee. GraueHaare 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. mein unschad- 
liches u. untrüglichesMittel,,Kinoir (ges. 
gesch.). Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend), 
Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, 
Leipzig erstr. 56, neben Colonnaden. 


sind die Besten und Preis- 
würdigsten der Gegenwart. 


Illustrierte Preislisten gratis u, franko. 


Optische Anstalt G. Rodenstock 


München, Isartalstrasse 41. 


map Niemand versáume vor Ankauf 
eines Apparates oder Objektivs sich 
unsere Listen kommen zu lassen. 


— Wer im Gesicht — | 


Pickeln, 


Mitesser, Sommer- 
sprossen, Schón- 
heitsfehlerhatu.über 
Nacht diskret davon be- 
freitwerden möchte, ge- 

brauche den Cosmet- 
Seidenumschlag Cosmocoton-Bryot. Erfolg 
attestiert. Dose 3 M. Zusendung im Briel. 


Rudolf Hoffers Bertin. 2. Koppenstr.3: 


a Flechten und Kopfschuppen be- 
Hautleiden, Sommersprossen, , art geen 
L 9 gefahrlos die unter dem W ort- 

Schutze des Kaiserlichen Patentamtes stehende medizinische Kosmasan-Seife von 
Dr. F. Wolfson, Leipzig. — 2 Stück franko gegen Einsendung von M. 2.50 oder, falls 


Nachnahme, M. 2.70 durch das Laboratorium Kosmos, Leipzig 45, Burgstrasse 33. 


Fahrrader 
otorzweiräder 


cht in Qualität und Ausführung 


Jahresproduktion! über 36,000 Rüder, 
Katalog auf Wunsch. 


Excelsior.Fahrrad-Werke Gebr. Conrad &Patz,Brandenburg a.H. 


300 Timmer Modane Mihel 


B ausgestellt u. stets lieferiertig, 


| Fetter delikater p. Pid. 
gerüuch. Lachs 


Frischer 


scher Lachs == 


bis 12 Pfund per Plund M. 0.80. — Dell. 


u. Maties-Heringe, 


Postkollo mittelgrosse M. 2.50, grosse 
M. 3.50, Tafel-Pracht M. 5.00. — Aus- 
führliche Preisliste gratis und franko. 


A. Wilthagen &racuse Pischranch. 


Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. m. b. Hl. 


Heidelberg u.Berlin W. S. Lützowstr.89—90 


Krankenfahrstühle 


Lesepu te, verstell- 
bare Kopfkeilkissen etc. 


Photo -Apparate 
nur erstklassige Erzeugnisse. 
Spezialitat: 
Neuester Stereoskop - Apparat 
= Polyskop. = 


G. fi. Krauss, 
Stuttgart. 
Sperialgeschaft photogr. Bedarfsartikel. Katalege gratis. 


Briefmarken 
ausserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) 

100 versch. Portug. Colonien M. 4,20 frko. 
Car! Kreitz, Kónigswinter 19. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


= älteste und grösste = 
Fabrik dieser Branche 


x Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


— 


p 
| Hygienische 


7 Bedarfsartikel empliehit Y 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
ı Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3.00 M, 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. 
G. Ban erin, SMe 


Versandthaus, B 
9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901. 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 


Zunahme. Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
| Kein. Schwindel. 


Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 


2 Mark. Postanw, od. Nachn. exkl. Porto. 
| Hy len. 


D. Franz Steiner & Co. 


Institut 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Ein Hane im Ged 

ift unfer illu[triertes Preisve Her 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
über ihre Anwendung mad ärztlichen 
Uorſchriſten; auch die neueſten Klofetts, 
Bidets, Aufwafchtifche, Eisſchtänke. Wait- 
toiletten und Uentilatoren find verzeichnet. 
man verlange koftenfreie Zufendung. 
Sanitätswerke Moosdori & Hochhäuslet, 

Berlin 122, Köpenicker Landftrabe. 
Goldene Staatsmedaille. 


= wa 


Die angegebenen Rezepte find ffir fünf Perfonen berechnet, 


| 
Sonntag: Wildiuppe*), Seezunge in Weißwein“), Hammelrücken mit 


jungen Bohnen und gefüllten Zwiebeln, Vanilleeis; oder: Kalbsmilchen⸗ 
ſuppe, Eſterhazyroſtbraten ““) mit Peterſilienkartoffeln und jungen Schoten. 


») Wildſuppe. Das ere von übrig geblicbenem Rehbraten wird von den 
Knochen losgelöſt und in kleine Stücke geſchnitten, die man hernach bor den 
Servieren in die Suppe geben wird. ie Knochen werden ganz fein gehackt. 
80 Gramm Butter werden mit dem gleichen Quantum Mehl hellbraun geröftet, 
worauf eine in Scheiben eee Zwiebel. Mohrrüben und Sellerie ſowie ein 
Lorbeerblatt und Pfefferkörner zugegeben und hierauf die gehackten Knochen daran 

egeben werden. Nun gietzt man kalte Fleiſchbrühe oder au Bale au, füllt mit 

eißer Fleiſchbrühe vollends auf und kocht bie ome eine Stunde lang langſam an 
der Geite des Herdes. Alsdann nimmt man alles Fett gut ab, gießt die Suppe 
durch ein Sieb, ſchmeckt fte mit einigen Löffeln Madeira ab und gießt fie über die 
Fleiſchſtücke in der Terrine. 

*) Seezunge in Weißwein. Von 1½ bis 2 Pfund Seezungen wird die 
ſchwarze und weiße Haut abgezogen, der Kopf mr ged ie sal die Eingeweide entfernt 
und die Floſſen ringsum abgeschnitten. Hierauf das Sofea lei t gefalaen, 
mit Zitronenſaft beträufelt unb in ein gut ausgebuttertes Gef 
Man left eimas Weißwein daran und läßt es, jedoch erft etwa W Minuten bor 
dem Anrichten, im Ofen dämpfen. Inzwiſchen wird eine ſeingehackte Zwiebel mit 
50 Gramm Butter gedämpft und mit Mehl zu einer weißen Schwitze angerührt. 
Dies wird mit etwas Fleiſchbrühe zu einer dicklichen Sauce "dud t Wenn der 
fen anger oles ift, gießt man die Fiſchbrühe in die Sauce, kocht diefe. raſch auf, zieht 


rr gelegt. 


e mit zwei Eigelb ab, ſchlägt noch etwas friſche Butter zu und gietzt die Sauce 
Ber den Fiſch, den man mit gehackter Peterſilie beſtreut. 

) eEſterhazyroſtbraten. Einige Zwiebeln, Mohrrüben und Sellerie werden 
in feine, lange Streiſen geſchnitten und in eimas Butter weich angedämpft. Nun legt 
man auf dieſes ftreifig geſchnittene Gemüſe drei Roſtbraten, die leicht geſalzen und 
nepfeffert werden, und läßt dies zugedeckt langſam etwa zehn Minuten dämpfen. 
Hierauf wird das Gericht mit etwas Mehl eee Man gibt noch einige 
Löffel Fleiſchbrühe und Bratenjus ſowie etwas Weitzwein hinzu, worauf die Roſt⸗ 
braten in dieſer Sauce vollends weich dämpfen müſſen. Die Sauce wird mit etwas 
Zitronenſaft pikant abgeſchmeckt und über die angerichteten Roſtbraten gegoſſen. 


Montag: Grünkernſuppe, Saure Lunge mit Aufgezogenen Kartoffeln“) 
oder Junge Karotten in Sahne mit panierten Kalbsſchnitzeln, Gefüllter 
Eierkuchen. 

*) a dO. Che Kartoffeln. Eine 1 wird ftar? aus: 
gebuttert und mit gekochten, in Scheiben gefa nittenen Kartoffeln ſchuppenartig aus: 

elegt. Hierauf werden rohe, geſchälte Kartoffeln in Salzwaſſer weich gekocht unb, 
ſobald das Waſſer abgefditiet und gut verdampft tft, durch einen groben Durch⸗ 
[lag getrieben. Man gibt nun friſche Butter DR etwa auf zwei Pfund Kar⸗ 

ffeln 125 Gramm Butter, gießt nach und nach ſüßen Rahm daran und rührt die 
wale febr ſchaumig und leicht. Hierauf gibt man einige gereinigte, feingerviegte 
Sardellen oder Heringe zu, füllt die Maſſe in die Form, ſtreicht ſie oben glatt und 
bedeckt fie mit Kartoffelſcheiben ſowie mit kleingeſchnittenen Butterſtückchen. Dieſe 
Speiſe wird in 80 Minuten in heißem Ofen gebacken. Man kann aber unter die 
Maſſe auch noch vier Eigelb ſowie zum Schluß den Schnee der Eier ziehen. 


Dienstag: Kerbelſuppe, Sauerampfergemüſe mit verlorenen Eiern oder 
Rehragout mit Kartoffelklößen, Erdbeerauflauf. 


Mittwoch: Kartofſelſuppe, Junge Kohlrabi mit geſchmorten Rinder: 
rippen oder Saure Bratwurſt mit Püreekartoffeln, Stachelbeerentortelettes 
mit Schlagſahne. é 


Donnerstag: Klare Suppe mit Gemüschen, Polniſcher Bock“) mit 
breiten Nudeln oder Gemiſchtes Gemüſe mit Briſoletten, Kirſchen mit ge⸗ 
badenen Reisfrofetten. 

) Polniſcher Bock. Ein Stück einer Kalbskeule, drei Pfund, wird aus: 

ebeint, gehäutet, ftar! flach geklopft, mit Salz 1 feine ſowie Nelken eingerieben, 
m zerlaſſener Butter Gemeunel und ſodann mit feingebadten Schalotten, mit aui; 

eqratetem, feingeſchnittenem Hering, der mit ber lleingeſchnittenen Schale einer 

ttrone und etwas gehackter Peterſilie ſowie Kapern beſtreut wird. Das Fleiſch 
wird min feſt aufgewickelt, ſodann in ein Kalbsnetz eingebunden und, nachdem man es 
noch mit Zitronenſaft beträufelt a in Butter gebraten. Den Bratenſatz kocht man 
mit Fleiſchbrühe auf und gießt ihn über das aufgeſchnittene Fleiſch. 

Freitag: Blumenkohlſuppe, Gebratene Felchen“) mit Maitrebutter oder 
Spinatpudding mit Krebsſauce ober Hammelrippen, geſchmort, mit jungen 
Gemüschen und Kartoffeln, Erdbeeren mit Schlagſahne. 

) Gebratene Felchen. Wenn die Fiſche geſchuppt und ausgenommen find, 
werden ſie gewaſchen und mit Salz und Pfeffer innen und außen gut eingerieben. 
Man macht in den Fiſch an beiden Seiten drei bis vier kleine, leichte Einſchnitte, 
beträufelt ihn reichlich mit Zitronenſaft, wendet ihn in Mehl und brät ihn in heißer 
Butter während 15 Minuten auf beiden Seiten ſchön braun. Er wird mit gehackter 
Reterfilte eſtreut oder mit einer 9Xaltrebutter gu Tiſch gegeben. 


Sonnabend: Leberſuppe, Ochſenſchwanz mit glafierten Zwiebeln und 
gebackenen Kartoffeln oder Junge, gefüllte Tauben mit Endivienſalat, Him⸗ 
beercreme*). ; 


) Himbeerereme. Ein Kilo or werden ausgedrückt. Der biet. 


durch gewonnene Saft wird mit zwölf 
Zucker auf dem Feuer einmal aufgekocht und ſodann mit dem Schnee von ſechs Ei⸗ 
weiß vermiſcht. Man ſtellt die Creme nun vom Feuer, mengt 22 Gramm aufgelöfte 
Gelatine darunter und füllt ſie in die Form ein, worin man ſie ſtocken läßt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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In der warmen Jahreszeit iſt die künſtliche Ernährung der Säug⸗ 
linge mit den größten Gefahren verbunden. Wenn die Muttermilch nicht 
ausreicht, dann greife man nicht ſogleich zur Flaſche, ſondern verſuche es 
erft einmal mit dem bekannten milchſördernden Mittel „Lactagol“. Oft 
fegt ſchon der Verbrauch eines Kartons die Mutter in den Stand, das 
Kind monatelang weiter an der Bruſt zu ernähren. 


3. Beilage zu Dr. 27. 1906. 


Fahrikatlon 9:527 Handelsartikel | a Ae 
gratis. 


W. Schiller & Co., Berlin C. 2. Katal. gr u fr. 


igelb, / Liter Weißwein und 200 Gramm 


Alleinige Anzeigen- Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! Q. m. b. H. und Daube & Co, G. m. b. H., Berlin SW. 68 Filialen: Bremen, Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. B, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 
e 2 


Schnelles Hampfer Verbindungen 


AMERIKA 


[leu-Yor h * ue" Baris? 
Baltimore’ Galveston Cuba 
Siid Amerika: Besten -LaPlata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ustasien Australien 


Specialprospecte werden auch von 
samtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 
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Echte billige Bg Max Herbst, 
riefmarken Hamburg 


—a— BOTUSTT. 4 


— 
Apparate 
Hüttig, Goerz etc. 


Ersiklassige 4 
Photogr. 

gegen on 
„Goerz Triéder-Binocles" — 


Fabrikate von 
Bial & Freund Breslau llu. Wien Kill. 


Kindern u. Kranken 


gibt 


Kasseler Hafer- Kakao 
Gesundbeit u. Kraft. 


Kasseler Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. A.-G. 
Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 


NESTLE" 
«m Kindermehl 


für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
verhütet u. beseitigt Brechdurchfall, Di&rrhge; Darmkátarrh. 
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Ceppiche 


| cke 3. 7 8, 6 10 20 bis 800 M, 
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Se ee "Fahrräder 
— (Selbs aer für Fussleidende) — 
mit Hand-, 
Hand-u.F uß- 
oder Motor- 
betrieb, sow. 
Kranken- 
Fahrstühle 
> fabriziert die 

Spezialfabrik für Kranken-Fahrzeu 
Louis Krause, Leipzig- -Gohlis G. 
Kataloge. — Crosses Lager. 


ali» Schweisslüsse 


werden trocken und geruchlos durch 
Noffkes »Antorin® 7 (Arztl. 


mpl.) 
Preis: ½1 Fl. M. 2.—, ½ Fl. 1.20 Probeti 


M. 0.75 excl. Port. A di H. Noftke, 
a Berlin 61, Yor strasse 19. 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Koch-, Back- und Bratapparat 


mit fast günzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 
Zu haben i.allen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerátehandlungen, 
wo nicht erhältlich, direkt durch die 
Heinzelmünnchen - Companie 
Q.m.b.H. Berlin SW. 19. 


Prospekte kostenirei. 


A. van Dyck. 


Thomas Francois de Carignan 
Kgl. Gemalde-Galerie, Berlin. 


grössen 28,5X 22cm. Papiergrössen 63X48 cm. Preis à Mk. 12.—. 
patiniert Mk. 5.—, in Altgold mit Quadern Mk. 6.—. 


z H 
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Klischees 


für alle Zwecke 


Grösste Auswahl 
Schnellste Lieferung 


August Scherl 


œ Q.m.b.H. c 
Klischee - Abteilung 


Lose z. 150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 
11. und 12, Juli er. — Ganze 250, Salbe 
Helnr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 33. Chr. Tauber Wiesbaden G 
senden die Königl. Kollekteure R. wicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. Hühneraugen a Seife 
móge ihrer Affinitát dringt diese Seife mit 
das Neueste Erfindung zur Be 
Ischias 
Neuralgie 
Man weteuchte das Taschentuch. 
10 Pf. rheumatikum und Analgetikum, 
BERLIN S.W. 12 
In Flaschen zu Mk. 1.50 u. 75 Pf. I von Aerzten und Laien bestätigt. 


mit 000 von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60 000, 
Senden uftel me. u. eine Mk. zu jed. Muftrage f. Porto u Lifte zur re un 
König). Sachs. Landeslettorie, So 08 203 000: 200000 ec Haupigen ty. 300 000 ME. m Soit 18 Jahren bewährt! am 
m ES beseitigt Hühnerau und Hornhaut in 
| n d oto rm überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
absolut Beste} "Richt 
Rheumatismus 
Von 
Kopf- u. Zahnschmerz 
Densos gegen Schnupfen 
Flasche % 
Glänzende Erfolge. 
sowie trocken — Densos- Tabletten - @ In Original-Röhrchen zu Mk. 


000, 4x80000, 7 20000 2c, event. 800000 ME. 
129 75 fte icon 
nung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. die fona. Kollektion v. th in "nh Jia 
Pláne frei. Lose PE vorh. Kasse. ½ 125, ¼ 50, ½0 25 ohne Porto ver- Lauterbach'sche 
wenigen Tagen radikal und gefahrios. Ver- 
wucherung ein und löst sie echmerzies. 
OF le F/A Gia in den meisten Apotheken und 
» enhandlungen. — Eventuell direkt v.d. 
Ortlieox y benzoessituremeth ylenacetat) Pabok Ferdinand Lauterbach, Bresiau X 
For 
verblüffender Wirkung! 
überhaupt prompt wirkendes Anti 
Vorzügliches Antiseptikum 
(in Wasser leicht löslich) 60 St. 


Tel.-Adresse: 


Scher Jilustrationen 
Berlin 


= 1Karton 60 Pf. in einschlägigen 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 
Geschäften vorrätig. theken vorrätig. 
Ux Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert. stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfugung. 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
sohwelss usw., erhältlich in Apoteken 
und Drogenhandlunge 


Chemische Werke Mägeln, Bez. hin 


Dr. Willy Loebell. 


Billige Briefmarken me 


gratis sendet August Marbes, Bremen 10 


Verlangen Sie gratis 
x P illustrierte Preislisten über 


a Hini 


Illustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
| unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf) 


dis Hygienische 


Bedartsartikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl. viel. Aerzte u. Prof. grat. u. ir 


Borlin NW., Friedrich 91/92. 
orlin NW., Frie sirasse 91/9 Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Die hiermit angezeigten farbig gedruckten Photogravüren (Faksimile- 
Gravüren) geben zwei 


Meisterwerke 


der 


van Dyck schen Portraétkunst 


mit allen ihren vielgerühmten Vorzügen wieder. Die Vornehmheit 
der Auffassung, die Eleganz der Erscheinung, die feine minutióse 
Ausführung auch des Stofflichen und die absolute Beherrschung des 
Kolorits, alles das kommt zum vollen Ausdruck in unseren farbigen 
Handpressendrucken, die wie Original-Aquarelle wirken und den 


A. van Dyck. 
Maria Luisa de Tassis 
höchsten Ansprüchen genügen, die ein verwóhnter kunstverständiger Fürst. Liechtensteinsche Galerie, Wien 
Geschmack an die heutige Reproduktionstechnik stellen kann. Bild- 


Rahmen (ohne Papierrand) in Altblau Mk. 4.—, in Qrüngold 
Rahmen (mit weissem Rande) in Mahagoni-, Qrünpolitur-, Terrakotta- 


oder Schwarzgold- Leiste mit Ornament und Linien EINE, Mk.6.—; in Mahagoni-, Birnbaum- oder Silberahorn-Leiste mit eleganter Ein- 


lage Mk. 8—. 
LEIPZIG, Königsstr. 33. 


Die Bilder sind durch jede Buch- und 


Kunsthandlung zu beziehen oder auch direkt von der Verlagshandlung 
Ernst Keil s Nachfolger O. m. b. H. 


Kunstverlag. 
lllustrierter Katalog unberechnet und portofrei. 


|? WURZE 


mit dem Kreuzstern, 


Hochstpramiirte Marke. 

PARIS 1900 - GRAND PRIX. 
FAHRRADER&MOTORZWEIRADER 
von grösster Vollkommenheit. 


Continent . 


von köstlichem Geschmack. 


Sichtbare Schrift. 
Einfache Umschaltung. 
vorzüglichstes Material. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


Budhftabenräfferl. 


Mit n da trägt es jtet8 zur Schau, 
Bald ernſt, bald heiter Mann wie Frau, empfehlen ihre 

Mit f£ da kommt's bald groß bald klein leichtschmelzende 
Dem Hausbeſitzer zu allein. 


Se e Carola. 1 


Auffófung der Schachauſgabe in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. Chocolade 


Hotlieferanten SrMajéstät deskönigsvanSarh 
DRESDEN, 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHÖNAU bei CHEMNITZ. 


= " | b nd 
\ F i ! AL 


i 
5 


fugust Diirrschmidt 


2. Df4—c7+, Kc4— db! 


1. Dh4— h8, Tal x a2 Blob xus. 
2. L d 4 — e3, beliebig 2. Sc 4x d2 +, beliebig 
, 5 E 5 dip o * Markneukirchen i. S. No. 703. Vorteilhaſteste 
3. Dh 1, g8, e 5 0d 4) +. 3. Dh 4, e 5 . Bérdgsquelic seit 1862, Preisliste postirei. 
Aa. ee vua ‚Kd5xc4, C. „beliebig, | — —— - 
2. DhS—c8t, K beliebig, 2. Dh8—e5 + KiS c 4, | ausus — m 
J.Le5 Det 3. De 5, das; | 
Der Löſungsverſuch 1. Dh 4 — f4 ſcheitert nur an I.... , Kd5xc, | 
| 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Elegant und praktiſch, bei Damen ſehr beliebt, dies ſind in 
kurzen Worten die Vorzüge dieſer hochfeinen Damentäſchchen. Dieſelben 
ſind mit ſehr geſchmackvollen Kettenhenkeln verziert und werden aus prima 
Seelöwe, Seehund, Venezian und Kalbleder gefertigt ſowie ſind ferner mit 
hochmodernen, künſtleriſch ausgeführten Bügeln und mit ſolidem Innenfutter 


| Die Schwiegermutter 


| Wird gewiss mit Jubel begrüsst, wenn sie 
| alsGeschenk eine der weltberühmtenPatent- 
Dalli-! littmasch nen (Preis kompl. 5 Mk.) 
mitbringt. Deppelie Leistung in halber 
Zeit. An jedem Ort ununterbrochen zu 
benutzen, Keine Ofenglut, kein Wechseln 
n Stáhlen und Bolzen, Kein leuergefähr— 
e , | licher Brennstoff. Geringste Heizkosten mit 
macht die Haut rauch-u geruchlosem Dallli-Glühstot. 

> Käuflich in allen grösseren Eisenwarenhdlg., 
weiss u zart | jedoch beid. nur echt mit Schutzwort Dalli, 
i s | sonst direkt per Post franko 1 Dalli mit 
| Karton Dalli-Glihstoff fùr 5,90 Mk. durch 

Uberall zu haben. | Deutsche Glühstoff-Gesellschaft, Dresden. 


ist A. Plobners neuverbesserte Hör- 
trommel unentbehrlich. (D. R.G. M. 269 339: 
Auslendspatente angemeldet.) Mit grossem 
Erfolg angewendet bei Ohrensausen, ner- 
vosem Ohrenleiden etc. Ist der Patient 
nicht ganz taub, so kann er durch diese 
Hörtrommel sein Gehör teilweise wieder 
erlangen. Wird im Ohr getragen und ist 
kaum sichtbar. Tausende im Gebrauch 
Viele Dankschreiben ven Herrschaften und 
Empfehlungen von  Aerzten. Versand 
gegen Voreinsendung oder Nachnahme. 
Preis pro Stück 10 Mk, 2 Stück 18 Mk. 
Prospekt mit Dankschreiben kostenlos von 


C. Poehlmann, \ilhelmstrasse 10, 
München P 131. 


„Meine Frau, die seit 5 Jahren an starkem Ohrensausen und Schwerhcrig- 
keit litt, ıst nach kaum 3monatlicher Benützung lifer Höxtrommek fast voll- 
standig geheilt und kann Ihnen die Muriz aW thug michka, 8.5 Ike jetzt 
seit 5 Jahren die Uhr zum erstenmal weder Bechet hörte. O«R, Ulm. 


\ a H1 
Natürl Grosse N 


verſehen. Genannte Täſchchen werden in allen nur denkbaren Formaten 
und Arrangements, von den einfachjten bis zu den eleganteſten Aug- 
führungen gefertigt, und befinden ſich jederzeit entzückende Neuheiten in 
eradezuͤ enorm reicher Auswahl auf Lager. Lieferant: Moritz 

ädler, Berlin W., Leipzigerſtr. 101/102, Hamburg, Neuerwall 84, 
Leipzig, Petersſtr. 8. | 


Zur Kurzweil. 


Aufföfung der Charade in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Kauderwelſch. 


Aufföfung des Bauberquadrats in der 2, Meilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


us ti 


sie 


Aufldfung des E dn in der 2. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Vr—auer—et. 


Aufföfung bes aer aner in der 3. Beilage 
zur vorfergefenoen Nummer. 


Seines Fleißes darf ſich jedermann rühmen. 


Anfféfung des Ausſchnitträtſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Weide, Eid. 


Auflöſung bes Sogogripßs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Hymne, Hyäne. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Der Export von Schweizer Schokoladen hatte im Jahre 1905 eine 
Roe. von 4 Millionen Fianlen gegenüber 1904 zu 5 ein 
eweis, daß die Schweizer Schokoladen⸗Induſtrie uoch immer im Auf⸗ 
blühen begriffen iſt. Vor kurzem wurde wieder eine große Fabrik der 
Branche unter dem Namen: ,Lucerna” Anglo Swiss Milk Choco- 
late Co. eröffnet. Die „Lucerna“ hat ihren Sitz in Hochdorf bei 
en aufgeſchlagen und "betreibt ſchon allen Ernſtes ihre Tätigkeit. Die 
Geſellſchaft wurde im November 1904 mit einem Aktienkapital von 
5 Millionen Franken gegründet. „Lucerna“ fabriziert als Spezialitäten: 
Milch⸗Haſelnuß⸗ und Fondant⸗ Schokoladen ſowie Neuheiten in feinen 
Schokoladen⸗Bonbons. Die Fabrikate ſtehen den beſten bisher in der 

Schweiz produzierten Schokoladen in nichis nach. 


Ein neues Verfahren zur Beſeitigung von läſtigen Schweißen wie 
Fußſchweiß, Adee 5 uſw. wurde von Dr. Willy Loebell, 
Chem. Werke Mügeln, Ber Dresden, zum Patent angemeldet. Nad 
dieſem Verfahren erben die übermäßig tranjpiierenben Körperteile nicht 
direft, ſondern indirekt behandelt, indem die betreffenden Bekleidungsſtücke 
oder Stellen in der ong, bie fid) in der Nähe ber anormal tranſpi⸗ 
rierenden Körperteile befinden, mit ber rühmlichſt bekannten Flüſſigkeit 
„Müglitzol“ behandelt werden. Man befeuchtet z. B. Stiefel, Handſchuhe uſw. 
abends mit „Müglitzol“ und zieht die Kleidungsſtücke den nächſten Morgen 
wieder an, worauf nach zirka 2—3 Tagen ſicher Linderung eintritt. 
„Müglitzol“ iſt zu haben in Apothelen, Drogerien uſw. oder bei dem 
General⸗Depot in Dresden: Goſſee & Bodynet, Waiſenhansſtr. 23. 


Sanatorium Dr. Wieſel, Ilmenau (Thüringen). Das herrliche 
Thüringen, das grüne He Deutichlands, birgt viele überaus wertvolle 
Erinnerungen, um die es ott lebhaft beneidet wird. Go weilte Goethe mit 
feinem hohen Freund, dem Großherzog Carl Auguſt, oft in Ilmenau, und 
außer ihm, dem Stolz des Städtchens, geben uns verſchiedene, an den Häuſern 
angebrachte Inſchriften die Anweſenheit anderer berühmter Männer kund. 
— Alljährlich wandern heute Tauſende hierher, und immer mehr greift die 
Anſicht um fidh, eine Erholungszeit unter ſtändiger Wuffidt eines Arztes 
hinzubringen. Das Sanatorium des Herrn Dr. Wieſel wird im Winter 
ſowohl wie auch im Sommer von Kurgäſten aufgeſucht. Die durch 
Sanitätsrat Preller, der ein Vorkämpfer für die Anwendung der phyſikaliſch⸗ 
diätetiſchen Heilfaktoren, insbeſondere der Hydrotherapie war, weit über 
Deutſchlands Grenze bekannt gewordene Kur⸗ und Waſſerheilanſtalt p 
Ilmenau — eine der älteſten Deutſchlands — ijt durch Herrn Dr. ie] el 
den hygieniſchen Anforderungen der Neuzeit entipredjenb umgeſtaltet worden. 
Ein größerer Erweiterungsbau ſorgt dafür, daß die Anſtalt jetzt bis 50 Gäſte 
auſnehmen kann. Sämtliche Räume wurden mit Zentralheizung verſehen 
und überall elektriſches Licht eingerichtet. Muſik⸗Salon, Billard: Zimmer, 
Leſe⸗Zimmer mit eigener Bibliothek ſowie weitere Geſellſchafts räume — im 
Winter eigene Schlittſchuhbahn im Park — ſtehen den Gäſten zur Ber: 
fügung. Der Park iſt durch ſeine landſchaftliche Schönheit nicht minder 
als durch die große Anzahl der verſchiedenartigſten ſeltenen Nadelhölzer 
befannt. Ein lünſtlicher See inmitten des Parkes wird von einem kriſtall⸗ 
hellen Gebirgsquell, dem Gabelbach, geſpeiſt. So erſehen unſere Leſer, 
wie ſehr die Leitung des Sanatoriums beſtrebt iſt, für die Bequemlichkeit 
und Behaglichkeit der Gäſte alles Erdenkliche zu tun, und empfiehlt es fid), 
von Herrn Dr. Wieſel den ſchön ausgeſtatteten, illustrierten Proſpekt ſeiner 
Anſtalt kommen zu laſſen. 
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Bester Apparat 
für die 


* Velotra DRP 
Trabreit-, Bergsteige- 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin ll 
Friedrichstrasse 131 d, Ecke Karlstrasse. 
Filiale: Düsseldorf, Graf Adelfstrasse 88. 


Spezialapparat für 


Haus-Gymnastik. 


natürliche Entfettung. 
Prospekte mit ārztlichen 


an Berta Schnelder, Villazur Matte“ 
in Kleinsedlitz bei Pirna. 


Fabr.f. Heilgymn.Apparate Gutachten gratis. 


J. 7 Nenckelal 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr Hof-Stahlw.-Fabrikant 
— —— fabriziert und empfiehlt: 

Messer und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 
pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen tragt, wird un- 
bedingte Gewáhr geleistet. — Wo die Gesch. d. Branche mein 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 
Hauptniederlage 


Berlin W., Leipziger Strasse 118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a. Rh.,  Hohe-Strasse 144, 
Dresden -A., Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. M., Rossmarkt 15, 
Hamburg, Or. Johannis - Strasse 6, Wien |, Kartner Strasse 24, 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 
Mohr's belehr, Erklà 
Sanitätshaus ,,Aeso 


Wer die stille " 
Abgeschiedenheit dem Fransfurta. M. 8. 
unruhigen Leben in den 
vielbesuchten Modebädern 
vorzieht, findet eine köstliche 
Sey re zur Erholung in der „Villa 
zut Matte“ in Kleinsedlitz bei Pirna. 
Gesündeste,staubíreie, romantische Hölıen- 
lare mit herrlicher Fernsicht. Einganz in 
die Sáchsische Schweiz. 10000 qm grosser 
Park und Garten mit Laub- und Nadel- 
gehólz, allerlei Unterhaltungen, Turngerate 
Verschiedene Bader im Hause. Vorzüg- Ferdinand 
liche Verpflegun Sehr mássige Preise. men 
Dampíschitff-Lan« ‘anh atz — Herrliche Aus- | BERLIN W. 62.11 WNettelbeckstr. 16. 
flüge. Qefl. Anfragen bitte nan zu richten 


Vereidigter Sachverständiger schickt Ihnen 
Oberbuchhalter 


JUL. HEINR. ZIMMERMANN | LEIPZIG. 


dicke sags fur Ausbildung zum 


und Schö 
Musik-u opnon 


25, 35, 50, 75, 100, 120, 150 Pw. 


Schallplatten 3 1. D 2,:9 
Phonographen von 17 * dr. 


= uida 919/|$/94d — 


Höchst bekömmlich Erstklassis Unübertrffen = - 


lege Deinen Teint mit ond 


herrlich duftendes, preisgekröntes, 
Jugendlich aristokratisches Aussehen! 
geschütztes Staunend weisser Teint. Keine Rite — 
7 Flecken — Runzeln — Sommersprossen! — Hain — Mitesser! — 
t das M Mer weich. Millionenfach be: t m als g porene ideales 
bezeich- amen and Herren un- 
Mittel net. — Wirkung frappa pant! entbehrlich. ee L Ogna -Paket 
25 Pfennig in Apotheken, gerien und Parfümeri 


Chemischen Fabrik ,,POSENDA**G. m. b. H., Posen 0 1. 


patentami. Po Í fpi antiseptisches, 


patentamil To lette- Pulver. 
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| Wyk aut Föhr Borkum Helgoland 


Durch Klima das mildeste, durch Lage 


genannt „Die grüne Insel“. 1905: 20439 Be- 


3 und reiche Vegetation das freundlichste sucher. Schénster Strand, starker Wellenschlag, s 
N der Nordseebüder. — Prospekte, Reise- ozonreiche Seeluft. Allen hygienischen Anfor- die Perle der Nordsee 
| routen u. Auskunft kostenfrei durch G. C. derungen ist genügt (Kanalisation. Wasserleitung). 

Weigelt und die Badeverwaltung in Wyk. Damen-, Herren- und Familienbadestrand. Licht- 


und Luftbad. Grossartige Warmbadeanstalt. — Sommer- und Winterkurort 
Prospekte u. Fahrpläne gratis, Badedirektion. 


R a Frequenz 1905: 26707 Personen. — Neben den 
Kolonie Südstrand - Föhr, Post Wyk, herrlichen Seebädern grossartige Badeanstalt mit 


Dr. Gmelins Riesenschwimmhalle. Segelsport, Theater, Kur- 


) kapelle. Häufige Anwesenheit der Flotte. Tele- 
D graphische und telephonische Verbindung mit dem 
Festlande, Nähere Auskunft durch die Badever- 
- waltung und durch Depeschensaal AUGUST 
] SCHERL d. m. b. H. und alle Auskunitsstellen, 
^ Rationelle Diät, Luftbad, Lichtbäder, Massage, 
, QGymnastik, Elektrizität. (u. auch Wechselstromb.) 
Das ganze Jahr geöffnet. Für Winterkuren Zen- i Anii 
, tralheizung, Wandelbahn. Zweiganstalt: Jugend- die Königin der Nordsee y g } y ST 
= pensionat, Ferienheim und Schulsanatorium. 
i Nordseehader Westerland L. Wenningstedt Saison vom 1. Juni bis 1. Oktober. Getrennte 
^ ee 4 — Bader und Familienbad. Prospekt kosten- 
: usum (Holstein Frequenz 1905: 22152 Personen. frei durch die Badeverwaltung. 
; * 
Bahnstation. Familienbad. Spez.: Watten- H h n ik Li - 
| laufen. Prosp. dutch die Badekommission: Jilustrierte Prospekte und Auskünfte am ur- Men ü ne 
I = * — . 
l gratis durch die Badedirektion Seebäder-Dienst, Hamburg. 
j Westerland auf Sylt und 
4 Horddentscher Lloyd Aromen deren Auskunftsstellen. Von Hamburg nach 
, " Cuxhaven-Helgoland-Sylt vom 30. April bis 
| Von Bremerhaven (Lioydhalle) 30. September, Anschluss n. Amrum-Wyk a. 
REUS Despleryerbinduogen Wan e roo @ | 90e Helgotand - Norderney vom 16 
A nach: Norderney u. Juist vom 15. Juni an täglich, Juni bis 15. September 
Borkum und Langeoog vom 1. Juli bzw. Anschluss nach Borkum-Juist und Langeoog 
| ” EEE 
| 20. Juni an täglich, NORDSEEBAD vom 1. Juli bis 15, September. 
„ Helgoland und Westerland vom 15. Juni | Prosp. versendet die Badekommission. Der Turbinenschnelldampfer ,Kaiser* wird von 
an viermal wöchentl., vom 1. Juli an tägl., Beginn der Saison ab in die regelmässigen Fahr- 
» Wittdün a. Amrum und Wyk a. Föhr vom Nach BORKUM auf dem kürzesten ten nach den Nordseebädern eingestellt. 
mit den Salonschnelldampfern „Mixe“, „Najade“ Aussenhafen, in der Hauptsaison tüglich Berlin - Magdeburg - Hannover - Cuxhaven - Hel- 
und Seeadler“. 4malige Verbindung. Ausk. d. die Akt.- goland-Sylt, Anschluss nach Amrum und 
. Ges. „EMS“, Direktion in Emden u.Leer. Wyk, meistens auch nach Norderney. 
Von Bremen und Wilhelmshaven Abfahrt: Berlin, Lehrter 6.9 Vm, Magdeburg 
nach; Wangerooge vom 30. Juni an tàglich mit K Hptbahnh. 6.5 Vm., Hannover 5.2 Vm. 
den Salondampfern „Delphin“ u. „Lachs“, Wyker Dampfsch. Rhederei Nähere Aus E- > " 
Nähere Auskunft u. genaue Fahrpläne durch den 
Fahrpläne und direkte Fahrkarten auf allen grösse- G. m. b. H. WYK auf Fóhr. Seebäderdienst der 
ren Bisenbahnstationen. Weitere Auskunft erteilt * | : x 
und Fahrpläne versendet der Schnellste, 2—3mal tagliche Verbindung Hamburg-Amerika Linie 


im Anschluss an die Báderzüge zwisch. Tel. I, Hamburg IX, Johannisbollwerk 16 
Dagebüll u. den Bádern Wyk u. Amrum ] 5248, 7334, und ihre sämtlichen Agenten, - 


Europäische 
y Fahrt : in 


Norddeutsche Lloyd Bremen. 


T it Kursbuch : Preise von 30 Pfg. erhaltlich bei den obigen Badeverwaltungen und 
Jilustrierte Verbandsführer Verkehrsanstalten, den Geschäftsstellen des Fa. AUGUST SCHERL G. m. b. H. und der Fa. 
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Royal Worcester American Corset. | 


Die Fabrikate der Royal Worcester Corset Co stehen 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 
auf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 


Royal Worcester Corsets f 


such mit 


machen. 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
— Engroslager, Barenfelderstrasse 


Barmen: Gerh. Beuthel jun., Mittel- 
strasse. 

Bonn: J. Koopmann & Co., Hamburger 
Engroslager.' 

Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
Strasse 80. 

Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr. 3. 

Ey J Poe & Co, Hamburger 

Engrosla, 

Cöln: S. . Schildergasse 20-22. 

Darmstadt: Cari Schürmann & Co, 
Müllerstrasse 20. 


strasse 1 
Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- 
strasse 16. 
Eisenach: Paul Kobelinski. 
Elberfeld: Ph. Freudenberg. 
Emden: Julie Lehmann. 
Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse. 
Frankfurt a. AM. Carl Zenser, Bleiden- 


Zu beziehen durch: 


8 Max Barthold, Amalien- 


mer 


ungen 
nffalten Meine tialo 


strasse 17. 


Freiburg i. B.: 
Kaiserstrasse 114. 


Wegen Errichtung. weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


8. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden 


Leopold Siegwarth, 


Otto Weber? Trauermagazin 


Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr. 35 nahe der Markgrafenstr. e ee afer 


kann jede Dame, welche farb g gekleidet eintrat, i kleidung veriassen, 
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Gelsenkirchen: S. Winter. 
Hagen: € & Co. G. m. b. H. 


Hannover: A Zöller, Karmarschsir. 17. * - 
ki ord a. d. Elbe: W. Neumäller A^ c3 " 
rstrasse 10. 
Kiel: tari vie Maler, Holstenstr 21. 
Kolberg ckermann. 


Luxemburg: 
Dame 


Mainz: y Die SEN PN 
Nürnberg: Kunigunde 5... T 
Kaiserstrasse 24. - 
Newbee: ‚Ernst Mendel, Schuster y 
Osnabrück: L. Heymann. 7 
Sen wR © Gust. ‘Nickelsburg Nachf. 
nigstra — 
Stuttgart. Ales Let & Gi e Risrath, Silberberg- 
u ! ie 
strasse 121 und Charlottenstrasse i" $ ^ 
MN: F. Kilian Straub, . 
esack: Geschw. Landwehr. f 
aden: Fräulein A. Merkel, Rhein- 
9 81. 


Priefliche Ausbildu 


Korrespondenten, 'oriste 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in alten Preisiagen. Schnellrechner und 


[UN 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Botrag zurückgezahlt 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 m. an vorrätig. Schinschreib E 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


Daube & Co. 6. m. b. n. Berlin M. 8 
(Gegründet 1864). 
Eigene Bureaux in: Bremen, Breslau, C. assel, 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln: a. Rh., Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Stuttgart, 
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Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. 
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Kains €nteübnung. 


(6. Fortſetzung.) 


M g ou Ehlers war an jeine Arbeit gegangen. Sein 

4 6 neues Ackerland hatte die drei Fruchtſorten getra— 
Y? gen, die Der jungfräuliche Moorboden aus der 
eigenen, in ihm aufgeſpeicherten Kraftfülle zu üp— 
piger Reife bringt. Jetzt galt es, ihm wieder 
Nahrung zuzuführen. Er und ſein verheirateter Sohn Wilm 
ſtanden neben dem mächtigen Miſthaufen und gabelten Miſt 
auf einen Karren, vor den ſie ein Paar Kühe geſpannt hatten. 
Da ließ Wilm Ehlers die Gabel ſinken und legte, um beſſer 
ſehen zu können, die Hand über die Augen. 

Über die Kanalbrücke kam mit feierlichem Schritt, trotz 
des Werktagmorgens im Kirchenrock und hohen Hut, der junge 
Hinrich Latweſen gegangen. . 

Als er die erſtaunten Blicke der beiden Ehlers jab, wurde 
ſein braunes Geſicht noch ein wenig brauner. Er lüpfte ver— 
legen den Hut. „Gun Morgen ook.“ Und dann nahm er 
den Hut aus Verlegenheit ganz ab, ſchob ihn unter den Arm. 

„Hebbt Ji hüt bi Ji to Huus nix to dohn?“ fragte Kort 
Ehlers. 

„Woll!“ antwortete Hinrich und lachte. 
ja, ich wär' doch zu nichts zu brauchen. 
lieber gleich abmachen.“ 
des 


N 


„Aber Vater meint 
Ich ſollt' das denn 
Er ſprach Hochdeutſch der Feierlichkeit 
Augenblicks zu Ehren. 

„Was denn?“ 

„Och —“ Der junge Mann ſpielte mit dem Strauß zwiſchen 
ſeinen Knopflöchern und ſah auf ſeine Schuhſpitzen. „Das 
könntſt du dir woll nachdenken, Vorſteher Ehlers, warum daß 
ich kommen tu.“ Durch ſeine Verlegenheit brach ein treuherziges 
Selbſtbewußtſein. Seines Vaters Hof war einer der älteſten 
und beſtgehaltenen im Ort und er der Erſtgeborene und Anerbe. 
Er hatte ein Recht, mit dem Blumenſtrauß im Knopfloch einzu— 
kehren, wo ledige Dirnen auf den Freier warteten. 

Nur bei Kort Ehlers warteten keine. 

„Nee!“ ſagte der mit Nachdruck. 

„Das handelt ſich um euere Sophee“, erklärte Hinrich, 
und ſeine Augen ſuchten die kleinen Flettfenſter entlang und 
ſchweiften zum Garten hinüber, ob ſie die Geſuchte dort nicht 
fänden. „Ich mag ihr leiden — und ſie — ſie mich auch.“ 

„Wer mag dich leiden?“ fragte Ehlers, der glaubte nicht 
verſtanden zu haben. 

„Frau Klünders ihr Tochter Sophee“, wiederholte Hinrich. 


„Ich wollt' fragen, ob du woll jo gut fein wolltſt, Vorſteher 


Ehlers, un den Brautwerber für mich machen?“ 


1906. Nr. 28. 
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eine dritte Geitalt im Sonntagsrock, 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


Kort Ehlers kratzte ſich hinter dem Ohr, daß die Mütze 
ſchief rutſchte, während ſein Sohn mit offenem Mund den 
Bewerber anſtarrte. „Ich will dir was ſagen, Hinrich Lat— 
weſen,“ antwortete der Vorſteher, „ihr jungen Leute träumt 
euch öfter mal was zuſammen, was nich ſo is. Wie kommſt 
da auf, daß Sophee Klünders dich leiden mag?“ 

Hinrich! hob den Kopf. „Das merkt man doch. Un denn, 
da kuck. Das hat ſie mir verehrt.“ Er zog aus ſeiner Bruſt— 
taſche ein in Seidenpapier gewickeltes Bild. Als er die Hülle 
zurückſchlug, ſah ſeiner Nichte ſtrahlendes Geſicht den Vorſteher 
an. „Zum Andenken!“ ſtand darauf. 

Wieder fuhr Ehlers ſich mit der Hand hinter das Ohr. 
Sicher hatte das Mädchen Dummheiten gemacht. Aber ehe 
er Worte finden konnte, um dem Freiersmann fo ſchonend 
wie möglich klarzulegen, wie die Dinge ſtanden, kam wieder 
eine Geſtalt im Sonntagsgewand über die Brücke. Am 
ſchwarzen Kirchenhut flatterte ein grünes Band, und zwiſchen 
den Knopflöchern leuchteten rote Aſtern. 

„Nu ſchlag' doch Gott den Düwel dod“, 
zwiſchen den Zähnen. 

Inzwiſchen hatte der Kommende die andere Geſtalt im 
Feiertagskleid bemerkt, und er beſchleunigte den Schritt. Aber 
kein Zorn, keine Unruhe verzerrte N Jan Meier-Clüvers' flaches, 
luſtiges Geſicht, das noch ein bißchen blaß war von den 
Folgen des heißen Trinkens bei Peter Peterſen in Bremen. 
So wie ſein Torfkahn im Bootsſchuppen feſtlag, hatte er ſich 
in ſein Sonntagsgewand geworfen und kam. Er war ſeiner 
Sache gewiß. Im Herzen brannten ihm der Geliebten 
Schmeichelworte, ihr Treuepfand, das grüne Band, flatterte 
von ſeinem Hut, den er fröhlich Kort Ehlers entgegenſchwenkte. 
Auf Hinrich fiel gar kein Blick. 

„Vorſteher Ehlers, du weißt woll all, daß ich komm, 
warum ich komm'.“ 

„Ich weiß man bloß,“ ſchrie Ehlers außer ſich, „daß 
heut alle Narren aus dem Tollhaus ausgebrochen ſind.“ 

„Nu, nu,“ begütigte Jan frohgemut, „an einen müßt 
ihr eure Sophee doch geben. Warum ſoll ich denn der Eine 
nich ſein?“ 

„Was, du?“ unterbrach Hinrich Latweſen. 
un ſag' das noch mal. Sophee is mein Braut. 
ihr all auf'm Bilde.“ 

Da verſtummte er jäh. 


fluchte Ehlers 


un 


„Unterſteh dich 
Ich hab' 


Denn auf der Brücke erſchien 
eine rote Bandſchleiſe 
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am Hut. Mit ruckweiſen feierlichen Schritten kam fie langſam 
heran, und ein Ernſt und eine Schickſalsſchwere lagen in 
Gang und Haltung, daß unwillkürlich die Männer vor der 
Haustür ihre eigene Angelegenheit vergaßen und geſpannt auf 
den Kommenden ſtarrten. 

„Janfredrik Holm“, ſagte Jan Meier-Clüvers leiſe, und 
das Lächeln erſtarb auf ſeinem Geſicht. Er dachte an geſtern 
abend. Anders als ſonſt hatte der verſchloſſene Mann ſich 
gegeben, jünger — faſt zu jung. Er ſah die rote Schleife 
an ſeinem Hut. Hinrich Latweſen war ein junger Kerl wie 
er ſelbſt auch — der da kam, zählte fünfunddreißig Jahre. 

Janfredriks Züge waren hart wie Eiſen, der Blick ſeiner 
Augen ſcharf wie ein Meſſer. 

Auf der langen Fahrt hatte er ſich etwas wie einen Plan 
zurechtgemacht. Es war eigentlich kein Plan, nur ein Ausfluß 
der Trunkenheit, die noch immer in ihm raſte — der Trunkenheit 
von dem ſpäten Glück, das ihm geworden war. Nur ein um 
ſo größeres Recht glaubte er darauf zu haben wegen des 
Opfers, das er ihm geſchlachtet hatte. Wer konnte es ihm 
entreißen, nachdem er dies Furchtbare dafür getan hatte? 

Vielleicht würden ſie's verſuchen: der Staat, das Gericht, 
das Geſetz. Janfredrik hatte nie mit ihnen zu ſchaffen haben 
wollen. Er meinte, die Menſchen hätten das alles nur er— 
ſunden, weil ſie Stellen brauchten für ſolche, die nicht pflügen 
und graben wollten. Was aber ein rechter Kerl ſei, der 
ſchaffe ſich ſelbſt ſein Recht. Er hatte ſich's geſchafft. 

Möglich, daß ſie ſich jetzt mit ihm befaßten, 
Aber er würde auf ihre Fragen nicht antworten. Keine 
Silbe bekamen ſie aus ihm heraus. Und wenn er nur 
ſchwieg, wer wollte ihm die Tat beweiſen? Wer beweiſen, daß 
Brün geſtern nacht nicht in Bremen geblieben ſei? 

Nein, er räumte ihnen keine Gewalt über ſich ein. 
Sein Kamerad hatte ihm ſein Glück nicht aus der Hand 
winden können die ſollten's erſt recht nicht. Er 
hielt's. Er hielt's mit Liſt, mit Gewalt, mit Lüge — um 
jeden Preis. 

Mit eiſerner Stirn ſtand er vor dem Vorſteher, und ſeine 
Stimme klang hart und feſt. „Vorſteher Ehlers, könnt ich 
woll ein Wort mit Fröl'n Sophee ſprechen un mit dein 
Sweſter, de Frau Klünders?“ 

„Das tut mir leid, Janfredrik Holm“, ſagte Ehlers, froh, 
daß er diesmal wenigſtens nicht als Mittelsperſon angerufen 
wurde. „Aber das kannſt' nich. Die ganze Familie Klünders 
is heut nach Hamburg abgefahren.“ 

„Was? Was?!“ Die Burſchen fuhren auf. 

Über Janfredriks Bronzegeſicht flog ein grünlicher Schimmer. 
„Vorſteher Ehlers, ich muß mit dein Sophee ſprechen. 
Verſtehſt das? Ich muß.“ 

„Ja, Janfredrik, was kann ich dabei tun? 
nu all in Ottersberg auf der Eiſenbahn.“ 

Und Kort Ehlers, der ein politiſcher Mann war, ergriff 
die Gelegenheit, den drei Männern, deren Anliegen er erriet, 
auf eine unperſönliche Art die Sachlage klarzumachen. 

„Mein Sweſter ſieht das ja nich gern, daß da über ge— 
ſnackt wird. Aber ich weiß nich, warum ich vor meinen Nach— 
barn hinter dem Berg halten ſoll. Sie ſind ſehr vergnügt 
abgefahren auf ein Telegramm hin, das ein Bote heut gebracht 
hat. Was unfer Sophee is nämlich, die is fett dem Früh 
jahr mit ein Baumeiſter verſprochen. Un nu ſoll das öffentlich 
gemacht und mit en großen Hopheh gefeiert werden.“ 

Janfredrik packte des BVorftehers Arm. „Das is nich 
wahr!“ ſchrie er heiſer. „Das kann nich wahr ſein.“ 

Ehlers ſah ihm grad in die Augen. Er dachte an 
ſeine Schweſter, deren Hoffnung jener getäuſcht hatte. „Es 
ſind manche Dingens wahr, die kein Menſch ſich erwartend 
iſt. Ich mein', du ſolltſt dich da nich über wundern, Jan— 
fredrik Holm.“ 

Janfredrik hörte ihn nicht. „Nach Hamburg,“ wiederholte 
er, „nach Hamburg. — Weißt welche Straße?“ 

„Das ſoll ja nah beim Pferdemarkt ſein.“ 


fragten. 
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„Hamburg, beim Pferdemarkt. — Gut.“ Er wandte id, 
ſtampfte zur Brücke zurück und wäre faſt in den Kanal ge: 
fallen, ſo ſtark ſchwankte er. 

Janfredrik ſchritt den Weg zurück, den er gekommen war, 
immer beſeſſen von ſeiner fixen Idee. Er wollte nicht glauben, 
was Ehlers ſagte. Er durfte es nicht. Wenn er glauben 
müßte, daß ſie ihn zum Narren gehalten hätte, ihn ſamt 
allen andern Burſchen Schmalenbeeks, ſamt Brün! Wenn er 
glauben müßte, daß er um einen Trug, ein Nichts, einen 
Spaß mit den Fäuſten da — —. Noch immer meinte er 
unter den Fingern warm und weich den Lebenspuls des 
Menſchen zu fühlen, der ihm einſt der liebſte geweſen war. 
— Aber das Leben ging ja nicht weiter, wenn er das glau— 
ben müßte! — 

Er wollte ſie ſelbſt fragen. 

Er ging heim. Alles Geld, das im Haus war, raffte er 
in die Taſche. Dann fattelte er den Gaul. Er würde nach 
Ottersberg reiten, in die Bahn ſteigen, nach Hamburg fahren. 

Als er das Pferd herausführte, kam der Gendarm über 


die Brücke. Janfredrik blieb ſteif ſtehen. Sie fragten ſchon 
nach ihm, die vom Gericht. Nun galt's klug ſein. 

„Holm!“ rief der Gendarm von weitem ihm zu, „ift 
Brün Lorenſen bei Ihnen in Schmalenbeek?“ 

„Nee!“ antwortete Janfredrik. 

Der Gendarm nahm ein Blatt aus ſeiner Brieftaſche. 

„Das iſt denn ne ſchlimme Sache, Holm. Torfſchiffer, 


die nach Stellichte zurück wollten, haben heut im Schilf an 
der Hamme hängend einen gefunden. In ſeinem Taſchen— 
buch ſtand ein Name, aus dem wollen die Bremer Herren 
Brün Lorenſen, Schmalenbeek, herausleſen, obgleich die Schrift 
ſchon was durchweicht war.“ 

Janfredrik hatte auf den Boden geſehen bei der Erzählung. 
Jetzt fragte er nur ein Wort: „Tot?“ 

„Ja, freilich. Und da wird nichts übrig bleiben, Holm, 
Sie müſſen gleich mit nach Bremen und die Leiche rekognoszieren, 
damit das Gericht Gewißheit kriegt.“ 

„Ja,“ ſagte Janfredrik, „da wird nichts übrig bleiben. 
Ich will anſpannen.“ Er dachte dabei, daß er von Bremen 
ſehr ſchnell nach Hamburg würde kommen können. 

„Es tut mir leid für Sie, Holm“, verſicherte der Gen— 
darm. „Sie zwei vertrugen ſich wie ein Paar Brüder. 
Nee, wirklich, da hat ſich der ganze Kreis über gefreut.“ 

„Wie ein Paar Brüder“, wiederholte Janfredrik. Und 
plötzlich, zu ſeiner eigenen Verwunderung kam's über ihn, daß 
er ſich wegwenden mußte und die Augen mit der Hand ver— 
decken. Als er ſie wegnahm, waren ſeine Finger naß. Er 
ſchrieb das der ungeheuren Aufregung zu, die in ihm tobte, 
von der er meinte, ſie müſſe aus allen Poren ſeines Körpers 
hervorbrechen und ihn verraten, während er doch in einer 
eiſigen Faſſung wie erſtarrt verharrte. Sie ſollten nicht Ver— 
dacht ſchöpfen, nicht ihn zurückhalten! Nur das nicht! Er 
mußte Sophee ſprechen. Aus ihrem Mund mußte er hören, 
daß Ehlers gelogen hatte, daß ſie ihn liebte, ihn allein. Da— 
nach mochte kommen, was wollte. ; 

Er zwang feine ſteifen Lippen zu ſprechen. „Weiß man 
ſchon, wie — ich will jagen, hat man ſchon eine Vermutung?“ 

„Nur ſo viel, daß es kein Raubmord iſt. Der Tote hatte 
ſeine Uhr bei ſich, und die Taſchen waren nicht durchwühlt. 
Wahrſcheinlich wird ſich's um ein Unglück handeln.“ 

„Ja, um ein Unglück“, wiederholte Janfredrik. 

Der Gaul ward eingeſchirrt. Janfredrik kletterte auf den 
Wagen und winkte dem Gendarm aufzuſteigen. Und dann 
fuhren ſie die Dorfſtraße entlang, in einem düſteren Schweigen, 
das der Beamte ehrte. Der Tote war dem Mann ja Frau, 
Kind und Verwandtſchaft geweſen! 

Ein weiter Weg bis Ottersberg. 

Auf dem Bahnhof mußten ſie warten. Der Gendarm 
frühſtückte. Janfredrik hatte ſeit dem Abend vorher nichts ge— 
geſſen, aber der Biſſen quoll ihm im Mund. Er trank einen 
kleinen Korn und noch einen. Die Hände in den Taſchen, 
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ſtand er auf dem Bahnſteig wie ein Bild von Stein und 
ſtierte dem kommenden Zug entgegen. 

„Mit Verlaub, Holm,“ ſagte der Gendarm, „wollen Sie 
nicht lieber die rote Schleife von Ihrem Hut herunternehmen?“ 

„Hab' ich dem noch?“ Janfredrik nahm den Hut ab, riß 
das Band los. „Ja, der muß weg.“ 

Er konnte ſich aber nicht entſchließen, die Schleife auf den 
Boden zu werfen. Er ſchob ſie in die Taſche. 

Dann kam der Zug. Janfredrik ſaß ſtumm. Nur ab 
und zu ſeufzte er. Daß man ſo lange ſtill ſitzen mußte, ſo 
langſam die Wagenreihe dahinkroch! Solange er ſein Schick— 
ſal durch Taten modeln darf, ſo lange iſt der Menſch ſtark. 
In der Untätigkeit kriechen die feindlichen Dinge, das Tote, 
Unabänderliche an ihn heran, wälzen ſich wie eine Eiſenplatte 
ihm auf die Bruſt, brechen ihm den Willen. Mit jeder 
Räderdrehung der Lokomotive wuchs in ihm das Grauſen vor 
dem Anblick Brüns. Ein Zittern war in ſeinen Gliedern, 
ein Flimmern vor ſeinen Augen. Würde es wirklich ge— 
ſchehen, daß er ruhig vor dem Ermordeten ſtand? Würde der 
ſich nicht regen, den Finger gegen ihn heben — die gebrochenen 
Augen zu ihm hinrollen? Und wenn er's nicht tat, ſehen 
würde Janfredrik dies alles doch. Nein, es war ganz unmög— 
lich, daß er vor den Toten trat! Er wollte ihn nicht ſehen! 
Dabei fühlte er, er würde ihn ganz gewiß ſehen. 

Bremen. — Sie traten ins Polizeibureau. Janfredrik 
beantwortete mechaniſch die an ihn geſtellten Fragen. Es war 
ihm dabei, als ob ein anderer in ihm antwortete, nicht er 
ſelbſt, und er wartete mit einer ſeltſamen Neugier, was der 
andere ſagen werde. Der war ſehr vorſichtig, ſehr wortkarg, 
ſtellte ſeine Rede ſehr geſchickt. Er war mit ihm zufrieden. 

Ein kurzer Gang. Die Hand des führenden Beamten 
drückte die Klinke einer Tür. Die war noch zwiſchen 
Janfredrik und dem Gräßlichen. Wenn die ſich öffnete — 
Janfredrik fuhr fid) mit dem Armel über die Stirn. Kalte 
Tropfen ſtanden drauf. 

Dann traten ſie ein. Ein mäßig großer Raum. Auf 
einem Tiſch im Dämmerlicht lag ausgeſtreckt ein Mann. 
Jünglinghaft noch die ſchlanken Glieder. Die verzerrten Züge 
hatten ſich wieder zurechtgezogen. Ruhig, ergeben war der 
Ausdruck, ein klein wenig wehmütig, ſeit der Glanz der ſchalk— 
haften Augen ſie nicht mehr erhellte. 

Janfredrik ſtand und ſah. Aus dem jungen Geſicht voll 
ſanfter Güte und ſtiller Freude ſtieg es vor ihm auf wie das 
gute Leben der letzten drei Jahre ſelbſt. Ein grimmiger Schmerz 
wühlte in ihm — aber keine Reue noch, keine Zerknirſchung. 
In ſich fühlte er ahnungsvoll ein Schickſal, das ſchlimmer 
war als der Tod. Das verhärtete ſein Herz. 

Einer von uns mußte es ſein, ſchoß es ihm durch den 


Sinn. Mir wär's recht geweſen, wär' ich der Eine. Nun 
bijt du's. Wir müſſen beide unfer Teil tragen. 


Er wendete ſich zu den Beamten, und wieder war es der 
andere, der aus ihm ſprach, und er wunderte ſich über den 
Klang ſeiner Stimme. „Ja, das is wirklich Brün Lorenſen.“ 

Der Kommiſſär hatte weitere Fragen. „Sind Sie nicht 
geſtern auf Ihrem Torfſchiff mit dem Toten aus Schmalenbeek 
nach Bremen gekommen?“ 

„Ja.“ 

„Sie waren den Abend mit ihm und noch einem 
Bauern bei dem Gaſtwirt Peter Peterſen in Bremen?“ 

„Das is Jan Meier-Clüvers geweſen.“ | 

„Danach find Sie zurückgefahren?“ 

„Ja.“ 

„Um wie viel Uhr?“ 

„Das mag woll Glock Elf geweſen ſein.“ 

„Wiſſen Sie die Zeit genau?“ 

„Ich weiß man bloß, daß der Mond eben herauf war.“ 

„Haben Sie vielleicht ſtark gezecht bei Peterſen?“ 

„Jan Meier-Clüvers gab ein paar Runden Grog aus.“ 

„So. Und von Peterſen gingen Sie gleich in Ihr Boot 
und ſuhren fort?“ | 
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„Ja woll.“ 

„Mit Brün Lorenſen?“ 

„Nein!“ ſagte Janfredrik. Er wurde immer kühler, je 
länger das Verhör dauerte. Ihm war, als erſtarrte langſam 
das Herz in ihm zu Stein, fähig, jetzt jedes Grauen aus— 
zuhalten. Ganz dreiſt blickte er auf den Toten. Ich will zu 
ihr. Verſtehſt du? Du haſt mich lebendig nicht zurück— 
halten können. Du ſollſt es tot auch nicht! 

„Lorenſen blieb alſo in Bremen. Was wollte er da?“ 

„Er hat Verwandte in Bremen.“ 

„Wen?“ l 

„Es tit ba ein Frau Swenſen. Das ijt fein Schweſter.“ 

„Brün Lorenſen iſt aber im Kanal gefunden worden. 
Hat er Ihnen beſtimmt die Abſicht ausgeſprochen, daß er ſeine 
Verwandten in Bremen aufſuchen wollte?“ 

„Herrens,“ erwiderte Janfredrik, „der Grog von Peter 
Peterſen is gut, und Jan Meier-Clüvers gab da ein ganze 
Portſchon von aus. Ich kann mir mit Beſtimmtheit nich 
auf jedes Wort beſinnen, das geſtern geſprochen worden is.“ 

„Wollen Sie ſagen, daß Sie betrunken waren?“ 

„Ich weiß nich. Ich kam mit mein Schiff noch ganz 
gut ab.“ 

„Aber Sie hatten, wie man ſo ſagt, etwas im Kopf?“ 

„Das mag woll ſein.“ 

„Und Lorenſen hatte ebenſo viel Grog getrunken wie Sie?“ 

„Genau ſo viel.“ 

Die Beamten ſahen einander an. „Die blauen Flecke am 
Hals können auch vom Aufſchlagen auf eine Baumwurzel 
herrühren“, ſagte der eine leiſe. Und dann wendete er ſich 
wieder an Janfredrik. „Halten Sie es für möglich, Holm, 
daß Ihr Partner im Rauſch die Richtung verloren hat und 
in den Kanal geraten iſt?“ 

Janfredrik zuckte die Achſeln. 
haben dem Schiff einholen wollen.“ 

„Iſt Ihnen bekannt, daß er einen Feind hatte?“ 

„Nee, die Menſchens mochten ihm all leiden.“ 

„Gibt es jemand, dem ſein Tod Vorteil bringen könnte?“ 

Janfredrik dachte nach. „Ich weiß kein.“ 

Die Beamten ſchloſſen das Protokoll. „Es iſt gut.“ 

„Kann ich nu gehen?“ fragte Janfredrik. Im Geiſt 
rechnete er aus, ob er den Zug nach Hamburg noch erreichen 
würde. Er warf keinen Blick mehr auf den Toten. 

Während die Beamten mit ihm hinausgingen, ſagte der 
Kommiſſär: „Wenn die gerichtliche Obduktion nicht ganz gra— 
vierende Tatſachen findet, werden wir wohl Tod durch Ver— 
unglückung feſtſtellen müſſen.“ 

In der Tür wendete Janfredrik ſich um. „Noch eins, 
Herrens. Ich will, daß Brün Lorenſen ſein anſtändige Be— 
erdigung bekommt. Ich bezahl' das.“ 

Und nun war er frei. Mit langen Schritten rannte er 
zur Bahn, erwiſchte laufend noch den nach Hamburg ab— 
fahrenden Zug, ſaß in ſich gekauert in ſeiner Ecke, ſah und 
hörte nicht, was um ihn war, und wünſchte nur, daß er 
imſtande geweſen wäre, mit der Fieberglut, die in ihm kochte, 
die Dampfkraft des Bummelzuges zu verſtärken. 

Es war ſpäte Nacht, als die Wagen in Hamburg einliefen. 
Keine Möglichkeit, Klünders heut noch aufzuſuchen. Nicht 
einmal ihre Wohnung konnte er ausfindig machen. 

Er fragte ſich zu einer Herberge durch, verſuchte zu eſſen, 
aber der Schlund war ihm wie zugeſchnürt. Er trank nur. 

Und dann fab er auf feinem Bettrand, horchte auf den 
Stundenſchlag. Er hatte es nicht der Mühe wert gehalten, 
ſich noch auszukleiden. Im Sitzen überwältigte ihn der 
Schlaf, und er ſchlief bis tief in den Morgen. 

Beim Erwachen packte ihn ſogleich wieder das Fieber. 
Vorwärts! Vorwärts! Zu ihr! Nicht denken! Jede Vorſtellung 
war Schmerz. Nicht denken! Das Adreßbuch. Die nächſte 
Trambahn. Vorwärts! 

Ein Irrſinniger, fuhr er durch Hamburg. Da, das Haus. 
Blühende Blumen vor den Fenſtern. Vor der Tür ein Wagen. 


„Dann müßt' er ſchon 
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Janfredrik drückte die Klinke der Haustür. Da wurde 
ſie von innen geöffnet. Ein junger Mann trat heraus, an 
ſeinem Arm, in lichtem Gewand, Blumen an der Bruſt, in 
den Augen übermütiges Glück — ſie! 

„Sophee!“ 

Sophie Klünders ſchrak zurück, als ſie plötzlich vor dem 
Bauern ſtand, der zwiſchen den Großſtadtmenſchen noch kantiger, 
plumpſchwerer wirkte als in ſeiner Heimat — aus ſeinen 
hohlen Augen ſeine Leidenſchaft ſie anleuchtete. 

Mit äußerſter Anſtrengung faßte ſie ſich. Freundlich ſprach 
ſie, ein bißchen fremd, ein bißchen herablaſſend. „Sieh da, 
Herr Holm. Sind Sie auch einmal in Hamburg? Das iſt ja 
ſchön. Gehen Sie nur zu Mama hinauf. Die wird ſich freuen. 
Ich hab' jetzt keine Zeit, wiſſen Sie. Mein Tyrann“, ſie wies 
auf den Herrn an ihrer Seite, „will mit mir ausfahren.“ 

Ihre Dreiſtigkeit wirkte. Janfredrik fand kein Wort, nicht 
einmal einen Laut, während ſie eidechſengleich an ihm vorbei- 
ſchlüpfte in den Wagen. Das raſende Blut preßte ihm die 
Kehle zuſammen wie ein Knebel. 

Während die beiden einſtiegen, hörte er die Stimme des 
Mannes: „Was war denn das für ein Kerl?“ 

Ein leiſes Auflachen, ein Achſelzucken antworteten. 

Schon zogen die Pferde an. Da gewann Janfredrik 
wieder Gewalt über ſeine Glieder. Mit einem Aufbrüllen 
ſtürzte er ihr nach mitten in das Gewühl der Omnibuſſe, 
Laſtfuhrwerke und Droſchken. Hart vor einem Straßenbahn- 
wagen riß ein Mann ihn am Arm zurück. „Gottsdonner! 
Menſchenskind, ſehen Sie ſich vor!“ 

Der Wagen mit dem Paar war weit. 

Da entſchloß ſich Janfredrik hineinzugehen ins Haus. 
Ganz mußte er's wiſſen. Er wollte die Mutter fragen. 

Er klingelte, er ſchob die öffnende Stubenmagd beiſeite, 
drängte ſich in die Tür. „Frau Trina! Frau Trina Klünders!“ 

Da ſtand er ſchon in der Küche. 

Mit einem Schrei drehte Trina Klünders ſich nach ihm um. 

„Jeſus, Sie ſind's, Herr Holm. Ich hab' Sie wahrhaftig 
für nen Strolch gehalten. Nehmen Sie's nicht für ungut. 
Aber Sie ſehen zum Fürchten aus. Setzen Sie ſich doch. 
Wie ſteht's zu Haus? Ein Schälchen Kaffee gefällig?“ 

Janfredrik ſetzte ſich nicht. 

„Wiſſen will ich,“ keuchte er, während er ſich taumelnd 
am Türrahmen hielt, „wiſſen —“ Da ſtockte er wieder. 

„S iſt nur,“ ſagte Frau Trina, „daß wir heut leider gar 
nicht viel Zeit haben, Herr Holm. Was mein Sophee iſt, 
die feiert ja heut Verlobung.“ 

„Alſo wahr!“ ſchrie Janfredrik, „wahr!“ 

Ein Krampf ſchüttelte ihn. Er fiel auf den Küchenſtuhl 
und lachte, lachte, lachte — ein ſo ſchauerliches Lachen, daß 
es Frau Trina eiskalt über den Rücken lief und ſie heimlich 
dem Mädchen einen Wink gab, von der Straße Hilfe zu holen. 

Inzwiſchen verſuchte ſie Janfredrik zu beruhigen. „Herr 
Holm! Herr Holm! Nu nehmen Sie ſich doch zuſammen. 
Nee, warum machen Sie denn ſo'n Lärm. Ich muß mich ja 
vor meinen Nachbarn ſchämen.“ 

Die Magd kehrte zurück, begleitet von einem Tiſchler und 
ſeinen Geſellen, die ſie aus der Werkſtatt gerufen hatte. 

Janfredrik verſtummte. Was er erfahren hatte, war der 
Zuſammenbruch ſeines ganzen inneren Menſchen. Mit zitternden 
Fingern griff er ſich an den Kopf. 

„Daß ich auch recht verſteh, Frau Klünders. Ich begreif' 
heut nich ganz gut. Ihr Sophee, die Sophee, die mit Sie 
bei Vorſteher Ehlers war, die ijt die Braut —“ 

„Von Herrn Architekt Fincke, jawohl, Herr Holm. Sie 
dürfen das den Schmalenbeekern erzählen. Die werden ſich 
mit uns freuen. Sie ſind alle ſo freundlich gegen mein 
Sophiechen geweſen.“ 

Janfredrik ſtand mühſam auf. 

„Un — un können Sie ſchwör'n, Frau 
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Klünders 
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ſchwör'n, daß das mit der Dern ihren freien Willen gefchicht, _ 


daß Sie Ihr Sophee nich gezwungen haben?“ 


| 


„Aber Herr Holm! Einfach felig find die jungen Leute. 
Seit zehn Monaten waren ſie ja insgeheim miteinander einig.“ 

„Seit zehn Monaten!“ Janfredrik ſchoß das Blut wieder 
zu Kopf. „Wenn dat is, denn jo is Ehr Sophee — is — “ 

„Was, Herr Holm? Erlauben Sie. Da möcht' ich 
doch bitten!“ 

„Nee!“ ſagte Janfredrik. „Ich hab' das immer unanſtändig 
von Adam gefunden, daß er ſich hinter die Eva verſtecken 
wollt' mit ſeiner Sünde. Ein wie ich muß wiſſen, was er 
tut. Un wat ik dohn hebb, dat hebb ik dohn, ik alleen.“ 
Schwerfällig wendete er ſich um. 

Durch die an der Tür ſtehenden Männer machte er ſich 
Bahn. Und keiner von ihnen wagte ihn feſtzuhalten. Es ſtand 
ein Schickſal auf der eigenſinnigen Stirn, in den harten, dunkel⸗ 
blauen Augen, das ohne Worte ſprach und Ehrfurcht einflößte. 

Mit ſteifen Schritten ging er zum Bahnhof, mit nadt: 
wandleriſcher Sicherheit das Gewühl auf Hamburgs Straßen 
durchſchneidend. Er ſah nichts von dem, was vor ihm war. 
nicht die haſtenden Menſchen, nicht die Fuhrwerke, die hohen 
Häuſer, den leuchtenden Sonnenſchein. Er ſah in ſich. Da 
ſtand das falſche Geſicht im Kranz flatternder, goldener Haare 
und das andere mit den brechenden Augen. Er ſah Jan 
Meier⸗Clüvers mit dem grünen Band am Hut, Hinrich Lat- 
weſen mit feinem Strauß. Über fie alle war das Weib meg: 
geſchritten mit leichtem Schritt, lachte ihrer im Arm des einen, 
den es begehrte, das Weib, von dem das Böſe kam von An 
beginn, wie er's in der Bibel geleſen, gewußt und vergeſſen 
hatte in tollmachendem Rauſch. Der Rauſch war nun vor— 
über. Der Fremde, der fünfunddreißig Jahre in ſeiner Seele 
zuſammengerollt gelauert hatte und auf des Weibes Wink 
hervorgebrochen war zu fremdartigem Verlangen und ungeheurer 
Freveltat, hatte ſich in ſeinen Winkel zurückgeduckt. Der 
nüchterne, harte Janfredrik von einſt war er wieder. Der ſah 
alles, wie es war, das Leid von Alheid Ehlers, ſeinen Wort— 
bruch und ſeine Narrheit. Und ein Narr wie er war ſein 
Bruder Brün geweſen, ein Narr und ein Opfer, kein Treue 
brecher an ihm. Nun verachtete er auch Geſetz und Gericht 
nicht länger. „Schelme und Lumpen wie wir Menſchens 
haben dem ja woll nötig.“ Jetzt galt es eilig, das einzige 
zu tun, was ihm blieb. Es gab da keine Wahl. 

Er fuhr nicht heim nach Schmalenbeek. In Bremen blieb 
er, ſtieg die Treppe zu dem Polizeibureau hinauf, in dem er 
geſtern dem fragenden Beamten irreführendes Zeugnis ab— 
gelegt hatte. „Herr Kommiſſär, ich komm' — es is wegen —“ 

„Ah, Herr Holm. Iſt Ihnen noch eine Wahrnehmung 
eingefallen, die Licht verbreiten kann über das Ende Ihres 
Kameraden, des Brün Lorenſen aus Schmalenbeek?“ 

Janfredrik richtete ſich zuſammen wie einſt bei den Soldaten. 

„Ich hab' ihn vermoordt.“ — — 

Das war eine Aufregung in dem ſtillen Schmalenbeek, 
als die Tat bekannt wurde. Von nichts anderm wurde in 
den Spinnſtuben geſprochen. Auf den herbſtlichen Feldern 
rotteten ſich die Leute in Klumpen zuſammen, Bauern und 
Knechte durcheinander. Dem Wortkargſten war die Zunge ge— 
löſt. Aber mehr Bedauern als Abſcheu klangen in den Reden 
wieder. Die jungen Hausſöhne deuteten an, fie wüßten Be- 
ſcheid, und es ſeien nicht immer die Schuldigſten, die hinter 
Schloß und Riegel zu ſitzen kämen. 

Ehlers' hielten ſich in ihrem Haus. Sie ſchämten ſich, eine 
bittere Empfindung für harte, ſtolze Leute. 

„Dat mi vun de Bagaſch keen mihr in mien ehrlik Huus 
kümmt“, ſagte der Vorſteher zu ſeiner Mutter. „Du kannſt 
dat an Trina ſchrewen.“ 

Neben der tiefgebeugten alten Frau ſaß Alheid, die ge— 
rungenen Hände im Schoß, die Augen rot von Tränen. Ihre 
Angehörigen behandelten ſie mit ehrfürchtiger Achtung als eine 
Art Prophetin, weil ſie allein ſich nicht hatte blenden laſſen von 
der Schönheit und dem geſchmeidigen Weſen Sophees. 

Zur Gerichtsverhandlung zog ganz Schmalenbeek nach 
Bremen, die Hälfte als Zeugen, die Hälfte als Zuſchauer. 
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Bürgermeiſter Jan Six von Amſterdam. 


Gemälde von Rembrandt van Ron. 


Die Verhandlungen waren kurz, da Janfredrik in allem 
geſtändig war. Ganz knapp, ganz ſachlich ſchilderte er den 
Hergang, die Motive kaum andeutend, kein Wort, das ihn 
entſchuldigte in allem, was er ſprach. Die Entlaſtung kam 
ihm von ſeinen Landsleuten. 

Die ſahen mit Teilnahme auf den Strahn von blendendem 
Weiß, den wenige Wochen durch das blonde Stirnhaar des 
Mannes gezogen hatten, und ſagten von ihm aus, wie ſie's 
fühlten und wußten: ein fleißiger Bauer und ein Mann, auf 
den Verlaß war, kein Trinker und kein Zänker. Den 
Ermordeten, einen armen Knecht, hatte er aus gutem Willen 
zum Teilhaber an ſeinem Hof gemacht, zu deſſen Ankauf 
jener nicht einen Pfennig zugeſteuert hatte, er hatte ihn gehalten 
wie einen Bruder. Einer wie alle bezeugten ſie das. 

Und die jungen Hausſöhne ſprachen von Sophee und den 
Hoffnungen, die ſie in ihnen allen geweckt hatte. Jan 
Meier⸗Clüvers ſchilderte den Grogtrunk bei Peter Peterſen. 
Er ſei nur ſo freigiebig geweſen aus Luſtigkeit, weil er morgen 
mit der Sophee Klünders ſich habe verſprechen wollen. Und 
wenn er's nachträglich bedenke, ſo meine er, daß ſowohl 
Janfredrik wie Brün ſich mit gleicher Abſicht getragen 
hätten — wahrſcheinlich auch mit dem gleichen Recht. Er gab 
auch in Übereinſtimmung mit Peter Peterſen zu, daß ſie viel 
getrunken hätten. Er ſelbſt ſei ſo ſchwindlig geweſen, daß 
er ſich erſt mal in ſein Boot gelegt hätte, um auszuſchlafen. 
Als er dann in der Nacht aufgewacht ſei, wäre die „Luiſe“ 
meg gemejen... Von Klünders' war keiner vor Gericht 
erſchienen. Man las ein nichtsſagendes Protokoll. Es hieß, 
Sophee liege krank. 

In Anbetracht der günſtigen Zeugenausſagen und der 
achtungwerten und unbeſcholtenen Perſönlichkeit des Angeklagten 
ſelbſt erhob der Staatsanwalt die Anklage nicht auf Mord, 
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ſondern auf Totſchlag und befürwortete felbft die Zubilligung 
mildernder Umſtände. Und der Gerichtshof, ergriffen von 
dem Schickſal des Unglückſeligen, dem ein Moment der 
Leidenſchaft ein ganzes Leben in Ehren zerbrochen hatte, und 
aus deſſen Weſen eine Verzweiflung ſprach, die kein Urteil 
aus Menſchenmund ſteigern oder mindern konnte, erkannte auf 
drei Jahre Gefängnis. 

Janfredrik nahm die Strafe an, ſtarr, wie er die Rer- 
handlung über ſich hatte ergehen laſſen. Kein Zug in ſeinem 
Geſicht veränderte ſich, als die Schmalenbeeker einer nach dem 
andern herzutraten, ihm die Hand drückten, aufmunternde 
Worte ſprachen. Nur Ehlers hielt er feſt. „Vorſteher, wenn 
du mien Veih vör mi verköpen wuttſt.“ 

Ehlers verſprach's; auch, daß er nach Haus und Hof 
ſehen wolle. Janſredrik könne ihm immer ſchreiben, wie er's 
gehalten haben möchte. 

Janfredrik hatte noch ein Anliegen. „. .. Wenn du mien 
Karo in dien Huus nehmen wuttſt. — He hett ſo veel vun 
Brün hollen.“ 

Ehlers verſprach auch das. „Mit Gott, Janfredrik.“ 

Dann wurde Janfredrik abgeführt ... 

Hinten im Zuſchauerraum ſtand Brüns Schwager, Korl 
Swenſen, der inzwiſchen aus dem Gefängnis losgekommen war. 
Er hatte ſich ſchon vor Wochen beim Gericht gemeldet. Wenn 
Brün Lorenſen tot war, dann war deſſen einzige Schweſter, 
Margret Swenſen, ſeine Erbin. Korl Swenſen hatte Eile, auf 
den ſchönen Hof einzuziehen, den ſeine Frau ihm beſchrieben 
hatte. Aber auf dem Gericht wurde ihm bedeutet, daß ein 
Teſtament vorhanden fei, und da das auf der Schweſter Ver- 
langen geöffnet wurde, fand es ſich, daß Brüns Familie nichts 
zu erben hatte und alles Eigentum des Verſtorbenen an ſeinen 
Partner fiel. (Fortiepung folgt!) 
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Rembrandt van Ryn. 


Von Profeſſor Dr. C. Voll. 


Wi feiern am 15. Juli das Dreihundertjahrfeſt von Rem- 
brandts Geburtstag. Der Meiſter, deſſen Elternhaus 
am größten deutſchen Strom lag, und der auch nach dem Rhein 
benannt iſt, gehört uns Deutſchen mehr an als irgendein 
anderer der fremden Künſtler, die wir lieben und bewundern. 
Die großen Namen der italieniſchen Malerei, die blendenden 
Werke des Velasquez, Rubens und Franz Hals ſind uns 
verehrungswürdig; aber ſo lieb und vertraut wie die des 
Müllerſohnes von Leyden ſind ſie uns nicht. Er iſt ja kein 
Deuticher; aber fein Volk und das 
unſerige ſind nahe beiſammenſtehende 
Zweige am Stamm der Germanen, 
und Rembrandt iſt der größte ger— 
maniſche Künſtler, den die Geſchichte 
kennt. Darum verſtehen wir ihn ſo 
gut, obſchon er nicht unmittelbar zu 
uns gehört. Was unſere großen Meiſter 
wollten, das war auch ſein Ziel, und 
wenn er auch natürlich nicht vermeiden 
konnte, fich der ſpeziell holländiſchen 
Ausdrucksformen zu bedienen, ſo hat 
er doch vor allem das rein Germaniſche 
in der Kunſt betont. 

Die letzten Jahrzehnte haben Rem- 
brandt mehr Ehre erwieſen als irgend— 
ein Jahrhundert zuvor. Er ſchien ge: 
wiſſermaßen der Künſtler der Mode zu 
ſein; aber es iſt doch nicht die Laune 
des Tagesgeſchmacks geweſen, die ihn 
als den bedeutendſten aller Maler pries, 
ſondern ein tieſes, untrügliches Gefühl, 


Rembrandts Sohn Titus. 


(Wien, Hoſmuſeum) 


mehr noch klare Erkenntnis der Tatſachen ließen uns in ihm 
den Meiſter ſehen, der den eigentlichen Abſchluß der klaſſiſchen 
Malerei darſtellt, und der in feinem außerordentlich umfang⸗ 
reichen Lebenswerk alle Probleme zuſammenfaßte, die ſich ſeine 
Vorgänger geſtellt hatten. Sein Stil ift die Quinteſſenz 
der alten Kunſt. Er hat wie kein anderer vor ihm die rein 
künſtleriſchen und die rein menſchlichen Intereſſen zu einer Cin: 
heit zu verbinden gewußt, die die höchſte uns in der bildenden 
Kunſt bekannte Poeſie darſtellt. 

Rembrandts Natur war ungewöhn— 
lich vielſeitig, und das mußte ſie auch 
ſein, wenn all die Aufgaben gelöſt 
werden ſollten, die ſeiner Zeit geſteckt 
waren. Er gehörte dem reifen Barock 
an, das in merkwürdiger Miſchung 
Anmut und Übermaß, Einfachheit und 
Pomp, zarte Innerlichkeit und brutale 
Kraft liebte und pflegte. Alle dieſe 
einander widerſtrebenden Eigenſchaften 
ſind in ſeinem Werk verkörpert, und 
zwar nicht derart, daß fie einander ab- 
löſen, ſondern er ſchafft zur gleichen 
Zeit ein Gemälde von hinreißender 
Grazie und von abſchreckender Gewalt. 
Das iſt nun kein Zeichen von plan- 
loſer Willkür, die von Extrem zu Er- 
trem geht, ſondern hier offenbart ſich 
die beſte Seite ſeiner Kunſt: die echte 
Menſchlichkeit. Ihm find alle Regun- 
gen des Menſchenherzens vertraut ge- 
weſen, und er hat ihnen allen Ausdruck 
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gegeben, fo wie gerade die jeweilige Natur der Aufgabe, | feiner Hand, eine jtattliche Anzahl von Radierungen und eine 
vielleicht auch wohl feine perſönliche Stimmung das ver- | febr große Menge von Zeichnungen. Wenn man bedenkt, daß 
langt haben; jedoch muß gerade in bezug auf den letzten er im Gegenſatz zu der über ihn verbreiteten Legende, er habe 
Punkt geſagt werden, daß bei kein anderes Buch als die 
Rembrandt im Gegenſatz zu Bibel gekannt, ein reich und 
dem, was bei vielen andern fein gebildeter Mann war, deſſen 
Künſtlern der Fall iſt, und Zeit jedenfalls durch geſell— 
auch im Gegenſatz zu dem, ſchaftliche Verpflichtungen und 
was man über ihn zu ſagen durch Lektüre viel in Anſpruch 
pflegt, die perſönlichen Stim- genommen wurde, ſo iſt der 
mungen merkwürdig wenig Umfang feines Werkes jtaunen- 
Einfluß auf fein Schaffen qe- erregend, zumal es ſich in der 
habt haben. Seine prächtig⸗ Hauptſache um lauter eigen- 
ſten Bilder hat er in den händige und ſorgfältig durch— 
Jahren gemalt, wo ihn nicht geführte Arbeiten handelt. 
nur das ſchlimmſte Leid, fon- Schülerhilfe hat er wohl nur 
dern auch die ärgerlichſten wenig in Anſpruch genommen 
Sorgen gequält haben. Wie und konnte es auch nicht tun; 
er in ſo vielen Dingen am denn er war zu ſehr mit immer 
beſten durch einen Vergleich neuen Problemen beſchäftigt, 
mit Shakeſpeare erklärt wer- als daß er jene Ruhe und 
den kann, ſo iſt das auch in Routine hätte erwerben können, 
bezug auf die oben erwähnte wie ſie z. B. Rubens hatte, 
Vielſeitigkeit und auf die Sou— und wie ſie nötig iſt, wenn 
veränität gegenüber den trau— man Schülern die Mitarbeit ge- 
rigen Geſchicken des Lebens ſtatten will. Es gibt einen ſehr 
der Fall. So wie Shakeſpeare lehrreichen Fall, der uns über 
im gleichen Stück den fait Rembrandt in dieſer Beziehung 
monſtrös jähzornigen König ein ſehr helles und günſtiges 
Lear und die zarte Cordelia Licht gibt. Im Jahr 1635 
ſchafft, ſo malt Rembrandt zur hatte er ein jetzt in der Eremi⸗ 
gleichen Zeit das lebensfrohe tage von Petersburg befind- 


Doppelbildnis von ſich ſelbſt tan liches Bild gemalt, das Whra- 
und ſeiner Gattin Saskia, das 5 hams Opfer (ſiehe S. 593) 
eins der edelſten Stücke der Dresdner Galerie darſtellt. Ein Jahr danach ließ er es durch einen 


iſt, und die grauſame Blendung Simſons in der Sammlung | Schüler kopieren, aber während dieſer an der Arbeit war, über⸗ 
des Städelſchen Inſtituts in Frankfurt am Main. Wie ferner zeugte ſich Rembrandt, daß allerlei an der Kompoſition zu ändern 
Shakeſpeare trotz aller Enttäuſchungen am Ende feines Lebens fei, nahm dem Schüler das Bild weg und veränderte das Ganze 
das glänzende und im bejten Sinn des Wortes rührende Mär- gründlich, wie er ſelbſt in einer Inſchrift auf der Replik aus- 
chenſpiel vom Sturm macht, ſo kommt Rembrandt gerade in | ſagt. Die zweite Ausführung befindet fid) jetzt in der Münch⸗ 
ſeinen letzten Arbei⸗ ner Pinakothek und 
ten zu einer bei al⸗ iſt der erſten, was 
ler Tiefe fo auber- die Feinheit und 
ordentlich herzlich Tiefe der Kom- 


warmen Auffaſſung poſition anlangt, 
von Menſch und weit überlegen. Der 
Menſchenſchickſal, Fall iſt auch dafür 


daß er nicht nur 
als einer der größ⸗ 
ten Maler, ſondern 


wichtig, daß man 
ſieht, wie raſtlos 
und intenjiv Rem⸗ 


auch als einer der brandt an ſich ſelbſt 

herrlichſten Dichter und ſeinen Werken 

daſteht. weitergearbeitet 
Rembrandts hat. Wenn bei an⸗ 


künſtleriſche Tätig⸗ 
keit kann man nicht 
in einem Aufſatz 
zuſammenfaſſen; 
denn die Pietät 
der Nachwelt und 
das Glück haben 
uns den größten 
Teil ſeiner Werke 
aufbewahrt. Es 
ſind nur wenige, 
von denen wir wiſ⸗ 
ſen, daß ſie exiſtiert 
haben, und die nicht . —— grund, warum es 
mehr ſind. Wir . unmöglich ift, fid) in 
haben noch rund fünfhundert Gemälde von 5 5 einem kurzen Überblick uber ſeine Kunſt zu 


dern Meiſtern im 
allgemeinen nur 
wenige, durch Stil⸗ 
unterſchiede von- 
einander getrennte 
Epochen zu unter— 
ſcheiden ſind, ſo hat 
Rembrandt ſeine 
Kunſt von Jahr zu 
Jahr verändert, 
vertieft und herr— 
licher geſtaltet. Das 
ift auch der Haupt: 


N eri 


orientieren. Die Menge der 
Bilder kommt dafür nicht fo 
ſehr in Betracht wie die Fülle 
der Probleme. Aber trotzdem 
läßt ſich ſelbſt an einer nur 
flüchtigen Zuſammenfaſſung 
feiner Hauptwerke die Bedeu⸗ 
tung, die er für ſeine Zeit 
und auch für die unſrige 
hat, immer noch am beſten 
darſtellen. 

Rembrandt iſt in Leyden 
geboren, einer Stadt, die noch 
heute der Sitz der ſo unendlich 
fein arbeitenden holländiſchen 
Gelehrſamkeit iſt. Er ſelbſt 
hat dort eine umfaſſende 
humaniſtiſche Bildung genoſſen, 
die ihm bei feiner Kunſt auker- 
ordentlich zuſtatten gekommen 
iſt. Dasſelbe Leyden war 
aber auch der Sitz der hol⸗ 
ländiſchen Feinmalerei. Es 
iſt die Stadt des Gerard 
Dou und der Mieris; ſo hat 
ſich auch Rembrandt dem 
genius loci nicht entziehen 
können; er fing mit Bildern 
im kleinen und kleinſten Maß⸗ 
ſtab an, bei denen er recht nach 
Leydener Art ſich der treuen 
Hingabe an das Studium des 
Details widmen konnte. Es 
mag beinahe als ein beſonderes 


Glück bezeichnet werden, daß er, deſſen Natur 

ſo nach Ausdehnung drängte, gezwungen war, ſich zu beſcheiden, 
und in der Tat hat er in dieſer ſtrengen Schule, die er ſich wohl 
gern gefallen ließ, für Jahrzehnte hinaus die ſolideſte Grund⸗ 
lage erlangt. Nur iſt es ein eigenes Ding um dieſe kleinen 


niſſen hervor; aber fie weichen doch von dem Stil der ſonſtigen 
Feinmalerei ab. Rembrandt konnte ſich wohl an das kleine 
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Männliches Bildnis. 
(St. Petersburg, Eremitage.) 


ſtücken gehörte. 
Virtuoſenſtücklein in der Lichtmalerei, die damals als letzte 
kümmerliche Reſte der einſt fo großen Maltechnik der Alt⸗ 
niederländer geübt wurden, mutet das Bild wie ein Proteſt 
an und, was für uns heute noch wichtiger ijt: wie ein Pro- 


Energie der alles in einem eın- 
zigen Blick zuſammenfaſſenden 
Anſchauung iſt nun doch nicht 
Leydener Art. Das iſt ſchon 
der echte große Rembrandt, und 
den finden wir danach nicht 
allein in der geiſtigen Be⸗ 
handlung der Stoffe und im 
Allgemeinen der künſtleriſchen 
Auffaſſung, ſondern auch in 
den bekannten maleriſchen 
Problemen. Wenig ſpäter als 
der Berliner Simſon entſtand 
eins ſeiner an maleriſchen 
Qualitäten eindruckvollſten 
Bilder: „Chriſtus und die 
Jünger von Emmaus“, im 
Beſitz von Frau André⸗Jacque⸗ 
mart in Paris. Es ijt eigent— 
lich nicht farbig, ſondern nur 
auf die Kontraſtwirkung von 
Schwarz auf Weiß geſtellt. 
die aber ungemein maleriſch 
behandelt find. Wie das Rem- 
brandt auch noch in ſeiner 
ganz ſpäten Zeit gern tat, läßt 
er die Hauptfigur dunkel gegen 
eine dahinter liegende breite 
Lichtfläche ſtehen und erreicht 
damit eine dermaßen über- 
raſchende Draſtik, daß dieſes 
kleine Bildchen auf der Amſter⸗ 
damer Rembrandt-Ausſtellung 
1898 zu den kräftigſten Effekt⸗ 
Gegenüber den rezeptmäßigen 


einer Leiſtung erſten Ranges an, die er wohl ſpäter noch 
übertroffen hat, die aber eben nur er übertroffen hat, ſoweit 


Bilder ſeiner frühen Zeit. Sie gehen aus den Leydener Verhält⸗ gramm. Der große Lichtmaler kündigt ſich hier bereits mit 


Format gewöhnen, wie er es ja auch ſpäterhin ganz gern gee 


legentlich ein; 
mal wieder 
angewendet hat, 
aber er brachte 
einen Stil mit, 
der ſelbſt in 
dieſer Epoche der 
Lehrjahre {don 
etwas Großzü— 
giges hatte. 
Man muß nur 
ein Bild ſehen 
wie den 1628 
gemalten kleinen 
„Simſon“ (S. 
594), der jetzt im 
Berliner Kaifer- 
Friedrich⸗Muſe⸗ 
um hängt, um 
zu erkennen, wie 
entſchloſſen der 
damals noch ſo 
junge Künſtler 
von Anbeginn 
an auf das 
Große und 
Ganze ausgegangen iſt. Dieſe 


Die Staalmeeſters der Tuchhändler von Amſterdam. 
(Amſterdam. Reichsmuſeum.) 
Die Staalmeeſters (Stahlmeiſter) hatten das Plombieren der Tuchrollen zu beſorgen. 


wenigſtens die alte Kunſt in Betracht kommt. Rembrandt ge- 


fällt ſich bei der 
Behandlung des 
Lichtes nicht in 
Wirkungen, die 
eine Art von 
täuſchender SI: 
luſion ſind und 
den Beſchauer 
glauben machen 
wollen, daß 
wirklich eine 
Lichtquelle vor⸗ 
handen ſei, ſon 
dern er geht 
gerade darauf 
aus, die panop- 
tikumsmäßige 
und ſehr trü⸗ 
geriſche Art der 
Lichtmalerei zu 
verdrängen. So 
läßt er gern 
überhaupt die 
Lichtquelle gar 
nicht ſichtbar 
werden; man 
ſpürt ihr Daſein nur an der 
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Wirkung, und wie intenjto pflegt dieſe Wirkung zu fein! Rembrandt | auch jenem andern vielleicht noch tiefer begründeten Wunſch 


ijt kein Lichtmaler im Sinn des neunzehnten Jahrhunderts. 
Er kennt die vibrierenden Schwingungen des Lichts nicht, aber 
er hat dafür eine Kraft in der Behandlung der Beleuchtungs— 
probleme, die man im beſten Sinn Wortes und ohne 
Übertreibung göttlich nennen darf. Das Geheimnisvolle des 
Lichtes, deſſen Bedeutung für die geiſtige Entwicklung der 
Sujets unter den alten Meiſtern vielleicht kein anderer ſo gut 
verſtanden hat wie Rembrandt, dient ſchon bei den frühen 
Gemälden dazu, das 
Problem ganz anders 
zu geſtalten, als üb 
lich war. Virtuoſen— 
mäßige Kunſtſtücke 
waren bei ihm ganz 
ausgeſchloſſen. Darin 
ſprechen ſich nun ſchon 
in der Jugend die 
rückſichtsloſe Energie 
und die freie Selb 
ſtändigkeit von Rem— 
brandts Talent am 
beſten aus. 

Die Holländer ſind 
ſchon ſehr früh darauf 
aufmerkſam geworden, 
daß in dem Müller 
ſohn von Leyden eine 
ganz ungewöhnliche 

künſtleriſche Kraft 
ſtecke. Es war un— 
vermeidlich, daß er 
nach Amſterdam über— 
ſiedelte, mit deſſen 
Künſtlern und kunſt— 
liebenden Einwohnern 
er gegen 1630 ſchon 
in regen Beziehungen 
ſtand. Hauptſächlich 
hat er ſich in der für 
ihn ſo anregenden, 
volkreichen und land— 
ſchaftlich ſo ſchönen 
Handelsſtadt anfäng 
lich dem Porträt ge— 
widmet, vielleicht des 
Gelderwerbs wegen, 
aber ſicher nicht aus— 
ſchließlich in der Ab— 
ſicht, ſein Brot zu 
gewinnen und ſich eine 
feſte Poſition zu grün 
den. In die Zeit 
von 1631 bis 1636 
fällt wohl eine außerordentlich große Anzahl 
von Porträten, die zeigen, daß Rembrandt gerade 
auf dieſem Gebiet ein großes Anſehen genoſſen haben muß, 
aber all dieſe Bildniſſe zeigen auch, daß er durchaus nicht ge 
ſonnen war, dem Publikum Zugeſtändniſſe zu machen, die viel 
leicht für des Künſtlers materielles Wohlergehen erſprießlich 
ſein könnten, aber ſeiner Kunſt verderblich würden. Die ein 
zige Rückſicht, die er auf den Geſchmack des Tages nahm, die 
er aber auch unbedingt nehmen mußte, weil es unmöglich iſt, 
ſich den herrſchenden Ideen der Zeit zu entziehen, war, daß 
er die Bildniſſe etwas lebhaft anordnete, die Perſonen nicht 
nur ſehr ſchwer und reich kleidete, ſondern ſie auch eindring 
lich, mitunter wohl auch aufgeregt geſtikulieren ließ. Seinem 
ſtürmiſchen Naturell und ſeiner Vorliebe für Pracht mag dieſer 
Zug der Zeit ohnehin entſprochen haben; jedoch iſt es eine 
bemerkenswerte Tatſache, daß Rembrandt zur gleichen Zeit 


des 


Abrahams Opfer. 
(St. Petersburg, Eremitage.) 


ſeines Herzens nachgab, der ihn das Trauliche, wahrhaft herz— 
lich Intime bevorzugen ließ. So hat er denn nicht nur die 
fremden Perſonen gemalt, die ihm vermutlich recht wackere 
Preiſe zahlten, ſondern ſich gewiſſermaßen zu erholen und ſelbſt 
an ſeiner Kunſt zu freuen getrachtet, indem er ſeine Verwand— 
ten: Vater, Mutter und Geſchwiſter, malte und nicht zum 
mindeſten ſich ſelbſt ſehr oft porträtierte. Hier konnte er jene 
Wunderwerke intimer, perſönlicher Stimmung ſchaffen, die ſelbſt 
dieſe ſcheinbar nur dem 
Kampf ums Daſein 
gewidmete Epoche ſo 
anziehend machen, und 
die ihr reizendes Ge 
genſtück in einer gan— 
zen Anzahl von fein— 
ſinnigen Interieurs, 
wie die Philoſophen 
des Louvre, und in 
prachtvollen religiöſen 
Gemälden finden. 
Im Jahr 1634 
hat Rembrandt die 
ſchöne und wohl 
habende Saskia von 
Uylenburgh geheiratet, 
die Tochter des Rechts- 
gelehrten und früheren 
Bürgermeilters von 
Leeuwarden. Die Ehe 
gab ihm viel Glück; 
ſie machte ihn unab 
hängiger noch, als er 
ohnehin war, ſchuf ihm 
ein ſonniges Heim und 


gewährte ihm auch 
künſtleriſch viele An— 
regungen und große 
Befriedigung. So ſteht 
er ſchon um 1635 
auf der Höhe des 
Glücks und war eine 
beneidenswerte und 
wohl auch beneidete 


Erſcheinung im Kunſt 
leben von Amſterdam. 
„Verlegen“ aber, wie 
die mittelalterlichen 
Dichter ſagten, hat er 
ſich im Beſitz der 
ſchönen Frau und der 
bedeutenden Stellung 
nicht; ſondern ſein 
ganzes Schaffen erhält 
eine neue Triebkraft. Er wird freier, und in— 
dem er auch ſtärker wird, doch viel reiner und 
maßvoller. In den Jahren ſeiner leider ſo kurzen Ehe, von 
1634 bis 1642, hat er gewiſſe Plumpheiten der Formen— 
gebung, die ihm in ſeiner früheren Epoche anhafteten, auf— 
gegeben. Er lernt die übertriebene und eigentlich unmaleriſche 
Plaſtik zugunſten einer breiteren Formenbehandlung ablegen. 
Wenn er früher manchmal noch etwas ſchwülſtig und über 
reich geweſen war, ſo gewinnt er nun auf der einen Seite 
immer an der Draſtik, nach der er ſein Lebenlang geſtrebt 
hat, aber auf der andern wird er einfacher, lernt das einzelne 
ungezwungener als früher dem Ganzen unterordnen und wagt 
es allmählich, die Figuren im vollen Licht zu modellieren. 
Es ſind das zum großen Teil rein techniſche und ſpeziell maleriſche 


Fortſchritte, aber der Kern liegt doch darin, daß die allgemein 
künſtleriſche Anſchauung immer klarer und, man darf ſagen, 
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Samſon unb Dalila. 
(Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum.) 


pikanter und intereſſanter wurde. Er greift auch eins der 


Hauptprobleme ſeiner Kunſt auf, das er früher nur geſtreift lichen Einfluß auf ſeine Kunſt gehabt. 


hatte: er zieht die Aktmalerei großen Stils in den 
Bereich ſeiner Malerei, und ſo kommt er denn ſchon 
im Jahr 1636 zu der impoſanten Darſtellung der 
wohl mit Recht fo genannten „Danae“ in der Peters- 
burger Eremitage. Schön in ſtreng formalem Sinn 
ijt die Figur der jungen unbekleideten Frau, die ſehn⸗ 
ſüchtig auf ihrem reich geſchmückten Lager des Beſuches 
ihres Freundes harrt, nicht zu nennen; die Pracht der 
tizianiſchen Formen war Rembrandts Sache nicht. 
Aber über alle Begriffe herrlich iſt das Bild doch 
durch die Wahrheit und den belebten Reichtum der 
Formen, die Tiefe der pfychologiſchen, fo ſympathiſch 
warmen Auffaſſung und die ſtaunenswerte Fülle des 
vollen Lichtes. Die unendlich delikate „Suſanne“ der 
Haager Galerie mit der bei aller Kunſt ſo graziöſen 
Leichtigkeit der Bewegungen und der edelſten Keuſchheit 
der Charafterijierung folgt im Jahr 1637. Als 
Abſchluß dieſer Entfaltung, für den wir nur äußerlich 
Saskias Tod anſetzen dürfen, ſteht das wunderbar innige 
und farbig fo glühend reiche „Gebet Manoahs“ (ſiehe 
S. 591) der Dresdner Galerie, das Rembrandt jedoch 
gewiſſermaßen nur als Vorſpiel für eins der größten 
Meiſterwerke der geſamten Malerei gedient hat: die 
„Nachtwache“ vom Jahr 1642. Dieſes Rieſenwerk 
ſtellt trotz des nun einmal nicht mehr aus der Welt 
zu ſchaffenden Titels einen Zug von Schützen dar, die 
im goldenen, reichen Licht der ſpäten Sonne in ge: 
ſchloſſener Kolonne mit Waffenlärm und Trommel- 
klang aus einem hohen Haus auf die Straße treten. 
Rembrandt hat in dem fon zu feinen Lebzeiten viel- 
umjtrittenen Gemälde das Stärkſte an blendender 
Lichtwirkung gegeben, hat außerdem in einem glüd: 
lichen Maß Poeſie der Auffaſſung und Gegenſtänd— 
lichkeit der Schilderung in ein normales Gleichgewicht 
geſetzt, wie er das ſpäter nicht mehr tat, weil bei ihm 
immer die ſubjektive Dichternatur zum Durchbruch 


kommt. Wenn man ſo will, hat der Künſtler hier nicht nur 
eine Epoche feines Stils abgeſchloſſen, ſondern auch den Höhe- 
punkt eines beſtimmten, der holländiſchen Malerei eigenen 
Genres gegeben. Man liebte es dort, fih in Gruppen porträ- 
tieren zu laſſen: die Gilden und Schützenkompagnien ließen 
ſich gern in Gemeinſchaft malen. Aber wenn bis dahin die 
Malerei mit einziger Ausnahme der Haarlemer Schützenbilder 
des Franz Hals dieſes an ſich freilich trockene Gebiet auch 
recht trocken behandelt hatte, ſo macht Rembrandts phantaſie⸗ 
voller Geiſt aus dem abendlichen Zug der ehrſamen Schützen 
eine kühne Tat, der man mit atemloſer Aufregung zuſieht. 
Es iſt ſchwer faßlich, aber wahr, daß in dieſelbe Zeit, wo der 
Maler an dieſem in jeder Hinſicht gewaltigen Werk arbeitete, 
er in Sorge und Trauer um die ſchwere Krankheit und dann 
um den Tod ſeiner Frau war. Die Kunſt erlahmte nicht 
unter dem harten Schlag. 

Von nun an beginnen trübe Zeiten fih langſam vorzu- 
bereiten, bis endlich im Jahr 1656 der Bankrott über ſein 
Vermögen erklärt wurde. Die Verwandten ſeiner Frau waren 
es hauptſächlich, die in Sorge um das für Rembrandts Sohn 
zu erhaltende Muttergut dem großen, in weltlichen Dingen ganz 
unerfahrenen Meiſter all die Schwierigkeiten bereitet haben, die 
zu der traurigen Kataſtrophe führten und Rembrandt für immer 
arm und beſitzlos machten. Er hat ja wohl immer Freunde 
gefunden, die ihm halfen, vor allem hat er in der überaus 
ſympathiſchen Hendrickje Stoffels, die ihm das Haus führte, 
eine Freundin gefunden, die all das Schlimme, wie es ſcheint, 
wenigſtens moraliſch gut machte. Aber es iſt eben doch wahr, 
daß er, um fic) vor den Gläubigern zu retten, allerlei Aus- 
wege einſchlagen mußte, die ihm wenigſtens vor dem Geſetz 
keinen Gewinn an ſeiner Arbeit und keinen Beſitz mehr ließen. 

Die pekuniäre Lage, die aus dem einſt ſo reichen Mann 
einen armen machte, hat nun aber nicht den mindeſten ſchäd⸗ 
Von jetzt ſehen wir 


Selbſtbildnis (1660). 
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ihn als Porträtiſten erſt all die goldene Herzlichkeit ſeiner 
Empfindung ausſprechen, die das innerſte Weſen ſeines 
Schaffens ausmacht. Er bringt die über alle Worte erhabenen 
Porträte von eben dieſer Hendrickje Stoffels, von dem ihm ſo 
nahe befreundeten Bürgermeiſter Six von Amſterdam, 
(ſiehe S. 589), die tiefergreifenden Porträte alter Frauen. 
Mehr noch als das: von nun an beginnt ſeine Malweiſe immer 
mehr fein und leuchtend, reich in der Farbe und üppig in der 
Geſamthaltung zu werden. Er zieht ohne Zögern und ohne 
Schwanken die Konſequenzen aus ſeiner Tätigkeit der früheren 
glücklichen Zeit. Wenn ihn das Schickſal ebenſo begünſtigt 
hätte, wie es ihn verfolgt hat, ſo hätte er doch nicht ſozuſagen 
triumphierender malen können. Das iſt nun faſt ein Rätſel, 
aber es iſt eine Tatſache, die uns in dem großen Künſtler 
auch den großen Menſchen lieben lehrt. Mitunter nur zeigt 
eine gewiſſe Milde, daß der Künſtler ſich beſchieden hat, des 
Lebens Güter als Philoſoph aus der Ferne zu betrachten. 
Aber nie findet ſich ein Ton der Bitterkeit oder gar der Schwäche. 
So kommt es, daß ſeine letzten Werke auch ſeine beſten ſind, | 
und daß er in ihnen alles noch übertrifft, was er ſelbſt in ben | 


Die Sonne duckt ſich auf den Zweigen. 
Die Vögel halten Mittagsrub; 

Ein ſüßes ſommerliches Schweigen . 
Geht durd) den Wald auf feid’nem Schuh. 
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Tagen des größten Glanzes geſchaffen hatte. Im Jahr 1662 
malte er das letzte ſeiner Gruppenbilder: Die „Staalmeeſters 
von Amſterdam“ (ſiehe Seite 592), die genannt werden 
müßten, wenn man die ſechs großartigſten Meiſterwerke der 
Kunſt aller Zeiten nennen wollte, ein Bild von unergründlicher 
Tiefe der reinſten Menſchlichkeit und der überraſchendſten Leben- 
digkeit, dazu von märchenhafter Pracht der Farbe. Ihm gegen: 
über ſtehen die ungemein zarten Kinder- und Frauenbilder 
aus dem letzten Jahrzehnt. 

Ganz am Ende feines Lebens tritt Rembrandt faſt frei— 
willig aus aller Verbindung mit ſeiner Umgebung. Er ſchwebt 
wie ein abgeklärter Geiſt nur noch in höheren Sphären. Da 
ſchuf er jene tiefergreifenden Szenen vom „König Saul und 
David“, und die „Rückkehr des verlorenen Sohnes“, wo er in der 
Geſtalt des alten Vaters, der in wortloſer Liebe die Arme ver— 
zeihend um den endlich wiedererlangten Sohn ſchlägt, das Ab— 
ſchiedswort an ſein Volk und an die ganze Menſchheit ſpricht, 
ein Wort voll hoher Würde und der ſelbſtloſeſten Liebe. 1669 
ſtarb Rembrandt in einer Einſamkeit, die uns nach dem, was 
wir heute über ſeine letzten Jahre wiſſen, impoſant erſcheint. 


| 


7 | 
Libellen ſchweben auf dem Riede | 
Wie blaße Träume dort und bier... 
Es ift fo ftill, als fäß’ der Friede 
Im weichen Moofe neben mir, 

Ad. €y-Waldbaufen. 
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Die Masuren. 


Von Fritz Skowronnek. 


er Maſuren genannte Landſtrich im Südoſten der Provinz 
Oſtpreußen hat ſeit einigen Jahren durch ſeine land— 
ſchaftlichen Reize, die dem Wechſel von Berg, Wald | 
und See entſpringen, die Aufmerkſamkeit der gebildeten 
Welt erregt. Von Jahr zu Jahr ſchwillt die Zahl der Ver— 
gnügungsreiſenden an, die, entzückt von den idylliſchen Schön— 
heiten der Landſchaft, dem Maſurenland neue Bewunderer zu— 
führen. Weitaus intereſſanter als das Land ſind ſeine Be— 
wohner: die Maſuren. Der einzelne wohl weniger als der 
Volksſtamm in ſeiner Geſamtheit. Denn er bietet der Welt 
das ſeltene Schauſpiel einer überraſchend ſchnellen Wieder— 
geburt, einer geiſtigen und wirtſchaftlichen Erhebung aus dem 
Zuſtand tiefſter Verkommenheit. Hand in Hand damit geht 
ein freiwilliger, freudig durchgeführter Germaniſierungsprozeß, 
der in wenigen Jahrzehnten mit der völligen Verdrängung des 
maſuriſch-polniſchen Idioms beendet fein wird. 

Das Verdienſt daran gebührt einzig und allein der Volks 
ſchule, die allerdings keine ſolchen Hemmniſſe zu überwinden 
hatte wie in Poſen und Weſtpreußen. Sie fand keinen Wider— 
ſtand in konfeſſioneller oder nationaler Beziehung. denn der 
Maſur iſt evangeliſch und ſo preußiſch geſinnt, daß er die 
Bezeichnung „Pollak“ als Schimpfwort gebraucht. 

Es iſt durchaus unrichtig, die Urſachen des tiefen Verfalls 
in den Charaktereigenſchaften des Volksſtamms, vor allem in 
der Trunkſucht zu ſuchen. Der wirkliche Grund liegt in der 
geradezu beiſpielloſen Drangſalierung des Landſtrichs durch 
Kriegsnot und Epidemien im Lauf von zwei Jahrhunderten. 
Die erſte Heimſuchung brachte der Krieg, den der Große Kur— 
fürſt mit Polen führte. Am 18. Oktober 1658 wurden die 
Schweden und Brandenburger bei dem Grenzdorf Proſtken 
aufs Haupt geſchlagen. Nun ergoſſen ſich die Horden der 
mit den Polen verbündeten Tataren plündernd und mordend 


über das offene Land. Nach einer amtlichen Zählung wurden 
damals 249 Dörfer, 13 Städte und 37 Kirchen nieder- 
gebrannt, 23000 Menſchen erſchlagen und 34000 in die 
Sklaverei fortgefchleppt. Im Sommer des nächſten Jahres 
erfolgten noch zwei Einfälle der Horden, die nicht minder 
ſchrecklich verliefen. Zu allem Unglück brach noch eine Vieh— 
und Pferdeſeuche aus, ſo daß in manchen Kirchſpielen der 
Acker nicht beſtellt werden konnte, weil tatſächlich nicht ein 
Haupt Vieh vorhanden war. 

Kaum hatte ſich die Bevölkerung aus der tiefen Ver— 
elendung ein wenig emporgerafft, als in den Jahren 1708 
bis 1711 der furchtbare Würgengel Peſt über das Land flog 
und mehr als ein Drittel der Menſchen hinwegraffte. 

Neue Drangſale brachte der Siebenjährige Krieg. Im 
Jahr 1757 fielen die Ruſſen in Oſtpreußen ein, und ihre 
fliegenden Korps hauſten ganz ſchrecklich auf dem flachen 
Land. Im nächſten Jahr kehrten die Ruſſen zurück und 
nahmen das von preußiſchen Truppen völlig entblößte Land 
in Beſitz. In den Jahren 1793 und 1794 drangen polniſche 
Korps wiederholt bis in die maſuriſchen Kreiſe und brand— 
ſchatzten fie gründlich. Nur wenige Jahre ſpäter, 1806 und 
1807, wurde der Landſtrich von den Armeen der Ruſſen und 
Franzoſen völlig ausgeſogen. Dann kamen die ſchweren Laſten, 
die der Durchzug der „großen Armee“ nach Rußland den 
Einwohnern auferlegte, und der Befreiungskrieg mit ſeinen 
Opfern an Gut und Blut. 

War es nach all dieſen Heimſuchungen ein Wunder, wenn 
die Bevölkerung in Elend und Schmutz zu verkommen drohte, 
wenn der Bauer wie der Arbeiter den letzten Groſchen in 
Schnaps anlegte? Die Weisheit, den Tag zu genießen, ver— 
erbte doch den Kindern der Vater, der mit Mühe und Not 
einem Blutbad entronnen war und, aus dem Waldverſteck 


—o 596 o 


heimkehrend, fein Haus niedergefengt, feinen Acker verwüſtet fab. | 


Von aller Welt abgefchnitten, lag ber Landftrid) ba. Handel 
und Wandel ſtockten, kurzum, es herrſchte ein geradezu grauen- 
hafter Zuſtand. 

Um ſo erfreulicher ijt das Bild des Aufſchwungs, der un- 
mittelbar nach der wirtſchaftlichen Erſchließung des Landſtrichs 
durch moderne Verkehrswege einſetzte. In den Jahren 1850 
bis 1857 wurden die Kanäle zwiſchen den Seen, dem Mauer”, 
Löwentin- und Spirdingſee, wieder fahrbar gemacht, im nächſten 
Jahrzehnt wurden zahlreiche Chauſſeen gebaut, und 1872 war 
die oſtpreußiſche Südbahn bis zur Grenzſtation Proſtken voll- 
endet. Wer die Wirkung dieſer Kulturtaten auf die maſuriſche 
Bevölkerung mit erlebt hat, muß fie als wunderbar bezeichnen . 

Auf ſchmalen Leiterwagen, an denen, buchſtäblich genommen, 
ſich nicht ein Lot Eiſen befand, fuhr der Bauer zum Markt. 
Selten hatte er mehr als einige Mandeln Eier, wenige Pfund 
Butter und, wenn es hoch kam, einen Scheffel Getreide zu 
verkaufen. Aber er mußte zum Markt fahren! Das war die 
Ergötzlichkeit ſeines Daſeins, der einzige Tag der Woche, an 
dem er ſich mit greulichen Knoblauchswürſten, gebratenen 
Fiſchen, Klopſen und ähnlichen Delikateſſen gütlich tat. Dazu 
Schnaps im Übermaß genoſſen ... nicht nur von den Männern, 
ſondern auch von den Frauen! Widerliche Szenen ſpielten 
ſich auf der Rückfahrt ab. Mühſam ſchleppten die kleinen, 
ſtruppigen Gäule den mit betrunkenen Menſchen vollgepackten 
Wagen durch den tiefen Sand. Und noch immer kreiſte die 
Flaſche ... Wer frühmorgens ein Schwein zum Markt qe- 
trieben, wurde in ſinkender Nacht von dem borſtigen Vier— 
füßler, der den Weg nicht zum erſten Male machte, heimge— 
leitet. Und mancher Bauer konnte von Glück ſagen, wenn 
er andern Tags früh in einem Erbſenfeld erwachte und ſein 
vierbeiniger Lebensgefährte noch neben ihm lag. Denn nicht 
allzuſelten hatten flinke Geſellen dem Schlafenden den Strick 
aus der Hand genommen, das Schwein fortgetrieben und noch 
während der Nacht geſchlachtet. 

Noch im Jahr 1867 war es den Behörden bei einer 
Typhusepidemie unmöglich, die Befolgung der einfachſten ſani⸗ 
tären Vorſchriften zu erzwingen. Selbſt bet den größeren Be- 
ſitzern ſtarrte die Wohnung von Schmutz. Und heute? Überall 
maſſive Häuſer und Stallungen mit freundlichen roten Dächern. 
Die Bauern leſen eine deutſche Zeitung, die am weiteſten vor- 
geſchrittenen ſogar ein landwirtſchaftliches Fachblatt, fie drai- 
nieren den Acker, meliorieren die Wieſen, verwenden künſtlichen 
Dünger, füttern die Kühe im Stall, entrahmen die Milch mit 
dem Separator, kurzum: ſie ſtehen mit ihrem Wirtſchaftsbetrieb 
den Deutſchen durchaus nicht nach. Bis in die elendeſten 
Tagelöhnerhütten iſt eine Spur reinerer Daſeinsfreude ge— 
drungen. Zu dieſer Entwicklung hat aber auch die Enthalt— 
ſamkeitsbewegung, der Kampf gegen den Alkohol, viel beigetragen. 

Mit dem wirtſchaftlichen und geiſtigen Aufſchwung iſt das 
Charakteriſtiſche des Volksſtammes in Kleidung und Sitten 
reißend ſchnell geſchwunden. Die grauen Röcke aus ſelbſt— 
gewebtem „Wand“, die umfangreichen Mäntel mit ſechs, ſieben 
Kragen, die mit Riemen verſchnürten Sandalen aus Leder 
oder Baſt ſind nirgends mehr zu finden. Ja, ſogar die kurzen 
Pelze aus unbezogenen Schaffellen, die von dem Maſur faſt 
das ganze Jahr hindurch getragen wurden, find fon felten 
geworden. Beinah ebenſo ſchnell ſind leider auch die alten 
Überlieferungen geſchwunden. Der Maſur war daran nicht arm. 
Faſt jede Gegend hatte ihre Lokalſagen, die an ein geſchicht— 
liches Ereignis anknüpften. Verſunkene Burgen mit unermeß— 
lichen Goldſchätzen, die in einen Berg verzaubert, der Erlöſung 
harren, ſpielen darin eine Hauptrolle. Auch die Helden des 
Stammes ſaßen in unterirdiſchen Höhlen und warteten auf die 
Morgenröte des Tags, der ſie zum Befreiungskampf gegen die 
deutſchen Bedrücker erwecken würde. Sie werden nie erlöſt 
werden, denn ihr Volk hat ſie vergeſſen. Mit fliegenden Fahnen 
iſt es zu den Deutſchen übergegangen. 

Geradezu wunderſam iſt das Eindringen der deutſchen 
Märchen- und Sagenſtoffe. Die Maſuren wußten noch vor 
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fünfzig Jahren ſinnige Tierfabeln von Fuchs und Wolf zu ct- 
zählen. Sie beſaßen auch ihre eigenen Schildbürger, die Dom- 
brojenes, die Bewohner des Dorfes Dombrowken. Und Ort- 
ſchaften dieſes Namens gibt es in Maſuren ziemlich viel. Aber 
was jetzt von Märchen, Tierfabeln und Schildbürgerſtreichen in 
maſuriſcher Sprache erzählt wird, das iſt zu großem Teil 
deutſches Eigentum, allerdings ſo völlig verarbeitet, daß der 
Volksſtamm fie als fein geiſtiges Beſitztum zu betrachten ge- 
wohnt und berechtigt iſt. 

Weitaus langſamer ſchwinden die alten Sitten und Ge— 
bräuche. Die meiſten haben ſich in den einſamen Walddörfern 
der Johannisburger Heide erhalten, in denen die Petroleumlampe 
noch als ein Gegenſtand des Luxus gilt. Dort verſammeln 
ſich die Margellen (Mädchen) des Dorfes mit ihren Spinnrocken, 
die Knechte mit dem Stück Netz, an dem ſie ſtricken, abends 
in der geräumigen Wohnſtube eines Bauernhauſes. Auf dem 
offenen Herd flackert luſtig ein helles Feuer aus Kienſpänen. 
Langſam ziehen die dichten Schwaden, die von dem jelbit- 
gebauten Kanaſter aus den kurzen Pfeifen der Männer auf- 
ſteigen, der Herdöffnung zu. In lebendiger, bilderreicher 
Sprache erzählt jemand aus der Verſammlung ein Märchen. 
Der Stoff iſt jedermann bekannt. Aber der Vortragende 
ſchmückt ihn mit neuen Zutaten aus, ſo daß die Anweſenden 
ihm geſpannt zuhören. 

Die Phantaſie der Maſuren iſt überhaupt ſehr lebhaft. 
Faſt in jedem Dorf gibt es einige Männer und Frauen, die 
durch Erzählungen verſchiedener Art eine ganze Verſammlung 
ſtundenlang unterhalten können. Dies Talent zum Improvi 
ſieren äußert ſich auch noch in anderer Weiſe. Nicht ſelten 
werden kleine Neckereien bei den abendlichen Zuſammenkünften in 
geſungene Berfe gekleidet, deren Tert ebenſo vom Augenblick 
geboren wird wie die Melodie. Jubelnd wiederholen die An- 
weſenden das kleine Spottlied zwei- und dreiſtimmig. Der An- 
gegriffene erwidert, ein Dritter, ein Vierter miſcht ſich ein — ſo 
entſteht ein Sängerlrieg, der alle Beteiligten aufs höchſte beluſtigt. 

Nach dem Krieg von 1870/71, der in der Entwicklung 
des maſuriſchen Volksſtammes eine bedeutſame Rolle ſpielt, 
konnte man häufig von den Landwehrmännern, die vor Belfort 
gelegen und unter General v. Werder in dreitägiger Schlacht 
den Durchbruchsverſuch der franzöſiſchen Oſtarmee zurück— 
gewieſen hatten, romantiſche Schilderungen der Kämpfe ver 
nehmen. Ein ſolcher Abend wird mir ewig unvergeßlich 
bleiben. Ein einfacher Waldarbeiter, der ſich bei Belfort eine 
ſchwere Verwundung und das Eiſerne Kreuz geholt hatte, bc. 
ſang nach einer Melodie, die einem der damals entſtandenen 
Soldatenlieder ähnelte, die ſchweren Kämpfe, an denen er teil 
genommen hatte, in einer langen Reihe improviſierter Verſe. 
Allerdings, wie ich hinzufügen muß, unter der anſtachelnden 
Wirkung des Schnapſes, der dem ſonſt ſo ſchweigſamen Mann 
die Zunge gelöſt hatte. Der Refrain, der von allen Anweſen— 
den mit großer Begeiſterung mitgeſungen wurde, lautete etwa ſo: 


„Wir Maſuren waren auch dabei, wir waren gute deutſche Soldaten!“ 


Es iſt mir noch deutlich erinnerlich, daß der Sänger eine 
lange Reihe von Männern aufzählte, die verwundet oder ge- 
fallen waren, daß er die Nacht ſchilderte, in der ſie bei hartem 
Froſt ohne Lagerfeuer auf der bloßen Erde kampierten und 
dem General, der ſie zu mutigem Ausharren ermahnte, mit 
fröhlichem Mut erwiderten, die Maſuren ſeien an Kälte ge— 
wöhnt. Nach mehreren Strophen gab's eine Unterbrechung ... 
Da wurde der Sänger mit einem Gläschen Likör gelabt . .. 
Und als ich einige Jahre ſpäter Gujtan Freytags „Ahnen“ 
mit fiebernden Pulſen verſchlang, da machte mir der Sang 
des Spielmanns von den Taten des Helden Ingo das Auge 
feucht, denn er ließ in mir die Erinnerung an den ſchlichten 
Sänger meines Volksſtammes aufleben, der in ſchmuckloſen 
Verſen ausſtrömen ließ, was ihm die Seele bewegte. 

Die meiſten der alten Gebräuche, die ſich erhalten haben, 
ſtammen aus heidniſcher Zeit oder den Jahrhunderten vor Gin: 
führung der Reformation. Zu den letzteren gehört die eigen— 
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artige Feier am frühen Morgen des eriten Weihnachtstages, 


Trotz aller Verbote ſeitens der Behörden 
und Geiſtlichen war der Brauch nicht zu unterdrücken. Er 
wird noch heute an ſehr vielen Orten regelmäßig geübt, aber 
bezeichnenderweiſe nicht in den Kirchen, ſondern in den Schulen. 
Frühmorgens, etwa um fünf Uhr, verſammeln ſich die Inſaſſen 
des Dorfes, feſtlich gekleidet, in dem Schulzimmer. Jedes 
Ehepaar bringt ein Licht mit, das angezündet und auf der 
Bank angeklebt wird. Andächtig ſingt die Verſammlung Weih⸗ 
nachtslieder, bis der eigentliche Feſtakt beginnt. Unter Führung 
des Lehrers erſcheinen die als Engel gekleideten Kinder, Knaben 
und Mädchen getrennt. Ihr Ausputz beſteht aus einem rein: 
gewaſchenen Hemd des Vaters, das durch farbige Bänder ge: 
ſchmückt iſt, einer Krone oder einem Kranz aus buntem Papier 
und einem brennenden Licht. Die Kinder wohlhabender 
Bauern tragen ein winziges Tannenbäumchen, das mit Wachs- 
kerzen beſteckt ijt. Nun hebt ein ſorgfältig eingeübter Wechjel- 
geſang zwiſchen Lehrer und den beiden Chören an, der die 
bibliſche Erzählung von der Geburt des Heilandes wiedergibt. 
Ein feſtſtehender Refrain wird von der Gemeinde mitgeſungen. 
Dann folgen eine Predigt des Lehrers und zum Schluß eine 
ganze Zahl von Weihnachtsliedern. 

Ohne Zweifel hängt dieſe Feier mit den religiöſen Schau- 
ſpielen zuſammen, die von der katholiſchen Kirche an hohen 
Feſttagen im Mittelalter veranſtaltet wurden. Heidniſchen 
Urſprungs iſt dagegen die Sitte, die in den zwölf „Heiligen 
Nächten“ von Weihnachten bis zum Feſt der „Drei Könige“ 
jede Arbeit in Haus und Hof, außer Kochen und Viehfüttern, 
verpönt. Nur das Reißen der geſammelten Federn iſt erlaubt. 
So findet ſich denn an jedem dieſer Abende bei einem der 
Bauern eine ganze Geſellſchaft zuſammen. Die Frauen und 
Mädchen mit weißen feſt um den Kopf gebundenen Tüchern 
ſitzen um den langen Tiſch und reißen Federn, die Männer 
auf den Wandbänken. Bei dieſen Zuſammenkünften werden 
faſt nur geiſtliche Lieder geſungen als Abwehr gegen die böſen 
Mächte, die in dieſer Zeit Menſchen und Vieh gefährlich 
werden können! 

Nur in der Neujahrsnacht bricht ungezügelte Fröhlichkeit 
hervor. Dann übt die unverheiratete Jugend abſonderliche 
Gebräuche, um zu erfahren, ob das nächſte Jahr die erſehnte 
Verheiratung bringen wird, oder ob dem einen oder andern 
das Todeslos geworfen iſt. Beim letzten Brotbacken haben 
die Frauen vorſorglich aus Teig allerlei Figuren geformt und 
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abgebacken: Geld, Brot, Kind, Brautpaar, Ring, Wiege, 
Himmelsleiter, Totenkopf, Gottesauge — ein rechtwinkliges 
Dreieck mit einer eingedrückten Vertiefung — Teufel uſw. 


In der Mitternachtſtunde tritt einer nach dem andern mit 
verbundenen Augen an den langen Tiſch heran und hebt drei 
von den Schüſſeln, unter denen dieſe Gegenſtände einzeln ver- 
borgen ſind, auf. Ebenfalls mit verbundenen Augen wird die 
Bibel oder das Geſangbuch aufgeſchlagen. Der von dem 
taſtenden Finger bezeichnete Vers deutet das bevorſtehende 
Schickſal an. Die Haustochter wirft mit kräftigem Schwung 
den Pantoffel des linken Fußes über den Kopf nach rückwärts 
und erkennt aus der Lage ihres Schuhes, ob ſie das Haus 
verlaſſen wird oder nicht. Ein alter Brauch iſt weiter das 
Kohlenſchwemmen. Vom Herd werden glühende Kohlen 
genommen und in eine Schüſſel mit Waſſer geworfen. Eine 
kräftige Bewegung der Hand fegt die Flüſſigkeit in Umlauf... 
Regellos tanzen die mit Namen der Anweſenden belegten 
Kohlen auf der Oberfläche, bis ein Paar ſich zuſammen— 
ſchließt und eng verbunden bleibt. Kurz nach Mitternacht 
ſchleichen die Mädchen hinaus, rütteln am Hofzaun und lauſchen 
auf den nächſten Hundeblaff, der ihnen ankündigt, von welcher 
Seite der Zukünftige kommen wird. Nach dieſen und ähnlichen 
Schickſalsproben folgen allerlei Beluſtigungen. In eine Schüſſel 
mit Waſſer oder in einen tiefen Teller voll Mehl wird ein 
Geldſtück geworfen, das nur mit den Lippen ertaſtet und er— 
griffen werden darf. Der komiſchen Momente, die ein ſtürmiſches 
Lachen der Zuſchauer auslöſen, gibt es dabei genug. 


| 


Schon vom erſten Advent an ziehen arme Kinder in 
Gruppen von zehn, zwölf Perſonen abends in den Dörfern 
umher und heiſchen durch Abſingen geiſtlicher Lieder milde 
Gaben, die ihnen in Geſtalt von Speck, Brot, Fladen, Eiern 
und Geld warmherzig geſpendet werden. In der Nacht zum 
6. Januar ſind zu gleichem Zweck in jedem Dorf einige 
Parteien von drei Heiligen Königen tätig. Natürlich darf die 
übliche Ausſchmückung mit Kronen aus Glanzpapier, weißen 
Uberwiirfen und geſchwärzten Geſichtern nicht fehlen. Als 
Stern dient ein an der Rückſeite mit Papier verklebtes Sieb, 
das ſich um einen Stab dreht, auf dem ein brennendes Licht ſteht. 

Der Januar und der Februar bis zur Faſtnacht iſt die 
Zeit fröhlichen Mummenſchanzes. Die Maſuren ſind ſehr 
erfinderiſch in allerlei komiſchen Verkleidungen, bei denen felbit: 
gefertigte Geſichtsmasken verwendet werden. Sehr beliebt iſt 
die Darſtellung des polniſchen Bärenführers. Der Jüngling, 
der dabei den tanzenden Vierfüßler ſpielt, hat eine ſchwere 
Aufgabe zu erfüllen. Er iſt von oben bis unten ganz dicht 
mit einem aus Erbſenſtroh gedrehten Seil umwickelt, und dieſe 
Bekleidung iſt ſo wärmend, daß er ſchon nach der erſten Vor— 
ſtellung in Schweiß gebadet iſt. Faſtnacht ſelbſt wird mit 
Tanz gefeiert. Am Nachmittag wird unter allen Umſtänden 
das Geſinde im Schlitten ſpazieren gefahren. Bei der abend- 
lichen Schmauſerei dürfen die in Schmalz gebackenen Krapfen 
nicht fehlen. Als Getränk dient ein mit Zucker, Honig, Butter 
und Pfeffer gekochter Schnaps, der ſehr geeignet iſt, recht bald 
ausgelaſſene Luſtigkeit hervorzurufen. 

Abſonderliche Gebräuche werden zur Feier mancher Heiligen 
des katholiſchen Kalenders geübt, die dem Maſuren nicht nur 
den richtigen Zeitpunkt für Beginn oder Schluß wirtſchaftlicher 
Maßnahmen angeben, ſondern auch ſegensreiche oder ſchädigende 
Kraft entwickeln, je nachdem man ihre Vorſchriften befolgt oder 
mißachtet. So weiß der Landwirt, an welchem Tag er die 
verſchiedenen Arten Getreide zu ſäen hat, mit welchem Fuß er 
dabei anzutreten, welche Hand er zum erſten Wurf zu erheben 
hat. Auch den arbeitenden Haustieren haben die Heiligen ſich 
gnädig erwieſen und ihnen einen Ruhetag vorgeſchrieben: zu 
St. Georg, am 23. April, wird kein Pferd und am folgenden 
Tag — St. Adalbert — kein Zugochſe eingeſpannt. Ja, 
einige der katholiſchen Feiertage feiert der Maſur trotz allen 
Eiferns feiner Geijilichfeit noch immer mit. Einesteils wird 
er dazu von dem Aberglauben getrieben, daß dieſe Spenden 
ſeinem Hausſtand Segen und Gedeihen erwirken, andernteils 
lockt ihn das einem Jahrmarkt ähnliche Treiben, das an dieſen 
Tagen ſich zu entwickeln pflegt. 

Die Feier der Nacht zu Johanni hat reißend ſchnell 
abgenommen. Noch vor zwanzig Jahren flammte auf jeder 
Bergeskuppe ein mächtiges Feuer auf. In übermütiger Luft 
ſprang die Jugend des Dorfes um die Flammen und ſang 
allerlei Schelmenlieder. Seitdem iſt das Holz ſo teuer 
geworden, daß der Bauer ſeinen Ofen mit Steinkohlen heizt, 
wenn er keinen Torfſtich beſitzt. Und mit dem flammenden 
Holzſtoß ſind auch die alten Gebräuche geſchwunden, kaum 
noch, daß die Jungfrauen ſich hinausbemühen in das Feld, 
um ſchweigend neunerlei Kraut zu pflücken. Eine längere 
Lebensdauer dürfte den Gebräuchen beſchieden fein, die ſich an 
die Beendigung der Roggenernte knüpfen. Wenn die letzten 
Garben gebunden und aufgeſtellt ſind, treten die Erntearbeiter, 
Männer und Frauen, entblößten Hauptes rings um eine 
Hocke und ziehen unter Abſingung eines geiſtlichen Liedes 
unverſehrte Halme mit großen Ahren, die zu einem Bündel, 
dem „Plon“, vereinigt und mit Blumen und bunten Bändern 
geſchmückt werden. In feierlichem Zug, natürlich wieder 
mit Geſang, wird dies Symbol des Ernteſegens zum Hof 
getragen und dem Hausvater überreicht, der fih mit einigen 
Worten bedankt und zu fröhlichem Schmaus einladet. In 
dieſem Augenblick nimmt die feierliche Stimmung ein jähes 
Ende, denn von allen Seiten ergießen ſich Waſſerſtrahlen auf 
Männer und Frauen... Alles flüchtet, um die naſſen 
Arbeitskleider mit feiertäglichem Gewand zu vertauſchen, 
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worauf das Schmauſen beginnt, an das fid) ſtets ein Tänzchen 
im Freien anzuſchließen pflegt. Die Anwendung des Waſſers 
geſchah früher in viel roheren Formen. Die Margellen wurden 
zum Brunnen gefchleppt und mit mehreren Eimern kalten 
Waſſers begoſſen oder auch wohl in den Entenpfuhl geworfen. 
Jetzt begnügt man ſich mit kleineren Güſſen aus Töpfen und 
Kannen. Aber ſobald wird dieſe Sitte nicht verſchwinden, 
denn je mehr Waſſer beim „Plon“ fließt, deſto beſſer wird 
die nächſte Ausſaat, in der auch die Körner des Erntekranzes 
vorhanden ſein müſſen, gedeihen. — 


O 


Die Kette der Ahnen, die jeden einzelnen an die Ver- 
gangenheit binden, iſt auch bei dem Maſuren länger geworden. 
aber das Erbe, das er von der alten Zeit erhalten hat, iſt 
geringer geworden, die Menſchen haben ſich gewandelt. Sie 
greifen heute begierig nach den geiſtigen Schätzen der Deutſchen. 
Vielleicht erklärt fich die Freudigkeit, mit der dies geſchieht, 
aus der ſehr wahrſcheinlichen Annahme, daß hierbei uralte 
Volksinſtinkte walten, die einen ſeiner Nationalität und Sprache 
beraubten Volksſtamm ſeinen wirklichen Stammesgenoſſen 
wieder zuführen! 


Georg Bangs Liebe. 


(14. Fortſetzung.) 


u Oſtern ſchied Adolf Winkler aus dem Haus A. G. Gut— 
kind aus. Seine Lehrzeit war beendet, er war nun— 
mehr Gehilfe und nahm als ſolcher eine Stellung in 

einer großen Neuyorker Kolportagebuchhandlung an. Seit 
Monaten hatte er ſich ſchon bemüht, einen Platz im Ausland zu 
finden, nun war er glücklich, daß ihm das gelungen war. 
Georg aber rückte mit deſſen Scheiden zum zweiten Lehrling 
auf, während der Sohn eines von Herrn Felix Gutkinds 
Kommittenden als neuer „Jüngſter“ ein'rat. So war die 
ſchlimmſte Zeit für Georg überwunden, die Arbeiten, die ihm 
nun überwieſen wurden, boten doch mehr Abwechſlung, ließen 
ihm mehr Spielraum für eigene Erwägungen, forderten mehr 
Selbſtändigkeit und Umſicht. Und Georg trat an dieſen 
neuen Platz der Arbeit mit einer ſtillen, ſtolzen Freude hin. 
Nun war er doch nicht mehr der Letzte, und was er ſchuf. 
gewann im Gange des Geſchäfts an Bedeutung. Dieſe 
Gehobenheit, die in ihm war, ſpornte ihn an, fie ſprach aus 
ſeinen Briefen, die nach Hauſe an ſeine Mutter gingen und 
froh von jedem Wechſel Kunde gaben, und drückte ſich in 
ſeinem ganzen Weſen aus. | 

Doch da war noch etwas in dieſer Beit, das ihn zu 
reger Arbeit trieb. Ganz unvermittelt kam es manchmal über 
ihn — als Blutwelle, die ihn mit heißem Schwall über— 
flutete, daß ſein Herz ſtark und ſtürmiſch klopfte, oder als 
eine weiche, milde Woge, die ſich auf einmal träumeriſch und 
lähmend um ſein Denken legte. Was es war, wußte er 
anfangs nicht, und er empfand nur ſeine Süßigkeit. Dann 
aber wuchs ein Widerſtand dagegen in ihm auf, er gab ſich 
dieſen Augenblicken nicht mehr hin. Er floh ſie, wenn er ſie 
nahen fühlte, und waren ſie doch über ihn gekommen, dann 
zog er die Brauen zuſammen, umgriff den Federhalter feſter 
und wollte ſie mit ſtarkem Willen überwinden in geſammelter 
Arbeit. 

Am Sonntag nach dem Feſt bei Frau von Hellſtein 
hatte ihm Karl Falk geſagt: „Nun, ihr habt euch ja ſehr 
eingehend unterhalten, Fräulein Molenaar und du. Du 
ſcheinſt übrigens ſehr Gnade gefunden zu haben vor ihren 
Augen — Elſe ſagt's. Mein Geſchmack iſt ſie ja nicht — 
immerhin: ich gratuliere!“ | 

Da war Georg rot geworden und hatte nur haſtig ben 
Kopf geſchüttelt und dann von anderm geſprochen. Aber 
ein widerſtreitendes Fühlen war dabei in ihm geweſen, ein 
jähes Glück und Freude über das, was er hörte, und zugleich 
eine herbe Verſtimmung über die ſpöttiſche Art, in der Falk 
geſprochen hatte. Wie eine Kluft war es in dieſem Augen— 
blick zwiſchen ihnen geweſen. 

An dieſem ſelben Sonntag aber, wenige Minuten, nach— 
dem die Worte gefallen waren, hatte er Mariane Molenaar 
geſehen. Er war mit Falk noch an der gleichen Stelle im 
Garten der Frau von Hellſtein, da war ſie gekommen, um 
der Hausfrau ihren Beſuch zu machen. Ein paar Sekunden 
lang nur war ſie ſtehen geblieben auf ihrem Gang in das 
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Haus, ein paar Worte der Begrüßung waren gewechſelt, 
dann hatte Georg die feine, zierliche Geſtalt die wenigen 
Stufen zur Tür der Villa emporſteigen geſehen — dort war ſie 
im Dunkel des Flures verſchwunden. Er hatte noch den Druck 
ihrer Finger in ſeiner Hand gefühlt. Und wieder war dieſe 
heiße Welle in ihm aufgeſtiegen, lähmend und wunſchlos. — 
Erſt als er dann geſehen hatte, wie Falks Augen mit einem 
leiſen überlegenen Lächeln auf ihm ruhten, hatte er ſich ge— 
waltſam aus dieſem Bann befreit. 

Seitdem kämpften Sehnſucht und Scheu in ihm um das 
Bild Mariane Molenaars. Ein Drang war in ihm, über fie 
ſprechen zu hören, mehr von ihr zu wiſſen, und er hätte doch 
um alles niemand fragen mögen — vor allem aber nicht 
Falk, der doch ſicher am beſten hätte Auskunft geben können. 
Einmal war Joſeph Teltſcher mit wenigen Worten auf ſie zu 
reden gekommen: „Ein ganz prächtiges Frauenzimmer — 
ein biſſel 'was ander's als dieſe Schneegäns' alle mit- 
einander — —!“ Das war alles, was der zu ſagen hatte. 

Und dann, nach Wochen war wieder ein Tag gekommen, 
an dem er ſie ſprach. 

Wie damals, an jenem Abend, da er ſie neben Elſe 
Bernhardi zum erſtenmal geſehen hatte, war er mit Falk, 
dem er ſonſt in der letzten Zeit wenig begegnet war, in einem 
Schülerkonzert, und wieder waren auch die beiden Damen da. 

Aber mehr noch als je vorher fühlte Georg an dieſem 
Abend die Entfremdung, die zwiſchen ihm und Falk geworden 
war. Er ſah Elſens Augen immer wieder auf ſeinem Freund 
ruhen, fragend, bittend und ſehnend, und ihm war es, als 
wäre Falks Antwort an dieſe Augen nur ein gefälliges 
ſelbſtgefälliges Grüßen und Nicken. Ob. auch Elſe das fühlte? 
Sie ſchien Georg bleicher als ſonſt, und etwas Erwartendes. 
Geſpanntes war in ihr, das er früher niemals geſehen hatte. 

In einer Pauſe des Konzerts gingen Falk und Georg zu 
den beiden Damen, um ſie zu begrüßen — der Muſiker ſicher 
und mit einer beinah zur Schau getragenen Fröhlichkeit, 
Georg ſtill und mit erregten Augen. Neben dem Stuhl von 
Mariane Molenaar ſtand er eine Weile und ſprach mit ihr. 
Dabei ſah er herunter auf die helle blonde Krone ihres 
weichen Haares und auf die goldig ſchimmernden Wimpern und 
die ſchmalen Hände, die im Schoß ruhten. — Freundlich und 
einfach, wie immer, redete ſie zu ihm, aber er fühlte doch, 
daß neben ihren Worten ein anderes in ihr war. Mehrmals 
blickte ſie forſchend zu Falk hinüber, und einmal nahm ſie 
leiſe Elſens Hand in ihre Hände. 

Erſt zum Schluß der Pauſe ſchritten Falk und Georg 
wieder zu ihren früheren Plätzen, aber ſie ſprachen menia 
miteinander; Georg war es, als trennte eine unſichtbare 
Wand ihn von dem früher ſo vertrauten Freund. Als ſie 
dann nach dem Schluß der Aufführung in der Garderobe 
wieder mit den Damen zuſammentrafen, ergab es ſich wie 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie nun auch gemeinſam den Weg nach 
Hauſe nahmen. 
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In zwei Paaren ſchritten jie durch die Straßen — voran 
gingen Elſe und Falk, hinter ihnen folgten Mariane Molenaar 
und Georg. 


Eine milde Frühlingsnacht lag über der Stadt, und ein 
leiſer Luftzug trug den Duft der blühenden Frühlingsgärten 


über die Menſchen hin und ſtreichelte ihnen Wangen und 
Stirn und Lider wie mit Blütenblättern. 

„Wie fhón das ift!” ſagte Mariane Molenaar., „Jetzt 
kommt der Frühling doch mit aller ſeiner Kraft und Wärme!“ 
Sie ſah ſtill vor ſich hin. Eine zielſichere freudige Sehnſucht 
lag in ihren klaren Augen, als dächte ſie an etwas Schönes, 
Starkes, das nun ſeiner Erfüllung näher ging. Nie hatte 
Georg ihre Augen ſo geſehen, und er fühlte, daß etwas 
Großes in ihr war, und wußte es doch nicht zu deuten. 

Von dem Paar vor ihnen trug das leiſe Wehen ab— 
geriſſene Worte herüber. Elſens Stimme, innig, wie in einem 
bittenden Aushauch — dann Falks unbekümmertes Lachen: 
„Nein, Lieb — iſt ja alles Unſinn Nur keine 
Sorge . . .! Und ſchließlich bin ich doch Künſtler . . .“ 

Da ſchüttelte Mariane Molenaar ganz leiſe den Kopf, 
und das ſchmale Fältchen zog ſeine herbe Linie in ihre Stirn. 

„Ihr Freund Falk iſt dieſer Tage zu ziemlich ſpäter 
Stunde mit einem andern jungen Muſiker und zwei nicht 
ſehr vertrauenerweckenden Begleiterinnen in einem Café ge— 
ſehen worden. Durch einen Zufall hat Elſe davon gehört — 
nun iſt ſie voll Erregung und voll von Angſt. Mein Gott — 
es ijt ja möglich, daß das ganz harmlos war . ..“ 

Sie ſchwieg und ſchüttelte wieder leiſe den Kopf. — Es 
war, als wollte ſie nicht ſprechen, was ſie doch nicht glauben 
konnte. Und Georg fühlte, wie ihm das Herz bis zum Hals 
ſchlug, und konnte das Beben ſeiner Stimme nicht beherrſchen. 

„Aber das kann doch gar nicht ſein das iſt doch 


ganz unmöglich . . .! Er ift doh fo erfüllt nur von dem 
Einen ...“ 
Sie ſah ihn voll an und lächelte trübe. „Glauben 


Cie . ..? Was ich Ihnen letzthin geſagt habe 

Klug mag er ſein und geſchickt und von einer gewiſſen be— 
ſtechenden Form — ich, mein lieber Georg Bang und Nietzſche 
leſer, glaube, daß Gutſein mehr iſt als alles das! Und 
Gutſein heißt, treu ſein glauben Sie mir, das iſt das 
Höchſte und das Tiefſte zugleich, und nichts Hohes iſt und 
nichts Tiefes ohne das .. . Ich habe Sorge um Elſe .. .“ 

Sie ſchritten weiter. Leiſe plätſchernd und gluckſend zog das 
Waſſer der Pleiße neben ihrem Weg hin. Menſchen kamen 
ihnen entgegen und gingen vorüber, und ihre Schritte verhallten. 

Als zwei dunkelumſchattete Geſtalten, die weiterſchreiten 
in die Nacht vor ihnen, hoben ſich die beiden Menſchen vorn 
aus dem Dämmerlicht. Wie ein Bann lag es auf Georg. 
Er ſah nicht auf, und doch war's ihm, als ſtände dieſes 
trübe Lächeln noch immer ſtill und weh um ihre Lippen. Und 
auch die Worte, die Mariane Molenaar zu ihm geſprochen 
hatte, leben. Sie gingen neben ihm einher mit ihren 
Schritten und hallten nach in ihm gleich Glockenſchlägen, die 
nicht zur Ruhe kommen wollen. 

Und das ergriff ihn und erfüllte ihn, daß er es nicht 
mehr tragen konnte. Er wußte nicht, wieſo es nun mit einem 
Mal ſo überſtark geworden war, er wußte nur, daß es nun 
über ſeine Kräfte ging. Um Mund und Kehle fühlte er es 
zerren, und ſeine Hände zitterten und zuckten. 

Und mit einem Mal blieb er ſtehen. 

Da hielt auch ſie in ihrem Schritt ein. Gütig und klar 
lag ihr Blick auf ihm. Wie im Traum ſah er das feine 
helle Geſicht vor ſich — ſeltſam leuchtend in dem Dunkel 
ringsum wie Elfenbein — hörte er den verhallenden Schritt 
der beiden andern . Und dabei leiſe das wiegende 
Plätſchern des Waſſers und das ferne Summen des nächtlich 
itl. gewordenen Straßenlärms ... 

„Wiſſen Sie denn, wie lieb ich Sie habe . . .?“ ſagte er 
nur, und dabei ſtand er ſtill, bewegungslos und hörte ſeine 
Stimme, als ſpräche ein anderer neben ihm. 
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Sie aber nickte und jah ihn an, mild und qut. 

„Ja ich weiß es. und ſtrich ihm leiſe mit Dec 
Hand über die Wange. Dann ſtreckte ſie ihm die Rechte hin. 
„So und nun auf feſte gute Freundſchaft — ja?“ 

Da nahm er die Hand und drückte ſie und ließ ſie 
wieder und ſchritt neben Mariane weiter. Sprechen konnte 
er nicht. 

Aus dem Dunkel vor ihnen wuchſen wieder die Geſtalten 
der beiden andern. Wie ſchwarze Körper von unbeſtimmten 
Formen waren ſie erſt, dann wurden ſie klarer, deutlicher — 
und ſtanden vor ihnen im Licht einer nächtlichen Laterne, 
die an der Straßenecke brannte. Falk ſicher und überlegen, 
Elſe mit einem hilflos ſuchenden Blick. 

„Wenn es den Damen recht iſt,“ ſagte Falk, „ſo bringe 
ich Fräulein Bernhardi nach Haufe.” Er wendete ſich zu 
Georg: „Du würdeſt dann Fräulein Molenaar begleiten .. .“ 

Georg ſah fragend zu Mariane — die aber ſagte nichts. 
Ihr Blick ſah voll und ruhig und wie in einem Flor von 
Sorge auf die Freundin, die mit erregten, haſtenden Fingern 
an ihrem Täſchchen mit dem Opernglas neſtelte. 

„Der Abend iſt ſo ſchön,“ ſagte Mariane, „ich gehe gern 
mit dir wie ſonſt ...“ 

Aber Elſe, deren große Kinderaugen wieder ſo zag und 
hilflos von Falk zu ihrer Freundin blickten, ſchüttelte leiſe den 
Kopf. Ein Zittern lag in ihrer Stimme: „Es ijt ſpät —- 
du wirft auch müde fem . ..“ 

Da wendete ſich Mariane zu Georg: 
wir noch eine Strecke zuſammen.“ 

Aber ſeltſam lange, als wollte ſie die gar nicht laſſen, 
und wie als legte ſie all das, was ſie nicht ſprach, in dieſen 
Druck, hielt ſie die Hand von Elſe zum Abſchied in der ihren. 

So trennten ſich die Paare. 

Neben Mariane Molenaar ſchritt Georg durch die Nacht. 
Schweigend gingen ſie beide, und ein dumpfer, weher Schmerz 
war dabei in ihm. 

Bei der Dorotheenſtraße bog ſie ab und ſchlug den Weg 
über die Brücke ein; er folgte ihr und war dabei ſo ganz 
erfüllt von dieſem Weh, daß er kaum merkte, daß es doch 
ein Umweg war, den ſie ihn führte. 

Dann aber fühlte er, wie ihre Augen auf ihm ruhten, 
und ſie ſprach: 

„Georg — wiſſen Sie, 
Freude gemacht haben . ..?“ 
Er ſah ſie nicht an. 

Augen. 
„Ich habe Sie auch lieb, lieb als einen guten Menſchen 


„Dann gehen alſo 


daß Sie mir eine große, tiefe 


Aber es brach ihm heiß in die 


und als einen Freund, den ich mir erhalten möchte. Anderes 
als das empfinden auch Sie nicht zu mir... Das wiſſen 
Sie vielleicht jetzt nicht — aber Sie werden es noch 


wiſſen ...“ | 

Wie im Traum ſchüttelte Georg ben Kopf. Wie wenn 
all dieſes Weh in ihm zerginge und ſich löſte, war ihm zu— 
mute. Nur weiter ſprechen ſollte fiel Die Stimme neben 
ihm ſollte nicht ſchweigen .. 

„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg viel und ſtarke 
Sehnſucht — und zu mir haben Sie Vertrauen gefunden, fo 
wie ich Ihnen Vertrauen gebe — und da glauben Sie jetzt, 
Sie lieben mich . . . Iſt's nicht jo?" 

Sie ſah ihn wieder an mit den gütigen Augen, 
denen ſo viel Wärme ſprach. 

Und auch er blickte ſie an — und ſchüttelte nicht mehr 
den Kopf. 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte er, „ich weiß nur, daß Sie 
mir mehr find als fonit ein Menſch hier . .“ 

Da nahm ſie ſeine Hand. „Das iſt recht — und das 
iſt mir die Freude. Alſo Ihr beſter Freund! Und daß auch 
Sie in mir den treuen Kameraden immer haben ſollen, das 
war es, was ich Ihnen noch habe ſagen müſſen. Und darum 
dieſer Umweg . . hier aber ift mein Haus .. Gute Nacht, 
lieber Freund.“ 
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Er hatte die Hand geküßt — zum erſten Male. 

Dann war der Schlüſſel gedreht worden, die Tür ins 
Schloß gefallen. 

Er ſchritt durch das Dunkel der Nacht nach Hauſe. 

Wieder wie damals, da Falk ihm von ſeiner Liebe zu 
Elſe geſprochen hatte, ging er durch Lehmanns Garten. Aber 
jetzt war neues Blühen über all den Beeten und Blumen- 
hecken ringsumher. 

An einem Jasminbuſch, der feine weißen Sterne weit über 
das baufällige Staket eines der Gärtchen auf den Weg Per- 
überdrängte, blieb er ſtehen und drückte das Geſicht in die 
kühlen, duftenden Blüten. 

Ihm war es, als legte ſich auch über das, was in ihm 
erzitterte, der milde Duft. Schmerz? Wo war er geblieben? 
Nur ein Weh war es — und das lag ſtill, gleich einem Kind, 
das ſich in den Schlaf geweint. 

„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg — viel und ſtarke Sehn⸗ 
ſucht — und zu mir haben Sie Vertrauen gefunden . .“ 

Ihre Worte klangen in ſeiner Seele, als ſchritte ſie neben 
ihm einher zwiſchen den kleinen nächtlichen Gärten und dann 
durch die Straßen, die ſtill und einſam waren. 

Als er nach Hauſe kam, war es längſt dunkel auf der 
Treppe, und auch über der Wohnung des Herrn Auguſt 
Thienemann und der Frau Karola lag ſchon die Nacht. 

Im Finſtern tappte er ſich in ſein Zimmer, und dort erſt 
machte er Licht. Ein zugedeckter Teller mit belegten Bemmen 
ſtand auf dem Stehpult, ein Brief lag daneben. Die Hand- 
ſchrift der Mutter. 

Da ſchob er den Teller zurück und hielt den Brief in 
Händen. Ein Zaudern war in ihm — eine ſeltſam pulſende 
Erregung, daß er Minute um Minute verſtreichen ließ, ehe er 
das Schreiben öffnete. 

Und als er es dann las, da ward das ahnende, erwartende 
Zittern zu einer jähen Angſt und zu ſo hinnehmendem Schrecken, 
daß ſeine Augen kaum den Zeilen folgen konnten, und daß 
das Blatt ihm in der Hand erbebte. 


„Mein lieber, lieber Georg! So gern möchte ich 
Dir auch ſo Gutes ſchreiben, wie alles das iſt, was Du 
mir in Deinem letzten Brief von Deinem Umgang bei 
dieſer feinen alten Dame erzählſt. Aber in mir iſt es 
ſo übervoll von Sorge, daß ich immer nur an das eine 
denken kann, und daß mein armer Kopf bei gar nichts 
anderm mehr ſtillhalten will. Mein Georg, ich habe 
lange geſchwankt, ob ich Dir von dem ſchreiben ſoll, was 
uns hier ſeit Wochen und Monaten quält. Und die 
Sephi, die doch am allermeiſten darunter leidet, hat 
immer gebeten, ich ſoll zu Dir ſchweigen. Ich weiß auch, 
daß ſie ſich geſchämt hat und gemeint hat, Du könnteſt 
ſie deswegen weniger gern haben. Aber ſo biſt Du doch 
nicht! Aber ich habe doch geſchwiegen, ſolange wir 
hier noch Hoffnung hatten, daß es gut werde. Jetzt 
aber iſt das Unglück doch geſchehen. Denk Dir, die 
Mutter von der Sephi und Herr Crispi ſind ſehr, ſehr 
unglücklich zuſammen geweſen. — Ich habe Dir einmal 
geſchrieben, daß ſie ſchon vor Weihnachten durch viele 
Wochen nichts hat von ſich hören laſſen. Dann gegen 
Neujahr iſt wieder ein Brief gekommen, und da hat ſie auch 
noch einmal das rückſtändige Geld geſchickt. Aber der Brief 
war ja ſchon ſo, ſo traurig! Die arme Frau — ich 
kann nicht anders ſagen, was ſie auch verſchuldet haben 
mag! Sie hat geſchrieben, daß das Geſchäft, das 
Herr Crispi ſich eingerichtet hatte, nicht ginge und viel 
koſte, und daß er oft verſtimmt ſei. Und dann zwiſchen 
dem Kummer war ſo eine Reue in dem Brief und eine 
Zärtlichkeit zu der Sephi. Da war ein Satz: „Danke 
Gott, Du mein Kind, daß Du bei dieſer guten Frau 
biſt — ich hab' es nie gewußt und gewürdigt, was das 
bedeutet: bei guten Menſchen fein!’ — Georg, jetzt 
haben wir erfahren, daß er ſo roh zu ihr geweſen iſt! 
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Die feine, ſchöne Frau, die hat er geſchlagen und be- 
ſchimpft. Und alles hat ſie ihm hingegeben, was ſie 
gehabt hat, aber es war alles verloren, mehr noch als 
im Geſchäft auf der Börſe. Und wir haben das ja doch 
nicht gewußt — ſie hat ja gar nicht mehr geſchrieben, 
ſo hat ſie ſich geſchämt und gegrämt. Aber dann iſt 
plötzlich vor vier Tagen die Depeſche von ihm gekommen, 
ob ſeine Frau in Wien ſei und bei uns geweſen wäre. 
Und wir wußten doch von gar nichts ..! Dann haben 
wir es erfahren: ſie iſt nach einem Streit, den er mit 
ihr gehabt hat, während er noch in einer Herrengeſellſchaft 
war, von ihm fort — nur mit einer Handtaſche und bei⸗ 
nah ohne Geld, und niemand weiß, wo ſie iſt! Wir 
ſind ja alle ſo voll Sorge — mein Gott, die arme 
Frau und unſere arme kleine Sephi! Auch die Polizei 
iſt verſtändigt worden, aber man weiß gar nicht, wohin 
es die arme Frau getrieben hat. Wenn ſie ſich nur nicht 
in ihrer Verzweiflung das Leben genommen hat! Mein 
Georg, wie furchtbar iſt das alles für dieſes gute Kind, 
das ich liebhabe, wie wenn es Deine Schweſter wäre. 
Was auch kommt, ſie wird bei mir bleiben, wir beide 
Georg, Du und ich, wir find ja dann die einzigen, die 
ſie noch hat. Schreibe ihr, Georg, ſchreibe ihr einen 
lieben Brief, ſie iſt wie niedergebrochen unter all dieſem 
Furchtbaren. Und wenn je ein Menſch Liebe gebraucht 
hat, dann iſt es das arme Kind von Heinrich Gerold. 
Lebe wohl, mein Bub, ich ſelbſt bin ganz ermattet von 
dieſen Tagen. Ein guter teilnahmvoller Freund iſt uns 
wie immer der Herr Schneeberger in dieſer Zeit ge⸗ 
weſen. Ich küße Dich, Du mein Einziger. Sowie ich 
irgendwelche Nachricht habe über Sephis Mutter — das 
Wort „Frau Crispi‘ will mir gar nicht aus der Feder — 
ſo ſchreibe ich Dir gleich. Vergiß uns nicht bei all den 
lieben Freunden, die Du dort gewinnſt. In treuer Liebe 
Deine Mutter.“ 

Das wars 

Georg las den Brief und ſtarrte auf das Schreiben und 
las ihn wieder. 

Nun war ein Sturm in ihm, ein Jagen der Bilder und 
Gedanken, ein Zerren, Zittern und Drängen, daß er wie im 
Krampf mit beiden Händen die Platte des Pultes umgriff, 
um ſich aufrecht zu halten. 

Sephi! Er ſah fie vor fih, blaß und mit den wehen, 
trauervollen Augen, ſchmal und ſcheu und doch mit dieſer 
tiefen Zuverſicht. In dem ernſten Trauerkleidchen ſtand ſie 
vor ihm wie damals, da ſie mit ihrer Mutter angekommen, 
da fie mit ihm durch die Stadt gegangen war... 

„Du! Du!“ Und jetzt ſtand ſie wieder an der Pforte 
von neuem Leid. 

Dann jagte wie im Flug an ihm vorüber, was ihn in 
dieſen Tagen erfüllt hatte, ſo ganz erfüllt hatte, daß kaum ein 
Gedanke bei der geweſen war, der ſein ganzes Leben gehören 
ſollte, und mit der ihn ſein Beſtes verband! Er ſah ſich mit 
Mariane Molenaar durch die ſtille Straße gehen, in deren 
nächtlichem Schatten die zwei Geſtalten vor ihnen verſchwammen, 
und hörte ſich reden — ſeltſam fremd, als ſpräche ein anderer 
neben ihm — „Wiſſen Sie denn, wie lieb ich Sie habe?“ 

Da griff es ihm wie mit Krallen ins Herz, die Hände 
krampften ſich ihm zuſammen, und ein wundes Weh war in 
ihm, daß er nichts, nichts fühlte als das. Nur ein Gedanke 
über all' dem Schmerz: Mit eigenen Fäuſten hatte er das Beſte, 
was das Leben ihm zu geben hatte, vernichtet und zerſchlagen. 

Wie ſchlecht, wie ſchlecht war das alles! Wie erbärmlich 
und treulos! 

Vor dem Bett lag er auf den Knien und konnte ſich 
nicht faſſen in dieſem Schmerz, der ſich ſelbſt geißelte und 
immer neue Wunden ſchlug in Zerknirſchung und Reue. 

Bis er Tränen fand... 

Stunden lag er ſo, und auch ſein Weinen war verſiegt. 
Wie ausgebrannt von dieſer heißen Flamme ſeines Schmerzes 
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war feine Seele. Eine große Mattigkeit war in ihm und Das, das war es geweſen! Jetzt erſt verſtand er ihre 
doch bei. all’ dem nachzitternden Weh zugleich ein Fühlen von Worte, die ihm wie Freundestroſt in dieſer Stunde waren: 
neuer, ſicherer und reiner Kraft. feine Sehnſucht nach der Fernen, die irregegangen war..“ 

Und ganz ſtill war es. Nur der Hall einer fernen Turmuhr Es lag ſchon ein heller Schein im Dunkel der Nacht, als 


kam immer wieder wie auf dunklen Schwingen durch die Nacht [Georg endlich Ruhe fand. Aber was noch knabenhaft geweſen 

gezogen und pochte an die Scheiben: ein Mahner zur Ruhe. war in ihm, das war abgefallen in dieſer Nacht und war 
Und wie das ernſte Singen der Glockenſchläge wiederum gereift zu einer männlichen Klarheit. 

verklang, da war es Georg wie ſchon einmal in dieſer Nacht, Die war in ihm, als er am nächſten Tag die Nachricht 

als ſähe er in all dem Dunkel das helle Angeſicht Mariane aus Wien bekam, daß die Leiche von Sephis Mutter — 

Molenaars. Und das jab ihn an mit ſtillen, gütigen Augen, der ſchönen Frau, die ſo unglücklich geworden war — bei 

vor denen nichts verborgen war. Die Lippen aber ſprachen ] Muggia am Golf von Trieſt gelandet wäre, und als er dann 


wieder: an Sephi ſchrieb. 
„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg! — und zu mir haben Und ſie blieb ihm und prägte ſich immer tiefer in ſein 
Sie Vertrauen — und da glauben Sie, Sie lieben mich . . .“ | erjtarfendes Weſen. (Fortſetzung folgt.) 


Der Ropenhagener Hot. 


Hiſtoriſche Skizze von Dr. Cajus Moeller. 


Der erſte Monat dieſes Jahres führte in der Kopenhagener [Schafott führte, und grüßte den Unglücklichen höhniſch 
Amalienborg ein langes Herrſcherleben zum Abſchluß. | mit tief abgezogenem Hut. Königin Juliane Marie, 
Mehr als vier Jahrzehnte hatte der erſte Holſtein-Glücks⸗ Chriſtians VII. Stiefmutter, eine braunſchweigiſche Schwägerin 
burger auf dem däniſchen Thron geſeſſen, als ihn im ſaſt | des großen Preußenkönigs, fab vom Dach des Frederiksborger 
vollendeten 88. Lebensjahr ein ſanfter Tod abberief. Dieſe Schloſſes durch ein Fernrohr der Hinrichtung zu und klatſchte 
42 Regierungsjahre König Chriſtians IX. haben eine ſehr denk. | in die Hände, als nach dem ſchlanken Grafen Brandt , bet 
würdige Epoche der däniſchen wie der nordeuropäiſchen Ge- Dicke“ (Struenſee) Hand und Haupt auf den Block legen 
ſchichte dargeſtellt und in ihnen einen bedeutenden Abfchnitt | mußte. Wenig erinnerlich ift der heutigen Menſchheit, daß 
gebildet; es verlohnt fih, auf die Vorgeſchichte dieſer Periode] fic) unter Goethes Erſtlingsſchriften eine Rezenſion von 
und auf deren dynaſtiſche wie nationalpolitiſche Urſprünge | Balthafar Münters „Bekehrung des Grafen Struenſee“ findet 
zurückzublicken. Man muß dabei freilich faſt 14 Jahrzehnte („Frankfurter Gelehrte Anzeiger“); der 37jährige Prediger 
zurückgreifen, auf jene Kopenhagener Struenſeekataſtrophe von | hatte den 34 jährigen Miniſter zum Tode vorbereitet. Ein 
1772, aus der nach einem nationalen Kampf von drei | damals berühmtes Anagramm auf Struenſee lautete „struens 
Menſchenaltern zuletzt bie Zerreißung der geſchichtlichen dänifch- | se, truens se, ruens se“, der jid) ſelbſt emporbrachte, ſich ſelbſt 
holſteiniſchen Monarchie hervorgegangen iſt. zu viel vertraute, ſich ſelbſt ſtürzte. Nicht alle Feinde dachten 

König Chriſtian VII. war der im Jahr 1749 geborene | [o unedel wie die vorgenannten; Graf Rantzau⸗Aſcheberg hatte, 
Sohn des Klopſtockmäcens Friedrich V. und einer jung ver⸗ wie ſchon erwähnt, Struenſee zuerſt empfohlen, ſpäter hat er ihn 
ſtorbenen engliſchen Prinzeſſin; mit noch nicht 17 Jahren ſtürzen helfen, aber der ökonomiſch derangierte Edelmann lehnte 
König, heiratete er ein halbes Jahr darauf ſeine 15jährige | jebe Geldbelohnung von feiten der Sieger ab, verzichtete bald 
engliſche Couſine Karoline Mathilde. Die dieſer von ihrer nachher auf das ihm übertragene Kriegsportefeuille und ftarb 
Oberhofmeiſterin Frau von Pleſſen ſoufflierte Zurückhaltung | in ſelbſtgewählter Verbannung zu Avignon. Von den Opfern 
gegen den Gemahl veranlaßte ihn zu einem Lebenswandel, der Kataſtrophe ift ſtets beſonders Königin Karoline Mathilde 
der feine ſchwächliche Geſundheit zerſtörte und feine glänzenden [beklagt worden, mit Recht; aber das von ihr in der volfs- 
Fähigkeiten trübte. Auf einer „Bildungtour“ nach England } tümlichen Überlieferung lebende Bild ift völlig irrig. In 
und Frankreich nahm er in Altona auf Empfehlung des ihrer Verbannung zu Celle war ſie ſehr wohltätig und nahm 
Grafen Rantzau-Aſcheberg den Stadtphyſikus Struenſee als ſich beſonders der Kinder aus den ärmeren Volksklaſſen an, 
Reiſearzt in feinen Dienſt, und bei der Rückkehr des Königs | ein rührender Ausdruck der Sehnſucht nach den eigenen zwei 
nach Kopenhagen ſtieg der unterhaltende Schöngeiſt fchnell | Kindern; ein Denkmal im Park zu Celle verherrlicht fie 
nacheinander zum Vorleſer, zum Kabinettsſekretär, zum Staats- als Kinderfreundin. Sie ſtarb, eben als man am Kopen— 
miniſter; aus dieſer ſchwindelnden Höhe riß ihn plötzlich bie | Hagener Hof eine Gegenrevolution zu ihren Gunſten plante, 
bekannte Palaſtrevolution. Was weniger bekannt: geſtürzt hat | nach dreijährigem Exil 24jährig, nicht, wie meiſtens berichtet 
ihn eigentlich ein Gardeleutnant v. Kardorff. Dieſer hatte gegen wird, an der Schwindſucht, fondern an den Pocken. Ihre 
die „Doktorherrſchaft“ demonſtriert und ſollte deshalb vor der Lebensauffaſſung malt ein Satz in einem ihrer Briefe: „Denn 
Front kaſſiert werden; fein der Struenſeeſchen Partei ange- wiſſen ſollt Ihr, daß wenn ein Frauenzimmer eine Manns- 
hörender Oheim Oberſt v. Köller bat für ihn um eine milbere perjon liebt, fo ſoll fie ihm folgen durch Glück und Not, 
Strafe, aber der von der Königin wegen feiner Nachgiebigkeit] durch Ehre und Unehre, unb wenn es in die Hölle wäre.“ 
gegen die meuternden norwegiſchen Matroſen der Feigheit Auch über Chriſtian VII. ſind vielfach irrige Anſichten 
beſchuldigte Miniſter wollte ein Exempel ſtatuieren, lehnte die [verbreitet. Er war geiſtig keineswegs blöde, im Gegenteil 
Bitte ab und ſchloß die Audienz mit den Worten: „Der verfügte er bis zu feinem mit 59 Jahren erfolgten Ende über 
Leutnant wird kaſſiert, und wenn es mich den Kopf koſten blendende Einfälle und beſonders über einen ätzenden Witz; 
ſollte!“ „Das kann es dann ja auch, Exzellenz“, entgegnete | aber zumeiſt war über feine Intelligenz gleichſam ein Nebel- 
der Oberſt mit tiefer Verbeugung. In feine Kaſerne zurück- ſchleier gebreitet; vor allem jedoch hatte er jedes ſeeliſche 
gekehrt, organiſierte er für die frondierende Hofpartei den Gleichgewicht eingebüßt. Ein als preußiſcher Geſandter in 
militäriſchen Handſtreich in der Nacht zum 17. Januar 1772. | Kopenhagen neu beglaubigter Herr v. Borde hatte von der 
Empörend war die Roheit der Sieger gegen die freilich nicht | Narrheit des Königs reden gehört und war höchſt erſtaunt, 
ſchuldloſen Beſiegten. An Struenſees Hinrichtungstag, dem | fid) bei der Audienz von einem geiſtſprühenden, äußerſt liebena- 
28. April des genannten Jahres, ritt der ihm perſönlich ver- | würdigen Herrn empfangen zu ſehen; entrüſtet ſprach er un- 
feindet geweſene General v. Eickſtädt auf dem Lieblingspferd | mittelbar nachher über die einem fo ausgezeichneten Fürſten 
des Geſtürzten an der Kutſche vorüber, die dieſen zum [geltenden Verleumdungen. Aber der Angeredete zog ihn 
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ſchweigend an ein auf den inneren Hof ber Reſidenz führendes 
Fenſter, und Herr v. Borcke ſah den König als Reitpferd 
unter einem prächtig gekleideten gleichaltrigen Negerjüngling, 
der ihn mit Sporen und Peitſche traktierte. Zuletzt verfiel 
der König mehr und mehr, aber den boshaften Witz behielt 
er bis zum Ende; einmal lud er eine Herrengeſellſchaft zu 
Tiſch, deren ſämtliche Mitglieder irgendeinen Naturfehler be⸗ 
ſaßen, feinen ungeliebten Halbbruder, den verwachſenen Erb- 
prinzen Friedrich, an der Spitze; als die Geſellſchaft von 
Lahmen, Einäugigen, Harthörigen, Stammelnden uſw. bei- 
ſammen war, begrüßte ſie der König mit den befriedigten 
Worten: „Endlich ſind wir unter uns!“ Die Herren machten 
Miene, nicht zu verſtehen, worauf der König jeden einzelnen 
mit Namensnennung an ſein ſpezielles Übel erinnerte und mit 
den Worten ſchloß: „Hier mein buckliger, lieber Bruder und 
hier der verrückte Erbkönig von Dänemark und Norwegen.“ Der 
König hielt ſich für ein militäriſches Genie und zeichnete während 
der Staatsratsſitzungen gern mit farbigen Stiften blutige Schlacht⸗ 
ſzenen, die dann von den Bedienten an das Publikum verkauft 
wurden; aber ſeit der Kataſtrophe von 1772 geriet er bei jedem 
Geräuſch in Todesangſt; er ſtarb am 13. März 1808 vor 
Schreck, als er zu Rendsburg unvermutet der von Napoleon I. 
gegen England und Schweden nach der Cimbriſchen Halb- 
inſel entſandten ſpaniſchen Truppen anſichtig wurde. 

Der am 17. Januar 1772 ausgeführte militäriſche Hand- 
ſtreich gegen Struenſees Herrſchaft war eigentlich kein Sieg 
des däniſchen Nationalgefühles, aber der in Kopenhagen herr⸗ 
ſchende deutſche Geſchichtsadel hatte gegen das Abenteurer- 
regiment dieſes Gefühl angerufen; die Folge war eine dani- 
ſierende Richtung in der Regierung der nationalgemiſchten 
Monarchie; zuſammen mit den Erſchütterungen der Napoleo- 
niſchen Epoche hat ſie zu der Zerſtörung dieſer Monarchie den 
erſten Keim gelegt. 

Die dem Sturz Struenſees gefolgte Regierung war 
reaktionär und korrumpiert; erft viel ſpäter hat man den Zu- 
ſammenhang zwiſchen der Zerrüttung der Staatsfinanzen und 
der notwendigen Ablohnung der Helfer vom 17. Januar 1772 
entdeckt. Die königliche Stiefmutter Juliane Marie und ihr 
vorerwähnter Sohn Erbprinz Friedrich regierten; der bei der 
Kataſtrophe ſeiner Mutter kaum 4jährige Kronprinz wurde ſchlecht 
gehalten und durfte nichts lernen; bei Hofe behauptete man 
gegen ihn gerichtete Ertränkungsverſuche der Stiefgroßmutter 
bei Gelegenheit eines ländlichen Feſtes auf Schloß Fredensborg 
mit Luſtfahrten auf dem benachbarten Esromſee. Man ſuchte 
feine Unmündigkeit zu verlängern, aber die längſt wieder um- 
geſchlagene hauptſtädtiſche Volksſtimmung erzwang feine Ein- 
führung in den Staatsrat am 14. April 1784; nach einem 
körperlichen Ringen mit dem 31 jährigen Stiefoheim, jenem 
Erbprinzen Friedrich, bemächtigte ſich der 16jährige Kronprinz 
der Perſon des 35jährigen Vaters, verwies die Stiefgroß⸗ 
mutter in ihre Gemächer und übernahm die Regierung. Die 
erſten Regierungsjahre dieſes tragischen Verhältniſſen entſtamm⸗ 
ten Fürſten werden noch immer geprieſen, beſonders dank dem 
wirtſchaftlichen Gedeihen unter der Neutralität während der 
franzöſiſchen Revolutionskriege; auch Literatur und Kunſt blühten 
auf; durch die Verfügungen des Holſteiner Grafen C. D. Reventlow 
und des Norwegers Colbjörnſen wurde die bäuerliche Leib- 
eigenſchaft beſeitigt; aber das Ende waren Bombardement und 
Hinwegführung der Flotte von Kopenhagen durch die Eng— 
länder 1807, die Kriegsbeteiligung auf Napoleoniſcher Seite 
1813 und die Wegtauſchung Norwegens gegen Lauenburg 
durch den Kieler Frieden 1814. Kronprinz, dann König Fried— 
rich VI. war in feinen perſönlichen Sympathien deutſch ge- 
finnt, und ſeine Armee war auch nach Jena preußiſch organiſiert. 
Aber die Politik war ſtärker als die Sympathie, und ſomit 
hat unſeres Feldmarſchalls Moltke Vater 1809 als däniſcher 
Offizier die holſteiniſche Landwehr nach Stralſund gegen Schill 
geführt. Im Jahr 1814 belebte der 46 jährige König die 
Geſellſchaft des Wiener Kongreſſes durch feinen derben Witz; 
viel bewundert in ſeinem Land wurde ſeine Replik auf des 


Kaiſers Franz höfliche Abſchiedsworte: „Ew. Majeſtät haben hier 
halt alle Herzen gewonnen!“ — „Aber keine einzige Seele. 

Dem weniger nach den Oldenburgern als vielmehr nach den 
Welfen gearteten König lag nach ſeiner ganzen Art die Romantik 
fern; dennoch ſollte ſie auch ſein Leben überſchatten. Im Jahr 
1790 mit ſeiner etwas älteren Couſine Landgräfin Marie von 
Heſſen⸗Kaſſel vermählt, ſah er von den acht Kindern dieſer Ehe 
nur zwei Prinzeſſinnen das reifere Alter erreichen; die Knaben 
kamen angeblich alle tot auf die Welt, der Kopenhagener Volks⸗ 
mund behauptet aber, jene Stiefgroßmutter Juliane Marie 
habe ſie jedesmal von der Hebamme wegnehmen und tote 
Kinder aus der Entbindungsanſtalt an ihre Stelle legen laſſen. 
Man erzählte von furchtbaren Gewiſſensqualen der ſterbenden 
alten Königin; die Hebamme ſollte auf dem Totenbett den 
Sachverhalt eingeſtanden haben. Die Knaben ſollen zu 
armen Leuten getan worden ſein, und ſpäter wollte man ge⸗ 
legentlich einen oder den andern an der großen Ahnlichkeit 
mit Friedrich VI. erkannt haben; doch wäre das kein Beweis 
geweſen, da der König ziemlich zahlreiche außereheliche Kinder 
hatte. Einer dieſer Knaben wurde angeblich ſpäter vollſtändig 
rekognosziert und dem König vorgeſtellt; er ſoll zu einem 
Geiſtlichen nach Grönland getan und dort vorgeſchriebener⸗ 
maßen gänzlich ohne Bildung aufgezogen worden ſein; der 
König weinte bei ſeinem Anblick, verſorgte ihn gut, ließ ihn 
aber nie wieder vor ſich. 

Auf König Friedrich VI. folgte am 3. Dezember 1839 deſſen 
53 jähriger Vetter Chriſtian VIII., der mit 27 Jahren 1814 
einige Monate hindurch als „Chriſtian Friedrich“ König von 
Norwegen geweſen war. Ein auffallend ſchöner Mann bis auf 
die ererbte hohe Schulter, die der Kopenhagener Witz mit einem 
Seitenblick auf feinen berufenen Geiz „König Chriſtians Kriegs- 
kaſſe“ nannte, beſaß er feine Bildung neben Verſtand und 
großer Liebenswürdigkeit, war aber von Grund aus unwahr; 
um die einheimiſche Demokratie von der Hauptſtadt weg ſüd⸗ 
wärts abzulenken, begünſtigte er die däniſche Sprachbewegung 
in den ſchleswigſchen Grenzbezirken und hat damit zu ſeinem 
Teil die Zerſtörung der däniſchen Monarchie mit herbeiführen 
helfen. 

Romantiſch geſtaltete ſich ſeine erſte Ehe mit einer älteren 
Couſine, Prinzeſſin Charlotte Friederike von Mecklenburg⸗ 
Schwerin. Dieſe war eine Tochter des durch feine Jumo- 
riſtiſchen Einfälle noch heute volkstümlichen erſten Friedrich 
Franz; leider hatte ſie von dem Vater zwar das Temperament 
und den Geiſt geerbt, nicht aber den klaren Weltverſtand. Von 
dem Gemahl vernachläſſigt, langweilte ſie ſich an dem bei 
vieler Sittenfreiheit monotonen Kopenhagener Hof und vergaß 
dann die Rückſicht auf ihre Stellung; die „unartige“ Charlotte 
Friederike wurde 1809 nach Horſens in Jütland verbannt. 
1829 wurde ſie aus Horſens entlaſſen, ging nach Italien, wurde 
katholiſch und trat in einen Büßerinnenorden; ſie ſtarb 1840 
in Rom. In zweiter Ehe war Chriſtian VIII. mit Karoline 
Amalie von Holſtein-Auguſtenburg vermählt, einer Enkelin der 
unglücklichen Karoline Mathilde; die ſehr ſchöne und begabte 
Dame hat ihn lange überlebt und war eine Hauptſtütze des 
däniſchen Pietismus. 

König Chriſtian VIII. ſelbſt wird am beſten durch das 
Wort einer norwegiſchen Bauernfrau aus der Zeit ſeiner dortigen 
däniſchen Statthalterſchaft gekennzeichnet: „Welch' ein feines 
Prinzchen,“ rief ſie, „aber für uns zu weich!“ Er war körper⸗ 
lich ſehr ängſtlich und hatte in ſpäteren Jahren den deutſchen 
Geſundheitsapoſtel Ernſt Mahner konſultiert; dieſer ſtellte die 
Alternative: „Weniger eſſen oder weniger ſchlafen“, und der 
König wählte das letztere; des vielen Eſſens wegen mußte er 
fleißig zur Ader laſſen, und eine davon zurückgebliebene kleine 
Armwunde führte zu Blutvergiftung. „Was klopft da ſo?“ fragte 
der König ängſtlich den Arzt, als er das geſteigerte Fieber 
wahrnahm. „Majeſtät, der Tod“, war die unumwundene 
Antwort. „Dann laſſen Sie ihn nicht ein“, rief der König 
beſtürzt; aber einige Stunden darauf war der 61 jährige Herr 
geſtorben. 
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Sein einziger überlebender Sohn von der erſten Gemahlin, 
König Friedrich VII., ſtand an jenem 20. Januar 1848 im 
40. Lebensjahr. | 

„In einem Punkt wenigſtens wiſſen Ew. Durchlaucht 
und ich uns einig, in dem Haß gegen die Heſſen.“ Die 
Worte fielen auf Schloß Gottorff bei Schleswig um die 
Mitte der vierziger Jahre von ſeiten des damaligen däniſchen 
Kronprinzen zu dem Statthalter der Herzogtümer, Prinzen 
Friedrich Emil von Holftein-Auguftenburg. Die „Heſſen“ in 
dem Geſpräch zwiſchen jenen beiden Fürſtlichkeiten waren die 
Schweſter König Chriſtians VIII., Prinzeſſin Charlotte, und 
deren Gemahl Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel; auf 
Grund der 1665 für das Königreich Dänemark feſtgeſetzten 
weiblichen Erbfolge beſaßen ſie und ihre Nachkommen das 
nächſte Erbrecht auf jene Krone, während in den unter 
deutſches Lehnrecht fallenden Gebieten der Mannsſtamm erbte; 
aus dieſen Erbfolgeverſchiedenheiten hat ſich zunächſt die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Frage und dann die Zerreißung der ge- 
ſchichtlichen däniſchen Monarchie ergeben. 

König Friedrich VII. war ein ſeltſames Gemiſch von 
Gutmütigkeit und Brutalität, Geiſt und Torheit. Sehr 
wohltätig und ein vorzüglicher Geſellſchafter, galt er aber 
ſchon als junger Prinz für den größten Flunkerer des 
ganzen Landes. Von ſeinen in engerem Kreis veranſtalteten 
Zechgelagen ſind hier und da ältere Herren fortgetragen 
worden, um nicht wieder aufzuſtehen. Mit dem füngeren 
Standesgenoſſen und Freund König Karl XV. von Schweden 
und Norwegen verband ihn eine Zechgenoſſenſchaft, in der ſich 
aber der Enkel Bernadottes beträchtlich überlegen zeigte. 

Im Grunde iſt König Friedrich VII. eigentlich auch am 
Trunk geſtorben. Genauer geſagt: an dem ſchlechten Punſch 
des Flensburger däniſch geſinnten Bürgervereins, deffen fpät- 
herbſtliches Ballfeſt er von Schloß Glücksburg gegen den Rat 
der Arzte auf den Befehl ſeiner dritten Gemahlin Gräfin 
Dannar mitmachte. Dort trank er aus Popularitätshaſcherei 
ſtatt des für ihn mitgenommenen Portweins den ihm ſchon 
früher nachteilig gewordenen Vereinspunſch; er übernahm ſich, 
verunglückte mit feinem Trinkſpruch und wollte auf der Heim- 
fahrt ſeinen Kammerdiener köpfen, weil dieſer ihm gegen ſein 
Verbot den Mantel umgehängt hatte; zum Glück verfing ſich 
der gezogene Säbel in den Wagenriemen. Am nächſten Tag 
erkrankte er an Kopfroſe und ſtarb nach kurzem Krankenlager 
am 15. November 1863. Das letzte von ihm geleſene 
Schriftſtück war eine telegraphiſche Einladung Napoleons III. 
zu einem über die verſchiedenen europäiſchen Fragen abzu— 
haltenden Fürſtenkongreß. Einige Monate vorher war er 
privatim nach Schloß Ferrières geladen worden und hatte 
angenommen; die politiſch wichtige Zuſammenkunft zerſchlug 
ſich aber, weil ſeine morganatiſche Gemahlin auf der Begleitung 
beſtand und Kaiſerin Eugenie dieſe ablehnte. 

Das führt auf die vielbeſprochene dritte Vermählung des 
Königs. Luiſe Rasmuſſen war als uneheliches Kind in Kopen: 
hagen geboren und zunächſt Ballettelevin geweſen; ihrer Sitten 
wegen wurde ſie von dort weggewieſen. Aus Kopenhagen 
ſiedelte ſie nach Paris über, lernte dort den Putzhandel und 
eröffnete in ihrer Vaterſtadt ein Geſchäft; in dieſer Stellung 
lernte ſie der Kronprinz kennen und erhob ſie zur Geliebten, 
ſpäter zur Gemahlin. Unſchön und von plumpen Manieren, 
feſſelte ſie den König durch ihr Konverſationstalent; im übrigen 
war ſie herrſchſüchtig, habgierig und auch nach der Verehelichung 
von zügelloſem Lebenswandel; der Brand des nordſeeländiſchen 
Schloſſes Frederiksborg, 17. Dezember 1859, ſoll über einem 
ihrer Liebesabenteuer ausgebrochen ſein. Die ſtets fruchtbar 
geweſene Kopenhagener Pamphletliteratur machte dies zum 
Gegenſtand zügelloſer Angriffe; man behandelte den Vorfall 
in Gedichten und mit andern Namen verſehenen Bühnenſtücken. 
Der tieferſchütterte König befürchtete hauptſtädtiſche Unruhen 
und brach bei den tröſtenden Worten des Hofpredigers in 
heftiges Weinen aus. Abends war er dann wieder beruhigt 
und bezecht. 
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König Friedrich VII. iſt bei Lebzeiten von ſeinen deutſchen 
Untertanen härter beurteilt worden, als er verdiente. Obſchon 
antideutſch geſinnt, beſaß er Gerechtigkeitsgefühl und ſuchte 
nach 1850 dem däniſchen Wüten in Schleswig mehrfach zu 
ſteuern, war aber dafür zu ſchwach. Von der mit ihm beendeten 
vierhundertjährigen däniſchen Königsreihe in ihrer Geſamtheit 
hat ein Geſchichtſchreiber geſagt, dieſe Dynaſtie erſcheine zu- 
gleich „ſchickſalsgezeichnet und mittelmäßig, geiſtreich und inner- 
lich leer, temperamentkräftig und willensſchwach, leichtlebig und 
ſchwermütig“. Keiner von der langen Königsreihe hat dieſem 
Bild derart entſprochen wie der ſechzehnte und letzte. 

Das in König Chriſtian IX. auf den däniſchen Thron 
gelangte Haus Holſtein-Glücksburg führt dieſen Namen erſt 
ſeit 1825; vorher hieß es Holſtein-Beck nach einem weſtfäliſchen 
Gut und ſtand mit Vorliebe in preußiſchem Dienſt. Noch der 
Vater König Chriſtians IX., Herzog Paul Leopold, war auf 
einem Landgut unweit Königsberg geboren, heiratete aber eine 
Tochter des ſchleswig⸗holſteiniſchen Statthalters Landgrafen 
Karl von Heſſen-Kaſſel und wurde dadurch Schwager König 
Friedrichs VI., der ihm ſpäter den vorerwähnten Titel verlieh. 
Herzog Paul war ein begabter Mann von freier geiſtiger 
Richtung; ſeine ſehr zahlreichen Kinder wurden aufs ein— 
fachſte erzogen und haben gerade dadurch ſpäter in der großen 
Welt Erfolg gehabt. Weniger durch Geiſt als durch ſchlicht 
vornehmes Weſen zeichnete ſich Prinz Chriſtian aus, den die 
ſöhneloſe Königin Marie unter ihren zahlreichen Neffen bevor- 
zugte und deshalb nach Kopenhagen zog, wo der ſtattliche 
junge Herr in der Pferdegarde diente. 

Seit 26. Mai 1842 war Prinz Chriſtian mit der Land- 
gräfin Luiſe von Heſſen-Kaſſel vermählt, einer Schweſtertochter 
Chriſtians VIII. Hierdurch dem Thron näher gebracht, erwarb 
er ſich die eigentliche Anwartſchaft auf dieſen doch erſt 1848. 
wo von allen holſteiniſchen Prinzen er allein auf der däniſchen 
Seite blieb; er führte damals ſeine übrigens zumeiſt aus den 
Herzogtümern rekrutierten gelben Reiter nach einer plattdeutſchen 
Aufforderung zur Fahnentreue über die Koldinger Brücke nach 
Schleswig hinein. Seiner Kandidatur für die Thronfolge der 
däniſchen Monarchie nach König Friedrich VII. ſtand indes 
geraume Zeit die des oldenburgiſchen Erbgroßherzogs Peter 
entgegen; der damals allmächtige Zar Nikolaus I. begünſtigte 
ſie, weil ſie die Erbfolge ſeinem eigenen Haus näher gebracht 
hätte, aber der hochherzige Prinz lehnte das Angebot ab, 
weil er die Rechte der deutſchen Herzogtümer nicht kränken 
wollte; erſt darauf ſprach das Londoner Protokoll am 8. Mai 
1852 die Thronfolge dem Prinzen Chriſtian zu. Die elf Jahre 
ſeiner däniſchen Thronfolge verlebte Prinz Chriſtian in politiſcher 
Zurückgezogenheit, zumal König Friedrich VII. ſeine Abneigung 
gegen die „Heſſen“ auch auf die dem Thronfolger vermählte 
Couſine ausdehnte; die Ironie in der offiziell nationaldäniſchen 
Stellung eines auf Schloß Gottorff geborenen Prinzen und 
einer in Raffel geborenen Prinzeſſin bekam das Ehepaar aller: 
dings zu ſpüren, wenn bei gelegentlichen Reiſen auf dem 
Beltdampfer an dem Gepäck der Fürſtlichkeiten eine deutſche 
Aufſchrift entdeckt und dann der Terrorismus der Kopenhagener 
Eiderdänenpreſſe entfeſſelt wurde. Der Prinz war ein vor— 
züglicher Hausvater und erzog beſonders die Töchter muſterhaft. 
Die auf die dynaſtiſchen Verbindungen geſetzten politiſchen 
Hoffnungen einzuſchränken, hatte freilich König Chriſtian ſchon 
als Thronfolger gelernt. Bei der Vermählung ſeiner älteſten 
Tochter mit dem damaligen Prinzen von Wales betrat er 
auf Schloß Windſor das Spielzimmer der jüngeren eng— 
liſchen Prinzen; unter den Spielſachen befand ſich eine kleine 
Feſtung mit auf- und abziehenden Soldaten; leutſelig drehte 
der Brautvater an der Kurbel, und ſie ſpielte: „Schleswig— 
Holſtein meerumſchlungen“. Im Sommer darauf, einige 
Monate vor dem Tod Friedrichs VII., tauchte eine Kom— 
bination mit dem Schwager des Prinzen, dem ſchonenſchen 
Freiherrn von Bliren-Finecke, auf, der von feinem perſönlichen 
Bekannten Herrn von Bismarck einen Vorſchlag zur Regulie— 
rung der ſchleswig holſteiniſchen Frage auf Grund eines 
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preußiſch⸗däniſchen Bündniſſes brachte. 
vorteilhaft, aber die Eiferſucht der Thronfolgerin auf ben ehr- 
geizigen Schweſtergemahl führte zur Ablehnung. Wie dann der 
neue Herrſcher unter dem Druck des Kopenhagener „Volkswillens“ 
drei Tage nach der Thronbeſteigung die Inkorporation Schles- 
wigs beſtätigte und noch nicht ein Jahr darauf im Wiener 
Frieden die drei Elbherzogtümer an die damaligen zwei 
deutſchen Großmächte abtreten mußte, gehört der Weltgeſchichte 
an. Perſönlich war König Chriſtian niemals ein antideutſcher 
Fanatiker geweſen; er erneuerte bald nach 1870 die alten freund⸗ 


(Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
iſt in München einer der bedeutendſten Bühnentechniler, 
Sein ganzes Leben war der Ver⸗ 
volllommnung der Büh⸗ 
nentechnik gewidmet, und 
dem Münchner Hof⸗ 
theater, an dem er ſeit 
1880 wirkte, kamen in 
erſter Linie die Ver⸗ 
beſſerungen zugute, die 
Lautenſchlägers aufs Prak⸗ 
tiſche gerichteter Blick 
erſann. Die wundervollen 
Szenerien der Wagnerſchen 
Muſikdramen in München 
waren ſein Werk, beſon⸗ 
ders aber hat er ſich durch 
die Erfindung der Dreh⸗ 
bühne und Shakeſpeare⸗ 
bühne einen Namen ge⸗ 
macht. Ein bösartiges 
Leiden zwang den kaum 
Sechzigjährigen ſchon 1902 


Karl Cautenſchläger. 


30. Juni 
Karl Lautenſchläger, geſtorben. 


Karl Lautenſchläger + 


und nun ward dieſem 
arbeits⸗ und erfolgreichen Leben ein Ziel geſetzt. 

Eine neue Wohltatigkeitsmarke, (Zu den nebenſtehenden Abbil⸗ 
dungen.) Vor kurzem iſt in Baden auf Anregung der Großherzogin Luiſe, 
der Proteltorin des Badiſchen Frauenvereins, die hier abgebildete, ſoge⸗ 


EMIT N $ È 
; wh e! 


j 


+ 
„ H , i 
^ 2. - N 
ya M $ 3 
— » : * u * 
wet ' ^" W^ „ ^ My ay 


` ` 
wu ` * 2 > 
T , ú 


1 r 
t 
I P , 
=, D A 
* 


in den Ruheſtand zu treten, 


latter und Blüten 


Der Vorſchlag war lichen Beziehungen zu Kaiſer Wilhelm I., und auch zu deſſen 
kaiſerlichem Enkel hat ſich das Verhältnis von Jahr zu Jahr 


beſſer geſtaltet. Unter ſchwierigen Bedingungen an die Re⸗ 
gierung ſeines Landes gelangt, hat der König zweifellos ſeinen 
Poſten würdig ausgefüllt und ſeinem Haus unter den euro- 
päiſchen Herrſchergeſchlechtern eine angeſehene Stellung zu 
ſichern verſtanden. Eine denkwürdige Epoche, die durch die im 
vorigen Herbſt erfolgte Berufung des zweiten Enkels von König 
Chriſtian auf den wieder errichteten norwegiſchen Separatthron 
einen eigentümlichen Abſchluß gewonnen hat. 
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nannte „Wohltätigleitämarfe” zur Ausgabe gelangt, bie, wie erſichtlich, 
als Brieſverſchluß gedacht ijt und für den Frauenverein hoffentlich eine 
ſtetig fließende Quelle lleiner Nebeneinnahmen werden wird. Die Marke 
iſt in zwei verſchiedenen Prägungen mit den Bildern des Großherzogs 
oder der Großherzogin zu haben und koſtet 5 Pfennig. Sie hat in den zum 


ſelben Zweck verausgabten 


Marten des ſchwediſchen 
Nationalvereins gegen Tu⸗ 
berluloſe ihre Vorgaänge⸗ 
rinnen. Da ein reger 
Verkauf der Marke, auch 
außer Baden, im Intereſſe 
der guten Sache gewünſcht 
wird, verſendet das Bureau 
des Badiſch. Frauenvereins, 
Karlsruhe, Gartenſtr. 47, 
jede beliebige Anzahl. 
Das Kinkel-Denkmal 
in Oerfaffef. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) 
Nahe bei dem reizenden Univerſitätſtädtchen Bonn, in Oberlaſſel, ijt am 
29. Juni, dem Stiftungstag des von dem Dichter und ſeiner Gattin 
gegründeten „Maikäferbundes“, die Hülle von dem Gottſried⸗Kinkel⸗ 
Denkmal gefallen, das ein Werk des bekannten Düſſeldorfer Bildhauers 
Rutz ijt. In anderthalbfacher Lebensgröße erhebt fic) in der Nähe des 
Pfarrhauſes, wo Kinkel 1815 geboren wurde, ſeine lebenstreue Bronze⸗ 
büſte auf einer Säule, in deren joniſches Kapitäl, von Putten und 
Immortellen unigeben, das Relief von des Dichters Gattin Johanna 
eingeſchloſſen iſt. In ſeiner Feſtrede wurde der Vorſitzende des Denkmal⸗ 


Wohltatigkeits marke 
des Badiſchen Grauenvereing. 


Die Einweihung des Kinkel⸗Denkmals in Oberkaſſel. 


ausſchuſſes Regierungsrat Dr. Joeſten dem Verſtorbenen gerecht, er 
ſchilderte die verſchlungenen und gefahrvollen Wege, die der freiheits⸗ 
dürſtige Patriot im Jahr 1848 gehen mußte, und feierte den Dichter 
von „Otto der Schütz“. 

Ein neuer Rismarch-Tnrm. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Auf der Räcknitzer Höhe bei Dresden erhebt ſich die neue, hier abgebildete 
Warte, auf der zu Bismarcks Gedächtnis Ende Juni die Flammen zum 
erſtenmal emporloderten. — Sie iſt ein Glied mehr in der Kette der 
Feuerzeichen, die am Johannistage überall in deutſchen Landen den Namen 
Bismarck ins Dunkel der Sommernacht ſchreiben werden, ein Denk⸗ 
mal, des toten Recken würdig, denn ſtark und maſſig iſt es gefügt, ohne 
Zierat und allegoriſchen Kleinlram. Eine Plattform. zu der eine breite 
Steintreppe hinaufführt, bietet Raum für eine ſtattliche Menge von 
Bismarckſchwärmern. 

Wagengleiſe im 
Altertum. Bei Weg⸗ 
ausbeſſerungen auf 
einer alten Römerſtraße 
in den Dauphinéalpen 
ſtieß man lürzlich bei 
Bons⸗en⸗Oiſans auf 
nierkwürdige Spuren 
von Wagengleiſen, bei 
deren näherer Unter⸗ 
ſuchung es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß ſie künſtlich 
angelegt, gleichſam aus⸗ 
gemauert waren. Die 
Wagenſpurweite betrug 
genau 1,44 Meter. 
Solcher antiker Wagen⸗ 
gleiſe fennt man bereits 
mehrere. In „La 
Nature“ gibt de Rochas 
einen Überblick über 
das wichtigſte Material 
zu unſerer heutigen 
Kenntnis dieſer merk⸗ 
würdigen Weganlagen 
des Altertums. Die 
bedeutendſten Wagen⸗ 
gleiſe finden ſich zwiſchen 
dem Piräus und dem 
Markt zu Athen, auf 
der Straße von Sparta 
nach Helos, in der 
Umgebung von Syra⸗ 
kus und Orchomenos. 
Curtius, der wohl als 
erſter eine Studie über 
den Wegebau der 
Griechen veröffentlicht 
hat, ſagt etwa ſolgen⸗ 
des: Wenn der Boden 
der Straße nackter Fels 
oder Stein war, ſo 
machten die Griechen 
nicht die ganze Breite 
dieſer Chauſſee fahrbar, 
ſondern ſie begnügten 
ſich mit einer ober⸗ 
flächlichen Nivellierung, 
machten aber fiir die 
Wagen, ſehr ſorgfältig 
angelegt, Rinnen, in 
denen ſie leicht und 
ſicher liefen. Mit Hilfe 
dieſer Einrichtung tonne 
ten bie koſtbaren Götter: 
jtatuen z. B. leicht und 
ohne Gefahr von einem Ort zum andern auf Wagen transportiert werden. 
Der Engländer Mure ſagt von dieſen Gleiſen, ſie entſprächen durchaus 
unſern Eiſeubahnſchienen, jo daß man fie ſehr wohl als „Steinſchienen“ 
bezeichnen könne. Auf den meiſten Wegen befanden ſich ferner in be⸗ 
ſtimmten Abſtänden regelrechte Ausweichkurven, um das Kreuzen zweier 
ſich begegnender Wagen zu geſtatten. Das iſt beſonders gut auf der 
Straße von Sparta nach Helos heute noch zu beobachten. Eine griechiſche 
Inſchrift wünſcht einem reiſenden Freund einen „glücklichen Einſchnitt“, 
und auf „unglückliche Schienen“ — wir würden ſagen: falſche Weichen⸗ 
ſtellung — führt der Archäologe Caillemer den Tod des Laios durch 

dipus zurück. Caillemer weiſt auch darauf hin, daß — wohl eine 
Folge des verhältnismäßig geringen Wagenverlehrs — die griechiſchen 
Steinſchienen durchweg eingleiſig waren. Die gleiche Spurweite überall ge⸗ 
ſtattet den Schluß, daß der Abſtand der Räder bei allen Wagen in Griechen⸗ 
land und den von Griechenland beeinflußten Gebieten der gleiche war. 

Ein Jubiläum des e lann in dieſem Jahr 
begangen werden. Es waren am 11. Juli 70 Jahre, daß Deutſch⸗ 


| 


lands erſte Frachtſtücke — zwei Fäſſel Bier — mit der damals feit 
einem halben Jahr im Betrieb befindlichen Eiſenbahn zwiſchen Nürn⸗ 
berg und Fürth ſpediert wurden. Abſender war der Bierbrauer 
Lederer zu Nürnberg, Empfänger der Wirt „Zur Eiſenbahn“ in Fürth. 
Die Fracht betrug 6 Kreuzer, doch mußte der Empfänger ſeine Sendung 
ſofort abholen. Wie mancher Kreuzer mag ſeitdem für Biertransporte 
der Bahn zugefloſſen ſein? | 

Das SiGt der Glühwürmchen. Höchſt bemerkenswerte Ergebniſſe 
haben die Unterſuchungen gezeitigt, die Dr. H. Muraoka, Profeſſor der 
Phyſik an der japaniſchen Univerſität Kioto, ſeit einer Reihe von Jahren 
an den Glühwürmchen oder Johanniskäfern anſtellt. Der Johannis⸗ 
käfer (Lampyris splendidula), der im blumenreichen Japan ſich in 
Mengen findet, von denen wir uns laum eine Vorſtellung machen 
lönnen, geſtattet nur 
während ſeiner kurzen 
Schwarmzeit aus⸗ 
gangs des Frühlings 


die Beobachtung. Be⸗ 
lanntlich beſitzt das 
Glühwürmchen am 


Hinterleib unten in 
Reihen geordnete Or⸗ 
gane, die im Dunkeln 
ein intenſives grünlich⸗ 
blaues Licht aus⸗ 
ſtrömen. Nach Muraola 
iſt dieſe Leuchtkraft 
nicht während der gan⸗ 
zen Nacht gleich ſtark. 
Sie erreicht ihre höchſte 
Intenſität etwa um 
11 Uhr nachts und 
erliſcht etwa zwei 
Stunden vor Sonnen⸗ 
aufgang. Dieſes Leuch⸗ 
ten hat ſich nun nicht, 
wie man bisher an⸗ 
nahm, als ein Ver⸗ 
brennungsprozeß, eine 
Oxydation, erwieſen; 
denn die Leuchtkraft 
wuchs nicht bei Aufent⸗ 
halt der Käfer in 
reinem Sauerſtoff. Da⸗ 
gegen ergab ſich eine 
merkwürdige Ahnlichkeit 
der Strahlen mit den 
Röntgenſtrahlen. Durch 
Zufall machte der japa⸗ 
niſche Phyſiker zunächſt 
die Entdeckung, daß 
das Licht des Käfers 
ſtark auf die photo⸗ 
graphiſche Platte ein⸗ 
wirkt. Seltſamerweiſe 
ſind aber nicht nur die 
Leuchtorgane, ſondern 
alle Körperteile des 
Glühwürmchens photo⸗ 
rapit wirlſam. Und 
ieſeLichtſtrahlen durch⸗ 
dringen ohne weiteres 
die verſchiedenartigſten 
Stoffe. Muraola um⸗ 
hüllte bei ſeinen Ver⸗ 
ſuchen eine photo⸗ 
graphiſche Platte mit 
ſchwarzem Karton und 
legte darüber eine 
| Kupfer: Meffing:, Zink 
und Aluminiumplatte. Das Ganze wurde darauf noch brei- bis 
viermal mit ſchwarzem Papier umwickelt nnd in ein Käſtchen getan. 
Brachte der Experimentator nun in dieſes Käſtchen eine größere Zahl 
von Johanniswürmchen — das da iis wurde durch ein Gazenetz 
verhindert — und ließ es in einem dunklen Zimmer zwei Nächte lan 
ſtehen, ſo zeigte ſich die wunderbare Erſcheinung, daß das Licht saat 
bie Papierhüllen, bie Metallplatten und den Karton hindurch die photo 
graphiſche Platte mehr oder minder ſtar! angegriffen hatte. Aluminium 
war das Durchläſſigſte der Metalle, es folgten Kupfer, Meſſing und 
Zinn. Dr. A. Hn. 
Das XV. Deutſche Bundesſchießen in München. (Zu den beiden 
umſtehenden Abbildungen.) Auf der berühmten „Thereſienwieſe“, dem 
un der Ottoberfeſte und zahlreicher Ausſtellungen, findet vom 15. 
bis 22. Juli das Deutſche Bundesſchießen ai Zum fünfzehntenmal 
trefien fid) die aus allen Teilen des Reichs zuſammenſtrömenden Schützen; 
brüder, und jeder will außer der im Herzen wohnenden Erinnerung 
auch ein ſichtbares Zeichen als Andenlen der ſchönen Tage mitnehmen. 


Horſt Meler, Dres den, phot 


Die Einweihung des neuen Vismard-Turmes auf der Räcknitzer Höhe bei Dresden. 
Ausgeführt von Profeſſor W. Kreis. 


Pe Farbenänderung hervor⸗ 
ee ujen lann. In den 
ä | Gärtnereienwird jetzt mehr: 
Allach eine Vergißmeinnicht⸗ 
e Cae art(Myosotis dissitiflora, 
" ~ | erfeftion) gezogen, bie im 

dE CE M Gewächshaus im Winter 
blüht. Der genannte 
Fiorſcher machte nun die 
[ Eq E Beobachtung, dak bie 
Blüten dieſes Vergißmein⸗ 
Ne nichts, wenn fie im Kalt⸗ 
coo or e haus (5 bis 7 Grad Celſius) 
. S. zur Entwicklung gelangten, 
rot, wenn ſie dagegen im 
Warmhaus (10 bis 15 
Grad Celſius) erblühten, 
blauviolett bis blaßblau 
waren. Er brachte nun 
die abgeblühte Pflanze des 
Warmhauſes in das Kalt- 
haus, ſie erblühte wieder, 
aber mit roten Blüten. 
Dies hielt ſo lange an, 
bis durch die höhere 
Temperatur des Frühlings 
auch die Wärme des alt: 
hauſes wuchs. Nun blieben 
nur die Knoſpen noch rot, 
die voll erblühten Blumen — 
waren blau gefärbt. Einen Feſtzeichen. 


| 
\ 
ähnlichen Fall hat auch 
der Freiburger Pflanzenphyſiologe Profeſſor Dr. Hilde— 
brand jüngſt mitgeteilt. Er beobachtete die Farben— 
änderung durch Temperaturwechſel an der bekannten, auf 
unſern Ballons viel gezogenen Trichterwinde (Ipomea). 
Dieſen Farbenwechſel lann man übrigens auf ſonnigen 
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— x beobachten. Auch biejen Farbenwechſel glauben die genann— 
= | ien Forſcher auf chemische, jid) (durch bie Wärme bedingte) 
NON Tut Duo Reid, Hamburg, phot. im Zellſaft abipielende Vorgänge zurückführen au follen. 
Der Brand ber Michaeliskirche in Hamburg. Ten men 


Balkons oft im Lauf eines Vormittags an der Blüte 
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Solche Erinnerungſtücke bilden Fejtfarte und Feſtzeichen, auf deren 
künſtleriſche Ausführung in der Kunſtſtadt München ſelbſtverſtändlich 
beſonderer Wert gelegt worden iſt. Aus einem Berg eingegangener 
Entwürfe wählte ein Ausſchuß kunſtverſtändiger Männer für das dies- 
malige Feſtzeichen den hier abgebildeten, originellen Entwurf, deſſen 
Ausarbeitung dem rühmlichſt belannten Ziſeleur A. v. Mayrhofer über— 
tragen ward. An grünem Seidenband hängt ein Medaillon mit der 
Figur des hl. Sebaſtian, des Schutzpatrons der Schützen. Stiliſierte 
Kränze rahmen es ein und umſchließen auch das deutſche und das bayeriſche 
Wappen. Eine mit Kettenringen angehängte Tafel trägt die Inſchrift: 
15. Deutſches Bundesſchießen A. D. München 1906. Besonders ſchön iſt 
diesmal auch die Feſtkarte geraten, die auf der Titelſeite ein Gruppen⸗ 
bild biederer Schützen zeigt. Joſeph Sailer, der Urheber der prächtigen 
Karte, hat mit wunderbarer Sicherheit und Treue hier ein typijches 
Schützenbild geſchaffen. 

Der Brand der Hamburger Michaeliskirche. (Zu der oben- 
ſtehenden Abbildung.) Eine ſchwere Brandkataſtrophe hat am 3. Juli 
die herrliche Michaeliskirche in Hamburg und mit ihr eine große Reihe 
umliegender Gebäude vernichtet. Wie ein Wahrzeichen der alten Hanſa— 
ſtadt ragte das Gotteshaus in der Neuſtadt hoch über das Menſchen— 
und Häuſergewimmel in die Luft und grüßte herab zu dem lebens— 
bunten Treiben im Hafen. Ein Klageruf ging darum durch die 
Bevölkerung, als der wundervolle Turm trachend in jid) zuſammenbrach. 
An ein Retten war nicht zu denlen, mit übermenſchlichen Kräften 
mußte die Feuerwehr arbeiten, um der Feuersbrunſt in den anliegenden 
Straßen Herr zu werden; was trotz aller heißen Mühe in den Flammen 
verloren ging, iſt in vollem Umſang noch nicht abzuſchätzen; daß auch 
Menſchen unter den Trümmern begraben wurden, iſt eine traurige 
Gewißheit, bei der nur die Hoffnung bleibt, daß es wenige ſind. Die 
Kirche wurde von dem im achtzehnten Jahrhundert ſehr geſeierten 
Sonnin gebaut, der in der Gruft unter dem Altar feine legte 
Ruheſtätte ſand. 

Willkürliche Erzeugung von Blumenfarben. Daß man, wenn 
auch mit wechſelndem Erfolg, die Farbe von Blüten durch Zufügung F 
gewiſſer Chemikalien zur Erde verändern kann, ijt ziemlich bekannt. vol! 
etwa acht Jahren ſtellte der Prager Pflanzenphyſiologe Profeſſor Dr. Moliſch | 
hierüber eingehende Unterſuchungen an und fand dabei, daß man z. B. ps 
das Blaßroſa ber Hortenjienbliite, wenn man beſtimmten Bodenarten, F 
nämlich Heide- und Moorerde, Eiſenvitriol ober Alaun zuführt, in ein f J 
intenſives Blau zu verändern vermag. Franzöſiſche Gärtner haben dann Mi —.— 
dieſes Verfahren dahin geändert, daß jie abgeſchnittene Blumen in E? ied? 
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Waſſer mit chemiſchen Löſungen ſtellten und ſo z. B. blaue Nellen — — ie — 
erzeugten uſw. Jetzt macht nun Moliſch in der „Botaniſchen Zeitung“ Vorderſeite ber Feſtlarte. Entworfen von Jofeph Sailer. 
die Mitteilung, daß man auch durch Anderung der Temperatur eine Vom XV. Deutſchen Bundesſchießen in München. 
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Die 


Nicht immer war zu deinem Frommen, 
Was du vom Schickſal heiß begehrt; 


elt der Frau 


Doch was du murrend hingenommen, 
Dat reinſte Freude ſchon beſchert. 
Auguſte Poſch. 


Vom Trinken. 


Von Dr. Alfred Eppler. 


enn mir der Junge nur nicht zu viel trinkt!“ — 
Ca fo forgt fid) manche Mutter, deren Sohn nad) wohl- 
beſtandenem Examen bie Hochſchule bezieht. Dann 
beruhigt fie wohl der Vater. Er weiß vielleicht aus Erfahrung, 
daß es fo ganz ohne Zuvieltrinken doch nicht abgeht, und er- 
innert ſich mit ſtillem Vergnügen der Stunden im fröhlichen 
Freundeskreiſe, da ſie zuſammen gejubelt: 
„Trinken ſang Anakreon, 
Trinken ſang Horaz; 
Darum trink', o Muſenſohn, 
Denn die Vorwelt tat's!“ 

Der welterfahrene Vater weiß aber auch, daß ſein Sohn, 
der jetzt ſeine weitere Erziehung ſelbſt in die Hand genommen 
hat, ein tüchtiger Kerl iſt, der höhere Ideale hat und Beſſeres 
zu tun verſteht, als ſich dem „fortgeſetzten Lebenswandel“ zu 
ergeben. 

Vernünftige Eltern und Lehrer betrachten es als eine 
wichtige Aufgabe der Erziehung, die Jugend frühzeitig über 
die Bedeutung des Trinkens für die Geſundheit aufzuklären. 
Seit das Intereſſe an hygieniſchen Fragen allgemeiner ge- 
worden iſt, ſind auch die barbariſchen Trinkſitten unſerer 
Jugend milder geworden, und der freie Burſch kann ſich 
leichter freihalten von einem blöden Zwang, der ihn zum 
Schaden ſeiner Geſundheit zum Sklaven des Bechers machte. 

Trinken muß jeder Menſch, das Trinken iſt ebenſo wichtig 
wie das Eſſen; doch iſt es nötig, ſich darüber klar zu ſein, 
wann wir trinken ſollen, wie viel und was. 

Unſer Körper beſteht etwa zu 64 v. H. aus Waſſer, 
und dieſes Waſſer befindet fic) in einem Zuſtand fortwähren⸗ 
der Bewegung. Es iſt gleichſam der Spediteur unſeres 
Körpers. Alles, was durch die Lebenstätigkeit verbraucht und 
für uns entbehrlich oder unſerm Körper gar hinderlich und 
ſchädlich geworden iſt, packt es ſich auf und ſchafft es zum 
Haus hinaus, entweder durch die Nieren oder durch die Haut— 
poren oder mit dem Atem durch bie Lunge. Zum Erſatz für 
das Verbrauchte führt es uns aber auch wieder neue Bau— 
und Heizſtoffe zu; alle Nährſtoffe, die unfer Körper aufnehmen 
ſoll, werden erſt löslich gemacht und unſerm Blut in flüſſiger 
Form zugeführt. Dabei werden täglich etwa drei Liter Waſſer 
verbraucht, und ſoweit dieſes Waſſer nicht ſchon in unſern 
Nahrungsmitteln enthalten iſt, muß es dem Körper durch Ge— 
tränke zugeführt werden. 

Wird mehr Waſſer abgegeben als zugeführt, ſo melden 
uns dies die Schleimhäute von Mund und Magen, es ent— 
ſteht ein nicht abzuweiſendes Begehren nach Waſſeraufnahme: 
der Durſt. Können wir ihn nicht befriedigen, und wird die 
Waſſerabgabe fortgeſetzt wie z. B. durch anhaltendes Schwitzen, 
ſei es bei anſtrengender Arbeit, ſei es auf dem Marſch im 
glühenden Sonnenbrand, ſo kann dieſer Waſſerverluſt des 
Bluts zu jähem Tod führen. Man nennt die Urſache dieſes 
plötzlichen Todes Hitzſchlag. Seit man das Entſtehen des 
Hitzſchlages genau erkannt hat, ſtellt man nicht mehr Poſten 
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bei den Brunnen auf, um den vorbeiziehenden erſchöpften 
Soldaten das Trinken zu verwehren. 
Viele unſerer Nahrungsmittel, beſonders Gemüſe und Obſt, 


enthalten viel Waſſer — Rüben z. B. 89 v. H., Apfel 
84 v. H. — deshalb wirken ſie durſtſtillend. Obſt und 
Gemüſe ſind daher eine notwendige Ergänzung unſerer 


täglichen Nahrung und vermindern das Bedürfnis zu trinken. 
Scharfe Speiſen und ſtarke Getränke reizen unſere Schleim- 
häute und erzeugen einen künſtlichen Durſt, der uns veran— 
laßt, unſerm Körper mehr Flüſſigkeit zuzuführen als ihm nötig, 
ja mehr als ihm gut ijt. Um den natürlichen Durſt zu be: 
friedigen, genügt ein Glas friſches Quellwaſſer, ein ſaftiger 
Apfel oder eine Taſſe kühle Milch; der künſtliche Durſt iſt 
hartnäckiger und anſpruchsvoller. 

Mancher züchtet ſich geradezu einen „ſchönen Durſt“ und 
verlernt es ganz, im Durſt nur das natürliche Bedürfnis des 
Körpers nach Waſſer zu ſehen; er verwechſelt ihn mit dem 
Verlangen nach Nervenerregungen, wie ſie manche Getränke 
im Gefolge haben. Die fortgeſetzt und übermäßig gereizten 
Schleimhäute geraten dann mit der Zeit in einen chroniſchen 
Zuſtand der Erregung, und ſo entſteht ein nicht mehr zu 
löſchender Durſt. 

Wir wollen einmal von dem Schaden ganz abſehen, den 
ein übermäßiger Alkoholgenuß verurſachen kann, ſchon das 
Trinken an ſich kann ſchädlich wirken, ſelbſt wenn es ſich um 
Waſſer oder andere ganz harmloſe Getränke handelt, nämlich 
dann, wenn dem Körper fortgeſetzt viel mehr Flüſſigkeit zu⸗ 
geführt wird, als er zum Erſatz der täglichen Waſſerabgabe 
benötigt. Man bedenke, daß jeder Tropfen, den wir trinken, 
von unſerm Körper verarbeitet werden muß. Unſer Körper 
gleicht nicht einem einfachen Sieb, das den Überſchuß ohne 
weiteres abgibt, ſondern er iſt eine höchſt ſinnreich zuſammen⸗ 
geſetzte Maſchine, die bei jeder Mehrbelaſtung langſamer 
arbeitet, und bei fortgeſetzter Überlaftung nimmt bald dieſer, 
bald jener Teil Schaden. Übermäßiges Trinken ſtellt an 
Magen und Darm, Adern und Herz, Nieren und Haut fo 
große Anforderungen, daß leicht das eine oder andere dieſer 
Organe entweder ganz den Dienſt verſagt oder doch nur noch 
ungenügend arbeitet. 

Beſonders unvernünftig iſt es, während des Eſſens oder 
gar vor einer Mahlzeit größere Mengen Flüſſigkeit zu ſich zu 
nehmen. Die Speiſen rutſchen beſſer, meint mancher, der zu 
bequem oder zu haſtig iſt, ſie gründlich durchzukauen. Die 
Mundſpeichel- und Magenſchleimdrüſen verfügen zur Zeit des 
Eſſens über eine beſtimmte Menge Verdauungsſäfte. Mit 
dieſen Verdauungsſäften werden die Speiſen eingeſpeichelt, und 
das um ſo gründlicher, je beſſer ſie gekaut ſind. Daher das 
Sprichwort: „Gut gekaut, iit halb verdaut“. Die Verdauungs- 
ſäfte machen auch die im Waſſer unlöslichen Nährſtoffe löslich, 
ſo daß ſie ins Blut übergeführt werden können. Werden 
dieſe Säfte aber während des Eſſens durch reichliches Trinken 
zu ſehr verdünnt oder gar ſchon vor dem Eſſen weggeſchwemmt, 


28 


„ 


ſo können ſie die Speiſen nicht mehr genügend löslich machen, 
und die Nahrung wird nur unvollkommen verdaut. Selbſt 
ein Genuß von viel Suppe vor dem Eſſen wirkt ungünſtig; 
deshalb iſt es zweckmäßig, die Mahlzeit nicht mit der Suppe zu 
beginnen, ſondern mit ihr zu ſchließen. Jeder Kutſcher weiß, daß 
man den Pferden das Waſſer nicht vor, ſondern erſt nach dem 
Hafer geben darf. Am leichteſten verarbeiten Magen und 
Darm das Waſſer, das ſchon fein verteilt in den Speiſen 
enthalten iſt; deshalb wird die verſtändige Hausfrau es nie 
verſäumen, Gemüſe oder Obſt auf den Tiſch zu bringen, und 
wenn ſie außerdem die Ihrigen an eine ſchwach gewürzte Koſt 
gewöhnt, wird ſie einem ungeſunden Durſt bei Tiſch leicht 
vorbeugen. 

Die Menge der genoſſenen Flüſſigkeit iſt nicht nur 
wichtig für die Aufnahme der Nährſtoffe ins Blut, ſondern 
auch für die weitere Verarbeitung dieſer Stoffe im Körper. 
Ein Beweis dafür iſt einerſeits die ungeſunde Verfettung der 
unmäßigen Biertrinker, anderſeits die Erfolge der Ortel: 
Schweningerſchen Kur, bei der durch Herabſetzung der Flüſſig— 
keitsmengen heilſame Wirkungen in ſolchen Fällen erzielt werden, 
in denen durch Fettanhäufung am Herzen Störungen des 
Blutkreislaufes auftreten. 

Beſondere Vorſicht erfordert der Genuß ſehr kalter 
Getränke, die den Schleimhäuten des Verdauungskanals plötzlich 
große Mengen Wärme entziehen. Dadurch werden die Magen- 
nerven ebenſo gelähmt wie die Nerven und Muskeln unſerer 
Hände, die ſteif werden, wenn wir ſie in ſehr kaltes Waſſer 
tauchen. Eine raſche Abkühlung unſerer Magenſchleimhäute 
verurſacht leicht einen gefährlichen Magenkatarrh, und bei er- 
hitztem Zuſtand kann ſie ſogar einen plötzlichen Tod zur Folge 
haben. Man mache es ſich deshalb zur ſtrengen Regel, kalte 
Getränke nur ſchluckweiſe und in längeren Pauſen zu genießen 
und bei ſtarker Erhitzung des Körpers beſonders vorſichtig zu 
ſein. In dieſem Fall bewege man ſich noch etwas, kühle 
ſich vorſichtig die Hände durch Abwaſchen mit einem naſſen 
Tuch und halte erſt jeden Schluck des Getränkes ſo lange 
im Mund, bis er genügend vorgewärmt ijt. 

Manche Menſchen haben ſich daran gewöhnt, die Suppe, 
den Kaffee oder Tee ſo heiß zu trinken, daß man ſich die 
Finger daran verbrennen könnte, wenn man dieſe in die 
Flüſſigkeit tauchen würde; diefe Leute könnten von den ium 
vernünftigen Tieren lernen: kein Hund, keine Katze wird Milch 
annehmen, die eine höhere Temperatur hat als Blutwärme. 

Was wir trinken, iſt größtenteils Sache der Gewohnheit; 
deshalb iſt es wichtig, daß die Hausfrau den Kindern von 
Jugend an alle ſchädlichen Getränke fernhält. Von Natur 
ſchmeckt unſern Kindern Milch oder Fruchtſaft, ja reines 
Waſſer viel beſſer als Bier oder Wein; ſie müſſen erſt einen 
ganz natürlichen Widerwillen gegen Alkohol überwinden, ehe ſie 
Geſchmack an den ihnen ſchädlichen Getränken finden. Ein 
geſunder Erwachſener kann gelegentlich mäßigen Alkoholgenuß 
ohne Schaden ertragen, für Kinder iſt er in allen Fällen 
eine ſehr bedenkliche Sache, Körper und Geiſt leiden darunter. 
Auch wir Erwachſene werden viel zu viel an den Alkohol 
gewöhnt. Wollen wir außer dem Hauſe etwas trinken, ſo 
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ſteht uns meiſtens nichts anderes zur Verfügung als Bier oder 
Wein. Limonade hat der Wirt entweder gar nicht oder meiſt nur 
in ſchlechter Qualität und dann vielfach noch zu ganz unberechtigt 
hohen Preiſen. Kohlenſaures Waſſer ijt nur ſchmackhaft, wenn 
es kalt iſt und die Flaſche friſch geöffnet wurde. Schade, daß 
die vorzüglichen holländiſchen Milchwirtſchaften bei uns ganz un: 
bekannt ſind. So bleibt uns gewöhnlich nur die Wahl zwiſchen 
Bier und Wein, und man vergißt ganz, daß es auch noch an— 
dere Getränke, Milch und Fruchtſäfte, gibt. 

Wer regelmäßig Alkohol trinkt, verträgt keine Milch; ſein 
| Magen ijt entartet und nicht mehr imſtande, das zu leiſten, 
| was der Magen jedes Kindes leiſten kann. 

Umgekehrt ſchwindet bei dem, der regelmäßig Milch trinkt, 
das Bedürfnis nach Alkoholika; Milchtrinker ſind ebenſowenig 
Alkoholiker wie Obſteſſer. Das ſind Fingerzeige, die ſich eine 
kluge Hausfrau zunutze machen ſoll, ſowohl für die Er— 
ziehung ihrer Kinder, als auch für die Ernährung der Er— 
wachſenen. Die dankenswerten Beſtrebungen der Vereine gegen 
Mißbrauch des Alkohols hätten durch Beſchaffung reiner, guter 
Milch und billigen, wohlſchmeckenden Obſtes oft mehr Erfolg 

als durch Reden in Verſammlungen und Flugſchriften. 
| 


Nun wird der Alkohol aber meiſtens genoffen, um die 
Nerven zu ſtärken, Müdigkeit zu überwinden und um in 
Stimmung zu kommen. Handelt es fid) nur darum, unſere ab- 
geſpannten Nerven zu beleben oder Müdigkeit zu überwinden, 
ſo leiſten uns Kaffee oder Tee beſſere Dienſte als Alkohol, ſie 
regen meiſt an ohne ſchlimme Nachwirkung und löſchen dabei 
den Durſt nachhaltiger als Wein oder Bier. Die ſchlimmen 
Folgen des unmäßigen Alkoholgenuſſes ſind bekannt, aber noch 
ſchlimmer als bei Gelegenheit eines frohen Feſtes ein Glas 
über den Durft zu trinken, ijt der regelmäßige „mäßig“ ge 
nannte Genuß. Dieſe fortgeſetzte Alkoholzufuhr bei der Mahl- 
zeit oder am Stammtiſch ſchwächt — oft lange Zeit, ohne daß 
man es merkt — die Widerſtandskraft des Körpers und führt 
langſam eine Entartung der inneren Organe herbei, ſo daß mancher 
gar nicht begreifen kann, wie er zu dem Magenleiden, der Leber- 
krankheit, der Schrumpfniere, zu Herzverfettung oder Waſſerſucht 
gekommen iſt, da er doch immer „ganz mäßig“ gelebt hat. 

Der Alkohol iſt überhaupt ein Geſelle, mit dem man ſich 
vorſehen muß. Wer ſich damit begnügt, ihn nur gelegentlich 
in luſtigem Kreiſe kennenzulernen, hat manchen Spaß dabei, 
wer ſich aber dadurch verleiten läßt, ihn als täglichen Gaſt 
einzuladen, wird bald zu ſeinem Schaden merken, wie ſehr er 
bei näherer Bekanntſchaft verliert. Er iſt ein Schwindler durch 
und durch, der uns vorlügt, er ſtärke uns, und dabei ver— 
braucht er unſere eigene Kraft; er gibt vor, uns zu wärmen, 
und treibt dabei nur unſer warmes Blut in die Haut, wodurch 
wir noch mehr Wärme verlieren, er will unſern Nerven auf— 
helfen und ruiniert ſie uns gründlich. 

Wenn unſere künftige Jugend erſt darüber aufgeklärt iſt, 
was uns über die Ernährung unſeres Körpers zu wiſſen nötig 
iſt, dann kann die Mutter ihren Sohn ſorgenlos zur Univerſität 
ziehen laſſen; die durch lange Gewohnheit gefeſtigten und auf 
eigener Einſicht ruhenden Grundſätze halten ſicher länger vor als 
heute die beſten Ermahnungen des Vaters beim Abſchied. 


Unfer Uerhältnis zur Mode. 


Uon Adele Hindermann. 


ede Frau hat das Recht, ſich hinſichtlich ihrer Kleidung 

© ganz außerhalb der herrſchenden Mode zu itellem, etwa 

griechiſche Gewänder zu tragen, deren Schönheit über 

jeden Zweifel erhaben iſt, oder Reformkleider, die mit jener 
Schönheit liebäugeln. 

Wenn wir uns jedoch der Mode des Tages entſprechend 


kleiden, ſo unterſtellen wir uns damit gewiſſen Geſetzen unter 


ausdrücklichem Verzicht auf den Maßſtab des rein klaſſiſchen 


| Schönheitsbegriffs; wir tun gut daran, uns das von vom- 
herein klar zu machen, damit wir uns einerſeits nicht mit 
ſchwächlichem nachträglichen Gezeter aufhalten, und underjeits, 
um die Einzelerſcheinungen der Mode in ihren grundlegenden 
Zügen vorurteilslos kennenzulernen. 

Es ſind nämlich wirklich nicht nur Launen, ſondern gewiſſe 
Grundſätze da, und dieſe hängen aufs engſte mit den künſt— 
leriſchen Entwicklungen auf anderen Gebieten zuſammen. Die 
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Zeitſtrömung ſelbſt iſt die Urſache, wenn wir in Literatur, 


bildender Kunſt, Kunſtgewerbe und — Kleidermode zur gleichen 
Zeit auf ganz ähnliche Erſcheinungen ſtoßen. 

Wir brauchen uns nur an die Zeit erinnern vor reichlich 
zwei Jahrzehnten, als das Altdeutſche ſozuſagen in der Luft 
lag; jede Familie, die „etwas auf ſich hielt“, mußte plötzlich 
ein mittelalterliches Speiſezimmer haben, Scheffels prächtiger 
„Trompeter von Säkkingen“ zeitigte eine ganze Flut von Spiel- 
manng- und Minneliedern aus mehr oder weniger berufenen 
Federn, die 

minnigliche 
Maid „Mar- 
garete“ über- 
ſchwemmte 
die Shau. 
fenfter aller 
Kunſthand⸗ 
lungen, und 
die jungen 
Mädchen tru⸗ 


zöpfe, Puff- 
ärmel und 
eine Gretchen⸗ 


taſche. 
Wir haben 


lungen aller 


das Empire 
lebendig wer⸗ 
den ſehen, die 
behaglich gra⸗ 
vitätiſche Bie⸗ 
dermeierzeit 
und auch die 
äußerſt knapp ſitzende — geſchnürte — Taille, die den kleinen 
blumenbeladenen Strohhut und die über der Stirn gepuffte 
Haarfriſur vorſchreibt. 

Ob wir das wirklich alles wiſſen müſſen, wir Frauen von 
heute, die wir jedenfalls erheblich mehr zu tun haben als jene 
reizenden, durchs Leben tändelnden Schelminnen von damals? 

Wiſſen? — Nein! Aber fühlen vielleicht. Wir haben ja 
unſern berühmten weiblichen Spürſinn, der den Inſtinkt an 
Stelle planmäßigen Überlegens ſetzt. Wäre das Wiſſen allein 
entſcheidend, ſo dürfte der Umſtand nicht zu erklären ſein, 
daß recht häufig eine hohlköpfige Modedame oder eine 
„kleine“ Verkäuferin, ein Kind aus dem Volk an 
Geſchick, fih anzuziehen, der geiſtig hochkultivierten 
Frau entſchieden über iſt. 

Schaden kann es natürlich nie, wenn wir 
bei der Wahl eines Kleidungſtücks uns nicht in 
völliger Ahnungsloſigkeit befinden, welche Epoche, 
welcher Stil, welcher beſtimmende Gedanke eben dieſer 
Mode zugrunde liegt. Es würde eine ſolche 
Kenntnis ſehr dazu beitragen, Mißgriffe zu ver 
meiden, deren wenig ſchönes Ergebnis wir nachher, 
ſehr mit Unrecht, der armen Mode in die Schuhe 
zu ſchieben pflegen. 

Wir können ſie ſchmähen, die Mode, wir 
haben das Recht, mit dem ganzen Rüſtzeug 
der Hygiene gegen ſie zu Feld zu ziehen, 
wir dürfen es entſchieden ablehnen, all 
ihren — ſcheinbaren — Launen zu folgen; 
ja wir können uns, wenn anders wir qe- 
nügend eigenen Schönheitſinn haben, in 
ſchroffen Gegenſatz zu ihren geltenden 
Geſetzen ſtellen — dies alles können 
wir, ohne darum an dem Reiz un- 
ſerer äußeren Erſcheinung weſentlichen 


Sine Taille, die „Figur“ verlangt. 
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Moderner But und gutsitzende Bluse. 


Schaden zu nehmen. Aber fie mitmachen und dabei miß- 
verſtehen, das dürfen wir nicht, ohne mit Sicherheit einem 
Ergebnis zuzuſteuern, das weder mit dem klaſſiſchen Schön- 
heitsbegriff, noch mit dem allgemeinen des guten Geſchmacks, 
noch mit dem modernen des „Schicks“ in Einklang zu 
bringen iſt. 

Es laſſen ſich im Reich der Frauenmode zwei Haupt⸗ 
ſtrömungen beobachten; die eine rechnet mit dem Körper, die 
andere mit der „Figur“. Mir ſcheint, ſchon die Klangwirkung 
der beiden, 
hier gegenſätz⸗ 
lich gebrauch⸗ 
ten Wörter 
verrät ihren 
Sinn, und es 
bedarf wohl 
keiner langen 

Erklärung, 
daß ich mit 
der „Figur“ 
jene Linie im 
Auge habe, 
die das Kor⸗ 
ſett — ſofern 
es einſchnürt 
— der weib⸗ 
lichen Geſtalt 
aufzwingt. 

Die Für 
forge der Mo; 
de für beide 
Richtungen iſt 
wieder ein Be⸗ 
weis dafür, 
daß man bei 
ihr nicht aus⸗ 
Schließlich von Launen, ſondern von einem unmittelbaren Bu” 
ſammenhang mit den Zeiterſcheinungen — in dieſem Fall der 
Antikorſettbewegung — ſprechen darf. 

Der Umſtand, daß ein Kleidungſtück ein „Ding an ſich“ 
überhaupt nicht iſt, ſondern erſt in der Verſchmelzung mit der 
bekleideten Perſönlichkeit gewiſſermaßen kritikfähig wird, dieſer 
Umſtand legt uns die Notwendigkeit in den Weg, daß wir 
zuförderſt den Stil, d. h. die feſtſtehende unabänderliche 
Beſchaffenheit unſeres Perſönlichkeitsbildes, kennen müſſen. 
Verbindet ſich dieſe Kenntnis mit jener andern, die 
hinter die Kuliſſen der Mode geguckt hat, ſo dürfte es 

wohl kaum noch vorkommen, daß z. B. eine Frau, 

die das Korſett verſchmäht, eine Taille wählt, die 
dem Rokokogedanken entlehnt iſt, ſich alſo ihrem 
ganzen knappen, zierlichen Bau nach auf den 

Schnürleib und ſeine atemraubende Umklammerung 
gründet. (Siehe das links ſtehende Bild dieſer Seite.) 

Daß die Kontur der Körperlinien mit 
einer „Taille“ überhaupt, welcher 

Art ſie immer ſei, ſich nicht ver⸗ 

trägt, dafür haben wir an vem 

rechtsſtehenden Bild auf dieſer Seite 
ein ſchlagendes Beiſpiel. 

Die Harmonie zwiſchen Menſch 
und Kleid verlangt an jeder Stelle 
ein klares Entweder — Oder; nicht 
anders können wir uns vor äſthe⸗ 
tiſchem Schaden bewahren. Wir 
müſſen zu verzichten wiſſen um jener 
Harmonie willen unter Umſtänden 
auf ſehr reizvolle Dinge: ich denke 
z. B. an gewiſſe duftige Hutgebilde, 
wie die Dame des nebenſtehenden 
Bildes deren eins trägt, mit reicher 


Die Taille im Vergleich zur Körperlinie. 
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Untergarnitur, das fich jo anmutig an die weichen, lockigen Haar- 
puffen anſchmiegt. 
friſierten Kopf, bei dem ſich gar nichts bauſcht und lockt 
um Stirn und Schläfen? Verſchmähen wir die Mode— 
friſur, oder können wir ſie aus Mangel an Material 
nicht erzielen, ſo geht uns folgerichtig auch ein Hut 
nichts an, den die Mode auf Grund eben dieſer 
Haartracht geſchaffen hat. 

Zu ſolch großen Verſtößen geſellen ſich die kleinen; 
an Gelegenheiten zum Irren fehlt es jedenfalls nicht, 
wenn wir das Drum und Dran der Kleidung in 
Betracht ziehen, die Art, wie wir eins zum an— 
dern fügen, wie wir Unter- und Obergewand 
nebſt den ergänzenden Kleinigkeiten nach Linien 
und Farben zuſammenzuſtimmen verſtehen. 

Es würde zu weit führen, die Fülle der 
möglichen Mißgriffe hier bis ins kleinſte dar— 
zulegen. Nur bei unſerer guten alten Freun— 
din, der Bluſe, möchte ich mich noch ein 
wenig aufhalten, um an der Hand dieſes 
Kleidungsſtückes, das übrigens zwiſchen den 
beiden oben erwähnten Hauptlagern das 
vermittelnde Moment bildet, auf einige 
ſolcher verſteckten Fallen hinzuweiſen. 

Die anſcheinend ſo harmloſe Bluſe, 
dies unentbehrliche Gewandſtück für alt und 
jung, groß und klein, dick und dünn — es „hat's nämlich in 
ſich“, wie man zu 
ſagen pflegt. Es 
hat, um mich ange— 
meſſen auszudrücken, 
ſeine ganz unum— 
ſtößlichen Geſetze, 
deren oberſtes darin 
beſteht, daß eine 
Bluſe beileibe keine 
— Taille fei. 

Nicht die ge 
ſteppten Säumchen 
machen eine Bluſe, 
ſondern vielmehr die 
in ihren Linien zum 
Ausdruck kommende 
erſichtliche Bewe— 
gungsfreiheit des 
Oberkörpers. 
wiederum war es 
der Gedanke dieſer 
Bewegungsfrei— 
heit, der das 
ungezwunge— 
ne Bauſchen, 
, das leichte 
Uberfallen des Stoffes in der Gürtelgegend mit jid) 
brachte, ja, dieſe Erſcheinung zu einem eigentlichen 
feſtſtehenden Modenbild ſtempelte. 

So hat demnach dieſe ſeit einigen Jahren be— 
ſtehende Modeforderung des Bluſenbauſches eine 
eigene kleine Entwicklungsgeſchichte, aus der heraus 
dieſe Linie verſtanden werden will. Wohin das 
Nichtverſtehen, das bloße gedankenloſe Nachahmen 
führt, das beweiſen jene Gebilde, die mit einem 
ärmlichen, vorn herausgezupften Beutelchen — bei 
ſonſt peinlicher Knappheit — eine gewiſſe Konzeſſion 
an die Mode zu machen beſtrebt ſind. Ein 
ſprechendes Beiſpiel dafür, wie unſchön eine 
Bluſe wirken kann, bietet das obere Bild auf 
dieſer Seite. 

Man kann von der Bluſe nicht ſprechen, 
ohne des Gürtels zu gedenken, deſſen Aufgabe 


Die wagerechte Gürtellinie. 
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Was aber follen diefe Hüte auf einem knapp an jener Stelle feft zuſammenzunehmen. 


Unschöner Blusenbausch bei starker figur. 


dieſer Linienführung 


teten Taille grund— 
Und 


Die überlange Taille. 


es iſt, den Rockbund zu verdecken und die Stoffülle der Bluſe 
Wenn er überdies, 
nach dem Tagesbefehl der Mode, ſich am vorderen 
Schluß zu einer kleinen ſchnebbenartigen Spitze herab- 
zuſenken hat, ſo folgt Frau Mode mit dieſer 
Taillenverlängerung einer Art — Gewiſſensforderung: 
ſie hat nämlich etwas gutzumachen! 
5 Die durch die Bluſe bewirkte Zweiteilung der 
Geſtalt — nach Stoff und Farbe des oberen und 
unteren Gewandſtückes — iſt eine Klippe für den 
Geſamteindruck, um ſo mehr, wenn beide Teile ſich 
in einer ſtreng wagerechten Linie übergangslos 
zuſammenfinden, wie es dies auf unſerm links 
ſtehenden Bild dieſer Seite der Fall iſt. Sache 
des Gürtels iſt es, dieſe Linie zu betonen; 
und wenn er — unterſtützt durch den über— 
fallenden Bluſenſtoff — jene langweilige 
Linie ein wenig unterbricht, ſie durch eine 
ſchmale Senkung im Winkel einlaufen läßt, 
ſo leiſtet er damit eine notwendige Kor— 
rekturarbeit, die wir als dem Auge wohl— 
gefällig empfinden. (Siehe das nach— 
ſtehende Bild.) 
Sehr begreiflich, daß dieſe von der 
Mode begünſtigte Methode der Taillen— 
verlängerung, da ſie auf Koſten der 


Länge des Unterkörpers geſchieht, leicht zu Karikaturen führt, 
bei denen das Er— 


gebnis mit dem lei— 
tenden Gedanken 


überhaupt keine Ahn- 
lichkeit mehr hat. 
Ein Mißverſtehen 
dieſer Art führt di— 
reft der — Komik 
in die Arme. Wir 
dürfen nur einen 
Blick auf das untere 
Bild auf dieſer Seite 
werfen, um dies be— 
ſtätigt zu finden. 
Wie ſich die Bluſe 
von der feſtgearbei— 


ſätzlich unterſcheidet, 
jo haben wir inner- 
halb der 

Blufen- 

mode 

wiederum 

eine Spe- 

zialität, die 
unter durchaus eigenen Geſichtspunkten begriffen und 
— getragen werden will. 

Ich denke an die der Herrenkleidung entlehnte 
Hemdbluſe, die auf Grund dieſes Urſprungs ihre 
beſtimmten unumſtößlichen Geſetze mit ſich bringt. 
Als da ſind: völlige Waſchechtheit, Rückſicht— 
nahme auf das Plätten und äußerſte Sorgfalt 
phinſichtlich des Halsſchluſſes. Ein hübſches Bei- 
ſſſßpiel für die gutſitzende Bluſe bietet uns das 
obere Bild Seite 437. Allerdings ijt bier der 

Gürtel ein wenig zu breit geraten und im Be— 
ftreeben, die Taille zu verlängern, bei weitem zu 
tief geſchoben worden. 

Die erwähnten Forderungen ſind ſcheinbar ſehr ein— 
fach, und die Maſſenproduktion fertiger Hemdbluſen zu 
billigen Preiſen, wie wir ſie auf den Tiſchen der großen 
Geſchäfte ſich türmen ſehen, ſcheint die Annahme 


Die spitz zulaufende Gürtellinie. 


zu beſtätigen, daß folh außergewöhn— 
liche Schlichtheit keine weitere An— 
paſſung an die Perſon der Trägerin 
erforderlich mache als etwa die 
Größenabſtufung nach Nr. 40, 42, 
44 uſw. 

Sie — die Maſſenanfertigung — 
läßt in der Tat den oben erwähnten 
Geſetzen der Hemdbluſe meiſtens Ge- 
rechtigkeit widerfahren, und es wäre 
ihr etwas Ernſtliches nicht vorzu— 
werfen, wenn — die Natur ſich ent- 
ſchließen möchte, der Stofferſparnis 
zuliebe den weiblichen Oberkörper 
mehr als bisher etwa gemäß den 
Formen eines Brettes zu geſtalten. 

Solange ſie dies nicht tut, ſo— 
lange wir uns nur durch Billigkeit 
beſtechen laſſen, ſolange wir unſer 
kaufſchön zuſammengeſtecktes Bluſen— 
hemd fröhlich nach Hauſe tragen, ohne 


uns mit einem Blick will, welch leiten- 
auf den Schnitt dem Gedanken ſie 
zu überzeugen, h ihr Daſein ver- 
ob wir darin Gutsitzende Bemdbluse und ungeeigneter Gürtel. dankt, 10 ergibt 
werden atmen fich alles 


ſtens, ohne die flei- 
nen Geheimniſſe des 
Schnitts auch nur zu 
kennen, fo lange werden 
wir Hemdbluſen ſehen 
if müſſen mit Vorder— 
teilen, die „ſteigen“, 
mit ſeitwärts gezerrten 
Säumchen, mit einer 
auseinanderklaffenden Knopfreihe. 
Es gibt eben kein Kleidungs— 
ſtück, das des guten Sitzes ent— 
behren könnte, nicht einmal die 
lockere Hemdbluſe. Ja, dieſe am 
allerwenigſten, ſchon allein um ihrer 
Aufgabe willen, daß ſie ſich vor— 
züglich mit ihrem unentbehrlichen 
Partner, dem ſteifgeſtärkten, auf— 
zuknöpfenden Leinenkragen vertrage. 
Es ſind nicht weniger als vier 
harte Stoffſchichten, vier Knopf— 
löcher, die ſich am vorderen 
Halsſchluß glatt zuſammenfinden 
müſſen, aufgeſpießt von einem 
einzigen langhalſigen Kragen— 
knopf. Kein Wunder, daß da 
Millimeter entſcheidend ſind, 
daß eines halben Strohhalms 


können, ja, mei 


Eine stillose Zusammenstellung. 


Schubfach liegen laſſen oder ſpazieren 


Breite mehr oder weniger jene glas ftohen. 


—M — 


werden hinſichtlich der Einzelheiten 
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verzweifelten Situationen ſchaffen kann, 
Die, wie böſe Leute jagen, ſchon manchen 
ratloſen Junggeſellen in die Ehe getrie— 
ben haben. Tatſächlich haben wir hier 
— offenbar auf Grund des Sports — 
mit einer bis ins einzelne der Herren— 
kleidung entnommenen Mode zu tun. 
Auf raſches Erfaſſen, das häufig 
rein inſtinktiver Natur iſt, gründet ſich 
eben das, was wir ſchlechthin „Ge— 
ſchmack“ zu nennen gewöhnt ſind. 
Man hat's, oder man hat's nicht; 
manchmal hat man's ſogar, aber ein 
wenig zu ſpät. Auch in Geſchmacks— 
fragen gibt es einen Treppenwitz. Was 
hilft uns aller nachträgliche Mißmut 
über eine nicht gelungene Toilette, einen 
planlos zuſammengeſtellten Anzug! 
Wenn wir uns vorher klar wer— 
den, was eine 
Mode eigentlich 


Weitere faſt von ſelbſt, und wir 


der Kleidung kaum noch irren kön— 
nen. Wir werden zum eleganten 
Schlepprock nicht das ſtrenge Blu— 
ſenhemd tragen und die Geſell— 
ſchaftsbluſe nicht zum fußfreien 
Wanderrock (ſiehe das links auf dieſer 
Seite wiedergegebene Bild, während 
die rechts ſtehende Abbildung eine 
einheitliche Toilette wiedergibt), wir 
werden wiſſen, wo ein blumengeſchmück— 
tes Hütchen am Platz iſt, und wo nicht; 
wir werden den reizendſten Spitzen— 
kragen und die eigenartigſte Zierkette im 


tragen, je nachdem der Geſamtcharakter 
unſeres Anzugs es verlangt; mit einem 
Wort: wir werden das Kleine aus dem 
Großen heraus zu beurteilen verſtehen. 
Dazu bedarf es freilich eines 
gewiſſen Abſtandes von uns ſelbſt; 
denn die ſehr berechtigte Frage: 
Steht mir dieſes oder jenes?“ 
wird ſich niemals erſchöp— 
fend beantworten laſſen, 
wenn wir mit der 
Naſenſpitze an das Spiegel— 


Sine einheitliche Toilette. 


Frauen im Post- und Telegraphendienst. 


Von E. m. Arnold. 


D: weitaus größte Anzahl Frauen beſchäftigt bie Poft- | WAmerifanertums nichts näher, als die im allgemeinen billigere 


verwaltung der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Die Gewohnheiten der Yankees, bei raſtloſer, oft haſtiger Arbeit 


und unermüdlichem Jagen nach Gewinn günſtige Konjunkturen 


auszunutzen, laſſen im Erwerbsleben alle Rückſichten auf Stand 
und Namen, auf Alter und Geſchlecht fallen; nur der Nach— 
weis der für den betreffenden Beruf erforderlichen Befähigung 
beſitzt Wert. So lag dem ſcharfſinnigen Kaufmannsgeiſt des 


Arbeitskraft der Frau im öffentlichen Staatsdienſt aufs 
ausgiebigſte auszunutzen. 

Auch die engliſche Poſtverwaltung hat dem Streben der 
Frauen nach Vermehrung der Erwerbsgelegenheiten ſeit Jahr— 
zeh ſtändnisvolle Förderung gedeihen ſſen. Y 
zehnten verſtändnisvolle Förderung angedeil laſſ E 
muß rühmend anerkannt werden, daß das nüchterne, im 


politiſchen und wirtſchaftlichen Leben leider oft zu praktiſche 


Albion ben Frauen den Staatsdienſt nicht aus finanziellen, 
ſondern aus rein ſittlichen und ſozialen Rückſichten öffnete. 

Ebenſo waren in Frankreich öffentliche Staatsämter den 
Frauen ſchon frühzeitig zugänglich. Doch was jenſeit des 
Kanals in zielbewußter Würdigung ernſter Forderungen des 
Zeitgeiſtes geſchah, erfuhr hier in der natürlichen Eigenart des 
Volkscharakters, in der unbegrenzten Beweglichkeit, der leichten 
Lebensauffaſſung und nicht zum wenigſten in dem nationalen 
Hang, tonangebend und bahnbrechend auf allen Gebieten und 
in allen Fragen zu ſein, zufällige Förderung. In Frankreich 
gelten viele Forderungen der Frauenbewegung, die anderwärts 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen, von alters her als 
etwas Selbſtverſtändliches. So erfolgte bereits unter Napo- 
leon I. die Einſtellung der Frauen in den Poſtdienſt. 

Wenden wir uns nunmehr nach dieſem allgemeinen Um- 
blick den heimiſchen Verhältniſſen zu, ſo merken wir bei einer 
vorurteilsfreien Prüfung bald, daß die deutſchen Poſtver— 
waltungen dem Anſturm der Frauen jahrzehntelang kräftigen, 
in idealer Hinſicht aber berechtigten Widerſtand entgegenſetzten. 
Das Germanentum hat ſich eben zu allen Zeiten zu dem 
Grundſatz bekannt, daß Art und Weſen, die eine ewige Bor- 
ſehung dem weiblichen Geſchlecht verlieh, unvereinbar mit 
jenen Beſtrebungen ſind, die die Frau von ihrer natürlichen 
Beſtimmung als Hausfrau und Mutter ablenken. Infolge 
der Mißverhältniſſe, in die unfer ſoziales und wirtſchaftliches 
Leben allmählich geriet, konnten ſich aber die deutſchen Staaten 
berechtigten Forderungen der Frauenbewegung gegenüber nicht 
länger ablehnend verhalten. Vor allem galt es, dem weib— 
lichen Geſchlecht neue und geeignete Erwerbsgebiete zu er— 
ſchließen. Hunderttauſende von Frauen traten in das öffentliche 
Berufsleben ein, und mit der allmählichen Umformung der An— 
ſchauungen ſahen ſich auch die Behörden genötigt, ihren Wider— 
ſtand fallen zu laſſen und den Forderungen der Frauen nach zu— 
ſagender Beſchäftigung Zugeſtändniſſe zu machen. Im deutſchen 
Reichspoſtdienſt erſtreckt ſich die Frauentätigkeit in der Haupt— 
ſache auf das Fernſprechweſen, in geringerem Grad auch auf 
den Poft- unb Telegraphendienſt. Der rieſige Aufſchwung der 
Technik im letzten Jahrzehnt und die daraus entſprungene 
Ausdehnung des Fernſprechbetriebs haben die Nachfrage nach 
weiblichen Beamten dauernd vermehrt. Seit der Podbielski— 
ſchen Amtszeit iſt das Feld der weiblichen Tätigkeit im 
Poſt⸗ und Telegraphendienſt immer größer geworden. Die 
Zahl der weiblichen Beamten der Reichspoſt beträgt gegen— 
wärtig nahezu 15000. Erſt ſeit dem Jahr 1898 beſtehen 
allgemeine Grundſätze für die Annahme und Beſchäftigung 
weiblicher Perſonen im Poſt- und Telegraphendienſt. Auf 
die Stellen der Poſtgehilfinnen haben hiernach Mädchen oder 
kinderloſe Witwen aus achtbarer Familie im Alter von 18 bis 
30 Jahren Ausſicht, vorausgeſetzt, daß ſie körperlich rüſtig und 
völlig geſund ſind, richtig und gewandt Deutſch ſprechen und 
ſchreiben können und im übrigen den Anforderungen entſprechen, 
die ihre künftige Dienſtſtellung mit ſich bringt. Ihre Beſchäfti— 
gung erſtreckt fich allgemein auf Bureaus und Kanzleiarbeiten; 
vor allem liegt ihnen die Bedienung der Schreibmaſchinen ob. 
Nach den Anordnungen des Reichspoſtamts iſt die Heran— 
ziehung junger Mädchen aus ferngelegenen Orten tunlichſt zu 
vermeiden und beſonders in dem Fall völlig unzuläſſig, wenn 
die Bewerberinnen in dem Ort ihrer Beſchäftigung keinen 
feſten Familienanhalt haben. 

Bei Telegraphen- und Fernſprechämtern oder bei größeren 
Telegraphen- und Fernſprechbetriebsſtellen der Poſtämter I 
können weibliche Perſonen unter ähnlichen Bedingungen als 
Telegraphengehilfinnen beſchäftigt werden. Auch bei den Ober— 
poſtdirektionen find gewiſſe Rechnungs- und Kanzleiſtellen dem 
weiblichen Geſchlecht zugänglich. 

Die deutſchen Poſt und Telegraphengehilfinnen erhalten 
in den beiden erſten Dienſtjahren ein Tagegeld von 2 Mark 
50 Pfennig, das ſich mit Beginn des dritten Jahres auf 
2 Mark 75 Pfennig, vom fünften Jahr auf 3 Mark und 
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vom ſiebenten auf 3 Mark 25 Pfennig erhöht. Nach neun- 
jähriger diätariſcher Beſchäftigung erfolgt ihre etatsmäßige 
Anſtellung. Sie beziehen nunmehr ein feſtes Gehalt von 
1100 Mark, das in vier Stufen von drei zu drei Jahren auf 
1500 Mark anſteigt. Daneben wird ihnen gleich den männ- 
lichen Beamten ein amtlicher Wohnungsgeldzuſchuß gewährt, 
der je nach der Servisklaſſe 216, 300, 360, 432 oder 540 
Mark beträgt. Damen im Fernſprechaufſichtsdienſt erhalten 
100 Mark beſondere Entſchädigung; Damen, die Fernleitungen 
nach dem Ausland bedienen, genießen den gleichen Vorteil, 
wenn die Beherrſchung fremder Sprachen erforderlich wird. 
Auch die Altersfürſorge findet auf die weiblichen Beamten der 
Reichspoſt ſinngemäße Anwendung. Die auf Lebenszeit an- 
geſtellten Gehilfinnen erhalten ein lebenslängliches Ruhegehalt. 
wenn ſie nach einer Dienſtzeit von zehn Jahren infolge eines 


körperlichen Gebrechens oder wegen Schwäche der körperlichen 


oder geiſtigen Kräfte zur Erfüllung ihrer Amtspflichten dauernd 
unfähig ſind. Iſt die Dienſtunfähigkeit die Folge einer Krank— 
heit, Verwundung oder ſonſtigen Beſchädigung, die die Beamtin 
bei Ausübung ihres Berufs ohne eigenes Verſchulden erlitten 
hat, ſo tritt die Ruhegehaltsberechtigung auch bei kürzerer als 
zehnjähriger Dienſtzeit ein. Das Ruhegehalt beträgt nach 
vollendetem zehnten Dienſtjahr 1/0 und ſteigt von da ab mit 
jedem weiteren Dienſtjahr um Ye, bis zu "leo. 

Anders geſtaltet ſich die Annahme und Beſchäftigung der 
im Privatverhältnis ſtehenden Poſtgehilfinnen der Amter III. 
Die Annahme und Entlaſſung dieſer Kräfte bleibt Sache der 
Poſtverwalter. Die Bewerberinnen müſſen rüſtig, geſund, 
unbeſcholten, mindeſtens 16 Jahre alt ſein und eine an— 
gemeſſene Schulbildung nachweiſen können. Von der Fejt- 
ſetzung einer oberen Altersgrenze iſt abgeſehen. In erſter 
Linie finden ortsangeſeſſene Perſonen Berückſichtigung. Die Ge— 
hilfinnen arbeiten unter Verantwortung des Vorſtehers. Zur 
Verrichtung des Nachtdienſtes und zum Bahnhofsdienſt ſind 
ſie nicht heranzuziehen. Der Höchſtbetrag der Vergütung beträgt 
500 Mark. Obwohl die Beſoldung nicht gerade glänzend iit, 
ſo bleibt doch zu berückſichtigen, daß es ſich in allen Fällen 
um eine Beſchäftigung auf dem flachen Land mit günſtigen 
Lebensverhältniſſen handelt. Die Verwendung weiblicher Per— 
ſonen bei Poſtämtern III dürfte allerdings künftig nach einer 
neueren Verfügung des Reichspoſtamts in den meiſten Fällen auf 
die erwachſenen Angehörigen der Vorſteher beſchränkt bleiben. 

So hat ſich denn dem weiblichen Geſchlecht im Poſt- und 
Telegraphendienſt ein weites Gebiet fruchtbarer Tätigkeit er— 


ſchloſſen. Nach den in die Offentlichkeit gelangten amtlichen 
Berichten erweiſen ſich die Frauen in allen Betriebsarten 


als brauchbar. Ihr Fleiß und ihr Dienſteifer ſowie die 
Ordnungsliebe und Geduld finden rühmliche Anerkennung. 
Allein ihre phyſiſche Ausdauer genügt nicht immer den ſchweren 
Anforderungen des Dienſtes. Es hat ſich im Lauf der Jahre 
gezeigt, daß weibliche Perſonen in höherem Grad der Dienſt— 
unfähigkeit durch Krankheit unterliegen als die männlichen Be— 
amten. Die Zahl der Gehilfinnen, die in dauerndes Siechtum 
verfallen ſind, weil ſie den beſonderen Eigentümlichkeiten des 
Dienſtes geſundheitlich nicht gewachſen waren, iſt nicht gering. 
Dieſe Tatſache hat erſt neuerdings zu eingehenden Debatten 
im deutſchen Reichstag Veranlaſſung gegeben. 

Ich glaube, nach alledem meine Ausführungen nicht beſſer 
ſchließen zu können als mit den inhaltvollen Worten unſeres 
erſten Generalpoſtmeiſters Stephan: „Ich werde es ſtets als 
die befte Verſorgung der Frauen bei der Reichspoſt anſehen, 
wenn recht viele deutſche Mädchen ſich entſchließen würden, 
unſern braven Poſtbeamten die Hand fürs Leben zu reichen, 
um ſie durch den veredelnden Einfluß, den wahre Weiblichkeit 
und gemütliche Häuslichkeit auf jeden Mann, insbeſondere bei 
uns. immerdar ausüben werden, für die Erfüllung ihres 
ſchweren Berufs zu ſtärken und ſo die höchſte Kraft jeder Ver— 
waltung und jedes menſchlichen Inſtituts, die ſittliche, zu ver— 
mehren . . .“ l 
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Anzug mit Bretellenrock für junge Damen, weisser Empire- ' für 60 Pfennig, der des Rockes in 96, 100, 108 und 116 Zenti 
mantel. (Abb. 282 u. 283.) Die immer wieder beliebte Zuſammen⸗ metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 


ſtellung von Rock und abſtechender Bluſe erfährt durch die kleidſame Er⸗ Einen eleganten Kurpromenaden⸗ oder Strandpaletot ſtellt das 
gänzung durch aus dem Rockmaterial gefertigte Bretellen eine reizvolle nebenſtehende, mit Abb. 283 wiedergegebene Modell dar, das aus 
gegenfaglide Wirkung, die namentlich der friſchen Jugend zugute freidefarbenem Tuch gearbeitet ijt. Auch hier herrſcht das 
kommt. Einen ſolch hübſchen, durch einen TG VU SE oe Prinzip einer gefälligen Faltenfülle vor, bie 
Rock mit Bretellenausputz vervoll— ' — yo ſowohl an der Vorder- wie Rück⸗ 
ſtändigten Anzug ſtellt unſere i | feite zutage tritt. Der 
Abb. 282 dar. Die Y^ boleroartige Taillen- 


bauſchige Bluſe 
aus weißem 
Batiſt iſt mit 
einer runden 


teil iſt auf der 
N Schulter in 
zwei Bieſen 
abgenäht und 


Paſſe aus läuft nach vorn 
Spigehitoff zu ziemlich ſpitz 
ausgeſtattet, aus. Im Rük⸗ 
an die ſich die ken erſcheint es 
Oberſtoffteile dagegen mehr 


ringsum gereiht 
anſetzen. Hinten 
find die Befatzteile 
ſtraff in den ioc: 
bund genommen, vorn 
treten fie leicht bau: 
fhend über und ftim- 
men in ihrer zwang: 
los faltigen Anordnung 
mit dem hochmodernen 
Dreiviertelärmel überein. 
Dieſer iſt mit voller 
Puffe gearbeitet und 
ſchließt unten mit brei- 
tem Bündchen ab. Die 
über die Schulter grei— gerechte Dreiviertellänge 
fenden Bretellen werden o | | zeigt. Die Rumpfteile 
an den breiten, den EV. TU AZ" - | iind in fadengerade 
Gürtel vertretenden | i | M E^ Pliſſeefalten geordnet, 
Rockbund angelnöpft, die einer leichten Taillen— 
nach der Achſel zu ver: ſchweifung nachgehen, 
breitern ſie ſich epau- um nach unten frei 
lettenartig und fal- auszufallen. Zu die— 
len geſchlitzt als ſem hocheleganten, 
zwei Zipfel auf für ſchlanke Er— 
den Armel. Der | ſcheinungen be: 
jugendlich wir ſonders kleid— 
kende Rock [amen Pale- 
aus dunkel⸗ tot iſt der 
blauem Taft Schnitt in 44, 
iſt völlig fuß⸗ 48, 52 und 
frei geſchnit⸗ 56 Zentime— 
ten und in tern halber 
Pliſſeefalten Oberweite für 
geordnet, die 1 Mark er⸗ 


wie eine zackige 
Paſſe. Den Hals— 
ausſchnitt begrenzt 
ein tief herabreichen— 
der Schalkragen, der 
mit weißer Seide ge— 
deckt und mit blau— 
grüner Stickerei in 
matten Tönen verziert 
iſt. Der gleiche Aus— 
putz wiederholt ſich an 
dem breiten Aufſchlag 
des ziemlich faltigen, un- 
ten in Falten abgenäh— 
ten Armels, der die mode— 


| 
| 
| 
| 
| 


bis zum Knie hältlich. 
niedergeſteppt _ Sportkleid 
werden und unten fiir junge 


Damen, Ab⸗ 
bildung 284.) 
Zweckmäßigkeit 

gilt für jegliche 
Art Sportkleidung 
als oberſtes Ge— 
bot, dem ſich Kleid— 
ſamkeit anzuſchlie— 
ken hat. Da die 
meiſten Sportarten 
ziemlich viel Be— 


frei ausfallen. Durch 
diefe Anordnung er: 
zielt er die gewünſchte 
Hüftſchlankheit, wäh⸗ 
rend im übrigen die 
unten ausſpringenden 
Falten dem Rock die 
mobegered)te untere 
Weite ſichen. 
dieſem ebenſo flotten 
wie ſchicken Anzug iit 
der Schnitt für die wegungsfreiheit 
Bluſentaille in 42, 44, 40, u fordern, jo wird man dieſer 
48, 50 und 52 Zenti⸗ Abb. 282. Anzug mit Bretellen- Hbb. 283. in bezug auf Kleidung am 
metern halber Oberweite rock für junge Damen. Weisser Empiremantel. beiten durch die bequeme 
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Bluſe gerecht, bie fait immer futterlos gearbeitet wird. Auch unfer 
Modell Abb. 284 zeigt eine dieſer Bluſen, die in Übereinſtimmung 
mit dem Rock aus elfenbein Cheviot gefertigt iſt. Sie iſt am Hals 
frei geſchnitten und oben durch einen breiten, eckigen Liegekragen 
ausgeſtattet, den dunkelblaue Seidenblenden begrenzen, und den eine 
blaue Schifferkrawatte vorn zuſammenhält. Die Vorderteile der 
Bluſe ſind in Falten gelegt und ziemlich ſtraff in den Gürtel ge— 
nommen, in den der mit breiter Mittelfalte ausgeſtattete Rücken 
ebenfalls ſtraff herabgezogen tritt. Feſch und jugendlich wirkt hierzu 
der aus ſchlanker Puffe beſtehende Halbärmel, den eine breite Mittel— 
falte ziert und unten ein breites Bündchen abſchließt. Der unter 
dem faltigen blauen Ledergürtel hervorfallende Rock umſchließt glatt 
die Hüfte und iſt fußfrei gearbeitet. Seine Ausſtattung bildet 

ein hoher, nach hinten aufſteigender Quetſchfalten— 

volant, deſſen Falten als Zacken auf den glatten 

Rockkörper übergreifen, der wieder mit einzel— 

nen Zacken auf den Volant fällt. Der Schnitt 
iſt für die Bluſe 
in 36, 38, 40, 
42, 44, 46 und 
48 Zentimetern 
halber Oberweite 


Abb. 284. Sportkleid 
fiir junge Damen. 

Hbb. 285. Sommerkleid mit hleinem Husschnitt. 

Abb. 286. Kieler Matrosenanzug für Knaben. 


für 60 Pfennig, ber des Rockes in 92, 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Sommerkleid mit kleinem Ausschnitt, Kieler Matrosenanzug 
für Knaben. 
karierten Stoffe gefällt ſich augenblicklich in der großen Mannigfaltig— 
keit. Zumal die klein- und feinkarierten Muſter herrſchen vor. Eine 
in dieſem Geſchmack gehaltene Toilette einfachen Stils 
gefälliger Anzug Abb. 285 dar. Die mit viereckigem 
gearbeitete Bluſentaille iſt vorn wie im Rücken in je drei Quetſch— 
falten geordnet, zwiſchen denen vorn Stüſchengruppen ſichtbar werden, 


die ausſpringend den Bluſenbauſch ergeben, der durch einen weißen 
Den Ausſchnitt umrandet eine 


Ledergürtel zuſammengehalten wird. 
Blende aus weißem Satintuch, der drei Patten angeſchnitten ſind, 
die mit Goldknöpfchen verziert, ſich auf die Quetſchfalten legen. 
Der keulige Armel iſt unten in feine Fältchen abgenäht und ſchließt 
mit einem hellen Aufſchlag ab; auf dem Rock wiederholt ſich der 


(Abb. 285 und 286.) Die Mode der ſchwarzweiß 


ſtellt unfer | 
Ausichnitt | 
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helle Beſatz in Form einer breiten Blende, die zwiſchen den Falten 
ſichtbar wird. Außerdem beſteht die Ausſtattung des Rockes, der 
ziemlich ſchlank die Hüfte umſchließt, in einem breiten Faltenvolant, 
auf den die Quetſchfalten übergreifen, die jid) vom Rockbund bis 

zum Saum des in runder Länge gehal— 
tenen Rockes ziehen. Der Schnitt hierzu 
iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfennig, der zur 
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Taille in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Der hübſche Kieler Matroſen— 
anzug Abb. 286 iſt aus weißem kräftigen Waſchſtoff gefertigt und 
mit blauen Borten verziert. Die Bluſe ijt über den Kopf zu ziehen, 
ziemlich weit und loſe geſchnitten und ſchließt in der Taille durch 
Gummizug. Den Halsabſchluß ergibt ein breiter, bortenbeſetzter 
Matroſenkragen, zwiſchen dem vorn ein ſchmaler Latzteil ſichtbar 
wird. Außerdem belebt eine blaue, unter dem Kragen hervorkom— 
mende Schifferkrawatte den Anzug. Den Urmel ſchmückt eine breite 
Mittelfalte, unten tritt er faltig in das Bündchen. Die lange Hoſe 
erweitert ſich nach unten zu. Der Schnitt für die Bluſe iſt in 30, 
32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, 
der zur Hoſe in 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 

Gesticktes Leinenkleid für kleinere Mädchen. (Abb. 287. 
Zu unſerm zierlichen Modell ergaben feines weißes Seidenleiner 
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das Material und Handſtickerei mit Bogenabſchluß ſowie Valencienneeinſätzchen bie Ausſtattung. 
Die ziemlich tief herabgezogene bluſige Taille, die ringsum nur ganz wenig überbauſcht, wird 
oben durch eine kleine, runde Spitzenpaſſe vervollſtändigt, die die geſtickte Serpentinberte 

begrenzt. Das Pufférmelchen ſchließt ebenfalls mit geſtickter Manſchette ab. Um die Taille 
ſchlingt ſich eine zartroſa Seidenſchärpe, unter der das kurze, aus zwei übereinanderfallen— 
den Volants gebildete Röckchen hervorfällt. Die Volants ſind oben eingereiht und eben— 

falls durch Stickerei verziert. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Kinderbáubcben aus Batist. Abb. 288.) Unter den waſchbaren Kopfbebeckungen 
für Kinder ſpielen neben den großen Stickereihüten die zierlichen weißen Batiſthäubchen 
eine große Rolle. Ein niedliches Häubchen veranſchaulicht unſere Abb. 288. Der 
breite Vorderteil ijt hier mit einer Stüfchengruppe verziert und erſcheint durch Stickerei 
bereichert. Daran ſetzt 
ſich in Reihfältchen der 
ovale Kopfteil, während 
eine volle Rüſche aus Va— 
lenciennekräuschen den vor— 
deren Rand des Häubchens 
ſchmückt. Die Rüſche ver— 
ſchmälert ſich nach unten 
zu und iſt oben ziemlich 
reich aufgenäht. Unter dem 
Kinn halten zu voller 
Schleife gebundene Batiſt— Abb. 288. 
bänder das Häubchen gue Kinder- 
ſammen, das bis auf den bäubchen 
Vorderteil ungefüttert bleibt. aus Batist. 
Der Schnitt iſt in zwei 
Größen, alſo für kleinere wie für größere Kinder, 
für 35 Pfennig erhältlich. 

Vier Batistkleider für kleine Mädchen. 
(Abb. 289 bis 292.) Das 
oberſte der hier wieder— 
gegebenen Hängerchen 
Abb. 289 iſt der Be— 
quemlichkeit halber 
ohne Stehbündchen 
gearbeitet und zeigt 
eine kurze, eckige 
Stickereipaſſe, an 
die ſich die oben 
in Pliſſeefalten 
gelegten Hänger— 
teile anſetzen. 
Dieſe werden 
durch Stepperei 
mit Pfeilſpitzen— 
abſchluß nieder— 
gehalten und ſprin— 
gen in der Taillen— 
gegend aus. Sie 
verleihen dadurch 
dem Hängerchen eine 
gefällige Weite. Die 
Randverzierung beſteht 
in breiten Stufen, der 


! Zr blc D. ui vu . futterfofe Armel ift má: 
Abb. 287. Gesticktes Leinenkleid für kleine 98 SN und on ge: « 
Adchen. Bündchen gefaß à H“ A 
le Der Schnitt ift un 


in 26, 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
— Ein dieſem Kleidchen ähnliches Hängerchen ſtellt Abb. 290 dar. Mit Plein— 
muſter geſtickter Batiſt ergab hierzu das Material und aus weißer Seide 
gearbeitete Zierſtiche die Ausſtattung. Die Hängerteile ſind hier ſowohl vorn 
wie im Rücken paſſenartig in Fältchen abgenäht und durch Zierſtiche bereichert. 
Im übrigen bleibt das Kleidchen unbeſetzt. Der kurze kleine Puffärmel ſchließt \. 
mit breitem Spitzenvolant ab. Der Schnitt ift in 28, 30 und 32 Zentimetern Bg 

halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Das dritte Modell Abb. 291 7 
läßt ſich ebenfalls ohne Schwierigkeit mit Hilfe des Schnittes herſtellen und iſt 
am Hals frei gearbeitet. Ein kräftiger, rund verarbeiteter Spitzengalon zieht fy 
ſich um den Hals, daran ſetzen ſich die rund abgereihten und dadurch oben 
wie ein Koller wirkenden Hängerteile an, die in weichen Falten ausfallen. 4 
Ihre untere Verzierung bilden Stüfchen und Spitzenabſchluß. Der bluſige Armel NE a 
ijt oben eingereiht und fügt fidh, bis zur Achſel reichend, der gereihten Paſſe 7 
an. Unten erſcheint er in ein Bündchen gefaßt. Der Schnitt iſt in 28, 30 | 1 i | 
und 32 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Ein Feſt— : -a ; 7 

kleid jtellt das mit Abb. 292 wiedergegebene Modell dar. Trotz feiner Hänger: Abb. 289 bis 292. Vier Batistkleider 
form trägt es doch durch den Volant- und Schärpenausputz ein von den für kleine Mädchen. 


Hängern verſchiedenes Gepräge und läßt fid) durch farbigen Band⸗ 
ausputz mehr oder weniger feſtlich ſchmücken. Die breite viereckige 
Paſſe zeigt kräftige Lochſtickerei und iſt von einem banddurchzogenen 
Stiderciftreifen begrenzt, den ein gereihter Volant abſchließt. Unter 
ihm fallen die gereihten Hängerteile hervor, die unten mit zwei Reih⸗ 
volants geſchmückt ſind und durch die umgelegte Schärpe den Ein⸗ 
druck erwecken, als beſtehe das Kleidchen aus Bluſe und Volant⸗ 
röckchen. Der kurze Puffärmel ſchließt mit gezogenem Volant ab, der 
durch feine Durchbruchskante mit der übrigen Volantausſtattung über- 
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einſtimmt. Hierzu ift der Schnitt in 28, 30, 32 und 34 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
O00000000000000000000000000000000000000 
Gut paffende, mit Anleitung verſebene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken ſind 
zu den Modefiguren Nr. 232-292 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu bezieben. 
Für Taillen, Mäntel uſw. tft das Oberweitenmaß erforderlich. das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß⸗ 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


über allerhand Käsesorten. 


Von (D. Lorenz. 


ſchon im alten Rom bekannt, auch in Nordeuropa 
wie in Germanien hielt mit der Viehzucht die füje 
bereitung ſtetig Schritt. 

Heute wird Käſe im großen und kleinen, vom armſeligen 
Beſitzer einer Ziege an bis zu den großen Aktienmolkereien 
hergeſtellt. Es kommt nur darauf an, ob der Käſe von friſcher 
Milch, von abgeſchöpftem Rahm bereitet, oder ob ſchon 
entſahnte ſüße oder ſaure Milch zur Herſtellung verwendet 
wird. Natürlich gehört zu den weichen oder Fettkäſen reine 
Sahne und ſehr fette Milch. Beſonders Schafmilch eignet 
ſich zu dieſer Käſeart, Ziegenmilch iſt namentlich in Gegenden, 
in denen die Ziegen kräftige und aromatiſche Kräuternahrung 
finden, vorzüglich zur Gewinnung von Käſe geeignet. 

Die einfachſte Art, Käſe zu bereiten, iſt die auf dem Land 
allgemein übliche von ſaurer Milch, die durch Erwärmen von 
friſcher Milch gewonnen wird oder von bereits 36 Stunden 
alter Milch, die abgeſahnt worden iſt. 

Man ſetzt dieſer Milch eingewäſſerten Kälberlab zu — 
getrocknete innere Magenhaut der Kälber — läßt ſie auch 
wohl ohne Zuſatz käſen, ſeiht die Molkenabſonderung ab oder 
legt die Käſemilch — Quark, Glumſe, Zieger — in ſchmalen 
Holzrinnen, die zu dieſem Zweck beſonders konſtruiert ſind, 
auf die Käſebank und läßt die Molken in ein untergeſtelltes 
Gefäß ablaufen. 

Danach ſalzt man den Käſe, vermiſcht ihn mit Kümmel— 
körnern und feingehacktem Salbei, bindet ihn in den Säle 
ſack, den man, damit der Käſe gehörig auslaufen kann, 
mit einem Brett und Steinen beſchwert. Man nimmt die 
Käſemaſſe ſodann heraus, formt aus ihr runde, viereckige 
oder längliche Brötchen und wickelt jedes einzeln in ein mit 
Salzwaſſer getränktes Pergamentpapier. Der Käſe muß täg— 
lich gewendet werden und wird dann ſpäter unter Luftglocken 
auf Bretter in ein zugiges Fenſter oder eine beſondere Käſe— 
kammer gelegt, um „reifen“ zu können. 

Dies ſind die gewöhnlichen Kuh- oder Ziegenhandkäſe, 
wie ſie jede Landwirtſchaft zum Eigenbedarf oder auch für 
den Verkauf bereitet. In großen Käſereien erfolgt die Bereitung 
naturgemäß mittels Maſchinen und Dampfkraft. 

Der üblichſte und verbreitetſte unter den fremden Käſen ijt 
wohl bei uns der Schweizerkäſe, der auch im bayriſchen 
Gebirge vielfach nachgemacht wird. Waren doch ſchon im 
zweiten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung die Alpenkäſe der 
keltiſchen Völker weit berühmt. 

Die Schweizerkäſe werden aus Kuh- und Schafsmilch 
bereitet, und zwar in mächtigem Mühlſteinformat. 

Als beſte gelten die von Emmental und Vaſchrein, 
der auch Fletſcherkäſe genannt wird. Im Kanton Frei— 
burg ſind die Käſe bis zu 35 Kilo ſchwer, aber von 
unerreichteſter Zartheit, die ſie ebenſo leichtverdaulich wie 
nahrhaft macht. 

In Glarus werden die kleinen, grünen Kräuterkäſe, auch 
„Reib“⸗ oder „Schabzieger“ geheißen, bereitet. Man fügt 
der Käſemaſſe ſo viel pulveriſierte aromatiſche Kräuter oder 
Kräutereſſenzen zu, daß ſie ganz davon durchdrungen iſt. 


ly Käſe, dies köſtliche Milchproduft, war nicht allein 
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Der Neufchäteler Kafe wird fälſchlich der Schweiz zu- 
geſchrieben, ſeine Hauptfabrikation erfolgt in Südfrankreich, in 
ähnlicher Weiſe wie die des Fromage de Brie und des Schachtel 
käſes vom Mont d'or. Zu dieſem Käſe wird nur ganz fette 
ſüße Sahne, und zwar hauptſächlich von Ziegenmilch, verwendet, 
die hier an ſich ſchon durch treffliche Weidegelegenheit ein 
köſtliches Aroma hat. 

Der Roquefort und der Gorgonzola, dieſer in Frankreich, 
jener in Italien zu Hauſe, werden unter Zuſatz feiner Kräuter 
hergeſtellt, die in die Käſemaſſe eingeknetet werden. Die 
Kräuter durchdringen die Milchmaſſe und geben ihr den un- 
nachahmlich ſchönen Geſchmack, der gerade dieſen Käſeſorten 
eigen iſt. 

England iſt ſtolz auf ſeinen Cheſter, Glouceſter und 
Stiltonkäſe. Letzterer eine beſondere Delikateſſe, wird in 
Zylinderform bereitet aus halb Rahm und halb friſch— 
gemolkener Milch. Er bedarf nahezu eines Jahres zum völligen 
Ausreifen, das aber beſchleunigt werden kann, wenn man 
den Käſe an verſchiedenen Stellen mit dem Meſſer aushöhlt, 
Portwein oder altes Ale in die Löcher gießt und die aus— 
geſchnittenen Käſeſtückchen wieder ſäuberlich andrückt. Iſt der 
Stilton endlich tafelfertig durchgereift, ſo ſchneidet man eine 
etwa fingerdicke Scheibe oben ab und legt den Käſe, von 
dem man die gewünſchte Portion abgeſchnitten hat, immer 
wieder feft damit zu, außerdem ſchlägt man ihn in ein in Port- 
wein oder Ale getränktes Tuch und bewahrt ihn an einem feuchten 
dunklen Ort, am beſten im Keller in einem Steintopf auf. 

Der Cheſterkäſe, den man in der Grafſchaft Cheſhire fabri- 
ziert, wird ſtark mit Orleans gefärbt, womit man die goldige 
Farbe erzielt, die ein Hauptmerkmal ſeiner Art iſt. Er 
bedarf einer noch längeren Reifezeit als der Stilton, da er in 
viel größeren Laiben, bis zu 60 Pfund Schwere, hergeſtellt 
wird, und muß bis zu 2 ½ Jahren liegen, ehe er zur Ber: 
ſendung gelangen kann. Er wird vielfach in der feinen Küche 
zu Backwerk und für feine Ragouts und dergleichen verwendet. 

Zu gleichen Zwecken bedient man ſich des italieniſchen 
Parmeſankäſes. Sonderbarerweiſe führt dieſer Käſe eigentlich 
ſeinen Namen mit Unrecht, denn er wird durchaus nicht in 
Parma bereitet, ſondern in Codoyna, Piacenza, Lodi, vor 
allem aber teilt er die Heimat mit den berühmteſten Violinen: 
Cremona. 

Er wird in mühlſteingroßen runden Laiben von 100 Kilo 
Gewicht verſendet und muß, bis er wirklich ſchön und ſchmack— 
haft geworden iſt, ein Alter von etwa vier Jahren erreichen. 
Dann iſt er aber auch auf der Höhe von edelſtem, pikantem 
Geſchmack und hat Feſtigkeit und Aroma erhalten. Eine Menge 
Erzeugniſſe der Käſerei finden wir außerdem in allen Ländern, 
wie die ruſſiſchen Oſterkäſe, die aus ſaurem Rahm mit Zucker, 
Gervais und Butter gemacht werden: die ſchönen Double 
Cremes in ihren appetitlichen Töpfen, die zierlichen Edel— 
weißkäſe deutſchen Fabrikats in runden Spahnſchachteln und 
anderes mehr. — 

Sie alle aufzuzählen, würde zu weit führen; aber wie 
großartig ſich die Käſeinduſtrie aufgeſchwungen hat, das be— 
weiſen Zahlen über Zahlen. 
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Zum Schluß fet noch der Kochkäſe erwähnt, ben unfere ver- | man die Maffe in Porzellannäpfe und läßt fie ſtarr werden. In 
ſchiedenen deutſchen Molkereien bereiten, und der fid) auch in jedem | einigen Tagen ſchon wird der Kochkäſe genießbar fein. Der 
Haushalt ſelbſt herſtellen läßt. Man braucht dazu nur einfachen „üble Geruch“, in dem der Kafe ſteht, ift feine befte Empfehlung. 
Quark oder weißen, friſchen Käſe, ſchüttet dieſen in einen feuer⸗ Vom hygieniſchen Standpunkt aus iſt Käſe beſonders 
feſten, irdenen Topf, gießt auf 1 Pfund Quark ½ Liter ſüße Sahne empfehlenswert, denn er iſt nahrhaft und geſund — vom 
und 125 Gramm zerrührte Butter hinzu, ſtreut Salz und Kümmel | wirtfchaftlichen desgleichen, denn die einfacheren Sorten find 
hinein und kocht alles, bis es glafig erſcheint. Hierauf ſchüttet billig und ſättigend. 


Allerlei Herrlichkeiten aus Papier. 


Ein Kapitel für die Kinderſtube. Von Alix von Ohlen. 


Sau Liefel hat fid) ben Rollftuhl dicht an den runden Nun nehme jedes zunächſt eine Karte vor und paffe dann auf, was 
Tiſch heranſchieben laffen, und nun fibt fie und wartet. ich euch zeige. Als erſtes wollen wir einen Tijd) machen, einen 
Ein liebes, fröhliches Lächeln recht ſoliden, ftandfeften Tiſch.“ 
liegt auf ihrem ſchmalen Ge⸗ ; Zante Lieſel, die inzwiſchen 
ſicht, und faſt zärtlich ſtreift fleißig mit Lineal und Stift 
ihr Blick das bunte Durchein⸗ hantiert hat, hebt ihr Blatt 
ander, das ſich vor ihr auf der hoch. „Da habe ich euch die 
geräumigen Tiſchplatte ausbreitet. Zeichnung dazu gemacht. Jetzt 
Verheißungvoll und luſtig : ſchneiden wir hübſch gerade an 
genug ſieht es aus; hier das : : den äußeren Linien entlan 
Häuflein geſtempelter Poſtkarten neben alten Pan, das überflüſſige Papier fort, dann haben 
Heftdeckeln und ſchönem farbigen Seidenpapier, dort bie große | wir die Rohform. Unten hat unſer Tijd) an jeder Schmal- 
Schere in traulicher Eintracht mit Lineal, Bleiſtift und Kleijter- | feite eine Querleiſte, dazu müſſen wir aber die vier Rechtecke 
topf; Streichhölzchen, die ihr Feuer freilich längſt verſprüht | ſorgſam ausſchneiden und dann den mittleren Streifen durch 


Sin ganzes Meublement aus Papfer. 


haben, Goldſchnüre und buntes Seidenband. einen Schnitt von der Tiſchplatte los- 
Ihre geliebten Kinder kommen heut wieder herauf ins Tanten- | trennen. Nun biegen wir das Papier dort, wo ich die kleinen 
ſtübchen, nachdem es ihnen durch die böſe Influenza länger als [Punkte gezeichnet habe, ſcharf nach unten, da ſteht unſer Tiſch 
vierzehn Tage verſchloſſen war. Horch, poltert es nicht ſchon | fchon feit auf feinen vier Beinen, und damit er noch beſſeren 


draußen auf der Stiege? Richtig! Acht kleine Füße 
trappeln im Eilſchritt herauf, ein Paar 
beſonders kräſtige nehmen ſogar gleich 
zwei Stufen auf einmal. Und nun tut 
ſich die Tür weit auf, und herein 
ſtürmt die Schar der Neffen und Nichten, 


Halt bekommt, geben wir ihm unten einen Duer- 
balken, d. h., wir kleben die beiden 
Streifen, die wir von der Tiſchplatte 
losgelöſt haben, in der Mitte mit 
Markenpapier zuſammen; ſeht ſo! Da 
haben wir einen richtigen Bauern⸗ 


! ihr „geliebtes Tantel“ beinahe erdrüdend tiſch. Und damit ihr auch paſſende SS 

im Überjchwang der Wiederſehenswonne. Stühle dazu machen könnt, will ich N 

L. „So, Kinder, nun ſeht einmal, euch gleich ein Muſter da⸗ 3 RR 
was ich hier für euch habe,“ für aufzeichnen.“ Ni 

' [aat die Tante nad emen foo Nie : Tante Lieſel knifft eine Pojte I'; 

! Weilchen und zeigt auf die f karte in der Mitte zufanımen 9! 
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papiernen Herrlichkeiten. 

„O Tantel, was ſoll das 
werden?“ 

„Heut wollen wir für Lottens 
Puppenſtube, ihr wißt doch, die wir 
neulich aus Vaters alten Aktendeckeln 
Bauernſtuhl. gemacht haben, allerhand 
niedliche Möbel bauen.“ 


und wirft mit raſcher Hand 

die einfachen Umrißlinien eines 
Bauernſtuhls mit Herzlehne 
und gedrehten Füßen auf das 
Papier. „Der ganze Stuhl aus einem 
Guß!“ ſagt ſie dabei und gibt Lotten 
das Blättchen zum „Aus⸗ 
ſchnippeln“ über den Tiſch 


—— mye oe —— 


Í Der Stuhl 
für den Salon. 


„Ei fein, Tantel, aber wie machen wir Großvaters Lehnſtuhl. hinüber. „Nur die ſtarken Linien, Kind,“ 
das?“ meint Kurt, der Zehnjährige, bedenklich. mahnt ſie, „die Punkte bedeuten ſtets die Bruchlinien.“ 
„Das ſollt ihr gleich ſehen! Gebt mir mal die Lottens geſchickte Fingerchen haben die Arbeit ſchnell voll- 


den weißen Heftdeckel herüber und auch die Karten. Nehmt bracht; ein Kniff auf die Punkte unter der Lehne, ein zweiter vorn am 
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Stuhlrand, die Beine ſpreizen 
ſich, und der niedlichſte Stuhl 
ſteht vor den entzückten Kin⸗ 
dern. Bald folgt ein zweiter 
in gleicher Weiſe, nur mit 
kunſtvolleren Ausſchnitten, für 
Püppchens Salon und dann 
gar ein Lehnſtuhl für den 
Puppengroßvater. 

„Hier nehmen wir nun 
den Gummitopf zu Hilfe,“ 
meint Tante Lieschen, „denn 
ihr müßt das gerade Stück 
zwiſchen den Vorderbeinen 
des Stuhls genau auf der 
punktierten Linie nach hinten 
biegen und unterm Stuhl- 
ſitz feſtkleben. Iſt der Gummi 
trocken, ſo knifft ihr die beiden hinteren Stuhlbeine an den 
Punktlinien nach unten, der einzeln ſtehende Streifen wird 
ebenfalls umgebogen und am zweiten Stuhlbein hinten an- 

geklebt; das gibt wieder einen Sicherheitsſteg, 
damit der Großvater nicht etwa mitſamt dem 
Seſſel umfällt. Markenpapier verbindet 
die Lehnen miteinander; ihr könnt aber 
auch mit Hilfe einer Stopfnadel einen 
bunten Faden durchziehen und zu einem 
Schleifchen verknüpfen, das ſieht fogar 
ſehr niedlich aus.“ 

„Und jetzt einen für die Küche, mahnt 
klein Annchen, deren Lieblingsplatz die warme 
Herdecke bei der gutmütigen Minna iſt. 

„Auch den ſollſt du haben, Schatz! Siehſt du, der iſt 
ganz einfach. Für den Sitz eine Schildform, daran die herz- 
förmige Lehne und vier glatte Beine, die wie Spinnenfüße 
nach allen Richtungen abſtehen, die Lehne nach oben, die Beine 
nach unten gebogen — und der Küchenſtuhl iſt fertig! Ich 
weiß aber noch was viel Schöneres für euch. Was meint 


Das Rad der Karre. 


Cirletanz und Schlitten. 


ihr zu einer Schubkarre, die ihr hin und her fahren könnt, oder 
zu einem Schlitten für die Puppenkinder? Beides wollt ihr 
haben? Mir auch recht! Alſo zuerſt die Karre. Das 
Muſter liegt ſchon bereit, Kurtchen kann es recht ſäuberlich 
mit Bleiſtift und Lineal auf einen der Heftdeckel übertragen, 
und Hans zeichnet derweil das Rad; den äußeren Kreis um 
ein Markſtück, den inneren aus freier Hand, dann die Hilfs- 
linien für die Speichen; ſo, und jetzt ſchneide noch die kleinen 
Dreiecke zwiſchen den Spei— 
chen mit meiner ſpitzen Stick— 
ſchere aus und ſchiebe ein 
Streichhölzchen mitten durch 
das Rad. Sieh, wie flink es 
ſich dreht! Kurt iſt inzwiſchen 
auch fertig geworden; er biegt ſchon 
Seitenlehnen und Vorderwand der Karre 
hoch. Gib ihm das Rad, Hanſemann, damit er's vorn zwiſchen 
die Arme der Karre einfügt, und du, Kurt, biege noch die 
beiden Stützen nach unten und klebe ein Stückchen Pappe da— 
hinter, ſie ſtehen dann feſter. Wer recht geſchickt iſt, ſchneidet 


Eine Karre mit drehbarem Rad. 
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Wie der Schlitten zu ſchneiden ijt. 


auch wohl Spaten und Rechen 
dazu, damit der Gärtner ar⸗ 
beiten kann Ei, ei, 
lleine Lotte, ſchon fertig? Du 
biſt ein Tauſendkünſtler.“ 

„Tantchen, ruft da die 
kleine Anna, „ſieh mal, was ich 
gemacht habe, lauter Talers, 
lauter ſchöne, runde Talers,“ 
und ſie ſchiebt einen Haufen 
runder Kartonplättchen zu der 
Tante hinüber. 

„Kaff!“ ſagt Kurt über- 
legen und will den ganzen 
Kram beiſeite ſchleudern, aber 
da legt Tante ihre Hand da⸗ 
rauf. „Gemach, gemach, mein 
Junge, gib die Dingerchen 
nur her und ein Streichholz dazu. Das Hölzchen kannſt du 
anſpitzen, und nun ſchiebe es durch drei verſchieden große 
Plättchen — was haben wir da?“ 

„Einen Tirletanz, einen Tirletanz,“ jubeln die Kinder, und 
bald ſchwirrt und tanzt es auf dem Tiſch herum, daß die Tante 
ſich lachend die 
Ohren zuhält. 
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Schnitt zur Karre. Endlich 
gibt das aus- 
gelaſſene Völkchen Ruhe; jeder ſteckt noch ſeinen Tirletanz „zu 
ſpäterem Gebrauch“ in die Taſche, dann wendet man ſich der 
unterbrochenen Beſchäftigung wieder zu. 

„Mehr, Tantchen, mehr“, ſchmeichelt Lotte und legt ihre 
weichen Arme um den Hals der Tante; „ich möchte ſo ſchreck— 
lich gern ein Körbchen für meine Puppen haben, weißt du, 
für die richtigen Puppen; kannſt du mir eins machen?“ 

„Wollen ſehen, kleine Schmeichelkatze. Gib mir einmal 
das roſenrote, ſteife Papier herüber; ſchön, mein Kind, nun 
ſchneide einen geraden Strei- 
fen davon ab, brich ihn in 
der Mitte zuſammen und 
ſchneide vom Bruch aus 
lauter ſchmale Streifchen bis 
etwa zwei Strohhalme breit 
vom Rand ein. Wenn du 
damit fertig biſt, klebſt du 
die beiden Schmalſeiten des 
Streifens aufeinander, biegſt 
die ſo entſtandene Röhre 
ſcharf zuſammen, daß die 
Streifen im Bruch ausein— 


anderſpringen, fügſt einen ein „Bierzipfel“ 
alten Schachteldeckel als fiir 
Knaben. 


Boden ein und nähſt einen 
glatten Streiſen als Henkel an. 

Soll das Körbchen ganz fein 
ſein, ſo klebſt du oben und unten 


noch einen roten oder grünen 
Streifen von Markenpapier als 
Borte feſt. 


Ein Nähkörbchen ſchneideſt du 
aus ſteifem Karton in Form eines 
breitgezogenen Eiſernen Kreuzes, verbindeit 
die Ecken mit Seidenfchleifchen und ſetzeſt 
einen Henkel an, den rechts und links 
ebenfalls eine Schleife ſchmückt. 


Auch eine Ampel für 
deine Puppenſtube wäre 
vielleicht ſo übel nicht. 
Was meinſt du, wollen 
wir eine zurechtbaſteln? 
Du nickſt? Dann alſo 
friſch ans Werk. Zieh 
einen Kreis auf das Pa⸗ 
pier, einen Zirkel habe 
ich nicht, alſo nimm das 
Waſſerglas dazu und 
zeichne lauter große und 
kleine Halbbogen darum, 
wozu du einen Groſchen 
und ein Fünfpfennigſtück 
benutzen kannſt. Schneide 
das aus und ſchließlich 
aus der Rundung etwa 
ein Achtel heraus, ſo 
daß du eine trichterartige 
Form erhältſt, wenn du 
die Schnittkanten aufein⸗ 
ander leimſt. Drei oben 
zum Knoten verknüpfte 
Goldſchnüre halten deine Ampel, die du mit Moos und 
kleinen Blümchen füllen kannſt, und hier dieſen ſchönen 
roten Pompon bringen wir unten an der Spitze als Ge— 
hänge an...” 

„Famos!“ lobt Kurt und betrachtet 
mit kritiſchen Blicken das kleine Kunſt⸗ 
werk. „Nun aber, Tante Lieſel, bitte, 
bitte noch was, das bloß für uns 
Jungens iſt.“ 

Die Tante ſinnt nad... „Ja, 
was könnte das ſein, Kurt? Ein Pfeil, 
Himmel und Hölle, ein Zauberkäſtchen? 
Aber das kennt ihr ja alles ſchon. 
Halt, ich hab's, eine Uhrkette, eine ganz 
moderne, wie fie Vetter Willy, dem 
Studenten, aus der Weſtentaſche hängt. 

„Au fein“, ſtimmt Kurtchen zu und macht einen Luft: 
ſprung. „Kann ich dabei helfen?“ 


Idee 
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Das Streifenkörbchen. 
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„Ei freilih, mein Sunge; nimm nur einen langen Streifen 
Papier, 


brid) ihn in der Mitte zuſammen und zeichne mit 
dem Groſchen, den 
Lotte eben zum Auf- 
zeichnen benutzte, 
und den du 
dicht am Bruch 
anlegen mußt, 
eine Menge 
Kreiſe auf den 
Streifen. Jetzt 
ſchneiden wir ſie 
aus und dann 
das Innere Der: 
aus, daß nur 
ein ſchmaler 
Ring ſtehen 
bleibt und die 
ganze Figur, 
wenn du ſie 
aufklappſt, wie 
eine Acht aus- 
Guck her, die 
Ringe ſind doppelt 
und laſſen ſich be— 
quem zu einer Kette ineinanderhängen. Oben knüpfen wir 
ein Schleifchen ein, unten bringen wir ein hübſches rundes 
oder ovales Bildchen als „Anhänger“ an, das wir der 


ſieht. 


Die Grundform zum Nähkorb. 


| 
| 


Piippchens Nähkorb. — 
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beſſeren Haltbarkeit halber mit Karton unterfleben, und ich 
sate Better Willys ‚Bierzipfel‘ kann nicht eleganter fein als 
unferer . 

„Gib her, Tantchen, und Kurt greift zu. Er macht den 
Bierzipfel kunſtgerecht feſt und ſieht mit R Blicken an 
ſich herunter und auf dieſe 
ungewohnte Zier. — 

„Kling — kling — kling.“ 
Die alte Uhr läßt ihren hellen 
Klang ertönen. 

Beſtürzt richten ſich die 
fünf Augenpaare auf das 
Zifferblatt. 

„Schon dreiviertel, und 
um Sieben müſſen wir fort! 


O Tantel, wie ſchade, daß 
wir ſchon gehen ſollen. 
Da liegt noch ſo viel 


ſchönes buntes Seidenpapier. 
Wie gut könnten wir davon 
noch etwas zum Mitnehmen 
für Mutterchen machen.“ 

„Ja, das ginge wohl, zu einem hübſchen Lampenteller 
aus Seidenpapier würde das wohl noch ganz qut reichen, 
aber dazu ijt es heute leider ſchon zu ſpät, das zeige ich euch 
ein andermal.“ 

„Ach, Tantchen ...“ 


Wie das Körbchen gemacht wird. 


quälen die Kinder. 
„Nein, nein, mein kleines Volk, für 
heute laßt es genug ſein. Denn wenn 
ihr zu ſpät zum Abendbrot kommt, 
dann ſchilt die Mama, und heute mür- 
den wir doch nicht mehr fertig werden. 
Kramt nur zuſammen, und alles wieder 
hübſch an ſeinen Fleck legen. Rechts 
in das Fach die Schere, ſo — und 
Lottchen, das Papier in die untere 
Schublade. Und nun Schluß! Morgen 
iſt auch noch ein Tag, morgen kommt ihr 
wieder. Jetzt heißt's, ſchnell ſein, da⸗ 
mit ihr zur Zeit daheim ſeid.“ 

„Ach wie ſchade“ — „Es war ſo ſchön, ſo himmliſch 
ſchön, Tantchen, wenn's nur erſt morgen wäre! — ade, ade 
— auf Wiederſehen ...“ 

So ſchwirren die zwitſchernden Stimmen durcheinander. 
Dann klappt die Tür, 
acht Füßchen marſchieren 
die Treppe hinab, ſehr 
viel langſamer, als ſie 
gekommen ſind, und ſtill 
iſt's wieder im Tanten- 
ſtübchen. 

Nur die Sächelchen 
auf dem Tiſch, die 
Reſte, Schnitzel und 
Fädchen erinnern noch 
an das emſig fröhliche 
Treiben, das vor weni- 
gen Minuten im Licht- 
kreis der alten Lampe 
geherrſcht hat. 

Tante Lieschen aber 
läßt ihre Blicke auf 
dem bunten Kleinkram 
ruhen, lange — lange 
und mit froher Zärt⸗ 
lichkeit. 

„Morgen,“ ſagt ſie 
dann heiter vor ſich hin, 
„morgen iſt wieder ein 
Tag . 


Eine Ampel für die Puppenstube. 


Ratgeber für jedermann. 


5 ae Mühe nicht verdrießen laſſen, danach zu ſuchen und defekte Stücke 
m] Hauswirtſchaft. SS wieder inſtand zu ſetzen, und muß Gutes von Geſchmackloſem und 
SS. ˙ n Minderwertigem zu unterſcheiden lernen. Mit jedem Erfolg wird 
Aus Großmutters Stübchen. Die Gute, alte Zeit, die dann auch der Sammeleifer ſich ſteigern und die Freude an den 
ſo lange tot und vergeſſen ſchien, die man mitleidig belächelte ihrer gewonnenen Schätzen ſich mehren. Und zudem: es geht ein ganz 
Einfachheit halber und ihres etwas abſonderlichen Kunſtgeſchmacks — | bejonderer Reiz des Behagens und der Stille von dieſen lieben, 
jene Zeit feiert jetzt bei uns modernen Menſchen fröhliche Auf: alten Sachen aus, und oft ſcheint es uns, als 
erſtehung! Wohin wir blicken, finden wir Anklänge und Nach- | tragen fie einen Hauch jener guten, fröhlichen 
ahmungen. Möbel im Biedermeierſtil begleiten das junge Paar im Zeit zu uns herüber, im ber fie friſch und DS m. 
fein neues Heim. Altmodiſche Kupfer und Lithographien, zeit: | jung waren wie die Großeltern unb Ur- VN 
gedunkelte Ölgemälde werden aus verſtaubten Winkeln und Boden- eltern felbft, bie nun [ange ſchon ber grüne W 
kammern eee und in Wohnzimmer und Salon wieder zu | Raſen deckt. 
Ehren gebracht. Denn. allmahlich ging uns klugen Leuten 
von heute ein Licht auf, daß jene Zeit und alles, was zu 
ihr gehörte, im Grunde genommen gar nicht ſo ſchlecht und 
ſo lächerlich war, wie es törichter Unverſtand gern darſtellte, 
daß vielmehr ein kräftiges und eigenartiges Stilempfinden 


in ihr lebte und ihre Kunſt voll unbeſchreiblich feiner, wenn 
auch beſcheidener Reize war . . . Und wie die Kinder, fo 
ziehen auch wir Erwachſenen begierig im Großmutterſtübchen 


auf Entdeckungen aus. Allein ſchon der Glasſchrank, die 
ſogenannte Servante, mit ihren vollbeſetzten Brettern iſt eine 
wahre Fundgrube an allerlei köſtlichen Raritäten. Hier ver— 
wahrt Großmütterchen ihre durchſichtig feinen Meißner 
Taſſen mit den zartbunten Streublumen, den eigenartig ge— 
formten Henkeln und dem breiten, noch immer in un— ! 
getrübter Friſche ſtrahlenden Goldrand; hier ſtehen neben 
funkelnden Rubingläſern und kunſtvoll geſchliffenen Vaſen 


alte, koſtbare Delfter Fayencen, deren Anblick jeden Sammler Me ^ "x. * * Var m" eon | ^ 
mit pridelndem Neid erfüllen würde. Auch Großvaters * — | T7 
Fidibusbecher, der mit ſeinem zierlichen Goldlinien- und Woa ee e e 

Palmettenſchmuck wie eine Urne im kleinen ausſieht, macht 

fih behabig breit hinter den blanken Glasſcheiben. Herrlich ijt, | Farblos gewordene Parkettfußböden friſcht man 


in allen dieſen Schätzen zu kramen und dies und jenes Stück fiir , wieder auf, indem man fie mit einer Lauge aus einem Teil kalzi— 
den eigenen Hausrat zu erbetteln. Vielleicht die Zinnſchale, die Groß— | nierter Soda, einem Teil gelöjchten Kalk und fünfzehn Zeilen Waſſer 
mütterchen einſt in der Küche zum Salatwaſchen benutzte, oder die | bejtreid)t, einer Miſchung, die dreiviertel Stunden kochen muß. Hat 
beiden Meſſingſchiebeleuchter, die drüben auf dem Wandbrett neben die Lauge eine halbe Stunde etwa auf den Wachsüberzug des Fuß— 
Geſangbuch und Bibel von vergangenen ſchönen Zeiten träumen. Auch | bodens eingewirkt, das heißt ihn etwas aufgeldft, fo reibt man mit 
die alten, ſchweren Silberkannen und der gebudelte Silberbecher da- | einer in feinen Sand und Waſſer getauchten Bürſte das alte un: 
neben würden fid auf dem modernen Teetiſch der Enkelin oder | ſaubere Wachs völlig ab, läßt den Fußboden etwas trocknen und 
Tochter nicht übel ausnehmen! Alles, was man vor ein paar wiſcht mit einem in Schwefelwaſſer (ein Teil Schweſelſäure auf acht 
Jahren noch mit leiſem Spott dankend zurückgewieſen hat: Teile Waſſer) getauchten reinen Lappen nach. Der Fuß— 
die fupfernen Teekeſſel und die Kohlenbecken mit durch— boden muß vollſtändig trocken ſein, ehe er friſch gewachſt 
brochenem Sieb, die zinnernen Kannen und Becher, und glänzend gerieben wird. 


z 0) 
Kindererziehung. 
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Die Dorfreude ſoll man den Kindern nicht trüben. 
Es ſchadet weniger, wenn die Gedanken der jugend— 
lichen Stürmer hie und da von der Gegenwart abirren 
und in zukünftigen Genüſſen ſchwelgen, als wenn ſie 
jeder Anteilnahme an dem bar find, was Vater oder 
Mutter an Gutem und Schönem ihnen zugedacht haben. 
Selbſtverſtändlich werden dieſe darauf achten müſſen, daß 
die Vorfreude nicht in Pflichtvergeſſenheit ausartet oder 
eine Aufregung hervorruft, die nachteilig auf die Ge— 
ſundheit wirkt. Die Hand des Erziehers muß eben 
führen und leiten, ohne zu hemmen. 


o—— — — —0 
— Hoandwerkskunſt. 
| Handwerkskunſt. u 


Gefahrbringende Nägel. Wer hätte fid) nicht 
die buntbemalten Teller und Töpfe, Silhouettenbildchen und Perl: ſchon an der ſcharfen Spitze des Nagels, der, verkehrt eingeſchlagen, 
ſtickereien — all das ſtreift man jetzt mit begehrlichen Blicken und in voller Länge aus dem Holz des Kiſtendeckels, der Leiſte oder dem 
möchte es davontragen als Prunkſtücke für Büfett und Anrichte oder | Brett an der Wand herausragt, die Hand blutig geriffen? Wer hatte 
als zierlichen Putz für Schmollwinkel und Ofeneckchen. Und wie nicht ſchon im raſchen Vorüberſtreifen, ehe er ſich's verſah, eim Loch 
Großmutters Glasſchrank, fo bergen auch bie Rumpelkammern in im Kleid gehabt und den böſen Nagel gehörig verwünſcht? — 
manchem alten Haus, bergen Kiſten und Truhen, die vielleicht feit Lieber hätte er die Unachtſamkeit der Hausfrau verwünſchen folen, 
Jahrzehnten in beſchaulicher Ruhe auf dem Boden verſtauben, noch die ſolche gefahrbringenden Nägel duldet, da der Nagel doch 
eine Unmenge ſolchen Urväterhausrats. Man muß ſich nur die | mit ein paar Hammerſchlägen hätte unſchädlich gemacht werden 


Von Grossmutters Kaffeetisch. 
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können. So einfach und leicht, wie fid) die Sache auf unferm ſtaben nach dem Aufnähen oft etwas zuſammengedrückt aus. 
Mit 
einem kleinen Wappenſchild in Stiel⸗ oder Plattſtich, wohl auch in 


Bild anſieht, ſo einfach und leicht iſt ſie auch auszuführen. 
dem Meißel hält man gegen, mit dem Hammer ſchlägt man zu 
(Fig. 1), bis ſich der Nagel krümmt und rund wie auf Fig. 2 aus⸗ 
ſieht. Nun ſtellt der Meißel die 
Arbeit ein, und der Hammer ſetzt 
ſie allein fort. Er treibt die Spitze 
des umgebogenen Nagels in das 
Holz ein (Fig. 3). Er darf erſt 
wieder aus der Hand gelegt werden, 
wenn der flach und glatt gedrückte Nagel ſich 
kaum mehr aus dem Holz heraushebt (Fig. 4). 
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Thermometerſtänder in Aerbſchnitz⸗ 
arbeit. Der Thermometer, der uns im Winter die Wahl frei 
läßt, ob wir nach Reaumur oder Celſius frieren wollen, und der 
im Sommer von den nach „Hitzeferien“ verlangend ausſchauenden 
Schulkindern oft genug „angehaucht“ und auf alle erdenkliche Weiſe 
noch fünitlid) erwärmt wird, damit die kleine Qued- 
ſilberſäule in ihrer gläſernen Röhre hochſteigen 
möge — er verlangt und erhält auch meiſt einen 
gut belichteten Standplatz in der Nähe des Fenſters. 
Er muß aber auch ſicher untergebracht werden, und 
da iſt es ſtets empfehlenswert, ihm einen Ständer 
zu geben, der ihm mehr Halt verleiht, damit ihm 
nicht etwa ſchon ein leichter Stoß „lebengefährdend“ 
werden kann. Solch Thermometerſtänder rechnet 
auch unter die praktiſchen, ſtets gern empfangenen 
„Herrengeſchenke“. Mit unſerm Bild geben wir 
einen hübſchen Ständer wieder, der ſich mittels 
des Kerbſchnitzmeſſers in bekannter Art leicht 
nacharbeiten laſſen dürfte. 


| 
= Handarbeit, == 


Das Wäſchezeichnen ijt eine zeitraubende 
Handarbeit, bie ja allerdings die Mühe lohnt und 
immer febr hübſch ausfieht, wenn man es nur 
hübſch zu machen verſteht. Aber nicht alle Damen 


Kleider und bei ausgedehnter Ruhepauſe ſchmerzende Glieder. 


Thermometerst inder 
in Kerbschnítzarbeit. 


Dies 
läßt ſich jedoch dadurch vermeiden, wenn man das Stoffviereck gleich 


Gräten⸗ oder Knötchenſtichen mit weißer Baumwolle umrandet. Hier: 
"INC p durch fällt das Scharflinige ber Um⸗ 

- ranbung fort, und bie Budjtaben 
» verteilen fid) freier, fo, als feien fie 
direkt in bie Leinwand eingeftidt. 
Für den Rubeplat im 
Freien. Staubdecke und Kiffen, 
Hängematte und Klappſtuhl, bie unfer Bild wiedergibt, 
ind dazu beſtimmt, dem Ruheplätzchen im Freien jene 
Gemütlichkeit zu verleihen, die erſt Wohlbehagen ſchafft, 
voll genießen läßt und wirkliche Erholung im Gefolge hat. — 
Auf harter, lehnenloſer Bank findet man ſelten die gewünſchte 
Erholung, und das „Ruhen auf weichem Moosbett und im hohen 
Gras macht ſich gedichtet und geſchrieben ganz wunderhübſch. In 
Wahrheit gibt's da Spinnen und Ameiſen, gibt's Grasflecke in weiße 
Denn 
die Länge hat auch da meiſt die Laſt. Ein gutes halbes Stündchen 
genügt meiſt vollauf, die heißeſte Sehnſucht wachzurufen nach einem 
Kiſſen, das man unter den Kopf legen konnte, 
nach einem Stuhl, auf dem man die Beine in 
gewohnter Weiſe von ſich ſtrecken könnte. — 
Wenn man auf Neifen auch auf manche Bequem: 
lichkeit verzichten muß, ſo kann man doch mit wenig 
Hilfsmitteln den künftigen Aufenthalt gemütlich und 
behaglich geſtalten. Schon auf der Reiſe iſt eine 
Staubdecke, die ſich leicht in die Plaidhülle ſchnallen 
läßt, ſehr angenehm und ſpäter bei Wagenfahrten 
oder in der Hängematte gar nicht zu verachten. 
Man wählt dazu möglichſt leichten Stoff, mode: 
farbenen Satin, Gloria: oder Baſtſeide und ver⸗ 
ziert die Decke mit einem leichten Linienmuſter durch 
Aufnähen von ſchmalem Seidenſoutache. Die drei 
Karos an jeder Ecke werden aus dunkelfarbigem Samt 
oder aus Seide geſchnitten und aufgeſetzt und gleichfalls 
mit Soutache umrandet. Der Rand iſt zu einem zwei 
Zentimeter breiten Saum umzuſchlagen. — Prak⸗ 
tiſch iſt auch ein graues, zum Knöpfen eingerichtetes 


Leinenkiſſen. Das ſtilvolle Muſter wird hier in 
Tamburierarbeit mit weißer oder gelber Seide 
ausgeführt oder in Kettenſtich gearbeitet. — Die 


verfügen über fo viel freie Stunden und auch nicht über fo viel ! Schlummerrolle, paſſend zur Decke, wird aus einem Stück viereckig 


Fertigkeit im Namenſticken, daß ſie mit liebevollem Eifer Buchſtaben 
und Monogramme in die ganze Familienwäſche einzeichnen könnten. 
Die allgemein bekannten gewirkten Buchſtabenbändchen laſſen ſich 
nun ſehr gefällig auf Leib⸗ und Bettwäſche anbringen. Da das 


einzeln abzuſchneidende Stoffſtückchen nur klein iſt, ſehen die Buch⸗ 
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geſchnittenen Stoffs hergeſtellt. Die beiden Längsfeiten erhalten 
Knöpfe und Knopflöcher, die Querſeiten Zugſäume mit Seidenband— 
durchzug und Quäſtchenabſchluß. Das Muſter wird wie bei der 
Decke aus Soutache und Seidenkaros aufgenäht. Zur Schleife ge- 
bundenes Seidenband wird mit einem großen Haken zum Anhängen 
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Staubdecke und Kissen, Dángematte, Stublbebang und Klappstuhl mit Stickereiverzierung. 
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verfehen. Für bie Innenfüllung arbeitet man ein entſprechend großes 
Säckchen aus Neſſel, das auf der einen Seite mit Zugſaum verſehen 
und dann, falls man den Raum fir ein Federkiſſen im Koffer 
ſparen will, nach der Ankunft mit zartem Heu oder Häckſel feſt ge⸗ 
füllt wird. — Für Gartenſtühle, deren Be— 
zug durch Sonne oder Regen unanſehnlich 
geworden iſt, leiſtet ein Stuhlbehang, wie 
ihn unſer Bild zeigt, gute Dienſte. Als 
Grundſtoff werden Tuch oder Leinen ver⸗ 
wandt, wobei ſich die Farbe der Auflagen 
und Stickerei nach dem Grund des Stoffes 
richtet. Auf kupferrotem Tuch oder Fries 
heben ſich bronzefarbene Blüten gut ab, die 
aus Tuch, Taft oder Atlas geſchnitten, auf— 
genäht und mit Flachſtich aus Seide um: 
randet werden. Die Blätter ſind in Platt⸗ 
ſtich, die Stiele der Ranken in Stielſtich und 
die durchgehenden Ornamentslinien in doppel⸗ 
ſeitigem Langettenſtich mit dunkelgrünem Perlé- 
garn oder Wolle zu arbeiten. Nimmt man 
ecrufarbenes Leinen als Grund, ſo werden 
die Blüten aus hellviolettem Leinen oder 
aus Seide gewählt, wenn man nicht eine 
andere abgetönte Farbe vorzieht, und hernach 
mit Seide umrandet. In gleicher Weiſe 
iſt auch der Sitz zum Klappſtuhl zu arbeiten. 


— o 
= Für die Küche. 
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Swei leckere Speiſen. In heißer 
Sommerzeit hat es die Köchin ſchwer. „Nur kein Fleiſch!“ pflegt 
die ſtändige Antwort auf die Frage: „Was wollt ihr heute eſſen?“ 
zu ſein und „bitte nur nicht ſo fett.“ Der Gaumen trägt 
aber trotzdem Verlangen nach ſchmackhafter Soft, nach Abwechſlung 
und allerhand Leckereien. Unſere beiden wohlerprobten Rezepte 
ſollen der Köchin ihr keineswegs leichtes Amt ein wenig leichter 
machen und ihr auch zugleich zeigen, wie ſie das ſchmackhaft 
Bereitete auch ſchmackhaft anrichten kann. Zur Hühnerpaſtete 
wird auf bekannte Art fertiggeſtellter Blätterteig etwa doppelt 
meſſerrückendick ausgerollt, worauf mit einem runden Ausſtecher 
12 bis 15 Böden ausgeſtochen werden, die man auf ein Blech ſetzt. 
Hierauf wird ein Huhn zerlegt, das Fleiſch von allen Knochen be— 
freit und in kleine Würfel geſchnitten. Auch etwas geſalzene, weich 
gekochte Rinderzunge wird würflig geſchnitten. Nun hat man von 
60 Gramm Butter und 60 Gramm Mehl eine weiße Mehlſchwitze 
anzuröſten, einen halben Liter ſüße Sahne und etwas Hühnerbrühe 
damit anzurühren und dieſe Sauce etwa eine halbe Stunde auszu— 
kochen. Sodann wird ſie dick eingekocht und mit drei Eigelb ab— 
gezogen. Das Fleiſch wird in die Sauce gegeben und darin noch 
einmal aufgekocht. Hierauf legt man es auf eine Platte breit aus, ba: 
mit es erkaltet. Auf jeden der Böden gibt man in die Mitte einen 
Löffel Hühnerfüllung, beſtreicht den Boden nun mit Eigelb, legt 
darüber einen zweiten, etwas größer ausgeſtochenen Teigdeckel, be— 


4 y Blätterteig- 
Mr hrapfen. 
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ſtreicht auch dieſen mit Eigelb, ohne jedoch bie Seiten zu berühren, 
und bäckt die Paſteten etwa 20 bis 25 Minuten in heißem Ofen. 
Das Anrichten auf runder, papiergeſchmückter Platte veranſchaulicht 
unſer rechts obenſtehendes Bild. — Als hübſche Nachſpeiſe ſeien 
dagegen unſere Blätterteigkrapfen empfohlen, die unſer unteres Bild 
hier wiedergibt, wie ſie hübſch mit Grün verziert und auf blinkendem 
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frau Magda 
die erste Apothekerin Deutschlands. 


lene Neff, 


Zinnteller liegen. Von 250 Gramm Butter wird ein Blatter: 
teig hergeſtellt und ſtark meſſerrückendick ausgerollt. Hierauf werden 
in der Größe einer Untertaſſe runde Böden ausgeſtochen, die man 
ringsum mit Ei beſtreicht. In die Mitte füllt man irgendeine 
Marmelade von Früchten, die übrige Hälfte 
des Teiges wird nun über das Eingelegte 
geſchlagen, der Rand wird ringsum feſtge⸗ 
drückt. Die ſo entſtandenen Krapfen wer⸗ 
den mit Eigelb beſtrichen, auf ein Blech ge: 
legt und in ziemlich heißem Ofen in etwa 
15 bis 20 Minuten gebacken. Man ſtreut 
noch Zucker darüber und richtet ſie an. 


— 
Erwerbsleben. 


Die erſte Apothekerin Deutſch⸗ 
lands. Diesmal wird das nicht ein Kopf⸗ 
ſchütteln und Murren über unnötige Kon: 
kurrenz unter den männlichen Berufsgenoſſen 
werden, zu denen wie hier als Erſte eine 
Frau tritt. Auch nicht das feindliche Zurüd: 
weiſen, das man ſonſt wohl hier und dort be⸗ 
obachten kann, wenn eine Frau von Männern 
die Mitarbeit fordert und Gleichberechtigung 
und Anerkennung für ihr Schaffen und 
Können verlangt. Frau Magdalene Neff, 
deren Bild wir hier wiedergeben, und die in 
Karlsruhe die Hochſchule beſuchte und das 
pharmazeutiſche Staatsexamen mit „ſehr gut“ 
beſtand, werden ja von den „Herren Kollegen“ 
mildernde Umſtände zugebilligt werden. Als Gattin des Apothekers 
Neff in Langenbrücken, den ſie im dritten Semeſter ihrer Studien 
heiratete, hat ſie etwas wie Berechtigung für ihr Eindringen in 
dieſen Beruf vorzuweiſen. Aber unter den Apothekern war ſchon 


längſt nichts mehr von der Neigung zu ſtarrem Feſthalten 
an männlichen Vorrechten zu verſpüren. Da ſchaute man 
ſchon recht nach der Mitarbeit der 

Frau aus. Denn es gab 

Mangel an Rerional, gab Bübner- 
unbeſetzte Aſſiſtenten- und  ; nn 
Elevenſtellen. So rang Á Schüssel 


fid) denn ber Mius 
ſchuß der preu: 
ßiſchen Apo⸗ 
thekerkam⸗ 
mern zu dem 
ſchwerwiegen⸗ 
den Entſchluß 
durch, die Frau zur 
Hilfe zuzulaſſen. 


Durch 

Artikel in Tageszeitungen und Zeitſchriften ſoll darauf hingewieſen 
werden, daß Frauen unter den gleichen Bedingungen wie Männer 
den Apothekerberuf ausüben dürfen. — Der Weg iſt frei für die, 
die ihn gehen wollen und gehen können. 


ee ea, 
— Für das ſpätere Leben. 
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„Bitte, beforge mir doch das und das, ganz nach deinem 
Geſchmack.“ Unheilvoller Auftrag lieber Freundinnen, die auf dem 
Land oder im kleinen Städtchen von den Herrlichkeiten der groß— 
ſtädtiſchen Warenhäuſer träumen, die ſie einmal flüchtig beſucht 
haben! Ganz nach deinem Geſchmack! Mit Zittern und Zagen 
geht die brieflich Angeflehte an die Erledigung des Auftrags. 
Nochmals ſucht ſie in den Zeilen irgendeinen Anhalt, eine nähere 
Angabe. Nichts? Das Überlegen überließ die freundliche Vitt- 
ſtellerin der Kaufenden — um ſich ſpäter ganz ſicher enttäuſcht zu 
zu fühlen über das Geſchickte. „Das iſt ja aber gar nicht das, 
was ich mir gedacht habe,“ heißt es dann. Ja, wie ſoll die 
Empfängerin des Auftrags denn aber wiſſen, was Sie ſich gedacht 
haben, Verehrteſte? Warum gaben Sie nicht Größe, Farbe, An— 
wendung und Preis des gewünſchten Gegenſtandes an, wie Sie es 
unbedingt tun müßten, wenn Sie ſich an das Geſchäft direkt 
wenden? Warum? Nur weil es genauer Auseinanderſetzungen be: 
durft hätte, die niederzuſchreiben ſehr langweilig ſind. Einkäufe für 
andere machen zu müſſen, gehört zu den unangenehmſten Freundes— 
pflichten, ſchon der aufgewendeten Zeit und Mühe halber. 
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Alleinige Anzeigen- Annahme bei den 
Bresiau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt 


Kinderkleidden. Eine hübſch wirkende 
und ſehr raſch herzuſtellende Garnierung zeigt 
das hier abgebildete Kinderlleidchen. Das Ori- 
ginal beſteht aus roſa Waſchſtoff, es kann Leinen 
oder Baumwollſtoff verwendet werden. Die 
Stickerei iſt in weißem Glanzſtickgarn mit 
dem raſch fördernden Bäunchhenſtich ausgeführt. 
Der Koller erhält überdies Langetten als 
Abſchluß. Vorn wird der Hänger in Quetſch⸗ 
falten gelegt, die ebenfalls durch Bäumchenſtich 
feſtgehalten werden. Das Hals⸗ und Armel⸗ 
bündchen ſowie der untere Rand des Kleidchen 
erhalten die gleiche Verzierung. J. G. 

Anzucht bes Bindfalats im Sommer. 
Der Bindfalat, auch Römiſcher Salat, fälſch⸗ 
lich aber Sommerendivien genannt, hat längere, 
aufrechtſtehende, mit ſtarken Rippen verſehene 
Blätter, die zuſammengebunden werden müſſen, 
Auch den Bindſalat 
jüt man wie den Kopfſalat aus. Zu Früh⸗ 
ausſaaten eignen ſich der frühe Grüne und 


Blutrote Bindſalat (Romaine rouge), zu 
Spätausſaaten im Juli der Sachſenhäuſer 
und Viktoria. Gut Bepflanzung eines Ars 


Die Pflanzweite beträgt 25 Zentimeter. Die 


Annoncenexpeditionen August Scherl 


I. Beilage zu Dr. 28. 1906. 
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Allerlei Winke für 


jung und alt. 


fobald bie Herzblätter gelb werden und der 
Salat ſich zu ſchließen anfängt, umwindet man 
bei trockener Witterung die Stauden mit Baſt 
in einigen Windungen und bindet ſie zujanumen. 
Sollte Froſt im Herbſt eintreten, ſo werden die 
Pflanzen mit ihren Wurzeln im Keller ein⸗ 
geſchlagen und, wenn nötig, verbraucht. i 
Samengewinnung läßt man von ben ertien 
Ausſaaten die größten und feſteſten Köpfe auf⸗ 
ſchießen. Die einzelnen Sorten dürfen nicht 
beiſammenſtehen, damit die Samen nicht aus⸗ 
arten. Die Stengel werden an Pfähle an⸗ 
geheftet, der Boden ordentlich gelockert und von 
Unkraut frei gehalten. Sobald die Hälfte der 
Samenſtengel reif iſt — ſie ſehen wie mit 
weißer Wolle überzogen aus — ſchneidet man 
die Stengel ab, ſchüttelt die ganz reifen Samen 
auf ein Tuch aus und hängt dann die Samen⸗ 
ſtengel in einem luftigen Raum zum Nach⸗ 
trocknen auf. Bei Regenzeit ſchneidet man, 
ſobald die einzelnen Stengel abgetrocknet ſind, 
die reifen Dolden aus, ſie mehrmals wendend 
und ebenfalls nachreifen laſſend. In kalten 
Gegenden, wo nicht aller Samen ausreifen 
kann, zieht man die Samenträger mit der 
Wurzel aus dem Boden und hängt ſie zum 
Nachreifen auf. Ph. Held. 


Kultur iſt die gleiche wie beim Kopfſalat, doch Schluß des redaktionellen Teils. 
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Deutsches Fabrikat 


Extra -Za l'Í- Schokolade 
Herren -Schokolade (halbsüss) Mokka -Schokolade 
Sahnen- schokolade 


mit Haselnuss-, Vanille-, Mokka- und Krokant- Geschmack 


Deutsche Alpenmilch-schokoiade 


mit Vollmilch aus dem bayerischen Hochgebirge 
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Fra uen kron = Schokolade 


iMi il 


| 


| 


| 
IN 100 


m 


III 


| 
I 


| 
Hit 


0 


| 
| 
I MI 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 


R. 


blutarme sich matt fühlende und NEFWÖSE überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 


HOMMEL’s Haematogen. 
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^ ET (Halle). Spezialanstalt für Rheama- 
~ Die Königin der Kaiserhad Sehmiedeherg tiker u. Gichtkranke der besseren 
Nord see Stände. Winterkur.Eisenmoorbäder 

im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. Schuckelt, dir. Arzt u. Besitzer. 
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Behandl. chron. Leiden, * 
3 Kurh&user besonders Frauenleiden. 
Sanitlitsrat Dr. Bilfinger. 


— : HA 2 
Starkster Well hlag der 
Westküste mgr Famitien -Strandbader und 
getrennte Damen-und Herrenbader. feinste Seeluft. 

Unvergleichlich schöner Strand. 


Jilustr.Prospecte versendet gratis d. BadedirektionWesterland 


———— | — — 
m | LM Bad -Pyrmont ti: 


Sanatorium Oberwaid re 
[lerpóse 


bei St. Gallen Schweiz. E 
und Erholungsbedürftige jed. Art. 


ZEE Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
| bedärttige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
B zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Beste Gelegenheit die 


Kur- mit einer Schweizreise und Pension mit Familienanschl. inkl ; 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! ärztl. Behandl monatl. 100 bis | 
Ausführl. illustr. Prospekte gratis. 150 Mk, Zentralheiz. Elektri- | 
— — - - — — sches Licht. Wasserspülung und 


Badeeinrichtungen, Herrliche isol, 


De. med. Hofmann's H Z krank . Lage neben dem Solbadehaus. ; 
Kuranstalt tar er © f 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. BAD LOBENSTEIN. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Didtetik, Rö a Eleen-, Moor- u. Stahlbäd, Sol-, Fichtennadel-, Dampfbid., Inhalationen, Spez.: 
ee e etc. abala la Behandlung. — „ Kohlensäureh. dreiphas. Wecheelstromb., Massage, elektr. Lichtb., Luft-, Sonnen- 


. Erfolgr. Behandlung bei Gicht-, Frauenleiden u. allen Ärten von 
Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. gr g 24. a 
Nm SES U erz- und Nervenkrankheiten. pas Wanze jahr gennet 
E ADI a ee ge Sanatorium ven Zimmermanasche Stiftung Badearzt Dr. Martin. Prosp. u. Ausk. durch d. Badedirektion Lobenstein, Thür. 


os ordseebad Helgoland 


Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 
Sommer- und Winterkurort 
Sommersaison 1. Juni bis 1. Oktbr. — Frequenz 1905: 26707 Personen. 


Magen-, Frauen-, Darmleidem, Herz- 
Theater, Kurkapelle. Jagd, Segelsport. Häufige Anwesenheit der Flotte. 


krankhelten, Gioht eto, 5 Arzte. 
Chefarzt Dr. Disqué, Prospekt frei. 

Prospekte und Auskunft erteilt die Badedirektion und in Berlin der 
Depeschensaal von Aug. Scherl Q. m. b. H. und dessen Filialen. 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof. 
Eutwöhnung absolut zwang- 
M ( ) R P H i U M los und ohhe jede Entbehrungs 
rsch z. (Ohne Spritze) 


re 


Sanatorium Trebschen 


Kreis Züllichau 
gegründet und erbaut von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinrich VII 
Reuss, Prinzessin v. Sachsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen 


Fam Charakter Friedrichroda \ Prospekt frei' 


Or. K. Muller's Schloss Rheinblick Bad Godesberg a. Rh. 
All. Komfort. i . 
: Licht. Familienleben. 2 Aerzte. A L K O = O L 
I J Heilanstalt f. chronisch innere Prosn. frei. Zwanglos. Entwöh. v. 
i , ß i d VERA SEREN 
TI Kranke, Sämtl. Heilmethoden. 
u Erziehungsküren. scene incl: || Fremasprecher §tädltisehes Sisen-Moor-Bad rcc ces 


UE El Ragin Diätkuren. Entziehungskuren. Bahnstation. Schmiedeberg Postbez. Halle. 


TFRS Winter und Sommer geöffnet. 

Seems Höchst. Komfort. künstl. Einrich- Preisgekrönt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 
2 tung. Zentralheiz., elektr. Licht. Vorzügl. E olge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- 
heiten. Gesunde Waldgegend. Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 


Lift. Prosp. frei. — Dirig. Arzt: 
Medizinalrat Dr. Müller. u. Ausk. durch d. Stádtische e-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. 


find, dauernde Heil, Unterr. 
Stoflerer i. fremd. Sprach. usw. Prosp. 
gr. Schloss Mayenfels, Pratteln. Schweiz. 


Dr. Stadelmann 


— Klinik für Nervenkranke — 
Dresden-A., Hübnerstrasse 2 
pezialbehandlung 


krampfkranker Kinder 
sowle reizbarer, schwer erziehb.,schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


(Cs) Kt. Aargau (Schweiz) Eisenbahn- 


Sch | n Z n ach 2 Bad Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges 
Vorzägliche Hellerfolge bei: Gicht, Rheumatismas, Hautlelden; Bronchlal-, Rahen- und Kehlkopf- Katarrh. 


% Modernste Einrichtungen für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschultem Personal. 
Ng Grosser eigener Waldpark: herrl. milde Lage, prächt. Promenaden. Vorzügl. Quellwasser. Lawn-Tennis. T 
V Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. G. Amsler. Direktor J. Moser. Eröffnung 15. Mai 1906. Prospekte gratis. 


Allerlei Minke für jung und alt. 


Genußreiche Reifen zu machen, ijt eine feine Kunſt, ſelbſt dann, 
wenn die äußeren Mittel dazu reichlich vorhanden ſind; die größere Kunſt 
aber iſt, auch ohne viele Mittel ein Stück Welt zu ſehen und die beſten 
Genüſſe dabei nicht zu entbehren. Mit jedem Jahr wächſt die oo Derer, 
bie dies verſtehen, ohne gerade durch ihre Sparmaßregeln „Furcht unb 
Mitleid“ bei den Reiſegenoſſen zu erwecken. Wer mit beſcheidenen Summen 
auskommen will, geht natürlich nicht in der eigentlichen „Saiſon“ an die 
Modeorte. Hat „er“ oder „ſie“ aber nur in den Hauptreiſemonaten Urlaub 
oder Ferien, ſo findet ſich oft in nächſter Nähe eines berühmt ſchönen 
Ortes irgendein ſtilleres Neſt mit einer Unterlunft, die vielleicht nicht 
elegant, aber um fo origineller ijt; ein bißchen Humor zum Ertragen der 
Unzulänglichkeiten und Geſchick zu deren Verbeſſern ſollte dann wohl 
vorhanden ſein. Wer dagegen die Zeit ſeines Ausflugs wählen kann, der 
findet, wenn der ee nach den Städten zurückflutet, auch an den 
vornehmſten Orten leicht noch Unterkunft; es ſtehen dann auch überall 
Privatwohnungen leer. Man braucht nur bei guter Tageszeit anzulommen, 
ſein Gepäck einſtweilen auf der Bahn zu laſſen und durch ein paar Straßen 
zu ſchlendern, ſo wird man bald ein Unterkommen haben zu den Preiſen 
der Nachſaiſon und erlebt nicht bie Überraſchungen, die ein vorausbeſtelltes 
Gaſthofzimmer bieten lann, hat ſeine volle Freiheit und angenehme Stille 
und wird nicht durch die aufbrechenden Hochtouriſten nebenan in ſeinen 
Morgenträumen geſtört. Für die Mitglieder vieler Vereine beſtehen Preis— 
erleichterungen verſchiedener Art. So gibt der Allgemeine Wohlfahrtsver— 
band deutſcher Lehrer und Lehrerinnen, dem eine Reihe anderer Vereine 
korporativ beigetreten iſt, ein Verzeichnis heraus, das von Zeit zu Zeit 
ſorgfältig nachgeprüft wird und über 300 Adreſſen guter Hotels und 
Penſionen im In- und Ausland enthält, die den Mitgliedern des Ver— 
bandes oft recht weſentliche Ermäßigung gewähren. ls Ausweis dient 
das mit dem Namen des Mitglieds verſehene kleine Buch (letzte Ausgabe 
1904). Anfang September find oft die klarſten zuverläſſigſten Tage in 
unſerm Hochgebirg. Wenn der Tag dann auch ſchon merklich abnimmt, 
ſo kann man ihn dafür auch beſſer ausnutzen. Man nimmt vielleicht 
mittags nur ein leichtes Gabelfrühſtück, braucht daraufhin nicht viel Mit— 


tagsruhe und verlegt die Hauptmahlzeit auf den Abend, was fic) bei. 


ſtärkeren Wanderungen überhaupt als praktiſch erwieſen hat. Viel Gepäck 
wird auf ſolchen beſcheidenen Touren natürlich nicht mitgeführt, nur die 
notwendigſten Kleider in praktiſcher Auswahl. Hut und Schirm — nur 
in je einem Exemplar vertreten — ſind ſo beſchaffen, daß ſie auch in 
trüben Tagen ſtandhalten, der weiche, leichte Lodenmantel dient zwiſchen— 
durch auch als Unterlage auf feuchtem Waldboden oder Dünenſand, als 
Unterſtützung einer mangelhaften Betidecke, als Kopfliſſen oder als Vorhang 
an einem Fenſter mit Morgenſonne und ohne Laden. Ob Gummiſchuhe 


Alter und Temperament des Reiſenden ab. Ein Schnellſieder — man hat 
ſie jetzt in den zierlichſten Formaten ganz in ſich ſelbſt zu verpacken — 
mit dem Sieblöffel für die Teeblätter gereicht einem manchmal zum Segen, 
beſonders wenn man die Milch dazu kondenſiert in Tuben mitnehmen 
kann. Praktiſch iſt es, im Handloffer noch eine ganz leichte Hülle mit— 
uführen, in die fih der Bedarf für einmal ges Übernachten packen läßt, 
falls man vor hat, weitere Touren zu machen und ſich zeitweiſe auch von 
ſeinem Handkoffer zu trennen. Die japaniſchen Läden liefern ſolche Hüllen 
aus einem Pflanzenfaſerſtoff, die ſo gut wie keinen Platz wegnehmen und 
äußerſt dauerhaft ſind; ebenſo praktiſch ſind die japaniſchen Luftliſſen aus 
einem ganz dünnen lederartigen Stoff, die aufgeblaſen, ein ganz brauchbares 
Format haben und ſich leer in einen Brieſumſchlag verpacken laſſen. 
„Man kann nicht ſpät genug leben“, pflegte ſolchen Erfindungen gegen— 
über ein alter Herr und Philoſoph zu ſagen, der die erſten Eiſenbahnen 
als unwahrſcheinliche Neuheit erlebt hatte. Andere finden wieder, man 
könne nicht früh genug gelebt haben, denn die Poeſie des Reiſens z. B. 
ſei auch ſchon lange abgelommen. Wir wählen den Mittelweg, laſſen uns 
von den Errungenſchaſten der Neuzeit das Leben erleichtern und wehren 
uns gegen ihre wilde Jagd, wie dies Otto Ernſt ſo luſtig und einleuchtend 
in ſeinen „Brüdern vom geruhigen Leben“ erzählt, die ſicher auch beſcheidene 
Rei ende ſind. . B. 
Geſtrickte Pelerine für alte Damen. An kühlen Gommerabenden 
im Garten oder beim Sitzen auf lujtigem Balkon ijt das Tragen einer 
leichten Umnahme ſehr zu empfehlen; in einſacher Strickerei gehalten, bietet 
die aati einer ſolchen ſogar für alte Damen jelbjt noch eine angenehme, 
die Augen nicht anſtrengende Beſchäftigung. Man ſtrickt mit Holz- ober 
Stahlnadeln mittlerer Stärle aus feiner Wolle (Gobelin) einen 85 bis 
90 Maſchen hohen Streifen im ſogenannten Rippenmuſter, das ſich durch 
die Abwechflung rechts und links geſtrickter Majhen bildet. Man ſtrickt 
hier in ſteter Folge 5 Nadeln, die auf der rechten Seite linls, und 5 Nadeln, 
die auf der rechten Seite rechts ausſehen, immer hin und her, ſtets die 
90 Maſchen. Das Rippenmuſter ſchmiegt ſich den Schultern angenehm 
an. Als Verzierung weiſt der untere Rand der Pelerine, die ſich aus 62 
links und 61 rechts geſtrickten Streifen bildet, ein Durchbruchsmuſter auf, 
das auf die einfachſte Weiſe durch Aufziehen bez. Fallenlaſſen einer Maſche 
hergeſtellt wird. Beim Abketten läßt man vom unteren Rand aus, näm— 
lich die 10., 16., 22., 28. und 34. Maſche von der Nadel gleiten und 
zieht ſie bis zum Aufſchlag der Arbeit auf. Der untere Abſchlußrand 
wird dann mit kleinen Bogen behäkelt und der obere in Halsweite zu— 
ſammengezogen und durch zwei Reihen feſter Häkelmaſchen geſichert. Ein 
breites Seidenband ſaßt das Halsrund ein; eine ſchöne Schleife mit langen 
Enden verdeckt den vorderen Hakenſchluß. Als Farbe empfiehlt ſich: on 
X. $. 


als Notwendigleit ober als „Verpimpelung“ angeſehen werden, hängt von Braun ober Duntelgrau. 


Backin-Kuchen. 


100 g Butter, 100 g Zucker, 4 Eigelb, 4 Ess- 
loffel voll Milch rühre man schaumig. 250 g Weizen- 
mehl mischt man mit 1 Páckchen Dr. Oetker's Back- 
pulver und reibt durch ein Sieb. Dieses Mehl und 
das zu Schnee geschlagene Eiweiss mischt man 
zu der angerichteten Masse, füllt in die gefettete 
Form und stellt in den Ofen. ½ Stunde Backzeit. 
Als Aroma gibt man das abgeriebene Gelbe einer 
halben Zitrone hinein oder für 10 Pf. Oetker's 
Zitronen-Essenz. Dieses Geback ist sehr leicht 
verdaulich für Kinder und Kranke. Alle für den 
Korper notwendigen Nahrstoffe sind in ihm ent- 
halten. Lässt man solch ein Stück Kuchen in 
warmer Milch zergehen, so gibt dies eine angenehm 
frischschmeckende Speise für kleine Kinder. Das 
Backen im Küchenherde ist so einfach, dass es 
taglich geschehen kann. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Englischer Kuchen. 


250 g Butter, 250 g Zucker rührt man recht 
schaumig und fügt nach und nach 12 Eigelb 
hinzu. Man mischt und siebt 400 g Mehl mit 
1 Páckchen Dr. Oetker's Backpulver, gibt dies unter 
obige Masse, fügt 150 g Korinthen und das Gelbe 
1 Zitrone bei und meliert zuletzt mit den zu 
steifem Schnee geschlagenen 12 Eiweiss. Man 
füllt in eine längliche Form und backt in 1 bis 1'4 
Stunde bei mässiger Hitze. Sehr feiner Kuchen 
und trotz seiner reichen Bestandteile leicht ver- 
daulich. Beliebter Kuchen bei grösseren Familien- 
festen. 


Erste Bedingung für das Gelingen dieser Kuchen ist die Verwendung des echten Dr. Oetker's Backpulver. 
Jedes bessere Geschäft führt: 


Dr. Oetker’s Backpulver 
Dr. Oetker's Puddingpulver 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 


| 1 St. 10 Pfg., 3 St. 25 Pfg. 


Eisenacher 
A 


Haushaltungsschule . 
- » + and Pensionat. 


Seminar für Koch- und 
Haushaltsiehrerinnen , 
Handarbeitsiehrerinnen, Industrielehrerinnen in Eisenach. : 


Näheres durch Prospekte. Vorsteherin: Frau E. Burchardi. 


‚Rönigliches Ronservatorium der Musik 


zu Leipzig. 
Die Aufnahme-Prüfung findet an den Tagen Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, 
den 25., 26. und 27. September 1906, in der Zeit von 9—12 Uhr, statt. Die persónliche 
Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Montag, den 24. September, im Bureau des 
Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige der 
musikalischen Kunst, nämlich Klavier, sämtliche Streich- und Blasinstrumente, Orgel, 
Konzertgesang und dramatische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche 
Musik sowie Theorie, Musikgeschichte, Literatur und Aesthetik. 
Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgeltlich ausgegeben. 
Leipzig, Juni 1906. 


Das Direktorium des Königlichen Kouservateriam der Musik. 


Dr. Röntsch. 


Elbkurhaus 
Blankenese »Dockenhuden, Elbe 


herrlich am Mühlenberger Elbstrande zunüchst Hamburg gelegen. 


Bad — Luftkurort 


Wassersport — Jagd Fischerei 


Pension von 5.50 Mk. an. 
F Fernsprecher: Blanke Blankenese 170. 170. 


Oberhof 


Malchow 


J. L. Drücke, Direktor, 


im Thiiringer Wald, 825 m ü. M.: Fre 
quenz 1905: 7570 Kurgäste. zedeutendster 
Hóhenkurort Mittel- und Norddeutschlands 


ermäss. Preise. Jll. Prosp. Fremden-Komitee. 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner, 
Station der Eisenbahn Lud wigslust- Waren, Malchower See, gr 
Waldungen, gute Mittelschule u.hóh. Mädchenschule, Pensionen 
Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


Spezialbehandlung von Keuchhusten 
Broschüre gratis. Dr. med. Assmann, Mainz Il. 


Schockethal IH 


Ideal-Kuranstalt f. nat. Heilw. Or. Erolge: 
Márchenh.Lage,Waldpk., hrec i endl S 
Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Ant 


Stotte Non gan institut 


Neumann - v. Sch "n 
_Grdsstes, e erstes institut. 


Bad Ems 


Jilustr. Beschreibung von Ems u. Umgeb. 
Wohnungs- u. Pensionsverhältnisse fr. d. 
Kurhaus Schloss Langenau. 


Dr. F. Wolíson, Leipzig. - 
Nachnahme, M. 2.70 durch das Labo 


Billige Briefmarken ” 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


[onem bes. in Gegenw. andrer) heil chnell 
und cher Julius Wo! fis Heil: nstitut, S 
San,- Fat Dr. Pllling'’s Sanatorium, || oes Berlin Nachodste io 
$a. Hausarzt Dr. P. Meissner. Atteste d. Prof E march. Nusshann Bilin t! 
Geschittete ruh. Lage: wald. Umgeb. ; Weichselbaum etc. werden zugesandt 
mildes Hóhenklima (4CO m); neuzeitl, 


Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bäder; 
Luft-, Licht-, Sandnader, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Rontgentherapie. Bandagenwerkstatte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv -, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Übungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


WeitbekannteAnstalt. Vorzgl. Kurmittel, 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 
Dr. Max Rosell 


f Kontoristen, 
Schnellrechner und 


früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, mlide, regenarme Lage. 


Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. F. Simon, Berlin | W. 62 ‘No. KD 


(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon. | 


Hautleiden gates! 


schutze des Kaiserli chen Patentamtes stehende dizi ische Kosmasan-Seife vi on 
2 Stiick fr a gegen Einsendung von boty 2.50 o wid 


Preis- | 


- Marburg a. d. Lahn. 


Marie Voigt'e Institut, Erfurt C. 


g 

© 

=] 

3 2 Abteilung I: HKochſchule. 

i A. Fachschule. „ I: Induſtrieſchule. Begründet 1994 
g Fl B. Haushalt.-Pensionat. teilung I: autres f: |. MAbs oi tà an 
> „ III: Vierteljahrsk., „ „ 18 
= Staattíd» Abteilung I: Cehrerinn. d. Hauswirtſchaftskunde 
R C . Seminar. honzcss(oníert „ ll: Bandarbeitslebrerinnen. 


„ III: 
Evang. Frébelseminar Kassel. 


Staatl. konz. Kindergártnerinnen-Seminar mit Erziehungsheim für Tóchter der gebild. 
Stände im Alter v. 16—35 Jahre. Leiterin: Hanna Mecke; Vorsitzender d. Kuratoriums: 
Generalsuperint. D. Pfeifer. Näheres siehe Broschüre „Die Arbeit im Fröbelsemlaar“. 


Cassel. 


^4 Kgl. Residenz- und Prov.-Hauptstadt, ca 
140 000 Einwohner, in herrlicher Lage und 
| Umgebung. Sitz zahlreicher Reichs-, Staats- 
und Prov.-Behörden. Bedeutende Garnison. 
vorzügliche Unterrichts- und Erziehungs- 
Anstalten. Bibliotheken, Museen. Kunst- 
akademie, Hoftheater, Bildergalerie. Carlsaue, grossartiger Park mit Orangerieschloss 
und Marmorbad. Wilhelmshöhe. elektrische Strassenbahn verbindung. Kgl. Schloss 
mit ausgedehntem Oebirgspark bis 600 m ü. M. Berühmte Wasserkünste. Cassel 
bietet besonders günstige @esundheltsveorhältnisse, daher 
als Wehnsitz sowie zu vorübergehendem Aufenthalt sehr empfohlen. 


Jede Auskunft erteilt die städtische Verkehrskommission. 


Bad, Lauterberg i. Harz. 
Salznngen 


pergnoter Ritschernon, 4,50 Mk. an. Bes. Fr. Wilhelmi. 
(Thür.) Solbad und grosses modern ausgestatte tes 
* a 
Ingenieurschule zu Mannheim 
Stadtisch subventionierte Benet technische Fachschule 


Inhalatoriam. Gradierhäuser zu Kurzwecken 
Maschinenbau, Flektrolechnik, Ghemie und Hüttenkunde, 


mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 
Programme kostenlos. 


Curnlebrerinnen, 


Trinkquelle. Prospekte d. d. Badedirektion. 


Göthen*EInhalt 3. 


aatis? Programm durch das Sekretariat. 


Technikum Eutin 


| Maschinen- u und Baufach.. — 


echnikum 
Streitz 


Kinzelunterr. 
Programm unberechnet. 


Flechten und Kopfschuppen be- 
seitigt schnell gründlich und 
efahrlos die unter dem Wort- | 


Za Technikum Rudolstadt 


u55c 3 e 
| Elektrotechnik, Hoch 


T-fvpienische 


Architektur. 
3edarisartikel. Katalog gratis und franko 


Versandthaus, Berlin SW | 
| G. Band, Hagelsbergerstrasse 17/19. | 


; >. A | 
| f 
À 14 
\ | 
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- im 
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Eintritt tägl. 


rium Kosm OS, Lei pz 18 , Burg 
Maschinenbau. 
und Tiefbau. 


Eisenbeton. 


Gewerbe- 


Akademie 
Friedberg 


Stéaiiscn s® bel Frankfurt a. M 
Polytechnisches Institut 
für Ingenieure und Architekten. 


Sehrfabrik jimenau 


\usbild. v. Volontären i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis. 


* 
F Brauer-Akademie 
mit intereſſanlen Bauten, 1 laemnben alen 

zu Worms a. Rh. 
Programm durch E. Ehrich. 


er Gar n, Sonn 


Sachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 
Elektrotechnik, 
Automobiltechnik. 


Maschinenbau. 
Papiertechnik. 


zum Wohnort ſehr empfohlen uft erteil 
Verein 3. Hebung d. Fremdenverkehrs 
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9. Beilage zu 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Oo. d. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


fiir Rausfrauenfleiss. 


Kinderäleidchen in Hardangertechnik. Gar mancher Leſerin wird 
untenſtehende Abbildung eines Kinderkleidchens ſehr willkommen ſein, wirkt 
dieſes doch durch die Verzierung mit der Hardangerborte äußerſt reizvoll. 
Auch iſt der Aufwand an Material äußerſt gering, und die Technik iſt gut 
nachzuarbeiten. Material: 1 Meter weißer, ganz feiner Kongreßſtoff, 
6 Knäuel creme Filingarn Nr. 8. Zuerſt müſſen zweimal 40 Zentimeter 
Stoff abgeſchnitten und von dieſen, wenn der Stoff 84 Zentimeter 
breit war, wieder 18 Zentimeter von der Breite weggenommen werden, 
ſo daß wir zwei Streifen 40 auf 66 Zentimeter haben. Dieſe müſſen recht 
ſorgfältig aneinandergenäht werden, die beiden Nähte ſollen auf die Seiten 
des Röckchens kommen, alſo unter den Armausſchnitt. Die Borte muß ſo 
begonnen werden, daß ſie 7 Zentimeter von der unteren Schnittkante ent⸗ 
fernt ift. Zuerſt werden alle Flachſtiche gearbeitet, bie immer über 8 Faden 
gelegt ſind. Da aber zwiſchen den Flachſtichen 8 Faden liegen 


Kinderkleidchen in Hardangertechnik. 


bleiben müſſen zum Ausſchneiden, fo ijt es erjorderlich, daß immer 9 Stiche 
über 8 Faden genäht werden. Das Ausſchneiden der Fäden muß febr 
vorſichtig mit einem feinen Scherchen behandelt werden. Die ſtehengebliebe⸗ 
nen Fäden werden bei der Zickzackborte umwickelt und die Quadrätchen 
mit Spitzenſtich ausgefüllt, die der äußeren Formen find geſtopft und mit 
Knötchen verſehen. Die Zickzackborte iſt zu beiden Seiten von 3 Reihen 
Steppſtichlinien begrenzt. Eine Flachſtichlinie, 8 Fäden breit, ſchließt die 
Borte nach außen ab. Das Röckchen iſt nach unten mit einem 3 Zenti⸗ 
meter breiten Saum verſehen. Oben wird es viermal aufgefaßt, dies muß 
natürlich auch im Faden geſchehen und in gleichmäßigen Zwiſchenräumen. 
Das Röckchen ſoll fertig 36 Zentimeter lang und 130 Zentimeter weit 
ſein. Die Borte des Bundes iſt auf die gleiche Weiſe gearbeitet wie die 
des Röckchens. Der Bund iſt 12 Zentimeter hoch und 62 Zentimeter weit. 
Die Träger, die aus den Streiſen, die aus der Weite des Röckchens ab⸗ 
fielen, 1 werden, find fertig 21 Zentimeter lang und 4½ Zenti⸗ 
meter breit. Ein einfaches Börtchen, nur aus Flachſtichen, verziert dieſe. 
Zwiſchen den Flachſtichen werden immer die Quadrätchen ausgeſchnitten. 
Umwickelt oder geſtopft wird alſo bei dieſen Börtchen nichts. Der Schluß 
des Kleidchens iſt in der hinteren Mitte, zu dieſem Zweck wird vom 
Bund abwärts noch 7 Zentimeter ins Röckchen eingeſchnitten und die 
Schnittkanten dann ſchmal eingeſäumt. Das Kleidchen kann ebenſogut 
auch aus farbigem Stoff ausgeführt werden, hier lönnte das grobfadige 
Künſterleinen gewählt werden. E. 3. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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senden die Kóni ollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig. 


Eine ausgezeichnete Nahrung für 
Kinder nad dem Zahnen ift 


Mondamin-TMilchspeise 


| Mondamin verhindert das ſchnelle Gerinnen der Milch 
im Magen, ſo daß ſie leichter verdaulich wird. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60, 80 u. 15 Pf. 


Allen Bruchleidenden 


sei hiermit das Bruchband System Dr. Wolfermann empfohlen; es ist nach Ausspruch 


erster med. Autoritaten das 
beste der Welt und wirkt wie 
end kein anderes auf Hellung des 
CMM Bruches hin. (S. Centralblatt 
tür Chirurgie.) Das Bruchband 
sitzt Ausserst bequem. Die 
Pelote, aus weichem Gummi 
bestehend, übt einen durchaus 
UN ^ milden, auch von empfind- 
ee t lichen Patienten leicht zu er- 
ER tragenden Druck aus; sie 

Für Ausland zollfra’. 


verschliesst vermöge ihrer 

f sinnreichen Konstruktion die 
Bruchpforte mit grósster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen 
sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten werden gratis 


u. franko 4 Kommandanten -Strasse 5 
E. Kraus, Berlin S., Sondage 


GERMANIA 


Lebens-Versicherungs- Aktien · Gesellschaft zu Stettin. 
Sicherheitsfonds 316 Millionen Mark. 


Leibrenten-Versicherung 


zu den günstigsten Bedingungen bei der hóchsten Sicherheit. 
Bisher ausgezahite Renten: 34 Milllonen Mark. 


— 


„ Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


In blefe Rubrik werden mur 


e 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 


zeiliger Nonpax.⸗Schrifl aufgenommen. 


Penſionen 
a) für Knaben. 


Penfionat für Ghmnafiaften und 
Nealſchüler, Halle a. S., Bernburger: 
ſtraße 28. ewiſſenhafte, individuelle 


Erziehung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbetten. — 1000 Mark jährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpelt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


Geuf. Proſeſſor Lacroix (Char: 
mille’), Ferienaufenthalt. racht⸗ 
volle Lage. 


b) für Mädchen. 


Blankenburg a. H. Haushaltungs⸗ 
Penfionat Poppelbaum. Auf Wunſch 
auch Wiſſenſchaft. Näheres durch Pro⸗ 
ſpekt. ff. Referenzen. 


Penſionat en in Bran- 
bach a. Rh. bei u zründliche, 
wiffenſchaftliche, häusliche Ans bil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Hauſe. Große. 
efunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
tege. M. Buſſe, Echulvorfteberin, 
H. Buffe, Muſik⸗, Sprachlehrerin. 
Haushaltungspenſionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt. Handarbeiten, 
Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter: Penſionat von Grau Apotheker 
Hanner. Kräftigun er Gefundbcit, 
wiſſenſchaſtlicher Unterricht. Haushalt, 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald: 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderm 
850 Mk. J. Referenzen von Eltern. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. artenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Töchterpenſtonat von Frau Wyo: 
theker Pohl, Kottbus. Gründl. Aus; 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Gpraden, wfif 1c. Eigene Villa. 
Proſpekte. Referenzen. 


Töchterpenfiouat gramm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſſener⸗ 
lag 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
chaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
usbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor: 
ſteherinnen. 


fDenfiouat „Töchterhort“, Weimar, 
faai {de Stiftg.), $aribftr. 41. Wiſſen⸗ 


chaftliche, wirtſchaftliche und gewerbliche 
Mäßige 
Frl. 3 Profpelte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 

Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, ade ri pum 
chaftliche Aus ba: 1 Í brige 

eferenzen. Drei Plätze Oftober frei. 
Kaufmann Hoebel. 


Braunſchweig. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
fionat. Frau Inſpektor Senger. 


Töchterpenſionat Caſſebohm⸗Haas, 
Bonn a/ Rhein. Häusliche, wiſſenſchaft⸗ 
liche und geſellige Ausbildung. Näheres 
durch Proſpekt. 

Töchterpenſionat Fiſcher, Friedberg 
bei Bad Nauheim. Ausbildung eine der 
teuzeit entſprechende vielſeitige. Pro: 
fpette und Referenzen. 


Bad Pyrmont. Töchterpenſionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
Aufnahme erholungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


Plön (Holit. Schweiz). Penſionat für 
fur und Ausländerinnen, verbunden 
mit böberer Töchterſchule, Wiſſeuſchaft. 
wirtſchaftliche. geſellſchaſtliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpekt. Margarete 
Piper, Vorſteherin. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
von Fran Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Mus: 
bildung, Mujit, Malen, Lehrerin im Hauſe. 
Penſionspreis Mk. 800.—. Beſte Referenzen. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
1 Kutſchbach. Gründliche 
lusbildung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praktiſch. Eigene Billa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent— 
alt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich 600 Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpeſte d. Irma Kutſchbach. Vorfteherin. 

Evang. Töchterinſtitut, Oberlahn⸗ 
ein a. Rhein bei Coblenz. Gegr. 1876. 
lnleitung im Haushalt: vorzüglicher Un: 
terricht in Wiſſeuſchaften. Muff, Malen. 
Handarbeiten; franz., engl. Konverſation. 
Beſte Referenzen. Vorſteherin Adelh. 
Hoecker. 


usbildung. Beſte Referenzen. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Reiffen: 
ein, vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 
prachl., ee Ausbildung. Fran⸗ 
öſin und Engländerin im Saute. Sorg" 

[iti Körperpflege. Garten am Haufe. 
orzügliche Referenzen. Näheres Proſpekt. 


Genf. Chateau de la Jonction, Avenue 
d' Alre. Töchterpenſionat l. Ranges. Wun: 
dervolle geſunde Lage. Großer Park. 
Tennis. Proſpectus. 


en Allgäu. Haushaltungs⸗ 
penfionat. Kochen, Bügeln, Weißnähen. 
Schneidern, Putzmachen, Handarbeit, 
Häusliche Krankenpflege. Proſpelte durch 
Fräulein Kreuzer. 


Töchterpenſiounat Prud'homme in 
Dorlisheim (Elſaß). Schöne und geſunde 
Lage am Fuße der Vogeſen. Franzöſiſch, 
Engliſch, Deutſch. Italieniſch. Muſik uſw. 
Umgangsſprache Franzöfiſch. Vorzüg⸗ 
liche Referenzen. Die Vorſteherin Frl. 
Müller. 


Lanſanne. Villa Mont Choifi 
Tidterpenfionat Mad. Nufer. Pro- 


ſpectus und Referenzen. 


Eberswalde, iu Billa an und 
Jortbildungs⸗Inſtitut. Villa an Pros 
menade. Wald. Ausländer im Hauſe. 
Geſchwiſter Pahl. 


Töchter⸗Penſionat verbunden mit 
rauen⸗Induſtrieſchule, Dresden, 
liasplatz 4, L, II. Gediegene Aus⸗ 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
auſe), Malen uſw. Sämtliche Hand⸗ und 
uniéatbeiten, Wujil- und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro: 
fpefte und Referenzen durch die Vor⸗ 
1 Marg. Heinrich, Math. 
eſſel. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. Penſionat 
für In⸗ und Ausländerinnen, Töchter 
ebildeter Stände. Villa Angelila. Stein: 
boferfta e⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
n Deutſch. Sprachen, Muſik, Gefang 
Malen, Hand» und Kunſtarbeiten, Tanz. 
aushalt (qute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
che, engliſche, franzöſiſche und Koch⸗ 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp- 
fohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Vriidergemeiude Ebersdorf, Rer., 

enfionat für tonfirmierte Mädchen. 

eblegene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den Veiſch denen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. ele in der Haus⸗ 
haltung. Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. gefunde 
Luft. Penſion Mart 450. Proſpelt durch 
bie Borſteherin L. Barwig. 


Haushaltungspenſionat von Fran 
e a Klaunig, nun 

ründliche Anleitung in allem Häuslichen. 
nuter Küche, Handarbeiten, Literatur. 
Sprachen, Muſik. Herrlicher Garten. Bor» 
züglich empfohlen. Proſpekte franfo. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche. 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
ftf uſw., ganz nad) Wunſch. Ausländerin⸗ 


nen im Haufe, Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 
Hanshaltungs⸗Penſionat Herforth, 


Schandau ſächſ. Schweiz. Praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
al u. Wäſchebehandlung, Unterr. 
im Schneidern (Hirſch'ſche Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennähen. prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier Eos „ S9XaL, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Billa mit großem Garten, Spiel», 
Turn- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Reſer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 


e Dow UU ta und 
aushaltungspenſionat von A. und D. 
Nemitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng. 
an NL tanzöfin im Haufe Proſpelte 
gratis. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaſten. Sprachen, (Ausländer). 
Hand-Kunſtarbeiten, Muſik, Malen rx. 
Häusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft— 
licher Formen. Sorgfältigſte Erziehung. 
Herzliches Familienleben. Beſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 

Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs⸗Inſtitut, Harihſtr. 10. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche. gewerbliche und wirtſchaftliche 
Ausbildung. Munt, Tanz und Anſtands⸗ 
unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Proſpelt durch Dr. 


Töchterpenſionat in ke (Süd 
harz). Beſte Referengen, Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haus e von 
Eliſabeth ape. ngländerin und 
Pauen im Haufe. Benjionsprets mit 
eet 900 Mark. Eigene Villa. großer 

arten. 


Wenfion für junge Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes, geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich, Literatur und Muſil auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 Kane e 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
een und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz ꝛc.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Donc Bartunger nie unb Penſionat. 
Sorgfältige, praktiſche und theoretiſche 
Ausbildung in allen Zweigen des Hause 
weſens. ngenehmer Aufenthalt, gute 
Verpflegung, mäßige Preiſe. Proſpekt 
durch bie Vorſteherin Frau Luiſe Rozel, 
Heilbronn a. N. 

Töchterpenſiouat Willa Waldblick 
Vad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
A unde Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Muftl, Malen, 

andarbeiten. Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche Umgebung, eigene Villa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Erziehungsanttalten 


Schwachbegabte Kinder finden in bet 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord» 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


gür ee te igteRinder, Win: 
termann⸗Imhoffs Lehr⸗ und Erziehungs: 
penfionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Sama Berig ebliebene, Minder⸗ 
begabte jeden Alters finden auf lang: 
jährige Erfahrung fic) gründende €t: 
ziehung und Pflege durch Dir. W. Schrö⸗ 


Zurückgebliebene Kinder erhalten 
ſorgfältige Pficge unter fteter ärztlicher 
Uberwadung Unterricht in allen Schuls 
klaſſen nach bewährter Methode, Villa 
in prachtvoller Lage, 617 M. ü. M., von 
Dr. med. % Bucher. Regensberg Zürich, 
Schweiz. Profpelte und Referenzen zu 
Dienſten. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen» 
bejiptum: „Heuer ⸗ Adlers Ruh“, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
felbftánbigen Hans frauen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 

nee Bad Sachſa, Südharz, 
Realſchule mit Gymn., kleine Klaſſen. 
kleines Internat. 


Erholungsbedürſtigen Kindern in- 
dividueller Unterricht. Friedelshof in 
Zernsdorf bei Königs⸗Wuſterhauſen. 

) uen MOI Reftor 


Seekadetten! Yabnride! Prima 
ner! ane Nee e 
Lehranſtalt Riel, Düſternbrook 


(gear. 1868). März⸗April 1906 beſtanden 
24 von 33 Schülern. Ausführlicher Pro⸗ 
fpeft durch die Direktion. 

Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang's 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten-Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Leipzigerſtr. 39 mabe Charlottenſtr.) — 

uti, Oktober. Januar, April beginnen 
Vierteljahrs⸗, Halbjahrs-⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit prattiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Kerreſpon- 
dentin. — Herrenkurſe: Ausbildung in 
allen Handelsfächern. Honorar 4 — 
25.—. 20. — monatlich. — Ausfübrlicher 
Proſpekt gratis. — Zeugniſſe, Stellen- 
nachweis koſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung. Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechfellinde, Handelskunde, 
Stenographie, Maſchinenſchreiben,Schreib⸗ 
unterricht. Deutſch. Engliſch. Sand 
— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 


n „Tarif: 20 Pfennig 


edes 
ort in gemöhnlicher Noupal.- Schrift 


und 25 Pfennig in fetter Nonpat.⸗Schrift. 


Hirſchiſche Schneider Akademie., 
Berlin, Rotes Schloß. Größte. älteſte. 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 
Fad) ebranftalt ber Welt, gegründet 1559. 

eber 28000 Schüler ausgebildet. Herren,, 
Damen: und Wäſcheſchneiderei. Stellen: 
bermittelung koſtenlos. Proſpekte gratis. 


Halle a. S. Lehranſtalt für Pbi- 
rienten Brimaner, Einjährige von Dr. 

erm. auſe. Bisher beſtanden 51 

biturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
manet, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 


pawesatusgel quit fette: Verein 
unter dem Protektorat Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin und Königin, Berlin B. 
Viktoria-Luiſe⸗Platz 6. (Eingang Neue 
Baireutherſir. 6.) Ausbildung in aden 
hauswirtſchaftlichen Arbeiten. im Kochen. 
Waſchen und Platten, in Handarbeit unb 
Schneidern, Fortbildung in Elementar- 
kenntniſſen, Turnen und Geſang. Dauer 
des Kurſus eh Mäßige Bedingimgen. 
Aufnahme 1. April und 1. Oktober. Nübere 
Auskunft, deri de wie mündlich, erteilt 
bie Borfteberin der Haushaltungsſchule 
Neue Baireutherſtraße 6. Proſpekte gratis 
und franko. Der Vorſtand. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Stellenangebote 


Geſucht zum 1. November oder jrüber 
eine erfahrene Haushälterin, die auch 
es pude und Bedienung beforgt 

odenheim, Amtsrichter, Melle, Hannover. 


Stellengeſuche 


Vielgereiſter junger Mann, 25 Jahre. 
Student, aus dornehmer Familie, fudit 
Stelle als Reiſebegleiter für die Zeit 
vom 20. Juli — 1. November. Gefl. Hus 
ſchriſten erbeten unter W. B. 89, Boir: 
amt 20, Berlin. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Nädchen werden 
von dem Fraukfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen franken 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Anſtellung als Krauken⸗ 

Reget wefter in dem genannten 

erbaude, bei guten Gehalts- unb 
Beuftond:Verhältnifien. Die Satzungen 
des Berbandes find beim „Vorſtaud bes 
n chweſtern⸗ Verbandes“ 
n ankfurt a. M., Städtiſches Kraut: 
kenhaus (Gartenſtraße), zu erhalten. 


Verein Victoriahaus für Kranken: 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul- 
bildung im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern fofort angenommen. 
Meldungen an die Frau Oberin Vietoria 
Gervinu, Berlin NO, Landsberger 
Allee 19,20. 


Nervenleidende, Bleichſüchtige, an 
Wanderniere Leidende finden ange 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige Be: 
handlung. Sanatorium Ueterſen bei 

amburg. Proſpekte fret durch die 
Direktion. 


Dr. Koethe's Aerztl. Familienheim 
und fturanftalt, Bückeburg (eier 
gebirge), für Nervenkranke, chroniſch Lei 

ende. Erholungsbedürftige. — Ent 
ziehungskuren. —. 2 Zimmer im Preiſe 
25—50 Mark ager inkl. ärztlicher 
Behandlung und vorzüglicder Verpflegung. 
(Proſpekt.) 

unge Dame, 24 Jahre. RUE Aui- 
nahme in einer Familie mit gefelligem 
füerfebr, wo fid Gelegenheit bietet. 
Theater und Konzerte zu beſuchen. Cricr- 
ten unter A. W. 168. befördern Taute & 
Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtraße 2 


Deutſcher, 43 Jahr. guter Charakter. 


äuslich, gebildet, wertvoller Grund: 
eſitz in Nord⸗Amerika, ſucht Heirat 
mit gebildetem, ehrbarem jungen Mädchen: 


gute Sene Sanftmut und fdónc 
volle Figur Bedingung. Offerten nur mit 
Bild unter J. Terbor befördern Taube 
& Co., Berlin W. 8. Leipzigerſtr. 28. 


Gebildetes Fräulein, jriſchem. an⸗ 
genehmemeleußeren, gediegenem Charakter. 
wirtſchaftlich. 31 Jahre, Beamtentochter. 
Mittelſtadt Sachſens, ſucht Belanntichait 
behufs Verheiratung mit gebildetem 
Herrn in ſicherer Ste Hupe Anfragen er 
beten sub L 1644 an Daube & Co., Leipzig. 


Junger Jranzoſe, Dr. jur. 25 Jabie 
alt, wünſcht während der Ferien (Juli 
November) in Inſtitut oder deutſcher 
Familie gegen Koſt und Logis Unterricht 

u erteilen. Adreſſen erbeten M. Aucuy. 
Paris 2 rue Cuias. 


di 


" y 


für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perfonen berechnet. 

Sonntag: Marſchallſuppe“), Hühnerfrikaſſee in Blätterteigpaſtete, Ge- 
ſpickte Rehkeule mit Madeiraſauce und jungen Gemüſen umlegt, Apriloſen— 
kompott, Punſch Nomaine**) oder: Ochſenſchwanzſuppe, Saures Kalbs— 
frikandeau in Sahnen ' auce mit Straßburger Kartoffeln, Erdbeerkaltſchale. 

) Marſchallſuppe. Drei bis vier abgeriebene Semmel werden in feine 
Scheiben geſchnitten und in 60 Gramm Butter leicht angeröſtet, worauf ſie mit 
zwei Litern Fleiſchbrühe, dem nötigen Salz und etwas Muskatnuß ungefähr eine 
Stunde gekocht werden. Alsdann wird die Maſſe durch ein Sieb geſtrichen, noch 
einmal mit etwas Fleiſchbrühe aufgekocht und mit drei Eigelb und etwas ſüßer 
Sahne abgezogen. Hierauf hat man 70 Gramm Krebsbutter leicht zuzurühren, hat weiter 
ein Eigelb, ein ganzes Ei, 125 Gramm feingehackte Semmel, Salz. Muskatnuß. in 
Stücke geſchnittene Krebsſchwänze zuzugeben und aus dieſer Maſſe kleine Klößchen 
zu formen, die in Fleiſchbrühe gekocht werden. Die Klößchen ſowie eine Handvoll 
Schoten werden in der Suppe ſerviert. 

) Punih Romaine. Auf bekannte Art hergeſtelltes Zitroneneis läßt man 
ut glatt * worauf es kurz vor dem Servieren folgendermaßen behandelt wird. 
Man ſchlägt das Eiweiß von vier Eiern zu Schnee, unter den, fobald er anfängt ſteif 
zu werden, 125 Gramm zu Sirup gekochter Zucker heiß eingeſchlagen wird. Der Schnee 
muß nun gut kalt werden und wird unter das Zitroneneis gemiſcht, zu dem noch 
eine halbe Flaſche leichter deutſcher Sekt und einige Löffel Rum gegeben werden. 
Die Maſſe wird ſoſort in flache Seltſchalen efüllt und ſerviert. . 

Montag: Klare Suppe mit Butterklößchen, Kohlrabi mit geſchmortem 
Schweinsfilet oder Gebackene Ochſenheſſe“) mit gemiſchtem Salat, Heidel- 
beerkompott. 

„) Gebackene Ochſenheſſe. Eine Ochſenheſſe wird wie Rindfleiſch mit 
Gemüſe gekocht und, ſobald ſie weich iſt, herausgenommen und ausgelegt, damit ſie 
erkalten kann. Hierauf wird fie in fingerdicke Scheiben geſchnitten, mit feingebadten 
Zwiebeln, Peterſilie, Salz und Pfeffer ſowie mit etwas Olivenöl ungefähr eine 
halbe Stunde zur Seite geſtellt. Nun wendet man fie in geſchlagenen Eiern und 
hierauf in Semmelmehl und bäckt ſie aus heißer Butter oder Fett heraus. 

Dienstag: Brotſuppe, Junger Wirſingkohl mit gehackten Schweins— 
koteletten“) oder Hammelfleiſch mit Zwiebelſauce und Schwenkkartoffeln, 
Kirſchentorteletten. 

) Gehackte Schweinskoteletten. Zwei Pfund mageres Schweine— 
fleiſch wird mit einem Pfund friſchem Speck am beſten durch die Maſchine fein 

ehackt, auch einige Schalotten, Peterſilie und Kapern ſowie die Schale einer halben 
Zitrone werden ſein gewiegt, hierauf dämpft man dies in 60 Gramm Butter, gibt 
drei eingeweichte, gut ausgedrückte Semmeln dazu ſowie zwei Eier, etwas Salz 
und Pfeffer, miſcht dies mit dem gehackten gleiſch und formt daraus Koteletten, 
die mit Ei und Semmeln paniert und in Butter auf beiden Seiten ſchön hellbraun 
gebacken werden. 


Mittwoch: Lauchſuppe, Spinatauflauf mit Schinken“) oder Friſche 
Rinderzunge mit Sardellenſauce und Sahnenkartoffeln, Schlagſahne mit 
Himbeer. 


*) Spinatauflauf mit Schinken. Unter 125 Gramm leicht gerührte 
Butter werden ungefähr vier Handvoll Spinat gerührt, der zuvor blanchiert, in 
Butter abgedämpft und fein gewiegt worden war. Auch einige in Butter gedämpfte 
Zwiebeln und etwas Peterſilie ſowie 250 Gramm in Würfel geſchnittener und in 
Butter leicht gebratener Schinken und fünf eingeweichte und ausgedrückte Semmel 
nebſt fünf . Muskatnuß werden . Zuletzt miſcht man noch 
den Schnee der fünf Eiweiß darunter. Dieſe Maſſe wird in eine Auflaufform ein— 
gefüllt und in 45 Minuten gebacken. Die Speiſe muß fofort ſerviert werden. 

Donnerstag: Nudelſuppe, Karotten in Butterſauce mit gebackenen 
Fleiſchklößen oder Geſchmorte Kalbsleber mit Sardellenſauce und Püree— 
kartoffeln, Karlsbader Mehlſpeiſe “). 

Karlsbader Mehlſpeiſe. Ein Eßlöffel Mehl, zwei Eßlöffel Zucker, 
100 Gramm geriebene Semmel, ſechs ganze Eier, 1½ Liter fuure Sahne werden 
e Pie Die Hälfte dieſer Maſſe wird in eine ausgebutterte Auflaufform 
gefüllt, und nachdem man ſie 10 bi^ 15 Minuten im Ofen aufziehen ließ, wird eine 
beliebige Marmelade von Früchten daraufgegeben. Sodann iſt der Reſt der Maſſe 
aufzufüllen. Nun gibt man die Speiſe in den Backofen, ſtreut nach einer Biertel- 
ſtunde geriebenes, mit Zucker und Zimt vermiſchtes Schwarzbrot dick darüber und 
bäckt die Speiſe noch eine halbe Stunde. Man reicht eine Fruchtſauce dazu. 

, Freifag: Zwiebelpüreeſuppe, Auflauf von Krebjen*) oder Blumenkohl 
mit jungen Tauben, Reiscreme mit Erdbeeren. 

re [auf bom Krebſen. Von 20 gekochten Krebſen werden ber Schwanz 
und die Scheren ausgelöſt. Hierauf ſtößt man die Schalen fein, dämpft fie mit 
EO Gramm Butter in einer Kaſſerolle und gießt etwas kochende Milch daran. Nun 
preßt man ſie durch ein Tuch und läßt ſie erkalten. Hierauf nimmt man die Krebs— 
butter, rührt ſie leicht, gibt zwei in Milch eingeweichte und gut ausgedrückte Semmel 
ſowie drei Eigelb dazu, Salz und die Schale einer abgeriebenen Zitrone, ſodann 
a wn e E fice mene Reis und zum Schluß den Schnee ber 
drei Eiweiß. Man fii ele Maſſe in die gut ausgebutterte Auflaufform und 
bäckt ſie 30 Minuten im Ofen. | : i jgh 
à: Sonnabend: Schotenſuppe, Wiener Sahnengulaſch mit Nudeln oder 
Steinpilze in Peterfilienjauce mit gedämpften Schweinskoteletten, Johannis— 
beertorte “). 

pede A s 

) Johannisbeertorte. Ein Tortenblech wird mit Blätterteig ausgelegt. 
Man beftreut den Boden ziemlich dicht mit geſtoßenem Zwieback aber DINE, 
Nun Schlägt man acht Eiweiß zu Schnee, miſcht 375 Gramm Zucker, 250 Gramm 
feingewiegte Mandeln und die abgeriebene Schale einer Zitrone ſowie 1½ Liter 
3 darunter, füllt die Maſſe auf das Blech und bäckt ſie in 40 Minuten 
in ſehr heißem Ofen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Sommerfproffen 


entiernt Créme Any in 
wenigen Tagen. Nach- 
dem Sie alles mögliche 
erfolglos angewandt, 
machen Sie einen letz- 
ten Versuch mit Créme 
Any; es wird Sie nicht 
reuen! Franko 2.70 M. 
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Actien-Gesellschatt für Anilin-Fabrikation 
Photographische Abteilung 


Eine Gratis= 
Gelbfolie 


(genau abgestimmt) befindet 
sich in iedem Paket der neuen 


TUM 


Platten und -Films 


Orthochromatisch! 
— Lichthoffrei! — 


Bezug durch die Photo-Händler. 


usikwerke 


jeder Art wie 


Grammophone, Polyphone, Phono- 
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liefern zu müssigstenPrelsen gegen 


geringe Monatsraten 


Ill, Katalog Nr.797 gratis u.frei. 
H lau II 
Bial & Freund is 


ges. qesth. 


Preisliste 61 franko. wg 


AG Borlitt-Fidoraun 


Filialon: 
Paris · London -NemYork · Chſcago 


Spezial. 


Preisliste 
für Reformbleidang 


ist erschienen, 


Zusendung 
auf Wunsch postirei. 


== Modewarenhaus | 


Ado Iph Renner, 
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Jul. Heinr, Timmermann, Leipzig. 
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einziges Spezialgeschaft 
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Verlangen Sie gratis 
Illustrierte Preislisten über 


p nic u. Gummi-Waren. 


D Jilustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus fir Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 
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Die Stabchen sind auswechselbar, 
sehen werden kann. 
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| Das 
Neckarsulmer 


Motorrad 

hat sich bei 
allen sportlichen 
Veranstaltungen 
und im praktischen 
Gebrauch als durchaus 
überlegen erwiesen und 
ist das betriebssicherste 


Motorrad der Gegenwart, 
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Katalog gratis. 


Infolge einer besonderen Appretur behált das Gewebe seine Form und Bieg- 
samkeit. Dieselbe wird durch Feuchtigkeit nicht verändert, ebensowenig durch Kochen der Ware. 


Band-Industrie 


Barmen-Rittershausen. 


Krugen- Stütze 


mit auswechselbaren 
Fischbein - Stäbchen 


in Meterware. 
D. R. P. 112120 und 172721. 


Vorzüge der Artikel: 


Waschbar, geruchlos, klebfrei, 
luftig und leicht. 


so dass jede beliebige Halsweite passend mit Schlussstäbchen ver- 


VEBER ALLE 


leicht und elastis™ 


Durch die kordelartigen Kanten 
der Ware wird cin Durchstossen 
der Stabchen absolut vermieden. 


Verkauf nur an Grossisten. 
Alleinige Fabrikanten: 
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einige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl d. m. b. H. und Daube & Co. d. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, ~ Zeilenpreis M. 2.50 
feslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben, 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Die Hundelaune. Junge Hunde bedürfen jorgiältiger Pflege, denn 
ſie ſind in dem zarten Lebensalter verſchiedenen geſundheitlichen Gefahren 
ausgeſetzt und für gewiſſe Krankheiten beſonders empfänglich. Am häufigſten 
werden ſie von der Laune oder Staupe befallen. So nennt man eine 
anſteckende Krankheit, die oft ſeuchenartig auftritt und einen großen Prozent- 
jas der Hunde dahinrafft. In der Regel werden von ihr nur junge Tiere, 
die im erſten Lebensjahr ſtehen, ergriffen; bei älteren zeigt ſie ſich ſelten 
und nur ausnahmsweiſe. Ihr Verlauf iſt verſchieden, und ähnlich wie die 
Influenza beim Menſchen zeigt die Staupe der Hunde verſchiedene Formen. 
Sie kann zunächſt als ein katarrhaliſches Leiden auftreten. Der bis 
dahin muntere Hund wird traurig, leidet an Appetitloſigkeit und ſucht gern 
einen dunklen Ort auf. Zugleich ſtellen ſich Nieſen und ein kurzer, krächzender 

= Huijten ein, dazu geſellt jid) Fieber, das durch trockene heiße Naje und 
nt raſcheres Atmen fidh bemerkbar macht; ſchließlich zeigen fidh ſchleimiger 
Ausfluß aus der Naje und ein mehr oder weniger heftiger Augenkatarrh. 
Dieſe Form der Hundelaune ijt im allgemeinen gutartig, die Tiere 
un pflegen jid) nach zwei bis drei Wochen zu erholen. Schlimmer wird aber 
dann der Ausgang, wenn der Katarrh ſich auf den Rachen, Kehlkopf und 
dun die Luftröhren jortpflangt. Bei der zweiten gaſtriſchen Form der Staupe 
| find vorwiegend die Schleimhäute des Verdauungskanals erkrankt. Die 
Krankheit beginnt mit Appetitloſigkeit; Würgen und Erbrechen ſchleimiger 
Maſſen kommen bald hinzu, und es ſtellen ſich mehr oder minder heftige 
Durchfälle ein. Nach einigen Tagen werden auch die Schleimhäute der 
Augen, der Naſe und der Luftwege katarrhaliſch entzündet, die Tiere magern 
* raid) ab und werden ſchwach und hinfällig. In ſchlimmeren Fällen geſellen 
jid) zu dieſen Symptomen Erſcheinungen nervöſer Natur, und dann bildet 
ſich die gefährlichſte Form, die nervöſe Staupe, aus. Anfangs macht ſie 
fid) bemerkbar durch Zuckungen an den Lippen, Ohren, Augenlidern und 
Beinen, etwas ſpäter zeigt ſich eine Schwäche oder Lähmung des Hinter— 
geſtells, bis auf ber Höhe des Leidens das Tier von epileptiſchen Krämpfen 
befallen wird. Es bietet einen traurigen Anblick. Stellen fid) Krämpfe 
in den Kaumuskeln ein, ſo macht der Hund mit dem Kiefer ſchnappende 
Bewegungen, als ob er faute, dabei ſchäumt und geifert er ſtark aus dem 
Maul. Unerfahrene Leute werden dadurch geüngſtigt und meinen, der 
Hund jei toll geworden. Schließlich erreicht der Aufall ſeine volle Stärke, 
der Hund bricht bewußtlos zuſammen, ſchlägt mit dem Kopf nach rück— 
wärts und zappelt mit den Beinen. Kurz vor dem Zuſammenbruch pflegt 
er aud) häufig kurze klagende Laute auszuſtoßen. Die Dauer eines ſolchen 
epileptiſchen Anfalls beträgt eine bis fünf Minuten. In leichteren Fällen 
kommen die Anfälle nur ein⸗ bis zweimal am Tag vor, in ſchwereren können 
ſie ſich alle halbe Stunden wiederholen. Überſteht der Hund die Krankheit, 
ſo bleiben ſehr häufig Nachwehen zurück. Die Zuckungen kehren immer 
wieder, und auch die Schwäche und Lähmung im Hinterteil bleiben dauernd. 
Ein Bläschenausſchlag, der ſich während der Krankheit am Bauch und 
^ der inneren Fläche der Schenkel zeigt, wurde früher als ein für den Ver- 
lauf günſtiges Zeichen betrachtet. Nach neueren Beobachtungen hat er für 


der 
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Tungen krankheiten 

Katarrhen, Keuchhusten, 
Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 


j die Geneſung feine Bedeutung. — Da bie Urſache ber Hundelaune nicht i | 
1 belannt ijt, kann die Behandlung nur bie ſchweren Symptome bekämpfen. | ge ich W 
" "T^ „ . , . e . ~ . Of e5 \ p ! d 

Gegen bie nervöſen Erſcheinungen hat in verichiedenen Fällen eine Ber: : wagen der Armungsorgy 


abreidjung von Bromkalium günftig gewirkt. Solche Heilmittel kann aber 
nur der ſachverſtändige Tierarzt verordnen, der Laie kann leicht damit 
A Schaden jtijten und ſollte vom Medizinieren abſehen. Er muß vor allem 
für zweckmäßige Pflege des kranken Tieres ſorgen. Zeigen jid) bei einem 
Hund Anzeichen der Laune, ſo muß man ihm einen warmen, trockenen 


| " 2 E 2 2 : x : > NM N n iy 
i und nicht zugigen Aufenthaltsort anweiſen. Man gewähre ihm Ruhe und — E 
ſchütze ihn vor harter. Behandlung und Aufregung. Dann forge man für (Thiocoi 10, Orangenstrup 140) 


leicht verdauliches Futter; am zweckmäßigſten ijt es, ihm täglich etwas > 

rohes oder gekochtes, in kleine Stücke geſchnittenes Fleisch und Milch zu [ i d f N h h b f 

em; aud) Fleiſchbrühe mit Reis ober eine Abkochung von Hafermehl mit d MIN erwer Ige al č mungen ange oren 

Milch find bekömmlich. Bei dieſer Pflege heilen weniger ſchwere Fälle d il t ! | 

an ſelbſt ab, und eine Verſchlimmerung kann nicht ſo leicht eintreten. Wer en, di en WIT S E Szu ver angen 

Nach ber Geneſung ijt der Rekonvaleszent noch längere Zeit in gleicher | * K h » 

Weile. zu füttern und vor Erkältungen und Anſtrengungen zu ſchützen. Originalpac ung, Roc e 
Erhältlich in den Apotheken a Mk 3.20 


Was die Verhütung der Laune anbelangt, fo muß man Lei der Pflege 
der jungen Hunde alles vermeiden, was Erkältung und Schwächung herbei- 


führt, weil die Tiere in dieſem Zuſtand für die Anſteckung beſonders 


i empfänglich find. Man ſollte darum junge Hunde nicht baden und waſchen, v, A 
Manentfid) nicht in kaltem Waſſer, und ihnen dagegen bei leichter zweck wy | IE 
mäßiger Nahrung viel Bewegung im Freien gewähren. Wer es kann, follte | F. HOFFMANN 1A ROCHE& CU : 
i ſeine jungen Hunde vom Zuſammenſein mit fremden Hunden fernhalten. e, F a ewe 
Steifaeharkte Knopflöcher an Kragen und Manſchetten find eine ern ö | REN CH BA 5 
Plage unb Geduldprobe für jeden Mann; man träufle ein Tröpfchen Waſſer MEME Y de, BASEL, GRENZA (BADEN) 
Qui jedes Knopfloch, wodurch es im Nu glatt und gefügig wird und den | VEU Sa ae rn ee ; 5, | 
Didjten Knopf durchſchlüpfen läßt. A. H. * N i | 
Schluß des redaktionellen Teils. | 


Die Gewerhe- und Industrie- -Ausstellung 


in Zwickau 1906 
unter dem Protektorate Seiner Majestät des Königs Friedrich August von Sachsen 


ist von der Presse ausnahmslos auf das günstigste beurteilt worden. Sie ist tadellos 
arrangiert, und als eine Ausstellung ohne Ausstellung bezeichnet. 
Der Clou der Ausstellung, die Bergbauhalle mit Kohlenschacht, ist das Hervorragendste, was 
je in dieser Weise veranstaltet worden ist. i 
Der Besuch der Ausstellung wird bestens empfohlen. Eintrittspreis an 6 Tagen in der 
Woche 30 Pfg., auch Sonntags. Dienstags I Mark, Kinder die Hälfte der Preise. 


Ausstellungslotterie: 


Erster Hauptgewinn im Werte von 10000 Mark. 
Eine komplette Wohnungs-Einrichtung mit allem Zubehör, bestehend aus Wohnzimmer, Ess- 
zimmer, Schlafzimmer, Musterküche, Pianino und Equipage. 

Preis des Loses 1 Mark. 2292 Gewinne im Werte von 50 000 Mark. 


Alleinverkaufı für Dresden bei Herrn Alexander Hessel, Weissgasse. 
für Chemnitz bei Herrn Friedr. Otto Bertram, 
für Leipzig bei Herrn Heinrich Schuster, Petersteinweg 11. 


Schutz-Marhke 
.Nutrina-Madel,” 


Feine Milchspeisen 
bereitet man nur mit 
== Nutrina- == 
Crème = Tabletten 


à 10 Pfg. für 6 Personen. 
Nutrina-Fabrik Weesenstein Sa. 


Alle > | BERNE = Alle Beinkrümmungen ver- vere 
deckt elegant nur mein mech. 


Bela-eguller-Apparat 
— eee eee) 
ohne Polster oder Kissen. 


!Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 


LER 


gust Dürrschmidt 


August | S. No. 703. Vorteilhaftestc 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postfrei. 


Praktische Menschen I 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 


Praktischen Wegweiser 


Haupt- Expedition: Würzburg, franziskanergasse 5'/2. 


B.R-6.- 42 | 


Nebenverdienst 


Existenzgründung 
— ohne Kapital 
Eine Fülle hóchst 

origineller, praktischer 

Vorschlage. 
Prospekte gratis 

| und franko. 

An. ragen unter „Verdienst“ an 

Daute & Co., Hannover, erbet n. 


Der solideste und billigste 


4 


B Must. frk. geg. frk. Rücksd^ 


+ Man erkeit + 


Sofabezug iii 


N bunt- oder 

Plüsch jii; 
Direkt und billig zu haben 
vom Versand- Geschäft 


7% / Sj Pau Thum, Chemnitz. 


Naarfürbekamm 


graue oder 
rothe 
Haare echt 
blond. 
braun oder 
schwarz 
färbend. 
Völlig un- 
schädlich! 


Patent. — Jahrelang brauchbar — Dis- 
krete Zusendung i. Brief. — Stück 3 Mark. 


ff Cosmet.Laboratorium, 
Schóne, volle l performen durch unser | | 0 0 ers Berlin. & Koppenstr. & 


orientalisches Kraitpulver, preisgekrön 


old. Medaillen, Paris 1900, Homburg 1901. 
Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Viele Dankschreiben. 

Gebrauchsanweisung 
Postanw, od, Nachn. exkl. Porto. 


Hygien. D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Kein Schwindel. 
Preis Karton mit 
2 Mark. 


Hygienische 


m. Empfehl. viel. Aerzte u. Prof. grat. u. ir 
H. Unger, Gummiwarenfabrik 
Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


einrici’s 
leissiuf fe 
Kleinmotoren 


A heizbar durch flussiye Brenn 
stoffe, Gas etc. sind die 
b besten für aile Betriebe 


bis ½ Pferdekraft, 
bedürfen keiner 
Konzession, überall 
aufstellbar. 
Preisliste A 
vom Fabrikanten 
Louis Heinrici 
Zwickau 1. S. 
atis. 


Bedarfsartikel. Neuest. Katalog 


Tapeten und Linoleum 


ti iuie t AU EEE 


Richard Wecker, Rostock iM. 


Muster Tracts 


eel Bezugsquelle 


SCHONE BUSTE 


üppiger Busen, wird iin l MONAT 
entwickelt, gefestigt und wie. 


derhe 1 ne Arznei und 

in abe ease Alt durch die be- 

` Ti e LATT d' a, Kon- 

^ ze ner rte Kräuter Milch). 

t: infac e Eiureiben ge- 

nügt) T nerreichtes, harm 

oses Pros vga . von reeller 

und dure Attette 

aubigte Wirk Ein 

con int Pkt tie 11 t 
Vers It geg nv. rh insendung Mk & 501 

Postanw. od. Mk. 5 in Briefmark od. Nacht. Kriefe 


Kosten 20, Kart. 10 Pfg. Porto. Einzig, Népet: 
‚LUPER, C nem, 32, rue Boursault, ursault. Paris 


er Lachs: * 
Frischer Lachs ==, 


von 6 
bis 12 Pfund per Pfund M. 0.80. — Dell- 


ww Matjes -Heringe, 


| Postkollo mittelgrosse M. 2.50, grosse 
M. 3.50, Tafel-Pracht M. 5.00. — Aus- 
führliche Preisliste gratis und franko. 


A. Wilthagen Eg Lachs u. Parc 


— —•—]jUä HD —ñ— ¼—̃ — — — — . — — e — —— — ¼¼ —— — — —— —— — . — — —— 


Eine Menschennauf 


den my aben mebiaintidjec 
aem ten glatt. fleckenlos, ohne 
Ausſchläge ꝛc. fein, matten Glanz und 
normale Farbe haben, um geſund 
pne Iſt bie ihrige geſund? Haben 
ie nicht über einen ſchlechten 
Teint, über Miteffer, Puſteln, 
Wimmerln, über Flechten, 
Hautjucken, Hautgeſchwüre 
ober ſonſtige krankhafte 
Ausſcheidun gender 
Haut au klagen? 
Haben Sie noc 
gewünſcht, die 
Fehler loggi 
ee 
ie nicht zahl⸗ 
reiche alle 
wo ſchlafloſe 
Nächte, für. 
perl. n. fee». A 
liſche Schmer- 
zen die Folge r 
von Hautde⸗ 
fetten waren, 


wo bie Fur 
vor bemBefehen 
undEntdedtwerden ` 
den Hantfranlen pei 
nigte, wo mau ibm | 
ſeines Qeibenà aus dem 


Wege ging und 

Umgang mit a n 

wo et fid unb 

ber Beielidsait 

fühlte, unb wo er 

felten direkt in feiner ort 
kommen und feinen qeiell 
ſchaftlichen Chancen auf das Emit: 
lichſte bedroht ſah? Und wie ſchön 
wiederum iſt eine geſunde und ſtraffe 
Haut! Wie wohl fühlt man ſich in 
ihrem Beſitz, wie ſehr wird durch ſie 
das Selbſtbewußtſein gekräftigt, und 
wie häufig ift fic die eigentliche 
Urſache äußerer Erfolge und die 
Spenderin inneren Glückes und Zu— 
friedenheit. 90% der geſamten 
Bevölkerung hat Hautfehler. Jeder 


Hautausſchlag entſtellt den menſch⸗ 
lichen Körper und iſt außerdem ein 
offenes Tor für das Eindringen von 
Krantheitserregernin den Körper, ba 
es gar nicht zu berechnen iſt welchen 
und wie vielen Mr e 
durch eine verletzte Haut ber 
Eingang in den Körper geöffnet 
wird. — Wollen Sie wirklich ſchön 
ſein? Dann ſorgen Sie vor 

"4 allem für eine geiunde, 
* von allen krankhaften 
Ausſcheidung. freie 
Haut. ES ibt 
teine Schön⸗ 
heit ohnege⸗ 
ſunde Hant. 

Wollen Sie 

dieje erzie⸗ 

len? Dann 
orientier. Sie 

ſich üb. unſer 

neues, durch 

D. R. D. Nr. 
138988 ge- 
ſchũtztes, na⸗ 

2 türliches und 
wiſſenſchaftl. be; 

gründetes Ver⸗ 

fahren, in ſeiner 

Anwendungs⸗ Form 
hervorragend de- 

gutachtet u. von er- 

probte ſter, nicht felten 
geradezu verblüffender 

i auffehenerregender 
Wirkung, dabei von ebenfo 
einfacher und bequemer als 
angenehm. Anwendungsweife. 
Letztere rein äußerlich und ohne 
jede Berufsſtörung: keine 
Medizin. Keine Salbe, bie 
häufig nur die Poren verftopft, 
und abſolut unſchädlich! — Aus: 
führliche Arztliche Broſchüre 
mit ärztlichen Gutachten und 
ahlreichen e 
Erionit gegen Einſendung von 
20 Pf. in Marken von der Firma 


L. Zucker & Co., Berlin 218, Friedrichstrasse 78. 


mm — ccc F e — B— uA reer 
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l Rechenaufgabe. 

„Laſſen Sie uns doch für das Geſchenk, welches wir unſerem ſcheidenden 
Kegelbruder überreichen wollen, zuſammenlegen“, ſchlug Dr. A. am Stamm⸗ 
tiſch vor und fand mit ſeinen Worten allſeitigen Beifall. „Mehr als 
dies kann ich leider nicht beiſteuern“, ſagte Herr B., der immer etwas 
knapp bei Kaſſe war, und legte einige Geldſtücke vor ſich hin. „Ich ſtifte 
dafür das Doppelte“, rief Herr C. etwas protzig aus und entnahm feinem 
Portemonnaie die betreffende Summe. „Nun, da darf ich als Urheber des 
Projektes mich erſt recht nicht lumpen laſſen“, meinte Dr. A. launig. „Ich 
deponiere daher ebenſoviel wie die Herren B. und C. zuſammen auf dem 
Tiſch des Hauſes.“ „Bravo“, ließ ſich nun Herr D., der vierte im Bunde, 
hören. „das nenne ich nobel! Ich werde mir meinerſeits erlauben, 9, 
des Betrages hinzuzufügen, den Sie drei aufgebracht haben.“ Damit zog er 
die Börſe und ließ ſeinen Worten die Tat folgen. Dr. A. überzählte nun 
die eingegangenen Gelder und ſagte dann: „Schade, daß es nicht noch 
2 Mark 80 Pf. mehr ſind, dann hätten wir gerade 30 Mark beiſammen.“ 
Wie viel hatte jeder der vier Herren gegeben? O. L. 


Aöffelfprung. 


tes pir | bu em bu 


— — 
in mur quem be 
wenn id te wirft| dich: | ftar? 


gott 


nicht um auf 


gang grun⸗ 


nes | tun | bein | ben | all 


tes ten | dent] be 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Thüringiſches Technikum Ilmenau. Die Zahl der Abſolventen, 
die die Anſtalt im Schuljahr 1905/6 nach beſtandener Prüfung ver- 
laſſen haben, betrug 164. Laut Nachweis des Techniker-Arbeitsamtes 
hatten erſreulicherweiſe ſämtliche nach kurzer Zeit Beſchäftigung in der 
Induſtrie gefunden. Die Nachfrage nach tüchtigen Monteuren und Wert- 
meinen ſowie nach Technikern und Ingenieuren mit langer Werkſtatt— 
praxis war ſo groß, daß ſie nicht einmal immer befriedigt werden konnte. 
Am Technikum Ilmenau werden Ingenieure, Techniker und Werkmeiſter 
im Maſchinenbau und Elektrotechnik ausgebildet. Ein neuerbautes Maſchinen⸗ 
laboratorium dient zur praktiſchen Unterſtützung des Unterrichts. Ferner 
iſt Gelegenheit zu praktiſcher Werkſtattausbildung in der eigenen umfang— 
reichen Fabrik vorhanden. 


weliss-| 
Schokolade 


Nahrhaft wie Fleisch. 
Arztl. empf. — Dep. durch Plakate kenntl. 


Peter Nissen's i 
Dol —Matrosen-Rleidung 
n. Vorschriftd. K. Marine & 
EP für Knaben u. Mädchen SS 
| ist unübertrof. dauerhaft, 
gesund, kleids., bequem. dere 
DE XT Matrosenstoffe für un- FATE 
== verwüstl. Damenkleid. E 
E Stoffproben u. Preislisten 


an? 


Hochstpramiirte Marke. 


EIER, 
FAHRRADER. 
Gediegene bewährte Konstruktion 
Auf Wunsch mit patentierter 


W.F.W. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX. 


Y mit Abbildung. portofrei. Wer 
: Peter Nissen, Kiel Hl. 


ae 


Grosse 
Preisliste Igratis und franko 
Berlin, Markgrafenstr. 20 
Miinchen, 


MOTOR -ZWEIRÄDER 3.435 PS. 
Grösste Vollkommenheit. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU bei CHEMNITZ. 


Os CHEp, 


Gesetzl.Geschützte “ & 


Wer die stille 
Abgeschiedenheit dem 
unruhigen Leben in den 
vielbesuchten Modebädern 
vorzieht. findet eine köstliche 
Oelegenheit zur Erholung in der „Villa 
zur Matte” in Kleinsedlitz bei Pirna. 
Gesiindeste,staubfreie, romantische Höhen- 
lage mit herrlicher Fernsicht. Eingang in 
die Sächsische Schweiz. 10000 qm grosser 
Park und Garten mit Laub- und Nadel- 


» Gesetzlich 


ROSCHER 


8 Beschiart geholz, alleriei Unterhaltungen, Turngerate. 
EBEN erschiedene Bäder im Hause. Vorzüg- 
Netz- lin liche Verpfle ng. Sehr mässige Preise. 
Untertaill dea Dampfschiff-Landeplatz. — Herrliche Aus- 
ntertainien flüge. Gefl. Anfragen bittet man zu richten 
E e N an Berta Schnelder, Villa zur Matte“ 
\ Hervorragende Neuheit | in Kleinsedlitz bei Birna. 
P, Elegant» Zweckmassig. dus = 
1 \ Verlangen Sie gratis 
Fabrikanten: 11 diustrivten KATALOG 
C.A.Roscher Nachf N 


Spezialfabr für Corset schoner, N 
Untertaillen, Baby-Art.etc. \ 


Markersdorf (gez Leipzig 


Wgienischer 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 

Mohr's below. Erkia 

Sanitätshaus ,,Acsoulag 
Frankfurta. M. 9. 


Zu beziehen durch: Erste Grossisten 
u.bessere Detailgeschäfte der Branche. 


Echt amerikanische elastische Unterleibshalter, Nabel- 
und Bauchbruchhalter, Operationsbinden 


für Mànner und Frauen sind die besten der Welt. Schmerz- 
loses, leichtes und bequemes Tragen. Keine lästigen 
Schenkelriemen oder Stäbe vorhanden. Vorzüglich 
als Stütze des Leibes vor und nach der Entbindung. 
für Hangeleib, Starkleibigkeit, Wandernieren, Senkung. 
Darmleiden, überhaupt fir alle unterleibschwache und 
leidende Personen, Empire elastische Bandagen schnüren 
den Leib nicht ein und geben jeder Bewegung nach. — 
Empire elasti- und  geschwollene 
sche” Binden für Krampfadern Beine übertreffen 
Gummistrümpfe in jeder Hinsicht. 
Allein- —— Linkstrasse 40. —— 


Verkauf J. J. Gentil, Berlin W. 7. Verlangen Sie Beschreibung. 


NESTLE: 


Altbewahrte Nahrung Ki n de rm e h | 


für gesunde ukranke Kinder, sowie Magenleidende. 
verhütet u. beseitigt Brechdunchfall, Dia rhae( Darmkatatrh. 


* 


<. 


SRübfefpiefaufgabe. Von A. St. 


Weiß zieht und gewinnt mit dem fünften Zug 


Worträtſel. 
Turch mich in lauten Straßen 
Der ſtolze Sieger zieht: 
An mir im ſtillen Garten 
Der Gärtner Früchte zieht. 
F. Miller: Saalfeld. 


Salta-Sofo-Aufgabe. 


Nictiz zu ordnen in weniger al& 66 Zügen. 


Die 15 Steine vom Saltajolo bringe man in die anf der Zeichnung 
angedeutete Stellung und ſuche fie dann durch allmähliches Verſchieben 
auf den ſchwarzen Feldern ſo zu ordnen, daß in der erſten wagerechten 
Reihe die Steine mit Sonnen, in der zweiten die mit Monden und in der 
drinen die mit Sternen ſtehen und überdies die Zahl der Zeichen auf den 
Steinen in jeder Reihe von links nach rechts regelmäßig um 1 wächſt. 
Kein Stein darf ein weißes Feld betreten oder über einen andern Stein 
hinwegſpringen. Die Endſtellung muß vor dem 66. Zug oie werben. | 

A. St. 


Buchſtabenrätſel. 
Der Krone Oſterreichs unterſtellt, 
, Zeigt's kopflos das Getreideſeld. à | 
Auflöfung des Vilderrätſels auf ber 3. Beilage | 


zur vorhergehenden Nummer. | 
Wer fid) grämt, wird bald grau. | 
| 


Auflöfung bes BSnhfladenrätfels in der 3. Beilage 
Miene, Miete. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


— — ñ ' . e ̃ —— 

Die bekannten Neckarſulmer Fahrradwerke Mft.- Gef, Königl. 
Hoflieferanten, Neckarſulm, eine der älteſten Fahrradfabriken und 
die größte Motorzweiradfabrik Deutſchlands, hatten ihre Fabrikate auf der 
Internationalen Ausſtellung in Mailand zur Schau gebracht und ſind 
ſeitens der Jury mit einer ſehr hohen Auszeichnung, dem „Ehrendiplom“, 


bedacht worden. 
pfrankenfahrstihi Er 


Apotheker Grundmann's 
Arankenmöbel 


=f- Entfettungs-Tee - 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 

rungen zusammengestellt, ist ein wirk- 

lich vortreffliches Mittel zur Entfernung a 

übermässigen Fettansatzes, Richard Maune 


Korpulenz Dresden - Löbtau 8 
= Katal tis! — 1 
und Erlan ung normalen gesunder og graus 
erformen s 
Keine Diat! 2E Absolut unschädlich! Glafey Nachtlichte - 


Getránkewürmer, 
würmt für 3 Pf. 12 Stunden 
lang 2 Liter Flüssigkeit. 

Erfolg garantiert. ersand 
` gegen, Nachnahme von 


M.! Einsendung 
von M wk: Franko durch 
G. A. Glafey, Nürnberg 27. 


Preis zur Kur erforderlich 3 Pakete 5 Mk. 
Apoth. Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 


olo sraplı. 
LEN y 


von einfacher, cee Gee a a 
Sechialesivn 


* dauerhaft 
risale p Prospekt. 
== Ueber 2000 im Gebrauch. == | 


= Jilustrierte Preis! 


Chr. Tauber, WiesbadenG. 


Lose z. 150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


mit 555 Gees AT von 500000, 800000, 200000, 150 000, 100000, 60000. 
3x 50000, 8x 40000 480000, 7 20000 xc, ebent. 800000 Mr. — 

an Ziehung! S. und 9. An auſt er. — Gange 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. eine W. zu jed. ! orto u Lifte zur 
Verre nung — Pläne und Proſpekte gratis — verſ. die konz. Rollełtiou d. 


Heinr. Schüfer i in Leipzig, Petersſtr. 83. 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


Markgrafler. Git - und Werrbercebe-ttver 


aut mehr. al % Ausstellungen 
— Preishhten Crane. 


Spezialität: 


Schallstadt 
Bad. O 


Preisgekrent 
— for f'ipenbau. — 


Miter, nährel selbst! 


Die Gefahren der künstlichen Säuglingsernährung sind besonders im 
Sommer sehr gross. Verdauungskrankheiten, Krämpfe u. zahlreiche 
andere Krankheiten raffen Hunderttausende Flaschenkinder dahin, 
während Brustkinder prächtig gedeihen. Ein Mittel, welches Milch 
schafft und jeder Mutter das Selbststillen ermöglicht, ist das von 
den hervorragendsten Aerzten empfohlene Lactagol. Eine Bro- 
schüre über „Natürliche Säuglingsernährung“ versendet gratis und 


erland. 


franko die Vasogenfabrik Pearson & Co., Hamburg O. 


p Wenn hrAugesebenk könnte 


wie viel gefährliche en in Ihrem 
lel gef äh Sie sofort ein Borrateld Filter Ae ree itg 


BER KEFELD- FILTER Ges.m.b.H..CELLE. 


= ants! Alpenkrüuterthee 


Dr. E. WEBER’ 
mit nebenst. . Schutzmarke, bewahrt seit 1864. In Kartons 


. 8 Weber s Theefabrik, zer 


Nachn os 
T3 Renommler testes 


batir Spezial - Geschäft 
W für Briefmarkensammler. 
Keine Massen- u.Schund- 
ware! Grosse Preisl. üb. 
20000 Sort. g. Eins. 20 PL 


Ne 


franko 


echte Briefmarken, wor. 210 ver- 
schiedene, enth. Mexico, Chile, Türk., 


Ceyl. Argent., Austral., Span., Bulgar., ' 
Madag., Aeg., Japan, China, ] Mark FEN Anfängersortimente 
Costarica, Reunion etc. nur ` 


500 gar. echte u. vrsch. Mark. M. oo frko. 
1 


| Cari Wiitadt & Co., "Ptorzheim. 
Bedeutendste Fa. Süddeutschl. Standi 
Ankauf. Reichhalt. Auswahl Briefm.- 


Porto 20 Pig. extra. Kasse voraus. 
Paul Slegert, Hamburg 44. 
Preisliste gratis. 


Sie fahren gut 


Dr. Crato’s 
Backpulver 


mit Prámienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Un rr thi e Tonsta rke und Tnnreinhnit 


Bequeinste 


X nal lange 


Otto Jacob sen., 
Berlin 43, Bf. 


v 


git 


bv. AM" 
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dur den 


wirtschaftlichen Kampf gestellt...! 


Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ. 
wandte ſie ſich an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu- 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


15. Der Lebenslauf einer Kinder⸗ 28. Eine Knabenpenſion 


> 


Eine Schneiderin 


1. 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
8. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts- 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offizierstochter, richters ernährt ſich und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch e 
Kunſtgewerbe M 8 v : F und Schrift⸗ 
7. Der Lebensgang einer Schrift- „Mutter und Lehrerin "» 
ſtellerin en en 20. fant TE vos zu Wohl⸗ 31. en zur Pens 
8. Aus dem Leben einer Buch⸗ tand als Landwirtin Tu. , 
halterin " 21. Allgemeine Ratſchläge einer 32. Vom Gelegenheitsgedidt zur 
9. Eine Bankierstochter, bie Frem- Maſſeurin Schriftſtellerei 
denführerin wird 99. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäſt 
10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 34. Die Verſicherungsinſpektorin 
11. Bureau für Schreibarbeiten 8 i 85. Die Horty 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenfion 36. Die Lithographin 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
13. Obſt⸗, Blumen- und Geflügel- 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die Panzer und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankeupflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 
arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel iſt der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit fie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der epr- 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 10,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 
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Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
iſt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
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Kains Entsühnung. 


(7. Fortſetzung.) 


rei Jahre gingen hin mit Frühling, Sommer, Herbſt 
und Winter. Als die letzten gelben Birkenblätter 
im Moor von den Zweigen wehten, ſtand Janfre— 
drik vor der Gefängnistür, ein freier Mann. 

Er ſtand und zögerte und ging mit kurzen, 
unſicheren Schritten wie einer, dem die Welt fremd gewor— 
den iſt, und der keine Eile hat, dem entgegenzugehen, was 
auf ihn wartet. Zu nichts Eile. Wer drei Jahre lang ab— 
geſchnitten war vom Toſen und Brauſen des lebendigen Lebens, 
der hat's im Gefühl, nicht bloß im Verſtand, daß dies Leben 
ſeinen Gang geht, auch wenn er nicht mitſchiebt. 

Statt einer weißen Haarflocke durchzog jetzt ein Netz von 
Silberfäden feinen Schopf. Nur fah man das nicht, das 
Haar war nach Gefängnisſitte kurz geſchoren. Seine Geſichts— 
haut war gebleicht, aber unverändert die wie in Holz ge— 
ſchnittenen Züge. Ein Fältchen mehr lief um die Mund— 
winkel, das war alles. 

Eine lange Zeit, drei Jahre — und waren hingegangen wie 
ein Traum. Gleichmäßig wie daheim die Weiber ihr Geſpinſt 
vom Woden, fo hatte jedes feine Tage abgehaſpelt, überraſchend 
glatt und mild. Das machte, ſie gehörten eigentlich gar nicht 
zum Leben. Eine Zeit hinter Mauern, folgſam einem fremden 
Willen, verbracht, die zählte nicht, die galt nicht. 
und ihre Freude wurden nicht voll empfunden. Es war ja 
nicht Janfredrik Holm, der fie lebte, es war Nummer Drei- 
undfünfzig — eine brave, gehorſame und fleißige Nummer. 
Wenn die engen Wände der Zelle Janfredrik faſt erſtickten, 
das Heimweh nach dem ſcharfen Wind der Niederung ihn 
krank machte, ſagte er ſich, daß er büße, daß dieſe Strafe 
Stunde um Stunde, Tag um Tag ein Teilchen von ſeiner 
Schuld abtrug, das Geſchehene in gewiſſem Sinn ungeſchehen 
machte. Das war gut zu glauben. Heut nun begann das 
wirkliche Leben wieder, heut gewannen ſein Leid, ſein Glück 
wieder die alte Gewalt. Jetzt mußte ſich's zeigen, wie viel von 
der vor dem Geſetz getilgten Schuld als Reſt in ſeinem Herzen 
ſtehen geblieben war. Vielleicht, wenn er wieder Janfredrik 
Holm war und nicht mehr Nummer Dreiundfünfzig, würde 
die Verzweiflung wieder vom Grund ſeines Herzens herauf— 


ſteigen. Sie war nicht tot. 
Schwerfällig ſuchte er fid) feinen Weg zur Bahn. Mayr- 
ſcheinlich waren Schmalenbeeker Torfſchiffer im Hafen. Aber 


er mochte keinen Landsmann bitten, ihn mitzunehmen. 

Eine ſeltſame Stumpfheit war in ihm, nicht Freud, nicht 
Leid. Nur ſeine Füße fühlte er ſteif, und da war etwas, 
das lag ihm wie ein Sack Torf auf dem Nacken, ſo daß er 
den Kopf beugen mußte. Er kletterte in den Zug. Die 
Hände auf den Knien ſaß er, ſtarrte aus dem Fenſter und 
ſah die Landſchaft nicht, die vorüberflog. Endlich Ottersberg. 
Er kehrte nicht ein, er machte einen Bogen um den Crt. 
Niemand ſollte ihn fragen. In Bremen hatte er ſich ein 
Stück Brot gekauft. Das aß er, während er die ſacht an— 
ſteigende Chauſſee hinaufging. Der Weg war menſchenleer. 
Wo er doch von fern ein Fuhrwerk oder einen Bauern kommen 
ſah, wich er ſeitwärts in den Föhrenwald, verſteckte ſich im 
Buſch. Mit jedem Schritt ſtieg ſeine Scheu. Seine des 
Gehens entwöhnten Füße ſchmerzten, aber mit gewaltiger 
Anſtrengung keuchte und ſtolperte er vorwärts. Heim! Nur 
heim! In ſeinem Haus ſich verkriechen wie ein Tier in 
ſeiner Höhle. 

Schrecklich war dieſer Weg. Denn zu beiden Seiten 
lauerten die Erinnerungen, ſtürmten auf ihn ein. An dieſer 
Biegung hätte Brün beinahe den Wagen umgeworfen. Aus 
dieſem Holz hatten ſie Stämme für ihren Dachfirſt geſchlagen. 
Auf jenem Heidſtreifen hatte der Schullehrer nach alt— 
germaniſchen Urnen gegraben, und Brün, der ihm dabei ge— 


Ihr Leid. 


Roman von Cutfe Weſtkirch. 


holfen hatte, war mit einem hübſchen Taſchengeld heim 
gekommen. Brün, Brin und immer Brim! Jeder Meilen- 
ſtein erzählte von ihm. Die düſteren Föhren, die kahlen 
Haſelſtauden am Weg, die Wolken am Himmel, die weite 
Heide ſchienen ihm entgegenzurufen: Janfredrik, wo iſt dein 
Bruder Brün? 

Janfredrik blieb ſtehen, ſah wild um ſich. Sollte das ſo 
weiter gehen, ſo bleiben ſein Lebtag? Dann lieber tot! 
Dann lieber gleich nach Ottersberg zurück und unter die Räder 
des nächſten Zuges! Aber er beruhigte ſich gewaltſam. Das 
mußte vorübergehen. Nur das erſte Wiederſehen der Heimat 
rührte ſolchen Jammer auf. 

Dort lag Quelkhorn. Von dort hatten fie ihren Einzug 
gehalten ins Moor, den Hausbalken auf dem Rücken, das 
Bündel in der Hand — einen ganzen Blumengarten voll 
Hoffnungen im Herzen. 

Es war ihm unmöglich, durch das Dorf zu gehen. 
ein Dieb umſchlich er es auf Ackerfurchen, über Odland hin. 
Und nun tat das Moor ſich vor ihm auf im düſteren Herbſt— 
gewand, ſchwarz und kahl, wo im Frühſommer ein Meer von 
Fruchtbarkeit, das Korn in übermannshohen Halmen wagte 
und jedes Gehöft in den Schnee ſeiner Birnbäume, die Roſen 
wolken ſeiner Apfelblüten gebettet lag. Gut, daß der frühe 
Herbſtabend hereinbrechen mußte, bevor er Schmalenbeek er 
reichte. Wie der räubernde Fuchs in ſeine Höhle würde er 
ſich von rückwärts in ſein Haus ſchleichen, die Tür hinter ſich 
ſchließen, ruhen, endlich ausruhen. 

Jetzt folgte er keiner Straße mehr. Luer über die federnden 
Schollen des Moorbodens nahm er ſeinen Weg. Die fernen 
Dächer mit den in den düſteren Himmel ſchneidenden Pferde 
köpfen zeigten die Richtung. 

Da der erſte Hof, Latweſens Hof. Aber die Dämmerung 
lag ſchon grau auf den öden Feldern. Feierabend überall. 
Der Rauch qualmte über allen Dächern, die kleinen Fenſterchen 
ſtrahlten in die Nacht wie auf die Erde gefallene Sterne. Auf 
allen Tiſchen dampfte jetzt die Buchweizengrütze. Er würde 
keinem begegnen. Weiter! Weiter! Auch von der Nückjeite, 
auch im Dunkeln kannte er jedes Gehöft. Wenn nur die 
Füße ihn noch trugen! Da ſtand im Heidekraut der Pfahl 
mit dem übergitterten Brett, dem Standesamtskaſten von 
Schmalenbeek, in dem die Verlobungen ausgehängt wurden, 
die Sterbefälle, Geburten und alle wichtigen Bekanntmachungen. 
Er ſtand auf dem Grundſtück des Vorſtehers. 

Nach Halt juchend, umklammerte Janfredrik den Pfahl. 
ſtarrte mit brennenden Augen auf das Haus. Von dort hatte 
das Unglück ſeinen Ausgang genommen. 

Da rief eine Stimme ihn an. Faſt wäre er vornüber 
geſtürzt vor Schreck. 

„Weckeen is dr?“ 
weichen Grund, ſein Arbeitzeug auf der Schulter. 
ſich beim Reinigen eines Kanals verſpätet. 

Janfredrik erkannte ihn trotz der Dunkelheit. Und als er 
ſich jetzt umwendete, erkannte ihn der Vorſteher auch. „Büſt 
du dat, Janfredrik Holm?“ Er hielt ihm die Hand hin. 
„Janfredrik Holm, ik heet di willkommen in Schmalenbeek. 
Kümmſt mit mi in't Huus?“ 

Janfredrik, der mit den Fingerſpitzen die Hand des 
anderen genommen hatte, ließ ſie los. „Nee, nee.“ 

„Da iſt kein in, wo dir nich anſteht, Janfredrik“, ſagte 
Ehlers feierlich. „Un da iſt auch kein ſolcher in geweſen in 
all den Jahren. Wir wiſſen, was wir dir ſchuldig ſind.“ 

„Nee,“ wiederholte Janfredrik, „ich muß nach Haus.“ 

„Denn ſo geh ich mit dir“, erklärte Ehlers. warf ſein 
Arbeitzeug auf die Erde und ſchritt neben Janfredrik her. 

Der ſchwieg und haſtete und ſtolperte vorwärts. 


Wie 


Kort Ehlers kam hinter ihm über den 
Er hatte 


„Janfredrik,“ hob der Vorſteher nach einer Weile wieder 
an, „du Haft zuverläſſige Freunde und treue Nachbarn in 
Schmalenbeek. Und wir all haben, jedereiner dazu getan, 
daß du dein Haus un Hof in gutem Zuſtand wiederfindeſt. 
Dein Saatkorn liegt auf der Hille, und über das Viehkaufen, 
und was du ſonſt brauchſt, ſprechen wir morgen.“ 

Wieder ſchwieg Janfredrik. Stumm wanderten ſie eine 
Weile. Dann ſprach Ehlers von neuem: „Laß dein Flunken 
nich zu tief hängen, Janfredrik Holm. Das Leben, füh, das 
is wie ſo'n heißen Sommertag. Das gibt da Sonnenſchein 
in un Sturm un Unwetter auch. Und wir Menſchen müſſen 
das hinnehmen, wie Gott will. Du haſt dir vergeſſen un haſt 
dein Beſtrafung abgeſeſſen. Nu mach' da einen Strich unter, 
Janfredrik. Hier in Schmalenbeek is keiner, der ſich nich 
freut, daß du da wieder biſt.“ 

Sie ſtanden vor Holms Haus. Da tat der Heimgekehrte 
endlich die Lippen voneinander und antwortete: „Doch, Bor- 
ſteher Ehlers, da is ein, der hat das Freuen verlernt. Un 
der ein, das bin ich.“ 

Er ſprach nicht ſein heimiſches Platt. Ohne daß er's 
wollte, kam Hochdeutſch ihm auf die Lippen. Das Gefühl, 
daß etwas ihn fortan von ſeinen Mitbürgern ſchied, das nicht 
wegzulöſchen, nicht zu vergeſſen ſein würde, machte es ihm 
unmöglich zu ſprechen, wie er einſt geſprochen hatte. f 

Ehlers ftie bie Tür auf und entzündete die kleine Ol— 
lampe am Herdhimmel. Bis auf die leeren Viehſtände ſahen 
Diele und Flett ganz wohnlich aus. Der Boden war rein 
gefegt. Sauber glänzten die Töpfe auf ihren Borden. Im 
Feuerloch lag der Torf zum Anſtecken bereit, ein Stück Schinken, 
Brot und Butter warteten auf dem Tiſch. 

„Akkurat als ob er da noch wär'.“ 

Plötzlich, ununterdrückbar überkam Janfredrik ein wil— 
des Schluchzen, das volle Bewußtſein ſeiner Einſamkeit. Er 
ſtürzte auf das Moſaikpflaſter des Fletts, das Brün und 
er gemeinſam ausgebeſſert hatten, ſtieß die Stirn gegen die 
Steine. 

„Ich war beſeſſen, beſeſſen, beſeſſen! — Der Teufel hat 
mir die Hand geführt!“ 

Ehlers empfand dieſen Gefühlsausbruch peinlich, als eine 
Verletzung herber Manneswürde. Aus Scham für den am 
Boden Liegenden ging er ſacht aus der Tür. 

Janfredrik hörte den Schritt verhallen. Er fühlte in 
ſeinem nüchternen Sinn ſelbſt das Beſchämende, Nutzloſe, 
faſt Unanſtändige ſeines Ausbruchs. Aber ſeine knorrige 
Kraft war in drei hinter Gefängnismauern verbrachten 
Jahren gebrochen. Er konnte ſich nicht zügeln. Er ſchrie, 
er brüllte um ſeine Tat und den Gefährten hier an der Stelle, 
wo von Brüns Weſen und Wirken jeder Gegenſtand die 
Spur trug. 

Als der Schmerz abflaute, fühlte Janfredrik ſich zu matt, 
um in ſein Bett zu kriechen. Angekleidet, auf den Steinen 
des Fletts, neben der kalten Feuerſtätte fiel er in die bleierne 
Bewußtloſigkeit äußerſter Erſchöpfung. 

Der Morgen kam, die Nüchternheit des Morgens. Vor 
Janfredrik lag die Arbeit, die getan ſein wollte, ein ver— 
ödeter Hof, den er zum Leben erwecken, brachliegende Fel— 
der, die er der Fruchtbarkeit zurückgeben ſollte. Er ſchüttelte 
die ſteif gewordenen Glieder, aß haſtig von dem Brot auf 
dem Tiſch. Arbeiten! Arbeiten! Vielleicht brachte ihm das 
Vergeſſen. 

Doch als er beginnen wollte, ſah er, daß das Arbeiten 
nicht ſo einfach war. Er war zweiſam geweſen zu allen Ver— 
richtungen — nun war er einſam. Er brauchte Vieh, er 
brauchte Futter. Er brauchte einen Knecht. Wie ſehr er ſie 
ſcheute, er brauchte Menſchen. 

Als er noch um den Mut rang, ſie aufzuſuchen, kamen 
jie ſchon zu ihm, ſchwerfällig und ernſthaft wie ihr Heimat: 
boden und voll verborgener Güte und Milde wie er. Ehlers, 
Jan Meier⸗Clüvers, Latweſen, eine ganze Schar. Auf 
ihren Schultern trugen ſie Säcke, Packen, Körbe, an Stricken 
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führten fie Ziegen und Ferkel. Jeder fchleppte oder zog 
ſeine Gabe auf die Diele vor den vor Bewegung ſtummen 
Mann, drückte ihm die Hand und ſagte ſeinen Spruch, jeder 
denſelben. 

„Gu'n Dag ook, Janfredrik Holm. Dat's got, dat du 
dr wedder büſt. Un dat dor wardſt woll vör'n Anfang 
brufen künn'.“ 

Es waren auch Frauen mitgekommen. Die räumten 
flink die Grütze und Butter in den Schrank, führten Ferkel 
und Ziegen in ihren Stand und öffneten den Hühnern die 
Körbe. 

„Wenn du 'n Kuh brauchſt,“ ſagte Ehlers, „ich hab' 
ein, die wollt' ich nach Scharmbeek auf'n Markt treiben. 
Falls ſie dir anſteht, können wir das ja gleich hier richtig 
machen.“ 

Die tatkräftige Freundlichkeit feiner. Dorfgenoſſen tat Jan: 
fredrik doch wohl. Wie er zwiſchen ihnen ſtand, ſchien's ihm, 
als würde der ſchwankende Boden unter ſeinen Füßen wieder 
feſt, als würde er vielleicht doch wieder unter ihnen leben 
können — ein Gleicher unter Gleichen, kein Gezeichneter. 

„Nahwers, ſagte er, während er wieder und wieder ihre 
harten Hände drückte, „Nahwers, das vergeß' ich euch nich. 
Das werd' ich euch wahrhaftig nich vergeſſen.“ 

Er ging gleich mit Ehlers, um die Kuh zu ſehen. 

Des Vorſtehers Mutter, die Matrone der Familie, ſaß 
noch aufrecht am Feuer und bewachte den Grütztopf. Alheid 
trat ihm entgegen, gab ihm wortlos die Hand. Unverändert 
ſchien ihr längliches Geſicht unter dem ſilberblonden Scheitel, 
unverändert der herb zuverläſſige Blick der hellen Augen. 
Und wie ſie vor ihm ſtand, ſchlank und ruhig, in der kühlen 
Reinheit, bie fie umfloß, die ganze Erſcheinung verfeinert, durch: 
geiſtigt durch das Leid, das ſie um ihn getragen hatte, da 
ſchoß es ihm durch den Sinn, daß bei dieſer Frau der Friede 
wohne, daß ihr wie den weiſen Frauen aus alten Sagen wohl 
die Macht gegeben ſei, von Schuld zu entbinden, ein ent— 
weihtes Haus neu zu heiligen durch ihre Gegenwart. 

Sie ſprachen kein Wort, fie drückten, einander nur die 
Hände. 

In beiden waren die letzten Reden lebendig, die ſie am 
Brunnen draußen geſprochen hatten, die Prophezeiung des 
Mädchens, das ſeine Liebe zur Seherin gemacht hatte. 

Die gekaufte Kuh am Strick wanderte Janfredrik heim. 
Er beſorgte ſeinen Hausſtand, kochte ſein Eſſen mit haſtigen 
Bewegungen in einer Eiligkeit, die ihm ſonſt nicht eigen 
geweſen war. Die Schatten in den Winkeln der dämmerigen 
Diele erfüllten ihn mit ſeltſamer Unruhe. Er haſtete, hinaus- 
zukommen auf das freie Feld, in die ſtechende Tageshelle, die 
keine Schatten ſich zuſammenballen läßt. 

Die Kuh hatte er eingeſpannt. Es war hohe Zeit, den 
Boden umzubrechen für die Winterſaat. Während er den 
Pflugſterz in das hart gewordene Erdreich drückte, war Andacht 
in ſeiner Seele, eine ihm fremde Demut. Als ein Glück über 
Verdienſt empfand er's, daß er wieder den eigenen Boden 
beſtellen durfte, ein freier Mann. Emſig zog er Furche auf 
Furche, kämpfte mit zuſammengebiſſenen Zähnen gegen die 
Mattigkeit, die ihn ob der lang’ entwöhnten Anſtrengung befiel. 
Nicht raſten! Arbeiten! Arbeiten! 

Aber in der frühen Herbſtdämmerung nahm das junge 
Birkengeſtrüpp ſeltſam verſchwimmende Formen an. Es war 
ein unheimliches Leben in den Fetzen von ſchweflig leuchtendem 
Gelb, die noch am entblätterten Geſträuch hingen. Sooft 
er ſich dem Ackerrand nahte, ſenkte er ſcheu die Augen. 
Beobachtete ihn nicht ein weißes Geſicht zwiſchen den gelben 
Blättern hervor? Strich es nicht wie Klage über den blei 
farbenen Tümpel dort? 

Plötzlich ſtand der Pflug. Beide Hände preßte Janfredrik 
auf ſein wie ein Hammer pochendes Herz. 

Da war ein Ruf geweſen, eine Frage. Hatte ſeine eigene 
Seele ſie getan? Der Nachtwind? Oder einer, den Menſchen 
augen nicht mehr ſahen, der doch gegenwärtig war? 
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Nein, er war doch nicht wie die andern, konnte nie 
wieder werden wie ſie. Er hatte eine Erfahrung vor ihnen 
voraus: das in Entſetzen verzerrte Geſicht, die brechenden 
Augen Brüns. : 

Seine Hände hatten nicht mehr bie Kraft, bie Schärfe des 
Pflugs ins Erdreich zu drücken. Mit Inidenben Knien, das 
bedächtige Zugtier ungeduldig nach ſich zerrend, flüchtete er 
aus der freien Weite in die umſchließenden Mauern. Aber 
es ward drinnen nicht beſſer. In der Stille, die ſo groß war, 
daß er meinte, das leiſe Rinnen der Zeit zu hören, in der 
Einſamkeit brachen die Gedanken aus ihren Schlupfwinkeln, 
Heere quälender Erinnerungen und Vorſtellungen. Diele und 
Flett waren voll von ihnen. 

Er zündete eine Kerze an, ſetzte ſich in die Stube. Die 
Bibel legte er auf den Tiſch, begann zu leſen. Mit dem 
Finger die Zeilen entlang fahrend, las er die oft geleſenen 
Stücke. Und immer weiter. Er hatte nicht das Herz, die 
Augen zu heben. Er fürchtete ſich, er wußte nicht wovor. 
Aber die Buchſtaben verſchwammen endlich vor ihm. Sein 
Geſicht ſank auf die Blätter. 

Mit einem gräßlichen Schrei fuhr er auf. Hier am Tiſch 
hatte einer geſtanden, er hatte ihn deutlich geſehen, nimmer 
würde er es ſich ausreden laſſen, hatte mit weißen Lippen, 
nicht zornig, traurig nur gemurmelt: „Warum haſt du mir 
das getan, mein Bruder? Ich war jung, ich mochte gern 
leben. Ich hab' dich nie gekränkt. Bruder Janfredrik, warum 
haſt du mich ermordet?“ 

Janfredrik riß den Leuchter vom Tiſch. Mit hoch er— 
hobenem Arm leuchtete er rings um ſich. Da war nichts. 
Er verriegelte die Stubentür, verkroch ſich im Bett. Aber ob 
er gleich die Bettüren zuzog, den Kopf tief in die Kiſſen ver- 
grub, er hörte die ganze Nacht draußen vor den Fenſtern eine 
feine Stimme: 

„Komm mit! Komm mit! Was willſt du noch bei den 
Lebendigen? Zu denen gehörſt du nicht mehr. Du ge— 
hörſt zu mir, mein Bruder Janfredrik. Ich führe dich. 
Komm mit!“ 

Faſt erfüllte Janfredrik mit Zorn, was er erlebte. Hatte 
er nicht ſeine Sache dem Menſchengericht übergeben? Das 
hatte ihm die Buße feſtgeſetzt. Er hatte ſie getragen ohne 
Murren in dem naiven Zutrauen, daß ſeine Seele dadurch 
frei werden würde. Aber kaum kehrte er zurück in die ge— 
wohnte Umgebung, ſo fühlte er den Segen dieſer Buße hin— 
ſchmelzen wie Frühjahrsſchnee. Umſonſt der Losſpruch von 
Richter und Dorfgenoſſen. In ſeiner eigenen Bruſt der Richter 
wollte nicht losſprechen, und der Schatten des Erwürgten reckte 
ſich zürnend vor ihm auf und forderte beſſere Sühne. 

Vor Tau und Tag war er auf dem Acker. Er wollte ſich 
Frieden erzwingen, wollte die Angſt nicht Herr über ſich 
werden laſſen. Und plötzlich ſtieg fie doch fo hoch, daß er 
alles ſtehen und liegen ließ, zum Nachbarhof Hinüberlief, 
Menſchen zu ſehen, Menſchen ſprechen zu hören, ſich an 
der Seite von Menſchen ſicher zu wiſſen vor Geſpenſtern. 
Und am Abend ſaß er ſtumm, in ſich gekehrt, an einem 
fremden Herd. 

In der Nacht ſtand Brün Lorenſen trotzdem wieder an 
ſeinem Bett, fragte mit leiſer, trauriger Stimme: „Warum 
haſt du mich ermordet, mein Bruder?“ 

Vier Tage kämpfte Janfredrik einſam. Dann faßte er 
ſeinen Mut zuſammen, vertraute ſich dem Schullehrer. Der 
glaubte nicht an Geſpenſtererſcheinungen toter Leute, wohl 
aber an die zerrütteten Nerven Lebendiger. Er gab Jan- 
fredrik eine Mixtur mit der Verſicherung, daß fie alle Eput- 
geſtalten bannen würde. Er ſprach auch mit Vorſteher Ehlers. 
Man dürfe Janfredrik nicht ſich ſelbſt überlaſſen. Er ſei auf 
dem Weg, ſich Torheiten in den Kopf zu ſetzen. 

Am nächſten Tag, als er vom Feld heimkehrte, fand er 
ſeinen Keſſel dampfend, die Mittagsgrütze und friſchgebackenes 
Brot auf dem Tiſch. Alheid hatte ſich den Rock aufgeſteckt 
und wuſch ihm Flett und Diele auf. 
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wird, fajt etwas nicht ganz Anſtändiges, 


„Dat du dat ook en beten akkurat heit, as fif dat vör di 
hürt. Ji Mannslüe verſteiht dr nix vun.“ 

Sie hielt ſich nicht auf. Kaum daß ſie ihm die Hand gab. 

Von ihrer lieben Gegenwart blieb doch etwas wie Frieden 
im Haus hängen. Und Janfredrik ſaß den langen Abend 
und grübelte, wie es jetzt ſein würde, wenn er ihr nicht die 
Treue gebrochen hätte, wenn ſie ſeine Frau geworden wäre. 
Dann wohnte das Glück in ſeinem Haus, die Wirtſchaft 
gedieh, die Vorräte häuften fih in den Truhen. Liebe Minder: 
chen ſähen ihn mit Alheids ehrlichen Augen an, riefen ihn 


Vater, und Brün — Brün wohnte bei ihnen in Kraft und 
Jugend, und ſein Frohſinn würfe Sonntagsglanz über jede 
Alltagsſtunde. 


Es wurde aber nicht beſſer mit ihm trotz der Tränkchen 
des Lehrers. Mitten in der Arbeit überkam es ihn, daß er 
die Arme ſinken ließ, untätig der einen Frage nachſann, die 
Brün ihm in jeder Nacht wiederholte: „Warum?“ 

Er ſah Brün jetzt auch am Tag. In der Schattenecke 
hinter den Pferdeſtänden ſtand er, wartete. 

„Janfredrik Holm,“ ſagte Ehlers eines Tags, „hier in 
Schmalenbeek is keen, de di helpen kann. Ook ufe Schol- 
meeſter weet vun ſökke Saken nich Beſcheed. Du ſchüllſt mol 
to'n niegen Paſtor in Grasdorf gahn. De het fief Johren 
up nix anners ſtudeert, as wo he Sünners met ehrn Herr- 
gott wedder utſöhnen künn. De mutt woll en Rat vör di 
weeten.“ 

Am nächſten Sonntag ging Janfredrik zum Paſtor. 

Es war ein junger Mann von der Geeſt, der Bibel 
und Kirchenlehre gut kannte — weniger gut die Anſchauungen 
der Moorleute, dieſes kräftigen frieſiſchen Stammes, auf dem 
das Chriſtentum nur als loſes Pfropfreis haftet, in deſſen 
Verſtändnis das Alte Teſtament mit ſeinem Aug' um Auge, 
Zahn um Zahn ſehr wohl eingeht, deſſen eigenſter Empfindung 
der Begriff Vergebung aber immer etwas Fremdes bleiben 
weder für den, der 
Übeltat vergibt, noch für den, der ſie ſich vergeben läßt. 

Er ſprach, wie Amt und Überzeugung ihn hießen, wies 
mit eifrigen Worten auf das Blut Chriſti hin, das zur 
Vergebung für alle Sünder gefloſſen fei, und deſſen Wunder- 
kraft jeder einzelne durch herzlichen Glauben ſich zu eigen 
machen müſſe. 

Janfredrik fann nach. „Das i$ ſwer, Herr Paftor. Könnt 
ich mein Schuld nich lieber abpflügen, abackern? Ich mein', 
irgendwie abarbeiten?“ 

Faſt erſchrocken ſchüttelte der Paftor den Kopf. Nein, nein. 
Keine äußere Tat. Im Geiſt müſſe die Wandlung geſchehen. 
Eine völlige Wiedergeburt durch den Glauben. 

Janfredrik hörte zu. Endlich antwortete er: „Ja, Herr 
Paſtor, das ſeh' ich ein, das mag ganz gut angehen, daß der 
liebe Gott mir vergibt. Weil er mit der Ewigkeit rechnet. 
macht es für ihn ja nich ganz viel aus, ob ich ihm Brim 
eine kurze Zeit früher zuſchicken tat, als er ihn haben wollt'. 
Es is man, daß Brün mir nich vergibt, den ich ſein Leben 
geſtohlen hab', Jahrens, viele glückliche Jahrens, Frau und 
Kinders, die er hätt' haben können — un daß ich mir nich 
vergeben kann, daß ich das getan hab', Herr Paſtor. Ich 
nich, verſtehen Sie? Ich nich — ich nich.“ 

Gegen den Schluß wurde ſeine ruhige Rede leidenſchaftlich. 
Er ſtand hoͤchaufgereckt. Etwas Erſchütterndes lag in dieſem 
Aufſchrei eines dumpf verſchloſſenen, ſtolzen und ſtarren 
Menſchen. Den jungen Seelſorger in feiner Sicherheit durch; 
ſchauerte zum erſtenmal die Ahnung, daß es Seelen und 
Leiden gäbe von ſolcher Art, daß aller Troſt der Kirche, den 
er zu ſpenden wußte, davor verſagte. 

Ungetröſtet, unerleichtert ſtapfte Janfredrik nach Schmalen— 
beef zurück. Die Winterdämmerung brach herein, als er fein 
Haus erreichte. Zögernd, faſt furchtſam öffnete er die 
Tür. Da ſah er Feuer auf der Herdſtätte glimmen. Am 
Herdhimmel brannte das Lämpchen. Der Keſſel dampfte. AL 
heid ſtand davor. 
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Beim Würfelfpiel. 
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Gemälde von H. Kotſchenreiter 


Ihm war's wie einem Kind, das fic) im Dunleln ge 
fürchtet hat und unerwartet ſeine Mutter vor ſich ſtehen ſieht. 
Süße Beruhigung überkam ihn. „Du! — Du.“ 

„Du heſt jo keen Minſchen.“ Sie ſchöpfte geſchäftig die 


fertige Grütze in die Schüſſel, ſchnitt Brot und Wurſt. Er 
ſtand, ſah ihr zu. 

„Wat hatt de Paſtor ſeggt, Janfredrik?“ 

Er runzelte die Stirn, legte ſein Geſangbuch weg. „Der 


weiß auch nix.“ 

Sie ſah ihn an. Da er aber nichts redete, vor ſich 
hinſtarrend am Feuer ſtand, nahm ſie leiſe ihr Tuch, ging 
zur Tür. 

Da wendete er ſich erſchrocken um. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Dann bleib noch, bleib. Ich bitt' dich.“ 

Alheid legte das Tuch wieder hin. 
hebben magſt.“ 

Er ſaß jetzt am Tiſch und ſah ins Leere. 
nicht. Ganz ruhig hielt ſie ſich am Herd. 
ſchwiegen beide. j 

Plötzlich itanb er auf, holte die Bibel aus der Stube, 
ſchlug ſie auf, nahm ein vertrocknetes Kräutchen heraus, wies 
es ihr. „Weiße Heide. Die is von ihm. Ich hab' ſie ihm 
aus dem Knopfloch geriſſen, weißt, damit daß er nich ſterben 
foll — ich!“ Er lachte traurig. „Verſtehſt das?“ 

„Janfredrik,“ ſagte Alheid innig. „wenn Brün ſeihn 
künn, wo du di afhärmſt, dat würd' em de Ruh im Graff 
nehmen.“ 

„Nee!“ widerſprach Janfredrik lebhaft. 
immers mir zu mahnen.“ 

Alheids Augen füllten ſich mit Tränen, ſie hielt ſeine 
Hand feit. „Janfredrik, du büft to veel alleen. Du mötſt 
een hebben, der üm di jotgt, di behüd'd.“ 

Sie ſtockte. Ihre Augen waren den ſeinen begegnet. Mit 
ſeltſamem Ausdruck ſah er ſie an. Der gleiche Gedanke war 
in ihnen beiden, und einer las ihn im Blick des andern, der 
Gedanke, was hätte ſein können. 

„Jo,“ ſagte er mit erſtickter Stimme, „gegen dich hab' 
ich auch als ein ſlechten Kerl gehandelt. Du ſolltſt Hohn- 
lachen — und du weinſt um mich.“ 

„Janfredrik, dat Minſchenhart ännert ſich nich as de Maand. 
Miens kann nich anners. Dat föhlt dien Glück met di un 
dien Leed ook.“ 

„Alheid — Alhed —“ 

Eine heiße Hoffnung ſtieg in ihm auf. Die Verſuchung 
trat an ihn heran, mächtig, übermächtig in der ſtillen Stunde, 
vor dem Mädchen, in deſſen treuen Augen er Liebe las, Er— 
gebenheit trotz allem, über alles hinweg bis ans Ende. Ein 
Schatz war da vor ihm, ſo köſtlich, ſo einzig, wie es ihn in 


„Haſt zu tun, Alheid?“ 
„Hüt is jo Sünndag.“ 
„Wenn du dat 


Sie ſtörte ihn 


Eine Weile 


„Er kommt ja 
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der Welt nicht zum zweitenmal gab, er brauchte ihn nur zu 
heben, und ſein von hoffnungsloſer Qual zermürbtes Herz 
wurde ſchwach. Sie an fih reißen, an eine warme Menjchen- 
bruſt ſich flüchten vor dem rachgierigen Schatten, nicht mehr 
allein ſein! Von warmen Händen ſich die Falten von der 
Stirn ſtreichen zu laſſen — nicht mehr allein ſein in der 
fürchterlichen Einſamkeit ſeiner Schuld, von der aus keine Brücke 
zu der übrigen Menſchheit führte. 

„Janfredrik!“ ſie neigte ſich zu ihm. Sie flüſterte. „Ik 
Hebb bi leiw. Dat ſchallſt werten. Wat du vok dohn heit, 
wat du ook noch dohn muggſt — ik hebb di leiw.“ 

„Nee, nee, nee!“ 

Er riß ſich los. „Brün in ſein kaltes Grab — und 
ich ein glücklichen Menſchen! Das darf nich ſein! Das 
fichit.” 

Er ergriff die Bibel, blätterte drin, wies mit bebendem 
Finger auf eine Stelle. „Unſtet und flüchtig ſollſt du teir 
auf der Erde, die ſein Blut getrunken hat. Das hat Gott 
zu Kain geſagt — zu mir auch. Ich muß allein ſein, allein 
bleiben — allein mit ihm, Brün. Siehſt das, Alheid?“ 

Der Roſenſchimmer auf ihren Wangen war erblichen. 

„Jo, Janfredrik, ik ſüh dat.“ 

Er faßte wieder ihre Hand, drückte ſie ſchmerzhaft. „Alheid. 
das weißt nich, daß es das Schwerſte ijt, was ich für Brun 
tun kann?“ 

„Doch!“ antwortete ſie leiſe. 

„Und du bleibſt mir gut?“ 

„So lang, as ik liv, bliff ik vör di, wat ik vun Anbeginn 
was. Ik kann nich anners“, ſagte ſie einfach. 

Er beugte fich, küßte fic. Schwer ging ſein Atem. 

„Wie hebb keen Glück, keen Glück, mien Dern.“ 


„Wi doh, wat wi möt“, ſagte ſie. „Ik wutt nich, dat 
du anners wörſt, as du büſt, Janfredrik.“ 
„Alheid!“ Er haſchte noch einmal ihre Hand. Noch ein- 


mal kam die Verſuchung in ihrer ganzen Macht über ihn. Er 
bezwang fih. „Geh nu zu Haus“, ſagte er rauh. 

Er legte den Arm auf die aufgeſchlagene Bibel, die Stirn 
auf den Arm. So ſaß er, während die Stunden unbemerkt 
über ihn wegglitten, wieder und nochmals und immer wieder 
den ſchweren Kampf in ſich durchkämpfend, in dem er blutenden 
Herzens den Sieg gewonnen hatte, immer wieder die Wer 
ſuchung niederkämpfend, aufzuſpringen. zum Haus des Vor— 
ſtehers hinüberzujagen, zu ſchreien: „Gib mir deine Schweſter. 
Ehlers. Ich will nicht ausgeſtoßen ſein! Ich will ein Menſch 
ſein wie ihr andern. Ich will eine Frau haben, Kinder, ich 
will wiſſen, für wen ich arbeite.“ 

Sein ſtarrer Gerechtigkeitſinn ſiegte immer wieder. 
im kalten Grab und er ein glücklicher Menſch! 
ging nicht! 


Brun 
Nein, es 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus hundertjährigem Jungbrunnen. 


„Des Knaben Wunderhorn“. 
Von Ernſt Heilborn. 


Sr der Berliner Jahrhundertausſtellung hing ein kleines, be- 
ſcheidenes Bild, an dem gar mancher achtlos vorübergegangen 
ſein mag. Es heißt „Auf der Brücke“, und Meiſter Schwind 
hat es gemalt. Stromabwärts ſieht man in eine heitere Hügel— 
landſchaft, ein treues Kirchlein ſteht zur Seite, fern, von einer 
der Höhen, grüßt die Burg. Auf der Brücke ſelbſt aber iſt 
ein lebhaftes Treiben. Die Alte ſchiebt mühſam ihren mit 
Gemüſe beladenen Schubkarren; ein Soldat, das Gewehr auf 
der Schulter, geht vorüber, ein Mägdlein blickt ſinnend in 
das Waſſer; das Ehepaar ſtolziert behaglich untergefaßt; 
der wandernde Handwerksgeſell aber, in Flausrock und 
Mütze, das Ränzel auf den Schultern, den Knotenſtock in 


der Hand, die Pfeife im Mund, kehrt eben der Stadt 
ſeinen Rücken, ſein Heil da draußen, irgendwo in der Fremde, 
zu erproben. 

Als ich das Bild zum erſten Male ſah, mußte ich des 
deutſchen Volksliedes gedenken. Hatte der wandernde Handwerks- 
geſell es mir angetan, oder war es das zufällige Zuſammen 
vieler, einander Fremder, deren Schickſale hier ſeltſam in ver— 
wandtem Ausdruck zuſammengefaßt ſcheinen? Ich weiß es nicht. 
Nun aber fügt es ſich, daß auch das deutſche Volkslied eine 
Art Jahrhundertfeier, nicht die des Geburts-, doch, wenn man 
will, des Namenstages begehen kann. Denn hundert Jahre 
ſind vergangen, ſeit Achim von Arnim und Clemens Brentano 


den erften Band ihrer Sammlung „Des Knaben Wunder- 
horn“ veröffentlichten. 

Etwa zwanzigjährig hatten die beiden um die Jahrhundert: 
wende als junge Jenenſer Studenten den Plan zu ihrem großen 
Sammelwerk gefaßt; ſechs Jahre gingen noch ins Land, ehe er 
zur Ausführung kam. Nun muß man ſich die beiden nicht, 
ſelbſt Wanderburſchen gleich, das Land durchziehend denken, ob- 
wohl ſie auch manches nur mündlich überlieferte Lied aufſchrieben 
und zu ihren Zwecken gemeinſam eine Rheinreiſe unternahmen: 
vielmehr, eine ſtille und emſige Gelehrtenarbeit wurde hier getan. 
Manches alte fliegende Blatt, Handſchriften der Minne- und 
Meiſterſänger, vergilbte Geſangbücher und Jahrmarktsdrucke, 
doch auch die Liederbücher bekannter Dichter des ſiebzehnten Jabr- 
hunderts lagen auf dem Schreibtiſch, und die nächtliche Lampe 
zog die jungen Forſcher in ihren friedlichen, gelben Kreis. Und 
doch war es wieder nicht Gelehrtenarbeit in unſerm Sinn, die 
ſie leiſteten! Es kam dieſe jungen Dichter keine Scheu an, ſelbſt— 
mächtig zu ändern und zu beſſern, manch eigenes Lied, das 
ihnen in ſeiner Weiſe volkstümlich klang, wurde mit ein— 
geſchmuggelt. Trotz Goethes herzlichem Willkommen ſtieß 
„Des Knaben Wunderhorn“ bei ſeinem Erſcheinen denn auch 
auf heftigen kritiſchen Widerſpruch, und leidenſchaftlich wetterte 
der alte Joh. Heinrich Voß darein, in ſeinen klaſſiziſtiſchen 
Idealen, aber auch in ſeinem Verlangen nach philologiſcher 
Gründlichkeit verletzt. Man tat den jungen Dichtern unrecht! 
Nur ſo, wie ſie es angefaßt hatten, aus jener großen Liebe 
und jenem holden Leichtſinn heraus, konnte eine Sammlung 
entſtehen, lebensvoll in fic), wie das Volkslied ſelbſt immerdar 
jung bleiben wird. 

Nun tut ſich in des „Knaben Wunderhorn“ doch noch eine 
andere, ſehr viel gewaltigere Brücke auf, als die auf dem 
lieblichen Schwindſchen Bild: die des Lebens ſelbſt, die 
von dem dunklen Geſtade in das unbekannte Land hinüber— 
führt, ein kurzer Steg im Sonnenſchein, zwiſchen den Finſter— 
niſſen verankert. An dem Handwerksburſchen, der ſein Liedchen 
trällert, fehlt es auch hier nicht. Soldaten ziehen vorüber. 
„Es iſt nichts luſtiger auf der Welt und auch nichts ſo 
geſchwind als wir Huſaren in dem Feld, wenn wir beim 
Schlachten ſind“. Sehr viel lebhafter aber als die Freuden des 
uniformierten Standes treten dem Volk deſſen Leiden entgegen. 
Die einſame Schildwache auf nächtlichem Feld ſingt das Lied 
vom Liebeskummer. Den armen Tambourgeſellen begleitet man 
zum Galgen. Dem Schweizerbuben, den des Alphorns Klang 
zur Fahnenflucht verleitet hat, gilt eins der ſchönſten Bolts- 
lieder deutſcher Zunge: „Zu Straßburg an der Schanz, da 
ging mein Trauern an ...“ 

Der Bettler ſteht am Weg, und er macht mit luſtigem 
Augenblinzeln ſein Recht an des Reichen Beutel geltend. 
Dem Bettelvogt, der den armen Burſchen in den Stock legt, 
iſt das ſchlimmſte Schickſal nur eben billig, und das Ende vom 
Liede will, daß der Vogt am Galgen ſchaukelt, der Bettler 
aber die junge Witwe tröſtet. Der Krüppel beſchwichtigt ſich 
wohlgemut damit, daß der liebe Herrgott, als er ihm den 
Rücken geſchaffen, ſeine Kurzweil ganz beſonders daran geübt 
habe. Für den Wegelagerer, den Strauchdieb, den bayeriſchen 
Hieſel hat man das beſte, teilnahmvolle Verſtändnis. Sogar 
für den Raubritter, der durch Verrat der rächenden Juſtitia 
in die Hände fällt, iſt man voll Sympathie. 

Die Gewerke rücken nacheinander auf den Plan. Das 
Lied vom Schmied läßt die alte Form der Geſelleneinkehr und 
frage neu erſtehen. Der Schneider ift kein Held; feine Aben- 
teuer ſind mannigfaltig. Ihrer drei nehmen einmal eine Schnecke 
für einen Bären und beſtehen den Strauß kläglich. Begegnet 
ihnen ein Bock, ſo iſt für Schimpf und Schande geſorgt. 
„Und als die Schneider recht luſtig waren, da hielten ſie 
einen Tanz, da tanzten ihrer neunzig, neunmal neunund— 
neunzig auf einem Geißenſchwanz“. Doch weiß das ſchwache 
Schneiderlein in der Hölle den Teufeln ſo tüchtig am Fell zu 
flicken, daß ſie Reißaus nehmen. Und eine ſeltſame Symbolik 
führt in des Schneiders Werkſtatt einmal die Parzen, ſo daß 


die Schere des Handwerksmeiſters und die der Schickſalsgöttin 
bedeutungsvoll durcheinander klappern. Eine ähnliche Symbolik 
ruft auch die Bergknappen und Weinbauer zum myſtiſchen 
Dienſt in Gottes Bergwerk und Weinberg auf. Der Schreiber 
wiederum erſcheint als komiſche Figur, wenn ihn ein andermal 
auch ſein Amt den Fürſten naheſtellt. Schwebt er im Korb 
an der Winde, in den ihn das falſche Liebchen gelockt hat, 
ſo iſt die Spottluſt größer als das Mitleid. Die zärtliche 
Schäferdichtung des 17. Jahrhunderts bringt den Schäfer mit 
ſeinen Lämmern, Jeſus ſelbſt tritt mehrfach als Daphnis auf. 
Der Jäger zieht ins Feld, ein Wild ſtellt ſich ihm zum Schuß 
und ſiehe! plötzlich hat es ſich in ein ſchwarzbraunes Mädchen 
verwandelt. Hin und wieder trifft das Blei ſie ins Herz, daß 
fie ſterben muß, es kommt aber auch vor, daß fie ihr Sung: 
fernkränzel nur mit der Haube zu vertauſchen hat. Ein feier- 
liches Hochzeitskarmen auf Kaiſer Leopoldus wird nach ſolcher 
Jägerweiſe gedichtet. Hier aber tritt auch das entgegen, was 
für das Empfinden des Volkes ſo rührend Zeugnis legt: 
religiöſes und weltliches Gefühl ſpielen durcheinander. Der 
Gaſſenhauer wird zum Kirchenlied, das Kirchenlied zum Gaſſen⸗ 
hauer. Ein Jägerlied hebt an: 
„Es wollt ein Jäger jagen 
Dort wohl vor jenem Holz. 


Was ſah er auf der Heiden? 
Drey Fräulein hübſch und ſtolz.“ 

Im Kirchenlied aber heißt es: 

„Es wollt gut Jäger jagen, 

Wollt jagen auf Himmelshöhn, 
Was begegnet ihm auf der Heiden? 
Maria, die Jungfrau, ſchön.“ 

Schier unerſchöpflich wie das Leben ſelbſt iſt die Stoff— 
fülle in dieſen Gedichten. Hier ſtammelt die Liebe, aber ſie 
pocht und trotzt auch auf. Die Standesunterſchiede ſtellen ſich 
trennend zwiſchen die Liebenden — einmal iſt's gar die Frage 
nach dem leidigen Geld — und oftmals wiederholt ſich der 
Gang von Abſchiednehmen zu einem Wiederfinden auf der 
Bahre oder im Kloſter; ein Traum hat inzwiſchen den treu- 
loſen Buhlen gewarnt. „O du verdammtes Adelleben! O du 
verdammter Fräuleinſtand! jetzt will ich mich der Lieb ergeben, 
der Adel bricht mein Liebesband: Ach dacht ich oft bey mir 
ſo ſehr, ach wenn ich nur kein Fräulein wär“. Ein wenig 
hartherzig wird gelegentlich die Probe der Treue angeſtellt; iſt 
aber die Geliebte wahr erfunden, ſo blaſen die Trompeten um 
ſo luſtiger zur Hochzeit. Sehr häufig ſind die Foppereien der 
Liebe, ſchnippiſche Fragen werden geſtellt, und wenn ihr der 
Schalk im Nacken ſitzt, ſo weiß er ſich mit einer andern, 
Zahmeren zu tröſten. Guter Humor und Leichtlebigkeit finden 
hier ihren erquickenden Ausdruck, und der alte Botengruß iſt 
noch heut auf aller Lippen: 

„Wenn du zu meinem Schätzel kommſt, 
Sag: ich ließ ſie grüßen, 

Wenn ſie fraget, wie's mir geht, 

Sag: auf beyden Füßen. 

Wenn ſie fraget: ob ich krank? 

Sag: ich ſey geſtorben. 

Wenn fie an zu weinen fangt, 

Sag: ich käme morgen“ 

Sehr viel ernſter, befremdlich melancholiſch ſogar wird 
der Eheſtand aufgefaßt. Dem luſtigen Burſchen begegnet im 
Wald ein Jüngling, der ein ſchweres Joch trägt, an Füßen 
und Armen ſtählerne Ketten ſchleppt. Auf Befragen meldet 
er, daß er der Eheſtand dieſer Welt ſei, und macht damit dem 
Burſchen zum Heiraten übel Luſt. Aber auch die Braut, die 
ihr Kränzlein ablegt, wird beklagt. „Meine Mutter hat nur 
ein ſchwarzbraune Kuh, wer wird ſie denn melken, wenn ich 
heiraten tu?“ Wenn die andern zu Tanze gehen, muß ſie 
an der Wiege ſitzen, und aus dem Ringlein iſt gar bald eine 
ſchwere, drückende Kette geworden. 

Ob nun aber die Hochzeitsglocken läuten, oder ob es nur 
ein verliebtes Stelldichein am Brunnen gilt, immer lugt das 
„ſchwarzbraune Mädchen“ aus dieſen Liebesliedern. Ein bißchen 


trotzig, ein bißchen ernft, fpróbe und verliebt zugleich, auf 
opferungsvoll und leichtfertig, iſt ſie es, deren braune Locken 
zum Retz werden, in dem ſich der Burſche verfängt. Iſt es 
nicht, als ſtehe ſie leibhaftig vor dir mit den ſchelmiſchen 
Augen und dem Kranz aus dunkelrotem, gar leicht entblättertem 
Mohn in ihrem Haar? 

Auf der großen Harfe dieſer Volkslieder ſtellt die Liebes— 
lyrik gleichſam nur eine Saite dar. Es ſchäumt auch der 
Wein im Becher, und hier findet ſich das köſtliche, noch heute 
viel geſungene Trinklied: „Die liebſte Buble, die ich han, die 
liegt beim Wirt im Keller“. Daneben wird mit dem Wächter 
auf dem Turm Zwieſprache gehalten, Rätſelfragen werden 
geſtellt und prompt gelöſt, die alte Form des Wettſtreits, ein— 
mal zwiſchen Wein und Waſſer, ſtellt ſich ein. Was immer 
die Menſchen drei Jahrhunderte hindurch bewegt hat, gewinnt 
hier ſeinen Ausdruck. Von Turnieren wird geſungen und von 
blutigen Schlachten, Ausſchnitte aus Chroniken werden lebendig, 
aber auch zu Bluthochzeiten und Mordtaten ſteigt das Bänkel— 
ſängerlied hinab, während ſich das religiöſe Gedicht auf leichten 
Schwingen zu Jeſu und Maria in den Himmel wagt. Sehr 
häufig ſind Märchenmotive, denen ſich Zauberformeln geſellen. 
Als beinah gleichberechtigt treten die Tiere neben die Menſchen, 
und ein gutes Mitleid, das die Jagdluſt nur ſelten verdrängt, 
nimmt ſich ihrer an. Unbeſtrittener Liebling iſt der Kuckuck, 
wenn auch die Liebende es vorziehen mag, mit der Nachtigall 
Zwieſprache zu halten. In dem Lied „Der Star und das 
Badewännlein“ findet ſogar das altteſtamentliche Motiv, dem— 
zufolge Gott ſich der Tiere als ſeiner Boten bei den Menſchen 
bedient, Verwendung: durch den Star kommt es an den Tag, 
daß die arme Magd ein geraubtes Fürſtenkind iſt; der ihr 
noch eben Gewalt antun wollte, erkennt ſie als ſeine Schweſter 
und führt ſie zur Mutter heim. 

Immer drängt die Volksdichtung — neben der ja freilich 
im „Wunderhorn“ auch viel alte Kunſtdichtung ſteht — zur 
dramatiſchen Form. Ganz unvermittelt ſtellt ſich direkte Rede 


ein, um alsbald von Gegenrede abgelöſt zu werden. Der 
alte Spruch, den Arnim vom Giebel eines Schweizer Hauſes 


abgeſchrieben, gibt erſt Tell, dann ſeinem Kind das Wort. 
Aus der dramatiſchen Form aber erwächſt das, was ich das 
Flackernde dieſer Volkslyrik nennen möchte. Es iſt etwas 
darin, das an Rembrandt erinnert. Grell fällt das Licht nun 
hjerbin, nun dorthin, Schwere Schatten lagern dazwiſchen. Faft 
jeder neue Vers überraſcht. Iſt das Gedicht aber verklungen, 
ſo rücken die vorher befremdenden Einzelzüge zuſammen, Tragik 
und Groteske durchdringen einander, ein Schauer erfaßt das 
Gemüt, als hätte man das Leben ſelbſt in ſeinem bizarren, 
dennoch naturnotwendigen Werdegang belauſcht. Aus dieſer 
reichen Krone eine Perle: 


„Maria, wo bit du zur Stube geweſen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Ich bin bei meiner Großmutter geweſen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 

Was hat ſie dir denn zu eſſen gegeben? 
Maria, mein einziges Kind! 


Sie hat mir gebackene Fiſchlein gegeben, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Wo hat fic dir denn das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Sie hat es in ihrem Krautgärtlein gefangen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Womit hat ſie denn das Fiſchlein gefangen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Sie hat es mit Stecken und Ruten gefangen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Wo iſt denn das übrige vom DO hinkommen? 
Maria, mein einziges Kind! 


e 616 o 


Sie hat's ihrem ſchwarzbraunen Hündlein gegeben, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Wo iſt denn das ſchwarzbraune Hündlein hinkommen? 
Maria, mein einziges Kind? 

Es iſt in tauſend Stücke zerſprungen, 

Ach weh, Fran Mutter, wie weh! 


Maria, wo ſoll ich dein Bettlein hinmachen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Du ſollſt mir's auf den Kirchhof machen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh!“ 


Goethe ſchrieb in ſeiner ausführlichen Beſprechung, die er 
dem „Wunderhorn“ widmete, über dies Gedicht die lapidaren 
Worte: „Tief, rätſelhaft, dramatiſch vortrefflich behandelt“. Es 
mag fich dennoch dem modernen Hörer nicht gleich, bei einem 
erſten Leſen, erſchließen: an eine gar ſo andere äußere poetiſche 
Formengebung ſind wir gewöhnt. Hier iſt Hanf ſtatt Seide. 
Es offenbart aber dies Gedicht in wunderbarer Weiſe das noch 
dunkle Regen einer großen, dichteriſchen Kraft, es hat in einziger 
Weiſe, was Goethe die „innere Form“ nannte. 

Und neben ſolcher bewegten, dramatiſchen Sprache in 
andern Gedichten die größte Schlichtheit, die edelſte Sinnfällig 
keit des Ausdrucks. Auch ſie iſt nichts äußerlich Angeflogenes. 
ſondern ein innerlich Erwachſenes. Die Naivität ſpricht hier 
in ihren Worten. Da am rührendſten, wo fie mit fromm ge 
falteten Händen zum Himmel außblickt. 

Ganz menſchlich iſt die Religioſität, das „Abba, lieber 
Vater“ iſt zu rührender Wirklichkeit geworden. Es mag uns 
nicht behagen, wenn Jeſus in der Schäferdichtung als Daphnis 
auftritt und ſich ſo in das konventionelle Kleid der Zeit ſchicken 
muß: das naivere Volk ſieht ihn als Gärtner bei den Blumen. 
Die heidniſche Sultanstochter betet zum Herrn der Blumen. 
und ſiehe! Jeſus tritt in ihr Kämmerlein, ſie ſeinen 
himmliſchen Garten zu führen. Nicht viel anders ergeht es 
der Tochter des Kommandanten von Großwardein, die von 
einem irdiſchen Bräutigam nichts wiſſen will. Jeſus geſellt 
ſich zu ihr, da ſie in ihrem Garten vor der Hochzeit wandelt, 
und in warmer Urſprünglichkeit werden beide, der Herr und 
die fromme Magd, als „Verliebte“ bezeichnet: „Da gingen 
die Verliebte Zwey, brachen der Blumen mancherley: Jeſus, 
der ſprach zu feiner Braut: „Kommt, meinen Garten auch be 
ſchaut“. Es fehlt nicht ganz an einem grauſamen, asketiſchen 
Zug, der dieſe Erde verneint; aber er tritt gegen jenen andern, 
der Himmel und Erde als eines Vaters Reich erfaßt, zurück. 
An den Pforten der Hölle darf ſich die Kindesmörderin auf 
das Unerſchöpfliche der göttlichen Gnade berufen, und ein leicht: 
fertiges Mädchen, das Petrus von der Himmelstür zurück 
gewieſen hat, wird von Maria ſelbſt in die Herrlichkeit eingeführt. 
Gar herzig geſteht Maria einmal, daß ihr das himmliſche Kind, 
mit dem ſie ſich trage, keinerlei Beſchwerde mache, und da die 
Jungfrauen ſie fragen, warum ſie mit ihren zarten Füßen ſo 
ſchnell über die rauhen Berge wandle, antwortet ſie wie eine 
ſittige Bürgerstochter: „Jungfrauen will es gebühren gar nicht. 
viel unter Leuten umzuziehen“. Die heilige Katharina verlobt 
ſich einem frommen Ritter, und ſie erzeigt ſich nachher nicht 
weniger eiferſüchtig als die Meerfee, die in einem verwandten 
Gedicht ein ähnliches Bündnis eingegangen iſt. 

Solcher Naivität ſteht der Humor zur Seite. 
da er das Schwert für Jeſus zieht, 
bärenhäuter“ genannt, und im Himmel ſieht es gelegentlich 
ſehr luſtig aus: „Fällt im Himmel Faſttag ein, ſpeiſen wir Fo 
rellen, Peter geht in Keller nein, tut den Wein beſtellen“. Dem 
entſpricht es in anderer Weiſe, wenn neben frommen, morali— 
ſierenden Ermahnungen kecke Ehebruchsſtücklein vorgetragen wer— 
den. Was immer menſchlich, hat hier eine unge gefunden. Auf 
der Brücke des Lebens, die ſich in dieſen Liedern baut, herrſchen 
derbes Stoßen und Drängen, Blut färbt nicht ſelten die Steine: 


Petrus wird, 
vom Herrn ein „Erz 


Hes ſpannt ſich aber darüber in lichten Farben ein Regenbogen. 
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Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 


VI. 


) ber Menſch verbannt — hinaus in ein rauhes, un- 


f wirtliches Land... 

Al Ich Schaue über das grenzenloſe tiefgrüne Meer. 
ein: Schatten von Wolken, die hoch darüber hinſegeln. Fallen 
auf das grüne Meer der Sage ſo auch noch einzelne Wolken— 
ſchatten der Wirklichkeit? Hat das große Kind Menſchheit es 
immer noch in ſpäten Tagen wie einen ſolchen Schatten ziehen 
ſehen: die dunkle Erinnerung, daß es einft in einem Tropen- 
wald geſpielt hatte, um dann eines Tags hinausverſtoßen zu 
ſein in die Schrecken der Eiszeit? Oder iſt es auch hier 
nur mit der ſchaffenden Phantaſie wieder die Wege der Welt- 
ſchöpfung unbewußt noch einmal gewandelt, wie der Künſtler 
aus ſich heraus ein Ornament, eine Arabeske wieder erfindet, 
die vor Jahrmillionen die Natur ſchon in einem Radiolar, 
einem Seeſtern, einem Schneckenhaus vorgezeichnet hatte? 

Gewiß iſt, daß auch die Geologie in ihrer Art eine Aus— 
treibung aus dem Paradies kennt. Von neuem, wie einſt am 
Abend der waldfrohen Steinkohlenzeit, folgt auf die fabelhaft 
üppige, wahrhaft paradieſiſche Vegetation der älteren tropiſchen 
Tertiärzeit eine allmähliche Abnahme der Wärme, die um den 
Ausgang der Epoche zu einer Kataſtrophe führt. Die Flanken 
der neuen Gebirge bedecken ſich mit immer tiefer rückendem 
Gletſchereis; bis in die heutigen Tropen dringt eine allgemeine 
verſtärkte Luftfeuchtigkeit langſam vor, die in den bisher ſo 
tropiſch warmen nördlichen Landgebieten unaufhaltſam in eine 
zunehmende Abkühlung übergeht, als falle ein immerwährender 
kaltfeuchter Morgentau. Der eigentliche Temperaturherabgang 

*) Vergl. die Nummern 14, 16, 18, 22 und 26 des laufenden Jahrgangs. 
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(Schluß). 


us dem bunten Wundergarten des Paradieſes wird iſt gegen heute gar nicht ſo groß, bloß etwa fünf Grad im 


Mittel. 
geheuer. 


Aber von einem Tropenſtand niederwärts iſt er un⸗ 
Endlich rückt das Eis ſelbſt an: als zu Tal fom- 


mende Gletſchermaſſe, die die ehemaligen Palmengründe der 


Ein paar violette Felder ſchneiden in ſeine Fläche 


Voralpen verſchüttet, als ungeheures Binneneis, das wie eine 
halbſtarre Sündflut fic) heranwälzt, die Ebene mit einer berg: 
hohen Kriſtallmauer langſam zu überſchreiten — eine Eis⸗ 
walze, die das ganze Tier- und Pflanzenleben vor ſich herſchiebt, 
auf enge Gebiete zuſammenquetſcht, endlich Halt machend, 
die Moosſteppe, die Tundra Nordſibiriens, vor ſich herbreitet. 

Man hört den Schritt eines neuen gigantiſchen, mit nichts 
zu hemmenden Schickſals, wenn man aus dieſer Tundraſteppe, 
in deren Sturm kein Baum mehr aushält, wo die Birke und 
Kiefer platt am Boden kriechen wie Gewürm, das ein eiſerner 
Tritt niederpreßt, der Tritt des Schneeſturms — wenn man 
dort plötzlich eine Herde von Elefanten auftauchen ſieht. Alte 
Paradieskinder auch fie, eins der höchſten Wunder der kaleido⸗ 
ſkopiſchen Formkraft der Säugetiere in ihrer Blütezeit, fern 
auf afrikaniſcher Erde, wo heute noch ihre Ahnen im Wüſten⸗ 
ſand ſchlummern, wahrſcheinlich entſtanden, in zahlloſen 
Scharen dann durch die Paradieshaine hinaufgewandert bis 
gegen den Pol, jetzt beengt mit ihren Rieſenleibern vor der 
himmelragenden Mauer von Eis. Sie, die einſt ſich förmlich 


einen Weg freſſen mußten durch das Blätterdickicht des immer- 
grünen Urwaldes, ſcharren jetzt als raſtlos umgetriebene Wanderer 
mühſam nach Flechten im halbverſchneiten Plan oder weiden 
die karge Blütenflora eines kurzen polaren Sommers ab. Im 
alten Sumpfwald blank wie Wale, immer zum Paddeln und 
Sühlen aufgelegt, umzottelt fie jetzt ein wirrer, rotbrauner 


Ihre 


Pelz wie der ungepflegte Bart eines Verwilderten. 


Höhlenbär. 


Stoßzähne, einft auf das Knicken der Zweige im Pflanzen— 
dickicht angelegt, ſind auf dieſer platten, baumloſen Steppe 
wertlos geworden — wie Nägel eines Struwwelpeters, die nicht 
abgenutzt werden, haben jic fich grotesk aufgebäumt und ver- 
krümmt, den Trägern ſelber nur zur Laſt. 

So erſcheint das Mammut uns, der verſchlagene, auf 
einen rauhen unfruchtbaren Acker verbannte Waldgaſt aus dem 
Paradies. Blinkende blaue Gletſcher, auf denen die Sonne 
vergebens gleißt, verſperren ihm wie blitzende Schwerter den 
Heimweg in das verlorene grüne Jugendland. Die kalten 
Ströme führen kein Bernſteingold mehr aus dem Zauberwald. 
Als eiſige Schmelzwaſſer rinnen ſie vor dem Gletſcherfuß. 
Wenn die ſchweren Tiere zur Tränke niederſteigen wollen, 
brechen ſie in ſchaurige Eisſpalten des tief hinab gefrorenen 
Uferbodens. So iſt jenes Mammut damals, im vergeblichen 
Bemühen, aus einer ſolchen Spalte ſich wieder emporzuarbeiten, 
endlich hockend zur Eismumie erſtarrt, das heute in feiner 
natürlichen Fundſtellung im Petersburger Muſeum wieder auf 
gebaut worden iſt. Wird eine ſolche Eiskluft, die bis heute 
noch nicht getaut iſt, uns eines Tags auch noch einmal den 
Menſchen von damals zeigen als ſtarre Mumie mit Haut und 
Haar, die Hand um das Steinwerkzeug geklammert, den Adam, 
der ſeine Jahrmillion im Tropenparadies der Tertiärzeit gelebt 
hatte und jetzt mit ſeinem Mammut in den Flechtenacker der 
wilden eiſigen Tundra, auf die Moränenhalden, wo die vom 
Gletſcher verſchleppten Geſteinsſcherben wie Trümmer einer ge— 
ſchleiften Rieſenburg um ihn ſtarrten, verbannt war? 

Ein ſolcher im Eis verunglückter Menſchenkörper der 
Diluvialzeit, der ſich wohl nur noch in einzelnen Merkmalen 
(zum Beiſpiel vorſpringenderen Knochenwülſten über den Augen) 
von den heute lebenden Menſchenraſſen unterſcheiden würde, könnte 
uns aber noch eine ganz eigentümliche Paradiesgeſchichte erzählen. 

Es läßt ſich nach dem ganzen anatomiſchen Bau des 
Menſchen faſt mit untrüglicher Gewißheit behaupten, daß in 
ſeiner Tertiärgeſchichte noch ein beſonderes „paradieſiſches“ 
Geheimnis geſteckt haben muß, das mehr war als bloß eine 
Jugendzeit in einem tropiſch grünen Wald. 

Es iſt geſagt, wie auch in dieſem Tertiärparadies nicht 
der Löwe neben dem Lamm lag. Der wilde Daſeinskampf 
war älter als dieſer Wald. Jahrmillionen vorher hatten ſchon 
die Ichthyoſaurier die Tintenfiſche gefreſſen und die Tinten- 
fiſche die Krebſe. Solange die Zauberflämmchen des Lebens 
ſich jetzt, immer wieder aneinander entzündet, weitergaben, ſo 
lange war auch der Hauch da, der ein ſolches Flämmchen 
verlöſchen konnte, auch der Tod war unendlich viel älter als 
das Paradies. In den Koprolithen, den verſteinerten Kot: 
ballen jener Ichthyoſaurier, die die Zeit, mit Groteskem 
ſcherzend, zu niedlichem Schmuckſtein umgewandelt hat, bilden 
die feinen Muſter dieſes Schmuckſchliffs neben den Spuren der 
Spiralwindungen im Darm des alten Sauriers Fiſchſchuppen, 
Sepiaſchulpe und andere Reſte „Gefreſſener“, die ganz gewiß 
bei dieſem Prozeß ſchon ihr junges Urweltleben eingebüßt. 
Und dem Schmerz des Todes entſprach der Schmerz des 
Werdens. In eben ſolchem Ichthyoſaurusleib liegt das 
Skelett eines noch Ungeborenen, der das Licht der Welt eben 
erblicken ſollte, als die Mutter ihr Grab im Schlamm der 
Tiefe fand. Das alles lange, lange ſchon vor dem Paradies! 
Anderſeits dürfen wir uns die Dinge dort aber auch nicht 
anders ausmalen, als ſie heute ſind. Es gibt heute noch 
ganz gewaltig große Gebiete der Erde, wo ein Lamm oder 
Reh das vollkommenſte Paradiesleben führen könnte, weil es 
nämlich keine Raubtiere dort gibt. Das ganze rieſige Wald— 
revier der Inſel Madagaskar beſitzt ſeit alters nur ganz kleine, 
marder- oder katzenhafte Raubtiere; wenn wir hören, daß ehe- 
mals dort Halbaffen von der Größe eines Gorilla neben 
kleinen Nilpferden, Rieſenſchildkrökten und großen Strauß— 
vögeln gelebt haben, ſo müſſen ſie im Punkt Raubtier ſich 
wie im wirklichen Paradies gefühlt haben. Der ganze 
Kontinent von Auſtralien beherbergte, als der Kulturmenſch 
ihn betrat, außer einem wohl ſchon vom Menſchen ſelbſt cin- 
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geführten Hund kein einziges echtes Raubtier. und nur eine 
Anzahl winziger Raubbeuteltiere, die kein Kind fürchten 
würde. Neuguinea hat nur ein paar ebenfalls kleine Naub- 
ſäuger neben ungezählten Vögeln. Mit Neuſeeland und der 
ungeheuren Inſelwelt Polyneſiens hören die Säugetiere bis 
auf ein paar Mäuſe und Fledermäuſe überhaupt auf, alſo 
auch alle Angreifer aus ihrer Reihe. Es ſteht nichts im 
Wege, ſich zu denken, daß ſolche Friedensaſyle auch in der 
Tertiärzeit ſelber ſchon beſtanden haben trotz ihres Säugetier⸗ 
überfluſſes; für Auſtralien iſt es beiſpielsweiſe ſicher, daß echte 
Raubtiere niemals, weder Bären noch Katzen, ſeinen Boden 
betreten haben, und die ehemaligen Rieſenbeuteltiere dort ſcheinen 
ſämtlich Pflanzenfreſſer geweſen zu ſein. 

Mancherlei gewichtige Gründe ſprechen nun dafür, daß der 
Menſch ſich gerade in einem ſolchen Aſyl entwickelt habe, wo 
der Kampf ums Daſein nach dieſer Seite urſprünglich nicht 
rauh war. Nur ſo iſt es denkbar, daß er ſchon ganz früh 
jene merkwürdige Kopfbildung erlangen konnte, die fein beiſpiel 
loſes Gehirnwachstum ermöglichte, gleichzeitig aber durch 
Verkümmerung des Geruchsſinnes (Rückbildung der Naſenteile 
des Kopfes) und extreme Aufgabe eines ſtarken Kampfgebiſſes 
mit mächtigen Beißmuskeln und Eckzähnen auf ſonſt überall 
gültige Vorſichts- und Verteidigungsmittel verzichtete, während 
die Gliedmaßen zwar gelenkig, aber doch auch keineswegs 
beſonders ſchutzfähig, weder im Sinne von Raubtierklauen, 
noch von raſch eilenden Hufen, blieben. Bei einem ganz 
kleinen, unſcheinbar im Dickicht verſchwindenden Weſen wie 
etwa dem winzigen Koboldäfſchen mochte das hingehen; ein 
jo großes Geſchöpf wie den Menſchen aber mit ſolcher urjprüng- 
lichen körperlichen Wehrloſigkeit durchzuretten, muß es für den 
Anfang einer beſonderen Situation bedurft haben. Wir denken, 
wenn das Paradies im Bild eines Tropenurwaldes auftaucht, 
zunächſt an dicht belaubte Bäume als Aſyl. Die Verkümme—⸗ 
rung des Geruchsſinns hat bei Landtieren wohl nur bei 
Baumgeſchöpfen einſetzen können, ohne die Art zu ſchädigen. 
Aber man braucht nur den Schädel eines Menſchen mit dem 
eines der größten Affen, eines Gorilla oder Mandrill, zu ver 
gleichen, um zu erkennen, wie fid) ſelbſt diefe Affen ihre Eck- 
zähne und ihren ganzen Beißapparat als Verteidigungsgmittel 
bis heute bewahrt haben, während er dem Menſchen fehlt 
und fehlen muß, wenn eine ſolche Geſichts und Gehirnbildung, 
wie ſie ihn verklärt, möglich werden ſoll. Dabei beſchränkte 
ſich aber gerade der Menſch nicht auf das Baumleben, ſondern 
er ſtieg auf die flache Erde herab. Er lief hier nicht wie 
der Mandrill auf allen Vieren, ſondern er verſuchte ſich in 
einer vom Verteidigungs- und Fluchtzweck aus jedenfalls ganz 
beſonders bedenklichen Stellung: im aufrecht balancierenden 
Gang. War das grüne Blätterdach noch allgemein ziemlich 
raubtierfrei für ein jo großes Weſen, fo geriet ein wandelndes 
Geſchöpf dieſer Art unten ganz gewiß ins gefährlichſte Bereich, 
falls der Wald überhaupt große Angreifer barg. Daß der 
Menſch ſich unbehelligt nach ſeiner Seite entwickelt hat, gibt wohl 
das Gottesurteil der Geſchichte dafür, daß er eben in einem Aſyl 
aufwuchs, wo dieſe Angreifer zunächſt fehlten. Es braucht darum 
noch nicht notwendig, wie neuerdings wohl vorgeſchlagen worden 
iſt, Auſtralien ſelbſt der Ort geweſen zu ſein, weil es zufällig 
der einzige Fleck iſt, von dem wir auch für die Tertiärzeit 
wiſſen, daß er ein ſolches Aſyl war. Noch ſchließt der alte 
erdumſpannende Paradieswald jener Tage zäh als ſein tiefſtes 
Waldgeheimnis ein, wo der Menſch zuerſt in ihm gelebt hat. 
Aber etwas wie Duft des Paradieſes als Friedensaſyl muß 
wirklich darüber geweſen ſein. Vielleicht war die giftige 
Schlange allen Ernſtes der einzige Feind, der darin lauerte. 
Wie viel Träume möchte man knüpfen an dieſes Wirklichkeits— 
paradies! Sei es erlaubt, ſich noch einem hinzugeben. Wo 
das Lebendige bei friſcher Kraft ſtark vom Daſeinskampf ent- 
laftet wird, da ſcheint jene Kraft des grenzenloſen Formen- 
bildens, jenes „rhythmiſche Phantaſieren“, von dem wir ge— 
ſprochen haben, in verſtärkter Fülle aufzublühen. Einzelne 
febr. glückliche Anpaſſungen, die einen langen Spielraum ge 
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währten, ſehen wir ſchier ins Unendliche dieſes Spiels inner: 
halb des allgemeinen Exiſtenzſchutzgebiets eintreten; ſo die 
Muſchel und Schnecke mit ihrem unerſchöpflichen ſpieleriſchen 
Farben⸗ und Formenreichtum, der den Sammler entzückt; ſo 
den Schmetterling, der neben den nötigen Schutzfarben gleich— 
ſam im freigegebenen Feld alle Herrlichkeiten rhythmiſcher 
„Kunſtformen der Natur“ erzeugt. Dieſe Dinge wachſen, je 
mehr wir uns den im ganzen immer üppigeren, immer 
paradieſiſcheren Verhältniſſen der Tropen nähern. Immer 
herrlicher werden dort die Schneckengehäuſe, immer köſtlicher 
und verſchwenderiſch reicher die Farben und Formen der 
Schmetterlinge und Käfer. Wo aber wahre Aſylverhältniſſe 
beginnen, da beginnt in einzelnen Tiergruppen wahrhaft das 
Schönheitsmärchen. Ein ſolches Aſyl iſt beiſpielsweiſe der 
Urwald Neuguineas für gewiſſe Vögel. Paradiesvögel haben 
wir fie bedeutſam genannt. In eine Fülle der Arten zer- 
ſplittert, ſtellen ſie in jeder dieſer Arten ein beſonderes Kunſt— 
werk auf den Plan, zwecklos in ſeinen Schönheitsformen vom 
alten Kampfesboden aus, nur erklärbar als ein Gebilde jener 
rhythmiſchen Bildekraft auf dem Neutralboden eines wirklichen 
paradieſiſchen Aſyls. Wir wiſſen nicht, wo dieſe formſpielende 
Kraft im Innerſten der Organismen verankert liege. Aber es 
iſt zweifellos mehr als eine ſelber bloß ſpielende Analogie, 
wenn wir ſie als uralten, urtiefen organiſchen Trieb in eine 
Beziehung bringen zu dem Kunſtſchaffen des Menſchen, zu 
ſeiner Freude am Erzeugen rhythmiſcher Ornamente, Farben— 
- bilder, Klänge und zu ſeiner intuitiv aus dem Innerſten her— 
vorbrechenden Dichter: oder Tonkünſtler- oder Malerkraft, ſolche 
Gebilde ſelbſttätig zu ſchaffen. So weit zurück wir vom 
Menſchen wiſſen: immer ſchwelgt er in dieſem Kunſtſchaffen. 
Völker wie die Bakairi-Indianer im Herzen Braſiliens, die 
noch heute nackt in der Steinzeit leben, verklären jeden kleinſten 
Gebrauchsgegenſtand mit ihrer farben- und formenfrohen 
Kunſtphantaſie. Bei den älteſten Kulturreſten aus der Eis— 
zeit liegt rote Farbe zum Malen und Tätowieren, finden ſich 
kunſtvolle Tierzeichnungen und Ornamente. So weit wir 
dieſes Menſchenweſen ſehen, immer ift es ein Kunſtweſen. 
Wir ſehen es ſein Haus bemalen und ausſchnitzen, hören 
es ſingen und dichten. In Verſen hat alle Geſchichtstradition 
begonnen. Dichtung, rhythmiſche Dichtung find alle Schöpfungs— 
legenden ſelbſt. Geſang iſt die Wiege der Sprache. Kunſt 
iſt die Wiege aller Wiſſenſchaft. Lange ehe der Menſch ein 
Tier abſtrakt beſchreiben konnte, hat er es kunſtvoll abbilden, 
ja als freies Muſter für ornamentale Ausgeſtaltung benutzen 
können. Iſt dieſer uralte Kunſtmenſch nun nicht auch ein 
Kind des Paradieſes, ein Paradiesvogel, ein Geſchenk des 
Aſyls? Hat er ſein farbenfrohes Auge, ſein Singen, ſein 
Rhythmiſieren aller Dinge nicht als Schönſtes fon mit 
gebracht aus jener jungen Friedenszeit, mitgebracht aus dem 
Paradies, wo er keinen ſchleichenden Feind zu wittern, keinen 
Gegner mit ſcharfem Eckzahn wegzubeißen hatte, dafür aber 
ſeine Stirn aufrecht erhob, ſein Auge ſchweifen laſſen konnte 
über den luſtigen Frieden der Dinge, wo er ſpielen und ſingen 
konnte jahrhunderttauſendelang . .. 

Bis die Stunde kam, die ihn vertrieb! Da er mit den 
Mammuten am troſtloſen Eisgletſcher wanderte, umbrüllt von 
hungrigen Raubtieren, in der ſchauerlichſten Todesnot jetzt des 
unerbittlichſten Daſeinskampfes. 

Mit dem Klimawechſel im letzten Drittel der Tertiärzeit 
beginnt der Zuſammenbruch der koloſſalen Säugetierentfaltung 
dieſer Tertiärzeit ebenſo unaufhaltſam wie einen Weltentag 
früher der des Sauriergeſchlechts. Gleichzeitig wächſt aber jetzt 
mit abſoluter Entſchiedenheit ein Weſen dieſer Erde in das 
volle Licht ſeiner Kraft und Entfaltung hinein: eben jenes 
körperlich vielleicht wehrloſeſte aller größeren Geſchöpfe jener 


Zeit — der Menſch. In jenem Aſyl, das ihm in guten 
Zeiten allein ſeine Exiſtenz innerhalb dieſer Wehrloſigkeit 
ſichern konnte, muß dieſer Menſch ſich doch etwas Un— 


geheures erworben haben, das jetzt, in der Zeit höchſter Be- 
drängnis und allgemeinen Niedergangs ſelbſt der bisher Wehr— 


hafteſten um ihn her, ihm nicht nur dauernd das einfache 
nackte Daſein weiter verbürgte, ſondern das ihn gerade jetzt 
wie in einer ſtählenden Probe auf ſeine Kraft zu ſchwindelnder 
Herrſcherhöhe hinauftrieb. Dieſes Ungeheure war das Werk— 
zeug, darüber iſt kein Zweifel. Das Werkzeug in ſeiner un— 
endlichen Geſtalt des vergeiſtigten Überorgans!: als Waffe 
gegen den Feind, als Grabſchaufel, der eine Höhle grub, als 
Bauſtein oder Pfahl, der ein Haus mauerte und trug, als 
gehöhltes Boot, das über den See führte, als Art, die den 
Baum fällte, als Feuerſtein und Neibeholz, die das Herdfeuer 
entfachten, als Topf, in dem auf dieſem Herd das Waſſer 
kochte. Es iſt nur ein Schritt von dieſem kochenden Topf bis 
zur Dampfmaſchine, ein Schritt von dieſem ſprühenden Fünkchen 


des Steins bis zur Bernſteinkraft, der elektriſchen Kraftwelle. 
Schon das Tier nähert ſich hier und da der Stufe des 
Werkzeugs. Es heißt eine Waffe, alſo ein Werkzeug gebrauchen, 


wenn unſer kleine Ameiſenlöwe, eine in tiefem Sandtrichter 
lauernde Inſektenlarve unſeres Kiefernwaldes, mit Sand nach 
ſeinen Opfern, die dem gefährlichen Schlund entrinnen wollen, 
höchſt zielgerecht wirft. Das charakteriſtiſch Menſchliche aber 
iſt die Verarbeitung des natürlich gegebenen Hilfsmittels, die 
Schärfung und künſtliche Ausgeſtaltung etwa des einfachen 
Feuerſteins zu einem zweckentſprechenden Meſſer oder Beil. 
Wo wir ſolchen bearbeiteten Stein finden, da ahnen wir ſo— 
gleich den Menſchen ſelbſt. Dieſer Bearbeitung des Materials 
muß aber eine lange Epoche voraufgegangen ſein, in der auch 
hier das Material bloß geſammelt, bloß als ſolches benutzt 
wurde. Wie aber iſt der Menſch auf dieſe Beſchäftigung mit 
allerhand Steinmaterial und Ahnlichem, mit Kriſtallſtückchen, 
Muſchelſchalen, Elfenbeinteilen, Geweihen und Hörnern ur— 
ſprünglich geraten in ſeinem Aſyl, wo die Waffe zunächſt keine 
große Rolle geſpielt haben kann? 

Wieder ſchweift unſer Blick zu jenen Kunſtneigungen hin— 
über. Die Paradiesvögel Neuguineas ſchmücken zu ihrer 
Liebeszeit die Hochzeitslauben ihres Paradieswaldes mit bunten 
Blüten, roten Beeren, farbigen Federchen. Die Laubenvögel 
Auſtraliens tragen zu ſolchem luſtigen Zweck alles zuſammen, 
was glänzt oder auffällige Form hat: blinkende Bachkieſel, 
hübſche Muſcheln, einen Bergkriſtall, ein Stückchen glitzernden 
Schwefelkies. Hat der Menſch auch eine ganze lange Epoche 
hindurch ſo geſpielt mit bunten Steinchen, mit glänzenden 
Feuerſteinſtückchen? Hat ſie zuſammengetragen, gehäuft, ſich 
damit geſchmückt? Vielleicht ſind jene kaum noch bearbeiteten 
älteſten „Eolithen“, aus denen man heute die Eriſtenz des 
Menſchen mitten im Tropenparadies der Miozänzeit ableitet, 
und die ſtellenweiſe in rätſelhaften Maſſen beiſammenliegen, 
nichts anderes als ſolche Spielreſte. Noch heute greift das 
ganz kleine Kind nach dem glänzenden Steinchen und lacht, 
lange ehe es daran denken würde, dieſes Steinchen etwa als 
Hebel oder Meſſer zu benutzen. 

Sehr gut könnte noch auf dieſer Stufe des einfachen 
Wohlgefallens am hübſchen Naturſtein die erſte Bearbeitung 
ſelbſt ſchon eingeſetzt haben, auch zunächſt bloß im künſtleriſchen 
Trieb. Bei einem Steinchen, das fajt wie ein Sternchen 
ausſah, irgendein wohlgefälliges Ornament roh andeutete, 
wurde nachgeholfen. Ränder wurden gekerbt. Die Phantaſie 
ſah irgendeine Ahnlichkeit hinein, und die Hand half un— 
beholfen nach. Warum ſollen unſere Kinder nicht in dieſen 
alten Entwicklungsvorgängen wirklich noch unſere berufenen 
Lehrmeiſter fein? Gerade das überquellende erſte Bhantatic: 
leben aller Kinder ſieht ganz und gar nicht nach Kultur— 
vererbung, ſondern nach Uranlage des Menſchenweſens aus. 

Die wirkliche „Technik“ als Erhaltungsmittel im Exiſtenz— 
kampf wäre dann erſt die zweite Stufe geweſen, in gewiſſem 
Sinn erſt ein Produkt der erſten — wie das Kind ſchließlich 
doch gegen den Hund, der es anbellt, den Stein als Ver— 
teidigungswaffe ſchleudert, den es ſich zunächſt bloß zum Spielen 
geſucht hat. Es wäre die Notwendigkeit der mit der veränderten 
Stunde, mit der „Austreibung“ aus dem Waldaſyl, gegebenen 
neuen Situation geweſen, die auf dieſe Werkzeugtechnik in 


Geſtalt von Waffen und anderm „Nützlichen“ geführt hätte, 
nachdem die Vorausſetzung „ſpielend“ gewonnen war. 

Daß dieſer Menſch aber jetzt mit dieſer Werkzeugtechnik 
ſich trotz der bedrohlichen Zeichen eines neuen Weltentages 
erhalten konnte, das war eben ſeine Schickſalswende, es 
drückte ihm inmitten eines gewaltigen Zuſammenbruchs der 
alten Welt die heimliche Königskrone auf ſein Haupt! 

Was ihn zunächſt dabei aus ſeinem Aſyl verjagte, braucht 
noch nicht gleich die Eiszeitkälte unmittelbar geweſen zu ſein. 
Wir denken uns dieſer zunächſt doch wohl von den Polen 
langſam niederſteigenden Abkühlung vorauf oder parallel gehend 
ſtarke Wandlungen von Meer und Land. Sein Paradies 
konnte fih, früher abgeſchloſſen, plötzlich einwandernden Feinden 
geöffnet haben. Denn die Kälte ſelbſt brachte wieder un— 
geheure Tierwanderungen hervor, die gegen ben Aquator zunächſt 
abſtrömten. Vielleicht wurde er ſelbſt durch all das zur Aus— 
wanderung gebracht und geriet dann auch in den Kältegürtel, 
der ſich tief und tiefer herabſchnürte. Hier mußte beſonders 
die Technik der künſtlichen Feuererzeugung, deren Spuren wir 
bei ihm ſchon mitten in der Eiszeit deutlich vorfinden, ent— 
ſcheidend für ſein Beſtehen im Exiſtenzkampf werden. 

Vergeſſen wir auch nicht, daß der Menſch offenbar von 
früh auf ein ſoziales Weſen war, das innerhalb ſeiner Stämme 
gemeinſam ſich durchhalf, früh eine Genoſſenſchaftsmoral bei 
ſich ausbildete und dieſe tiefbedeutſame Urſeite des Lebens, 
die vor Aonen ſchon die Zellen ſeines Leibes geeint und zu 
einem friedlich harmonischen Geſamtorganismus zuſammen— 
gefügt hatte, auf höchſter Stufe wieder in ſchönſte Blüte bei 
ſich brachte. Menſch mit Menſch, nicht Menſch gegen Menſch: 
das kam ſchon damals herauf wie ein früher Klang, der 
endlich nach Jahrtauſenden ſein herrliches Echo finden ſollte 
in dem hehren Wort von der „Menſchenliebe“. 

Das rührende Bild der bibliſchen Legende: wie dieſes 
arme Menſchenpaar, das aus dem Paradies ſeiner Jugend— 
ſpiele verbannt wird auf den rauhen Acker des Daſeinskampfes, 
doch wenigſtens ein „Paar“ iſt, wie ihm Kinder aufwachſen, 
wie die Familie ſich gründet und endlich der Stamm, das 
Volk, das vereint durch die Daſeinswüſte zieht, wieder einem 
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großes weltgeſchichtliches Gegenſtück in dieſem Sozialweſen des 
kraftvoll unter allen Prüfungen immer ſtrahlender fid) empor- 
ringenden Menſchen auf der Schwelle der Kultur, der aus 
engem Waldwinkel, wo ſein Leben ein Paradiesvogelidyll war, 
auszieht auf die Erderoberung. Das Werkzeug ſelber war 
dabei eine unvergleichliche Förderung gerade auch dieſer ſozialen 
Seite, denn die Axt, das Ruder, die von Hand zu Hand 
gingen, vom Vater auf den Sohn erbten, die einer dem 
andern leihen, erſetzen konnte, die gemeinſame Herdflamme, 
um die ſich die ganze Familie ſcharte — ſie erhoben ſich zum 
ſozialen, zum genoſſenſchaftlichen Organ im Gegenſatz zu Hand 
oder Fuß oder Auge, die jeder nur für ſich angewachſen mit 
herumtrug und ſterbend jedesmal mit ins Grab nahm. 

Die letzten aufbäumenden Waſſer der wilden Ur- 
welt ſind verſtrömt. Über der ſtillen blauen Fläche ſpannt 
ſich ein lieblicher bunter Regenbogen aus, Sonnenlicht, gebrochen 
in unendlich vielen kriſtallhellen Waſſertröpfchen. 

So bricht jid) das Urlicht zuletzt in Millionen Menfchen- 
augen, Menſchengehirnen, Menſchenherzen auf dieſer Erde. 

Das iſt der letzte Akt des Weltenwerdens, den wir kennen. 

Unter dem bunten Regenbogen, den dieſes im Menſchen 
geſpiegelte Licht als helles Geiſteszeichen über die ganze alte 
Erde ſpannt, werden weiſe Männer auf Geſetzestafeln den 
erſten vergeiſtigten Text der ſittlichen Weltentwicklung, die zehn 
Gebote der Moral, aufzeichnen. 

Unter dieſem leuchtenden Bogen, der wie eine neue Feſte 
dieſe Menſchenerde, dieſe Geiſteserde von allen Urwelten fortan 
ſondert, wird ein milder Menſchenlehrer die neue vergeiſtigte 
Form des urälteſten Naturrufes „Es werde Licht!“ verkünden: 
„Friede ſei auf Erden! Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! 
Die Liebe häret nimmer auf!“ 

Vor dieſen höchſten Kulturworten, die nicht mehr im 
träumenden Mythus, ſondern der Ausdruck unſerer wichtigſten 
treibenden Entwicklungswerte ſelber ſind, die Stimme der auf— 
wärtsſtrebenden Gottnatur in uns ſelbſt — tritt der Natur- 
forſcher beſcheiden zurück, der uns durch die Vorwelten geleitet. 
Hier erforſcht er nicht mehr, was geweſen iſt. Hier verehrt 
auch er das Lebendige, das dauert — nicht das Gleichnis, 


fernen Gofen mit grüner Weide zu — dieſes Bild findet fein | fondern den Sinn — nicht das Bild, ſondern die Kraft. 


Georg Bangs Liebe. 


(15. Fortſetzung.) 


er Sommer kam und ging. Ein wenig ſtiller war in 

dieſer Zeit das Treiben in den weiten Geſchäfts- und 

Lagerräumen der Firma A. G. Gutkind, ruhiger und 
mit weniger ſchreiender Haſt ging das Arbeitsleben ſeinen 
Gang. Herr Felix Gutkind ſelbſt war verſchwunden, er war 
mit Männe, dem getreuen Dackel, der ſein Huſten nicht verlernen 
wollte, trotz aller Hitze nach Italien gezogen, und Herr Auguſt 
Thienemann wußte in behaglichen Feierſtunden wahre Wunder— 
geſchichten zu erzählen und geheimnisvoll anzudeuten von dem 
myſtiſchen Treiben feines Chefs da unten in Neapel, in Palermo 
und Syrakus, wo er jid) trog aller Hitze in jedem Sommer 
aufzuhalten pflegte. Die Schwingen wuchſen dem geduckten, 
verängſtigten Gehilfen mit ſeinen jetzt einundzwanzig Jahren 
Dienſtzeit förmlich in dieſen Sommertagen, da er den alten 
ſonderlichen Herrn fern wußte. Bis in das Geſchäft und an 
das tintenkleckſige Pult begleitete Herrn Auguſt Thienemann 
nun oft der Glanz ſeiner beſcheidenen Lebensfreudigkeit. 

Frau Karola aber, die blühend Rundliche, die hatte frei— 
lich doppelte Sorge und konnte nicht genug beſchwichtigen und 
glätten, wenn ihrem Mann ein gar zu übermütiges Wort ent— 
fahren war. „Na, nu klauben Se nur nich alles das, Pang, 
was mein Mann da ausmährt — der veralbert uns doch alle 
beide — da. Um, nich wahr, Auchuſt . . .“ 


Roman von Karl Rosner. 


Aber Herr Thienemann gab nicht nach: „Nu, wenn ich toch 
jade: er it keſähen worden in Balermo — vor zwei Chahren 
— mit einer chung'n Dame! Kanz kenau beſchrieben hat ihn 
der Herr Kottwald: a ſpitz'ſchen Galapreſer hat er auf'm 
Gopp kehapt und ä blauen Mantel umkewickelt, daß nur unten 
Die krumm' Beine rauskekukt haben .. .“ 

„Aber Auchuſt . . . nu here doch mal ..“ Ganz rot 
war das gutmütige dicke Geſicht über dem breiten Doppelkinn. 

„Nu, hat er vielleicht geene krumm' Beine? Nee, Garolachen! 
Alles was recht iſt, aber was die Beine von Herrn Kudgind 
ſind, da gann de Männe durchſpring'n wie durch ä Reifen!“ 
So ſuchte ſich der in drei Jahrzehnten gedrückte Männerſtolz 
Auguſt Thienemanns zur Sommerzeit alljährlich ſein Ventil. 

Aber nicht nur Herr Gutkind war in ſeine Ferien gefahren, 
auch ſonſt war mancher aus Georgs beſcheidenem Bekannten— 
kreis verreiſt. Vor allem Frau von Hellſtein. Die ſaß nun in der 
grünen Steiermark, in einem kleinen Häuschen am Altauſſeer See, 
das einſtmals, da ihr Franz noch lebte, das junge Paar mit 
ſeinem jungen Glück beherbergt hatte. Alljährlich lebte ſie auf 
dieſem ihr teueren Veſitz in der Sommerzeit Monate, die nur 
der Erinnerung und der Muſik gewidmet waren. Hier in dem 
kleinen Häuschen hatte ihr Franz einſt ſeinen „Bergmann von 
Falun“ zum beſten Teil geſchaffen — da unten auf dem See 
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hatte er fie dann abends oft hinausgefahren. Und was da 
rings an Bergen und an Zinnen das Tal umſchloß, das hatte 
damals auch auf ihn herabgeſehen! Einen ſtillen, getreuen 
Kult trieb fic, wie in der Leipziger Villa, fo auch im Mt- 
auſſeer Sommerhäuschen mit ihrem Toten. Denn ihm, der 
einſtmals wie ein Held und Sieger in dieſes ſchüchterne und 
zarte Frauenherz getreten war, gehörte nun, da ihn ſchon ſo 
lange der Raſen deckte, noch alles, was dieſes Herz umſchloß 
und zu vergeben hatte. 

Und mit der Wegfahrt der lieben, feinen Frau, mit dem 
Tag, da der alte Geidel in würdevoller Reſignation die Polſter⸗ 
möbel im Salon verdeckt und den weißen Florvorhang über 
das Bildnis des ſchönen, kühn blickenden Mannes im Muſik⸗ 
zimmer gezogen hatte, war's auch im Rabenhaus hinter der 
Villa anders geworden. Nun fielen dieſe ſchönen Sonntage, 
an denen ſich die jungen Leute in Frau von Hellſteins Räumen 
unter ihren Augen vereinigt hatten, aus, und was an deren 
Stelle trat, das war nicht beſſer. Große Mengen von Bier: 
flaſchen wurden nun oft im Rabenhaus ein und aus getragen, 
und bis ſpät in die Nacht waren die Fenſter manchmal erleuchtet, 
hallten Studentenlieder und Stimmenlärm über den Garten 
hin. Das hörte erſt wieder auf, als nach einer letzten kurzen, 
arbeitsreichen Zeit die Tore des Konſervatoriums ſich ſchloſſen 
— denn nun flatterte in Haſt und Jubel die Schar der 
Raben auseinander. In die Heimat, nach Hauſe zog es für 
die Ferienzeit die einen, kurzen, unſchweren Verdienſt bei 
einem Kurorcheſter, in einem Bad oder Sommertheater ſuchten 
die andern. 

Mit leiſem Neid, der nur die eigene Sehnſucht war, 
ſah Georg alle dieſe ſcheiden. Wie gern wäre auch er heim— 
gefahren, und wäre es auch nur für Tage geweſen! Er ſah 
das liebe Geſicht der Mutter vor ſich, die nun zu allen ihren 
Sorgen auch die um Sephi wie ein Selbſtverſtändliches 
auf ſich genommen hatte, und gedachte der Sephi ſelbſt — 
und wußte, daß an die weite koſtſpielige Reiſe gar nicht zu 
denken war, auch wenn er Urlaub erhalten hätte. 

So blieb er, blieb wie die beiden, die allein das Raben— 
haus jetzt noch beherbergte, weil ihnen das Leben keine andere 
Ruheſtätte bot als dieſes Haus, und weil ſie auch während 
der Ferien nicht raſten wollten. 

Teltſcher, der Bildhauer, der mit verbiſſener Zähigkeit trotz 
aller Sommerglut tagtäglich zehn Stunden an dem Modell 
einer Brunnengruppe ſchuf, war dageblieben und Oſipp 
Schmerlin, der Geiger. Und daß der gleichfalls wußte, was 
Heimatſehnſucht war, das hatte Georg ſelbſt erfahren, als er 
an einem Abend ſpät ins Rabenhaus gekommen war, um 
Teltſcher aufzuſuchen. Da war tief aus dem dämmerdunklen 
Garten das Geigenſpiel des Einſamen erklungen. Weich und 
ſchluchzend. Und alle heiße Sehnſucht nach jener fernen 
kleinen Judengemeinde tief im Innern Rußlands war darin 
geweſen und hinausgezogen in die Weite. Dort hatte er einſt 
als Talmud-Chuchim, als Schüler der Weisheit, beim Umgang 
die Thora geküßt, hatte mit ſingender, jubelnder Stimme ge— 
betet, die Schläfenlocken gedreht und die benetzten Hände in 
frommem Eifer zuſammengeſchlagen .. . Nun fang aus feiner 
Geige die Erinnerung. — Und ſo ſtark ergriff Georg dieſes 
Spiel, das da im Duft der Roſenhecken zwiſchen den dicht ge— 
ballten dunklen Bildungen der Sträucher und der Bäume klang, 
daß er den tief verſunkenen Spieler nicht wecken und nicht ſtören 
wollte. Still ſtand er, bis das Spiel verklungen war, und als 
die Geige ſchwieg und nur das Summen des tauſendfachen 
kleinen Lebens die Nacht durchzog, da ging er wieder. — 

Auch Falk war fortgezogen aus dem Rabenhaus. Aus 
Norderney, wo er im Kurorcheſter für die zwei Ferienmonate 
das Cello ſtrich und in den freien Stunden von all dem 
bunten Sommertreiben genoß. was ſich ihm bot, ſandte er 
Georg ſeine Grüße. Der aber konnte nicht begreifen, daß 
Falk, der doch mit allen Kräften ſich vorwärts hätte ringen 
müſſen, um bald dem Ziel nah zu fein, von dem er ihm in 
jener Winternacht in Lehmanns Garten mit ſo viel Sicherheit 
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geſprochen hatte, nun dieſe Zeit vergeudete in einem Tun, 
das ſo weit abſeits von dem Weg nach jenem Ziel lag. 
Immer wieder mußte er in dieſer Zeit des Urteils Teltſchers 
über Falk gedenken und mehr noch des ſorgenvollen Blickes, 
mit dem Martane Molenaar die Liebe ihrer Freundin zu dem 
Celliſten verfolgt hatte. 

Einmal, da er eben mit Teltſcher von einem Spaziergang 
kam, traf er Mariane auf der Straße. Sie ging in leb- 
haftem Geſpräch neben einem jungen, ein wenig gebückt 
ſchreitenden Mann von ſtillen ernſten Zügen. Beide grüßten. 
Ruhig und klar trafen dabei Marianens Augen den Blick 
Georgs, herzliche Freundlichkeit war in ihnen und noch etwas: 
ein ſtilles, ſtarkes Glück. 

Als das Paar vorüber war, blickte Teltſcher ſich nach den 
beiden um. Auch Georg blieb ſtehen, aber er ſah nicht zurück. 
Das Herz ſchlug ihm heftig, es war das erſtemal ſeit jenem 
Abend, da er jid) zu ihr ausgeſprochen hatte, daß er fic wieder: 
ſah, und alle Bilder jener Nacht waren lebendig vor ihm. 

Wie ſie dann weiterſchritten, meinte der Bildhauer: „Jetzt 
hat er ſich doch wieder gut erholt.“ 

„Wer? Georg ſah den Freund nicht an bei dieſer 
Frage. Aber er fühlte bei all ſeiner Ergriffenheit, daß etwas 
Neues wie eine Löſung mancher ſtillen Rätſel nun auf ihn 
zugeſchritten kam. 

„Wer? No, der Doktor Mann — ihr Verlobter.“ 

„Fräulein Molenaar iſt verlobt?“ 

Teltſcher blickte mit Erſtaunen auf Georg. 

„Freilich — haben S' das denn nicht g'wußt? Bald 
zwei Jahr' ſchon is' verlobt — eben mit dem Doktor Mann 
— Hiſtoriker is' er — Privatdozent hier an der Univerſität.“ 

„So . . .“ Und da fiel es Georg wie ein Schleier von 
den Augen. Das war es, was immer in ihr geweſen war 
bei allem, was fie ſagte, und allem, was fie tat: diefe jtarke, 
tiefe Liebe zu dem andern zu ihrem Verlobten. Die 
hatte ihrem Leben das edle Gleichgewicht gegeben: die Ruhe 
und die Güte und das Verſtehen. Er ſah die leicht gebeugte 
Geſtalt des Mannes wieder vor ſich, der eben neben Mariane 
Molenaar an ihm vorbeigeſchritten war, und wollte ſeine 
Züge fid) wiederum in die Erinnerung rufen .. . Den alio 
liebte fiel Was er wohl für ein Menſch fein mochte? Und 
bei all' dieſem Denken war keine Spur von Schmerz in ihm 
oder von Leid. Wie etwas Großes, Heiliges erſchien ihm die 
Liebe Mariane Molenaars; er wußte, daß ihm die Freundin 
niemals ſo nahegeſtanden hatte wie nun. Und eine Dank 
barkeit zu ihr ſtieg zugleich in ihm auf — Dankbarkeit dafür. 
daß ſie ihn in jener Nacht nicht abgeſpeiſt hatte mit Worten, 
die von ihrer Liebe und Verlobung redeten, daß fie ihm fein: 
fühlig und gut geſagt hatte: Die Sehnſucht führt dich her, die 
ſucht nach ihrem Heim, und die ging irre... Dann aber 
ſchwirrte ihm ein Satz, den Teltſcher erſt geſprochen hatte, noch 
einmal durch den Kopf: Jetzt hat er ſich doch wieder gut 
erholt .. . So war der Bräutigam Marianens alfo krank qe- 
weſen? Da fragte Georg auch ſchon. 

Und Jofeph Teltſcher nickte. 

„Freilich war er krank. Mich wundert's, daß Sie das 
nicht wiſſen. Den ganzen Winter und das Frühjahr war er 
unten an der Riviera — vor ein paar Wochen iſt er zurück 
gekommen. Ein Lungenleiden iſt es geweſen, jetzt aber ſoll 
er doch ganz wieder herg'ſtellt fein. Is' übrigens ein ganz 
prächtiger Menſch, der das Mädel verdient!“ 

Und da verſtand Georg auch das frohe Leuchten, das 
er in Marianens Augen geſehen hatte in jener milden Früh— 
lingsnacht, als der Duft der blühenden Gärten fie beide um 
zog. Als dächte ſie an etwas Schönes, Starkes, das nun 
ſeiner Erfüllung näher ging, war es ihm damals geweſen — 
aber die Deutung dafür hatte ihm gefehlt. Nun kannte er 
die Löſung: der Kranke, der fern geweſen, war geſundet und 
ſollte wiederkommen. Und wie in jener Nacht, jo klang 
Georg nun in der Erinnerung an ſie die Stimme Marianens: 
„. . . Treu fein... glauben Sie mir, das ijt das Höchſte 


und das Tiefſte zugleich, 
Tiefes ohne das. 

Georg und Joſeph Teltſcher ſprachen an jenem Abend nur 
noch wenig während ihres gemeinſamen Ganges. Aber als 
ſie eine Strecke lang ſchweigend und jeder im Bann ſeiner 
Gedanken nebeneinander hingeſchritten waren, fragte der Bild— 
hauer unvermittelt: „Neue Nachrichten von Falk haben Sie 
wohl auch nicht bekommen?“ 

„Nein. 

Teltſcher klopfte mit gefurchter Stirn die kurze Holapfeife 
an ſeinem Stock aus und ſchob ſie in die Taſche. 

„Der Profeſſor Bernhardi war geſtern bei uns im Atelier. 
Ich werd' ihn modellieren — mein Profeſſor hat mir den Auf 
trag gug ihanat — ja. Und das Fräul'n lje war auch mit 
ba . . . Himmel Herrgott! — der Kerl, der Falk .. 

Er ſprach nicht weiter. Aber die Furchen blieben auf 
ſeiner feſten, knochigen Stirn, und ſeine Gedanken kamen nicht 
los von dem lieben Mädchengeſicht, das ſonſt ſo blühend 
ſchön geweſen war, und aus dem nun Sorge und Bangen und 
angſtvoll verhaltene Tränen ſprachen .. 

Weiter ging die Zeit. Sie trug den Sommer vorüber 
und brachte den Herbſt. Sie führte die Menſchen alle zurück 
in die Stadt und gab dem Leben der Arbeit wieder ſeinen 
vollen Schwung Und Georg ſtand feſt auf ſeinem Platz 
und tat ſeine Pflicht. Die Unſicherheit, die in dem erſten 
Jahr in der Fremde in ihm geweſen war. die war von ihm 
gefallen. Nicht daß die Sehnſucht nach den Seinen und nach 
der Heimat ſchwächer geworden wäre; aber er war ſtärler ge— 
worden. Er wußte, daß er nur ein Gaſt hier war, und daß 
er aushalten mußte und alle ſeine Kräfte ſtählen, wenn er die 
Ziele ſeiner Träume erreichen wollte. 

Die Träume aber waren gleich geblieben. Nur weniger 
phantaſtiſch — ruhiger und klarer waren ſie geworden. Sie 
ſtrebten nach wie vor zu ſeinen Lieben und ließen ihn ein 
eigenes Beſitztum ſehen, in dem er für Sephi und die Mutter 
ſchaffte. So waren ſeine Briefe, die er nach Hauſe ſandte, voll 
Zuverſicht und Liebe. Er gab mit ihnen den beiden Menſchen 
in der ſtillen Gaſſe Ruhe und Freude, ſo wie er ſelbſt aus 
den guten Briefen der Frau Marie Bang und Sephis die 
Kraft und das Gleichgewicht für ſein Leben gewann. 

Und wie ein Außeres floß neben dieſem verſchwiegenen 
Innenleben das weitere Treiben um ihn her an ihm vorüber. 
Oft, wenn er durch die Straßen ſchritt und die Menſchen 
plaudernd an ihm vorüberhaſteten, wunderte er ſich ſelbſt, wie 
wenig zugehörig zu all dieſen Weſen er ſich fühlte. Gewiß, 
da waren Menſchen, die ihm liebe Freunde geworden waren 
— Frau von Hellſtein, die Feine, immer ſo herzlich Gütige, 
Mariane Molenaar, die in dieſer Zeit die Frau des Doktor 
Mann geworden war, Joſeph Teltſcher und die Thienemanns 
— und doch wie jäh verſchwand und brach die feſſelnde 
Kraft all dieſer Menſchen, wenn in ihm ſeine Sehnſucht nach 
der Heimat erwachte. 

Beſonders ſtark hatte er das eines Abends gefühlt, als 
er allein und müde von der Arbeit nach Hauſe ſchritt. Da 
waren Extrablätter ausgerufen worden, und Telegramme waren 
an allen Schaufenſtern und Plakatſäulen angeſchlagen. Der Kron— 
prinz Rudolf hätte ſich in ſeinem Jagdſchloß Meierling bei Wien 
erſchoſſen, hieß es, und die Gerüchte gingen, er wäre dort nach 
einem frohen Mahl von trunkenen Genoſſen erſchlagen worden. 

Da ſtanden mit einem Mal, bei all der tiefen Ergriffenheit, 
ſein Wien und ſeine Heimat und all die Menſchen ſeiner 
frühen Jugend wiederum hell vor Georgs Seele. An Heinrich 
Gerold mußte er mit einem Mal denken, und dann wuchs ihm 
in der Erinnerung klar wie zum Greifen ein Bild empor: 
er und Sephi. Um ſie beide der weite Wiener Burghof, 
feierlich und ſtill wie ein grauer Rieſenſaal. Auf den langen 
Bänken der Kaiſerwache die Bosniaken mit rotem Fes und 
an der ſchwarzgelben Barriere bei den Gewehren die verblichene 
Fahne. Ruhe und feierliche Stille wie Erwartung über allem 
nur der Taktſchritt des wachenden Poſtens. Da plötzlich ein 
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Ruck — ein Ruf: „Be—währ — rr— aus!“ Und nun eine jähe 
Haſt in all den braunen Gefellen, die nach den Waffen greifen, 
ein wirbelndes Raſſeln der Trommel, das Blitzen eines Säbels 
im Salut und ein Hofwagen mit goldblinkenden Speichen, den 
Leibjäger auf dem Bock, der in eiliger Fahrt über den ties: 
beſtreuten Platz und durch das hallende Burgtor jagt. 

Damals, am Tag vor ſeinem Scheiden aus Wien, hatte er 
neben Sephi den Kronprinzen zum letztenmal geſehen. Nun 
war der tot, und Georg war zumute, wie wenn ihm zugleich 
ein Stück ſeines Jugendlebens entriſſen worden wäre. — 

Im folgenden Frühjahr ſchied Falk plötzlich aus dem 
Rabenhaus. Er hatte einen vorteilhaften Antrag von einem 
amerikaniſchen Konzertunternehmer bekommen und raſch zu— 
gegriffen. Sein Abſchied von Georg war haſtig und ſeltſam 
zurückhaltend. Er ſprach von den großen Verhältniſſen, in 
die er nun mit einem Schlag träte, von den vorzüglichen 
Ausſichten, die ſich ihm böten, und wie er drüben in kurzer 
Zeit und mühelos beinahe erreichen würde, was hier mit 
tauſend Plagereien und Quälereien kaum zu erringen ſei. Er 
werde gewiſſen Herrſchaften (don zeigen, daß er der Mann 
ſei, ſich in großzügiger Umgebung, die frei ſei von Philiſtertum, 
ſein Künſtlerleben zu geſtalten. Von Elſe ſprach er nicht, 
doch Georg wußte, daß der Profeſſor Bernhardi, der von der 
Liebe ſeiner Tochter zu Falk erfahren, mit dieſem ſich ernſt 
und lange ausgeſprochen hatte. Er hatte dabei feſt darauf 
beſtanden, daß Falk, ehe er Elſe wiederſähe und im Haus 
verkehrte, ſich eine Stellung ſchaffe. Wie einen Feind ſah Falk 
ſeitdem „den Alten“ an. 

Wieder kam Oſtern, und es brachte diesmal doppelte Freude 
für Georg: ſein Aufrücken zum „Alteſten — zum erſten 
Lehrling — und den Beſuch des Herrn Franz Schneeberger. 
Zur Meſſe war der herübergekommen nach Leipzig, wie er 
ſagte, um den „Bahöll auch amal wieder mitzumachen“, wie 
aber Georg wohl fühlte, zum beſten Teil, um nach ihm zu 
ſehen. Und er ſchien zufrieden zu ſein mit dem, was er fand. 
Denn er war bei all ſeiner Knurrigkeit, die gegen früher noch 
zugenommen hatte, doch immer von einer verbiſſenen guten Laune 
und ließ Georg, den er ſich für die Tage ſeiner Anweſenheit 
von Herrn Gutkind freigebeten hatte, kaum von feiner Seite. 

Herr Franz Schneeberger hatte ſich nur wenig verändert 
in den beinahe zwei Jahren, während deren Georg ihn nicht 
geſehen hatte. Nur das Grau ſeiner Haare war jetzt noch 
heller, und die Furchen in ſeinem Geſicht hatten ſich gemehrt 
und waren ſchärfer geworden. Und noch etwas Neues war 
da: eine größere Sicherheit war jetzt in ihm, man ſah ihm 
an, daß er auf ſeinem Platz im Leben feſten Fuß gewonnen 
hatte. War ſein Buchladen in Mariahilf auch nur klein — 
er war doch unbeſchränkter Herr darin wie irgendeiner von 
den Chefs der erſten deutſchen Häuſer, die ſich zur Meſſe und 
zum fröhlichen Kantateeſſen in Leipzig zuſammenfanden, und 
in der langen Liſte der eingetroffenen Mitglieder, die das 
„Buchhändler-Börſenblatt“ veröffentlichte, ſtand der Name Franz 
Schneeberger ſo gut wie der von Adolf Kröner, von Wilhelm 
Hertz, Hallberger oder ſonſt einem von den Erſten! Aber bei 
all dieſer größeren Sicherheit ſein ſprunghaftes Weſen, 
das aus der Weichheit und Wärme ſo gern in die vor— 
geſchützte Härte und Herbheit floh, war gleichgeblieben. Das 
hatte Georg ſchon bei dem erſten Wiederſehen gemerkt, als 
der alte Herr am Bahnhof ſchimpfend und polternd an ſeinem 
Auge gerieben hatte, um ein angeblich ihm zugeflogenes Staub— 
körnchen herauszuwiſchen, und das war auch in der Folge immer 
wieder hervorgetreten. Es war deutlich, während Herr Schnee— 
berger Georg über tauſend Dinge des Geſchäftsbetriebes aus— 
fragte, und während er ſelbſt von Wien, von ſeiner alten Freundin, 
der Mutter Georgs, und von dem Mädel, der Sephi, erzählte. 


„Was ſ' macht, die Mutter? Na, halt wie immer: arbeiten 
und ſich ſorgen und ſich kein' Ruah gönnen — und eigen— 


| fie fid) nicht laſſen! Es is' a 
Kreuz, wann ma' mit Frauenzimmer zu tuan hat — ja — 
s is' bei deiner Mutter a net anders! Da hat f doch das 


liebe Madel, bie Sepherl, bie P auch noch mit durchſchleppt. 
Was hab' i' ihr zuag'redt, ſie ſoll mich da auch a biſſerl 


beiſteuern laffen — nein! Das muaß' allein machen! Ihren 
Kopf muaß' durchſetzen — Und gar wann ſ' auf dich zum 
Reden kommt — g'rad als ob's d' no a kleiner Bua wärſt, 


für den ma' taujenb Angſten haben muaß —!“ 

Eine Frage nach Sephi ſtak Georg in der Kehle. Er 
hätte viel, viel von ihr hören mögen und würgte doch lange 
vergebens, bis er die Worte über ſeine Lippen brachte. Und 
ſo ſeltſam geſpannt, ſo ruckweiſe und drängend kam dann bei 
aller Ruhe, zu der er ſich zwang, ſeine Frage heraus, daß 
Herr Schneeberger ſcharf von der Seite zu ihm hinüberblickte, 
ehe er Antwort gab. Dann hob er vorſichtig die Brillenſtange 
vom linken Ohr, führte ſie im Bogen über die Naſe weg und 
hakte ſie auch an der rechten Seite los. Und während er 
mit ſeinem großen roten Taſchentuch bedächtig die Gläſer 
rieb, kam fein Bericht: „Die Sepherl — ja, die is auch ſcho' 
a ganz a groß' Madel g'worden in der Zeit. No, was da 
alles Traurig's g'weſen is', das hat dir die Mutter ja g'ſchrieben. 
Nachher is' 'rauskommen: der Haderlump, der Herr Crispi, 
der is' ſcho' voller Schulden g'weſen, wie er die Mutter 
von der Sephi g'heirat' hat. Und nachher hat er der ihr 


Gerſtl verſpielt und verjurt, der Katzelmacher der —. Jetzt 
wiſſen mir gar nir mehr von ihm — Gott ſei Dank! Das 
heißt — i' hab von jemand g'hört: Croupier in Monte 
Carlo fol er fem —. Und d' Sepherl —“ — Herr 


Franz Schneeberger ſetzte die Brille mit Sorgfalt und Um— 
ſtändlichkeit wieder auf ſeine Naſe — „ja, die is' gut, die 
wird nach ihrem Vatem. Z'Haus hilft f der Mutter, wo f 
nur kann — auch bei der Stickerei. Die wird einmal a 
Frau, Georg — ja —.“ 

Ganz rot war Georg geworden, während Herr Franz 
Schneeberger ſo ſprach. Es tat ihm ſo wohl, die guten Worte 
über Sephi zu hören, und er hätte doch nichts darauf zu 
ſagen gewußt. Sie klangen nur immer wieder nach in ihm, 
während er neben dem alten Freund hinſchritt die Grimmaiſche 
Straße hinauf, nach Auerbachs Keller hin, wo ſie mit dem 
von Herrn Schneeberger zu Tiſch geladenen Herrn Auguſt 
Thienemann zuſammentreffen wollten. 

Und dann Wien! Erſt, als Georg danach fragte, 
kam eine Flut von galligem Arger, von nörgelndem Gebrumm 
und Mißvergnügen: „Dö kommunale Sauwirtſchaft über 
emand’ — dd liberale Schlamperei und der ganze lahm 
laderte G'müatlichkeitsſchwindel!“ 

Aber als Herr Thienemann, der mit geſpitzten Lippen und 
ſtrahlenden Augen den Rüdesheimer aus dem grünen Römer 
ſchlürfte, es wagte, ſachte in dieſe Tonart einzuſtimmen: 
„Cha — cha! Man heert's aber voch allchemein, Herr 
Schneebercher! Wien iſt im Rickgank, Perlin wird Wien noch 
iberfliecheln!“ da kam der Wind in Herrn Schneebergers Rede 
ſogleich von einer völlig andern Seite! 

„Was? Berlin? Sö, lieber Herr von Thienemann! 
Hören S' mir damit auf, g’rad’ jetzt bin i' zwei Tag’ dort 
g'weſen, bevor ich daher nach Leipzig kommen bin! Berlin 
mit dö urfaden Kartandelhäuſer! Berlin, wo ma' in der 
ganzen Stadt fer’ vernünftig's Glas Bier kriegt, wid wo ma' 
im beſten Hotel ſchlechter ißt als in Wien im kleinſten Vor— 
ſtadtbeiſel! Hab'n Sö den neuen Burgring g'ſehn in Wien? 
Sein Sö amal im Burgtheater g'weſen? In an Stück mit 
dem Sonnenthal und dem Lewinsky und dem Baumeiſter und 


der Wolter? Hab'n Sö . . .“ 

„Cha — cha — femi, Herr Schneebercher .. .“ 

„Bitte, ausreden laſſen! Hab'n Sö amal an Ausflug in' 
Wienerwald g'macht — i' bitt', in' Wienerwald, net in' 
„Irunewald“ mit feine Föhrenſtangerln, bei denen's Grüne erft 
im vierten Stock oben anfangt! Hab'n Sö amal Wiener 
Volksſänger g'hört? Kennen Sö den Prater? Die Wiener 
Univerſitätslehrer? Die Burgmuſik? Hab'n Sö amal a 
Wiener Rindfleiſch g'eſſen? Oder Zwetſchkenknödeln? Sein 


Sö amal in an Fiaker g'fahr'n?“ 
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„Nee, das nu ferabe nich ...“ Ganz verdutzt und be- 
nommen von dieſem Redeſchwall ſah Herr Auguſt Thienemann 
auf ſein Gegenüber. 

„Na alsdann, mein lieber Herr von Thienemann, dann 
reden S' nir! Nacher kommen S' erſt amal nach Wien und 
ſchaun S' Ihna dös alles an, dann werd'n mir ſeh'n, ob's 
Ihnen g'fallt in Wien oder net! Und jetzt nix für ungut!“ 

„Für unfub? J — von wächen!“ Herr Thienemann 
hob ſein Glas. „Bröſtchen, Herr Schneebercher! Ihr Wien 
ſoll läben!“ 

Und die drei Gläſer klangen aneinander. 

Sie klangen noch manches Mal zuſammen in dieſer Stunde 
in Auerbachs Keller, und Georgs Gedanken waren dabei da- 
heim bei der Mutter und bei Sephi, deren Bilder ihm ſo 
lebendig vor Augen ſtanden, als gingen ſie, unſichtbar für die 
andern, leiſ' durch das Dämmerlicht des alten Kellers, in 
dem einſt Doktor Fauſt den Zauberritt vollführte. 

Auch auf Georgs Zukunft kam Herr Schneeberger zu 
ſprechen in dieſen Tagen ſeines Leipziger Aufenthaltes. Ganz 
aus ſich ſelbſt griff er am letzten Abend, da Georg ihn nach 
dem Hotel in der Roßſtraße begleitete, die Frage auf: „Berit 
muaßt auslernen, und dann wird ſich ſchon was finden. 
VY hab' mit dem Herrn Gutkind ſchon d'rüber g'redt. Bei 
ihm bleiben, in ſeinem Haus, ſollſt' nicht, das hat kein' 
Zweck, denn was d' in die drei Jahr' net g’lernt Halt bier, 
das lernſt a ſpäter nimmer. J' mein', du ſollſt dann in a 
Sortiment als G' hilf eintreten. Herr Gutkind wird ſchon an 
dich denken, wenn 'was frei wird bei einem von feine Kom 
mittenden. Da haſt' dann dein’ G' halt und bit a ſelbſtändiger 
Menſch. Und da halt'ſt mir dann noch a paar Jahr aus — 
bei mir is' auch net anders g'weſen — und recht is' ſo. Und 
ſpäter . . .“ Herr Schneeberger räuſperte ſich, und ſein Geſicht 
wurde wieder einmal ganz verkniffen in Unnahbarkeit und 
Brummigkeit. „Na ja, wann's d' es ſcho' durchaus wiſſen 
magſt, ſpäter kannſt' dann amal bei mir eintreten . ..“ Doch 
als hätte er damit ſchon zu viel geſagt, ſetzte er dann haſtig 
hinzu: „Aber das brauchſt' net wieder der Mutter zu ſchreiben, 
dd wird's fidon noch erfahr'n, wann's Zeit is', das fag i' 
nur dir, daß d' an Weg vor dir ſiehſt, und daß d' dir keine 
Sorgen machſt . . .“ 

Und als Georg, der all die Weichheit im rauhen Mantel 
dieſer Worte wohl fühlte, nach Herrn Schneebergers Hand griff. 
da entzog dieſer ihm raſch ſeine Finger und legte ihm in 
haſtiger und unbeholfener Bewegung den Arm um die Schulter. 

„Bua dummer!“ ſagte er, und während er ſich 
wieder räuſpern mußte und ſeine Stimme zwiſchen einem tief 
inneren Lachen und einem ärgerlichen Brummen ſchwankte: 
„Und was für a Mordstrumm Lackel als er g'word'n is' ... 
länger beinah als i'!“ — — 


Wieder Weihnachten — für Georg das dritte in der 
Fremde. 


Da trat um die Mittagſtunde Herr Felir Gutkind in 
auffälliger Haft, eine Depeſche in den Händen, in die Glas- 
tür, die ſein Privatzimmer mit dem großen Kontor verband. 

„Cheorch!“ 

„Herr Gutkind?“ Georg kam hinter ſeinem Pult vor. 

„Gomm toch 'mal ‘rem ze mir!“ 

Und als Georg hinter ſeinem Chef das kleine, von dickem 
Pfeifenqualm durchräucherte Zimmer betreten hatte, ſchritt Herr 
Gutkind an fein Pult und jab mit vorgeſenktem Kopf unter 
der Brille hervor ſeinen älteſten Lehrling prüfend und ein— 
dringlich an. „Es iſt dir wohl begannt, daß ich ſeinerzeit 


mit Herrn Franz Schneebercher eine dreichähriche Lehrzeit 
deinetwächen verabredet habe . . .?“ 

„Ja, Herr Gutkind — das weiß ich.“ 

„Hm. De hätteſt alſo noch bis ze Oſtern ze lernen 
bei mir...“ 

sa," 

„Nu, da habe ich äben eine ſehr trauriche Nachrichd 


begomm' ... mein Kommittend, der Herr Hermann Schulze 
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in Breslau, der Inhaber der Schulzeſchen Buchhandlung, hat 


fid) heite nacht erſchoſſen ...“ 

Herr Gutkind hielt ein; ſeine Augen ruhten ſcharf auf 
Georg. Dann nickte er, griff die kurze braune Holzpfeife vom 
Tiſch, zündete ſie an und paffte ein paar dicke Wolken vor ſich 
hin. Und obwohl der alte lendenlahme Dachshund, ganz ruhig 
und apathiſch auf ſeinem einſtmals grünen Fauteuil liegend, 
die Auseinanderſetzung mit angehört hatte, ſagte Herr Gutkind 
doch, in alter Gewohnheit: „Ruhich, mei Hundche'“ Cha — 
ſcheen ruhich, Männe! Soo —. Braves Hundche' — cha!“ 

Dann erſt, als ſein Blick wieder auf die Depeſche gefallen 
war, wendete er ſich wieder an Georg: 

„Nu cha — alſo de gennſt de Verhältniſſe in der Schulze: 
iden Buchhandlung. Es ijt eine alte Firma, im Grund aud) 
gud — un' ber Herr Schulze war mir befreundet. Ich habe 
dem Mann ziemlich viel Geld vorgeſchoſſen — er war äben 
ſchon ſeit Jahren im Schlamaſſel. Nu hat er aufs Weihnachts. 
geſchäft wieder kroße Hoffnung'n keſetzt — und wie's nich ſo 
king, wie er ſich's dachte — es gamen da noch kanz eichen- 
artiche Dinge dazu...” Herr Felix Gutfind ſchüttelte leiſe 
den Kopf und ſah in den blauen Rauch, der ſeine Wolken 
durch die Stube wob. 

Plötzlich ſprach er dann weiter: 

„Nu alſo, um gurz ze ſein: ich brauche ein'n Mann dort, 
auf den ich mich verlaſſen gann, bis das Keſchäft ein' neien 
Beſitzer hat. De haſt dich tichtich kefiehrt in deiner Lehrzeit 
— de biſt ein ernſter und verläßlicher Menſch keworden — ich 
ſchenk' dir die paar Monate, ich mach' dich zum Kehilfen und 
ſchicke dich dort hin. Un' nu' mußt de aber morchen frieh ſchon 
fahren — wenn's ood) der Chriſttach iit . . . Geht das?“ 

„Ja, das geht“, ſagte Georg, und die Freude über das 
Vertrauen ſeines Chefs und die ſchöne Aufgabe, die vor ihm 
ſtand, drängte das Mitleid mit dem Mann zurück, dem ſchwere, 
ringende Sorgen die Waffe in die Hand gedrückt hatten. 

„Nu, dann wollen wir raſch das Wichtikſte beſprechen ...“ 

Und nun begannen in dem räucherigen Privatkontor die 
Erläuterungen des Herrn Gutkind zu dem traurigen Fall, in 
dem Georg feine Sporen als Gehilfe verdienen ſollte. Bei- 
nahe eine Stunde währten die Ausführungen und Weiſungen 
des Chefs, dann ſchrieb er noch das Lehrzeugnis für Georg 
und gab ihm Geld zur Reiſe und zur erſten Lebensführung. 

Als Georg ſich zum Schluß bedanken wollte, wehrte Herr 
Felir Gutkind ab: „Schon fuub — das nehm' ich als ke— 
noſſen! Nu mach' det’ Sache kund — un' mach mer Ehre ba 
draußen im Läben! Un’ nu’ geh mit Kott'! Cha — un 
verkiß nich', kleich ze ſchreiben, wie alles ſteht. 

Herrn Felix Gutkinds Augen ſenkten ſich und ſahen durch 
die Brillengläſer auf das Pult nieder. Langſam leſend be- 
wegten ſie ſich von links nach rechts und raſch zurück und 
wieder von links nach rechts, als folgten ſie den Zeilen des 
Kontos „Schulzeſche Buchhandlung“, das da noch vor ihm 
aufgeſchlagen lag. Und ganz ſtill war der große, ſeltſam häß⸗ 
liche Kopf bis auf das Leben dieſer Augen. 

Leiſe hüſtelnd bewegte ſich der Hund. 
— ruhich . ..“ 

Georg ſtand noch immer da. Ihm war es, als müßte er 
noch etwas ſagen — als wäre das kein Abſchied von einem 
Mann, in deſſen Dienſt er durch beinahe drei Jahre ge— 
ſtanden, der ſein Lehrherr geweſen war und ihm die Grund: 
lage feines Berufes gegeben hatte. „Herr Gutfind . 

Die Augen hielten ein in ihrer Wanderung über die Zeilen 
und ſahen unter der Brille hervor auf. Der Kopf bewegte 
ſich nicht — nur ein fragendes Erſtaunen lag in den Zügen. 

„Cheorch — de biſt noch da?“ 

i Da fielen dem jungen Gehilfen all' feine warmen Worte 
ins Nichts. „Adicu, Herr Out. inb t^ ſagte er nur. 

Und „Adchee — adchee . . .“ klang es zurück. 

Seltſam weh war es Georg dabei, und wie er 
draußen durch die mittags ftillen leeren Kontorräume ſchritt, da 
fiel es ihm mit einem Male ein, daß dieſer unperſönliche, 
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„Ruhich, Männe 


verſchloſſene Mann ihm während der beinahe drei Jahre nicht 
einmal ſeine Hand gereicht hatte. 

Nicht zum Gruß beim Kommen und nicht zum Abſchied ... 

Dann ſchritt Georg über den jungen Schnee, der auf den 
Straßen lag, nach Hauſe — und dachte der Menſchen, von 
denen ihn ſein Leben nun trennen würde, und deſſen, was 
die Stadt und die Jahre ihm gegeben hatten. 

Bei Thienemanns wurde er hun mit Spannung erwartet. 
Die lange Beſprechung mit dem Chef hatte die Neugier des 
Herrn Auguſt Thienemann aufs höchſte gereizt. Erſt hatte 
er abwarten wollen, bis Georg herauskommen würde, um 
gleich zu erfahren, worum es ſich handelte, dann aber hatte 
ihm das zu lange gedauert — fo war er gegangen. 

Die Nachricht, die Georg brachte, traf Herrn Auguſt wie 


Frau Karola ſchmerzlich — ſie hatten Georg beide lieb— 


gewonnen. Und namentlich die gutmütige und runde Frau 
machte kein Hehl aus ihrem Trennungsleid. 

„Nu üt mer doch chahrelank beiſamm' kewäſen — un' 
daß genn' Se nich' anders ſachen, Pang — fuud haben Se's 
toch kehabt bei uns — nich wahr, Auchuſt? — wir haben 
tod) kewiß nirgend was fehlen laffen — cha ..! Un’ nu wech 
ich gleich nich mal, ob Se denn Ihre Wäſche ſo ſchnell noch 
kriechen qenn' von der Waſchfrau — un' das dritte Paar 
Schuhe is' ood) noch beim Schuhmacher . Aber da heißt's 
äben ooch: Aus den Auchen, aus dem Sinn! Nu geht er ze 
de fremden Leite, un was mer da chahrelank fetan hat, das 
i$ verkeſſen un' wechkeplaſen ...“ 

Und auf einmal ſetzte ſich Frau Karola Thienemann mitten 
in der Guten Stube, in der ſchon Vorbereitungen für die 
abendliche Beſcherung getroffen waren, kerzengerade auf einen 
der von ihren Schutzhüllen noch wohlverdeckten Prunkfauteuils, 
legte die beiden molligen Hände vor das Geſicht und begann 
gottsjämmerlich zu ſchluchzen. 

Da mußte denn Herr Auguſt tröſten: „Aber Garolachen — 
i, nu nee, ſowas! Is' tod) nur Breslau! Der wird jid) um- 
ſähen! Breslau — un' nach Leibz'ch! Nu, fo weine nur nich 
— muß doch boch emal fein — oder foll er wie id) fet’ Läben 
lang da in der Ferma A. Che. Kutgind kleben pleiben? .. 
Nu alſo!“ Und dabei flitzten ſeine blanken Elſternaugen hin 
und her. Sie blinzelten Georg zu und beruhigten Frau 
Karola — und hatten doch eine eigene Unſicherheit am Grunde, 
die ſich in all' der Geſchäftigkeit kaum verbarg. 

Georg ſelbſt wurde ganz weich. Die beiden Menſchen 
ſtanden ihm mit einem Male nun, da die Stunde des Scheidens 
kam, näher als je vorher. 

Nachmittags nahm er Abſchied von ſeinen Freunden. 

Er war bei Frau von Hellſtein, die ihn voll Güte und 
voll mütterlicher Liebe aufnahm. 

„Sie gehen alſo auch, mein lieber Bang!?“ Die alte 
feine Frau ſaß im Salon auf einem dieſer mild verblichenen 
Seidenſtühle, und auf dem kleinen faltigen Geſichtchen, in dem 
nur noch die beiden Augen ein träumeriſches junges Leuchten 
hatten, ſaß um den ſchmal gewordenen Mund ein wehes 
Lächeln. „Wie doch die Zeit vergeht! Drei Jahre waren 
es beinahe? Ach nein — wie iſt das möglich! Mir iſt's, 
es wäre Monate erſt her, daß ich Sie damals vor dem Bild 
meines Franz. getroffen habe.. Und das — das hab' 
ich Ihnen nie vergeſſen, mein lieber Georg ...“ Ihr Blick 
ging durch die offene Flügeltür und träumte auf dem großen 
Bild des ſchönen Mannes. 

Nach einer Weile, die es ſtill im Zimmer war, daß nur 
die alte Bronzependüle, an der Poſeidon auf dem Wolkenwagen 


an einem dünnen Stänglein hängend als Pendel hin und 


wider fuhr, ihr Ticken hören ließ, ſprach ſie dann vor ſich hin: 

„Wie ſeltſam es in meinem Leben iſt. Die Menſchen 
gehen alle, und nur ich alte Frau muß bleiben. Aber die 
einen gehen — und wenn ſie auch gegangen ſind und tot 
ſind oder fern, ſo leben ſie mir doch und ſind mir nah. Das 
iſt mit meinem Franz ſo, der meinem Leben erſt die Sonne 
gegeben hat, und iſt mit vielen jungen Menſchen ſo, die meinem 
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Alter von ihrer frohen Jugend ein Stück ins Haus getragen 
haben. Auch Sie — ich weiß das, Georg — Sie werden 
mir nah und lebendig bleiben.“ 

Sie hob die ſchmale, blaſſe Hand und ſtrich ihm leiſe über den 
Arm. „Haben Sie Schmerlin gekannt? Oſſipp Schmerlin — 
den Geiger? Aber natürlich haben Sie ihn gekannt — Sie 
waren ja Freunde! Sie mußten Freunde ſein!“ Mit einem 
Lächeln, das um Entſchuldigung zu flehen ſchien, fuhr ſie über 
die eingefallenen Schläfen. „Mir mengt fih die Vergangenheit 


oft ineinander — dann ſcheint mir Nahes fern und Fernes 
nah . . . Ja — was ich fagen wollte: auch Oſſipp Schmerlin 
iſt mir nahgeblieben — obwohl er doch über dem großen 


Waſſer iſt. 
Waſhington und Philadelphia und in Chicago. 
ſchreibt mir, wie man einer Mutter ſchreibt ...“ 

Dann glitt es ernſt und zitternd über ihr Geſicht. 

„Verloren habe ich in dieſer Zeit nur einen einzigen, auf 
den ich viel gehalten Babe . . . Falk ... Es foll ihm 
übrigens recht gut gehen — Schmerlin hat ihn getroffen in 
Chicago: er hat ſich dort verlobt mit der Tochter eines ſehr 
reichen deutſchen Brauers — vielleicht iſt er auch ſchon ver— 
heiratet . .. Und denken Sie, mein lieber Georg, er ſoll ſich 
hier ganz ernſt auch für ein liebes junges Mädchen intereſſiert 
haben, die in meinem Haus verkehrt Dat . . . Wie doch das 
Leben iſt ...“ 

Georg küßte die lieben alten Hände, als er ging. Und 
wie ſich dann das eiſerne Gittertor des Gartens hinter ihm 
ſchloß, ſah er noch lange zurück auf das zierliche Häuschen 
mit ſeinen Pergolen und Loggien, mit ſeinen Frieſen und bunten 
Malereien, das in den ſchneebedeckten Beeten und Anlagen wie 
ein Stück glücklich träumende Vergangenheit gebettet lag — 
ein Märchenſchloß im Geiſt Moritz Schwinds. 

Und weiter ging ſein Abſchiedsweg, zu Teltſcher, der jetzt 
ſchon ſeit einem halben Jahr ein eigenes Atelier beſaß, und 
zu Mariane Mann. Er hätte nicht von Leipzig ſcheiden mögen, 
ohne auch ihre Hand zu halten. Und von dem Freund wie 
auch von der jungen Frau nahm er Bilder voll Stärke und 
voll Herzlichkeit mit auf den Weg. 

Den Bildhauer hatte er bei der Arbeit an einem Mädchen- 
kopf getroffen — und Teltſcher, der ſonſt nie zu den Geheimnis: 
krämern zählte, hatte bei Georgs Eintritt mit knurriger Ver— 
legenheit ein naſſes Tuch über das Werk geworfen. Und doch 
war's Georg in dem Augenblick, als ſähen ihn da aus dem 
feuchten Ton zwei junge ſtille Augen an, ein liebliches Geſicht 
mit einem frühen Weh, darunter wiederum ein neues Blühen 
keimen will — Elſe Bernhardi. 


Nun feiert man den feinen Künſtler drüben in 
Er aber 
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Deutſcher Schulverein in Buenos Aires. Der fiebente Jahres: 
bericht des deutſchen Schulvereins in Buenos Wires stellt erjreulider= 
weiſe ein fete? Anwachſen der Schülerzahl fejt und läßt deutlich erkennen, 
daß auch das der deutſchen Schule entgegengebrachte Intereſſe von Jahr 
zu Jahr zunimmt. Mit beſonderem Dank wird der hochherzigen Bei- 
hilfe des Deutſchen Kaiſers gedacht, der auch im vergangenen Jahr 
15 000 Mark aus dem Reichsſonds bewilligt hatte, und an dieje Dant- 
jagung knüpft der Verein die an alle Freunde der deutſchen Schulen 
im Ausland gerichtete Bitte, doch durch Zuwendung von Geld und 
entbehrlichen Schul⸗ und Leſebüchern die Lehrer- und Schiller: 
bibliotheken dieſer Schulen unterſtützen zu aliti: Wir ſchließen uns 
dieſer Bitte an und möchten die Ste ee unſerer Leſer darauf 
lenlen, doch alle etwa in Schränlen und Laden, Kinderzimmern und 
Rumpelkammern unbenutzt, ungeleſen herumliegenden Bücher zu 
ſammeln und ſie der deutſchen Schule in Buenos Aires einſenden zu 
wollen, ſind doch dieſe Schulen die zuverläſſigſten Stützpunkte für die 
Kulturarbeit deuticher uu im Ausland. 

, gufins ee (Zu dem Bildnis auf nächſter Seite.) Am 

2. Juli d. J. begeht Julius Stockhauſen, der berühmte Geſanglehrer 
n einſtige Meiiterjänger, ſeinen 80. Geburtstag. Er gehört auf dem 
Gebiet der Geſangskunſt und pädagogik zu den bedeutendſten Erſcheinungen 
des vergangenen Jahrhunderts, und eine Reihe berühmter Sänger und 
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Mariane Mann aber hatte, als Georg fam, den Weihnadyts- 
baum in ihrem jungen Heim geſchmückt. 

Es dämmerte, als Georg heimwärts ſchritt. 

Hier und da ſchon waren die Fenſter hell — der Wider— 
ſchein ſtrahlender Chriſtbäume fiel durch die Scheiben. Und 
unten haſteten die Menſchen, die meiſten reich beladen mit 
Paketen und in den Zügen eine ſtille Freude. 

Georg ging durch den Trubel der abendlichen Gaſſen. 

Wie eng ſie ihm heut wieder alle ſchienen — und doch 
wie heimelig ſie waren! Auch von ihnen waren ihm manche 
in den Jahren, die er hier weilte, wie Freunde geworden. 
denen ſein Abſchiedsweg nun galt. Raſch ſchritt er durch die 
einen — hier war allein ſein Nicken, ein Blick über die 
Häuſer und das Getriebe ſein letzter Gruß. Langſam und 
zögernd ging ſein Fuß durch andere. Da ſahen ihn die 
alten grauen Bauten mit ihren Schneekapuzen und ihren 
weißgekrönten Simſen an, als wüßten ſie, was jetzt ſein 
Fühlen war. Wie oft in Müdigkeit nach arbeitsvollen Tagen, 
in Sehnſucht und in Träumen nach der Heimat war er hier 
hingeſchritten. Jetzt aber, da es ans Scheiden ging, 
empfand er weh und ſtaunend, daß die Fremde ihm doch nahe— 
getreten war. Wie Herr Auguſt Thienemann und Frau 
Karola! dachte er — und er ging raſcher, denn er wußte, 
daß die mit ihrer Weihnachtsfeier in der „Guten Stube“ auf 
feine Rückkehr warten mochten ... 

Und manche Träne floß an dieſem Abend der guten 
Frau Karola noch in den Weihnachtspunſch und auf die 
ſelbſtgebackenen Mandel- und Roſinenſtollen, denn Georgs 
Reiſekoffer — die alte Gabe des Herrn Franz Schneeberger — 
ſtand während der Beſcherung ſchon offen in der ſchmalen 
himmelblauen Stube. Und ihr, der Frau in reifen Jahren, die 
nie ein Kind beſeſſen hatte, war es trotz aller Worte ihres 
Mannes mit einem Male ſo einſam und ſo weh in ihrem Herzen. 

Den größten von den Mandelſtollen mußte Georg mit in 
ſeinen Koffer packen, und auf dem Weihnachtstiſch fand er ihr 
Bild und eine ſilberne Krawattennadel, die er, das mußte er 
verſprechen — „ſtäts äſtemieren un' in Ehren halten“ wollte. 

Als aber alles ruhig war im Haus und Georg in der 
ſchmalen Stube zum letzten Male an dem Stehpult ſtand, 
ſchrieb er noch einmal an die Mutter und an Sephi. Er 
wußte es, das war die beſte ſeiner Weihnachtsgaben: der 
Schritt, den er im Leben weiter tat. 


Am nächſten Morgen aber, früh, als noch der Dämmer— 


ſchein der heimgegangenen Nacht über den Straßen lag, gab 
Herr Auguft Thienemann ihm das Geleit zum Bahnhof. 
(Fortſetzung folgt 
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Sängerinnen verdanken ihm Ruhm und Karriere, ſind aus ſeiner ſtrengen 
Schule hervorgegangen. Julius Stockhauſen war, was Talent und 
Liebe zur Muſik betrifft, „erblich belaſtet“. Seine Eltern waren beide 
ausübende Muſiker: der Vater ein Harſenvirtuoſe, die Mutter, geb. 
„Margarete Schnick“, eine f. Z. rühmlichſt bekannte Sängerin. Die 
holde Stimme der Mutter war es denn auch beſonders, die des Knaben 
muſilaliſches Empfinden zur Entfaltung brachte, und er hatte das jeltene 
Glück, die eigene Begabung 1 und Neigung mit dem Wunſch der Eltern 
zukammenſtimmen zu ſehen. Das Pariſer Konſervatorium und des kürzlich 
erſt verſtorbenen Mannel Garcias nie fehlende Hand leiteten das junge 
Talent in die rechte Bahn, und eifrig betriebene Sprachſtudien lamen dem 
Sänger Stockhauſen zugute. Auf dem Muſikfeſt zu Düſſeldorf, im Jahre 
1553, erregte der Geſang Stockhauſens zum erſtenmal Aufſehen bei ad- 
leuten und Publikum, und die nächſten Jahre brachten c eine Kette glänzender 
Erfolge im Konzertſaal. Er war der geſeiertſte Sänger Deuiſchlands 
geworden, und, von 1862 bis 1867 auch der Dirigent der Philharmoniſchen 
und Singakademie Konzerte in Hamburg. Vorübergehend war Stock— 
hauſen auch in Süddcutichland — jo nahm er 1869 in Stuttgart eine 
Stellung als Kammerſänger an — aber die Jahre 187478 finden ihn 
in Berlin, wo er als Direktor des damals verwaiſten Sternſchen Konſer— 
vatoriums eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltete und ſicher geblieben 
wäre, wenn die Verhältniſſe jid) feinem Wunſch gemäß geſtaltet hätten. 


2 — — 


Es war ein großer, ſchwerwiegender Verluſt für bie Reichshauptſtadt, 
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einer Wolke, die bis 1250 Meter herabreichte. 


Man wollte die Bö ab⸗ 


daß Stockhauſen 1878 nach Frankſurt überſiedelte und dort, erſt als | warten und, wenn der Zenith fid) aufhellte, einen Hilfsdrachen nachſenden. 


Lehrer des 


faſt 3 


Hochſchen Konſervatoriums, dann an der ſelbſtgegründeten | Da erfolgte plötzlich ein furchtbarer Krach: eine hellrot und weißglühende, 


Geſangſchule, die ſtudierenden Sänger und Sängerinnen nachzog. Dieſe Meter lange Linie zog ſich vom Standpunkt der Beobachter 


Schule, die heute noch beſteht, aber ſeit neuerer Zeit in die Hände des bis hoch in die Wolken hinauf. Binnen kurzem wurde ſie in einen gelblich 


Mufifdireltors Barlow übergegangen ijt, hat viele 
der ſchönſten, glänzendſten Talente herangebildet, 
und ein zweibändiges Werk, in dem Stockhauſen 
ſeine Unterrichtsmethode niedergelegt hat, iſt das 
Brevier zahlloſer Geſangſtudierender. Der 80. Ge⸗ 
burtstag Stockhauſens wird den über die ganze 
Welt verſtreuten Schülern und Schülerinnen des 
verehrten Meiſters Gelegenheit geben, ihn mit 
Beweiſen der Dankbarkeit, der Liebe zu über⸗ 
ſchütten, uns aber ſoll er erinnern an das, was 
Stockhauſen geleiflet und errungen hat, als aus- 
übender Künſtler vornehmſter Art und als Lehrer 
Tauſender, denen er Ziel und Wege gewieſen. 
Drachen im Gewitter. Der Drachen, ſonſt 
ein Spielzeug der Jugend, wurde von Benjamin 
Franklin in den Dienſt der Wiſſenſchaft geſtellt 
und half dem großen Amerikaner, die geheimnis⸗ 
volle Natur ber Gewitterentladungen zu enträtjeln. 
Nach einer langen Pauſe wird er in der Neuzeit 
von den Meteorologen wieder zur Erforſchung 
der höheren Luftſchichten benutzt. Bei ſeinen Auf⸗ 
ſtiegen iſt er natürlich oft der Einwirkung der 
Wolkenelektrizität ausgeſetzt. Damit hierbei kein 
Unglück geſchehe, trifft man ſelbſtverſtändlich Vor⸗ 
ſorge. Die Winde, um die der Drachendraht ge⸗ 
wickelt iſt, wird durch Leiter gut mit der Erde 
verbunden, damit kein Spannungsunterſchied 
zwiſchen Winde und Erde entſtehe und elektriſche 
Schläge vermieden werden. Wenn aber der Drachen 
raſch emporſteigt und in Wolkenſchichten gerät, 


wenn bei böigem Wetter dunkle, ſtark elektriſch 
den Drachen anſtürmen, dann geſchieht es wohl, 


ladung längs des Drahtes erfolgt. 
dings Dr. à 
nem Apriltage wurde 
auf dem Hamburger 
Verſuchsfeld wäh- 
rend einer Schnee⸗ 
und Wolkenbö ein 
Drachen aufgelaſſen. 
In wenigen Minu⸗ 
ten ſtieg er von 2000 
auf 2350 Meter. 
Da erſolgte ein Blitz 
längs des Drahtes. 
Ein heller Funken⸗ 
regen wie bei einem a ma: 
Feuerwerk ergoß fid) — | . 
weit fort über das 
Drachenfeld. Er 
rührte von den 
glühenden Teilen 
des geſchmolzenen 
Drahtes her, deſſen 
Reſtbeſtand teile man 
als kleine Hohlkügel⸗ 
chen auf der feuchten 
Wieſe ſammeln 
konnte. Während 
des ganzen Tages 
war dieſe Entladung 
das einzige Zeugnis 
einer elektriſchen Er⸗ 
ſcheinung in der At⸗ 
mojphäre; nicht ein 
Blitz oder Donner 
wurde ſonſt wahr⸗ 
genommen. Ein 
ähnlicher Fall er⸗ 
eignete ſich an einem 
Julitage vorigen 
Jahres bei böigem 
Weſtwind mit | SS 
ſchwarzen Haufen⸗ N 
wolken. Man hatte 
bereits 2980 Meter 
Draht aufgelaſſen, 
und der Drache ſtand 
etwa 1400 Meter 
hoch, unſichtbar in 
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die eine von der bis⸗ 
herigen Umgebung gänzlich verſchiedene elektriſche Ladung beſitzen, oder 
eladene Wolken gegen 
aß der Draht ſolchen 
Spannungsänderungen einen zu großen Widerſtand bietet und eine Ent⸗ 
ber ſolche Kataſtrophen hat neuer⸗ 
erlewitz in den „Annalen für Hydrographie“ berichtet. 


C. Ruf. Freiburg i. B., phot. 


Profeſſor Julius Stockhauſen 
feiert ſeinen 80. Geburtstag. 


ruhigen Verlauf; 
neuen deat 


Der ruſſiſche Eierhandel. 

mählich einen derartige 
| des Eierbedarfs in 
An eis Haupterzeugungsgebiet umfaßt die Gouvernements e Kurks, Orel, 


roten Dampfſtreifen verwandelt, der langſam vom 
Wind verweht wurde. Während deſſen vernahm 
man ein dumpfes, ziemlich langanhaltendes Don⸗ 
nerrollen. Die Bö und die Gewitterwolke ver⸗ 
ſchwanden, desgleichen aber auch der Drache mit 
3000 Meter d rat, ber vollitändig verdampft 
wurde. Dieſe Beobachtungen lehren, daß es wohl 
möglich iſt, durch Drachenaufſtiege elektriſch ge- 
ladene Wollen zu entladen und ein Gewitter ein⸗ 
zuleiten oder einen Gewitterſchlag an einem 
beliebigen Ort Pun Andererſeits kann 
man auch durch ſolche Entladungen ein ſich bilden⸗ 
des Gewitter zunichte machen oder ſeinen Aus⸗ 
bruch verzögern. Eine praktiſche Anwendung dieſer 
Methode iſt nicht ausgeſchloſſen, allerdings ſind 
ſolche Experimente gefährlich, da ſich an der 
Drachenwinde Kugelblitze bilden können. 

Die feierliche Grundfteinfegung zum nenen 
Aniverſitätsgebände in Freiburg i. 3. ver- 
ſammelte in der badiſchen Univerſitätsſtadt viele 
Würdenträger, die geſamte ſtudentiſche Jugend 
und zahlreiche Ehrengäſte, u. a. den Großherzog 
und die Großherzogin von Baden, die die erſten 
Hammerſchläge auf den Grundſtein des neuen 
Univerſitätsgebäudes taten. Vor nahezu 450 
Jahren wurde die Freiburger Hochſchule durch 
Erzherzog Albert Ludwig von Oſterreich gegründet. 
Der Wellenſchlag geſchichtlicher Ereigniſſe brauſte 
über ſie her, erſt als ſie nach dem Preßburger 


Frieden an die Krone Baden kam, nahm ihre Entwicklung einen 
hoffentlich ſteht dieſer gute Stern auch über ihrer 


Die ruſſiſche Hühnerzucht hat all⸗ 
n Umfang gewonnen, daß ſie einen großen Teil 
[n weſtlichen Kulturſtaaten decken fann. Das 


Rjäſan, Tula und 


die Gegend an der 
D mittleren Wolga. 


Rußlands Eieraus⸗ 
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| Menge und Bedeu: 
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| zu ſtehen. Allein 
is über bie europäiſche 
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Wert von 51 Milli: 

onen Rubeln ver- 


ahn zumeiſt nach 

den Oſtſeehäſen, um 

dort nach Deutſch⸗ 
land, den Nieder⸗ 
landen, Belgien, 
England und Frank⸗ 

reich verſchifft zu 
werden. Verhält⸗ 
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pode. bie deutſche Grenze 
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umſtehenden Ab⸗ 
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2 In Gegenwart des 
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wurde die erſte Strecke ber Vintſchgaubahn vor einer ſeſtlich bewegten 
Menſchenmenge dem Betrieb übergeben. Die neue Vintſchgaubahn, 
die den Verkehr zwiſchen Tirol und der Schweiz erleichtern ſoll, durd 
ieht in einer Länge von 60 Kilometern den oberen Teil des herrlichen 
Stichtales, bei Meran beginnend und vorläufig bei Mals ihren Aus- 
gang findend. Viele techniſche Schwierigleiten galt es zu überwinden, 
und ſie werden noch weiterhin zu überwinden ſein, denn die jetzt eröffnete 
Strecke ijt nur ein Teil der Bahn, bie über den Ofenpaß und Zernetz 
ins Oberengadin und zur Albulabahn und mit ihrer zweiten Verbin— 
dung über Nauders und Landeck zum Arlberg fortgeführt werden ſoll. 
Immerhin iſt ſchon jetzt durch die Strecke Meran-Mals das Vintſchgauer 
Berggebiet touriſtiſch völlig er- 
ſchloſſen worden, eine wahre rem: 
denflut zeigt, wie bedeutſam die 
Bahn für den Verkehr der dor— 
tigen Gegend zu werden verſpricht. 
Die Athene-Büſte Auguſte 
Rodins, (Zu der nebenſtehen— 
den Abbildung.) Eine ebenſo 
koſtbare wie ſinnige Gegengabe 
ſtiftete der gefeierte franzöſiſche 
Bildhauer Auguſte Rodin der 
thüringiſchen Univerſität Jena, 
die bei der vorjährigen Schiller— 
feier den Künſtler zum philo 
ſophiſchen Ehrendoltor ernannt 
hatte: eine Athenebüſte von ſeiner 
Hand. Die in Bronze ausge- 
führte Büſte iſt etwa lebensgroß, 
Hals und Geſicht ſind mit grün— 
licher Patina überzogen. Das 
Ganze macht einen durch und 
durch kraftwollen bezwingenden 
Eindruck. Ein außerordentlich 
lühnes und überlegenes Profil Te E — F - 
zeigt der leicht nach linis ge- Die von Rodin ber Univerfität Sena geſchenkte Büſte der Athene. 
wendete Kopf, in dem kurzen, 
gedrungenen Hals liegt eine | dem delphinartigen Helm der Göttin quillt ihr volles Haar hervor, zu 


ausgeprägte Leidenſchaft und | dem die Schlangen des vorn angebrachten Meduſenhauptes hinüberſpielen. 
Energie, er wächſt aus dem | In dem neuen Univerſitätsgebäude, das in Jena erſtehen wird, joff das 
Panzer förmlich heraus. Unter Kunſtwerk einen dauernden und würdigen Ehrenplatz erhalten. 


"v. > a’ 
Erzherzog Eugen auf der Station Schlanders. Gebr, Baehrendt, Meran, phet 
Von der Eröffnung der Vintſchgaubahn. 

Druck und Verlag Ernſt Reirs Nachfolger G. m. b. H. in aid Berantworilider Redakteur: ni cement Tiſchler; für ben Anzeigenteil verantwortlich: 
s e 


Franz Boerner. beide in Berlin. — In OÖfterreich-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth in Wien. 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 9 6 


r4 
e 
1 
| 


\ 


NS 


Oft treffen fid) zwei auf des Lebens Wegen; 
Würde jeder dem andern zum Segen, 


Hätten ſie recht einander erkannt — 
So ſtreifte ſich flüchtig nur ihr Gewand. 
Adelheid Stier. 


Verſönliche Erinnerungen an Claire von Glümer. 


Von Klara Schnackenburg. 


laire von Glümer, diefe beliebte und hochgeſchätzte 
2 Schriftitellerin, hat keine ſorgenloſe, ſonnige Kindheit 
gehabt, es war ein „Flüchtlingsleben“, das fie mit 
Eltern und Geſchwiſtern teilte; aber die Liebe, die 
die Familie verband, vor allem das herrliche Vorbild 
der Mutter, der eigene Frohſinn, das immer zufriedene Gemüt 
haben Claire von jeher geholfen, alles ſtill hinzunehmen und 
ſich durchzuringen. Nie hat ſie den Mut, das Vertrauen auf 
eine beſſere Zeit verloren, und den Spruch, den ihre Freundin 
Auguſte Scheibe, die durch faſt vierzig Jahre ihre 
treue Lebensgefährtin geweſen ijt, fih zur Nicht: 
ſchnur genommen hatte: Das Herz empor! hat 
auch ſie zu dem ihren gemacht. Lange vor 
der Zeit waren Claire von Glümer die 
Haare zu Schnee gebleicht. Dieſes weiße 
Haar war charakteriſtiſch für fie, ein edles 
Wahrzeichen für durchgerungene Seelen- 
kämpfe. 

Als Tochter des Advokaten Karl 
Weddo von Glümer und deſſen Gattin, 
der damals beliebten Schriftſtellerin 
Charlotte von Glümer, wurde ſie in 
Blankenburg am Harz am 18. Okto- 
ber 1825 geboren. In ihrem vor 
zwei Jahren erſchienenen Buch: „Ein 
Flüchtlingsleben“ ſpricht Claire von 
Glümer zunächſt von ihren Voreltern 
und ſchildert alsdann das unſtete, 
aufregende Leben, das ſie um 
eine fröhliche Kindheit betrogen und ihr 
die ruhige, geiſtige Entwicklung verſagt 
hatte. Der Vater mußte politiſcher Um- 
triebe halber — er hatte gegen die damalige 
braunſchweigiſche Regierung einen Artikel 
geſchrieben — die engere Heimat verlaſſen; 
aber auch in andern deutſchen Städten: in 
Dresden, Meiningen uſw., durfte er ſich und den 
Seinen keine Heimſtätte bereiten. So flüchtete die 
Familie, die ſich unterdeſſen mehrfach vergrößert 
hatte, von Ort zu Ort, durch das Elſaß. Burgund, die 
Schweiz, nach mehrjährigem Aufenthalt in Zürich wieder nach 
Frankreich. Dieſe acht Wanderjahre waren reich an Eindrücken 
für Claire, die unter der Erziehung einer vortrefflichen und 
klugen Mutter heranwuchs. Als ſechzehnjähriges Mädchen — 
nach dem Tod der Mutter — kam Claire in die deutſche 
Heimat zurück, wo ſie zunächſt im großelterlichen Haus in 
Wolfenbüttel Aufnahme fand, dann aber als Erzieherin das 
ſchützende Dach bald wieder verließ. Das Jahr 1848 brachte 
für fie neue, ernſte Ereigniſſe. Der Vater wurde, nach Deutſch⸗ 
land zurückgekehrt, Berichterſtatter einer preußiſchen Zeitung 
beim Frankfurter Parlament, und die Tochter eilte zu ihm, um 


1906. 


Claire von Gliimer. 


ihn in dieſer aufreibenden Tätigkeit zu unterſtützen. „So wurde 
ich, das 23 jährige Mädchen, erzählte fie mir, „Journaliſtin, 
und im Parlament mitten unter all den intereſſanten Männern 
ſitzend, ſchrieb ich fleißig und gewiſſenhaft mit, denn Steno- 
graphie gab es damals noch nicht. Ich machte mir Stich- 
worte, und gleich nach Beendigung der Sitzung arbeitete ich 
das Aufgeſchriebene aus und trug, noch bevor ich mir die 
kleinſte Mahlzeit gönnte, die täglichen Berichte zur Poſt. Mein 
Vater war mit mir zufrieden, ich ſollte eine lange Zeit für 
ihn dieſe verantwortliche Arbeit fortſetzen, aber ich 
wurde krank vor Anſtrengung, es war doch für 
mich zu viel geweſen.“ 
Ein neues Ereignis rief das junge Mädchen 
nach Dresden. Ihr jüngerer, von ihr zärt⸗ 
lich geliebter Bruder Bodo von Glümer 
war, weil er ſich am Maiaufſtand beteiligt 
hatte, gefangen genommen und zum 
Tode verurteilt, dann aber zu lebens 
länglichem Zuchthaus begnadigt worden. 
Claire ſetzte alles daran, den Bruder, 
der in Waldheim ſchmachtete, zu be⸗ 
freien. Mit Hilfe ihrer Freunde be⸗ 
ſtach ſie den Wärter, und während 
einer langen Nacht erwartete ſie, in 
einem Wagen ſitzend, den Bruder — 
vergebens! Der Anſchlag war ver⸗ 
raten worden, die treue Schweſter 
wurde gefangen genommen und mußte 
drei Monate lang ihre mutige Ent- 
ſchloſſenheit, ihre Schweſternliebe, in 
der Gefangenſchaft im Schloß Hubertus- 
burg büßen. Als ſie dann entlaſſen 
wurde, mußte ſie auch Dresden, wo ſie ihre 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit bereits begonnen 
hatte, mußte ſie Sachſen verlaſſen. Wie 
einſt ihre Mutter, ſo hat ſie zur Feder gegriffen, 
um für ſich und die Ihren den Lebensunterhalt 
zu verdienen. Einige Jahre lebte fie in Wolfen- 
büttel, von wo aus fie unabläſſig für die Be- 
freiung des Bruders wirkte, die endlich, nach zehnjähriger 
Gefangenſchaft, im Jahr 1859 erfolgte. Nun durfte auch 
Claire wieder nach Dresden zurückkehren. Hier gründete ſie 
ſich mit ihrer Freundin, der Schriftſtellerin Auguſte Scheibe, ein 
behagliches Heim. 

Zu ihren beliebteiten Schriften gehören nod) heute die reigen- 
ben Erzählungen: „Frau Domina“, „Dönninghauſen“, „Aleſſa“, 
„Keine Illuſionen“, „Die Erzählungen aus der Bretagne“ und 
vieles andere. Claire überſetzte auch Turgeniews „Väter 
und Söhne“, George Sands „Geſchichte meines Lebens“ 
(12 Bände), Lanfreys „Geſchichte Napoleons J.“ und ſo weiter. 
Von Turgeniew ſagte ſie mir: „Ich hatte keine Achtung vor 
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feinem Charakter, er war kein ehrlicher Menſch. Mehrere ſeiner 
Romane habe ich überſetzt. Ich ſollte auch „Väter und Söhne‘ 
überſetzen. Ich ſchrieb an Turgeniew, um ihn zu fragen, ob 
er mich autoriſiere. Er ſagte mit Freuden zu. Als ich die 
Arbeit dem Verleger einſchickte, ſchrieb der: „Ich bin in der 
größten Verlegenheit. Dieſen Roman bekomme ich nun zum 
drittenmal in autoriſierter Überſetzung.“ Sofort ſchrieb ich wieder 
an Turgeniew, ihm vorhaltend, daß er doch mir das Über— 
ſetzungsrecht erteilt habe. Darauf die Antwort: „Sie haben 
ganz recht. Aber was will ich machen, ich bin nun einmal ſo, 
ich kann niemand etwas abſchlagen. Würde ſagen ein Freund 
zu mir: Wollen Sie ſtehlen mit mir ſilberne Löffel? Ja, 
würde ich ſagen, wollen wir ſtehlen ſilberne Löffel.“ Später 
kam diefe Überſetzung der Glümer in die Kollektion Spemann. 
Mit George Sand war ſie ſehr genau bekannt. Eine große 
Freude war es für Claire von Glümer, daß die hier zuerſt 
genannten Erzählungen in der Univerſalbibliothek von Reclam 
neu verlegt wurden, ebenſo auch ihre „Erinnerungen an Wil— 
helmine Schröder-Devrient“. Mit dieſer, die fie im Jahr 1849 
im Parlament in Frankfurt am Main kennenlernte, verband 
ſie bis zu deren Tode die innigſte Freundſchaft. Wie manches 
Mal habe ich bei Claire geſeſſen, ihr vorgeleſen von Roſegger, 
Ganghofer, Peter Nanſen, auch Eigenes (von mir), und nie 
habe ich eine aufmerkſamere und dankbarere Zuhörerin gehabt. 
Wie beglückte es mich, wenn ſie mir beim Lebewohl die Hand 
drückte und mit ihrer ſanften Stimme ſagte: „Bitte, kommen 
Sie bald wieder, ich höre Ihnen ſo gern zu.“ Doch nicht 
immer wurde geleſen, oft auch wurde erzählt, und dann war ich 
es, die zuhörte mit freudig dankbarem Herzen. Ihre Erzählungen 
gingen meiſt rückwärts, ſchöpften aus dem reichen Born ihrer 
Erinnerungen. Sie ſprach ruhig, nie ſich überhaſtend, ihre 
Gedanken waren immer in ſich fertig. Und das, was man 
im Verkehr mit älteren, unverheirateten Frauen ſo oft bemerkt: 
eine übermäßige, ja lächerliche Prüderie, die Scheu vor Dingen, 
die unverheirateten Frauen meiſt fremd geblieben ſind, oder 
auch eine Art Haß gegen den Mann, Bitterkeit, alles das 
fand man bei ihr nicht. In ihrer vornehmen, milden Art 
hatte ſie Verſtändnis für alles, immer warme Teilnahme, 
dabei hatte ſie nie etwas Lehrhaftes, drängte einem nie ihre 
Meinung oder einen Rat auf. Wundervoll war ihr feiner 
Humor. Freilich hatte fie in ihrem langen Leben viel inter- 
eſſante Menſchen kennengelernt, aber ſie hatte auch ein brillantes 
Gedächtnis. 

Ich fragte ſie einmal, ob ſie nicht ihre Memoiren ſchreiben 
wollte. „Nein,“ antwortete ſie, „die Memoiren einer Frau 
ſind ſelten ganz wahr. Denn welche Frau wollte die tiefſten 
Regungen ihrer Seele, ihr Herzensleben preisgeben? Es müßte 
ſo vieles unausgeſprochen bleiben oder falſch dargeſtellt werden.“ 

Von Traurigem ſprach Claire ſelten. Das machte ſie mit 
ihrem ſtillen Selbſt ab. 

Den feinen Humor hat ſie ſich bis zu ihrem Ende be— 
wahrt. Selbſt in der letzten Zeit, wenn die Schmerzen ſie 
hin und wieder verlaſſen hatten, wofür ſie ſtets ſo dankbar 
war, konnte ſie erzählen, daß man trotz des Wehgefühls, das 
ihr Anblick einflößte, lachen mußte. 

Wie viel Liebe ſie beſaß, davon gaben die Blumen, die 
— lauter Liebesgaben — ſtets in ihren Zimmern auf allen 
Tiſchen und Tiſchchen ſtanden, ein äußeres, beredtes Zeugnis. 
Später, noch bis zuletzt, umgaben ſie ihr Ruhebett gleich einem 
Garten, Blumen aller Jahreszeiten. Und immer waren es 
gerade die, die ſie „am liebſten hatte“. 

„Sehen Sie nur, welche leuchtende Farbe,“ ſagte ſie und 
wies auf einen Strauß roter Nelken — „das ſind meine 
Lieblingsblumen.“ Dann waren es wieder Roſen oder Veilchen; 
und als ich ſie einmal fragte, ob ihr die Mimoſen und die 
Tuberoſen nicht zu ſtark dufteten — fic war ſchon febr leidend 
— ſagte ſie mit ihrer milden Stimme: O nein, das ſind 
gerade meine Lieblingsblumen, zu köſtlich!“ 

Wenn ich an den Winternachmittagen in ihr gemütliches 
Arbeitzimmer zu Dresden (Comeniusſtraße) eintrat, fand ich 
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ſie meiſt im tiefen Lehnſtuhl ſitzend, bei der blauverſchatteten 
Lampe, denn grelles Licht konnten die ſchwachen Augen nicht 
vertragen. Vor der Lampe ſtand noch ein Lichtſchirm mit dem 
Porzellanbild der Schröder-Devrient. 

Das weiße Haupt leicht zurückgelegt, ein Buch in den im 
Schoß ruhenden Händen haltend, ſaß Claire von Glümer 
ihren Beſuchern — und ſolche löſten ſich an manchen Tagen 
unaufhörlich ab — gegenüber, ſtill zuhörend mit freundlichem 
Lächeln oder ſelbſt ſprechend, immer liebenswürdig oder an— 
regend. Eine Taſſe Tee erhöhte für den Beſucher noch die 
Behaglichkeit. Ich hatte da einen beſonderen Lieblingsſtuhl, 
das wußte ſie. 

„Anna,“ ſagte ſie zu ihrer langjährigen, treuen Dienerin, 
„bringen Sie den Gutzkowſtuhl.“ 

„Den bekam Gutzkow immer“, erzählte ſie. „Auf einem 
andern wollte er nicht ſitzen. Aber er ſaß überhaupt nicht 
viel, er war dazu zu unruhig und immer Gift und Galle. 
Einmal ging er an meinen Bücherregalen vorbei und ſagte 
verächtlich: Was ſteht da alles! Julian Schmidt, Paul Heyſe, 
Adolf Stern, aber nicht ein Buch von mir.“ 

„Ja,“ habe ich da geantwortet, „Sie ſchenlen mir ja 
keins. Glauben Sie, ich kaufte mir die Bücher? Das tann 
ich gar nicht.“ Nach Jahren ſchickte er mir dann ſein Buch: 
„Vom Baum der Erkenntniſſe“. 

„Als kleines Mädchen ſchon“, erzählte fie mir einſt, „durfte 
ich manchmal zuhören, wenn die Mutter dem Vater ihre 
Romane vorlas. Ich ſaß dann der Mutter zu Füßen und 
lauſchte bejefigt und entzückt, nur wollten die einfachen Namen, 
die ſie ihren Heldinnen gab, mir immer nicht gefallen, ſie 
ſollten hochtrabender klingen: Thusnelda, Brunhilde. Manch: 
mal durfte ich aber eine Kammerfrau umtaufen, worauf ich 
ſehr ſtolz war. So hatte ich doch meinen Anteil an dem 
ſchönen Roman der Mutter.“ 

Da ſie ihre Haare, dieſe ſchönen, weißen Haare, kurzge— 
ſchnitten und lockig trug, machte der Kopf Claire von Glümers 
bei aller weiblichen Würde leicht einen männlichen Eindruck. 
Ich ſagte ihr einmal, daß ein Bekannter von mir gefunden 
habe, ſie ſähe Mommſen ähnlich. „Ach,“ meinte ſie lachend, 
„wem ich alles ähneln ſoll! Vor längerer Zeit, als ich in einer 
Geſellſchaft war, rief ein Herr mir ganz erſtaunt zu: Herr” 
gott, da ſitzt ja Gerot.” So wußte fie alles von der 
humoriſtiſchen Seite aufzufaſſen. 

Merkwürdig war es, wie ſie, die doch viermal am Star 
operiert worden war, alſo ſehr ſchwache Augen hatte — ein 
Erbfehler ihrer Familie — ſo klar und deutlich ſchrieb. Als 
ich ihr darüber meine Bewunderung ausdrückte, antwortete ſie: 
„Ja, ich wundere mich ſelbſt darüber, ich ſchreibe jetzt deut— 
licher und gerader als je zuvor. Paul Heyſe ſagte früher 
einmal zu mir: warum ſchreiben Sie Ihre Sachen erſt noch 
ab? Sie bleiben doch immer ,clair obscur.“ Voll größter 
Dankbarkeit gedachte Claire von Glümer ſtets des Herzogs 
Karl Theodor in Bayern, der ſie ſeinerzeit mit ſo bedeutendem 
Erfolg operiert hatte, und zwar zweimal auf jedem Auge. 
Dieſe Augen, obgleich ſchwach, übten eine merkwürdige An- 
ziehungskraft aus. Sie ſahen gar nicht krank aus, ſie erſchienen 
im Gegenteil ſo ſprechend, ſo gemütvoll, und ich war daher 
immer froh, wenn ich ſie ohne die gefärbte Brille ſah. 

Ein vollkommen gutes Bild gibt es wohl kaum von Claire 
von Glümer. Mehrmals iſt ſie gemalt worden, auch noch im 
ſpäten Lebensalter, aber das intim Liebenswürdige, das Milde, 
echt Weibliche iſt ſchwer im Bild wiederzugeben. Das beſte 
iſt noch eine Rötelſtiftzeichnung, die der ihr befreundete Maler 
Heiſer in Dresden von ihr gemacht hat. Es iſt eine feine, 
geniale Zeichnung, wohl auch ähnlich und doch — etwas 
Fremdes ijt auch darin. Dieſes Bild hat fie dem Braun- 
ſchweigſchen Landesmuſeum vermacht. 

„Ich bin von jeher ſchwer zu treffen geweſen,“ erzählte 
ſie „und lachen muß ich immer wieder über eine Begebenheit 
aus früheren Jahren. Ein junger Bildhauer wollte meinen 
Kopf modellieren. Ich ſagte zu ihm: ‚Wenn's nur wird! 


Meinen Mund beſonders hat noch keiner getroffen.‘ Aber er 
beruhigte mich und ſich: ‚Sch werd's ſchon machen, ich bin ja 
Zierplaftifer.‘ Darauf unbändiges Lachen der Umſtehenden. 
Beſonders Auguſte konnte ſich nicht faſſen. 

Ich habe Sie wohl beleidigt?‘ fragte er ganz kleinlaut. 

„Durchaus nicht, ſagte ich, ‚es klang nur fo komiſch'. 

„Ja,“ meinte er, ‚ich erlaubte mir das nur deshalb zu be: 
merken, um zu beweiſen, daß ich die ſchwerſte Aufgabe bewäl⸗ 
tige. Denn Tiere halten den Mund doch nie ſtill.“ — Dagegen 
war nichts einzuwenden.“ | 

Bei Gelegenheit ihres achtzigſten Geburtstages brachten 
mehrere Zeitſchriften Bilder von ihr. Aber viele waren ganz 
unähnlich. T 

„Ich bitte Cie," facte fie zu mir „was hat nun die... 
aus mir gemacht! Da ſehe ich aus wie ein alter, bärbeißiger 
Mann. Und, nicht wahr, das bin ich doch nicht?“ 

Mit beneidenswerter Ruhe fah Claire dem Ende ent- 
gegen, wenn ſie auch gern, ſehr gern lebte. Sie war eben 
Philoſophin durch und durch und eine wahre Chriſtin. 
Als ſie ſich vor Jahren hatte einer Operation unterziehen 
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müjjen, ſagte der Arzt ſpäter von ihr: „So ruhig ijt nod) 
keiner, weder Mann noch Frau, einer Operation entgegen- 
gegangen.“ 

Im April dieſes Jahres war ſie noch nach Blaſewitz 
hinausgezogen. Ihr treues Mädchen hatte alles für ſie 
beſorgt. Als die Wohnung eingerichtet war, wurde Claire im 
Krankenwagen nach Blaſewitz gefahren, leider nur um nach 
wenigen Wochen dort zu ſterben. Und doch fühlte ſie ſich da 
noch ſo glücklich, meinte, es gehe ihr, ſeit ſie hier draußen ſei, 
ſchon viel beſſer, und dann lobte ſie dankbaren Herzens die 
ſanitären Einrichtungen unſerer Zeit, und wie prächtig leicht ſie 
hierhergebracht worden ſei. 

Wir alle wußten ſchon ſeit Monaten, daß ihres Bleibens 
auf Erden nicht mehr lange ſein würde, aber ſie hoffte noch 
immer, bis ſchließlich die zunehmende Schwäche ihr den Wunſch 
erweckte, einſchlafen zu können für immer. 

Nun ruht fie an der Seite ihrer Freundin auf dem Jo- 
hannesfriedhof zu Dresden. 

Als Grabſchrift hat ſie ſelbſt ſich das Dichterwort beſtimmt: 
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“. 


Blumenbinden. 


Von Ola Alſen. 


m Rennen und Jagen nach den höheren, nach den ſtudierten 
und männlichen Berufen ſieht die Frau ſo leicht achtlos 
hinweg über das ihrem Ideen- unb 


Blumenkindern in Vaſe und Strauß, in Korb und Papiertüte 
die anmutig leichte Form und Haltung anzuweiſen. Denn der 
Draht, das unentbehrlichſte Hilfsmittel 


Intereſſenkreis bedeutend näherliegende 
Arbeitsfeld und wundert ſich dann, 
wenn ſich in dem erwählten Beruf, 
der ihrem innerſten Weſen fremd bleibt, 
die rechte Befriedigung nicht einſtellen 
will. Man iſt daher mit Recht be- 
müht, ſowohl neue Berufe zu ſchaffen 
als auch auf die ſchon beſtehenden immer 
wieder hinzuweiſen, wenn ſie den be⸗ 
ſonderen weiblichen Fähigkeiten ange⸗ 
paßt ſind und auch der gebildeten 
Frau volles Genüge zu bieten ver⸗ 
mögen. In dieſes Gebiet gehört die 
Blumenbinderei hinein. Gerade die mit 
Geſchmack, mit Farben- und Formenſinn 
begabte Frau der ſogenannten beſſeren 
Stände ſcheint zu der Ausübung die⸗ 


nicht auch intereſſant ſein, 
mit lebendem Material, mit 
duftenden Blumen, mit 
Blüten, Knoſpen und blü⸗ 
hendem Gezweig köſt⸗ 
liche Farbenharmonien zu 
ſchaffen? Und wie un⸗ 
endlich weit und reich iſt hier 
nicht das Arbeitsfeld. Jede 
Jahreszeit bringt Abwechſ⸗ 
lung, bringt Neues, An- 
dersgeſtaltetes, Anders» 
geartetes, das auch eine 
andere Stimmung auszu— 
nutzen und anzuregen geſtattet. 
Da ſollten geſchickte zarte 
Frauenhände fehlen dürfen? 
Wir meinen, hier könnten nur ſie 
ſo recht am Platz ſein, den holden 


Sin 
anderes 
Arrar gement. 


der alten Blumenbindekunſt, hat ja 
jetzt zumeiſt ſeine Rolle ausgeſpielt. 
Man beraubt nicht mehr die Blüte 
ihres Stengels, der ihr aus dem 
Waſſer die Nahrung zuführt und ihr 
die natürliche Haltung läßt. Man 
ſpießt ſie nicht mehr auf ſpitzigem 
Stift auf, ſo daß ſie nach wenig Stun⸗ 
den braunfleckig und welk wird. Der 
Draht ſoll nur noch als unſichtbarer 
und unmerklicher Halt dienen. 

Wir haben die Blumen wieder lieben 
gelernt, die Blumen in ihrer natürlichen 
ſchönen Geſtalt. Wir lachen jetzt über 
all das Gekünſtelte und Gedrechſelte, 
das eine frühere Geſchmacksrichtung 
auf dieſem Gebiet als ſchön erachtete. 


ſer Tätigkeit An einen jener g, damals be— 

wie beru⸗ liebten Rieſen ram ſträuße, an 
ren. Japanischer Blumenkorb mit massiger füllung. die „Blumen- MS 
Sollte es wagenräder”, | 


bie mehr durch Maſſe als durch 
erleſene Schönheit wirken ſollten, 
gemahnt der auf dem oberen 
Bild dieſer Seite wieder- 
gegebene Blumenbau, der ſich 
aus ſtrohgeflochtenem Korb er: 
hebt. Da wird ſchon ein 
ſaalartiges Gemach, ein in 
größten Maßen gehalte⸗ 
ner Prunkraum erforderlich 
ſein müſſen, damit dieſer 
Blumenkorb nicht erdrückend 
wirke. Ein wenig weiſe Be- 
ſchränkung wäre dem Arrange- 
ment nur zugute gekommen. 
Unſer nebenſtehendes Bild läßt 
deutlich erkennen, daß eigentlich, 
als ſich dies Werk der Blumenbinde 
kunſt noch in den Anfangsſtadien be- 


Der 

Blumen- 
- korb im 

Anfangsstadium. 
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fand, gar nicht mehr fo viel Kallablüten, 
Fliederriſpen und Palmwedel erforderlich 
geweſen wären, um da ein hübſches an— 
ſprechendes Körbchen herzuſtellen, das 
wohl allenthalben als Zimmerſchmuck 
hineingepaßt hätte. 

Derſelbe Korb kann durch ent— 
ſprechend andere Füllung ein durch— 
aus anderes Gepräge erhalten. 
Auf unſerm links ſtehenden Bild 
Seite 451 wirkt er noch immer 
als Prunkſtück, das aber einheitlich 
in der Farbe gehalten und durch 
die loſe und geſchickte Anordnung 
der ſchweren vollen Blüten durchaus 


Blühende Disteln in japanischer Vase. 


Blumentöpfe tragen, die dann grünes Moos verdecken wird, 


modernen An: 
ſprüchen ge— 
recht wird, 
ſobald es nur 
die geeignete 
Umgebung er— 
hält. 

Eine Dauer- 
haftere Blu— 
mengabe ord— 
net die junge 
Blumenbinde— 
rin auf dem 
oberen Bild 
dieſer Seite. 
Das aufkreuz— 
weis geſtellten 

Bambus- 
ſtäben ruhen- 
de Körbchen 
muß auch die 


während die zu Henkeln fih fügenben Bambusſtäbe mit 


Schleifen aus hellem farbigen Papier 
geſchmückt werden. 

Man kann ſich heutigentags eine ge- 
mütliche und freundliche Wohnung ſo 
gut wie eine elegante Zimmerflucht über— 
haupt nicht mehr ohne Blumenſchmuck 
denken. Und von Künſtlerhänden ſind 
ſchönlinige, wunderbar getönte Vaſen und 
Schalen geſchaffen, die auf veritändnis- 
volle Hände warten, die ſie füllen ſollen. 
Da muß mit dem richtigen Blick gearbeitet 
werden. Viele Gläſer ſind zu dünnwan— 
dig, um ſchwere Blumen zu halten, man 
greift nach maſſigen derben Behältern. 
Für farbige Gläſer müſſen Blumen ge— 
wählt werden, die mit dem Ton des 
Glaſes in Einklang ſtehen. Zierliche ja— 
paniſche Korbgeflechte, die fid) beſonders 
gut als Blumenbehälter eignen, halten 
am beſten nur einzelne Blüten. Ernſte 
Töpferarbeiten verlangen ernſte Zier— 
den wie Fichtenzweige und Beeren. 

Oft gibt die Natur ſelbſt der 
Blumenbinderei die rechten Fingerzeige 


und die Anregung zu ihrem Schaffen. 


Sine dauerbaftere Blumengabe. 
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körbchen- und 
ſchalenartigen 
Vaſen unter- 
gebracht. 

Mit un- 
fern Bildern 
bringen wit 
hier verſchie— 
dene Blumen— 
anordnungen, 
die vom fünjt: 

leriſchen 
Standpunkt 
aus als Bor- 
bild dienen 
können. 

Faſt bizarr 
möchte man 
die Anord— 
nung nennen, 
die uns mit 


Da ſind die weißen zarten Waſſerroſen. Ihr 


Platz dürfte beiſpielsweiſe nicht am Henkel 
eines Korbes fein, aus dem uns Garten- 
roſen entgegenduften. In flacher kriſtalle⸗ 
ner Schale ſcheinen ſie mit ihren 
weißen Blumenköpfen fo geheimnis- 
voll zu ruhen wie auf des Waſſers 
ſchimmerndem Spiegel. Zur Feld- 
blume paßt ein einfacher Spankorb 
mit Kornähren und zittrigen Gras- 
riſpen. Zum ſchlanken Kelchglas 
ſtimmt die am langen Stengel 
ſchwankende Blüte, und kurzſtielige 
Veilchen, Gänſeblümchen und Stief⸗ 
mütterchen ſind am paſſendſten in 


Kallablüten ín geschnitzter Bambus vase. 


Dem linfs nebenftehenden Bild entgegentritt. Sie ijt ber Stimmung 
entſproſſen, die uns die Vaſe hervorzaubert, dies fojtbare alte 


La france-Rosen ín graugrüner Töpfervase. 


Stück japaniſchen Kunſtfleißes. Zu den 
vom gelblichen Grund ſich abhebenden 
grünen Arabesken paßt das Lila der 
großen blühenden Diſteln vortrefflich, ſo 
daß ſich Vaſe und Blumen zu ergänzen 
ſcheinen. Die Wirkung wäre aber nicht 
vollkommen ohne den geſchnitzten japa— 
niſchen Unterſatz, auf dem die Vaſe ſteht. 

Wie hier die Blumen verſchnörkelt 
und eigenartig, ſo heben ſich auf unſerm 
oben rechts ſtehenden Bild weiße Kalla— 
blüten ſchlank und gradlinig aus der 
geſchnitzten Bambusvaſe. Die beiden 
flachen breiten Blätter, die von Natur 
zu ihnen gehören, geben ihnen den 
Untergrund, und eine feinblättrige Spar— 
gelranke ſchmiegt ſich anmutig an die 
glatten Stengel und fällt, die Verbin— 
dung zwiſchen Vaſe und Blumen her— 
ſtellend, bis über den Rand des Tiſches 
herab. 

Aus der nebenſtehend abgebildeten 
graugrünen Töpfervaſe mit ihrer heller 
leuchtenden Glaſur ranken ſich köſtliche 
La France-Roſen, deren lichtes, warmes 
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Roſa die einzelnen dazwiſchengeſteckten dunkelrot gefärbten Roſen 
noch zu heben ſcheint. Ein breites, weißes Band hält den 
Strauß zuſammen und fällt im leichten Schwung über den 
Tiſch. Sonſt nichts als dunkles Roſenlaub, das auch ein 
wenig genial, wie vergeſſen oder aus der Vaſe herabgefallen, 
davor gelagert iſt — und freilich nur ſo lange ſeine maleriſche 
Wirkung behält, wie es ſelbſt friſch bleibt. 

Die Anpaſſung an den Gegenſtand zu erzielen, den die 
Blume ſchmücken fol, das ift die Hauptaufgabe einer fünjt- 
leriſch geſchulten Blumenbinderin. Daneben fol der Blumen- 
ſchmuck ſich der Umgebung einfügen, die er gleichzeitig beleben 
muß, ſoll er das Auge erfreuen und zarten Duft ſpenden, der 
nicht aufdringlich wirken darf. Das gilt für die Blume im 
Zimmer wie auf der Tafel. Hier nun wird man noch auf 
die Gelegenheit Rückſicht zu nehmen haben, zu der man die 
Tafel ſchmückt. 
Eine verftändnis- 
volle Frau wird 
die Hochzeitstafel 
anders herrichten 
als den zum 
Jagddiner gedeck⸗ 
ten Tiſch und zum 

Herrenfrühſtück 
anders als zum 
Feſteſſen. Sie 
wird ſich von der 
Farbe und Form 
der Schüſſeln, 
Teller, des Ge. 
deckes, der Gläſer 
und des Silbers 
in der Anordnung 
und der Abtönung 
der Blumen be⸗ 
einfluſſen laſſen. 

Auch die zu Ge⸗ 
ſchenkzwecken ge⸗ 
wählten Blumen: 
ſpenden können 
nicht wahllos zu- 


Dunkler Reisigkorb mit frihlingeblumen. 


fammengeftellt werden. Auch ba muß von Anpaffung bie 


Rede fein. 

Beim Ballſtrauß wird auf die Farbe der Toilette Rückſicht 
zu nehmen ſein, die Geburtstagsgabe wird ſich nach Alter und 
Stellung der Gefeierten richten müſſen. 

Und hier bringen wir gleich zwei duftig und ſtimmungs⸗ 
voll wirkende Blumengaben. Den ganzen Frühling ſcheint der 
dunkle Reiſigkorb auf dem links ſtehenden Bild in ſich zu 
bergen. Auf moofigem Grün blühen weiße Anemonen, die ſich 


mag ſie ihr Teil 


von dem Hintergrund, einer zarten weißen Spireenart, wirkungs⸗ 
voll abheben. Davor liegen knoſpige Birkenreiſer. Einen 
hellen, lichten Blumengruß gibt das Bild rechts wieder. Aus dem 
weißen Geflecht des Korbes lachen uns ganze Büſchel Schnee⸗ 
glöckchen entgegen, daneben Anemonen vom hellſten bis dunfelften. 
Violett. Darüber hängen und wachſen bräunliche und flaumige 
Silberkätzchen, Weiden⸗ und Haſelnußruten. So ungekünſtelt 
das Ganze und doch wie überaus fein empfunden! 

Da iſt ſo vielerlei, worauf die Blumenbinderin zu achten 
hat. Vor allem aber wird ſie „ſehen“ lernen müſſen. Hat 
ſie dies gelernt, dann liegt es auch in ihrer Macht, andern 
die Augen für die Schönheit zu öffnen. Das Schaufenſter 
kann ihr zum einfachſten Volksbildungsmittel werden. Hinter 
den Spiegelſcheiben ordnet ſie ihre Blumen mit künſtleriſchem 
Sinn. Hier ſpricht ſie zu dem Publikum, und während ſie 
gleichzeitig auf E 
ihr Können unb 82. 
Wollen aufmerk⸗ 
ſam macht, ver⸗ 


zur Beeinfluſſung 
der jeweiligen Ge⸗ 
ſchmacksrichtung 
durch die Kunſt 
beizutragen. Uber- 
all gibt es ſchön⸗ 
heitſuchendes, 

kunſtverſtändiges 
und zahlungs⸗ 
kräftiges Publi- 
kum. Wer fünft- 
leriſche Begabung 
beſitzt, Blumen 
liebt und ſeine 
Kräfte und Fähig- 
keiten ausnutzen 
will, wird auf 
dieſem Feld Lor⸗ 
beeren und auch 
5 Sin lichter Blumengruss. 

ten. Zweckmäßig dürfte ein eingehendes Studium von japaniſchen 
Kunſtblättern ſein, denn in der Kunſt, Vaſen und Körbe mit 
Blumen zu füllen und zu ſchmücken, gilt die Japanerin, die ſich 
darin von Kindheit an übt und dies zu einer eigenen Frauen⸗ 
kunſt ausgeſtaltet hat, unſtreitig als Meiſterin. Wer aber will es 
hindern, daß ihr in Zukunft die deutſche Frau auf dieſem Kunſt⸗ 
gebiet den Rang ſtreitig macht, wenn erſt zu dem gerühmten 
deutſchen Kunſtſinn und dem der Deutſchen eigenen ſinnigen Ge- 
müt die größere Übung und Fertigkeit hinzugetreten fein wird? 
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Die Hausfrau und ihre jungen Feriengäste. . 


Von M. Bartz. 


Nun ſind ſie alle wieder da, die munteren Feriengäſte: 
die verheirateten Schweſtern mit ihren Kindern, ſonſtige 
liebe Freunde und Verwandte, die auf dem Land und in dem 
kleinen Städtchen zur Sommerzeit ſtets willkommen ſind. Freilich 
die Hausfrau hat wohl ſchon manchmal ſorgend gedacht: Wie 
ſoll ich die Kinderſchar nur beſchäftigen, wenn die Ferien etwa 
verregnen? In den vier Wochen gibt es doch immer einige 
Regentage; in dem Dorf und in der kleinen Stadt iſt nicht 
viel an äußere Anregung zu denken, man fängt an, fih zu lang- 
weilen, und wenn Kinder nicht beſchäftigt find, werden fie be- 
kanntlich unartig. Da iſt es recht gut, ſich vorher einen kleinen 
Plan zurechtzumachen, wie man die Ferien zu gegenſeitiger 
Freude und Erholung angenehm verleben will. 


Selbſt wo kein Beſuch erwartet wird, aber die Kinder des 
Hauſes aus den Schulen oder den Penſionaten heimkehren, 
ſind einige Vorbereitungen doch recht am Platz. Wenn wir 
uns unſerer eigenen Kinderzeit erinnern, ſo wiſſen wir, daß 
es keine größere Erwartung für das junge Volk gibt, als ſich 
auf die Freiheit, die ſchönen Kuchen und das reichliche Obſt 
bei der Großmama oder den Verwandten auf dem Land freuen 
zu können. 

Man fange mit ſeinen Vorbereitungen deshalb zeitig an. 
Hat die ländliche Hausfrau ſchon für gewöhnlich einige 
Kuchenvorräte, ſo muß ſie jetzt ihre Büchſen ganz beſonders 
füllen. Vielfach fand ich, daß die Hausfrauen den Hinweis 
nicht kennen, daß für empfindliche Zungen der Geſchmack des 


Backfetts vollkommen verſchwindet, wenn man ein Stückchen 
Ingwer in das Fett tut. Das nur nebenbei. Sie werden 
ja nicht wie „Fru Pumuchelskopp“ ihre „Schörtkauken“ in 
den Wäſcheſchrank ſtellen, daß ſie nach „gräun Seep“ ſchmecken. 

Ganz beſondere Freude bereitet es, wenn man den Töchtern 
des Hauſes und ben Couſinen ein Zimmerchen zuſammen ein- 
räumen kann; ebenſo den Knaben und deren zu erwartenden 
Spielgefährten. Die Kinder ſind ſo voll von Plänen, wie ſie 
ihre Freiheit in den ſchönen Ferien ausnutzen wollen, daß die 
Abendſtunden, wenn man bereits ins Bett ſollte, noch zum 
Beraten herhalten müſſen. 

Sind nun die erwarteten lieben Gäſte eingetroffen, und 
ſind der Caro in ſeiner Hundehütte, die Bleß und die Braune 
im Kuhſtall, der Fuchs des Onkels und das Schimmelgeſpann 
des alten Kutſchers im Pferdeſtall aufgeſucht worden, hat man mit 
Jubel im Garten die alten Neſter entdeckt und feſtgeſtellt, daß 
Erdbeeren und Kirſchen reif zum Verſpeiſen ſind, während 
Stachel⸗ und Johannisbeeren ſich bereits verheißungsvoll röten, 
ſo iſt es an der Zeit, daß die Hausfrau ihren kleinen Gäſten 
in humorvoller Weiſe ihren Ferienplan mitteilt. Eine feſte 
Zeiteinteilung iſt dem jungen Volk ſehr dienlich, in der doch 
noch Raum genug für alle möglichen Pläne bleibt, und die 
die Hausfrau in ihrem Tagewerk nicht gar zu ſehr ſtört. 
Selbſtverſtändlich werden große Wäſche, Schneiderei oder ſonſtige 
zeitraubende außergewöhnliche Hausarbeit fon vor den Ferien 
erledigt ſein. Backen, Einmachen und dergleichen laſſen ſich ja 
nicht verſchieben, und das junge Volk freut ſich auch auf dieſe 
außergewöhnliche Betätigung, bei der es gern hilft. So ſteht 
es z. B. feſt, daß nach der morgendlichen Frühſtückſtunde, die, 
wenn irgend möglich, im Garten oder auf der Veranda ab— 
gehalten wird, die Hausfrau wie ſonſt ihr Gemüſe- und 
Obſtputzen im Garten vornimmt, wobei die Mädchen ein 
Stündchen helfen können. Soweit es ſich um Obſtvorbereiten 
handelt, ſind ſelbſt die Knaben meiſt erbötig zu helfen. 

Darauf folgt ein Stündchen des Studiums für die Größeren, 
da ſich's in der Morgenfriſche am beſten arbeitet. Handelt es 
ſich um größere Tagespartien in die Umgegend, ſo fällt dieſe 
Arbeitſtunde ſo wie ſo manchmal aus. Zu ſolchen Früh— 
partien wird der Beſuch ſich in den meiſten Fällen der Füh— 
rung des Hausherrn oder eines älteren Familiengliedes an— 
vertrauen müſſen. Die durch ihre Feriengäſte doch etwas mehr 
beſchäftigte Hausfrau wird ſich ihnen nicht oft anſchließen 
können; ihre Freude iſt es, die müden Heimkehrenden mit dem 
appetitlichen Mittagseſſen zu begrüßen. Feſtſtehende Verpflich— 
tung für die kleinen Mädchen wird es ſein, die Mittagstafel mit 
friſchen Blumenſträußen zu verſehen, eine Pflicht, der ſie immer 
mit großer Freude nachkommen. 

Dagegen haben die Knaben ſtets ein Körbchen mit Kirſchen 
oder zierlich geordneten Erdbeeren zu liefern, da im Haushalt 
die verfügbaren Kräfte zu dieſer Zeit oft durch Feldarbeit in 
Anſpruch genommen ſind. 

Am Nachmittag kann auch die Hausfrau ſich ihren Gäſten 
zu geſellſchaftlicher Unterhaltung widmen. Das kleine Volk 
fühlt ſich auf dem Spielplatz bei Sandhaufen, Schaukeln und 
Turngeräten wohl, während die Größeren anderer Anregung 
bedürfen. Wo man bereits für Tennisplätze und ſportliche 
Beluſtigung auch auf dem Land ſorgen konnte, kann ſich die 
Hausfrau zu ruhigem Geplauder mit den Erwachſenen bei 
netter Handarbeit an ihrem Lieblingsplätzchen niederlaſſen; wo 
das nicht der Fall iſt, wird ſie auf anderes ſinnen müſſen. 
Nun iſt es allbekannt, wie wenig unſere in der Großſtadt 
aufwachſenden Kinder oft über die einfachſten Handwerks- und 
landwirtſchaftlichen Betriebe unterrichtet ſind. Sie kennen alles 
nur aus Erzählungen und Bildern. 

Die Zeit zwiſchen Kaffee und Abendbrot iſt daher am 
beſten dem Spaziergang gewidmet, wobei man der Wind— 
und Waſſermühle, der Stellmacherei und manchen andern 
Handwerksbetrieben einen Beſuch abſtatten kann. Daß die 
Kinder Freiheit haben, beim Gras- und Kornmähen mit den 
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Knechten in Wieſe und Feld hinauszufahren, ohne daß fie 
fortwährend ermahnt werden: „Ihr habt eure guten Kleider 
an“, ſollte doch wohl ſelbſtverſtändlich ſein, ſie ſollen ſich ja 
erholen! Da iſt das einfache Waſchkleid durchaus am Platz. 
Solche in ungebundener Freiheit verlebten Tage, in denen man 
Frühſtück und Veſper im Schatten der Heuhaufen und Korn— 
mieten verzehrte, allerlei freundliche Beziehungen zu den Land— 
leuten anknüpfte und ſich von den Alten Geſchichten aus der 
Gegend erzählen ließ, bilden ja die herrlichſten Rückerinnerun— 
gen an die goldene Ferienzeit. Dazwiſchen fallen Beſuche in 
der Nachbarſchaft und Ausflüge an beſonders hübſche Punkte 
in der Gegend. Bei ſonnigem Wetter braucht man auch 
meiſtens nicht in Verlegenheit zu ſein, wie man ſeine Gäſte 
unterhalten will, ijt dem Großſtädter doch alles neu und mr 
tereſſant auf dem Land; aber wenn des Himmels Schleuſen 
aufgezogen werden und es vom Morgen bis zum Abend 
regnet, dann will ſich bald eine mißmutige Stimmung ein— 
ſchleichen. Der Herr des Hauſes kommt ſich ſchon rieſig nett 
vor, wenn er ſeine jungen Freunde, um die Hausfrau zu 
entlaſten, einmal mit auf ſeine Berufswege nimmt oder ſie 
durch Ställe und Scheunen führt, um ihnen durch ſachgemäße 
Erklärungen die Zeit zu verkürzen. Ofter als ein- bis giver: 
mal darf dies aber nicht geſchehen, dann zieht er ſich mit einem 
ſehr liebenswürdig ſcheinenden „Ach, Mamachen, du verſtehſt 
ſie viel beſſer zu unterhalten“, in ſeine vier Pfähle zurück. 
Muſizieren und leſen mag man auch nicht den ganzen Tag, 
etwas Handarbeit hat man wohl mitgebracht, aber wenn der 
Himmel ſo grau iſt, ſcheinen die Stunden endlos langſam 
zu ſchleichen. „Was ſollen wir nun heute machen?“ heißt es 
dann mißgeſtimmt. Da müſſen die unerſchöpflichen Vor— 
ſchläge der Hausfrau wieder herhalten. Die Bodenkammern 
und Fremdenſtuben werden nach alten Kleidern und dergleichen 
durchſtöbert, man teilt ſich in zwei Parteien und ſtellt Cha— 
raden. Sollte der Stoff ausgehen, greife man zu unſern 
illuſtrierten Werken; die Unterſchriften der Bilder ſind oft 
ſehr brauchbar, während fie ſelbſt Anhaltspunkte für die Ver- 
kleidung geben. Sehr hübſch iſt es auch, bei anhaltend 
trübem Wetter mit ihnen ein ganzes Märchen zur Sor: 
ſtellung einzuſtudieren. Ich nenne da die hübſchen dra— 
matiſierten Märchen: Der Froſchkönig, Schneewittchen uſw. 
Die Kinder ſind meiſtens mit brennendem Intereſſe dabei, und 
verſteht einer der Erwachſenen geſchickt den Regiſſeur zu 
machen, ſo unterhält die Vorſtellung auch geladene Gäſte aus 
der Nachbarſchaft vortrefflich. Die Requiſiten für die Märchen- 
geſtalten fertigt in der kleinen Stadt wohl ein geſchickter Buch- 
binder an, oder man läßt ſie ſich für billiges Geld von Ber— 
liner Theatergeſchäften ſchicken. Geht zum Schluß der Vor- 
ſtellung etwa Dornröschen mit goldener Krone und langem 
Schleier mit einem Teller für Wohltätigkeitszwecke ſammeln, 
ſo iſt die Jugend überglücklich, für ein gutes Werk ſich be— 
müht zu haben. An Geſellſchaftſpielen aller Art pflegt es 
ja auch auf dem Land nicht zu fehlen. Das Leſen von 
Gedichten und der Jugend verſtändlichen Dramen mit verteilten 
Rollen hilft auch über manchen Regennachmittag hinweg. 

Das Ende der ſchönen Ferienzeit pflegt nur allzuſchnell Her- 
anzukommen, und eines Morgens hält der Wagen vor der Tür, 
und die frohe Kinderſchar nimmt für ein ganzes Jahr wieder 
Abſchied von Freunden und Verwandten. Sie ſollen doch noch 
etwas mitnehmen, was fie an das gaſtliche Haus erinnert! Al- 
zuteuer darf es nicht ſein, da es ihrer zu viele ſind. Da iſt 
ein Spankörbchen mit ſchönem Obſt gefüllt, Henkel oder Rand 
mit einer einfachen kleinen Brennarbeit geſchmückt, vielleicht mit 
dem Namen des glücklichen Empfängers, ein mit Jubel be— 
grüßtes Gejchenf; oder eine der in Thüringen fo beliebten 
niedlichen Tragkiepen, darin die Knaben, in die Stadt zurück— 
gekehrt, der Mutter Kleinholz oder ſonſtige Vorräte aus dem 
Keller zutragen, wobei oft noch in dankbarer Rückerinnerung 
geſagt wird: „Das ſchenkte mir die gute Tante, bei der wir 
in den Ferien weilten, zum Abſchied!“ 
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Strassen- oder Reisekostüm für junge Damen. (Abb. 293.) 
Trotz aller Luxusbeſtrebungen der heutigen Mode gilt es als beſon— 
ders paſſend, den Straßen- und Reiſeanzug moͤglichſt einfach und 
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erſcheint. Am Ärmel bildet fie den Abſchluß des Aufſchlags. Der ju- 
gendliche fubfreie Rock befteht aus Sieben Bahnen, die in Grup: 
pen von Fältchen geordnet wurden; 


dieſe ſind 


gediegen zu halten. Ein für junge Damen geeignetes Koſtüm bringen bis zum Knie niedergeſteppt und laſſen den Rock 
wir mit unſerer Abb. 293. Das Modell aus mittelgrauem Tuch i £4 oben ziemlich ſchlank erſcheinen, während fie, dann 
zeigt das im Rücken anliegende Jackett vorn ziemlich loſe und mit ſpäter ausſpringend, ihm unten die modegerechte 
engliſchen Nähten gearbeitet, wo— ! | * ¥ Weite verleihen. Zu dieſem ebenſo fleidjamen 
durch es mehr den Linien ; | 7 wie modegerechten Koſtüm iſt der Schnitt für die 


der Figur folgt. Der 
Vorderſchluß verbirgt ſich 
unter verdeckter Leiſte, 
den Halsabſchluß ergibt 
eine kleine Herrenfaſſon, 
die ganz ſchlicht bleibt, 
und die wie der ſchlanke 
Keulenärmel durch 

Stepperei verziert 
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Hbb. 293. Strassen- Hbb. 294. Promenadenanzug 
und Reisekostiim für junge Damen. für ältere Damen. 


Yade in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 
metern halber Oberweite für 80 Pfennig, der des 


| Hb. 295. 
Sommertoilette aus Libertyseide. 


56 Zenti⸗ 


Rodes in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Benti- 
metern Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. 
Promenadenanzug für ältere Damen. 
Loſe ſackige Formen erfreuten fih dank ihrer Bequemlich— 
keit von jeher ſeitens der älteren Damen dauernder Gunſt 
und ſicherlich nicht ohne Berechtigung, da ſie außerdem 
den Vorzug haben, ſelbſt über eine unſchoͤne Körperiülle 
Einen ebenſo praktiſchen wie eleganten 
ſommerlichen Promenadenanzug 
anſchaulicht unſer hübſches, aus Taftrock und Sackjackett 


hinweg zutäuſchen. 


beſtehendes Modell. Die 
loſe Jacke aus hellgelber 
Baſtſeide iſt ziemlich lang 
geſchnitten und am Hals 
mit einer kleinen Herren— 
faſſon ausgeſtattet, mit 
deren Schlichtheit die 
großen ſeidenbezogenen 
Knöpfe übereinſtimmen. 
Der Rücken ijt völlig 
loſe geſchnitten, den keu— 
ligen Armel ſchließt ein 
glatter, runder Aufſchlag 


ab. Der durch eine 
Hemdbluſe ergänzte Fal— 
tenrock iſt aus moos⸗ 


grünem Taft gearbeitet, 
deſſen Farbe zu dem gelb— 
lichen Ton des Jacketts 
von vornehmer Wirkung 
iſt. Jeder der ſieben 
Rockbahnen find Kläpp— 
chen angeſchnitten, die 
übereinandertretend ge— 
wiſſermaßen die Gruppen— 
falten niederhalten, die 
dazwiſchen ſichtbar wer— 
den. Dieſe ſind bis in 
Kniehöhe durch Stepperei 
feſtgehalten und ſprin— 
gen unten ziemlich tief 
aus. Dieſe Anordnung 
ſichert dem Rock die ge— 
wünſchte Hüftſchlankheit. 
Der Schnitt iſt in 92, 
100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig, der der Jacke 
in 42, 44, 46, 48, 50, 
52 unb 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 
Sommertoilette 
aus Liberiyseide. 
(Abb. 295.) Was 
für eine ſtarke Be— 
günſtigung die 
Seidenſtoffeder ( 
verſchieden— 
ſten Art 
in dieſer 
Saiſon 
erfahren, 
zeigt ſich 
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Hbb. 296. "prinzessroch 
mit Spitzenjackchen. 


(Abb. 294.) 


für ältere Damen ver: 
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pi Abb. 297. Gesellschaftsbluse. 
2 e bejonders an den für Kurorte oder für den Muf- 
ee enthalt an der See beſtimmten Toiletten. Es wird 
L hier zuweilen ein ganz unglaublicher Luxus entfaltet. 


Daß ein folder zur Erzielung einer gediegenen Ele: 
ganz jedoch nicht unbedingt erforderlich 
ift, zeigt unfer reizvolles, verhältnismäßig 
einfaches Modell aus weißer, lila bedruck— 
ter Libertyſeide, deſſen Jäckchenanordnung 
zugleich der herrſchenden Mode der Boleros 
gerecht wird. Die obere Partie der Taille be— 
kleidet eine duftige weiße Spitzenpaſſe, an die 
ſich die unten abgerundeten Boleroteile anfügen, 
deren Anſatz Formblenden mit Durchbruch und 
Pliſſeeumrandung decken, die nach vorn in 
einen kleinen Revers übergehen. Im Rücken 
erſcheint das Jäckchen ziemlich anliegend 
und reicht gleichfalls etwas über den Gür— 
tel hinaus, der aus lila Panne beſteht, 
ziemlich hoch geſchnitten und faltig bekleidet iſt. 
Der mäßig weite Puffärmel zeigt die moderne 
Ellbogenlänge und endigt mit Pliſſee- und 
Blendenbeſatz. Sehr elegant wirkt hierzu der 
mäßig weite, mit vorderer und hinterer Mittel— 
naht gearbeitete Glockenrock, der ſchlank die 
Hüfte umſchließt und nach unten in weichen 
Falten ausfällt. Er iſt mit leichter Schleppe 


JEE 


gearbeitet und erſcheint durch Bogen: — 
blenden und feines Pliſſee verziert, das — 


mit dem Taillenbeſatz übereinſtimmt. Zu 
dieſer auch für kleinere Feſtlichkeiten geeigneten 
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Toilette ift der Schnitt für die Taille in 44, 46, Am 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für | OX _ => 
70 Pfennig, der des Modes in 100, 108, 116, 125 und | FA =- -a E 
135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. —— ma 


Vorderansicht 
zu Abb. 296. 


Prinzessrock mit Spitzenjackchen. Abb. 296.) Einen hochmoder— 
nen Anzug mit Prinzeßrock und Spitzenjäckchen ſtellt unſere Abb. 296 dar. 
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Der knapp die Hüfte und einen Teil des 
Oberkörpers umſpannende ſchlanke Rock iſt 
aus himbeerrotem Tuch gefertigt und reich 
mit flachen Serpentinvolants beſetzt, die in 
der vorderen Mitte ſchmal, ſich nach hinten 
verbreitern. Der Rock ſchließt im Rücken 
und ladet nach unten in weichen Falten und 
leichter Schleppe aus. Die ihm angefügte 
Futtertaille bekleidet gelblicher Chiffon, der 
an den Vorderteilen als voller Bauſch zwi⸗ 
ſchen dem loſen Spitzenbolero ſichtbar wird 
und auch die volle Puffe des ſchicken Halb» | 
ärmels bildet. Das Jäckchen ſelbſt beſteht 
aus graugelber Gipüreſpitze und fällt vorn 
zipflig aus. Der Rücken iſt ziemlich an⸗ 
liegend gehalten, während der Armel als 
weite Glocke auf den Chiffonunterärmel fällt. 
Der Schnitt für das Jäckchen ift in 44, 48, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig und der des 
Rockes in den gleichen Größen für 1 Mark 
25 Pfennig erhältlich. 

Geselischaftsbluse. (Abb. 297.) Eine 
jener zarten duftigen Bluſen, wie ſie jugend⸗ 
liche Mädchengeſtalten ſo überaus reizvoll 
kleiden, und die ſo recht wie lichte Sommer⸗ 
vögel erſcheinen, ſtellt dieſes Modell aus 
zartblauer Japanſeide dar. Das duftige 
Material vereinigt ſich hier mit einer weißen 
geſtickten Spitzenpaſſe zu zarteſter Wirkung 
und erhält außerdem durch den modernen 
Halbärmel ein ſommerliches Gepräge. Die 
bluſigen Vorderteile fallen in reichen Reih⸗ 
falten unter der zackigen Paſſe hervor und 
treten bauſchend in den hohen Miedergürtel 

aus blauem faltigen 
— Panne. Die Paſſe 
wiederholt ſich im 
Rücken, deſ⸗ 
ſen Teile 
glatt gehal⸗ 
ten ſind und 
leicht über⸗ 
hängen. Der 
ſchicke Halb⸗ 
ärmel be: 
ſteht aus 
einer größe⸗ 
ren und ei⸗ 
ner kleine⸗ 
ren Puffe, 
die durch 
einen Rüs 
ſchenausputz 
mit Roſet⸗ 
tenbeſatz von⸗ 
einander ge⸗ 
trennt ſind. 
Zu dieſer äußerſt kleidſamen, 
für kleine Feſtlichkeiten geeigneten 
Bluſe iſt der Schnitt in 40, 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pſennig 
erhältlich. 

Zwei Blusen fürs Baus. (Ab⸗ 
bildung 298 und 299.) Die prak⸗ 
tiſche Bluſe erfreut ſich namentlich 
im Sommer durch ihre Leichtigkeit 
und Bequemlichkeit größter Bes 
liebtheit und gehört dadurch zu 
den Kleidungſtücken, die ſich für 
den täglichen Gebrauch und das 
praktiſche Leben als äußerſt zweck⸗ 
mäßig erweiſen. Mit unſern bei- 
den Bluſen bringen wir zwei für 
den Hausgebrauch beſtimmte Mo⸗ 
delle, von denen das obere, Ab⸗ 
bildung 298, aus weiß und grün 
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Abb. 298 u. 299. 
Zwei Blusen fürs Haus. 


Abb. 300. Anzug für eine Bergsteigerin. 


. fariertem Alpaka gefertigt ift und durch 

die rote Paſpelierung recht anſprechend 
wirkt. Die Bluſe iſt als Hemdbluſe 
gearbeitet und erſcheint vorn in Falten 
gelegt, die bis oberhalb der Bülte 
paſpeliert und durch Stepperei nieder⸗ 
gehalten ſind. Der Abſchluß der 
Falten beſteht in einer geſtickten Pfeil⸗ 
ſpitze. Der Rücken zeigt ſchmale Fält⸗ 
chen, die ſtraff in den Gürtel treten, 
außerdem bereichert eine eckige Paſſe 
die Vorderſeite, deren Schluß ſich 
unter der breiten Mittelfalte verbirgt. 
Dem Keulenärmel ſind in Ellbogen⸗ 
gegend Fältchen eingearbeitet, die aus⸗ 
ſpringen, im übrigen bleibt er unver⸗ 
ziert. Zu dieſer futterloſen Hemd⸗ 
bluſe iſt der Schnitt in 42, 44, 46, 
48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig er⸗ 
hältlich. 

Zur Herſtellung der zweiten Bluſe 
Abb. 299 diente ſchottiſch karierter 
Zephir, in dem dieſe Form beſon⸗ 
ders zur Geltung kommt. Die Ober⸗ 
ſtoffteile ſind hier ſowohl vorn wie 
im Rücken in breite Quetſchfalten ge⸗ 
ordnet, die vorn leicht bauſchend in 
den Gürtel treten. Der mäßig weite 
Armel zeigt ſich bis unterhalb des 
Ellbogens als ſchlanke Puffe, deren 
Falten unten unter einer Querpatte 
verlaufen. Der Unterärmel bleibt glatt. 
Ein geſticktes Batiſtkrägelchen erhöht 
den Reiz dieſer Bluſe, deren Schnitt 
in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich iſt. 

Anzug für eine Berg- 
steigerin. (Abb. 300.) Sed: 
mäßigkeit und Bequemlich— 
lichkeit find die Hauptfor— 
derungen, die die Hoch— 
touriſtin an ihren Anzug 
ſtellt, deſſen Eleganz 
zumeiſt in gediegenem 
Stoff und 

beſter 
Schnei⸗ 
derarbeit 
beſteht. 
Unſere 
Abb. 300 
veran: 
ſchaulicht 
ein ſolch 
flottes 
Koſtüm, 
das auch verwöhnten Anſprüchen 
genügen dürfte. Der aus gart 
blaugrün kariertem engliſchen Stoff 
gefertigte Anzug zeigt eine der 
beliebten Norfolkbluſenjacken, die im 
Rücken und ſeitlich anliegend, vorn 
halbloſe gehalten und durch Knöpfe 
geſchloſſen erſcheint. Den ſportmäßi⸗ 
gen Charakter erhält ſie durch die 
beiden Quetſchfalten, die den Rücken 
wie die Vorderteile bereichern, 
und die über den loſe umgelegten 
Gürtel fallen. Den Halsabſchluß 
bildet ein abgeſteppter Umfall⸗ 
kragen, den glatten ſchlanken 
Herrenärmel ſchmückt ebenfalls 

nur Stepperei. Der durch 

eine einfarbige engliſche Fla⸗ 
nellbluſe ergänzte glatte Glok⸗ 
kenrock iſt ſtark fußfrei gearbeitet 
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Abb. 301. 


Glatter Sportrock. 
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und befteht aus neun Bahnen, die nach unten zu tollig ausfallen. 
Der Schnitt für den Rock iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 50 Pfennig, der zur Jacke in 44, 46, 48 und 
50 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Glatter Sportrock. (Abb. 301.) Unſer anſprechendes, völlig fußfrei 
gehaltenes Modell iſt aus kräftigem dunkelblauen Cheviot gefertigt 
und kann ſowohl zu Sportzwecken wie auch als Bluſenrock für Haus 
und Straße getragen werden. Er beſteht aus ſieben Bahnen und fällt 
durch die leicht geſchweiften Nähte ziemlich ſchlank und unten nur mäßig 
weit aus. Als einzige Verzierung zeigt er mit blauer Seide aus— 


oo 


geführte Stepperei. Zu dieſem mit Hilfe des Schnittes ohne viel 
Mühe auszuführenden Rock iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 116, 
125, 135 und 145 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. 
O00000000000000000000000000000000000000 
Schnittmuster Gut paffende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 

° bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 203—301 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel ufm. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von ruft und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte kann den Beſtellungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Die Körperpflege unserer Dienstboten. 


Von 6. von der Goltz. 


„Geſucht ein ſauberes Mädchen — —“ wie oft kann 
man dieſe Worte im Anzeigenteil unſerer Zeitungen leſen. 
Meiſt bezieht ſich aber dieſes Verlangen mehr auf die Arbeit 
als auf den Körperzuſtand unſerer Dienſtboten, und die Haus— 
frau, die ſo großes Gewicht darauf legte, ein ſauberes Mädchen 
zu erlangen, fragt dann wenig danach, wie es mit der Körper— 
pflege des dienſtbaren Geiſtes beſtellt iſt; ja, ſie fährt entrüſtet 
auf, wenn irgendjemand ſich die Frage erlaubt, ob ſie ihr 
Mädchen auch regelmäßig baden laſſe. 

In England iſt in jedem beſſeren Haus ein Badezimmer 
für die Dienſtboten vorgeſehen; bei uns in Deutſchland kann 
man lange ſuchen, ehe man dergleichen findet. Und doch iſt 
es das Natürlichite von der Welt, die ſauber zu halten 
und zur Sauberkeit zu erziehen, die täglich um uns ſind, die 
in unſern Zimmern ein- und ausgehen, unſere Kinder betreuen 
und unſere Speiſen bereiten. Eine verſtändige und einſichts— 
volle Hausfrau wird daher auch bei ihren Hausgehilfinnen, 
ſoweit als tunlich, auf vernünftige Körperpflege achten. Sie 
wird ihnen Gelegenheit geben, wöchentlich einmal warm zu 
baden, ſei es zu Haus in der „Herrſchaftswanne“, ſei es 
in einer öffentlichen Badeanſtalt, in der Abonnements zu 
ermäßigten Preiſen zu haben ſind. Ferner wird ſie ihre 
Mädchen ermahnen, nicht mit „gemachtem Haar“ zu Bett zu 
gehen, ſondern das Haar abends durchzukämmen und in einen 
loſen Zopf zu flechten, damit es über Nacht ausdünſten kann. 
Sie wird auch darauf halten, daß ſie es von Zeit zu Zeit, 
etwa alle Monate einmal, mit warmem Waſſer waſchen, ſich 
ſelbſt und andern zur Freude. 

Ein wunder Punkt im Leben unſerer Dienſtboten iſt der 
Wäſchewechſel, ſoweit es ſich um die intimeren Wäſcheſtücke 
handelt. Tag und Nacht bringen die Dienſtmädchen, in den 
meiſten Fällen eine ganze Woche lang, das Hemd nicht vom 
Leib, in dem ſie arbeiten und bei der Arbeit — namentlich 
im Sommer — auch ſchwitzen. Kann die Hausfrau ſich 
aus Sparſamkeitsgründen nicht dazu entſchließen, ihrem Mädchen 
wöchentlich zwei Hemden zu bewilligen — eins für den Tag und 
eins für die Nacht — ſo erziehe ſie es wenigſtens dazu, daß 
es das Taghemd der einen Woche in der nächſten Woche über 
Nacht anlegt. Es iſt das immerhin ein erfriſchender Wechſel, 
und das „Intime“ hat Zeit, bis zum Morgen auszulüften. 


Auf der richtigen Einteilung des verfügbaren Haushalts— 
geldes beruht zumeiſt die oft als recht ſchwer empfundene 
Kunſt, das Soll und Haben des Hauſes miteinander in Ein— 
klang zu bringen. Wer im einzelnen unterſuchen und feſt— 
ſtellen will, wie die Hausfrau das Ihrige am beſten verwertet, 
tut gut, ein wenig bei andern in die Schule zu gehen, die 
über ihre Einnahmen und Ausgaben regelmäßig Buch geführt 
haben, und ſich zu vergewiſſern, wie dieſe die keineswegs 


Auch die Fußpflege liegt bei den Dienſtboten oft im argen. 
und die üblen Folgen davon machen ſich nicht ſelten in recht 
unangenehmer Weiſe bemerkbar. In ſolchen Fällen kann nur 
tägliches, kühles Waſchen und fleißiger Strümpfewechſel Abhilfe 
ſchaffen, und es ijt Sache der Hausfrau, die hierin meiſt un- 
glaublich naiven Mädchen über die Notwendigkeit dieſer Maß— 
nahmen aufzuklären. 

Waſchlappen, Zahn⸗ und Nagelbürſte wird man auf dem 
„Toilettentiſch“ unſerer Dienſtmädchen ebenfalls nicht allzu— 
häufig antreffen. Das Waſchen, das ſich gewöhnlich nur auf 
Geſicht und Hals erſtreckt, wird mit den Händen vorgenommen, 
und was dabei nicht abgeht, muß ſpäter das Handtuch fort: 
nehmen. Auf die Zähne wird überhaupt keine Sorgfalt ver— 
wendet — wenige Ausnahmen abgerechnet — und die Hände 
tragen nach jeder Richtung hin die Spuren der verſchiedenen 
häuslichen Geſchäfte an ſich; ſchwarze Riefen in der Haut, 
ſchmutzige, abgeriſſene Nägel, riſſig, aufgeſprungen und wo— 
möglich noch erfroren, fo ftellten fid) die Hände unſerer Haus- 
gehilfinnen unter zehn Fällen gewiß neunmal dar. Das praf- 
tiſchſte Waſchmittel ijt entſchieden ein Luffaſchwamm, der an- 
genehm reibt und den Schmutz beſſer entfernt als ein ge— 
wöhnlicher Waſchlappen. Geſellt ſich ihm für die Hände noch 
ein kleiner Schuß Salmiakgeiſt ins warme Waſchwaſſer, ſo 
kann man ſicher ſein, eine ſaubere Haut zu erzielen. Zur 
Reinigung der Nägel genügt das Bürſten mit einer ſogenannten 
Handbürſte, die überall für 10 Pfennig erhältlich iſt. Abends 
folgt dann das gründliche Einreiben mit Vaſeline. Die in 
dieſer Weiſe behandelten Hände können ſich auch bei der 
gröbſten Arbeit mit Anſtand ſehen laſſen. 

Weiterhin dringe die Hausfrau auf das tägliche Putzen 
der Zähne und auf das Spülen des Mundes. Will ſie 
ſchließlich noch ein übriges tun, ſo belehre ſie das Mädchen 
über die Segnungen rechtzeitigen Plombierens und die Tor— 
heit ſkrupelloſen „Herausreißens“ ſchadhafter Zähne und mache 
es darauf aufmerkſam, daß die Polikliniken das Füllen von 
Zähnen meiſt vorzüglich und zu geringen Preiſen ausführen. 

Unterzieht ſich die Hausfrau der Mühe, eine ſtändige und 
gewiſſenhafte Aufſicht auch nach dieſer Richtung hin zu üben, 
ſo wird der Erfolg nicht ausbleiben und ſie in Wahrheit ein 
ſauberes Mädchen um ſich haben. 
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Der Haushalt unſeres Mittelſtandes. 


Von Dr. Cl. Heiß. 


leichte Aufgabe löften. Wenn wir die Hauptpoſten des Mus: 
gabeetats: Nahrung, Kleidung, Wohnung nebſt Feuerung, 
Beleuchtung und Reinigung ſowie die Nebenausgaben, von 
denen wir nur Vergnügen und Liebhabereien hervorheben 
wollen, ſowie Erziehung und Unterricht, Arzt und Apotheke 
und die in der Vorſorge für die Zukunft gemachten Ausgaben 
für Verſicherung ins Auge faſſen, ſo weiſt die Wohnung zu— 
folge des Monopolpreiſes des ſtädtiſchen Grund und Bodens 


Fig. 5. Küche des Kaufmanns 
(Typus I). 
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einen eiſer— 
nen Be— 
ſtand auf, an 
dem über- 
haupt nicht 
geſpart wer⸗ 
den kann. 
Ebenſo laſ— 
ſen ſich an 
dem Poſten 
„Kleidung“ 
nur ſchwer 
Erſparniſſe 
machen, und 
wenn einer 
dieſerPoſten 
ſteigt, müj- 
ſen in der 
Regel die 
Ausgaben 
für geiſtige 
Bedürfniſſe, 
worunter 
man Aus- 
gaben für Bücher, Zeitungen uſw. verſteht, ſowie, wenn es 
nicht anders gehen will, die Ausgaben für Nahrung leiden. 
Man tut alſo gut, ſich an tatſächliche Verhältniſſe zu halten, 
um ſo mehr, als gerade bei einem der wichtigſten Poſten des Aus— 
gabeetats, bei dem der Nahrung, die Natur ben Menſchen unbe— 
wußt dazu veranlaßt, das phyſiologiſch Richtige zu tun, ſo daß 
die meiſten Haushaltungsbudgets, wie ſie uns in der großen, kaum 
zu überſehenden Literatur überliefert worden ſind, bei der Nach— 
prüfung nach den Geſetzen der 
Phyſiologie unb der Hygiene in ZF 
der Regel das Richtige treffen. 
Zu den von uns ausgewählten 
drei Haupttypen von Haushalts— 
budgets haben wir noch folgen— 
des zu bemerken. Die beiden unter 
Typus I vereinigten Haushalts- 
budgets find beinahe unverändert 
der Literatur entnommen. Paul 


Fig. 1. 


Wohnung des Berliner Kaufmanns (Typus J). 


Ballin hat ſie in ſeinem Werkchen 
„Haushaltungsrechnungen der 
Klaſſen“ 


arbeitenden veröffent⸗ 
licht, ſie 
jtam- 
men 
aus 

Dem 

Jahr _, 
1880. © 
Bei den Budgets der bem Buchdruder- 
gewerbe angehörenden Arbeiter von 
Typus II und III haben wir verſucht, 
die verſchiedenen Einkommensgruppen 
des Mittelſtandes nach ihren Lebens— 
bedingungen in Großſtädten, mittleren 
und kleineren Städten in Nord- und 
Süddeutſchland zu berückſichtigen. 

Die wichtigſten Ausgabenpoſten: Wohnung, Nahrung (einschl. 
Feuerung, Möbel, Hausgerät und Reinigung), Kleidung und 
ſonſtige Ausgaben (Bedienung, Arzt und Apotheker, Erziehung 
und Unterricht, Abgaben und Steuern, Vergnügungen und 
Lie bhabereien, Vorſorglichkeit und ſonſtige Ausgaben) geben 
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Einnahme des Berliner Kaufmanns (Typus I). 


Fig. 7. 


g. 3. Schrank des Kaufmanns (Typus I). 


wir im Bild 
wieder, um zu 
zeigen, wie ihre 
Höhe in den 
einzelnen Ein— 
kommengruppen 
je nach Wohnort, 
Größe und Zu— 
ſammenſetzung 
der Familie pet: 
ſchieden iſt. Die 
Bilder ſind aller⸗ 
dings nur in 
der Weiſe ver— 
gleichbar, daß die 
Kleiderſchränke 
einander gegen- 
übergeſtellt wer— 
den; dagegen iſt 
es unzuläſſig, 
die Suppenterri— 
nen nach ihrer 


Größe mit den Fig. 2. Wohnung des Leipziger Beamten (Typus I). 
Kleiderſchränken 

zu vergleichen. Der Typus I (vergl. Fig. 1— 8), der uns 
die Budgets eines Berliner Kaufmanns und einer Leipziger 
Beamtenfamilie veranſchau— 
licht, zeigt im Bild, wie 
verſchieden die Ausgaben 
bei faſt gleicher Höhe der 
Geſamtausgaben je nach 
dem Wohnort ſind. 
Schwieriger wird die Sache, 
wenn es gilt, mit wenigem 
hauszuhalten, weshalb wir 
die Budgets des unteren 
Mittelſtandes auch noch 
im einzelnen unterſuchen 
wollen. 

Mit wie wenig Haus— 
haltungsgeld ſich unſer 
beſſer gelernter Arbeiter— 
ſtand und manche Ange— 
hörige des Mittelſtandes 
einrichten und, wie es eben 
geht, ſich nach der Decke 
zu ſtrecken ſuchen müſſen, 
zeigen uns die beiden Bud— 
gets eines Druckers in 
Berlin und eines Setzers 
in Breslau. Die als 
Typus III zuſammengefaß— 
ten Abbildungen, Fig. 17—24, ver- 
anſchaulichen dieſe Verhältniſſe. Für den 
Poſten der Wohnung hat der Berliner 
Drucker 288 Mark, der Breslauer Setzer 
für eine Wohnung von gleicher Größe 
219 Mark aufzubringen. Dabei wird 
hier ſchon das Wohnungsbedürfnis in 
den gerade noch zuläſſigen, von Hygiene 
und Sittlichkeit geforderten engſten Gren- Fig. 8. Küche des Beamten 
zen befriedigt. Denn die erſte Familie EN: 
bejteht außer den Eltern aus zwei Kindern im Alter von 
anderthalb und ſechs Jahren, die zweite aus zwei Kindern 
im Alter von vier und acht Jahren. Rechnen wir noch 
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Fig. 4 Schrank des Beamten (Typus ). 
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Fig. 8. Einnahme des Leipziger Beamten (Typus I). 


Feuerung, Reinigung und die allerdringendſten Neuanſchaffungen 
für Möbel und Hausgerät hinzu, fo kommen wir für die Koſten 
des Hausweſens (aljo einſchließlich der Wohnung) bei der erſten 
Familie auf 386, bei der zweiten auf 306 Mark. Trotzdem 
wir für Erziehung und Unterricht nur 24 bzw. 25 Mark, für 
Abgaben nur 12 bzw. 6 Mark, für Vergnügungen und Lieb- 
habereien nur 141 bzw. 125 Mark und für Arbeiterverſicherung, 
Gewerkſchaftsbeitrag uſw. nur 68 bzw. 70 Mark eingeſetzt 
haben, blieben uns für die Befriedigung des wichtigen Bedürf— 
niſſes der Nahrung für die eine Familie nur 813 Mark, für 
die andere 897 Mark übrig. Die erfahrene Hausfrau vermag 
jedenfalls die Schwierigkeiten am beſten zu würdigen, die damit 
verbunden ſind, eine vierköpfige Familie mit 2 Mark 23 Pfennig 
oder 2 Mark 50 Pfennig im Tage zu ernähren, ohne daß das 
Menü durch allzu große Einförmigkeit unſchmackhaft wird, oder 
daß durch allzu große Knappheit die Ernährung leidet. Bei einer 
vernünftigen Auswahl und Zubereitung der Nahrungsmittel iſt 
dies, worauf wir | 
bei Beſprechung — 
der Nahrung noch 
beſonders zurück— 
kommen werden, 
jedoch keineswegs 
unmöglich. Weit 
günſtiger ſtellte fich 
der Typus II. Über 
die Haushaltsrech- 
nungen zweier Ar- 
beiterfamilien des 
beſtgeſtellten Standes der gelernten Arbeiter 
— ſagen wir einmal, es handelt ſich um 
einen Monteur (vergl. Abb. Fig. 9, 11, 13 
und 15) — berichtet uns die Berliner Sta- 
tiſtik. Trotz des Geſamtaufwandes, der ſich 
auf 2914 Mark ſtellt, ſind die Ausgaben 
für die Wohnung mehr als zweckmäßig ein- 
geſchränkt. Die Familie, die aus Mann 
und Frau ſowie zwei Kindern unter vierzehn Jahren beſteht, 
begnügt ſich nämlich mit einer aus zwei Stuben und Küche 
beſtehenden Wohnung. Der Monteur bezahlt für ſeine Woh— 
nung 492 Mark, für Nahrung 1211 Mark. Für Kleidung 
braucht er 300 Mark, für Feuerung und Beleuchtung 132 Mark. 
Dagegen gibt er für Möbel und Hausgerät 
nur 5 Mark aus, für Bäder verwendet er 
15 Mark. Der Monteur leiſtet fid) für Ber- 
gnügen 133 Mark, für Vereinsbeiträge, z. B. 
an die Gewerkſchaft, und 
für Verſicherung gibt er 
99 Mark, für Eſſen und 
Trinken im Wirtshaus 
440 Mark aus. Die 
ſonſtigen regelmäßigen Ue 
Ausgaben des Monteurs Fig. 11. Schrank des 
Fig. 13. Küche des Monteurs belaufen ſich auf 193 Monteurs 
n Mark. Die Steuern und n 

Abgaben des Monteurs ſtellten ſich auf 63 Mark. Etwa dem 
gleichen Typus gehört die Familie eines Obermaſchinenmeiſters 
in Karlsruhe (vergl. Abb. Fig. 10, 12, 14 und 16) an, die, 
außer den Eltern, aus zwei Kindern im Alter von 10 und 
14 Jahren beſteht und für 420 Mark eine Wohnung von 
4 Zimmern mit 
Küche und Keller 
bewohnt. Das 
Einkommen des 
Mannes beträgt 
175 Mark, das 
der Frau 25 Mark 
monatlich. Die Familie hat Ausgaben für Nahrung 1102 
Mark, für Kleidung 288 Mark, für Feuerung 110 Mark, für 
Möbel und Hausgerät 35 Mark, für Reinigung 40 Mark, für 


Fig. 9. Wohnung eines Mon⸗ 
teurs in Berlin (Typus II). 
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Fig. 15. 
Einnahme des Monteurs (Typus ID. 
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Fig. 10. Wohnung eines Obermaſchinenmeiſters in Karlsruhe (Typus II). 


Erziehung und Unterricht 115 Mark, für Steuern und Ab- 
gaben 18 Mark, für Vergnügungen und Liebhabereien 168 
Mark, für Vorſorglichkeit, alſo für Verſicherung und Gewerk— 
ſchaft, 80 Mark, ſo daß ſich die geſamten Jahresausgaben auf 
2376 Mark belaufen. 

Was nun noch die Nahrung anbelangt, ſo hat Dr. Alfred 
Grotjahn in ſeinem kleinen beachtenswerten Schriftchen über 
„Wandlungen in der Volksernährung“ als ideales Koſtmaß für 
die Nahrung unſerer Zeit, Raſſe und Kultur an der Hand 
zahlreicher Arbeiterbudgets folgenden jährlichen Verbrauch einer 
erwachſenen männlichen Perſonen hingeſtellt: 

175 Kilogramm Körnerfrüchte, 


175 ^ Kartoffeln, 
25 " Zucker, 
25 2 Fett, 

100 = Fleiſch. 


Wenn wir für dieſe Nahrungsmenge durchweg die aller— 
höchſten Berliner Marktpreiſe zugrunde legen, ſo kommen wir 
zu einem Geſamtpreis von 305 Mark für den erwachſenen 
Mann und für eine Familie, beſtehend aus Mann, Frau 
und zwei Kindern im Alter von acht und vierzehn Jahren, zu 
einem Geſamtaufwand von 932 Mark. Die phyſiologiſche 
Nachprüfung unſeres Normalbudgets ergibt alſo durchweg, daß 
wir bei allen Einkommenklaſſen das Budget in Einklang zu 
bringen verſtanden haben, ohne die Familien der Gefahr der 
Unterernährung auszuſetzen. Im Gegenteil, wir haben ihnen, 
wie Grotjahn jagt, unter allen Umſtänden eine ideale Er- 
nährung geſichert. Daraus ergibt ſich, dak, 
wenn das Haushaltunggeld nicht reichen will, 
bei allen unſern Budgets immer noch an dem 
ausgeworfenen Satz für Nah- 
rung am eheſten geſpart wer- 
den kann. Wer das menſch— 
liche Leben nicht bloß von 
dem nur beſchränkt richti- 
gen Laboratoriumverſuch 
des Phyſiologen aus be— 


Fig. 12. Schrant des urteilt, kommt zu der Ein: Fig. 14. Küche des 
Obermaſchinenmeiſters ficht, daß der Menſch nichts Obermaſchinenmeiſters 
(Typus II). ficht daß ſch nich (Typus I). 


: jo ſchwer ertragen kann 
wie ein Übermaß an Speiſe und Trank. Der Geſundheitzuſtand 
der Angehörigen der arbeitenden Klaſſen iſt im Vergleich zu 
den Schädigungen, denen ſie durch ihren Beruf ausgeſetzt ſind, 
immer noch im Verhältnis zum Geſundheitzuſtand der wohl— 
habenden Klaſſen ſo günſtig, daß dies nicht anders erklärt 
werden kann als mit dem Uber- 
maß von Speiſe und Trank, unter 
dem die Geſundheit der wohlhaben⸗ 
den Klaſſen zu leiden hat. Daß 
die Sterblichkeit der ärmeren Pe- 
völkerungsklaſſen viel größer iſt 
als die der Wohlhabenden, iſt 
mir ſelbſtverſtändlich keineswegs unbekannt. Jedoch kommt 
die hohe Sterblichkeitziffer der ärmeren Klaſſen vor allem auf 
Rechnung der Kinderſterblichkeit. Scheidet man die Kinder 


Fig. 16. Einnahme des Ober⸗ 
maſchinenmeiſters (Typus ID. 
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aus, jo find bie Unterſchiede in der Sterblichkeit der beſitzenden 
Klaſſen und der armen Klaſſen keineswegs mehr ſo bedeutend 
wie die Unterſchiede der Lebenshaltung. 


Und ganz beſonders 
iſt zu betonen, 
daß gerade 
Angehörige 
der ärmſten 
Klaſſen bei der 
allerdürftig⸗ 
ften Lebens- 
haltung in 
nicht geringe⸗ 
rer Zahl wie 
Angehörige der wohlhabenden Klaſſen die höchſten Altersſtufen 
erreichen. Die Bedürfnisloſigkeit der ſchleſiſchen Handweber iſt 
ſprichwörtlich. Doch zeigen auch ihre Budgets, daß ſie trotz 
der Erbärmlichkeit der Nahrung doch gerade noch das enthalten, 
was vom phyſiologiſchen Standpunkt aus unbedingt erforder⸗ 
lich iſt, um Leib und Seele zuſammenzuhalten. Gerade dieſes 
Beiſpiel iſt geeignet, die Zuträglichkeit des Maßhaltens, ja fo- 
gar der Einſchränkung auf dem Gebiet von Speiſe und Trank 
ins hellſte Licht zu ſetzen. Es 
iſt alſo kein Grund vorhanden, 
gleich zu verzweifeln, wenn die 
Haushaltsrechnung nicht ſtimmt, 
wenn die Einnahmen nicht aus⸗ 
langen wollen. In den meiſten 
Fällen wird man die Ausgaben für 
Speiſen und Getränke, ganz be⸗ 
ſonders für die letzteren, nicht bloß 
ohne Nachteil, ſondern ſogar mit Vorteil für die Geſundheit 
kürzen können, vorausgeſetzt daß die Hausfrau zu kochen ver- 
ſteht und in dem Genuß von Fleiſch, Gemüſen, Kartoffeln, 
insbeſondere auch von Milch die nötige Abwechſlung zu bieten 
vermag. Eine von allen Ethnologen, Geographen, Touriſten 


Fig. 17. Wohming eines Druckers in Berlin (Typus III). 


Fig. 19, 20. Schrank und Küche 
des Druckers (Typus III). 


und Jägern, die ſich in den verſchiedenſten Klimaten aufhielten, 
beſtätigte allgemeine Erfahrungstatſache iſt noch die, daß die 
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landesübliche Koſt immer die für bie 
Geſundheit des Menſchen zuträglichſte iſt. 
In dem Typus der landesüblichen Koſt 
hat ſich ſeit Jahrhunderten ein ſo reicher 
Schatz unbewußter Maſſenerfahrung an- 
geſammelt, daß der einzelne nur zu 
ſeinem Nachteil ihn mißachten kann. 
Wenn z. B. in Norddeutſchland der Verbrauch der Kartoffeln 
weit größer iſt als in Süddeutſchland, ſo geht daneben ein 
größerer Fleiſchverbrauch einher, während in Süddeutſchland der 
geringere Fleiſch- und Kartoffelbedarf durch einen größeren 
Verbrauch von Milch und insbeſondere von Gemüſe ergänzt 
wird. Das Überwiegen von Milch und Gemüſe in der ſüd⸗ 
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Fig. 23. Einnahme des Ber- 
liner Druckers (Typus III.. 


Vorbei. 


Aberm Korn zittert Glockenklang, 
Heimlich ſchauert es, erntebang. 


Anter den Halmen, blaß und müd, 
Eine arme Blume ſtumm verblüht. 
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Aber bem wogenden Ahrenmeer. 


deutſchen Koſt mag wohl ſchon aus klimatiſchen Gründen gerecht- 
fertigt ſein, denn bei einem unmittelbaren Übergang von der 
ſüddeutſchen zur norddeutſchen Küche vermochte ich auch nicht 
die geringſte Veränderung 
meines körperlichen Wohl⸗ 
befindens zu verſpüren. 
Dr. Robert Heſſen hat in 
Spemanns „Goldenem 
Buch der Geſundheit“ 
wahrhaft goldene Worte 
zur Beſtätigung der hier 
entwickelten Anſchauung 
gegenüber einer einſeitig 
nur den Laboratoriums- 
verſuch gelten laſſenden 
Richtung der modernen 
Phyſiologie gefunden. Nichts iſt irriger als 
die Lehre, feines Weizenbrot fei „nahrhafter“ 
als das nach der Überlieferung der Väter 
hergeſtellte echte Schwarzbrot, von dem ſich 
unſere Landarbeiter des Oſtens nähren. 
„Wir haben 

1870/71 noch die Franzoſen ge” 
ſchlagen,“ ſagt Heſſen, „weil die 
bereits durchweg Weizenbroteſſer 
waren, während ein mit ſchwarz⸗ 
kruſtigem Schwarzbrot aufgezogener 
Junge von vornherein für einen höhe- 
ren Grad von Robuſtheit und Marich- 
fähigkeit heranwächſt. Ein bei 
grobem Schwarzbrot aufgezogenes Kind lernt verdauen und 
erhält in ſeinem kraftvoll geübten Magen für den Kampf 
ums Daſein eine Waffe von unvergleichlicher Schneidigkeit.“ 
Der ſcheinbare Widerſpruch mit dem Laboratoriumsverſuch 
löſt ſich einfach dadurch, daß wir an Stelle des Satzes „Der 
Menſch iſt, was er ißt“ zu ſetzen haben „Der Menſch iſt, 
was er verdaut“. Einen Rat möchten wir der Hausfrau 
geben, nämlich recht genau die täglichen 

Ausgaben zu buchen. Es ijt zweck⸗ I 
mäßig, nicht nur den Geldaufwand, fon- | 757 

dern auch die Maſſe der eingekauften WE ML, 
Waren einzutragen. Wenn ſich z. B. 
bei einem oder dem andern Mitglied ea z 
des Haushalts körperliches Unwohlſein 

einſtellt, dann iſt ein ſolches Haushaltungsbuch, das die 
Mengen der verwendeten Nahrungsmittel überſichtlich, möglichſt 
für Wochen und Monate bilanzmäßig zuſammengeſtellt, por. 
führt, für den konſultierten Arzt ein ſehr wertvolles Mittel der 
Diagnoſe in ſchwierigen Fällen. Es find zahlreiche Haus- 
haltungsbücher im Handel, die ſich für dieſen Zweck eignen. 


Fig. 18. Wohnung 
eines Setzers in 
Breslau (Typus III). 


| 


Fig. 21. 22. Schrank und 
Küche des Segers (Typus I). 


And ein Falter kommt ſuchend her 


And kann ſie nicht finden und flattert voll Leid 
Vorbei . . . in die dämmernde Einſamkeit. 


Reinhard Volker. 


Radieschen praktiſch anzurichten unb fo aufzubewahren, 
daß ſie ſich unbedingt friſch erhalten, iſt gar nicht ſo leicht, wie man 


wohl denken ſollte. Friſch will ſie der Hausherr auf dem Tiſch 
ſehen, ſo friſch wie ſie aus der Erde kommen, nur natürlich zuvor 
gehörig geſpült und geputzt. Vom langen Liegen in der Speiſe⸗ 
kammer werden die kleinen runden, roten Knollen nur 
matt und ſchrumpfig. Wenn ſie ſich aber erſt weich 
anfühlen, dann iſt das Eſſen nur noch halber 
Genuß. So recht ſchön feft und ſaftig müſſen 
ſie ſein. Doch vom Spülen bleibt an 
den Blättern und den Knollen auch 
wieder manch Waſſertröpfchen hängen, 
man mag noch fo gut „abge 
ſchwenkt“ haben. Schließlich fam- 
melt ſich da auf dem Boden des 
Tellers eine regelrechte kleine 
Waſſerlache, in die man jedes⸗ 
mal mit dem Finger hinein⸗ 
tupft, ſobald man nur zu⸗ 
greift, um ſich noch ein paar 
Radieschen zu nehmen. Beſſer 
iſt es ſchon, man kann dies 
kleine Knollengemüſe auf 
einen ſiebartig durchlochten 
Porzellanteller legen, der wie 
auf unſerm Bild mit vier 
Füßchen verſehen iſt und auf 
einen zweiten gleich großen Teller geſtellt 
wird. Dieſe Radieschenſchüſſel, die ſchon durch die hübſche Rand⸗ 
verzierung der Teller für ihren Zweck gekennzeichnet erſcheint, läßt 
ſich auch trefflich zur Friſcherhaltung der Knollen verwenden. Man 
kann ja nicht immer und überall die Radieschen ſelbſt aus dem 
Beet ziehen, iſt ſo oft auf Marktware angewieſen und auf das, 
was der Gemüſehändler feilhält. Die paar Bund Radieschen für 
den Frühſtücks⸗ oder Abendtiſch ſind oft ſchon ſeit langem der 
heimatlichen Erde entriſſen worden und müſſen künſtlich durch 
Waſſerbehandlung friſch erhalten werden. Aber das ſtändige Waſſer⸗ 
bad vertragen die Radieschen durchaus nicht, ſie laugen dann zu 
ſehr aus und ſchmecken leicht fade. Ein öfter wiederholter, gelegent⸗ 
licher kleiner Waſſerguß iſt ihnen i 
bei weitem zuträglicher. Unſere 
Schüſſel läßt das Waſſer wieder 
ablaufen, ſo daß dies auf dem 
unteren Teller ſtehend ſeinen er⸗ 
friſchenden Hauch nach oben ſenden 
kann, wo die Radieschen liegen. 
Das Jeitungpapier im 
Haushalt. Unter den vielen 
Bezeichnungen, mit denen man 
das gegenwärtige Zeitalter be⸗ 
legt, nimmt nicht die letzte Stelle 
die als „papierenes“ ein, und es 
ift faſt ein unerträgliches Zuviel 
an Papier geworden, das täglich 
in der Form von Anpreiſungen 
und vielblättrigen Zeitungen in 
unſer Heim zu dringen weiß. 
Aber trotz dieſer reichlichen Ge⸗ 
legenheit ſollte fid) die Haus: 
frau nicht verführen laſſen, 
dieſe bedruckten und ſelbſt 
bei reinlichſtem Ausſehen in 
geſundheitlichem Sinn ſtets 
ſchmutzigen Blätter zum Cin: 
wickeln von Eßſachen zu be— 
nutzen, beſonders aber nicht in 
ihnen den Kindern das Frühſtück 
in die Schule mitzugeben. Ganz 
abgeſehen von der recht unappetit— 
lichen Seite ſolcher unangebrachten 


Radieschen praktisch anzurichten. 


Der wirkungsvolle Bintergrund. 


Sparſamkeit iſt es für den kindlichen Magen mindeſtens kein Vor⸗ 
teil, wenn ihm mit dem Butterbrot auch ein Teil der Druckerſchwärze, 
die ſich ſehr leicht auf feuchte Gegenſtände abfärbt, zugeführt wird, 
und nicht immer bleibt es die Druckerſchwärze allein. Man bedenke 
doch, durch wie viele und nicht immer gerade ſehr ſaubere Hände 
ſolch bedrucktes Blatt Papier gegangen iſt, bis es ſeinen Beſtim⸗ 
mungsort erreicht hat, und was alles auf dieſem langen Wege an 
ihm haften bleiben kann und muß! Der Papierpreis iſt heute bei 
der Überproduktion für ſauberes, zum Einwickeln be⸗ 
ſtimmtes Papier ſo gering, daß es kaum als eine 
wirkliche Belaſtung des Wirtſchaftsgeldes 
empfunden werden dürfte, wenn man im 
Haushalt für Eßſachen nur reines Papier 
verwendet, und die wenigen Pfennig, 
die es wirklich koſtet, werden auf 
der andern Seite tauſendfach ein⸗ 
gebracht durch die Verhütung 
von mancherlei Krankheiten, für 
die der Gebrauch von ſchmutzigem 
Papier ſehr wohl ebenfalls 
verantwortlich gemacht werden 
kann. Der Händler mit Eß⸗ 
waren dürfte aber bedrucktes 
Papier bei Abgabe der ge⸗ 
kauften Sachen unter keinen 
Umſtänden verwenden, und 
es iſt ſehr zu bedauern, 
wenn Hausfrauen nicht genau 
darauf achten, daß dies auch in 
keinem Fall geſchieht. Unter 
den Eßwaren irgendeine Ausnahme zu⸗ 
zulaſſen, wäre ganz unberechtigt, da nicht nur Fleiſch und Fiſche, 
ſondern auch die ſcheinbar trockenen Backwaren ſowie Obſt und Ge⸗ 
müſe durch Einwickeln in Zeitungpapier recht beträchtlich verunreinigt 
werden und die Reinigung hinterher nicht immer genügend iſt. 
Nirgends iſt außerdem leider bisher gegen die Unſitte vorgegangen, 
Geflügel, vor allem Hühner und Gänſe, mit Zeitungpapier 
auszuſtopfen, um ihnen dadurch ein gefälligeres Ausſehen zu 
geben. Nicht nur, daß der Geſchmack darunter leidet, wenn ſolche 
ekelhafte Füllung manchmal ein bis zwei Tage in dem geſchlachteten 
Tier bleibt, es wird auch förmlich durchſeucht mit Schmutzſtoffen, 
was jeder einſehen muß, der das bisweilen ganz erweichte Papier 
aus dem gekauften Huhn heraus⸗ 
genommen hat. Dieſem Unfug 
ein Ende zu machen, wäre gewiß 
an der Zeit, und keine Hausfrau 
ſollte bei Händlern kaufen, die 
zu jo verwerflichem Mittel greifen, 
um ihre Ware anſehnlich erſcheinen 
zu laſſen. 


| Kindererziehung. | 
. Lid antt ea 


O 


Der wirkungsvolle Hins 
tergrund ſpielt beim Zeichnen 
und Malen eine große Rolle. 
Was ſich nicht abhebt, wirkt auch 

| nicht. Wie fol der Schüler bci: 
ſpielsweiſe die Umriſſe, die Schatten 
| und Lichtſtellen eines Meſſing⸗ 
Kkelches fo recht ſchoͤn zur Geltung 
| bringen können, wenn fie ibm 
vor den Augen verſchwimmen, 
ihm in der Helle des Klaſſen⸗ 
| zimmers überhaupt nicht deutlich 
und nicht ſichtbar werden? Vom 
| Hintergrund aus bräunlich⸗grauen, 
durch Zeugſtreifen zuſammen⸗ 
gehaltenen Papptafeln heben ſich 
die Umriſſe unſeres Altarkelches 
unverkennbar kräftig heraus. Da 
kann es nicht die Entſchuldigung 
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als auch die Blätter und die roten Frucht— 


geben: „Das habe ich nicht geſehen!“ wenn hernach 
die dunkle Schraffierung des Schattens auf der 
Zeichnung des Schülers fehlt. Hier kann man 
gar nicht anders, man muß einfach alles ſehen. 
Unſer Hintergrund beſteht, wie das Bild er⸗ 
kennen läßt, aus vier gleichgroßen Papptafeln, 
deren zwei ſich als feſter Boden übereinander⸗ 
legen und von einem Klemmer an der Tiſch⸗ 
platte feſtgehalten werden. 


der loſe Schnitt mit dem durch den kleidſamen Geiſcha⸗ 
ſchluß freigelaſſenen Hals und den weiten Armeln, 
das alles mirft luftig und bequem, und die in 
dunklem Blau aufgedruckte eigenartige Muſterung, 
die ſich ſcharf heraushebt aus dem reinen Weiß 
des Grundes, ſowie das leicht Schleppende des 
Gewandes geben dem Ganzen das Gepräge der 
Eleganz. Doch dieſe Eleganz iſt nicht nur für 
Tage des Ausruhens, für den Badeaufenthalt 
und für Frauen geſchaffen, deren Leben in Reich: 
Y Y tum und Luxus gemächlich dahinfließt. Auch für 
Kunſt im Hauſe. die enge, kleine Häuslichkeit, in Ji bie Pd 
v 2 jelbit zugreifen muß, um das Uhrwerk der Haus: 
Die Eisdeckchen aus weißem Samt, haltungsmaſchinerie im Gang zu erhalten, iſt ſie gedacht. 
bie wir in Heft 19 der „Welt der Frau Gisdeckchenausweissem Samt, Denn dieſer Morgenrock ijt waſchbar. Das lofe Gewand 
veröffentlichten, ſcheinen beſonderen Anklang ge— eee läßt fid) durch ein dunkelblaues Seidenband, durch eine 
funden zu haben, denn aus dem Kreis unferer Leſerinnen find Bitten | Kordel oder Schnur zu fußfreier Länge ſchürzen, die weiten Armel 
um neue Muſter an uns ergangen „zur würdigen Vervollſtändigung (können raſch zurückgeſchlagen werden und erlauben das Hantieren mit 
des halben Dutzend“. Die mit Brennſtift | Kochtöpfen, mit Tellern und Taſſen. Und 
und Olfarben auszuführende Arbeit ijt | fo kann am Kaffeetiſch dem Haus— 
zudem jo recht geeignet für bie | herrn die „Dame“ entgegentreten, 
Erholungzeit in heißen Sommer- | und wenn der Gatte mit Kuß 
tagen, die man doch immerhin] und Morgengruß zu ſeiner 
gern ein wenig nutzbringend | Arbeit im Bureau und Kontor 
ausfüllen möchte. Der Brenn: | entlaffen ijt und nun die 
apparat erhält ja eigentlich [Hausarbeit beginnt, ſo kann 
erit auf dem Balkon und in | die Umwandlung in die 
der Laube die Berechtigung, in | praftijd) gekleidete, tätige 
Tätigkeit zu treten, wenn der [Hausfrau ohne Sckwierigkeit 
friſchere Luftzug den häßlichen | erfolgen. 
Geruch und den ſtets den Augen 
ſchädlichen Dampf fortträgt, ehe | 7. ( 


beide läſtig fallen können. Auch das | Pflege bec Haustiere. 
Raſchfördernde der Arbeit wird mur 


angenehm empfunden werden in dieſen Sollen unfere Bunde im 
Tagen der Hitze und des Sonnenbrandes, in denen man weder Sommer geſchoren werden? Der Pudel, dieſer Fürſt unter 
Nadel nod) Pinſel gern lange in der Hand halten mag. Die drei | den Hunden, wird leider meiſt in ganz eigenartiger Weiſe zurecht⸗ 
hier wiedergegebenen Deckchen dürfen ſich den früher geſchoren. Die hintere Hälfte ſchert man kahl und läßt 
veröffentlichten getroſt an die Seite ſtellen. Auch i höchſtens an jedem Bein zwei Manſchetten und 
bier ijt das jeweilige Motiv des Muſters qe- UE T D N über die Schenkel einen bandartigen Streifen 
ſchickt verwertet, fo daß ſowohl die Blüten | als luſtige Verzierung ſtehen, daneben nod 
einen Haarſchopf am geſtutzten Ruten⸗ 
rand, während man die vordere Hälfte 
unberührt läßt. So entſteht ein ſo⸗ 
genannter Löwenhund, ein Hund, 
der ohne Rückſicht auf ſein Geſchlecht 
ausſieht wie ein männlicher Löwe. 
Ich möchte mich nicht vermeſſen, 
gegen die Haarmode der Pudel 
zu Felde zu ziehen. Eine Mode — 
da würde alle Mühe doch ver⸗ 
geblich ſein! Aber vom Pudel 
abgeſehen, folte man alle übri⸗ 
gen Haushunde mit der Schere 
durchaus verſchonen. Es gibt 
nichts Lächerlicheres als einen 
Bernhardiner, Neufundländer, 
Leonberger oder gar Pinſcher, 
Spitz und Collie, die entweder 
wie die Löwen zurechtgeſchoren 
oder vollſtändig kahl geſchoren 
worden ſind. Man glaube ja 
nicht, daß man den Hunden mit 
der „Schererei“ in unſern heißen 
Sommertagen eine Wohltat er⸗ 
weiſt. Der Hund hat ſein Fell 
ebenſo notwendig wie der Menſch 
ſeine Kleidung, und wenn man 
ihm dieſes Fell halb oder ganz 
raubt, ſo gibt man ihn den auch 
im Sommer wechſelvollen Wit- 
terungseinflüſſen ſchutzlos preis. 
Schwere Erkältungen und ſonſtige 
Unpäßlichkeiten ſind die Folgen 
davon. Aber es ſprechen auch 
ſolchem ſommerlichen Kleidung: noch andere Punkte gegen das 
ſtück erwarten kann. Der luft: : | Scheren der Hunde. Bei vielen 
durchläſſige, weiche Kreppſtoff, Japanischer Kimono als Morgenrock. Rajjen, z. B. beim Spitz und 


Tulpenmotiv. Kressenblütenmotiv. 


fapfeln wie am rundgebogenen Stengel 
wachſend erſcheinen, der zugleich dem 
Deckchen den Umriß gibt. Unſere 
fleißigen Leſerinnen dürfen nicht 
vergeſſen, daß, wenn der Brenn: 
ſtift ſein Werk getan hat und zur 
Seite gelegt worden iſt, beim 
Ausmalen mit Olfarben der 
Samtton des Grundſtoffes als 
hellſtes Licht wirken muß. Ge⸗ 
rade dies gibt den Deckchen einen 
eigenen Reiz. 


Vom Toilettentiſch. 
— | 


Japaniſcher Kimono 
als Morgenrock. In ſom⸗ 
merlich heißen Tagen iſt ein 
leichter, luftiger Morgenrock eine 
wahre Wohltat. Wie gern ſchlüpft 
man nach dem morgendlichen 
Bad in ſo ein loſes, luftiges 
Gewand hinein, bei dem man 
kaum Knöpfe zu ſchließen, nicht 
einen feſten Kragen anzuknöpfen 
und kunſtgerecht einen Knoten 
oder Schlips zu ſchlingen hat, 
und das doch elegant und hübſch 
wirkt. Ein japaniſcher Kimono, 
wie ihn unſer Bild wiedergibt, 
ſcheint alle Vorzüge in ſich zu 
vereinen, die man nur von 


onem 


ſchottiſchen Schäferhund wächſt das einmal vollitändig abgeſchorene 
Haar nie wieder in ſeiner urſprünglichen Länge und Schönheit nach, 
ſo daß der Wert des Hundes als Raſſetier durch das Scheren ſtark 
beeinträchtigt wird. Daneben ſehen fait alle langhaarigen Hunde in 
geſchorenem Zuſtand recht häßlich aus, da fie meiſtens eine un— 
gleichmäßige, fleckenförmig gezeichnete Haut beſitzen. Kurzhaarige 
Hunde, wie wir ſie in den engliſchen Windhunden, den italieniſchen 
Windſpielen, den Dobermann- und Zwergpinſchern vor uns haben, 
zu ſcheren, wird wohl keinem Menſchen einfallen. Die Anſicht, daß 
der ſtark beharrte Hund im Sommer durch die Fülle ſeiner Be— 
haarung unter der Hitze leidet, iſt durchaus falſch. Der Hund 
ſchwitzt auch in der größten Hitze kaum jemals in bemerkenswerter 
Weiſe an der Haut, und das Aufſperren des Maules und Heraus— 
hängen der Zunge ijt im erregten Zuftand eine ganz typifde Gr: 
ſcheinung der Hunde, weil ſie dann infolge des engen Naſenganges 
durch die Naſe nicht die genügende Luft erhalten. Das Winterhaar 


des Hundes 
. AS i weicht weſentlich 
fahrrad- . von der Sommer— 


behaarung ab. Bei 
allen nicht kurzhaa— 
rigen Hunden iſt die 
Behaarung im Sommer 
weit leichter, wenn auch nicht 
kürzer als im Winter. Mit Ein⸗ 
tritt der kalten Jahreszeit bildet ſich 
unter dem Deckhaar reichliche Unterwolle, 
die im Frühling abſtirbt und ſich dann 
bei gewiſſen Hunderaſſen, wie bei den Schäferhunden, in ganzen 
Polſtern ablöſt. Es genügt, dieſe abgeſtorbene Wolle auszubürſten. 
Die Verwendung eines Kammes iſt dabei zu vermeiden. In der 
zweiten Hälfte des Sommers beginnt dann die Wolle ganz all— 
mählich wieder nachzuwachſen und ſich bis zum Eintritt der kalten 
Jahreszeit zu einer ſtarken Schutzdecke zu verdichten. Es ſei noch be— 
8 merkt, daß die wollenen Decken für Hunde im 
A Winter gang überflüſſig und ſchädlich find. Wird 
| \ M der Hund verweichlicht, 
=> Tag und Nacht im 
Warmen gehalten und 
mit mollener Dede be: 
bedt, auf bie Straße 
geführt, fo wird fid) 
feine natürliche Schutzdecke, die Unterwolle, nur un: 
genügend entwickeln und der verweichlichte Hund trotz 
der ihm von ſeiner allzu ſorglichen Beſitzerin geſpen— 
deten Fürſorge mehr leiden als ſeine Kameraden, die den Vorzug 
genießen, ſtets ſchutzlos in Wind und Wetter herumlaufen zu dürfen. 


halter. 


Handarbeit. 
Drei Eafchentücher mit Stickereiverzierung. Hübſch 


verzierte Leinen⸗ und Batiſttüchlein kann man immer 
gebrauchen, ſei's nun auf Reiſen, ſei's zu Haus. 

In unſerer Zeit ſpielt ja nun 
nicht mehr das blütenweiße 
Spitzentüchlein jene bedeut— 
ſame Rolle wie in frü— 

heren Tagen, da es 
zumal auf dem 
Kirchgang uner— 

läßlich ſchien und 

ſtets ſauber gefaltet, 
auf dem ledergebun— 
denen Geſangbuch liegen 
mußte. Doch unſere ſchwie— 
rig erreichbaren modernen 
Kleidertaſchen weiſen uns eigent— 
lich direkt darauf hin, das Naſen— 


tüchlein wieder in die Hand zu 
nehmen, und da wird man wohl ſtets lieber zum Tuch mit hübſcher 
Kante greifen, ſtatt zu dem ſchlicht umgeſäumten. Unſere Ab— 


bildungen geben drei hübſche Muſter wieder, die in Loch- und Weiß— 
ſtickerei ausgeführt ſind, und die man nach unſern Vorbildern aus 
einem Leinen- oder Batiſtreſt leicht ſelbſt zu arbeiten vermag. Das 
iſt auch eine Handarbeit für die Sommerfriſche, die wenig Platz im 
Koffer beanſprucht und auf dem Gang zum Plätzchen im Wald 
oder zum Strandkorb kaum hinderlich werden wird. 


Lenkſtange. 


= Sportpflege. 5 


Ein ledernes Armband, wie es unſer Bild wiedergibt, 
dürfte allen Tennisſpielerinnen, denen die Furcht vor einer etwaigen 
Verunzierung durch ein „Überbein“ die Luſt am Spiel verleidet und 
beeinträchtigt, 
hoch willkom⸗ 
men ſein. Das 
lederne Band, 
das man je 
nach Belieben 
und Erforder— 
nis enger und 
weiter zu ſtellen 
vermag, gibt 
dem Handge— 
lenk feſten Halt. 
Da kann man 
getroſt mit 
„back - hand- 
Bällen“ die⸗ 
nen, darf die 
ſchärfſten Bälle 
„nehmen“ und beim „Servieren“ ſein Rakett mit aller Wucht durch 
die Luft ſchwingen, damit der „eingeſchenkte“ Ball nur ſo ſpannbreit 
über das Netz ſauſt und kaum mehr vom Boden hochzufliegen ver— 
mag, damit er ſchwer für des Gegners Rakett erreichbar wird. Das 
Lederband werden viele der auch wohl für dieſen Zweck gebrauchten 
Manſchette aus Gummi vorziehen, denn der Gummi— 
ſtreifen liegt feſt an und gibt daher das läſtige 
Gefühl, als beeinträchtige er durch dies Feſtanliegen 
den Pulsſchlag. 


Sin ledernes Armband für das Tennisspiel. 
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=-= Handwerkskunſt. 5 1; 
Selbſtgefertigter Fahrradhalter. „All E 
Heil!“ Unſer Radfahrer ift zurück von langer Fahrt. 
Er trägt ſein Stahlroß die Treppe hinauf, ſetzt es mit 
erleichterndem „Uff“ zu Boden, ſchiebt es durch die 
ſchon dienſteifrig für ihn geöffnete Korridortür in den 
Flur hinein, und fo... da mag es einſtweilen ſtehen 
bleiben. Gut ſteht es da nicht. Wie leicht kann es 
im vielbenutzten Entree umgeworſen werden, zumal 
wenn dort noch jenes magiſche Helldunkel herrſcht, das 
für die modernen Wohnungen typifd zu fein pflegt und ut M 
jeden aus der Helle von draußen hereintretenden IL 
Fremden fid) mühſam zurechttappen und -tajten läßt. Sig. 3 
Solch Sturz iſt dem Rad niemals bekömmlich, ebenſowenig 1 
vorteilhaft aber ift bie innige Bekanntſchaft von ber Wand mit der 
Davon bleiben meiſt für beide deutliche Spuren und 
Ein Fahrradhalter gehört eigentlich 
modernen Entreeeinrichtung und 
iſt als praktiſch anzuraten, auch 
dort, wo man nicht ſelbſt 
Radler iſt, ſondern nur 
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„Stellen“ zurück. 
mit zu einer 


unſern Bildern kann 
man ſich den Fahr⸗ 
radhalter auf die 
einfachſte Weiſe für 
wenig Geld ſelbſt an- 
fertigen. Man ſchneidet 
zunächſt eine viereckige 
Holzplatte zurecht, die ber: 
nach in entſprechender Höhe an 
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Stickerei- 
verzíerung. bie Wand genagelt wird. Auf 
dieſem Holzbrett bringt man 
mittels eines Scharniers eine nicht zu lange Holzſtange an, der 
oben, wie aus unſern Bildern Fig. 1 und 2 erſichtlich iſt, zwei 


Klötze derart untergenagelt werden, daß dieſe um die Querſtange 
des Rades greifen und es feſthalten. Vermöge des Scharniers kann 
man die Holzſtange einfach nach unten hängen laſſen (Fig. 3), 
damit fie nicht unnötig Platz fortnimmt und ſtörend wirkt, 
ſobald man zum Ausflug gerüſtet, ſein Fahrrad aus dem Halter 
nimmt. 


T T e. ö ad OF y 4 auß radfahrende Beſucher 
DE CE * Se OR 1 > gefaßt fein muß. Nach 
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: Allerlei Glinke für jung und alt. 


Nachttiſchdeckchen in doppelſeiti⸗ 0 & € gegen eine Fenſterſcheibe und drückt 
gem Kreuzſtich. Das Material zu EEE EEE. OES EV ENE ein Tuch feft und gleichmäßig da- 
dem netten Deckchen ijt eremefarbener A gegen, das das Waſſer aufjaugt, bis 
Sultanſtoff und waſchechte Filoſelleſeide. I des e V pae Ct SEN to Mp t omn eom ber Stoff dem Glas oder Marmor 
Das einfache Muſterchen in Zacken iſt nt überall feft anklebt; der Batiſt trocknet 
teils in der bekannten Holbeintechnik, > in kurzer Zeit vollſtändig und wird 
teils in dem gleichſeitigen oder Wiener Ex» nicht nur glatt, ſondern ſieht wieder 
Kreuzſtich gearbeitet, der zwar etwas » wie neu aus, beffer, als er unter dem 
mehr Aufmerkſamkeit und Mühe er⸗ 2 D Bügeleiſen hervorkommt. Für feine, 
fordert als der einſeitige, dafür aber E glatt gewebte ep vel it das gleiche 
durch das ſaubere Ausſehen der beiden he Verfahren anwendbar; gröbere Spitzen 
Seiten reichlich die aufgewendete Mühe 95 ftedt man zum Trocknen beſſer mit 
entſchädigt. Der Abſchluß wird durch Nadeln auf ein Kiſſen oder Polſter⸗ 
bie genähten armeniſchen Zäckchen ge- — möbel feſt. Für alle anderen Gegen⸗ 
bildet, die in fünffacher Reihe in denn ſtände aber, die gelegentlich gebügelt 
Stoff genäht werden, oben ein kleines gl und aufgefriſcht werden ſollen — Bluſe, 
Quäſtchen als Abſchluß haben und in «^ Krawatten, Schleier, auch feucht ge- 
den Farben übereinſtimmend mit der di 
Stickerei wechſeln. A. F. 

Plätten ohne Bügeleifen. Wer 
auf Reiſen nicht gern ſeine feinen Batiſt⸗ 
oder Spitzenkragen und ⸗taſchentücher 
um Waſchen ausgibt, kann ſie mit | 
| kir wenig Mühe gelegentlich felbft MA mm 
|  wajdjen und über Nacht plätten — aud) un 
| ohne Bügeleiſen. Man legt den ge- A 
4 waſchenen Gegenftand pons naß auf die | 

Marmorplatte des Waſchtiſchs oder Nähtiſchdeckchen in doppelſeitigem Krenzſtich. Schluß des redaktionellen Teils. 
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DR mordene Rockſäume uſw. — ift immer 
— wieder das Reiſebügeleiſen zu em- 
pfehlen, das mit Spiritus geheizt wird, 
ehr wenig davon verbraucht und ſich 
ganz leicht verpacken läßt. Es bewährt 
ſich auch vorzüglich daheim bei der Haus⸗ 
ſchneiderei, wenn oft nur ſchnell eine 
e Naht oder ein Beſatz zu bügeln ift, 
>> Je UR damit weiter gearbeitet werden kann. 
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disaster, in WG 


„ 


Uielliebe, Werthe und 
Getreue, hierdurch thun wir 
Cuch allen kund und zu wiſſen: 
Te es ift unfer ernfter Wunfdy und 
— ë Wile, dak Ihr Cuch allezeit eynes 
% reynen Mundes und geſunder Zähne bekleytziget, denn felbe 
| | F — fynd gleichſam die Grundveſte von des Körpers und Geyltes 
| gedeylicher Wohlfahrt, — dak Ihr inſonderheyt jeglichen 
| Abend vor Schlakengehen die Zähne feyn ſäuberlich putzen 
und den Mund reyn machen möget, fo am belten geſchicht 
mit dem vieledelen, altrühmlichſt bekannten „Odol“, welches itzt 
ſowohl in deutſchem als auch in welſchem Lande von jedermann 
mit Dutzen angewendet und weyt und breyt höchlichſt gepriefen wird. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie | 
blutarme sich matt fühlende und mervòse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


DN HOMMEL’s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
BES” Man verlange jedoch ausdrücklich daseohte „Dr. Hommol’s‘ Haamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "ag 


Sanatorium Schloss Spetzgart | 


bai Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. d. M. Naturheilanstalt. | 
I] Man verlange meine Naturheillehre (1 Mk.) Dr. med, Kleinschrod. [C] 


r. Emmerich’s Heilanstalt 884 


r Nerven-, Morphlum-, Alkohol- eto. Kranke. 
Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
Be- aden. i W 


Zwang unt. sof. Wegfall d, Spritze in 4-6 Woch. 
kohol-Entwóhng. nach erpr. Verfahr. Prosp. kostenl, (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. Kee) ees oe Arzt Dr. Arthur Meyer, 2 Aerzte, 


olm anatorium f. Asthmea-, Herz- u. Nervenkranke. 


Ottilienquelle. Alter Park. Zentralheizung, Elektrisches Licht. 
bei Paderborn Pension p. Tag 7-11 M, II. KI. 5 M. inkl. Arzt u. Kur, Prosp. grat, 


Sch id 750 M 
Sanatorium Haus Triberg Weder 750, Nr 9 
dilit. Kurhaus f. Nerven-, Herz-Stoffwechselleidende u. Erholungsbed. 
jed. Art. Sommer u. Winter geóffnet. Prosp. d. Dr. med. Kuhnemann. 


Dr. med. Hofmann's TÉ k k | 
Kuranstalt tür Srz kranke ee - a ——.ê 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. | Malchow in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner, 


Station der Eisenbahn Ludwigslust-Waren, Malchower See, pr 
Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Didtetik, Röntgen- Waldungen, gute Mittelschule u.höh.Mädchenschu’e, Pensionen. 


laboratorium etc. — Ambulante Behandlung. — Sanatorium Steuern gering, Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. E A 


sal. Badens Reſidenz, berborrag. gefunde, moderne Stadt, 
° 0 Karlsruhe reiches, geiſtiges u. künſtl. Leben („Schulſtadt“ „ prade 
Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg Baden-Baden. 


Gärten wid Parkanlagen, Bäder, Heilanftalten, 


| billige Wohnungs⸗ und Lebeusverhältmiſſe. Sitz zahlreicher Rentner und 
' L T i ie D Penſionäre. Schwarzwaldtonren. Bej. Anziehungspunkte für Herbſt 1906: 
Man verlange Prospekt. Für leicht lungenkranke amen. Gr. landw. Ausſtellung, Feſtzug, LandeStradten, Arhibalıen, Gartenbau u. 

Plakat-Ausſtell. Must. foftent. d. b. Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 


Fürstliches Konservatorium der Musik 
in Sondershausen, 


ohannishad FT isenach 5 


kay (Oesterr. 
Mustersanatorium nach Dr. Lahmann apprb.).Dir. Vollständige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesang- u. Opernschule. Klavier-, 
Kuren mit giftfreien Pflanzen- Johann Orgel-, Theorie- u. Kompositionsschule, Dirigentenschule, Orchesterschule (Ausbildung 
säften. — Schönheitspflege. Glau auf samtl. Streich- u. Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musik alisches 
Behandl. chron. Leiden, y | Leben ausser der Anstalt: Konzerte, Kammermusiken, Oratorien, Oper u. Schauspiel etc 


3 Kurhäuser 


besondersFrauenleiden. 
Sanitätsrat Dr. Bilfinger. 


en Städtisches Sisen-Moor-Bad = Pensionat fü JUDGE Mädchen, W 2 l art 


7 ostb J. Chateau Brillant-Mont. Gediegene Ausbildung in Sprachen, Wissenschaften, Musik, 
Bahnstation. Schmiedeberg P ez. Halle. Malen etc. Il, Villa Brillant- Mont, Gründliche Erlernung des Haushalts, Kochen, 
Preisgekrónt: Sächs.-Thür. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung. 


Handarbeiten, Franzósisch und Englisch. 
Vorzügl. e bei Are Rheumatismus, Nerven- u. Frauenkrank- Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde Lage. — Grosse Gärten. — Moderne Ein- 
heiten. ‘Gesunde W . Saison 1. Mai bis Ende September. Prosp. 


richtungen. — Tennis, Turnsaal. 
u. Ausk. durch d. Nindtiee de-Verwaltung u. Badearzt Dr. med. Schütz. Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubi und Töchter. 


| Prospekt frei durch das Sekretariat B. Der Direktor: Hofkapelimelster | Prof. Schroeder. 


Naturheilanstalt grosse Eriolge, besonders bei | 


Augustaheim Fravenkrankheiten: Luft- und Sonnenbäder. 


Aufderhöhe, Bez. Solingen, 


Prospekte frei. 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und 8 ule. 


== Programm frei. 


Dr. Möllers Sanatorium |£ iSt totterer ret 
Breseb.fr. Dresden-Loschwitz. P te. spricht 
Diätet. Kuren nach Schroth. tadellos u. ohne uses hal 125 : 


Heureka“ D 
lle Erfindung, die es fed. Sek 


leid. ermöglicht, sich selbst zu heilen ohne 

, Q ern Methode u. ohne Berufsstórung. Broschüre: 

$ „Das orthopädische Sprachheilverfahren® 

e heilt gründlich Dr. med. Ullrich, E kostenlos d. L. Thielbörger, Shak 8 b en 
Bachsen-Altenburg, 


Eotwöhnung absolut zwang- 
los und oboe jede Entbehrungs 


ya mfort. 3 
Licht. "Familienleben. 2 Aerzte. 


Prosn. frei. Zwanglos. Entwöh. v. arat „ 


Sprachheilapp 
Sensationel 


Sprachkrankh., Luftkurort Langebrä 


auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden.: ue r 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. fottern 1 Ehenaek ME 


Anwendung der physikal.-diätetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. — E ern ena Mr La 
Ausgenommen Tuberkulöse, Epileptische und Geisteskranke. 4 Oberárzte, 5 Aerzte. 


Dr. Lahmann’s Sanatorium wird im Sinne und Geiste seines Begründers Dr. | 
| 


med. Heinrich Lahmann unverändert fortgeführt. Die ärztliche Leitung liegt in den 
Händen der durch lange Jahre bewährten Oberärzte. 


3 Erholungsheim m Villa Bad- Pyrmont dr 


[lerpóse 


und Erholungsbedürftige jed. Art. 


Pension mit Familienanschl. inkl. 
ärztl. Behandl. monatl. 100 bis 


Kurhaus Schloss Tegel n 


bei Berlin 


Sanatorium für physikalisch - diätetische Therapie. 
Spesialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustind >. 


Dr. J. Marcinowski. 


150 Mk. Zentralheiz. Elektri- 
sches Licht. Wasserspülung und 
Dadeeinrichtungen, Herrliche isol. 


Lage neben dem Solbadehaus. 


— — — “ 


für die Küche. 


(Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet.) 


Sonntags Julienneſuppe, u frifaffiert mit Reis, Gänſe⸗ 
braten mit jungem Rotkraut und Breilartoffeln, Reineclauden, Kompott, 
Kalter Rumpudding “); oder: Krebsſuppe, Gefüllter Rinderfiletbraten ***) 
mit Kartoffeln à la mattre d’hötel, Erdbeerkuchen. 


*) &rifaffierte Steinpilze. Die gut gereinigten Pilze werden in 
Heine Stücke geſchnitten, gewaſchen und auf einem Tuch abgetrocknet. Hierauf 
werden 60 Gramm Butter und 60 Gramm Mehl zu einer weißen Mehlſchwltze ge- 
iy mit Fleiſchbrühe zu einer dicklichen Sauce ausgekocht, mit Bitronenfaft ab. 
geſchmeckt und mit zwel Eigelb abgezogen und ſodann in ein helßes Waſſerbad 
eingeſtellt. Die Steinpilze werden inzwiſchen in heißer Butter und mit einer fein 
gehackten ne gedämpft, geſalzen, leicht gepfeffert und nach etwa 15 Minuten 
unter die fertige Frikaſſeeſauce gemiſcht und mit etwas friſcher Butter geſchwenkt. 

*) Kalter Rumpudding. Nachdem man 60 Gramm Gelatine in Y, Liter 
fiiger Sahne aufgelöft hat. läßt man 375 Gramm Zucker, die Schale einer ab» 
gereoenen Zitrone und 1½ Liter füße Sahne nebft ber Gelatine unter beſtändigem 
ühren auf dem Feuer aufkochen. Sodann werden 16 Eigelb zu Schaum geſchlagen, 
zu dem Y, Liter Rum zugegeben wird. Dies rührt man unter die oben befchriebene 
und bereits aufgekochte Maſſe. Nun re man das Ganze durch ein Haarſieb in 
eine Geleeforin, in der es auf Eis geſtellt wird, um erkalten zu I n. 

)) Gefüllter Rinderfiletbraten. Ein Rinderfiletbraten wird ents 
häutet und mit Sardellen geſpickt. vial werden 375 Gramm Kalbsleber fein 
ehackt, worauf man einige gehackte Schalottenzwiebeln und in Butter gedämpfte 
eterfille ſowie etwas gehackten Majoran, Muskatuu Pe und Salz, drei Eß⸗ 
löffel Semmelmehl und zwei sun ugibt. Diele Maſſe rührt man auf dem Feuer, 
bis fie anfängt. dick zu werden, läßt fie erkalten und beſtreicht damit ein in doppelter 
Größe gefchniitenes, reingewaſchenes und ausgebreltete8 Schweinsnetz. Man wickelt 
hier das geſalzene Rinderfilet hinein, brät es unter Neibigem Begießen in zer- 
laſſener Butter und Fett 1½ Stunden, ſtreut etwas Mehl darauf, begießt den 
Braten mit Fleiſchbrühe und Weißwein und glafiert ihn kurz vor dem Anrichten im 
heißen Ofen. Die Sauce gießt man dann über den aufgeſchnittenen Braten. 


Montag: Kräuterſuppe, Makkaroniauflauf mit Schinken“) oder 
Junger Wirſingkohl und Kartoffeln mit friſchen Rinderrippen, Kalte Schale 
von Heidelbeeren. 


») Maklkaroniauflauf mit gekochtem Schinken. 250 Gramm in 
Meine Stücke gebrochene Malkaroni werden in heißem Waſſer etwa fünf Minuten 
gelocht, ſodann abgeſchüttet, in Milch weich gelocht und abgegoſſen. Hierauf wird 
eine eet an gut ausgebuttert, bie Hälfte ber Maffaront wird eingelegt und mit 
Käſe beitreut, auf diefe gibt man in Butter gebratene Schinlenſcheiben, ſodann einige 
e ee und zuletzt ben Reſt der Mallaroni und wieder geriebenen Parmeſan⸗ 
läſe. Alsdann werden unter 3, Liter ſüße oder jaure Sahne vier ganze Eier ge: 
quirlt. Dieſe Maffe gieBt man über bie Malkaroni, worauf das Ganze mit ge» 
riebenem Rafe beſtreut und mit Butterſtückchen belegt wird und eine Stunde im 
Ofen backen muß. 


Dienstag: Klare Suppe mit Spinatklößchen “), Glaſierte Kalbsmilchen 
mit jungen Karotten und Schoten oder Ungariſch Rindergulaſch mit 
Nockerln, Sahnenreis mit Himbeeren. 

) Spinatklößchen. Unter 125 Gramm leicht gerührte Butter gibt man 
nach und nach vier ganze Eier. Hierauf wird gut verleſener, gea et Spinat 
(nicht mehr als ein paar Hände voll) roh gehackt, ſodann in Butter weich gedämpft 
und nebſt zwei zu Heinen Würfeln gefchnittene Semmeln, die in Schmalz geröftet 
wurden, an die zuvor gerührte Maſſe gegeben. Auch 80 Gramm Mehl, etwas Salz 


und Muskatnuß werden noch dazugekau. Nun formt man Klößchen aus der 
Maffe, die in 


f 


leiſchbrühe ober Salzwaſſer eingelegt und gekocht werden. 


Mittwoch: ee Matjeshering mit jungen Bohnen und 
Kartoffeln oder Gebackener Kalbskopf mit Remouladenſauce und italieniſchem 
Salat, Biskuitſpeiſe von Erdbeeren“). 


3 Bistuit(petfe bon Erdbeeren. Etliche Löffelbiskuits werden auf 
den Boden einer tiefen n gelegt, worauf etwas Weißwein darüber 
gegoſſen wird, damit ſie ang eben. Auf bie Biskuits gibt man dann eine Schicht 
gezu erter Walderdbeeren, Hierauf wieder Bistuits, die mit Marasino und Waſſer 
etränkt werden. Auch + die zweite Lage Erdbeeren, die nun folgt, ſchichtet man 
iskuits, die man mit Wein tränkt. Nun läßt man die Speiſe gut durchziehen und 
übergießt fie hierauf mit einer zuvor fers aoe ee und bereits erkalteten Ehaudean: 
ſauce. Die Speiſe wird nun auf Eis geſtellt und ſehr kalt zu Tiſch gegeben. 


Donnerstag: Kohlſuppe, Frikaſſierte Tauben mit jungen Schoten und 
Nudeln oder Rindfleiſch mit Gurkenſance, Bouillonkartoffeln und Bohnen⸗ 
ſalat, Kirſchenluchen. 


„Freitag: Schotenſuppe, Schleie blau mit zerlaſſener Butter oder 
Friſche Champignons in Sahnenſauce mit Rheinlachs oder Schweins⸗ 
foteletten in ſauren Sahnenkartoffeln“) gedämpft, Aprikoſenauflauf. 


) Schweinskoteletten in A er Sahnenſauce. Acht bis zehn 
Nen und gepfefferte Schweinskoteletten werden leicht in Butter angebraten und 
ierauf zur Sette geſtellt. Alsdann werden zwei Zwiebeln in Scheiben geſchnitten, 
in Butter Re den und zu den Schweinskoteletten zugegeben, die man noch etwa 
zehn Minuten dämpfen läßt, worauf man d Liter faure Sahne augtegt. Nun 
werden zehn bis zwöoͤlf rohe Kartoffeln in Scheiben geſchnitten, geſalzen und in 
heißer Butter etwa fünf Minuten gedämpft und an die Koteletten gegeben. Auch 
etwas faure Sahne wird noch nachgegoſſen. Hierauf deckt man die Speiſe gut zu 
und läßt ſie im Ofen noch etwa fünfzehn Minuten angjam (eet Die Rote: 
letten werden e indem man fte rund um die Schüſſel legt und die Kar: 


toffeln in die Mitte füllt. 
Sonnabend: e Weiße Rüben mit Kartoffeln und 
a 


gomonen Hammelrippen oder Kalbsleber mit pikanter Sauce und Brat- 
artoffeln, Kaiſerpudding“) mit Chaudeauſauce. 


*) Kaiſerpudding. „ Liter Sahne wird mit 60 Gramm Zucker und einer 
nen Stange Vanille an geo! unb mit ſechs Eigelb auf dem Feuer bis ans 
ochen aufgeſchlagen. Sobald die Maſſe erkaltet iſt, miſcht man den Schnee der 
Eiweiß darunter und füllt einen Teil der Maffe in eine mit Butter ausgeſtrichene 
orm. Nun gibt man Löffelbiskuits und Makronen darauf, fodanı wieder etwas 
Maſſe und Makronen, bis die Form gefüllt iſt. Der Pudding wird eine Stunde in 
heißem Waſſer im Ofen fertig gekocht und ſodann mit Chaudeauſauce ſerviert. 


Krevetten mit Gervais. 100 ſogenannte Hummerkrabben aus der Nordſee 
entſchält man, legt die e ee zerſtößt das übrige im Reibſtein und 
verkocht es mit 2 Eßlöffeln voll Anchovispaſte in ½ Pfund Butter ½ Stunde lang. 
ſtellt das Gefäß hin fhöpft erfaltet die fo gewonnene Butter ab und verrührt fte 
mit 1 Topf Double Créme Gervais, beſtreichk die Kaſtenbrotſcheiben damit, belegt fie 
mit den Krabbenſchweifchen, ordnet fie in einer e yorni und überfüllt fie mit 
einer ungefüßten, mit ace gewürzten Kalbsſtandbrühe, die mit 4 Eiweißen 
geklärt wurde, läßt fie erſtarren; dann ſtürzt und ferviert man dies febr aparte Bericht 
zum Frühſtück oder Fünfuhrtee. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Viel lieber als früher wasche ich heut', 
Und blitzend wird Schüssel und Teller. 
Seit Sunlicht Seife mich helfend erfreut, 
Geht ailes viel leichter und schneller. 


Eine weiche Seife ganz besonderer Art bereitet man billig — für nur 5-6 Pf. das Pfund — indem man ½ Doppelstück Sunlicht Seife zu Schnitzeln schabt 


und diese in 1½ Liter heissem Wasser durch flelssiges Umrühren auflöst. 


Ein Viertel Liter dieser weichen Selfe dem Aufwaschwasser beigefügt, Ist für 


die Reinigung des Küchengeschirres unübertrefflich, Indem sie auch glelchzeltlg üble Gerüche beseitigt. Die Sunlicht Seife ist als konzentriertes Seifen- 


produkt besonders ausgiebig und deshalb sparsam. 


| — FANS 
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San. ‘Rat Dr. Pilling's Sanatorium, 


Aue i. Sa. Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl. 
Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren; med. Bader; 
Luft-, Licht-, Sandb: ider, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Orthopádie. Massage. Elektrotherapie. 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstatte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv -, . Stofíw echsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. Übungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


Santora 


nina as 


Bestbewährte Kuranstalt für phys.udiät. teil- 
methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 

Ill. prosp. ens dureh die Direktion.- 


Dr.Bloos Chefarzt, Bertrand Stahringer Dir. 
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Weitbekannte Anstalt. Vor agi. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 
Dr. Max Rosell 
früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 
Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. täglich. 
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171 m 


Jeder Nervenleidende lese à, Broschüre 
eg et re Fortschritt auf d. Gebiete 
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| 
eilung sámtlicher Gemüts- und | | | 


Nerven- 


lelden*, wie Nervosltät, Schwermut, 
Schlaflosigk., W “Soar tei: Schwindel 
anfälle, nervóse Kopfschmerzen, Ge- 
hirnschwáche, Sa sie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Brlefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Büssgen 
In Büsingen a. Rh. 44 (Baden). 
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PM CL 


Fahrstühle zum Schleben u. Selbst- 
fahren, Krankensessel mit und ohne dE 
Closet, Betttische, stellbare es o... 

Kopfkissen, Closets und jf 
alle Krankenmöbel ? 


Aug. Spangenberg, 


Berlin SO. 
8. Neander - Strasse 3. 


+ Magerkeit + 


Schöne, volle gern durch unser 
orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 
gold. Medaillen,Paris 1900, Hamburg 1901, 

Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. | 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. | 

Preis Karton mit Casan Re rand 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. E 


Hygien. D. Franz Steiner 3 69. D 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 
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Billide una hegueme Reisen in der Schweiz. 


Auf Januar 1906 ist der Geltungsbereich der schw eizerischen Generalabonne- 
ments as gering ger Erhóhung der Preise um ca. 350 km erweitert worden. 
|. Klasse II. Klasse III. Klasse 


PE Ef. Pr 
Abonnements für 15 Tage 80 55 40 
77 5» 495 » 160 10 80 


Ausserdem wird eine Hinterlage von 5 Fr. erhoben, die bei rechtzeitiger Rückgabe 
des abgelaufenen Abonnements riickerstattet wird. 


Geltungsbereich: Das schweizer. Eisenbahnnetz i nit Einschluss der Dampfboote auf den 
wichtigsten Seen, aber unter Ausschluss der Bergbahnen und einiger kleiner Lokalbahnen. 
Interessante neue Strecken: Simplontunnel (vom Zeitpunkt 


der Eröffnung an), Rhätische Bahn mit Davos, Albulastrecke und Engadin, 
Appenzellerbahnen (Sänti isgebiet) 


Näheres im Tarif und in den Kursbüchern. 
AEE EI 


N co Tóchter- Pensionat 8 E 
"E S D E Villa Kaitzerstr. 27. Beste Referenzen. 


ThOringleches 


Technikum Jimen 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. We: te 


Seekadetten! Fähnr.! Primaner! Einjahr! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


März-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Briefliche Ausbildung zum 


SNE 


Oberburhhalten 


Korrespon denten, Kontoristen, 
Sch nellrechner und 


 Schönschreiber. 
hr und Probe für einen dieser 3 Kurse 


Gratis. 


F. — Berlin W. 62 No. îi, 
gerichtl. vereid. Bücher-Revisot. 


Städtisches 
echnikumSternber g (Mecki) 


Höhere u. mittl. Fathschule f. Maschinen- 

bau u. Elektrotechn. Baugewerk- u. Tief- 

bauschule. Staatsaufs., Innungsberechtig. 
Tonindustrieschule. 


Moderne Laborat.| Laborat 


as 
iv, Of Ke) 


= 600 2 
Anerkennungen gingen eim aus 
hóchsten und hohen Kreisen, 

sowie von Árzten über 


aar-Nährstoii 


geg.» „Haarausfall“ u. „Schu od 
potheker Georg Kühne Nachi 

Dresden 19. ½ FL 2M 1, Fi. 
4 Mk. — Ratgeber für chan. 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. irko. 


Pickel im Gesicht 


Mitesser u. Sommer- 
sprossen verschwind 
üb. Nacht durch An- 
wendung des Cosmet- 
Seidenumschlages 


Cosmocoton Bryol, 


das weisse Stirn und 


| Nase und sammetweiche Haut erzeugt. 
—— Dose 3 Mk. — Eríolg attestiert! —— 


Rudolf Hoffers Seri Koppenstr. s 


— — ——— 


Grundmanns Wund- Creme befreit die B 
Füsse von unangen. Schmerzen u. be- 
seit. sofort den üblen Geruch. Sch. 
1 M. Nur echt in Orig.-Pack. rot mit 
weissem Kreuzband u. d. Adr. Apoth. 
Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 


Q œ Verlangen Sie gratis 
` ac lllustrierte Preislisten über 


+ 


Jilustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pi. (Porto 20 PL) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


* Hygienische 


Bedartsartikel. Neuest. Katalog 

m. Empfehl. viel. Aerzte u.Prof. grat. unt 
H. Unger, Gummiwarenfabrik 

Berlin NW. Friedrichstrasse 91/92. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G.m.b.H. und Daube & Co. G. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Kóln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 
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Für Dausfrauenfleiss. 


2 ed 


Serviertiſchdecke in £einenfilderel. Die untenſtehende Abbildung 
Piat eine Serviertiſchdecke, die in ganz einfacher, moderner Weiſe mit 
lütchen und Blättern verziert wurde. Material 1¼ Meter hellgraugrünes 
Künſtlerleinen, zwei Strängchen gelbgrünes, zwei Strängchen braungrünes, 
ein Strängchen hellgelbgrünes und drei Strängchen kupferfarbiges Glanz⸗ 
ſtickgann Nummer 35. Die Zeichnung wird mittels Blaupapiers elf Benti- 
meter entfernt von der unteren Schnittkante des Stoffes aufgetragen, oder 
aber ſie kann auch aufgepudert und dann aufgebügelt werden, wozu 
die Pauſe aber erſt den Umriſſen nach durchlocht weiden muß. Nachdem 
die Arbeit in einen Rahmen eingeſpannt worden iſt, wird mit dem Nähen 
der Konturen begonnen, und zwar in Stielſtich mit dem gelbgrünen Garn. 


Serviertiſchdecke in Leinenſtickerei. 


Die Füllung der Blätter beſteht aus Kreuznͤͤhtſtichen in braungrüner 
Farbe, ſodann werden die Kontur entlang innerhalb des Blattrandes kleine 
kupferfarbige Steppſtiche genäht. Die Blätter⸗ und Blütenſtiele werden 
mit Stielſtichlinien in hellgelbgrüner Farbe ganz ausgefüllt. Die Blütchen 
ſind alle mit dem kupferfarbigen Stickgarn gearbeitet, die oberen erhalten 
Kreuznahtſtiche als Füllung, bei den unteren dagegen find Süüelſtichlinien 
dicht aneinander gelegt, das heißt, die erſte Stüelſtichlinie muß einen Milli- 
meter von der Umrißlinie entſernt ſein, die übrigen aber ſchließen ſich dicht 
an. Nach unten iſt die Decke von einem Durchbruch begrenzt; zu dieſem 
Zweck muß man drei Zentimeter breit, der Breite des Stoffes nach, Fäden 
ausziehen. Das Geſtopfte des Durchbruchs wird mit dem hellen gelb⸗ 
grünen Garn gearbeitet, die ſchmalen Hohlſäumchen dagegen mit dem 
tupferfarbigen Garn. Um die ganze Serviertiſchdecke führen 2½ Benti- 
meter breite Säume, die mit dem bekannten engliſchen Saum mit dem 
kupferfarbigen Stickgarn angeſäumt werden. Die Decke läßt ſich natürlich 
ebenſo any weißem Leinen ausführen, nur dürfen die Farbentöne, mit denen 
ſie beſtickt werden ſoll, nicht zu dunkel gewählt werden, weil dieſe ſonſt auf 
weißem Grundton hart wirken. E. Z. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Dittmar’ Móbel-Fabrik 


oem Berlin C., Molkenmarkt 6 
MOT LZ 1570 EE AL (o 

SIEHE Gegründet 1836. 
WohnungsKunst für das Bürgerhaus 
=== Máüssige, feste Preise. 


Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrel. 


— 
v 
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Neul 


Wechselkanten-Rocke 


bieten eine solche Fülle v. Vorteilen: Anwendung der Kanto 
nach allen Seiten; schnelles Auswechseln ; div. Kanten 
zu einem Rocke; Farben zu Hüten u. Kleidern, bequeme 
Wäsche usw., dass jede prakt. Dame d. Neuheit eint. sollte. 
Johannes Singer Plauen i. V.3 
(Grand Prix Paris 1900. — Grand Prix St. Louis 1904.) 


Nach Massi 


D. R.-G.-M. u. Ausl,*Patente, — Vertreterinnen an allen Plätzen gesucht, —— 


Erstklassige Bezugsquelle für Die sche ven 45 Pf., Sorti- 


li | Uu i Mentokistea 20. Ploschen von 


M. 12. - an ab ricthurg. 
Billige Tischweinz, Feine Tafetweino, 
Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 
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R Kakao | 
| ‚Schokolade 
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In diefe Rubril werden mir Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in eine 
zeillger Nondar.⸗ Schrift aufgenommen. 


à 


. 20 Pfennig für jedes 
ort in gewohnlicher rift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗ Schrift. 


No Le 


Penfionen 
a) für Knaben. 


Laufanne. „Billa Hortenſia“, Penſion 
für Schüler und Fremde in Ingenieur⸗ 
gamie Chriſtliches Haus in Park nächſt 

ee. Beſchränkte Zahl, ſehr ruhige Lage, 


franzöſiſche fonberíation, Mäßige Preiſe. 


Penſionat für Gymnaſiaſten und 
Nealſchüler, Halle a. S., Bernburger⸗ 
traße 28. 


n individuelle 
taichung. Sorgfältige Pflege. Beauf⸗ 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbeiten — 1000 Mark jährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte Empfehlungen 


von Eltern. Rrofpelt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


Genf. Prof. Lacroix (Charmilles) 
Ferienaufenthalt. Prachtvolle Lage. 


b) fiir Mädchen. 


Lauſauue. Penſionat Villa Ariane 
lis Töchter gebildeter Stände. Frauzö⸗ 
iſch, englifd), Muſik, Malen, Handarbeiten. 
Kochen. me. Glas⸗Chollet. 


Eberswalde, Haushaltungss und 
Jortbildungs⸗Inſtitut. Villa an Pros 
menade. Wald. Ausländer int Hauſe. 
Geſchwiſter Pahl. 

Töchterpenſtonat Prud'homme in 
Dorlisheim (Elſaß). Schöne und geſunde 
Lage ani Fuße der Vogeſen. uf aw. 
Engliſch. Deutſch, Prangbft ſit uſw. 
umgangsſprache Franzöſiſch. Vorzüg⸗ 
liche Referenzen. Die Vorſteherin Frl. 
Müller. 


Töchter⸗Penſionat verbunden mit 
grauen Sar sun Dresden, 
liasplatz 4, I., II. Gediegene Ms- 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöft im 
Haufe), Malen uſw. Sämtliche Hand» und 
urugarbeiten, Muftf: und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro: 
ſpekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
teberinnen: Marg. Heinrich, Math. 
reſſel. 
Halle⸗Giebichenſtein Hanshaltungs⸗ 
zes bon an Baumeiſter 
öhring. Sorgfältige Ausbildung in 
Sau all Kochen, Backen, Handarbeiten, 
äſchenähen, Nen D Formen. Auf 
Sprachen. iteratur, 
Malen, Muſik. Herzliches 


ähe Solbad Wittekind. Beſte Refe⸗ 
renzen. Proſpekte. 


Hilippsburg in Vrau- 


b AE i Robleu ründliche 
0 LÀ e U 
wi enſchaftliche bänsliche Ausbil⸗ 


dung. Ausländerinnen im Haufe. Grohe, 
eſunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
flege. M. Buſſe, Schulvorſteherin. 
. Butte, Mufti, Sprachlehrerin. 


Blankenburg a. ib. Haushaltungs⸗ 
Penflonat Poppelbaum. Auf Wunſch 
us Wiſſenſchaft. Näheres durch Pro- 
ſpekt. ff. Referenzen. 

aushaltungspenſtonat Bonn, Frau 

line Herten. Haushalt, Handarbeiten, 
Wiſſenſchaft, Muftt auf Wunſch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Peuſionat von Frau Apotheker 
Hanner. Kräftigung der Geſundheit. 
wiſſenſchaftlicher Unterricht, Haushalt. 
Handarbeiten, Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. errliche, wald⸗ 
Kae Gegend. Billa tm Garten. Tennis. 
Preis inffufipe Unterricht und anderm 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Dresden, Töchterpenſionat Pohler, 
Villa Angelika. Gartenparf, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 

Töchterpenſionat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieffener- 

lay 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
(hattlice, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 

Braunſchweig, Haushaltungs⸗Ven⸗ 
flonat. Frau Inſpektor Senger. 


— — — — 


bildung. Beſte Referenzen. 


Heidelberg. Haushaltungs⸗Pen⸗ 
ſionat Leopold. Erlernung des Haus⸗ 
RE Fortbildung, Muſtk. Malen. Proſpekt. 

eferenzen. 

Zur Geſellſchaft einer Penſionärin 
mit Volksſchulbildung, die fich wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praltiſch ausbildet, wird in 
ein kleineres, gediegenes Penſionat noch 
ein junges Mädchen geſucht. Ausnahme— 
preis 550 W. jährlich. Offerten unter 
M. M. 63 poſtlagernd Bad Nauheim. 


Vad Pyrmont. Tidterpenfionat 
von Fräulein StraSburgersHod. Auch 
Aufnahme erbolungsbedürftiger junger 
Mädchen. Kurgebranch. 


Plön (holſt. Schweiz). Penſionat für 
In- und Ausländerinnen verbunden 
mit höherer Töchterſchule, Wiſſenſchaft. 
wirtſchaftliche, geſellſchaſtliche Ausbildung. 
Näheres dur roſpekt. Margarete 
Piper, Vorſteherin. 


Glenholm, Whitehaven, England. 
Töchterpenſionat. Vorzügliche Lehr: 
kräfte (Pariſerin im Hauſe). Beſte Koſt. 
Dentſche Neferenzen. Preiſe mäßig. 

errlich gelegenes freiſtehendes Haus in 
chöner Gegend (Lake Distrikt). Vorſteherin 
RIR Blackmore, z. 3 Schloß Hornegg. 
Gundelsheim, N. eiſebegleitung im 
Seplember. 


Bad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enfionat Kutſchbach. rundliche 
n8bilbung in Küche und Haushalt, 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Villa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorzugter Aufent⸗ 
alt, ale Familienleben. Preis 
jährli Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte d. Irma Kutſchbach, Vorſteherin. 


Lugano, Töchterpenſionat Lendi. 
Franzöfiſch⸗Italleniſch. 

Goslar a. H. Haushaltungs⸗Penſio⸗ 
nat. Penſion 600 M. Frau Kath. Sturm 


Weimar. Prakt. Temterintitat 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal-. Mufik⸗ 
und Tanzſtunde. Proſpekt. 


Weimar, Töchter⸗Penſionat Neiffen⸗ 
tein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 

rachl., ge ven L Ausbildung. gar 
öfin und Engländerin im Haufe Sorg ; 
i tige Körperpflege. Garten am Saue. 
orzügliche Referenzen. Näheres Ptoſpelt. 

Genf. Château de la Jonction, Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat L Ranges. Wun: 
dervolle geſunde Lage. Großer Park. 
Tennis. Proſpectus. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u. 
e penftonat. Sprachen, 

iteratur, Kunſtgeſchichte, Muſik, Geſang. 
Malen, Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erſle Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ⸗ 
liche Proſpelte. Frau Proſeſſor Lohmann. 


Görlitz, Haushaltungspenſionat 
von Frau Oberamtmann Pollmann. 
Penſion 600 M. jährlich. Näheres durch 
Proſpekt. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Renk. 
enfionat für fonfirmierte Mädchen. 
1 ee k Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. e in der Hau 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen, Muſik und 
Malerei. ion de Unigebung, ae unde 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpelt durch 
bie Vorſteherin L. Varwig. 


Vad Kreuznach, Töchter⸗Penſtonat 
Luiſen⸗Inſtitut. Gediegene häusliche, 
wiſſenſchaftliche geſellſchaftliche Ausbil⸗ 
dung. Gelegenheit jür Sprach- und höheres 
Lehrerinnenexamen. Erholungsauſenthalt. 


Waldpenſionat Vila Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſenſchaften. Sprachen. Mu⸗ 
fit uſw., ganz nach Wunſch. Ausläuderin⸗ 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. eec 
Muinapine inae Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Muſik, Malen. 

andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 

chöne, waldreiche de e eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, gefell: 
ſchaftliche Ausbildung. 11 jährige 
Referenzen. Drei Plätze Oktober frei. 
ftaufmai Goebel. 

Töchterpenſionat in Halberſtadt 
a. Harz bon Frau verw. Kreisſchulinſpektor 
Lindner. Wirtſchaftliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung und geſellſchaftliche 
Formen. Penſionspreis 550 DIE, 300 Me. 

albj., 55 Mk. nionatlich. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Penſionat 
Quambuſch-Bovermann. Wiſſenſchaftliche, 
häusliche. geſellſchaftliche Ausbildung. 
Weite Referenzen Proſpekt. Penſions ; 
preis 900 ME. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſionat von 
Elifabeth Pape. Engländerin und 
Franzöſin im Hauſe. Penſionspreis mit 
Unterricht 900 Mark. Eigene Villa. großer 
Garten. 


Töchterpenſionat in Sachfſa (Süd: 
un 81 Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Fran. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


n dem Töchter⸗ und Hanshaltungs⸗ 
inſtitute von räulein L. üffer, 

ttan Sa., erhalten junge Mädchen 
eine gediegene wiſſenſchaftliche und 
raktiſche eere Hale Aus: 
ildung und religiös fittliche indibi: 
duelle Erziehung, die ſie in jeder 
Weie befähigt, ihre Stelung im Leben, 
ſei es als Hausfrau und Gattin, oder in 
eun fon ade an von, ſſche 
zufüllen. Deutſche, franz e. engliſche, 
iiit». en, m 
Haufe. Umgangsſprachen franzöſiſch und 
engi: Herzl. Familienleben. Eigene 
Villa mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzügliche 
Referenzen. 


Dresden, Töchterpeuſionat Schell⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa, Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaſten, Sprachen, (Ausländer). 
gans a tarbetten, uf, Malen x. 

äusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft⸗ 
licher 5 Sorgfältigſte Edu 
27 liches Familienleben. Beſte p. 
eblungen don Eltern. 

Veufion für dung Mädchen zur 
Erlernung des Haushaltes,  gefelliger 

ormen und feiner Handarbeiten. (450 Mk. 
jährlich, Literatur und Muſik auf Wunſch 
extra.) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 


Meridie 


Weimar. „Töchterheim prakt. 
Bildungs ⸗ tut, Mu desi pice 6. 
Praktiſche und wiſſenſchaftliche Aus bil⸗ 
bung, Mufil- und Tanzunterricht. 
fältige Geiniits- und mani e. Erſte 
Lehrkräfte. Engle, [rana ige Kon 
verſation durch Ausländerin. Geräumiges 

aus mit ſchöͤnem Garten in herrlicher 

age. Proſpelt durch die Vorſteherin 
Fräulein E. Strecker. 

Koch⸗, Haunshaltungs-, Induſtrie⸗ 
hoe Dresden + Blafewig, Schubert⸗ 
tra&e 34. Alteſte Haushaltſchule Sad. 
ſens. Eigene Billa. Wirtſchaftliche und 
geſellſchaſtliche Ausbildung is Beruf und 
Haus. Penſion 700 Marl. Proſpekt gratis 
Vorſteherin A. Schoel. 

aushaltungspeuſionat Heidelberg.. 
Rae e ung des Diese fes. 
Gemütliches Heim. Eigene Billa. Pro- 
fpelte durch Fräulein Rall, Landhausſtr. 93 

Colombier (Neuchâtel) Töchter- 
pansiona: Mmes. Vullle - Couleru. 

r 


Sorg: 


Halle (Saale), Herderſtraße & Pens 
onat Kießler. Wiſſenſchaften, Sprachen, 

fil, Handarbeiten, Haushalt, Kochen. 
Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. 


eimburg (Blankenburg a. H.) herr; 
liche Lage, Pfarrhaus. ausm . 
da onst, maffen chaftliche Fortbildung. 
ngfter geſellichaftl. E Iug. Aufenk⸗ 
alt zur Erholung für bleichſüchtige, junge 
Mädchen. Noch 2 Plätze frei. la Referenzen. 
60—90 Mark pro Monat. Fran Paſtor 
Meyer, geb. v. Peineu. 


Villa Jolanda“, Internationales 
Töchterpenſionat Godesberg. Frau 
Helene Eſcher. 


Töchterpenſiouat von Frl. Silden: 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus⸗ 
HR Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Muſik. 


liche eigene 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 
Fortbildung in geſellſchaftlichen Formen. 
Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſeuſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Hauſe. Vorzüaliche 
Verpflegung. Beſte Referenzen. abres- 
preis 1000 Mark. Proſpekt durch Frau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Crziehungsanttalten 


fee Rinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für muons Se igte Kinder. Win: 
3 Le 


termann Imhoff v und Erziehungs- 
penſionat mit Gärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpelte. 


Dr. Sommer 8 PERI verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 

Geiſtig Zurückgebliebene, Minders 
begabte jeden Alters finden auf lang⸗ 
jährige Erfahrung fic) gründende Er» 
ziehung und Uflege durch Dir. W. Schrö⸗ 
ter, Dresden⸗Strehlen, Reſidenzſtr. 27. 


Schulen und Lebranttalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
[pen Töchter s Senfionat  beilere: 
Stände. Ländlicher Aufenthalt tm Eiger 
Ser „Seuer- Adler s Rub", 
Ellerbef bei Riel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig. 
elbſtändigen Hausfrauen. Während 
es langjährigen Beſtehens der ult: 
bon 1881 bis 1906 wurde eine große Ainan: 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufentt al: 
in der dicht an der See e Anſtal: 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eine: 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Miles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Einjährigen-Inftitne Köslin. ehot 
Fink. 


nftitut Erdmann, Burgſtädt. 

3 iv. Vorbereitung für Prima Realg. 

eit 17 Jahren botaügliche Erfolge. — 
R. Erdmann, bisher in Lauſigk. 


irit ide e 
Berlin, Rotes Schloß. Größte, älteſte. 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 

achlehranſtalt der Welt, pe rünbet 15. 

eber 28000 Schüler ausgebildet. en. 
Damen: unb Wäſcheſchneiderei. tehen- 
bermittelung koſtenlos. Proſpelte gratis. 


Halle ſaale. Lehranſtalt Dr. rang 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturien Petre 


Penſion! Berich e 

Real u. Handelsſchule Milten⸗ 
berg a/ M., trenommiertes — &injáb. 
rigen ⸗Inſtitut. 


Pädagogium Waren in Medien: 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
elegen, bereitet von Sezta an für Tera. 
Sekunda. Prima, das Einjäbrigen⸗ 

amen unb Abiturium vor. ute 

enſion. Individueller Unterricht. Körper · 
pflege unter ärztlicher Aufficht. 

Dr. Stremme s Pädagogium. 
Rola am Harz. sos! 

Chemikerinnen⸗Schule Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 


Nackows n Berlin. 
Leipzigerſtt. nahe Charlottenſtr.) — 
Oktober, Januar. April. Juli beginnen 
el t$», Halbjährs⸗ und Jahreskurſe. 
verbunden mit PU HE llebimngétontot 
Damenkurſe: Ausbildun 


usbildung in 
Honorar 90 - 


freie 
Wahl: ndeng 
R fel e, Handelskunde 


de e 
ag 


e. — R 
alle a. S. Lehranſtalt für Abitu 
HRK. imaner. din mpe bon Dr. 
pm. anfe. Bisher beftanden 651 
iturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 
manet, 192 apibus 104 Schüler für die 
ubrigen Klaſſen erer Lehranſtalten. 


NI adage inm. — 
8: e, maner, : 
ride, U iturienten. Vorgiigtide 
Erfolge. Profpett. Dr. €£danmbnrg. 

Vorbereitung in Dr. Schuſters : 
anſtalt, Leipzt . Pieter is Ex: 
Maturitäts⸗, Prima-, Cinjabrigen:. 
ähnrich⸗, Seekadettenegamen und 
mtliche globe 8 Schulen. (Per 
onat). Proſpekt 


" Sübagoginm Vad Sad{a, Sadhar die, Si bhor, 
Real tt @ 
ea in Maſſen 


Pädagogium, real und 
einjährige, ^ Boffen bei Berlin” 


A Stellmangebote 


Erzieherinnen geſucht für ariftofra 
tifche, bürgerliche Familien, hoher Gebalt 
Koſtenfreie Auskunft erteilt Mme. Sofie 
Schreiber, Wien Poſtamt 27. Gourver 
nantenheim. 


Stellengeſuche 


änlein, 28 
e wohlhabender 


abre, aus vornebmer 
milie, tüchtig Prad- 
kundig, muſikaliſch, hoch begabt, elegante 
Erſcheinung, wünſcht, dem Zuge der Zut 
folgend, mal Geld zu derdienen und bier 
fid) diſtingujerter Familie oder Dame ai 
Reiſebegleiterin oder Geſellſchafterin an. 
Gefällige Anfragen beltebe man unte 
A. L. 271 an Taube & Co., Berlin R 
Leipzigerſtt. 26, einzuſenden. 
(Sortiequag auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 


Allerlei Winke für jung und alt. 


, Federkaften mit Lineal. Beide Stücke find mit Kerbſchnitwwerzierung 
wir wählen dazu Satin⸗ oder Lindenholz. Der Federkaſten miki 
6,5 Zentimeter zu 11,5 Zentimetern und 4 Zentimeter in der Höhe; das 
Lineal 59 Zentimeter zu 4 Zentimetern. Die Zeichnungen ſind 
direkt auf dem Job angelegt, unter Benutzung von Zirlel, 
Winkel und weichem Bbeiſtit. Der Federkaſten zeigt rechts 
und links eine 4 Zentimeter breite Figur, deren Begrenzungs 
linien ſich auf der Vorderwand in ſenkrechter Richtung ſort⸗ 
ſetzen. Die zwiſchen den Seitenſiguren angebrachte Zeichnung 
ijt leicht aus der Abbildung erſichtlich. Die Oberfläche des 
Lineals wird in ſieben gleiche Teile cetelt und ſodann die 
Formen dem Vorbild nach aafgezeichnet. Zu oberſt find die 
Buchſtaben des Empfängers angebracht. Hiernach ziehe man y. 
zuerſt ſämtliche Zierlinien ein und nehme fodann bie Figuren 
heraus. Um das Holz hübſch zu färben, übergehen wir es ö | 
mit brauner Waſſerbeize mittels eines breiten Pinſels, über 1 | 
laſſen es dem Trocknen und geben ihm zum Schluß durch Cine | E | f ql bo mant um: 
reiben mit weißer Bodenwichſe nod) einen angenehmen vad ü D ; 


Zur Obſternte. Schon lange vor der Erntezeit find mit 
Früchten reich beladene Aſte nicht imſtande, allein die Laſt zu 
tragen. Selbſt eine zweckmäßige Züchtung und Verteilung 
der Aſte in der Krone wird beſonders bei dünnen, abwärts 
hängenden Aſten wenig nutzen. Sobald ſich die Aſte neigen, 
ſind ſie zu ſtützen; man ſtützt ſie entweder durch mit Bändern 
und Querſtützen verſehene bzw. mit Stroh umwickelte gabel- 
ſörmige Baumpfähle oder verbindet die abſtehenden Aſte durch 
Dolgichiencn, Stricke und Ketten. Nur durch dieſe Stützen 

nn man das Brechen und Schlitzen der Aſte und Zweige 
verhindern. Man erntet tad Obſt, ſobald fid) der Fruchtſtie 
leicht vom Fruchtzweig ablöſt. Frühobſt iit, da es durch a " 
Lagerreiſe ſaftiger wird, ſchon einige Tage früher zu pflücken bedarf die fürsorgliclie Hausfrau zum Kuchenbacken 
Da fid) Steinobjt ſowie das Kernſrühobſt nicht längere Zeit 


aufheben läßt, iſt es bald zu verbrauchen. Winter⸗, ins E 

beſondere Tafelobſt darf nicht von den Bäumen geſchüttel r rfl ( M N ll pr 
werden. Es muß ſorgfältig gepflückt werden, keine Frucht bar! à 

Fall- oder Druckflecke auſweiſen. Will man Obſt aufbewahren, 
ſo beachte man nachſolgende Regeln: Man wähle nur paſſende 
Sorten in tadelloſen Exemplaren, vermeide daher wurmftidjige, 
verletzte und gedrückte Früchte, da jede Beſchädigung ein Herd 
für Fäulnis wird. Winterfrüchte laſſe man bis zur vollen 
emen te ed ace yee Alt mel A Me ben 

rüchten befindlichen Wachsſchicht ijt nachteilig, da dadurch N ; 

leicht Verletzungen entſtehen können. Zu pals gepfliidtes Stratmann & Meyer, Knusperchenfabrik, Bielefeld. 
Winterobſt wird bald welk und erhält einen faden Gefdymad. 
In ſchlechten Lagen und naßkalten Sommern pflücke man das 
Winterobſt, damit es gut durchwintert, nie vor Mitte Oktober 
Nicht ganz baumreifes Obſt läßt man auf kurze Zeit, vorſichtig 
auf Haufen geſetzt, nachreiſen, man bringe es zum Schwitzen, 
bevor man es in die Aufbewahrungsräume bringt. Der Auf- 
bewahrungsraum, möge er nun ein trockener, nach Norden 
gelegener, luftiger, 2 bis 4 Grad warmer Keller oder en 
dunkles, gleichmäßig warmes, trockenes Zimmer ſein, darf, 
damit bie Reiſezeit nicht beſchleunigt wird, unter keinen Um- 
ſtänden zu warm ſein. In beſchränktem Raum wickelt man 
das Obſt, wenn möglich ſtets nur Früchte einer Sorte, einzeln 
in mit Branntwein getränktes Seidenpapier und legt es ſchichten 
weiſe in Kiſten und Fäſſer, wobei die Zwiſchenräume mit 
trockenem Sand, Torfmull, Korkmehl, pulveriſierter Holzkohle, 


und Puddingpulver, denn Dr. Crato's Puddings mit Fruchtsauce 
schmecken herrlich und sind für Kinder ein Leckerbissen. Für 
50 Bons von Dr. Crato's Präparaten erhält man ausserdem eine 
Dose ff. Bielefelder Knusperchen gratis u. franko von den Fabrikanten 


K NN 


feiner . oder trockenen Sägeſpänen ausgefüllt werden. Diese patentamilich geschützte 
Wer aber das Obſt auf an Geſtellen befindliche Horden bringen luftdichle ESEM Packung 
lann, tue dieſes. Die Horden werden mit reinem Papier bedeckt 0 bietet den sichersten Ab- 
und ſo mit den Früchten belegt, daß die Stiele ſtets nach oben 4 schluss gegen Luft v. Staub 
jehen und die Sorten für fih abgeſondert find. Sehr zu Die Ware bleibt immer Frisch 


empfehlen find die von Prof. Dr. Stötzer konſtruierten Obſt⸗ 
aufbewahrungsgeſtelle und das Obſwerſandfaß; dieje Geſtelle 
ſind nicht mit Papier zu belegen. Für gewöhnlich legt man 
die frühreifenden Sorten nach vorn und die ſpäter reifenden 
nach hinten. Nach dem Einbringen ſind bei trockenem Wetter 
Türen und Fenſter einige Tage offen zu laſſen, damit das 
Obſt abtrocknet und die Luft gereinigt wird. Die Temperatur 
darf nicht unter Null fallen, aber auch nicht höher als 
+ 4 Grad ſteigen. Fleckige und wurmſtichige Früchte find 
geſondert in anderem Raum bis zum Gebrauch aufzubewahren. 
Man kann auch Apfel und Birnen ſowie Pflaumen, erſtere bis hoch in den 
Sommer, letztere bis zum Frühjahr, friſch erhalten, wenn man ſie in 


Lineal. 


:: PACKUNG :: 


Eine neue Packung für eine alte Marke! 


Stratmann & Meyer 


Knusperchen- (Cakes-) Fabrik 


Federkaſten. | 


Tonnen oder jouftige Gefäße ſchichtenweiſe zwiſchen trockenes Birn- und Bielefeld. 
Buchenlaub dicht verpackt, luftdicht verſchließt und einen Meter tief an 
ſchattigen Orten in die Erde unter Laubdecke vergräbt. Ph. Held. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in eins 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 
dürfen, unbedingtes Erfordernis, ferner 
allgemeine und Herzensbildung, gute 


Uermiſchtes 
Erziehung und einwandfreie Vergangen⸗ 


eitige edi er eit Bedingung. Erwünſcht ift große, 
C De er, L^ eiter Famile. S4 m tibiae volle Figur, möglichſte fina, 
alt, katholiſch und von r cfe 1 9185 üngigfeit und entſprecheudes Baar-Ber- 
Erf einung, ſucht Lebensgefährtin. mögen. ga > m mit Bild an 
Bea fihtigt {ft die Gründung einer feinen | Daube & Co. Berlin W. 8, Leipziger: 
Kochſchule für Damen. Nach Lage des ſtraße 26, unt. Chiffre B. L. Veritas ctbeten. 


Platzes und der Umſtände wird das In⸗ Ve ict 


Verein e für Krauken⸗ 
ſtitut zweifellos proſperieren und eine pfi ege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
angenehme Exiſtenz garantieren. Damen udung im Alter von 20—30 Jahren, die 
zwiſchen 25 und pitta 30 Jahren, aud) | fich dem Beruf der Arantenpfie widmen 
Witwen, welche dieſem Geſuch näher⸗ en finden Aufnahme, Aus bildung umd 
treten wollen, brauchen nicht über außers | fpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
ordentliche Keuntniſſe in der Kochlunſt Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
gu berfiigen, ba ich als Fachmann die | werden gern fofort angenommen. 
eitung der Kurſe ſelbſt übernehme, da | Meldungen an die Frau Oberin Victoria 
gegen (mb diejenigen Eigenſchaften welche Gervinus, Berlin NO., Landsberger 
einer guten Hausfrau nicht fehlen ! Allee 19/20. 


Dr R. Krigener sDelia-Cameras | 
Allen voran ! 


S — . c * - ES 
— : W> Grösste 

AY nhotogr Handcameras! 

Meine Konstruktionen beruhen auf ined wissenschattlicher Grundlage. 


Man verlange Prachtkatalog Nr. 41 gratis und franko. 


2 sind e . | 
nous, hygienische Artikel. 
Lassen Sie sich meine Preisliste senden über kon— 
kurrenzlos billige Preise. Otto Walter, Bremen 209. 


. Ausserordentliche Preisermässigung. - 


Poetko’s alkoholfreien .. 


Neu! Gartengarnitur Nu! 


. neu, hochmodern, 
Tisch und 3 Sessel nur 15.— Mark. 
Bezirks- Anstalt Muldenhütten, Sa. 


k Kleiner Vermittler der Battenlaube 


Zur weiteren Ausbildung in Steno⸗ 
apbie, Syſtem Stolze (oder Stolze⸗ von dem Frankfurter 


; e Kleiner Vermittler der Gattenlaube. 
D 


gebildet. älterem 
Gefl. Offerten unter R. G. 571 an Haaſen⸗ „ uſtellun 
[tein & Vogler A.-G., Königsberg i. Pr. ese, in dem 


e Bleichſüchtige, an Pen ond: Verhaltniffes. Die Satzungen 
hired he d wetbenbe Haben 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige 
handlung. Sanatorium lleterien be bel Pte once M., Städtiſches Kran: 
amburg. Profpette fret durch die | fen 
reftion. 


Welches edeldenkende kinderloſe Ehe⸗ gebirae), 
paar beſſeren 

lichen 1½ jährigen Knaben von ſehr gutem e e — 20 Zimmer im Preiſe 
Herkommen, diskreter Geburt. Brieſe er⸗ 

beten unter A. W. 281 durch Daube & Co., Behandlung und vorzüglicher Verpflegung. 
Berlin W. 8, Leipzigerſtr. 28. 


Lose 2. 150. Kgl. Sachs. Landes-Lotterie 


naturrein, aus ediem, | 

N p Si frischem Obst, unbe- 
grenzthälttar. ideales | 

Gesundheitsgetrink fiir Kinder, Nervóse, | Billige Briefmarken w lista 


Genesende, versend. p. Fl. 30 Pf. exkl. Glas | 
u. Kiste, von 30 Flasch. aufwärts geg. Kasse | gratis sendet Hugo poni Altona (Elbe), 


Ferd. Poetho, Buben 62 Bunge Briefmarken P= 


rôsst.Apfelweinkelterei Norddeutschlands... liste 
: — —— | gratis sendet August Marbes, Bremen 10, 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


: älteste und grösste :: 
Fabrik dieser Branche 


ö Emil Lüdke, vorm. Carl 

Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 
Goldene Medaille. 

Man verlange gr. Katalog. 


Hygienische 


Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko. | 
Ban Versandthaus, Berlin SW. | 
9 Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Briefmarken 


ees werden Sie mir sein 


fir die gratis und 
franco Zusendung 
all al meiner ill. Preisl. 
G.Engel,Berlin,130, 


amerstr. 131. | 


Photo -Apparate 
nur 22 o So Erzeugnisse 
Spezialität: 


ER ost Stereoskop - apani 


Ae = Polyskop. = 

| G. fi. Krauss, 
Stuttgart. 

Spezialgeschäft photogr. Bedarfsartikel. Kataloge gratis. 


ohne Sachkunde und Erfah- 


ausserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) grat rung unternommen, erfor- 

100 versch. Portug. Colonien M. 4,20 frko jy ührlich erosse 
b. Car! Kreitz, Königswinter 19. dert jährlich gr S: t Opfer. 
Man wende sich in allem 


Angelegenheiten | der Zeli- 
fungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-E xp edition 


Daube & Co. G. m. b. H. Berlin W. 8 


nfertion8 «Tarif; 20 Pfennig für jedes 
Wort in gewd nlicher 9tonpar. » alt 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.-Schri 


Junge, gebildete Mädchen werden 
chweftern: 
chrey), wünſcht germ gut Fräulein mit | Verband in einer ſtädtiſchen Kranten- 


erm zu forrefponbdieren. | Anſtalt gut genen elle: Lane) Zwecke 

Kranken⸗ 
enanunten 
ande, bei guten Gehalts- und. 
den an e des Verbandes find beim „Vorſtand des 
mäß . chweſtern⸗ Verbandes“ 


aus (Gartenſtraßen, zu erhalten. 


Dr. Koethe's Aerztl. Familienheim 
und Kuranſtalt, Bückeburg (Vejer. 
t Mervenfranfe, chronild Lei» 

tandes adoptiert nied: dende, holungsbedürftige. — Ent · 


5—50 Marl wöchentlich inkl. tlicher 
(Proſpekt.) 


x Haupttreffern von 500000, 300000, 200000, 150000, 100000, 60000, 
x 50000, 3: 40000, 4380000, 7x20000 iC, event. 800000 DIE — 
Drähte Ziehung: S. unb 9, Ungnit cr. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 Mk. u. cine Mk. zu jed. Auftrage. Corto u ite zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — ver]. bie konz. Kollektion v. 


= Heinr. Schäfer in Leipzig, Petersſtr. 83. 


(Gegründet 1864). 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg 1. E., Stuttgart, Wien. fir alle 4 Ausgaben. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


à Schokolade 
Matl(lage für bie Rife mit Kleineren Kindern. Je kleiner " von köstlichem Geschmack. 
Kind, je weniger Schwierigkeiten bereitet es uns anf Merien. Das un⸗ a SLE 
| j 


bequeme Reiſealter beginnt mit der eit, wo fid) das Kind auf comm 

Beinchen zu bewegen, Fremde mit Abſchen zu betrachten und die Mutter 

und Wärterin durch beſtändige Wünſche in Atem zu erhalten pflegt. Ge Zart, Destine’ Alesis idet in 
wöhnlich von 1½ bis 3 Jahren. Dieje (leinen Quälgeiſter unterwegs | Bitligfe g ezialhaus Berlin "158 
möglichſt bei Laune und ruhig zu halten, ijt eine Aufgabe, die zu löſen im iin Oranienſtr. PARIS 1900- GRAND PRIX 
nur ber Engelsgeduld einer Mutter oder beionders finderliecben Würterin Katalog ee a Emil Lefevre. FAHRRÁDER & MOTORZWEIRADER 
gelingt. Übrigens können Mitreiiende von Vernunft und Einſicht viel - = a Nalfkommenheif 
dazu beitragen, fold) kleines Weſen liebenswürdig oder auf ungeheures e ; 
Gebrüll zu ſtimmen. Schon der entſetzte Ruf aus drei, vier weiblichen ̃ 
Kehlen, der der Mutter mit dem Kleinchen aus dem Frauenabteil ungait- 
lich beim Einſteigen entgegentönt: „Im Gotteswillen, ein Kind —“ oder 
gar „Kinder“ beweiſt nicht viel von den Vorhandenſein des beritbmten viel Wo nicht käuflich, senden direkt: Reger Seifenfabrik 
beſprochenen „mütterlichen Inſtinkts“ in jeder Frau. Hat man das Kind vor Luisenhain b. Posen II. Postpaket 9 Pfd. Mk.3 Machn. 
ber Reife zweckmäßig gekleidet, nicht mit Nahrung überfüllt, und ijt es aus | — — 
geſchlafen, fo hat man im ganzen eine gewiſſe Garantie, daß es fid) ganz hs Verlangen Sie gratis 
Gejittet und manierlich betragen wird. Hat es aber unter Hitze zu leiden, [ QABAY Wustriertn KATALOG 
unter Staub, Schlechter Luft, gar Magenbeſchwerden oder Hunger, ift es aus su 477r - h 
dem Schlaf geſtört, quält es irgend etwas an der Kleidung, jo kann man auf Voten er 
eine wahre Hillenfahrt rechnen, beſonders wenn die Mitreiſenden dann aus Bel Ria uc md 


HAeger-Seitfle 


k reine, harte, sparsame Kernseife, für Wäsche und Haus 
Ag jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 
seit 1858. Reklamekosten gering, Seife um so besser. 


Mitgefühl anfangen, auf das Würmchen einzureden, mit ihm jpiclen, ibm Mohr's belehr. Erklärung. 
Unbelömmlichkeiten an Kuchen uſw. anbieten, uſw. ujw. Man follte eigens“ Sanitätshaus „Aesculap 


Mütterabteile einführen. Unſere Eiſenbahnverwaltungen gehen auf alles Fransfurt a. M. 2. 
mögliche ein und bereiten fogar Tieren bequeme Fahrt, — warum kann — — — 
den Müttern mit lleinen Kindern von den Jüngſten bis einſchließlich drei 
Jahren nicht ein eigener Raum bereitet ſein, in dem z. B. auch ein 
Warmwaſſerbehälter zum Flaſchenwärmen, warmes Waſchwaſſer und die 
übrigen Bequemlichkeiten zweckmäßig zu finden find? Dieſe Anregungen 
würden bei Verſetzungen, Reiſen uſw mancher fungen Mutter und beſon— 
ders dem jüngſten Nachwuchs der Nation von großem Nutzen ſein. Eine 
Vorrichtung, um Hängematten anzubringen, in denen die Kleinchen beguem 
ausgezogen liegen können, darf nicht fehlen. Der Soxhlet leiſtet auf Meijen 
gute Dienſte, auch haben wir ſtatt Milch zuweilen eine Kapſel- oder Fleiſch 
extraltbouillon bereitet und Zwei- bis Dreiſährigen erwärmt zu trinken 
gegeben. Früchte, Bonbons, Limonaden und Bier vermeide man ganz 
entſchieden, Kindern unterwegs zu geben, da fie pe meiſt ſchlecht vertragen. 
M. Lorenz. 
Reiſebücher. Es find nicht Reiſebücher im wörtlichen Sinne, die 
beiden Schriftſtücke, die ich eben unter dem Namen zuſammenfaßte, wohl 
aber hängen fie mit dem Reiſen zujanımen und mögen in dieſen Monaten 
der modernen Völkerwanderung manch einem gute Dienjte leiſten. Nämlich 
das ruſſiſche Taſchenwörterbuch von Langenſcheidt und die neue 
Touriſtenkarte von Graubünden von H. Kämmerly. Langen— 
jcheidts Wörterbücher find zu bekannt und haben fid) zu ſehr bewährt und 
eingebürgert, als daß man noch viel Neues zu ihrem Lobe vorbringen ; 
könnte. Beſonders willkommen für den, der rid) die ſehr ſchwierige vuliide macht die 
Sprache ganz oder bod) teilweiſe zu eigen machen möchte, werden die Er x 
leichterungen für Ausſprache, P und Betonung fein, die diejes weiss u. zart ‘th i h W N Mi | Bez. Dresd 
neue Wörterbuch gibt. Die bekannte Touſſaint Langenſcheldiſche Manier Ob e  UNEMISCHE Welte Ude N, bez. Dresden. 
it aud) hier mit Glück angewandt worden. Bei jedem einzelnen Wort erai ZU naben. | Dr. Willy Loebell. 
D ſowohl Deklination als auch Konjugation und Betonung angegeben; — | s 5 m - 
ei dem reichen Wortſchatz der ruſſiſchen Sprache bedeutet das eine Summe Madl ) p t t G b K ff 
mühſeliger Arbeit, zumal auch bie wichtigſten Cigennamen, wie Musdrfücke a er S a en T a inen- 0 er 
ſür Handel und Technik, gebräuchliche Nedensarten uſw., nicht fehlen. Das sehr praktisch, unter das Bett oder Sofa der Cabine passend. 
gediegen ausgeſtattete Buch wird jedem Rußlandreiſenden und Muſſiſch— 
lernenden ein ſicherer Führer fein. Die in kräftigen Farben ausgeffthyte 
Touriſtenkarte von Graubünden it in einem Maßſtab von 1:300000 
gehalten und bietet ein klares, überjichtliches Bind des Graubündner Landes, 
deſſen wundervolle Natur alljährlich Tauſende anlockt. Die wichtiajten | 
Gebirgsſtöcke, die Eiſenbahnlinien und Fliujlduje treten ſcharf hervor — 
man findet fid) jojort zurecht auf ber arte, die micht mit einem Gewinmmel 
kleiner und kleinſter Ortsnamen das Auge verwirrt und doch auch alles 
getreulich verzeichnet, was für den enden in Betracht kommen fann. 


| Sichtbare Schrift. 
| Einfache Umschaltung. 
vorzügiichstes Material, 
Zah! he Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU be: CHEMNITZ. 


Reizendes, 
hoc hmodernes Gartenhaus 
mit Sitzgelegenheit für 5 Personen inkl, 
2 eleganten Portieren, Tisch u. S.tzkissen, 
Preis nur 120 Mk, Bezirks-Anstal! Muldenhütten i. Sa, 


Müglitzol 


Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 
schweiss usw., erhältlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Pal. Nr. 
85676 


Shing des redaltionellen Teils. 
rl | 
Der Arzt betrachtet es als feine wichtiaite Aufgabe, die Körperkraft des 
Patienten zu erhöhen, um bie Widerjtandsjühigleit gegen Leiden zu vermehren. 
Eine weſentliche Stütze in der Körperläitigung bietet Haujens Nalleler 


No. 525. 82 cm lang, 52 cm breit, 33 cm hoch, 1 Einsatz. . M. 75.— 
5828. SO: vi. ae . te |, Pee | HP WP 
N EDU s 22-7 ; 19.5 * | ^ „ 105- 
i mit Segeltuch bezogen, mit Stahlschienen, Hornleder- 
Cabinen-Koffer, beschlag, 1 Mappe im Deckel. 


< : : : No. 523. 82 cm lang, 51 cm breit, 31 cm hoch, 1 Einsatz. . M. 70. 
Hafer-Kakao, namentlich bei SBlutaviui, Bleichiucht, Magenleiden, Darm CC u-n. Pts. „ 80.— 
latarrh (Durchfall, Diarrhoe) uſw., der nicht allein ein vorgiiqliches Näh Desgleichen mit Segeltuch bezogen und lackiert. Eisenblech beschlagen 
; A E j ER 12» + No. 521. 82 cm lang, 52 cm breit, 33 cm hoch, 1 Einsatz . . M. 60.— 
mittel für Leidende, fondem aud) cin Kräftigungemittel für Geſumde, 522 00 T 5 


namentlich für folde ijt, die angejtrenat geijtiq arbeiten melijen, aljo für 
Künſtler, Gelehrte, Journaliſten, Rechtsanwälte, Kauſlemte 2., insbejondere 
aber auch für Schüler und Schülerinnen höherer Lehranſtaltem und Für 
ſchwächliche Frauen. Wer einen Monat Hauſens Najjeler Hajer-Natao 
frühſtückt, wird ihn feiner vorzüglich Wirkungen Halber nicht mehr ent 

behren wollen. 


Desgleichen in einfacherer Ausführung. mit Segel'einen bezogen 
No. 519. 82cm lang, 51 cm breit, 31,5 cm hoch, v. aussen, | Eins. M. 38. — 
Illustrierte Preisliste gratis und franko. 


Moritz Madler, Leipzig-Lindenau. 


'arlra11fe ‚ala: Leipzi Berlin Hamburg 
V el kaufslokale: Petelssiſc ig LeipzrgerWir. 100/194, Neu tall 84. 
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von wahrhaft unvergleichlicher Wirkung gegen 
alle Arten Ce ee 


timens Verſicherungsſtand 47 Tauſend Policen... 


Allgemeine Rentenanstalt.. Stuttgart 


Lebens- u, Rentenversicherungsverein auf Gegenseitigkeit. 
Gegründet 1533. TIPOS M omne 1855. 


Aller Gewinn kommt ausſchließlich den Mitgliedern ber Anftalt zugute. Außer 
den Prämienreſerven noch bedeutende beſondere Sicherheitsfonds. 


Renten versicherung. 
Ueber 2,7 Millionen Mark verſicherte Jahresrente. 
Für Männer und Frauen gesonderte Rententarife auf 
neuesten Grundlagen. 


Jährliche oder halbjährliche Leibrenten, zahlbar bis zum 
Tode des Verſicherten oder bis zum Tode des langft 
Lebenden von zwei gemeinſchaftlich Verſicherten ſowie 
aufgeſchobene, für ſpäteren Bezug beſtimmte Renten. 


| 

| Hohe Rentenſätze. Alles dividendenberedtiat. Sera. Dividende 4 Prozent 
der Rente. Eintritt zu jeder Zeit und in jedem Lebens alter. Rentenberechnung 
| 
| 


Carboltheerschwefel- Seife 


Aelteste, allein echte Marke: Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. 
Nachweisbar von uns im Jahre 1880 zuerst hergestellt. 


vom Tage der Einlage ab. Mit Ausnahme ber Leibrenten auf das längſte Leben 
zweier Perſonen können die Verſicherungen auch in Form mit Rückvergütung ein- 
gegangen m erden. 


in d A. Perſonen, welche auf das Erträgnis ihrer Rapitalien angewieſen find, haben 
Ueb:rall zu 50 Pf. pro Stück käuflich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. Gelegen heit, ſich ſichere, bis zu ihrem Ableben fortdauernde und den gewöhn⸗ 
lichen Zinſen gegenüber weſentlich höhere Einkünfte zu verſchaffen. 


Nähere Aus «fun ft, Proſpekte und Antragsformulare fojtenfrei durch bie Ver 


v Sanatorium Dr. Wiesel, Ilmenau (Thür.) mee * treter und durch das Bureau der Anſtalt, Tübingerſtraße Nr. 26 in Stuttgart. 
t allen modernen Heilfaktoren. — Das ganze Jahr besucht. — Prospekt gratis. 


erwirbt sich jeder durch den Verkauf der 


ebener st l lemma Fart 


E = Pneumatikmäntel ...... M. 3.70 
/ | mit Garantie M. 4.50, 5.70 1 Jahr Garantie, 4 Wochen Probezeit, staunend billi e Preise. Probe- 
A Schläuche . . . M. 2.80 maschinen zum Ausnahmepreis. Verlangen Sie Preisliste Nr. 3 gratis, ehe Sie 


in Fahrrad kaufen. Zubehörteile wie Glocken, Laternen zu bi lligsten Preisen. 


| 
| 
| 


mit Garantie M. 3.30 und 3.80 


Friedrich der Grosse und Joh. Seh. Bach 


8. Mai 1747. 


Phofogravüre nach dem 
Gemälde von R. Eichsfaedf. 


Der Schauplatz unseres Bildes ist die 
Garnisonkirche in Potsdam. Der alte 
Bach war der Einladung Friedrichs ll. 
gefolgt, um vor ihm zu spielen. Der 
Musikvirfuose auf dem Königsthron 
zollte Bach die höchste Bewunderung 
und überhäuffe ihn mif Anerkennung 
und Ehrungen. „Nur ein Bach, nur 
ein Bach!“ rief der König wiederholt, 
während er dem Meister lauschte. 


Das wirkungsvolle Fistorienbild 
ist in drei Grössen erschienen Imperial- 
Format: Bildgrösse 50,5* 68cm. Papier- 
grösse 80x105 cm. Preis auf chines. 
Papier Mk. 20.—. Folio-Format: Bild- 
grösse 18,5X25 cm. Papiergrösse 
36X50 cm. Preis auf chines. Papier 
Mk. 3.—. Kabinett-Format: Bildgrésse 11x15 cm. Papiergrösse 22x28 cm. Preis auf chines. Papier Mk. 1.—. 
Elegante und einfachere Rahmungen, zu jeder Einrichtung passend, liefern wir billigst und stehen Kosten-Vor- 
anschläge zu Diensten. Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder auch gegen Voreinsendung 
des Befrages bezw. unfer Nachnahme direkt von der Verlagshandlung 


LEIPZIG, Königsstrasse 33. Ernst Heils Nachf O/ger G. n. b. . 


Kunstverlag. 


= Reich Hlustrierter Prospekt unberechnet und portofrei. 
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Kryptogramm. 


* LLL POCO IH 
ee 
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Cogogriph. 
eld, von Dichters Mund beſungen, . 


Mit € ein 
Mit E Gelöbnis, tieffter Geel’ entrungen. 


L. 
Nãtſel. 
Von Früchten liegt der Name mir im Sinn; 
Verſchwindet er und ſteht ein b darin, | 
Co nennt das Wort ein Regen voller Schrecken: 
Kannſt du die Löſung, Leſer, nun entdecken? 


E. S. 


Auffófung des Vilderrätſels: „Der filGerne Hammer“ 
in der 3. Beilage zur vorhergehenden Nummer. 

Man fängt bei dem links vom Hammer befindlichen Bandanfange an 
und lieſt, ſeinen Windungen folgend, bei jeder Perle am Wege den 
ſenkrecht untenſtehenden Buchſtaben der 1. Zeile, ebenſo tut man dies 
in der 2., 3. und 4. Zeile. Es ergibt ſich dann der Text: 

„Wahrheit iſt ein Hammer, der Lärm ſchlägt.“ 


Auflöſung des Nöſſelſprungs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Streb' in Gott dein Sein zu ſchlichten, 
Werde ganz, ſo wirſt du ſtark, 

All dein Handeln, Denten, Dichten 

Quell' aus einem Lebensmark. 

Niemals magſt du reinſten Mutes 

Schönes bilden, Gutes tun, 

Wenn der Schönes nicht und Gutes 

Auf demſelben Grunde ruhn. 

Emanuel Geibel. 


Schluß des redaktionellen Teils. : 

SCALE SR SIR S REESE RUE SR S E — — — 

Die neuen Licht-Luſtbäder des Sanatoriums von Zimmermann- 
ſche Stiftung, Chemnitz, ſind ſeit einigen Wochen in Betrieb und 
haben großen Anllang gefunden. Dieſelben ſind mit den neuſten Turn— 
apparaten verſehen und mit großen Nadelbäumen bepflanzt. Es finden 
täglich in den Luftbädern gymnaſtiſche Übungen unter Kommando ſtatt. 
Beſonders bei Blutarmut, Nervoſität und andern Kranlheiten, welche auf 
Stoffwechſelſtörungen beruhen, ſind die Luftbäder von guter Wirkung. Auch 
eine neue Liegehalle zu Liegekuren (Maſtkuren) bei Blutarmut und Ner— 
voſität wurde errichtet. Illuſtrierte Proſpekte ſtehen Intereſſenten gratis 
zur Verfügung. 


| 
Pralitische Menschen 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den. 


Pralitischen Wegweiser 


Stádtische Handels- und Gewerbeschule Gnesen. 
Für die Mädchen-Abteilung unserer Anstalt werden zum 1. August oder später 


2 erfahrene Koch- und Haushaltungslehrerinnen 


esucht. Anfangszehalt 1200 M., steigend in je 3 Jahren um 2)0 M. bis 2200 M. 
azu nach erfoigter fester Anstellung Wohnungsgeldzuschuss 200 M. Anrechnung 
von Dienstjahren, an öffentlichen Anstalten verbracht, nicht ausgeschlossen. Feste 
Anstellung mit Pensionsberechtigung nach 2 Jahren. Bewerbungen mit Lebenslauf 
und Zeugnissen sind tunlichst bis zum 21. Juli d. J. bei uns einzureichen. 


Gnesen, den 30, Juni 19 6. Der Magistrat der Stadt Enasen. 


N 
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Volles Haupthaar 
Wie schón ist es! 


Vor allem im hohen Alter — Welch kerniger, solider Ein- 


druck. — Wie hässlich ist eine Glatze. — Sollte man nicht 
etwas tun, ehe es zu spat ist? — Mit Jucken fángt es 
an. — Lassen Sie sich von einem ernsten Manne sagen: 


Javol ist das Einzige. Millionen sind überzeugte Anhanger 
— Millionen schenken ihm Vertrauen. — Kennt jemand 
etwas, das besser ist? Haben Sie je die wohltuende Nerven- 
erfrischung empfunden? — Die Vorzüge sprechen für sich 
selbst. Köstliche Milde — Sparsame Anwendung — 
Absolute Unschádlichkeit — Gediegenheit der Zusammen- 
setzung — Echter innerer Wert — Vornehme Soliditàt. — 
Prüfen Sie, wie Sie wollen — Der gründliche, ehrliche Prüfer 
kommt immer wieder zu dem Resultat: ,,Eins A — Hervor- 
ragend — Ganz hervorragend“ — Eine Hauptsache ist aber: 
Je eher Sie etwas tun, desto besser ist es für Sie. Seien 
Sie ángstlich, misstrauisch gegen die Wundermittel-Reklame, 
ebenso gegen die Schwindelmittel, welche die Volksgesund- 
heit untergraben. Haarpflegemittel, die nicht ganz erstklassig 
sind, müssen als wertlos bezeichnet werden. Der kleinste 
Mangel in der Zusammensetzung hat oft schlimme Folgen. 
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Wer zur Pflege des Haares nichts anderes als Jawol be- 
nutzt, besitzt damit die Garantie, seinem Haar die natür- 
lichste, nützlichste Pflege angedeihen zu lassen. Jawol, das 
nach Reichsgerichtsentscheidung kein Geheimmittel ist, 
steht in hygienischer, kosmetischer wie ökonomischer Hin- 
sicht tatsächlich unerreicht da. Die Erfahrung lehrt, dass 
Freunde des Jawol, die — durch Reklame verführt — sich 
zur Abwechslung einmal anderer Präparate bedienten — 
mochten sie auch noch so teuer und warm empfohlen 
sein — schnell und für immer zum Jawol zurückkehrten. 
Das alles bestätigt die ausserordentliche Nützlichkeit 
und Unentbehrlichkeit des Jawol, weshalb jedermann 
nach dem stets erfolgreichen Wahrspruch handeln sollte: 


»Javolisiere Dein Haar!“ 
„Javol ist das Einzigel“ 


Aufföfung der Rechenaufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


D 


B 
8 Mark. 


, (es oes A. 
3 Mark 20 Pf. 6 Mark 40 Pf. 9 Mark 60 Pf. 


. © Mark 20 Pf. in Summa. 


Auflöſung ber Müßlefpielaufgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


— 2 


1. 10—17, 21—23, 

2. 20—18, 23—16, 

3. 17— 9, 16--13, 

4. 18—- 8, 13— 7, 

5. 9— ^ (Mühle 2, 5, 8) 
oder 4. . . „ 13— 5, 

5. 2— 7 (Mühle 7, S, M. 


Aufföfung bes Worträtſels in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Spalier. 


Aufföfung der Salta-Soſo-Auſgabe in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


J. Iq. ll. hm, 21. ch. 31. oi. 41. id, 51. ice, 61. g b, 
2. fl, 12. bh, 22. o i, 32.ek, 42. he, 52. ni, 62. mg, 
3. af, 13. hn, 23. ie. 33. ko, 43. ci, 53. io, 63. r m, 
4. ga, 14. gb, 24. ni, 34. pk, 44. mh, 54. hn, 64. q L 
5. Ig. 15. Ig. 25. ko, 35. ke, 45. he. 55. ni. 

6. mr, 16. rl, 26. dk, 36. dk, 46. nh, 56. bh, 

7. Tl, 17. mr, 27. id. 37. kp, 47. hm, 57. hn, 

8. hm, 18. ch, 28. o i, 38. id, 48. ch, 58. gb, 

9. mr. 19. hm, 29. in, 39. dk, 49. in, 59. bh, 

10. nh, 20. ic. 30. ko, 40. ci, 50. oi, 60. 19. 


Aufldfung des 
zur 


Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage 
vorhergehenden Nummer. 


Mähren, Ahren. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung Zwickau 1906. Die 
unter dem Protektorate Seiner Majeſtät des Königs Friedrich Auguft von 
Sachſen veranſtaltete Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung wurde am 
31. Mai d. J. eröffnet und dauert bis Mitte September. Die Ausſtellung 
bildet mit ihren reichhaltigen Ausftellungsobjetsen und ihrer wunderbaren 
Lage im Stadtpark eine wirkliche Belehrungs- und Erholungsſtätte. Sie 
bietet namentlich ein überſichtliches Bild der Induſtrie und des Gewerbes, 
ſowie der Hausinduſtrie und der Heimarbeit des geſamten Erzgebirges und 
Vogtlandes, unter denen die Plauener Spitzeninduſtrie in ganz hervor: 


p" — — — a CUm > 


ragender Weiſe vertreten ijt. Ebenſo ber heimiſche Bergbau, der in einem 
beſonderen Pavillon durch die Darſtellung eines unterirdiſchen Kohlenberg— 
werkes den Clou der Ausſtellung bildet. Ein ganz beſonderer Reiz iſt der 
Ausſtellung noch dadurch verliehen worden, indem die Preiſe des großen 
Herkomer⸗Rennens ſeit einigen Tagen dort ausgeſtellt ſind. Herr Rechts⸗ 
anwalt Dr. Stöß in Zwickau iſt bekanntlich der Sieger des diesjährigen 
großen Herkomer⸗Rennens. Die alte Schwanenſtadt Zwickau feiert in 
dieſem Jahr im Auguft ihr 700 jähriges Beſtehen. Aus dieſem Anlaß 
findet ein hiſtoriſches Feſt „das Fürſtenſchießen in Zwickau aus dem 
Jahr 1573“ in der Ausſtellung ſtatt. 
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Ss ; Bester Apparat A 
Velotratos». Maa 
Trabreit-, Bergsteige- Emm 
Und Radfahr- Apparat. Spezialapparat für 
Fabrik für heilgymnast. Apparate ane Entfettung. 
„Sanitas“ Pragaan OA a 
Berlin I Filiale Düsseldorf 


Friedrichstr. 131 d, Ecke Karlstr. Graf Adolfstr. 88. 
Herr Dr. Zander sarees An seinem boksanteq Basn 
— das tägliche Brot des gesunden Körpers“ über die 
„Bewegung Hausgymnastik, wie folgt: „Hier verdient in erster 


Linie das Velotrab genannt zu werden, ein Hausgymnastikapparat, wie er 
sein soll, der die für den Ki rper SO gesunden Bew egungen des Trabreitens, 
Bergsteigens und Radiahrens korrekt ermóglicht. Bei sitzender Lebensweise 
und Neigung zur | ettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 
Praktisches Geschenk fais 

ra ISC es esc en Familie. 


fini | Qünstigste Staats-Lott. Zieh jed. Monat. Gew. 
Königl. Sachs. Landeslotterie, sooo 300000, 200 000 cle. Haupigew.ev. 800000 Mk 
Plane frei. Lose geg. vorh. Kasse. ½ 250, / 125, 3/5 50, 1/4 25 Mk. ohne Porto ver. 
senden die Königl. Kollekteure R. Zwicker & Co. und A. Hebenstreit, Leipzig, 
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Bei 


Magen u. Kasseler 
Darm-Leiden Hafer-Kakao 


als Hervorragend wohltuendes und leicht verdauliches 
Kraftigangsmittel von Tausenden von Aerzten ständig 
verordnet. Kasseler Hafer-Kakaa-Fabrik Hausen & Co. 
A.-G. — Nur echt in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 
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Huttig, Goerz etc. eilzahlungen. 


„Goerz Triéder-Binocles Whig JIL Katalog No. 247 C. gratis. 

Biala Freund in Breslaull .. Wien XIII. 
ka 2 * Handlung eee 
ZAHNA (Preussen). 

Edelste Racehunde 

jeden Genres (Wach-, Renommier-, 
egleit-und Damenhunde, sowie 
alle Arten Jagdhunde), vom grossen 


Ulmer-Dogg-u.Berghund bis zum 


kleinsten Salon-Schosshündchen. 
Der grosse Preiskurant enthält Ab- 
bildungen von 50 Racen gratis und 
Íranko, ebenso Prospekt über Er 
nährung des Hundes. 
Grosse eigene permanente 
Ausstellung am Bahnhof Zahna, 
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ca Caw’s Safety Füllfeder 


Vergessen Sie nicht, 
einzige Halter für Damen, weil absolut rein und stets] 
jedem | 


hei ti d 


schreibbereit bei taglichem oder gelegentlichem Gebrarch; kann in 
in jeder Lage getragen werden und gibt nie Arger. 

In allen ersten Papiergeschäften käuflich. JU. Katalog gratis von dem Fabriklager. 
SCHWANHAUSER, Wien l. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnberg 
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- Wirtschaftlichen Rampf gestellt... 


7 A. Y 

| Als bie „Gartenlaube“ vor Jahresfrist unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
$= wandte fie fib an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die ſich 
E unerwartet ber Not des Lebens gegenübergefehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Minders 28. Eine Knabenpenfion 
2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 
E 3. Fleiſchbeſchauerin. 16. Die Nähmaſchine als Reiterin lehrerin 
4. Am Telephon 17. Eine findige Frau 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 
5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offizierstochter, spe a ernübrt fid) und ihre 
6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Kinder durch Handarbeiten, 
Kunſtgewerbe | Hausfrau wird . und Schrift⸗ 
7. Der Lebensgang einer Schrift⸗ 19. Mutter und Lehrerin 3 urg, Nat Cates ok Mahi 
D ö ſtellerin 9 get 20. d wi pt M Wohl⸗ 8t. ba zur Pens 
| 8. Aus dem Leben einer Bude ſtand als Landwirtin , 
8 halterin " e Ratſchläge einer 32. Vom eee zur 
9. Eine Bankierstochter, die Frem⸗ Maſſeurin Schriftſtelleret 
denführerin wird 22. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäſt 
10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 34. Die Verſicherungsinſpektorin 
11. Bureau für Schreibarbeiten mädchen 85. Die Agentin 
12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Damenpenfion 36. Die Lithographin 8 
Laufbahn einer Rezitatorin 24. Zuckerfabrik⸗Chemikerin 37. Von der „Stütze“ zur Leiterin 
4 13. Obſt⸗, Blumen- und Geflügel- 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Fruuenvereins 
zucht 26. Die Freuden und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 
0 14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege ' 99. Amerikaniſche Frauenberufe 
n arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


u: Das praktiſche Beiſpiel iff der beſte Lehrmeiſter. Deshalb iſt dies Buch eine dankens⸗ 
E werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, bie fid) ihr Brot verdienen müſſen. Es 
E ſollte aber auch ben im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr- 
Se lichen Arbeit in jeder Geftalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
=e Die erſten 10,000 Exemplare des Buches find ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


3 11.—20. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
| iff zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
| = für 2 Eremplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch. durch die Verlags⸗Anſtalt 
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Roche aut Vorrat! 


Weck's "Wen Zur Prisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind berufen, eine Umwälzung ın der 
Küche aller Länder herbeizuführen. 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
in zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankenhäuser, 
Genesungsheime von epochemachender 
Bedeutung. 
Man verlange ausführliche Druck- 
sachen, sowie Probenummern der 
Zeitschrift „Die Frischhaltung" von 


J. Weck, Ges. m. b. Haftung, Deflingen 


Tapeten und Linoleum 


| Billigste Bezugsquelle | 


neuester Muster von 


Richard Wecker, Rostock i.M. 
Muster Iranko 
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Fabrik dieser Branche 
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Hahn&Sohn, Jena i. Th.65. 
Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


„Heinzelmännchen“ D. R. P. 


Koch, Back- und Bratappatat 


mit fast gänzl. Feuerungs-Ersparnis. 


Unerreicht! Konkurrenzlos! 


Zu haben Lallen besseren Eisenwaren-, 
Haus- und Küchengerátehandlungen, 
wo nicht erháltlich, direkt durch die 
Heinzelmünnchen - Companie 
Q.m.b.H. Berlin SW. 19. 


Prospekte kostenfrei. 


ſowie Kunſtbeilage 17: ,Blumenmartt* Gemälde von Fr. Wahle. 


Allen, die sich matt 
und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen 


neuen Lebensmut 


und Lebenskraft. Von 


mehr als 3500 Professoren und Aerzten glan- 


zend begutachtet. 
und Drogerien. 


jnd franko Bauer & Cie, 


Milch-Chocolade 


isst die ganze Welt. 


| Fritz Hammesfahr, Foche 2 Soissa 


Zu haben In Apotheken 
Broschüren versenden gratis 


Berlin SW. 48. 
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nA Briefmarken, wor. 210 ver- 
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Austral, Span. Bulgar., 


Stag Ren" Japan, Chin 
Cesare B nur Mark. 


Paul Siegert, Hamburg 44. 
ATALOG:::- 


5000 nützlichen u. unentb. Gegen- 
ständen, hery. Neuheiten in 

Leder, Gold, Optik, Spiel-, Musikw. 
etc. eto., wichtig u. interessant für 
jeden, Keiner versäume solchen 
umsonst u. franko zu verlang. 


Weltberühmte Zeitzer 


Hinder. u Sportwagen 


(Neueste Modelle in entzückend schönem Stil). 

Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle, Leiter- und 
enn Eiserne Bett- 


schon von M. 3.— an, bis 
zur feinsten Ausführung, 
sow. sämtl. Bedarfsartikel 
zu billigsten Preisen. 
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Kains Entsühnung. 


(8. Fortſetzung.) 


er Winter kam. Die Kanäle froren zu. Die Schnee⸗ 
decke breitete ſich über das Moor, ſchnitt Schmalen- 
beek ab von der Welt und jedes einzelne Gehöft 
von ſeinem Nachbarn. Aber die Bewohner wehrten 
fi, ſchaufelten immer wieder neue Verbindungs- 
pfade, kamen zueinander in die Spinnſtuben, zu einem Abend⸗ 
ſchwatz, zu Dudelmuſiken und Tanzereien. Es war die Zeit 
der Feſte im Moor, die arbeitsarme im übermäßig arbeits- 
reichen Jahr, und das junge Volk nutzte ſie aus. 

Janfredrik ſaß allein in ſeinem verſchneiten Bau. Er 
ſchaufelte keinen Pfad für Beſucher, den meiſten war er auch 
zu unumgänglich geworden. Nur Kort Ehlers kam faſt an 
99915 Abend in der von Urvätern her ererbten Treue ſeiner 

aſſe. 

„Ut mien Hus is de Unſegen utgahn“, ſagte er zum 
Schullehrer. „Ick mutt dervör upkamen.“ 

Schweigſam rauchten die beiden Männer dann vor der 
Feuerſtätte ihre Pfeifen, während der Wind um das Stroh- 
dach heulte und die Kühe mit den Ketten klirrten. Ab und 
zu fuhr Janfredrik auf, ſah mit ſich weitenden Augen durch 
die kleinen Fenſterſcheiben. 

Fragte Ehlers: „Wat is dr?“ ſo antwortete er geheimnis⸗ 
voll: „Er geht wieder ums Haus.“ 

Manchmal riß Ehlers dann die Tür auf, lief hinaus, kam 
zurück und verſicherte, da ſei niemand. 

Janfredrik antwortete darauf nicht einmal. Er wußte es 
beſſer. Faſt jede Nacht klopfte der Tote an die Tür. „Es 
is kalt in mein Grab. Laß mich herein, Bruder.“ 

Tagsüber ſtand er in der Ecke bei den Pferden und ſah 
Janfredrik auf die Hände. Einmal, als der beſonders fleißig 
geweſen war, hatte er ihn am Abend gefragt: „Für wen tuſt 
denn das, mein Bruder Janfredrik?“ 

Seitdem hatte Janfredrik auch zum Arbeiten nicht mehr den 
Mut. Brün hatte ja recht, für wen? 

Er fühlte aber, daß er langſam zugrunde gehen mußte, 
und als ordnungliebender Mann begann er ſeine Sachen auf- 
zuräumen. Er öffnete das Paket Schriften, das er aus dem 
Gefängnis mitgebracht und unangerührt hatte liegen laſſen, um 
die wichtigen Stücke ſäuberlich in eine verſchließbare Truhe 
zu legen. 

Da war Brün Lorenſens Teſtament, das ihn unter Über⸗ 
gehung von Brüns Schweſter und deren Nachkommen zum 
alleinigen Erben einſetzte. Da waren ſeine eigene Aufſtellung 


1906. Nr. 30. 


Roman von £uife Weſtkirch. 


des Eigentumswertes von Lorenſen am Moorhof, im Gefängnis 
ausgefertigt, die Taxation der Steuerbehörde und die Quittung 
der Erbſchaftsſteuer. Ehlers hatte das Torfboot für ihn ver⸗ 
kaufen müſſen, damit er dieſe Steuer bezahlen konnte. Auch 
eine Abſchrift des von Swenſen im Namen ſeiner Ehefrau 
Margarete Swenſen geborene Lorenſen eingereichten Proteſtes 
gegen Brüns letztwillige Verfügung lag bei den Papieren. 
Der Notar, bei dem die Teſtamente aufgeſetzt worden waren, 
hatte ſie ſeinem Klienten Holm überſandt und zugleich in einem 
Brief ihm mitgeteilt, daß der Proteſt vom Gericht als ungültig 
zurückgewieſen worden ſei. Ein paar Monate ſpäter ſchickte er 
ihm dann einen Ausſchnitt aus den „Bremer Nachrichten“, eine 
kurze Notiz unter „Lokales“, die berichtete, daß der Hafen- 
arbeiter Karl Swenſen, wahrſcheinlich in trunkenem Zuſtand, 
beim Beladen eines Schoners in den Schiffsraum abgeſtürzt 
und tot geblieben ſei. . 

Janfredrik las jedes Schriftſtück noch einmal durch. Ganz 
andere Bedeutung gewann ihr Inhalt für ihn, jetzt, da er ſie 
als freier Mann erwog. Im Gefängnis waren alle Ereigniſſe 
nur wie die Schatten ihrer ſelbſt an ihn herangetreten, blutlos, 
unwirklich, und verſunken in ſein eigenes Schickſal, hatte er an 
Brüns verlodderte Verwandtſchaft überhaupt nicht mehr gedacht. 

Beim Anblick der Schriftſtücke tauchte der Auftritt im 
Gäßchen am Bremer Markt wieder vor ſeiner Erinnerung auf, 
der Auftritt am Tag, als ſie die Teſtamente unterſchrieben 
hatten, Brüns Todestag. Er ſah das blaſſe, gemeine Geſicht 
von Margret Swenſen, wie ſie knirſchend ihre Diebsbeute 
verteidigte, er fah den dunkeläugigen Bengel mit der eigen- 
ſinnigen Stirn, ſah den Griff der kleinen ſchmutzigen Fauſt, 
die den geſtohlenen Spickaal nicht laſſen wollte. Geſindel! 
Auskehricht der Menſchheit! Janfredrik empfand gegen die 
Sklavenlaſter des Diebſtahls und der Lüge die ganze Ver⸗ 
achtung, die rauhkräftiger Herrenraſſe eingeboren iſt. Es war 
gut, daß dieſe Brut nie ſeinen Hof betreten würde. 

Auf einmal, er wußte nicht wie es zuging, hörte er auch 
wieder Brüns Rede deutlich wie damals: „Es is doch mein 
Blut. Zu den Jungen bin ich Gevatter geſtanden, un das 
Mädchen hat die Augen von mein Mutter.“ 

Sein Blut! Janfredrik erſchrak vor einer jähen Bor- 
ſtellung ſo ſehr, daß ihm die Knie zitterten. Mit unſicheren 
Händen räumte er die Papiere zuſammen. 

„Nein, nein, nein!“ Wie konnte ſolcher Gedanke ihm 
kommen? Solche Nötigung? Scheu ſah er nach der Ecke am 
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Pferdeſtand. Guckte der wieder herüber, ſah ihm zu? Nein, 
er würd's nicht tun. Das nicht. Das war zu hart. 

Er legte ſich ins Bett, ſteckte den Kopf in die Federn, 
wollte ſich zwingen zu ſchlafen. Aber in ſeinem Hirn bohrte 
der neue Gedanke wie ein eingetriebener Nagel. Er konnte 
ihn nicht herausbekommen. 

Der Junge, das Mädchen waren Brüns Blut. Wenn 
Janfredrik einſam hauſte, wenn nach feinem eigenen Richter- 
ſpruch ihm nie eigene Kinder erwachſen durften — hatte nicht 
Brüns Blut ein Recht auf das Haus, das Brün mit erbaut, 
auf das Land, das er mit urbar gemacht hatte? 

Es waren die Kinder eines Lumpen, junge Diebe und Lügner. 

Es waren Kinder. Zum Lumpentum der Swenſen, zur 
Rechtſchaffenheit der Lorenſen lagen die Keime wohl noch gleich 
lebenskräftig in ihnen. Auf die Erziehung kam's an, welcher 
von beiden groß wachſen würde. | 

Aber da war die Mutter, das gemeine, böſe, ganz ver- 
lorene Weib, das in der Verbitterung ſeines Neides und Haſſes 
jedes Haus zur Hölle machen mußte. 

Die unerbittliche Stimme in ſeinem Inneren antwortete: 
Haſt du es denn verdient, einen Himmel in deinem Haus zu 
haben, Janfredrik Holm? 

„Nein, nein, nein“, ſagte Janfredrik laut in die Nacht. 
„Ich tu's nicht.“ 

Als er am nächſten Morgen die Haustür öffnete, ſaßen 
zwei hungrige Krähen im Schnee, wühlten auf ſeiner Schwelle 
nach Abfall. Sogleich fielen ihm die kleinen Swenſens ein. 
Ob die auch ſo ſich die Brocken zum Leben ſuchten vor fremder 
Tür? Bitter kalt umwehte ihn der Wind. Seine Diele hatte 
Raum für viele um die rauchende Torfglut — und Brüns 
Blut fror. Brün hatte das wärmende Dach über ihm auf— 
richten helfen — und Brüns Blut hatte kein Dach über 


ſich. Er aber war Brüns Erbe, der Erbe von Brüns 
Gut. Der Erbe von Brüns Pflichten wollte er nicht wer— 
den. Wirklich, ſein Bruder Brün hatte Urſache, mit ihm 


unzufrieden zu ſein. 

Er hing ſeinen Mantel um, drückte die Pelzmütze tief ins 
Geſicht und ging durch das Schneegerieſel zu Ehlers. 

„Vorſteher, willſt du mir woll dein Slitten auf ein Tager 
drei borgen? Ich muß nach Bremen.“ 

„Jo, wat wuttſt denn up eenmol in Bremen?“ fragte 
Ehlers verwundert. 

„Ich hab' da zu tun.“ 

„Denn krieg' di de Slitten man rut. 
vör Sünndag.“ 

„Bis Sonntag bin ich zurück.“ 

Janfredrik fuhr nach Ottersberg, ſtellte Pferd und Schlitten 
ein und ſtieg in den Zug nach Bremen. 

Es war Nacht, als er bei Peterſen anlangte. 
jetzt ſtille Zeit. Die Torfſchiffer kamen nicht mehr. Er konnte 
ihm bequem Schlafgelegenheit geben. Janfredrik wählte die 
billigſte und auch die nur nach zähem Feilſchen um den Preis. 
Wehmütig ſah er auf den Beutel in ſeinem Gürtel. Solche 
Reiſe koſtete ein Sündengeld. Und dies war erſt der Anfang. 

Er fragte, ob Peter Peterſen von Brüns Verwandten, den 
Swenſens, wiſſe. | 

Der Wirt hatte nur gehört, daß ein Swenſen vor ein 
paar Jahren ertrunken ſei. Er holte aber das Adreßbuch. 
Danach wohnte eine Frau Swenſen Schulſtraße Nummer vier 
im dritten Stock. 

In die Schulſtraße ging Holm früh am anderen Morgen 
zu Fuß. Um den Groſchen für den Omnibus wär's ihm 
leid geweſen. 

Im dritten Stock kannte niemand eine Frau Swenſen. 
Die neuen Mieter ſchlugen ihm die Tür vor der Naſe zu. 

Er ſuchte den Wirt auf. Der fing gleich an zu ſchreien: 

„Swenſens? Was, Swenſens?“ — Er hatte das Diebs— 
geſindel aus dem Haus geworfen. Die Miete wären ſie ihm 
noch ſchuldig. Ob er dazu gehöre? Dann ſolle er nur be— 
zahlen. Wo ſie geblieben wären, wiſſe er nicht. 


Wi brukt de nich 


Der hatte 


Janfredrik ging alſo zur Polizei, bat um Auskunft. Er 
ſei der Freund des verſtorbenen Bruders der Frau und er 
wolle ſich der Familie annehmen. 

Da holte der Beamte die Akten. 
geborene Lorenſen.“ 

Es waren die Akten einer mühſeligen Sünderin. Ewiger 
Wohnungswechſel, Verurteilungen wegen Hausfriedensbruchs, 
Hehlerei, Bettelei, tätlicher Beleidigungen. Die vorläufig letzte 
Station dieſes Irrgangs war das Krankenhaus. Dort lag 
ſie zur Zeit. 

„Und ihr Kinders?“ fragte Janfredrik. 
mir jagen, was mit ihr Kinders is?“ 

Die Polizei wußte auch das. Katharina Swenſen war 
Oſtern aus der Schule gekommen, zweimal wegen unerlaubten 
Feilbietens von Blumen beſtraft und ſtand ſeit vierzehn Tagen 
bei einem Gaſtwirt am Freihafen in Dienſt. Der Polizist 
ſagte letzteres mit einem bedeutſamen Achſelzucken. 

Brün, der Junge, war zu einem Korbflechter ausgetan 
worden, feit feine Mutter im Krankenhaus lag. Er beſuchte 
die Volksſchule, war wegen verſchiedener Diebereien ſchon mit 
Haft beſtraft, und es ſchwebten Erörterungen, ob man ihn, 
wie fein Vormund beantragte, in einer Beſſerungsanſtalt unter: 
bringen ſolle. 

„Nee,“ ſagte Janfredrik, „das nich. Ich will die Swenſens 
all mit auf mein Hof in'n Moor nehmen.“ 

„Das würde gewiß für Swenſens die beſte Löſung ſein“, 
gab der Beamte zu. Er riet aber Holm ſelbſt, ſich die Sache 
ernſtlich zu überlegen, bevor er einen bindenden Entſchluß 
faſſe. Freude würde er an der Familie ſchwerlich erleben. 

„Um mir ein Freude zu machen, hol' ich ihr auch nich“, 
verſicherte Janfredrik grimmig. 

Da ſchrieb der Kommiſſär ihm die Adreſſen auf, gab ihm 
eine Legitimation und einen Erlaubnisſchein zum Eintritt in 
das Krankenhaus, denn es war kein Beſuchstag. 

„Wenn Sie, nachdem Sie die Leute geſehen haben, bei 
Ihrem Vorſatz bleiben,“ ſagte der Beamte, „dann kommen 
Sie hierher zurück. Ich will Ihnen helfen, die nötigen 
Formalitäten zu erledigen. Sie können dann um ſo raſcher 
nach Haus fahren.“ 

Vor dem Krankenſaal, in dem Margret Swenſen lag, blieb 
Janfredrik ſtehen, während die Schweſter hineinging, feinen 
Beſuch zu melden. Ein grimmes Lächeln ſpielte um ſeine 
Lippen. Er erkannte die Stimme von Brüns Schweſter. 
Schrill und hart wie Möwenſchrei gellte ſie aus dem Gemurmel 
der anderen fünfzig Kranken hervor. 

Dann ging die Tür auf. Zwiſchen den Bettreihen hin, 
aus denen neugierige Augen aus hageren oder ſchmerzverzerrten 
Geſichtern ihm nachblickten, führte die Wärterin ihn zu einer 
Gruppe Geneſender, die um einen Tiſch ſaßen. 

Eine ſtand. In die Stirn fielen ihr Strähnen ihres lieder— 
lich aufgeſteckten Haares. Die Naſe ſprang wie ein Eulen— 
ſchnabel zwiſchen den abgefallenen Wangen hervor, und die 
dunkle Umrandung, die ihre tiefliegenden Augen größer er— 
ſcheinen ließ, vollendete ihre Ahnlichkeit mit einem zornigen 
Waldkauz. Ihren langen dürren Arm wie einen Wegweiſer 
gegen den Nahenden ausſtreckend, ſchrie ſie: „Das iſt er. 
Seht ihn euch an! Der hat meinen Bruder umgebracht!“ 

Die Köpfe in den Betten hoben ſich. Unter den Weibern 
um Margret Swenſen entſtand eine Bewegung. Aber Jan— 
fredrik, der vom Wirbel bis zur Zehe bebte, ſo oft der zürnende 
Schatten in der Stille und Einſamkeit ſeines Hauſes ihm 
dieſe Beſchuldigung zuflüſterte, fühlte zu feiner eigenen Ver 
wunderung, daß er ganz ruhig blieb, als die ſchrille Weibes— 
ſtimme ſie ihm vor fünfzig Zeugen entgegenkreiſchte. 

„Margret Swenſen,“ ſagte er langſam, „ich bin hier, um 
dir un dein Kinders mit mich auf mein Hof zu nehmen.“ 

Sie hörte ihn gar nicht an. „Nicht bloß, daß er ihn 
umgebracht hat“, eiferte ſie. „Er hat auch mir un mein 
Kinders unſer Erbe weggenommen. Ihm hat mein Bruder 
alles, was ſein war, verſchreiben müſſen. — Dieb! Du! 


„Frau Margret Swenſen, 


„Können Sie 


gib uns zurück, was unſer is. Sonſt hab' ich mit bid) 
nix zu ſchaffen.“ 

Hier faßte die Schweſter Margret Swenſens Arm. 

„Hören Sie, Frau Swenſen, Sie müſſen ſich das doch 
überlegen. Haben Sie mir nicht geklagt, Sie wüßten nicht, 
was Sie anfangen ſollten, wenn Sie von uns entlaſſen 
würden? Sie müſſen auch an Ihre Kinder denken, für die 
Herr Holm ſorgen will.“ 

Margret Swenſen riß ſich los. „Da ſoll ich den Menſchen 
woll gar für danken?! — Der halbe Hof hat mein Bruder 
Brün gehört. Wenn ich dahin ging, denn ſo ging ich bloß 
in mein Eigentum. Aber ich will mit den Kerl ja nich unter 
ein Dach wohnen. Er hat mich un mein Kinders nich lieber 
ſehen können als ein Spinne! — Un nu mit einmal ſollen 
wir zu ihn kommen. Will er uns vielleicht auch aus ſein 
Weg bringen, wie mein’ Bruder Brün?“ 

Die Diakoniſſin winkte Janfredrik zu. „Frau Swenſen 
iſt was hitzig. Sie meint das ſicher nicht halb ſo ſchlimm. 
Vielleicht kommen Sie heut nachmittag einmal wieder. Es 
wäre ſolch ein Glück für Swenſens, wenn ſie von Bremen 
wegkämen.“ 

„Ja,“ ſagte Janfredrik, „ich will nu erſt mal nach die 
Kinders ſehen.“ 

Er ging zunächſt zu dem Korbflechter. Der wohnte in 
einem ſo düſteren Hinterhaus, wie ſie in Bremen ſelten ſind. 

An einer Regentonne lehnte ein Junge. Trotzdem faſt 
vier Jahre vergangen waren, erkannte Janfredrik ihn ſogleich 
wieder an der eigenſinnig harten Stirn, dem ſcheuen und 
trobigen Blick der Augen. Die ſtarrten mit harter Neugier 
auf etwas in ſeinen Händen, das er bald im Waſſer der 
Tonne verſinken ließ, bald wieder herauszog. 

„Was tuſt da?“ fragte Janfredrik. 

Der Junge antwortete nicht, nur eine unwillkürliche Be- 
wegung machte er, den Gegenſtand raſch zu verſenken. 

Janfredrik hielt ihm den Arm feſt. Da ſah er, daß es 
eine halbtote Ratte war, die der Bube bald untertauchte, bald, 
wenn ſie dem Erſticken nahe war, zu erneuter Qual heraufzog. 
Mit einem Schlag tötete Janfredrik das Tier. 

„Dummer Jung', kannſt nix beſſeres tun? — Komm mit!“ 

Von unten herauf ſchielte der Bengel mißtrauiſch den 
Mann an. In ſeinem Bewußtſein drängten ſich einige ſchlimme 
Streiche, die er in dieſen Tagen verübt hatte, zwei heimtückiſch 
zerbrochene Fenſterſcheiben, eine gemauſte Sülze, ein Einbruch 
in einen Apfelkeller. Unverſehens bückte er ſich, biß kräftig 
Janfredrik in die Hand, und deſſen Überraſchung benutzend, 
riß er ſich los und jagte die dunkele Treppe hinauf bis unter 
das Dach. 

Janfredrik wiſchte gleichmütig das Blut von der harten 
Haut und ging in die Korbmacherwerkſtätte. Die war ſchmutzig 
und verwahrloſt und der Meiſter ein ſcheuer, verkommen aus— 
ſehender Menſch, der keinem gerade in die Augen ſah. 

Janfredrik zeigte ſeine Legitimation und kündigte ihm an, 
daß er morgen um zehn Uhr Brün Swenſen für immer mit 
ſich nehmen werde. 

Mit ſchwerem Herzen ging er dann zu der Kneipe am 
Hafen. Sie lag in mittäglicher Leere, ein düſterer Bau mit 
etwas wie einem Gärtchen ſeitwärts. einem Platz, auf dem 
unter vom Gaslicht verkümmerten Bäumchen Sommers die 
wenigen Tiſche und Stühle ſtanden, die jetzt in einer Art 
offenen Schuppens aufgeſtapelt lagen. 

Janfredrik trat in die offenſtehende Haustür, und weil nicht 
gleich jemand um den Weg war, ging er an der Gaſtſtube 
vorüber, geradeaus zur gegenüberliegenden Hoftür. In dem 
Schuppen hatte er ein paar Geſtalten zu erſpähen gemeint. 
Und richtig, unter dem Schutzdach ſtanden fie, ein Mann, ein 
kaum dem Kindesalter entwachſenes Mädchen. Der Mann, 
in fremdländiſcher Tracht, mit ſchnürenbeſetzter Jacke, gelber 
Weſte, rotem Fes, redete in gebrochenem Deutſch lebhaft auf 
das Mädchen ein, ſchwenkte ihr vor den Augen ein gold— 
geſticktes Tuch, ſchien es ihr aufdrängen zu wollen, und das 
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Mädchen lachte leiſe dazu, ſchüttelte den Kopf, bog ſich zurück, 
während doch ihre Augen begehrlich an der glitzernden 
Pracht hingen. | 

Janfredrik ſtieß feinen Stock auf die Steinflieſen. Da 
riß ſich das Mädchen los, kam gelaufen. Sie trug trotz der 
Winterszeit eine weiße Bluſe. Ihr üppiges, ſilberblondes 
Haar war wie eine Art Helm hoch über ihrem Kindergeſicht 
aufgebauſcht. Etwas Flattriges, Unſolides lag in ihrer Er: 
ſcheinung, ihrem Gebaren, das in ſeltſamem Gegenſatz ſtand 
zu der Kindlichkeit ihrer Züge. 

„Ein Glas Bier möcht' ich“, ſagte Janfredrik bedächtig. 

„Ja, ſogleich, mein Herr.“ 

Als Janfredrik jetzt in die Wirtsſtube trat, wartete da 
ſchon ein anderes Mädchen, eine Schwarze mit knallroter 
Seidenbluſe. 

Er ſetzte ſich und gleich kam die Blonde, ſtellte das Glas 
Bier vor ihn hin und wollte wieder gehen. 

„Mein Kind,“ ſagte Janfredrik, „bleiben Sie mal ein 
büſchen da bei mich.“ 

Das Mädchen zögerte. Aber die Schwarze ſtieß ſie mahnend 
in die Seite. Da warf ſie trotzig den Kopf zurück. 

„Man nennt mich Fräulein Ina, mein Herr.“ 

„Sieh mal an,“ ſagte Janfredrik, „un ich hätt da auf 
geſworen, daß du Trina büſt, Trina Swenſen, die Tochter 
von Karl Swenſen aus Kappeln.“ 

Während fie zuſammenzuckend mit großem Blick ihn an- 
ſchaute, muſterte Janfredrik ſie genau, und er dachte: Es is 
wahr, was Brün ſagt, ihre Augens ſind gut. Laut fragte 
er: „Hab' ich recht?“ 

Die Schwarze war hinausgegangen. 

„Woher kennen Sie mich?“ ſtieß das Mädchen hervor. 
„Ich weiß doch nich, daß ich Sie je geſehen hab'.“ 

„Das wirſt gleich hören. Trina Swenſen. Erſt faq’ mich 
mal, was wollt' denn der Mann da draußen von dich?“ 

Trina wurde rot. „Ach der!“ 

„Wollt' er dich was verkaufen?“ 

„Nein.“ Sie ſah ſich haſtig um, ſie ſprach leiſe. „Er 
hat mir nur eine beſſere Stelle angeboten in Hamburg 
oder Konſtantinopel, eine Stelle, wo ich viel, viel Geld ver— 
dienen kann.“ 

„So, hat er das?“ fragte Janfredrik. 
woll noch gerade zur rechten Zeit gekommen, oder doch ſchon 
nich mehr zur rechten Zeit?“ 

Das verſtand Trina nicht. 
dienen“, wiederholte ſie. 

„Denn gefällt dich das hier woll nich, Trina Swenſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wenn ich bloß wüßt', woher 
Sie mich kennen?“ Und plötzlich kam ihr wie ein Blitz eine 
Erinnerung. „Waren Sie nich — ſind Sie nich —? Ja, ge— 
wiß, vor vier Jahren! Mit Onkel Brün. Das ſind Sie geweſen! 
— O Gott! O Gott!“ Sie verſteckte ſchaudernd ihr Geſicht 
in die Hände. „Mein guter Onkel Brün!“ 

Ein Klang von Wahrheit war in ihrem Schluchzen. Es 
ging dem Mann durchs Herz. „Ich bin Janfredrik Holm“, 
ſagte er barſch. 

In angſtvoller Abwehr ſtreckte ſie die Hand aus. „Gehen 
Sie! Ich will Sie nicht ſehen. Onkel Brün iſt der einzige, 
der gut gegen uns geweſen iſt, immer, immer. Ich hab' ihn 
lieb gehabt! O, ſo lieb! So lieb!“ 

Janfredrik faßte feſt die ihn fortweiſende Hand. „Meinſt, 
ich nich!?“ 

„Sie?!“ 

„Das verſtehſt nich, Kind. Aber dir will ich jetzt ſagen: 
du wirſt auf kein Stelle mehr gehen, nich auf die von den 
bunten Hanswurſt draußen, un auch in die Wirtſchaft hier 
bleibſt kein Tag länger. Du gehſt mit mir, nich allein, ver— 
ſteht ſich. Dein Mutter, dein Bruder kommen auch.“ 

Sie hörte auf zu ſchluchzen. Mit weit offenen Augen ſah 
ſie ihn an. „Wir zu Ihnen! Wir in Ihr Haus! — Aber das 
geht ja doch nicht!“ 


„Ich ſoll da viel Geld ver- 
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„Denn bin ich. 
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„Brün hat dir lieb gehabt“, murmelte Janfredrik. „Warum 
ſollt' es denn nicht gehen?“ 

„Weil — aber ſehen Sie denn nicht? — Ich hab' einen 
Abſcheu vor Ihnen!“ 

Sie lief hinaus. 

Janfredrik hielt ſich an der Tiſchkante. Ihm war plötzlich 
ganz ſchwindlig, und obgleich die Stube nur ſchlecht geheizt 
war, perlte ihm der Schweiß auf der Stirn. 

„Das is noch ſwerer als ich gedacht hab'. 
zu ſwer.“ 

Eine tiefe Entmutigung kam über ihn. Schwerfällig ſetzte 
er ſich auf ſeinen Stuhl. Der Entſchluß in ſeinem Herzen 
wankte. Das ſchlimme Weib, der tückiſche Knabe, das Mädchen, 
das ihn verabſcheute, — ſollte er ſie wirklich zu ſich zwingen, 


Das is faſt 
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gewaltſam, wider ihren Willen? — Die Hölle für ihn — für 
ſie vielleicht nicht einmal ein Gewinn. 

In dieſem Augenblick kam der fremdländiſche Händler 
herein. Janfredrik ſah ſein lauerndes Geſicht, die gierigen 
Augen. Die Rotbluſige ſetzte ſich zu ihm. Die zwei flüſterten, 
lachten. 

Da riß Janfredrik Holm ſich gewaltſam auf. 

„Da is nix zu überlegen. Ich bin Brin das ſchuldig 
geworden. Un was Ein' ſchuldig is, das muß er zahlen.“ 

Mit ſteifen Schritten ging er zum Polizeibureau. 

„Herr Kommiſſär, das bleibt dabei. Ich nehm' die 
Swenſens mit mich un verpflicht' mich, für die Kinders zu 
ſorgen wie für mein eigene. Wenn Sie mich nu helfen wollen, 
das in Ordnung zu bringen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Deutſchland und der amerikaniſche Fleiſchhandel. 


Von Dr. Hermann Diez. 


. enn der amerikaniſche Karikaturenzeichner, der jahraus, 
jahrein im „New Pork Journal“ die volksfeindliche 
Tyrannei der Truſts durch fürchterliche Zerrbilder 

verhöhnt und bekämpft, neuerdings einen charakteriſtiſchen Ty⸗ 
pus für den Fleiſchtruſt braucht, ſo wird er nicht lange zu 
ſuchen haben. Die ganze Welt iſt voll des Ekels über die 
unerhört unappetitlichen Zuſtände, die nach einem Bericht, der 
doch immerhin amtlichen Charakter trägt, in den Schlacht- unb 
Packhöfen des Fleiſchtruſts herrſchen ſollen und nach dem Ver⸗ 
lauf der von Theodore Rooſevelt mit edlem Eifer und herz⸗ 
hafter Entrüſtung eingeleiteten Geſetzgebungskampagne vor⸗ 
ausſichtlich auch noch länger herrſchen werden: das Reprä⸗ 
ſentantenhaus des Kongreſſes hat dem Geſetz, das den Truſt 
unter eine energiſche Kontrolle ſtellen wollte, zwei der ſchärfſten 
Zähne ausgebrochen. Und nachdem der Truſt ſo ſeinen ge— 
waltigen Einfluß auf die Geſetzgebung in einer ganz beſonders 
kritiſchen Situation erprobt hat, kann er mit leidlicher Ruhe 
in die Zukunft ſehen. 

Wenn der Grundſatz, daß keine Arbeit ſchändet, vielleicht 
das Beſte iſt an der Neuen Welt, ſo iſt der andere, daß der 
Dollar nicht rieche, ſicherlich das Schlimmſte an und in dem 
Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“, um dieſes allerdings 
nächſtdem zu Tod gerittene Schlagwort wieder einmal zu 
gebrauchen. Unter der Herrſchaft des großkapitaliſtiſchen 
Betriebs aber und ſeiner unperſönlichen, mechaniſierten Arbeit 
nimmt dieſer bedenkliche Grundſatz einen beſonders brutalen 
Charakter an, und die ungeheure Konzentration des Kapitals 
in den Rieſentruſts muß ihre verhängnisvollen Wirkungen 
auf die ſchärfſte Spitze treiben. Die hoch-, zum Teil über- 
kapitaliſierten Truſts wollen und müſſen die Rentabilität 
erzwingen, koſte es, was es wolle. | 

Die amerikanische Schlachtinduſtrie hat fih erit in den 
legten Jahrzehnten zu ihren jetzigen rieſenhaften Dimenſionen 
ausgewachſen, denn die Vorausſetzung dafür war erſt gegeben, 
als die Vervollkommnung der Transportmittel, insbeſondere die 
Einführung der Kühlwagen die Verſendung geſchlachteten Viehs 
auf weitere Entfernungen geſtattete. Früher gab es auch in 
New York und Newyerſey große Schlächtereien; jetzt find 
um Chicago und St. Louis etwa 30 Millionen Rinder 
und 40 Millionen Schweine konzentriert. In Chicago ſelbſt 
ſind im Jahr 1900 rund 1,8 Millionen Stück Rindvieh, 
3 Millionen Schafe und 7 Millionen Schweine geſchlachtet 
und verarbeitet worden. Daß dabei nicht alles zugeht, 
wie es ſollte, weiß man Schon lange. Es ift oft fejt 
geſtellt worden, daß die Sauberkeit der Arbeit ſehr viel 
zu wünſchen übrigläßt, und daß die Fleiſchbeſchau, die über- 
haupt erſt auf Drängen des Auslands und nur für das 
zum Export beſtimmte Fleiſch eingeführt worden iſt, noch in 
den Kinderſchuhen ſteckt. 
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Immerhin fällt es mir ſchwer, alles für richtig zu halten, 
was an Beſchuldigungen gegen die Schmutzwirtſchaft in den 
Schlacht- und Packhöfen erhoben wird. Als ich vor jetzt 
genau zwei Jahren auf der Rückreiſe von der St. Louiſer 
Weltausſtellung in Chicago weilte, wurde mir der Zutritt 
zu einem der Rieſenbetriebe, wie jedem, der mit einem Cm- 
pfehlungsbrief ausgeſtattet tft, bereitwillig geſtattet. Und was 
man da vor allen Dingen ſieht, iſt eine Reihe überaus zweck⸗ 
mäßiger Einrichtungen, wie ſie eben nur der Rieſenbetrieb 
geſtattet, Einrichtungen, die die zu ſchlachtenden und ge— 
ſchlachteten Tiere vor jeder Berührung mit Wänden oder 
Fußböden ſchützen, Einrichtungen, die jeden Mann ſo feſt an 
ſeine beſtimmte Arbeitſtätte und an eine einzige Funktion 
feſſeln, daß die ſtraffe Ordnung auch eine gewiſſe Reinlichkeit 
garantiert. Aber der Laie, der zum eriten- und einzigenmal 
eine derartige Anlage betritt, kann wohl nicht den Anſpruch 
erheben, als klaſſiſcher Zeuge zu gelten. Ganz abgeſehen 
davon, daß man ihn nicht gerade dorthin führen wird, wo 
er ſchlechte Eindrücke gewinnen könnte, legen ſich auch der 
furchtbare Dunſt und Geruch des Blutes wie das grauſige 
Bild der triefenden Schlächter ſo betäubend auf ſeine Sinne, 
daß er ſich in neunzig von hundert Fällen beeilen wird, die 
Stätte des Schreckens wieder zu verlaſſen, um nichts mitzu- 
nehmen als die Erinnerung an einen verwirrend großen Betrieb 
und an ein entſetzlich blutiges Handwerk. Bemerkenswerter 
als ein Laienurteil, wie es in den letzten Jahren viele Aus- 
ſtellungsbeſucher gefällt haben, iſt der Bericht der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft vom Jahr 1903. Darin heißt es, in 
bezug auf Canſas City, wo die Armour Co. täglich 12000 
Schweine, 4000 Rinder und 5000 Schafe zum Verſand fertig 
macht, daß der Berichterſtatter die Schlachthäuſer bei weitem 
nicht ſo ſchmutzig gefunden, wie er ſie ſich vorgeſtellt hat, und 
daß überall das Beſtreben herrſche, die Anlagen „den Verhält— 
niſſen entſprechend“ möglichſt ſauber zu geſtalten. Dieſes Urteil 
kann jedenfalls nicht als im günſtigen Sinn voreingenommen 
gelten, denn die deutſche Landwirtſchaft kämpft ja ſeit langen 
Jahren gegen das amerikaniſche Fleiſch und leitet die Be- 
rechtigung dazu ſpeziell aus den hygieniſchen Verhältniſſen her. 

Zu einiger Vorſicht mahnt aber auch noch ein anderes 
Moment. Zu den amerikaniſchen Typen, die die vespa: 
ſianiſche Gleichgültigkeit gegen die Herkunft des Goldſtücks ins 
letzte Extrem treiben, gehört der „Mann mit der Miſtharke“, 
wie Rooſevelt ihn genannt hat, der Journaliſt, der es unter— 
nimmt, nicht etwa Augiasſtälle zu reinigen, denn dazu reichen 
ſeine Kräfte und Werkzeuge nicht aus, wohl aber hin und 
wieder ein Häufchen Unrat ans Tageslicht zu zerren und dabei 
ſein kleineres oder größeres Geſchäft zu machen. Man hat 
kürzlich von einem amerikaniſchen Blatt erzählt, das ſeinem 
induſtriöſen Herausgeber Hunderte und Tauſende von Dollars 


——o 633 == 


ys „ 
ih y j eia rye d 

Ah M a 1 
— M 


ETSI) 
el 
> — 


. ,. 
EHE 


> 


ar ES 
Ae 
Wie 


Die Dorfſchöne. 


Gemälde von E. Rau. 


— 634 — 


einbrachte, weil er es nicht erſcheinen ließ. Die Schmeige- 
gelder derer, die er mit Enthüllungen bedrohte, erſetzten ihm 
reichlich alle Abonnenten, die er etwa hätte haben können. 
Wie viel ergiebiger läßt ſich nun ein großer Truſt ſchröpfen 
als dieſe oder jene noch ſo potente Privatperſon! Wenn alſo 
irgendeine Preßkampagne mit ſolchem Ziel eingeleitet wird, 
ſo hat man immer einigen Grund zu dem Argwohn, daß hier 
noch andere Motive als die Sorge um die Geſundheit und das 
ſonſtige Wohl des fleiſchkonſumierenden Mitbürgers wirkſam 
ſein könnten. Und wenn man ſich dabei korrekterweiſe auf den 
Standpunkt ſtellen wird, daß es am letzten Ende gleichgültig 
ſei, auf welchem Wege die Wahrheit ans Licht komme, ſo wird 
man ſich andererſeits doch auch ſagen müſſen, daß Polemiker 
ſolcher Art in der Prüfung ihres Materials nicht eben ſehr 
ſorgfältig ſein werden. Eine Objektivität, wie ſie nicht nur 
unſere Gerichte, ſondern auch unſere Beamtenſchaft aus- 
zeichnet, und wie ſie auch die beſſere deutſche Tagespreſſe 
für ſich in Anſpruch nehmen darf, gibt es in den Vereinigten 
Staaten kaum. 

Das alles kommt jedoch nicht auf gegen die ſtarke Beweis— 
kraft der nach den Veröffentlichungen in dem Sinclairſchen 
Roman „The Jungle” bekannt gewordenen neueſten Berichte, 
auf Grund deren man wohl als feſtgeſtellt annehmen muß, 
daß in vielen Betrieben des Fleiſchtruſtes tatſächlich unerhörte 
Zuſtände geherrſcht haben. 

Die Frage der techniſchen Sauberkeit der Betriebe ſteht 
dabei noch nicht in erſter Linie, wenn ſie auch immer noch eine 
große und zum Teil recht unappetitliche Rolle ſpielt. Daß auf 
dieſem Gebiet in den letzten Jahren gebeſſert worden iſt, kann 
als ſicher gelten, aber augenſcheinlich geſchieht noch bei weitem 
nicht alles, was der an und für fid) zur Unreinlichkeit neigende 
Betrieb erfordert. Was in Chicago ſpeziell auffällt, iſt die 
faſt ausſchließliche Verwendung von Holz zu den Schlacht— 
gebäuden und der Mangel an Waſſer. Wenn irgendwo, ſo 
müßten hier Marmor- oder mindeſtens Betonpaläſte ſtehen, um 
die Mißſtände des in der andauernden warmen Feuchtigkeit 
naturgemäß ſehr raſch faulenden Holzes zu vermeiden und 
eine gründliche Reinigung durch Spülungen zu ermöglichen. 
Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt davon nicht die 
Rede, ein etwas energiſcheres Reinigen würde jetzt weit häufigere 
und längere Pauſen erfordern, als der Betrieb ſie zulaſſen 
will. Mir hat man ſeinerzeit in Chicago erzählt, daß das 
Fleiſch ſelbſt geradezu mit Verluſt verkauft werde. Die 
Proſperität konnte demnach nicht auf dem Großbetrieb als 
ſolchem beruhen, „die Maſſe“ konnte es an und für ſich nicht 
bringen. Das Geheimnis des Erfolgs ſollte vielmehr in der 
Ausnutzung aller Nebenprodukte liegen, die fo intenſiv geitaltet 
iſt, daß das ununterbrochen in die Schlachthäuſer getriebene 
Vieh dieſe tatſächlich nicht nur in Geſtalt von Cornedbeef, 
Pains, Würſten, Schinken uſw., ſondern auch von Gelatine, 
Hoſenknöpfen, Haarſeilen und dergleichen verläßt. Da will 
natürlich der amerikaniſche Geſchäftſinn von irgendwelchen 
Erſchwerungen des Betriebs nichts wiſſen, ſondern es wird 
eben weiter gewirtſchaftet, wie es geht. Das Truſtkapital 
muß eine Rente abwerfen. 

Und aus gleichen Gründen hat ſich bisher auch die noch 
viel wichtigere Fleiſchbeſchau nicht durchzuſetzen vermocht. Sie 
iſt insbeſondere auf das Drängen des Auslands für alles 
Fleiſch eingeführt, das die Grenzen der Union oder auch nur 
die des Produktionſtaats überſchreitet — „Uncle Sam“ ſelbſt 
hält die Zügel noch immer leidlich feſt. Er iſt aber machtlos, 
was die innerſtaatlichen Verhältniſſe anbelangt, und ſo findet 
auf dieſem Gebiet wie auch ſo manchem anderen die Lotter— 
wirtſchaft unter der Agide des Einzelſtaats die nachſichtigſte 
Duldung. Damit iſt aber ein Moment der Unſicherheit im 
allgemeinen gegeben, und es wird die allerſtrengſte Kontrolle, 
wie ſie bisher ſchlechterdings nicht vorhanden iſt, erfordern, 
wenn irgendeine Garantie dafür gegeben ſein ſoll, daß das 
der Beſchau entzogene Fleiſch nun auch wirklich innerhalb 
des produzierenden Staats bleibt. Richtig iſt, daß die 
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Konſumverhältniſſe innerhalb dieſer Staaten keineswegs glén- 
zend ſind: ich für meine Perſon habe im erſten Hotel der 
Fleiſchſtadt Chicago das ſchlechteſte Beefſteak vorgeſetzt be- 
kommen, das meinen Zähnen jemals zugemutet worden iſt. 
Aber das beweiſt noch lange nicht, daß alles gut iſt, was den 
Erzeugungs- oder Fabrikationsort verläßt, und die neueſten 
Enthüllungen machen es ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß viel 
davon ſchlecht iſt. 

Es fragt ſich nun, inwiefern die Reinlichkeitsverhältniſſe 
der amerikaniſchen Vieh-, Schlacht- und Packhöfe für uns noch 
in Betracht kommen, nachdem das Geſetz über die Schlachtvieh- 
und Fleiſchbeſchau vom Juni 1890 mit feinen rigoroſen Pe- 
ſtimmungen den amerikaniſchen Fleiſcherport nach Deutſchland 
größtenteils unterbunden hat. Dieſes Geſetz verbietet befannt- 
lich die Einfuhr von Fleiſch in luftdicht verſchloſſenen Büchſen 
oder ähnlichen Gefäßen, von Würſten und ſonſtigen Gemengen 
aus zerkleinertem Fleiſch in das Zollinland durchaus. Die 
Geheimniſſe der amerikaniſchen Wurſtfabrikation kommen dem— 
nach für uns nicht mehr in Betracht. Ausgeſchloſſen iſt der 
Natur der Sache nach die Einfuhr friſchen Fleiſches aus den 
Vereinigten Staaten, das nach den Beſtimmungen des ge— 
nannten Geſetzes nur in ganzen Tierkörpern eingeführt werden 
darf. Die Einfuhr ſolchen Fleiſches etwa in gefrorenem Zu— 
ſtand, die geſetzlich ſtatthaft wäre, iſt bisher nicht verſucht 
worden. Es bleibt alſo die Einfuhr zubereiteten Fleiſches, die 
zuläſſig iſt, wenn nach der Art ſeiner Gewinnung und Zu— 
bereitung Gefahren für die menſchliche Geſundheit erfahrungs— 
gemäß ausgeſchloſſen ſind oder die Unſchädlichkeit für die 
menſchliche Geſundheit in zuverläſſiger Weiſe bei der Einfuhr 
ſich feſtſtellen läßt. Auf Grund dieſer Beſtimmungen iſt ſelbſt— 
verſtändlich nur noch eine verhältnismäßig geringfügige Fleiſch— 
ausfuhr von den Vereinigten Staaten nach Deutſchland mög— 
lich geweſen. Wenn ſie uns in der Zeit vom 1. Januar bis 
zum 30. . 1905 noch 56 585 Doppelzentner Speck 
und 31 035 Doppelzentner ſonſtiges zubereitetes Fleiſch ge: 
liefert haben, ſo war daran unſere Fleiſchteurung ſchuld. 
In den drei Monaten März bis Mai des laufenden Jahres weiſt 
die Einfuhr aus der Union noch folgende Zahlen auf: 

Rindfleiſch, einſach zubereitet 1 525 Toppelzentner 
Schweineſpeck 748 
Schmalz 

Hier tritt, wie man ſieht, 
nennenswerten Mengen auf. 

Daneben ſpielt aber auch die Verſorgung unſerer Kriegs— 
ſchiffe und zum Teil auch unſerer Schutztruppen, die den in— 
ländiſchen Einfuhrgeſetzen nicht unterliegt, eine Rolle. Man 
weiß, daß es ſpeziell der Marine nicht ganz leicht gefallen iſt, 
auf die wohlfeilen und zum großen Teil vortrefflich ſchmecken 
den amerikaniſchen Fleiſchkonſerven zu verzichten, wie man ſie 
auch z. B. in Hamburg ſehr ungern entbehrt hat, und es 
ſteht zu vermuten, daß die Marineverwaltung dieſe Bezugs— 
quellen bis zum heutigen Tag noch nicht ganz aufgegeben 
hat. Es iſt auch begreiflich, daß man für die Verpflegung der 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe, die ganz plötzlich unerwartet 
große Anforderungen ſtellte, auf die amerikaniſche Produktion 
zurüdgrif. Wenn auch bekannt war, daß die amerikaniſchen 
Truppenteile im ſpaniſchen Krieg ſich zum Teil bitter über die 
ihnen gelieferten Nahrungsmittel beſchwert hatten, ſo galten 
ja doch für die Ausfuhr Beſtimmungen, die eine gewiſſe 
Garantie zu bieten ſchienen. Das iſt nun aber ohne 
Zweifel ein recht trügeriſcher Halt, denn wenn ſich etwas von 
ſelbſt verſteht, ſo iſt es das, daß eine abſolute ſtrenge Schei 
dung des für den inländiſchen Konſum und des für die 
Ausfuhr beſtimmten Fleiſches nicht ſtattfindet. Ja, wenn 
eine Kontrolle nach ſtrengem europäiſchen Muſter Platz griffe! 
Aber davon iſt eben in Amerika nicht die Rede und wird 
noch lange nicht die Rede ſein. Es mag hart klingen, 
aber es iſt doch ſo: der amerikaniſche Beamte, der in ſolchen 
Dingen mit unbeugſamer Strenge ſeine Pflicht tut, weil 
es eben ſeine Pflicht iſt, und ſich durch keinerlei Verſuchung 
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vom ſchmalen Pfad abbringen läßt, wird immer eine Aus- 
nahme ſein. Hier öffnet die weitverbreitete Korruption den 
ſchlimmſten Durchſtechereien Tür und Tor, und das Aus— 
land wird ſich nicht beruhigen können, bis eine ſtrenge 
Fleiſchbeſchau auch für den ganzen inländiſchen Verbrauch 
angeordnet und durchgeführt iſt. Bis wir ſo weit ſind, und 
das wird immerhin noch geraume Zeit dauern, iſt äußerſte 
Strenge angebracht. Vor allem werden wir auch unſere 
Marine und unſere braven Schutztruppen gegen den trü— 
geriſchen Wohlgeſchmack amerikaniſcher Fleiſchwaren zu ſchützen 
haben — hier müſſen, fo unbequem es ſein mag, alle Bor- 
ſichtsmaßregeln Platz greifen, die für die Einfuhr nach dem 
Deutſchen Reich gelten. 

Was aber dieſe Einfuhr ſelbſt anbelangt, ſo wird vor allem 


ſchriften für abſehbare Zeit nicht zu denken ſein; es könnte 
ſich weit eher darum handeln, ob ſie nicht verſchärft werden 
müßten. Eine unbedingte Notwendigkeit dafür feint uns in- 
des bei den augenblicklichen Verhältniſſen nicht gegeben zu 
ſein. Wohl aber iſt es nicht nur eine Pflicht der Selbſt— 
erhaltung, ſondern geradezu eine Sache der Menſchheits⸗ 
kultur, daß fih der rückſichtsloſen amerikaniſchen Dollarwirt⸗ 
ſchaft der energiſche Proteſt des Auslands entgegenſtelle, 
joweit es unter ihr zu leiden hat. Das ift Das einzige, 
aber glücklicherweiſe ein ſehr wirkſames Mittel. Man klagt 
jetzt in Amerika in den bitterſten Tönen über die ungeheure 
Geſchäftsſchädigung durch den Feldzug gegen den Fleiſchtruſt, 
aber nur die empfindliche Lehre geſchäftlicher Verluſte kann 
auf dieſem Gebiet Wandel ſchaffen und Zuſtände herbeiführen, 


an die vielfach angeſtrebte Milderung der beſtehenden Vor- die eines Kulturvolks würdig find. 


c- 


Mein Glück. 


Beſcheiden ward mein Glück: — Ein fremdes, frohes Kind 
Hüpft lachend unter friſchem Blütenſchnee; — 

Ein Vogel huſcht durchs Taub; — ein holder Wind 
Fährt über einen ſchweren dunklen See. 


Ein Wölkchen ſchifft durch hohen blauen Raum; 

Ein Lied hallt her aus dem Getrieb hienieden. 

Das Leben ſtreift mich wie mit feinſtem Saum 

Und einem Blick voll Ruh; — ich bin's zufrieden! 
Frida Schanz. 


Beim alten Barbarossa. 


Von A. T 
Mit Illuſtrationen nach Photographien bon Max Heyn in Frankenhauſen. 


chweift in ſtiller Stunde das Erinnern zurück in die gol: 

dene Jugendzeit, ſo ſummt wohl auch zuweilen das alte 
Lied mir leiſe über die Lippen, das Friedrich Rückert uns 
Deutſchen im Jahr 1817 ſchenkte: 


„Der alte Barbaroſſa, 
Der Kaiſer Friedrich, 

Im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich.“ 


Heute klingt es kaum noch aus Kindermund über die 
Gaſſen hin. Denn die große Zeit ward erfüllet. Deutſchland 
empfing ſeine langerſehnte Einigkeit, ſeinen Kaiſer wieder. 
Eine andere Zeit iſt inzwiſchen hereingebrochen. Sie ſchaut 
nicht mehr mit Märchenaugen in die Welt, der ſchöne Glaube 
ging verloren. Auf Kampf und Genuß iſt heute alles ge— 
ſtellt. Die Sagenpoeſie ging für immer ſchlafen. Politik iſt 
Trumpf geworden, und das einſt ackerbauende Germanien iſt 
auf dem beſten Weg, der größte Induſtrieſtaat der Welt zu 
werden. 


Wenn man vor Jahren das romantiſche Unſtruttal 
heraufgezogen kam oder ſich vom Harz herüber dem 
Kyffhäuſergebirge näherte, ſo erblickte man bereits von 


weitem den ſtumpfen Barbaroſſaturm der einſtigen Reichs— 
feſte Kyffhauſen, unter den Sage und Überlieferungen den 
ſchlafenden Kaiſer verſetzt hatten. Heute blickt dieſer Turm— 
reſt ziemlich bedrückt und ſcheu neben dem hehren Rieſen— 
denkmal über die weite Güldene Aue in die ſonnigen 
Lande hinaus, ſeitdem deutſche Krieger die Erinnerung an 
die große, erfüllte Zeit und zu ihrer eigenen Mannesehre 
ſetzten. Hoch in die Lüfte greift die ſchmucke Kaiſerkrone. 
Darunter reitet Wilhelm der Siegreiche hinaus, während 
tief unten in ſeinem Felſenpalaſt ſoeben der alte Kaiſer 
Barbaroſſa aufgewacht iſt und nun mit ſtaunenden, halb 


noch träumenden Augen, fajt wie geblendet vom Somen: Kuyffhauſen, Allſtedt, Tilleda, Memleben. 


rinius. 


licht, vom Glanz des neuerſtandenen Deutſchen Reiches, 
durch die wuchtigen Säulenbogen hinausblickt. Wächter, Rei- 
fige, Roſſe und Hunde liegen um ihn her noch im Bann 
des Schlafes. 

Zu Füßen des Kaiſers Weißbart aber ruht als Wehrkraft 
ein ſehniger Krieger; die Geſchichte reicht dem erſten deutſchen 
Kaiſer den vollen Lorbeerkranz, während ſich tief zu ſeinen 
Füßen Schlangen und Unholde als Neid, Lüge, Haß und 
Verleumdung machtlos winden. Gewaltige Steinterraſſen 
führen zu dem Meiſterwerk von Bruno Schmitz. Im Erd— 
geſchoß birgt ſich noch ein großer Feſtraum, der als eine 
Gedächtnis- und Ehrenhalle an die ſtolze Zeit von Deutſch— 
lands Aufſchwung gedacht iſt. Auf zahlreichen Stufen klimmt 
man endlich bis zur Zinnenwehr, ſich des herrlichen Ausblicks 
zu freuen. Und welch ein Ausblick! 

Nach Norden hin ſteigt mit ſeinen dunklen Wäldern der 
Harz empor, über deſſen gipfelarme Bergmaſſen der düſtere 
Brocken unwirſch ſein Haupt erhebt. Näher heran breitet ſich, 
überſäet von wohlhäbigen Ortſchaften, die Güldene Aue; die 
Talhügel längs der Helme, die bewaldeten Höhen der Schrecke, 
Schmücke wie Hainleite bis hinan zum Poſſenturm bei Sonders- 
hauſen ſchlingen ſich im Halbkranz um dieſes liebliche Bild, 
das im Süden ſeinen kräftigen Abſchluß durch die blau ver— 
träumten Bergwellen des Thüringer Waldes empfängt. Weit, 
weit hinab vermag das ſuchende Auge dem Lauf der Unſtrut 
zu folgen, an deren heiteren Ufern ſich Burgen, Dörfer, um— 
wehrte Städtchen, Kaiſerpfalzen. Kloſterruinen und ernſte 
Denkmäler deutſcher Geſchichte dicht aneinanderreihen. Und 
welche Erinnerungen ſtürmen auf den ſinnigen Beſchauer hier 
oben ein! ' 

Schier überlebensgroß ſchreiten da im Abendlicht die 
reckenhaften Geſtalten deutſcher Kaiſer im reichen Zug hinab, 
vom Harz kommend, da und dort auf ihren Pfalzen ruhend: 
Dort unten tobten 
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bei Burgſcheidungen die blutigſten Kämpfe, die das Ende 

der thüringer Königsherrſchaft beſiegelten. Hunnenſchlachten 

ließen den Boden erzittern; der Bundſchuh ward in den 

grimmigen Schlachten des Bauernkrieges qualvoll aufgerieben. 

Von den Türmen läutet es Sturm, und Thomas 

Münzer entfeſſelt die armen Bauern, daß _— 

fie fid) wie Opfertiere in das Gemetzel p 

ſtürzen. Ritterpoeſie und ent— p: 

ſagendes Mönchstum iteiaen vor 4 

uns wieder herauf. Deutſche | A 

Sendboten tragen im Wald 

Heinrich bem Finkler die 

Kaiſerkrone an. Aus 

Weimar nahen die 

Geſtalten unſerer 

Dichterheroen, drü⸗ 

ben in Kalbsrieth 

ländlichen Freuden 

ſich hinzugeben. 
Erinnerungen, 

Bilder und Ge⸗ 

ſtalten ohne Zahl, 

im nicht enden⸗ 

wollenden Zug! 

Und zurück⸗ 
kehrend, ruht nun 
unſer Auge auf 
den rauſchenden 
Eichwäldern tief zu 
unſeren Füßen, auf dem prächtigen Kyffhäuſer⸗ ; 
gebirge. Seine Lage im Herzen Deutſchlands, die Uberfiille der 
großen Erinnerungen, die Tiefdeutigkeit der Sagen, die Schön⸗ 
heit dieſes Waldgebirges: dies alles hat dem Kyffhäuſer un⸗ 
vergänglichen Glanz verliehen, eine Anziehung, wie ſie bis 
auf die Wartburg kaum noch einer anderen Stätte innerhalb 
Deutſchlands beſchieden worden iſt. Wohl iſt der innige Zauber, 
der einſt die dicht von Geſchling und Buſchwerk verſteckten 
Ruinen des Kyffhäuſers umwob, feit der Errichtung des herr- 
lichen Denkmals verloren gegangen, feitbem man das, was 
bisher die Phantaſie in den Berg gläubigen Sinnes verbannte, 
nun ins grelle Sonnenlicht emporzog. Seitdem Barbaroſſa 
erwacht iſt, ging die keuſche Poeſie des Kyffhäuſers ſchlafen. 
Doch eine andere, lautere, menſchenfrohe iſt dafür an die 
Stelle getreten. Man darf da oben nicht mehr welteinſam 
träumen wie einſt. In Scharen wallfahrtet es jetzt vom 
Frühling bis in den purpurnen Herbſt hinein zum Denkmal 
empor, Vereine, Schulen, Wanderer ohne Zahl, zu Fuß, zu 
Wagen, zu Pferde. Das bechert dann hier oben, ſingt, ſchwärmt 
von den Taten auf Frankreichs Gefilden, läßt Tauſende von 
Kartengrüßen in alle Lande hinabflattern. Und wenn dann 
der Abend ſich ſacht hinter den verglühenden Höhen des 
Harzes kündet, dann zieht es wieder durch die Waldtäler heim, 
Arm in Arm, freudig erregt, ſingend, das Echo der Berge 
weckend. Auch das iſt Poeſie! Denn alle, die da wieder zur 
Arbeit, zu den Sorgen und Laſten des Werktags heimkehren, 
ſie nehmen doch in Erinnerung an dieſen Tag ein Stück 
Sonne, einen Schimmer Frohſinn, einen Hauch deutſchen 
Idealismus mit heim. Und dieſer Gedanke muß auch den 
verſöhnen, der lange nicht vergeſſen konnte, was man hier 
oben für immer zu Grabe trug. 

Der Burgberg, der die Ruinen des Kyffhäuſers trägt, 
bildet mit ſeiner 456 Meter hohen Erhebung die überhaupt 
höchſte Stelle des geſamten Gebirges. Letzteres, in ſeiner 
Geſamtheit von dichteſten Waldungen bedeckt, gehört politiſch 
zum Fürſtentum Schwarzburg-Rudolſtadt. Mit Frankenhauſen 
zur ſogenannten Unterherrſchaft des Fürſtentums. Ein tiefes 
Tal trennt das kleine Berggebiet, das trotz ſeiner Waſſerarmut 
doch in allen Teilen ſeines prächtigen Waldes einen auffälligen 
Reichtum an Pflanzen aufweiſt, in zwei Teile. Auf der Süd— 
ſeite des Gebirges ruht das alte Städtlein Frankenhauſen, 


Das Kuyffhäuſerdenkmal. 


durch ſeine Bauernſchlacht, ſeine Muſikfeſte und heute auch 
durch ſein Solbad weiteren Kreiſen bekannt. Am Rand 
dieſes Gebirgteiles birgt ſich noch die ſehenswerte Barbaroſſa⸗ 
höhle. Der nördliche Gebirgsteil trägt außer den Ruinen der 
Burg Kyffhauſen und dem ragenden Denkmal noch 

— an ſeinem Nordzipfel die maleriſchen 

E Ruinen der Rotenburg, innerhalb deren 
Mauern jetzt deutſche Burſchen⸗ 

ſchafter einen gewaltigen Bis- 

mardturm als Feuerſäule 

errichten laſſen. 

N Wer aber von all 
den ungezählten Tau⸗ 

a \ jenben, die ſommer⸗ 
» | lang in eiliger Haß 
Bx über das . 
häuſergebirge ſau⸗ 
ſen, kennt und 
ahnt nur, was 
dieſes ſonſt noch 
an unvergeßlichem 

Stimmungs- 

gehalt, an welt- 
ferner, echt deut⸗ 
ſcher Waldpoeſie 
umfangt?! Man 
jagt von Franken ⸗ 
hauſen in die Bar- 
baroſſahöhle, empor 
über das Ratsfeld, wo unweit des fürſtlichen 
Schloſſes ſich am Weg ein Gaſthaus durſtigen Pilgern öffnet, 
hinüber zum Denkmal, findet vielleicht noch kurze Friſt, die 
Rotenburg aufzuſuchen, um dann hinab nach Kelbra zu eilen, 
dort den letzten Bahnzug zu erfaſſen. Und doch ſollte man 
ſich einmal tagelang in dieſe grüne Waldwirrnis werfen, 
über fih die dichten Wipfel zuſammenſchlagen, fid) Sommer- 
märchen zuraunen laſſen, während im Dickicht ſcheues Wild 
wechſelt, die Waldtaube ruckſt, der Specht unermüdlich hämmert, 
der Ruf des Eichelhähers ſchrill hereindringt. 

Von dem fürſorglichen Landesfürſten, der ein echter Weid⸗ 
mann von St. Hubertus' Gnaden iſt, beſchützt, umfaßt das 
kleine Kyffhäuſergebirge einen ganz außergewöhnlichen Reich⸗ 
tum an Wild verſchiedener Art. ot^ und Rehwild beleben 
die ſonndurchleuchteten Wälder; Wildſchweine geben manchen 
Waldteilen ein intereſſantes Gepräge. Neben Haſe, Dachs, 
Fuchs weiſt dieſer Hochwald noch die echte Wildkatze auf. wie 
auch der Uhu noch in unwirtbaren Felſenſchroffen heute niſtet. 
Wunderſam aber bleibt die Tatſache, daß der große, blau- 
ſchwarz glänzende Kolkrabe, der bis dahin hier überall noch 
zu Hauſe war, ſeit der Erfüllung des deutſchen Kaiſertraumes 
verſchwunden iſt. Die Raben fliegen nicht mehr um den Berg. 
Kaiſer Rotbart ward erlöſt! 

Und nun dieſer Wald ſelbſt! Noch immer dank des 
Fürſten echter Märchenwald! Totenſtill liegt er da, nur von 
dem Treiben der Tiere belebt. Holzhauer, Steinbrecher und 
Grünröcke ſind die einzigen, die uns auf all den Pfaden be⸗ 
gegnen, die nicht von der über das Gebirge ſauſenden Menge 
berührt werden. Grün ausgepolſterte, weiche Täler wechſeln 
da mit wild zerriſſenen Schluchten, Waldesdämmer löſt freie 
Ausblicke ab. Von der Romantik der Wilddieberei, von 
blutiger Tat erzählen uns totenſtille Stätten. Und dann 
wieder ſitzt man auf frei herausſpringender Kuppe irgendwo, 
läßt die Augen beruhigt in die Weite ſchweifen, während 
unter uns der Hirt langſam mit feiner wolligen Herde vor- 
übertreibt. Und kehrt man dann abends heim, fo um 
ſchmeichelt uns der Duft friſchen Wieſenheus, Nachtwind hebt 
in den rauſchenden Kronen an zu leben, ab und zu ein ver— 
worrener Ruf aus der Tiefe des Waldes, während im Monden⸗ 
ſchein langſam die Hirſche auf die Matten treten und nun 
bedächtig auf und nieder ſchreiten. 


Wer aber unter funbiger Führung durch dieſe ſtillen Wäl- 
der wandeln darf, der fieht unb erfährt noch weit mehr. Der 
ſtreift an Schluchten vorüber, wo Prinzenräuber einſt ihre 
lebendige Beute wahrten, der ſchaut in das Chriſtusloch, aus 
dem der Sage nach an jedem Weihnachtsabend das Chriſtkind 
all den lieben, bunten Zand holt, deutſche Kinderherzen zu er- 
freuen. An verſteinerten Baumſtämmen ziehen wir vorüber; 
verſchlafene Mummelteiche winken ſchwermütig, und dann ſitzt 
man wieder nieder und lauſcht den geheimnisvollen Stimmen 
des Waldes, dem Ziehen und Weben, dem Flüſtern über uns, 
um uns, bald in den Lüften, dann wieder rings im blühenden 
Moos. Das erſt iſt echte Kyffhäuſerpoeſie! Denn zu keiner 
Stunde geht das Bewußtſein uns verloren, daß wir weilen 
und wandern, wo des deutſchen Volkes Sehnen durch Jahr⸗ 
hunderte alles das verdichtete, was es verlangend erfüllte, was 
ſo überaus herrlich ſollte am Ende doch ſieghaft aus dem 
Dunſt unb der Enge Deraufiteigen. — — — | 

Die deutſche Kaiſerſage hat nicht nur eine geſchichtliche, ſondern 
auch eine mythiſche Bedeutung. Von dieſer bis zu der verzauber⸗ 
ten Reckengeſtalt Kaiſer Rotbarts iſt ein langer, langer Weg, ehe 
uns Rückert in ſeinen ſchlichten Verſen jenes Lied ſingen konnte, 
deſſen Inhalt ſtill und gläubig in Millionen Herzen lebte. 

Der im Berg ſit⸗ 
zende Herrſcher war 
einſt eine Geſtalt, 
die ſich aus dem 
rotbärtigen Wetter⸗ 
gott Donar und 
und dem Lichtgott 
Wotan zuſammen⸗ 
lebte, in deren Be- 
gleitung die beiden 
Raben Hugime und 
und Munime ſich 
befanden. Das 
Chriſtentum hatte 
ſie aus dem Him⸗ 
melſitz vertrieben, 
und des Volkes 
heimliche Sehnſucht 
gab ihnen nun ver⸗ 
borgenen Aufent- 
halt im Berginnern. 
Die ſchöne Prin⸗ 
zeſſin, die in den 
Kyff häuſerſagen eine 
ſo wichtige Rolle ſpielt, war damals die Frau Holle, die Segen— 
ſpendende an den Brunnen und Spindeln. Darum auch wandelt 
des Kaiſers Töchterlein jo oft den armen Leuten Waſſer in Wein, 
Flachsknoten in Gold um. Aus dieſer Verſchmelzung von Wotan 


| 


unb Donar entitanb dann der nie zu enticheidende Streit um 
des Kaiſers Bart. So viel hier von der mythiſchen Deutung 
der Kaiſerſage. Die geſchichtliche Bedeutung greift ebenfalls 


weit zurück bis zur Sage vom Antichriſt. Nach dem letzten 
römiſchen Kaiſer würde der Böſe kommen, dann aber von Chri 
ſtus vertrieben werden Späterhin nahm man ſtatt Rom Byzanz 
an, das auch der Urſprung unſerer Sage geworden iſt. Der 
letzte Herrſcher würde alle Ungläubigen beſiegen, ſich die Krone von 


Golgatha aufſetzen und ſein Reich Gott zurückgeben. Chriſtus 
werde erſcheinen, und das Weltende ſei gekommen. Schriftlich 
iſt dieſe wunderſame Sage im 9. Jahrhundert als eine Pro— 
phezeiung abgefaßt worden, als deren Urheber man den 312 als 
Märtyrer geſtorbenen Biſchof Methodius von Patara in Lycien 


bezeichnet. 

Mit dem Fortgang der Geſchichte nahm auch die 
Herrſchers immer wieder einen anderen Namen an— 
ſich der Glaube an Karl den Großen und übertrug ſich weiter 
auf deſſen Nachfolger. Jeder dieſer Frankenkaiſer würde das 
Gelobte Land unterjochen, dann aber ſeinen ſiegreichen Schild an 
einen dürren Baum hängen, deffen jte nun wieder friſches 


Geſtalt des 
So haftete 


nur verborgen halte, 


Gaſtzimmer des deutſchen Kriegerbundes. 


Leben treiben würden. Und ſo, ſich immer wieder den Er⸗ 
eigniſſen geſchickt anbequemend, pflanzte ſich die ſeltſame Sage 
fort, in ihrem Kern eines deutſchen Volkes tiefe Sehnſucht 
verkörpernd. Und endlich haftete ſie für Jahrhunderte an der 
leuchtendſten Erſcheinung, welche die Reihe deutſcher Kaiſer 
weit überſtrahlt, an Kaifer Friedrich IL, dem genialen Hohen- 
ſtaufen. Mit ſeinen Taten hatte er die Welt erfüllt, durch 
ſeinen ungeſtillten Haß gegen Rom alle Herzen des armen 
Volkes im Sturm gewonnen, nun kam ſein geheimnisvoller 
und plötzlicher Tod. Und ob er auch ſpäter, nach Auf- 
hebung des Bannes, feierlich im Dom zu Palermo beigeſetzt 
wurde — das Volk wußte es doch beſſer. Von Mund zu 
Mund lief das Gerücht, daß er nicht geſtorben, daß er ſich 
um eines Tags wieder hervorzutreten 
und alle ſeine Feinde niederzuſchmettern und ſein ſeufzendes 
Volk zu erlöſen. 

Dieſen tief eingewurzelten Volksglauben auszunutzen, ſind 
dann im Lauf ſpäterer Jahrhunderte viele Betrüger aufgetaucht, 
ſich für den echten Friedrich auszugeben. Zuerſt in Italien, 
dann auch in Deutſchland. Viele Anhänger fanden ſie, wenn 
auch ſchließlich ihre Widerſacher ſie entlarvten und zum Tode 
führten. Lieder, PAIS und Chroniken wiſſen begeiſtert 
von dieſen erſehnten 
Kaiſern zu erzählen. 
Und je mehr das 
Lotterleben der Klöſter 
das Volk reizte, die 
Macht Roms ſich er- 
drückend erwies, um ſo 
heißer ward der ſchöne 
Glaube an einen er— 
löſenden Kaiſer weiter 
im Volk gegeben. 

Bereits im Jahr 
1426 erzählt eine 
Chronik, daß der Kaiſer 
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im Thüringer Land fih verborgen halte, in der Burg Kyff- 
hauſen. Daß das deutſche Volk ſeine Lieblingsgeſtalt hier⸗ 
her verſetzte, erſcheint darum um ſo begreiflicher, da Sachſen 
und Thüringen von jeher der Kirche Roms ein Stachel im 
Auge waren. Die harten Nacken wollten ſich nicht tief genug 
beugen. Und ſo mehren ſich noch weiter die Nachrichten von 
der Verzauberung des Kaiſers im Kyffhäuſer. Noch in den 
Tagen Dr. Martin Luthers war es Friedrich der Zweite, der 
ſtill auf den Augenblick harrte, wo er fein Reich wieder er- 
löſen könnte. Ein in Landshut 1519 erſchienenes Büchlein 
führt dann zum erſtenmal Friedrich I. an, den Kaiſer Rotbart. 
Als es 1536 zu Straßburg neu aufgelegt wird, da ſchreibt 
der Verfaſſer, der Stadtarzt Johann Adolphus in Straßburg, 
auf das Titelblatt: „Eine wahrhaffte hiſtory von dem Kayſer 
Fridrich, der erſt ſeines namens, mit einem langen, rotten Bart, 
den die Walhen nenten Barbaroſſa.“ Noch aber ſind beide 
Kaiſergeſtalten nicht ganz verſchmolzen. Noch miſchten ſich 
Taten und Lebensereigniſſe beider Herrſcher in die Sage. Boll- 
ſtändig erſt tritt der alte Rotbart in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in den Vordergrund. Und nun wächſt das 
Bild des rotbärtigen Helden immer tiefer in des Volkes Be- 
wußtſein ein. In lieblichen Sagen, die den Berg und ſeine 


wild umbuſchten Ruinen umſpielen, lebt des Volkes Wunder 
bedürfnis wieder auf. Und je enger Reaktion und Uneinigkeit 
das freie Empfinden einſchnüren, je ſchmachvoller Deutſchlands 
Niederſtand ſich fühlbar macht, um ſo heißer ſchweifen die 
Blicke nach dem Sagenberg droben an der Güldenen Aue. 

Deutſche Männer fanden ſich immer wieder im Schatten 
der Ruinen, ſich ſtark für die Zeit zu machen, wenn von Stadt 
zu Stadt der Trommelwirbel ruft, zum Kampf, zum Sieg! 
Und dieſe Zeit blieb nicht aus. Von Schlacht zu Schlacht, 
von Sieg zu Sieg ging es mit wehenden Fahnen über des 
Grenznachbars blühende Gefilde, bis im Spiegelſaal zu Ber- 
ſailles der uralte deutſche Traum erfüllet ward. Barbaroſſa 
war erlöſt. Deutſchland hatte einen Kaiſer wieder! 

„Nun wirf hinweg den Witwenſchleier! 
Nun gürte dich zur Hochzeitsſeier, 
O Deutſchland, hohe Siegerin!“ 

So iſt denn der Kyffhäuſer im Herzen der Deutſchen ein 
Heiligtum geworden, zu dem man heute wallfahrtet, verklungener 
Tage zu gedenken, da noch das große Sehnen an aller Herzen 
riß, freudig in die Zukunft zu ſchauen, im ſtillen Gelöbnis. 
für des Vaterlandes Ehre und Glück zu jeder Stunde mit 
Leib und Seele einzuſtehen. 


Robert Schumann. 


Zum Gedächtnis ſeines 50. Todestages. 


m Anfang der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts 

erſchienen in Leipziger Zeitſchriften ſeltſame Artikel: eine 
Beſprechung Chopinſcher Klaviervariationen, Berichte von 
Konzerten Klara Wiecks, vom Leipziger Muſikleben. So war nie 
über Muſik geſchrieben worden. Dieſe klingende Sprache ſchien 
ſelbſt Muſik, und dieſe kühne Phantaſtik der Darſtellung, die einen 
Zug lebendig erſchauter Perſönlichkeiten, der „Davidsbündler“, 
am Leſer vorüberführte und ſie über die flüſſigſte und un- 
greifbarſte aller Künſte mit poetiſch geſchärften Sinnen weit: 
ausgreifend und tiefeindringend ſprechen ließ, hatte ihres— 
gleichen noch nicht gehabt. Die Muſiker, die mehr waren als 
Handwerker, horchten hoch auf. Das war einer, der Zukunft 
in ſich trug! Robert Schumann ſollte er heißen, und ganz 
eigentümliche Klavierſtücke ſollte er geſchrieben haben, muſikaliſch 
verſchleierte Gedichte und Novellen, Klavierſtücke, gerade ſo 
unerhört wie ſeine ſchriftſtelleriſchen Phantaſien über Muſik. 

Ja, es war Robert Schumann, der ſo ſelbſtändig in den 
Alltagsbetrieb der deutſchen Muſik eingriff. Er fuhr fort, von 
dichteriſchem Geiſt geſchwellte Stücke zu komponieren und mit 
Wortmuſik erfüllte Aufſätze zu ſchreiben, er trat gar 1834 an 
die Spitze einer Muſikzeitſchrift, deren Stimme wie ein Weck— 
ruf durch Deutſchland klang und alles, was Jugend, Talent 
und feuriges Blut hatte, aufrüttelte, anzugreifen, daß „die Poeſie 
der Kunſt wieder zu Ehren komme“. 
Nur wer dieje Doppelbegabung Schumanns ins Auge 
faßt, wird ihn ganz verſtehend lieben können. Sein muſikaliſch 
ſchöpferiſches Genie befähigte ihn, Kunſtwerke anderer Meiſter 
bis auf den Grund zu durchſchauen und mit höchſter Intenſität 
nachzufühlen, aber erſt der Poet in ihm gewann die Kraft, 
auch auszuſprechen, was ſein Kunſtverſtand erfaßt, was ſein 
Herz gefühlt hatte. Anfangs konnte es zweifelhaft ſein, 
welches Talent in ihm ſtärker war: das dichteriſche oder das 
muſikaliſche. 
geiſtig angeregten Elternhaus, in der väterlichen Buchhandlung 
reiche Nahrung, und früh ſchon begann er fih in poetiſchen 
Arbeiten zu verſuchen. Die romantiſchen Dichter hatten es 
ihm angetan, vor allem Jean Paul, unter deſſen Bann er 
zeitlebens geblieben iſt. Lieſt man ſeine Jugendbriefe in 
ihrem tränenfeuchten Überfchwang, fo kann man meinen, eine 
Seite Jean Paul aufgeſchlagen zu haben; aber hübſch iſt es 
zu ſehen, wie der junge Student der Rechte unter dem Ein— 


Seine literariſchen Neigungen fanden in dem 


druck der großen Natur Heidelbergs auch ſeine eigene Natur 
und Natürlichkeit findet, wie jene kränkliche Empfindelei von 
ihm abfällt und ein ſtarkes, geſundes, poetiſches Gefühl hervor: 
bricht. Dies durchzieht dann ſpäterhin feine geſamte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit, Jean Paul und E. T. A. Hoffmann 
hörten nicht auf, ihn zu beeinfluſſen, aber ihre Einwirkung 
ſtört nicht mehr die Selbſtändigkeit feiner literariſchen Pro- 
duktion, ſondern bereichert ſie und hebt ſeine Eigenart. Wie 
Jean Pauliſch und Hoffmanniſch iſt die Fiktion der „Davids— 
bündler“ und wie ganz Schumanniſch doch wieder! Dieſer 
Davidsbund, der ſo geheim war, daß er nur in Schumanns 
Kopf beſtand, und der die Aufgabe hatte, die Philiſter totzu— 
ſchlagen, muſikaliſche und andere, zieht ſich durch die erſten 
Bände der neuen Zeitſchrift für Muſik und gibt ihnen die 
beſondere Tönung und Farbe. Um verſchiedene Anſichten der 
Kunſtanſchauung zur Ausſprache zu bringen, hatte Schumann 
verſchiedene Künſtlercharaktere erfunden, denen jene Ausſprachen 
in den Mund gelegt wurden: den ſtürmiſch feurigen Floreſtan, 
den ſinnigen Euſebius, zwiſchen denen vermittelnd Meiſter 
Raro, der Reife, Überlegene, ſtand, und andere noch. Was 
ſind ſie anders als Projektionen des eigenen, ſchwankenden 
Innern? Mit unerſchöpflichem Geiſt, mit drängender Ge— 
dankenfülle, immer neu und überraſchend im Ausdruck und in 
der Erfindung von Szenerien, in die die muſikaliſchen Gr. 
ſcheinungen hineingeſtellt werden, ſo läßt er nun die Geſchöpfe 
ſeiner phantaſtiſchen Laune reden und handeln und verleiht 
hierdurch ſeinen Aufſätzen einen unbeſchreiblichen, nie zuvor 
gekannten Reiz. 

Konnte nur eine mit Muſik völlig geſättigte Dichterphantaſie 
ſo über Muſik ſchreiben, ſo war andererſeits nur ein Komponiſt, 
in dem ein ganzer Poet ſtak, fähig, Klavierſtücke zu erfinden 
wie die, mit denen Schumann gleich zu Anfang hervortrat. 
Da ſchimmert überall ein dichteriſcher Grund durch, ſpielen 
überall geheimnisvolle Beziehungen hinein. In Heidelberg 
hatte er ein ſchönes Mädchen, Meta Abegg, kennengelernt; 
a—b—e—g—g, lauter Buchſtaben, die Notenbedeutung 
hatten, alſo formte er ein Thema daraus und ſchrieb Variationen 
darüber, die er einer imaginären „Komteſſe“ Abegg widmete. 
In den „Papillons“ iſt der Maskenball aus Jean Pauls 
„Flegeljahren“ muſikaliſch umgedichtet; und freier noch und 
feiner geſtaltet tritt uns dies Maskengewimmel im „Karneval“ 
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entgegen, der mit einem Marſch (im Dreivierteltakt!) der | nod) gewaltiger Stimmungen einheitlich zuſammenzufaſſen. 
Davids bündler gegen die Philiſter ſchließt, und in dem wiederum | fo ijt Schumann geiſtiger, um nicht zu fagen geiftreicher, 
ein Spiel mit einem Namen getrieben wird: Aſch hieß das gräbt ſich tiefer in Details ein und wirft oft überraſchende, 
Städtchen, in dem Erneſtine von Fricken, ſeine Jugend⸗ bunte Lichter in die Dichtung. Die „Myrten“, der 
liebe, zu Haufe war, und die Notenreihe a—es—c * „Liebesfrühling“, „Dichterliebe“, „Frauen Lieb' 
—h oder as—c—h liegt faſt ſämtlichen Stücken und Leben“ — ich brauche ſie nur zu nennen, 
zugrunde. Die „Kreisleriana“ erinnern uns an um die Schätze anzudeuten, die wir ihm ver- 
Hoffmanns phantaſtiſchen Kapellmeiſter, die danken; und wie das ſchlicht Volkstümliche und 
„Davidsbündlertänze“ an ernſte und luſtige 


das dichteriſch Zarteſte ihm ſo gut gelingt wie 
Abende jener Genoſſenſchaft, die mit Schumann der Ausdruck des grimmigſten Humors, mögen 
zuſammen die Muſikzeitung gründete, in der 


ſein „Sonnenſchein“ und die „Mondnacht“ 

„Humoreske“ finden wir die jäh wechſelnden bezeugen und Heines „Ein Jüngling liebt' ein 
Stimmungen romantiſcher Dichtungen wieder, Mädchen“. 
und aus den „Novelletten“ ſchauen uns Und dann griff Schumann die großen 
abermals Jean Paulſche Geſtalten träu— Formen an, mit denen er ſchon in 
meriſch an. den Klavierſonaten und der Phan- 

Nichts Intereſſanteres, als r taſie bedeutſam begonnen: ſeine 
den Klavierſtil Chopins und , ume Quartette, die Symphonien 
Schumanns zu vergleichen, E Ba. S Ze —— ee ee in B-dur und D-moll ent- 
die zu gleicher Zeit aufwuchſen, ſtehen, auch das große Vokal⸗ 
die beide dem Klavier un⸗ ſtück zieht ihn an: „Der 
geahnte Klänge entlockten, und Rofe Pilgerfahrt“, „Para: 
die Dod) jo völlig verſchieden dies und Peri“, und ſelbſt 
find. Chopin ging von Mo- o EE u— Aig ZUBE: eine Oper, „Genoveva“, wird 
zart und Hummel aus, eine JP geſchaffen. Aber ſchon geht 
virtuoſiſche Ader ijt in ihm, N . es bergab. Einer, der Schu— 
aber er ſublimiert die Virtuoſität mann nicht verſtand, hat das 
zu höchſter Feinheit, und er ſchafft | ſchlechte Wort geprägt, er habe 
in ſeinen beſten Schöpfungen Werke ſich vom Genie zum Talent entwickelt. 
von intimſter Poeſie, öfter nur muſikaliſche 5 Nein, er war ein Genie und ift ein Genie 
Aphorismen, Stücke, bie fih ausnehmen L, VA J geblieben, aber das grauſame Geſchick hat 
wie ein abgebrochener Blütenzweig, wie j^ min, ihm die Waffen aus der Hand gefchlagen, 
ein Jtojenbfatt. Schumann baſiert auf gerade da er fie recht zu gebrauchen 
Beethoven. Er iſt von vornherein mehr gelernt hatte: ein ſchleichendes Leiden 
Ausdruckskünſtler, äußeren Glanz verſchmäht er, aber aus der | zehrte fein Gehirn auf. Unermüdlich bleibt fein Arbeitsdrang, 
breiten Wucht ſeines Klavierſatzes bricht oft ein ſeltſames | bod) wenn auch auf Perioden tiefſter Depreſſion ein Aufflammen 
Leuchten hervor; weite Lagen, Vollſtimmigkeit, ein gedanken⸗ der Kraft folgte, der Weg war vorgezeichnet, unb am 27. Fe 
ſchweres tiefſinniges Weſen. bruar 1854 ſprang er, geiſtig umnachtet, in Düſſeldorf von der 

Eigentümlich genug hatte Schumann bis zum Jahr 1840 Rheinbrücke in den Strom. Man zog ihn heraus und brachte ihn 
alles, was ihn muſikaliſch bewegte, dem Klavier anvertraut. | in eine Anſtalt bei Bonn, wo er wie in einem Halbleben 
Dann wird ihm plötzlich der Liedermund geöffnet, und in hindämmerte und am 29. Juli 1856 verſchied. 
gleicher Fülle, wie er vordem Klavierdichtungen ſchuf, ent- Brahms und Joachim ſchritten dem Sarg voran; in der 
ſtrömen feiner Phantaſie jetzt Lieder, weit über hundert in Kapelle neben dem Grab ſchluchzte Klara, als er hinabgefentt 
einem Jahr. Die Liebe! Klara Wieck, die Tochter ſeines wurde, und hatte doch das klare Gefühl, „daß nicht er es war, 
Lehrers, eine herrliche Künſtlerin auf dem Klavier und ein | fondern nur fem Körper“, wie fie in ihr Tagebuch ſchreibt. 
herrliches Menſchenweſen, war ihm tief ins Herz gewachſen Wahrlich, nur fein Körper war es, den die Erde deckte, und der 
und liebte ihn wieder, aber in hartnäckigem Kampf gegen den zu Erde wurde. Denn als in dieſem Jahr, da man in Bonn 
Willen des Vaters mußte diefe Liebe beſchützt und zur Ehe | die fünfzigfte Wiederkehr von Schumanns Todesjahr feierlich be- 
geführt werden. Und mitten in Streit und Widerwärtigkeiten ging, Joachim an den grünen Hügel trat und ernſte, warme 
blühen die ſchönſten Lieder auf, ohnegleichen in der deutſchen [Worte ſprach, da galten ſie dem Lebenden, nicht dem Toten, dem 
Mujit und würdig, neben denen Schuberts zu beſtehen. Hat | Geift, ber in feinen Werken unter uns weilt und durch fie uns 
jener die größere Naturkraft und Urſprünglichkeit, vermag er | erhebt und entzückt und begeiſtert. Carl Krebs. 


Georg Bangs Liebe. 


(16. Fortſetzung.) | Roman von Karl Rosner. 


nd den Lehrjahren im Leben Georg Bangs folgten bie | tranf fic) die Sehnſucht Georgs fatt: Nach feinem Abſchied 
Wanderjahre. aus der Oderſtadt kam er, die Mutter und die Sephi, die 

Das waren ſieben, und ſie führten ihn nach ſeinem [Heimat und die Stätten ſeiner Jugend wiederzuſehen, nach Wien. 
Aufenthalt in Breslau weiter nach Stuttgart und nach Mün- Nur zehn Tage waren es, die zwiſchen ſeinem Austritt 
chen. Aber, was immer auch in dieſen langen Jahren, bunt aus der einen Stellung und feinem Eintritt in das andere 


wechſelnd wie die Städtebilder, als Außeres vorüberfloß an größere Stuttgarter Haus lagen — fie aber galten jenem 
jeinem Leben, fein beſtes Weſen, das gefeſtigt und geklärt im | ‘Blan, der in ihm mwar, feit er ſelbſtändig geworden, zu deſſen 
Innern war, blieb ſeiner Bahn und ſeinen Zielen treu. Ausführung er durch viele Monate geſpart hatte, und der ihm 


Und nur ein einziges Mal ward dieſer Dienſt in ſeinen | wie eine Station am Weg zu ſeinem Ziel erſchien. Niemand 
Wanderjahren unterbrochen. Nur einmal in der langen Zeit zu Haufe wußte von dem Vorhaben. Ganz unerwartet wollt 
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er kommen, unb fo, wie es in dieſen langen Jahren feines 
Fernſeins gegangen war, wollte er auch‘ das Leben in den 
beiden ſtillen Stuben treffen. Fünf Jahre . . . Wie dieſe 
lange Zeit wohl ihre Spuren in das Geſicht der Mutter ein- 
gezeichnet haben d Und Sephi? Siebzehn mußte fie 
nun ſein. 

Und wieder in der Morgenſtunde, wie damals, als der 
Zug ihn aus der Heimat führte, fuhr Georg durch das Grün 
der Donauauen. Schlaflos beinahe war ihm dieſe Nacht 
dahingegangen, und nur auf kurze Raſt hatte ſich hier und 
da ein wirres halbwaches Träumen über ihn gebreitet. Dann 
war es ihm, während das Stampfen der rollenden Wagen in 
dieſen flüchtig zagen Schlummer drang, während das Pfeifen 
der Maſchine, das wirre Rufen ferner Stimmen ſeltſam 
phantaſtiſch in das ruheloſe Spielen ſeiner Sinne ragten, als 
wäre er bereits daheim, als hielte er die Mutter ſchon in den 
Armen, als ſähe er in Sephis liebe Augen und läſe darin all 
das eigene Glück .. . Bis dann ein derber Stoß des Wagens, 
ein Ruck oder der Ruf einer Signaltrompete ihn aus der 
Traumwelt ſeiner ſo heiß nach Erfüllung drängenden Wünſche 
jäh zurückführte in die Wirklichkeit. 

Als der Morgen dämmerte, ſchwand ihm der letzte Reſt 
von Müdigkeit. Und Stunde um Stunde ſahen ſeine Augen 
hinaus in die Landſchaft und konnten nicht müde werden der 
ſtillen friedvollen Bilder. Das war Heimaterde. 

Je näher aber der Zug dem Ziel kam, um ſo ſtärker 
fühlte Georg die Größe dieſer Stunde. Wie Fieber lag es 
ihm im Blut, das Herz ſchlug ihm in übervollen Schlägen, 
und ſeine Augen brannten. 

Nun häuften ſich die Halteſtellen, an denen es in raſtlos 
ſchneller Fahrt vorüberging. Städtiſch ward das Gepräge, 
und Menſchen, die Georg wie alte halbvergeſſene Freunde 
ſchienen, tauchten auf: da Bahnarbeiter, die, auf Krampen 
und Schaufeln geſtützt, ſeitlich des Bahndammes ſtehend, in 
ihrer harten Arbeit innehielten, bis der Zug über die Strecke 
ſauſte, dort Weiber, die in bunten Röcken, mit lachend munteren 
Geſichtern, um die das rote Kopftuch flatterte, vom Markt 
kamen, und dort Soldaten, die beſtaubt und ſonnengebräunt 
von einer Morgenübung heimmarſchierten. Die Uniform, die 
er nun ſo viele Jahre nicht geſehen hatte! Ein Zucken ging 
ihm um den Mund 

Dann wieder Grün, ſoweit das Auge ſah, und dort der 
Kahlenberg, der Wienerwald, die Berge ſeiner Jugendfreuden. 
Wie oft mit Heinrich Gerold, mit Hans und Sephi war er 
hier geſchritten! Sein Auge glitt das breite Band des Stromes 
entlang und hielt dann ein. Denn dort, ganz fern, aus dun- 
ſtigem Gebreite, aus einem Meer von halbverhüllten Bauten, 
ragte es auf wie Kuppeln und wie Türme — Wien! 

Mit Zittern griffen Georgs Hände vor. 

Jetzt kam das alles näher. Es löſte ſich und nahm 
Geſtalt und Formen an. 

Und jener Turm, der wie ein Wächter, vertraut in ſeiner 
wunderbaren ernſten Schönheit, all dieſes wimmelnde Getriebe 
überragte, das war der Turm der Stephanslkirche! 

Andacht, als ſtünde er vor heiliger Erde, war in Georg, 
und nur ein einziges Wort erfüllte ſeine Seele gleich einem 
Becher bis zum Rande: Wien! Tränen ſtanden ihm in den 
Augen. Aber ſein Blick ließ nicht von jenem Bild. Wie 
durch einen Schleier ſah er es näher kommen, immer näher, 
und ſich entfalten. 

Erſt als der Zug langſam und eiſenklirrend die mächtige 
Brücke des Donauſtromes überſchritt, riß Georg ſich aus 
dieſem Bann. Er nahm den kleinen Koffer, der ihn allein 
auf dieſer Fahrt begleitete, zur Hand und griff mit haſtenden 
Fingern nach Hut und Überrock. Er konnte es kaum erwarten, 
bis der Zug im Bahnhof hielt. 

Und dann die erſte Fahrt durch Wiener Straßen. 

Ein Jubel war in ihm, und immer wieder tränten ihm 
dabei die Augen. Er hätte laut rufen mögen und lachte 
den Menſchen da draußen zu und grüßte die alten Häuſer 


Und bei 
Das 


und ſtaunte über all das, was neu geworden war. 
all dem rief jeder Nerv in ihm: Weiter! Weiter! 
alles kann ich ſpäter ſehen — zur Mutter! Zu Sephi! 

Dann endlich ſtand er vor dem alten Haus mit ſeinem 
breiten Doppeltor. Ein Beben war in ihm, daß all die 
Bilder nur im Flug an ihm vorüberzogen. 

Die breite Einfahrt und der Hof — war der nicht ſonſt 
größer geweſen? Die beiden alten Bäume 

Er ſtürmte die Treppe hinauf und fühlte, wie ſeine Knie⸗ 
kehlen ſchwach waren dabei. Das alte Holz des Geländers 
— wie abgegriffen! — er ſtreichelte im Aufwärtsſchreiten mit 
ruheloſer Hand darüber hin. 

Und dann oben die Tür — das Porzellanſchildchen: 
Marie Bang. 

Leiſe klang die Glocke — aber tauſend Jugendbilder 
wirbelten ihm bei dieſem Klang durch den Kopf — und zum 
Zerſpringen ſchlug ſein Herz. 

„Mutter! ...“ rief er leiſe — er konnte es nicht erwarten, 
daß ſie kam. 

Dann ſtille Schritte drinnen und das leiſe Klingen des 
Budfenfterd. Ihm war es, als fühlte er den fragenden, 
ſtaunenden Blick. 

„Mutter! . ..“ 

Da war die Tür ſchon offen. 

„Georg . . . mein Georg! . . . 

Sie lagen fih in den Armen, und ein Jubel war in 
ihrer Stimme, ein Jauchzen, das gar nicht wieder Ruhe 
fand und endlich erſt in einem heißen Schluchzen ſtiller ward. 

Drinnen in der Stube ſtand ſie dann vor ihm mit 
tränenüberſtrömtem Geſicht und ſah ihn an und taſtete nach 
ihm mit dieſen lieben alt gewordenen harten Händen und 
ſtreichelte ihm Haar und Wangen. Und lange währte es, 
ehe ſie ſprechen konnte. 

Er aber gab ſich ſeiner eigenen Rührung und ſeinem 
Glück des Wiederſehens in ſchrankenloſem Fühlen hin. 

Als fiele Stein um Stein von ſeinem Herzen, als löſten 
ſich in ſeinem Innern Damm um Damm, daß alle ſeine 
Sehnſucht dieſer Jahre als Liebe überfluten konnte, war's 
ihm zumute. In wirren Wellen kamen ihm die Worte von 
den Lippen, ohne Zuſammenhang in all dem drängenden 
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Glück: 

„Mutter! Du du! . .. Daß id dich wieder 
halte . . . deine Hände! Und da die Augen. Was das 
für Sehnſucht war! ...“ 


Da löſten ſeine Worte auch ihr die Zunge: 

„Mein Georg ... und wie du als Bub gemejen bijt... 
fo bijt du jetzt als Mann! Und groß ... fo groß 
Daß ich das noch erleben darf! Mein Bub mein 
kleiner Bub! ...“ 

Und ihre Augen weinten, während um ihren ſchmalen 
Mund ein ſelig frohes Lachen zitterte. Immer wieder mußten 
die Hände über die Lider gleiten und immer wieder 
kamen dort die glücklichen Tränen aufs neue. 

Dann mußte ſie ſich ſetzen. Gleich einem Rauſch, der ihr 
die Kräfte nahm, war ihr die Freude in das Blut gefallen. 
Aber ſie ließ Georgs Hand dabei nicht aus der ihren — die 
Finger, die ſie da feſt und klammernd umgriffen hielt, die 
waren ihr das Unterpfand, daß ſie nicht träumte — daß all 
die Freude ihr nicht, wie ſo manches Traumbild dieſer Jahre, 
in Nichts zerrinnen konnte. 

Und unabläſſig, während er dann ſprach und ihr erzählte, 
blieben die guten Augen wie gebannt auf feinen Zügen. 
Manchmal ſprach ſie ein Wort dazwiſchen, dann zitterte das 
Glück in ihrer Stimme. „Mein Bub! . Wie hab' 
ich oft gebetet, daß dieje Stunde kommen fol! . . . Nein 
— daß ich dich jetzt wieder habe — und fo — jo! ... 

Als Georgs Augen ſie dann, da ſie innehielt im Sprechen, 
in einer ſtillen Frage trafen, da nickte ſie ihm zu. 

„Wie Sephi ſich auch freuen wird! Sie iſt auf einen 
Gang in die Stadt — eine Beſorgung — aber ſie muß bald 
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wiederkommen ... Und doch Georg, fo lieb ich fie aud) 
habe — jetzt hab' ich dich doch als bie erite zu Haus um- 
armen können — und dieſe erſte Stunde, die hat mir ganz 
allein gehört ...“ 

Da zog er ſie wieder an ſich, und was er ihr nicht ſagen 
konnte in ſeiner tiefen Rührung über ihre Worte, das fühlte 
ſie, das las ſie ihm aus ſeinen Augen. 

Aber, als fürchtete ſie doch, er könnte ihre Worte anders 
deuten, ſagte ſie dann: 

„Sie iſt ja doch ſo gut zu mir — ſie ſteht mir doch ſo 
lieb in allem bei — vielleicht war das recht ſelbſtſüchtig, was 
ich da geſagt hab', Georg — aber mir iſt's, eine Mutter...” 
Sie wiegte leiſe den Kopf und ſah ihn an voll flehender Zärt⸗ 
lichkeit. 

Und er lächelte und nickte nur in ſeiner Ergriffenheit. 

Wie jetzt ſein Blick voll Liebe auf ihr ruhte, ſtrich ſie ſich 
über ihre Schläfen und über das dünn gewordene graue Haar. 

„Alt bin ich geworden, mein Bub! Runzeln hab' id) be: 
kommen, und grau bin ich geworden.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah es doch, daß ſie die 
Wahrheit ſprach. | 

„Mußt mich auch fo lieb haben, Georg — `S ijt mandes 
graue Haar dabei, das mir in Sehnſucht nad) dir gewachſen 
it... fünf lange Jahre! ...“ 

Dann ging ihr Blick von Georg durch das Zimmer, in dem 
ſie nun faſt zweiundzwanzig Jahre wohnte, und wiederum zurück. 

„Kannſt du dich denn auf alles noch beſinnen? Hier hat 
dein Bett geſtanden, und — ſchau her! — hier hängt das 
Bild, das du mir vor zwei Jahren zu Weihnachten geſchickt 
haſt — weißt du noch? ... Wie bu ſeitdem jo männlich 
geworden bijt...” 

Und Georg legte den Arm um die Schultern der Mutter 
unb ſchritt mit ihr durch den lieben Raum. 

Da grüßte ihn Stück um Stück mit den Erinnerungs- 
bildern ſeiner Jugend. 

Wie wohl ihm war, wie alles das vertraut und heimelig 
zu ihm von den vergangenen Zeiten redete. Nur kleiner 
ſchien ihm jetzt das Zimmer und enger, als er es im Ge— 
dächtnis trug. Der Tiſch, an dem er ſeine Schularbeiten 
ſchrieb, war der nicht größer geweſen? Das Sofa — war 
das damals nicht noch breiter? Mit einem ſtillen, frohen 
Lächeln ſchritt er neben der Mutter hin, durch dieſes Zimmer, 
durch das wie einſt ein matter Duft zog wie von getrocknetem 
Lavendel. Aber bei all dem Schauen war doch in ſeinem 
Fühlen mit regem Lauſchen ohne Unterlaß die ſehnende Er⸗ 
wartung wach: Sephi! , 

Da hingen an ben Wänden, gerahmt in dieſe ſchmalen 
goldenen Leiſten, die alten Stahlſtiche, die er als Kind ſo oft 
— ſo oft betrachtet hatte: „Maria Stuart auf dem Schafott“, 
„Heinrich der Achte, der Katharina Howard verſtößt“ und 
„Der Tod des Sängers Rizzio“. Da ſtanden all die alten 
Möbelſtücke, der harte Polſterſtuhl, auf dem Herr Franz Schnee— 
berger des Abends ſeine Pfeife rauchte, der blank polierte 
Schrank — und dort am Fenſter, erhöht auf ſeinem kleinen 
Unterbau, der Mutter Arbeitsſeſſel. 

Zuſammen ſtiegen ſie auf dieſe Stufe und blickten nieder 
in den Hof, aus dem nun die Kaſtanienbäume grüßten. Wie 
Wahrzeichen der hingegangenen Jahre, wie alte Freunde ſeiner 
Jugend erſchienen auch fte dem Georg .. Und wie er in 
das Grün der breiten Kronen niederſah, da wußte er: auch 
an das Leben dieſer Bäume hatte in den Jahren, da er fern 
geweſen, die Zeit gerührt... Dürr war da mancher Aſt 
geworden, und müde von der Laſt der Zweige neigte manch 
anderer fid) der Erde zu ... 

Doch Frau Marie Bang, die nur das Träumen in dem 
Blick des Sohnes ſah, nickte ihm zu. 

„Meine Bäume . . .“ ſagte fie nur. 

Und ihm ward ſeltſam weh zumut bei dieſem Wort. 

Feſter griff ſeine Hand um ſeiner Mutter ſchmal gewordene 
Schultern ... ; 
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Dann klang vom Flur das Aufklinken der Tür herein, 
und gleich darauf ſtand Sephi in der Stube. 

Mit jäher Haſt hatte ſich Georg umgewendet. 

Das Blut trieb ihm in wilden Stößen nach dem Herzen. 
Da ſtand ſie bleich und ſchlank — die zierliche Geſtalt. — ſo 
anders, als er ſie in der Erinnerung trug — ſo völlig anders, 
wie ein neues Weſen — und doch dieſelbe. Wie im Gr 
ſchrecken und in jäher Angſt und Freude hatte ſie ihre Hände 
gehoben. 

Und da war er auch ſchon bei ihr und hielt ſie feſt in 
feinen Armen. — — 

Tage kamen, die ſich mit unvergänglichem Gepräge in 
Georgs Fühlen bannten. Ihm war es, als erſchlöſſen alle 
ſeine Sinne ſich weit in dieſer Zeit, als tränken ſie mit jedem 
Nerv in ſich, was ihnen da entgegenfloß. Er wußte ja, 
daß es nur kurze Tage waren und daß ihn die Erinnerung 
an ſie wieder durch lange Jahre fern den Seinen führen ſollte. 

Und was nicht alles drängte ſich in dieſe enge Spanne 
Zeit! Greifbar ſtanden die Bilder ihm in ſeiner Seele. 

Da war das Wiederſehen mit Herrn Franz Schneeberger, 
der gar kein Freund von Überraſchungen, welcher Art immer, 
war und Georg, als er in den kleinen Buchladen trat, erſt 
fragte, womit er wohl dienen könne. 

Und als der alte Herr, der um die Mittagsſtunde allein 
in dem Geſchäft war, dann, ſchärfer durch die Brille lugend, 
Georg erkannte, da polterte er los, in Arger und Verlegenheit 
über die eigene Zerſtreutheit und in verſteckter heimlich lachen- 
der Freude. 

„A was, das ſein' ja Dummheiten! Ein' alten Mann ſo 
überfallen! Is' das a G'hört⸗ſich! Da ſchreibt ma' doch 
erit — und überhaupt wer hat denn g'ſagt, daß d' kommen 
ſollſt? Hajt etwa keine Stell' und möchſt' bei mir da unter: 
ſchlupfen? Nein — das wär' g'fehlt — i' kann mein' Kram 
no’ guat allein machen mit mei'm G' hilfen!“ 

Erſt als er Georgs Lächeln ſah und ſich hatte beruhigen 
laſſen, wurde er nachſichtiger. 

„No ja, bó jungen Leut — fo fein f! Kaum hat er 
fic) a bißel a Gerſchtl z'ammg'ſpart, muah er z'hausfahr'n! 


Und d' Mutter — na ja — i' kenn's' ja, mei gute Frau 
Bang — i' kann mir's ja denken, was dös jetzt fur a 
Getua is' mit dir! Dis Abg'ſchleck' und Abg'druck' um- 


anand . ..!“ Ganz gallig wurde Herr Schneeberger mit 
einem Male wieder. Dann aber ſchlug der jähe Ärger um in 
eine rauhe Freundlichkeit. Er klopfte Georg auf die Schulter, 
ſagte ſeinen Beſuch für den Abend zu und zeigte ihm zum 
Schluſſe das und jenes im Geſchäft. 

Und wie ſie beide in der kleinen Stube hinter dem Laden 
ſtanden, wo der Herr Franz Schneeberger ſein beſcheidenes 
Antiquariatslager — Spezialität Viennenſia! — fo dicht ge 
lagert und geſtapelt hatte, daß kaum der Raum für die zwei 
Menſchen blieb, da druckſte der alte Herr beim Kramen in all' 
ſeinen verſtaubten Schätzen ſo ſeltſam brummend herum, daß 
Georg wohl fühlte, daß Herr Schneeberger noch etwas Be— 
ſonderes auf ſeinem Herzen hatte. Und dann, wie der das 
hochgeſchätzte Werk, die Perle feiner Sammlung, des römiſch 
kaiſerlichen Kammermalers J. Houfnagel um 1609 entworfenen 
Plan von „Wienn in Oſterreich“ in Händen hielt, den Nicolaus 
Piscator (Viſcher) Amſtelodamenſis um 1640 herausgegeben 
hat, da ſtrich er mit den grau beſtaubten Händen liebkoſend 
über das ſorgſam gefaltete, in einer Mappe wohlgeſchützte Werk. 

„No ja, weils d' mi' ſcho' fragſt,“ meinte er dabei, „was 
i' dir damals g'ſagt hab', gilt.“ Und da Georg fragend zu 
ihm aufſah und ihn nicht gleich verſtand: „No, wirſt ſcho' 
wiſſen, ſtell DV net fo dumm. Das weg'n dem G'ſchäft — 
was i' verſprich, das gilt. Jetzt aber ſchau!“ Und gleich, 
als ſchlöſſe er ein Tabernakel auf, ſo löſte er die Bänder an der 
Mappe in ſeinen Händen. — 

Da war der Gang mit Sephi durch die Stadt, durch all 
dieſelben Straßen, durch die ſie einſt geſchritten waren, am 
Tage, ehe er zum erſten Male von ſeiner Heimat Abſchied nahm. 
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Und wieder, mie ba oben in der jtillen Wohnung, wo Ctüd 
um Stück des einfachen Geräts ihm Jugendgrüße wachgerufen 
hatte, ſo war es bei dem Schreiten durch die Straßen. 
Ihm war ſo wunſchlos glücklich an der Seite der Sephi. 
All ſeine heiße Sehnſucht ruhte aus und ſtillte ſich im Blick 
auf dieſe zarte, leicht und zierlich ſchreitende Geſtalt, auf 
dieſe Lippen und das blonde ſpröde Haar und auf die edle 
Linie dieſes Köpfchens. Und dieſe ſtille Tiefe ihres Weſens! 
Er wußte, wie ihr Fühlen mit ihm ging und wie ein jedes 
Wort aus ihrem Herzen kam. Nur immer ſprechen hätte er 
ſie hören mögen, die weiche, liebe Stimme neben ihm. — 

Da waren dieſe Abende zu Hauſe bei der Mutter — eng 
und fo wohl und warm wie einſt. Wie in ihm ſelbſt, fo 
träumte nun für Stunden auch in der Mutter das Glück des 
Raſtens aller heißen Wünſche. Und da war auch die Fahrt 
zuſammen mit Sephi hinaus nach jenen ſtillen Hügeln, 
darunter neben Georgs Jugendfreund, dem kleinen Hans, das 
Sterbliche von Heinrich Gerold ruhte. 

In Schweigen ſchritten ſie über die breiten Wege, die hell 
und überhuſcht vom Spiel der Sonnenkringel, zwiſchen den 
Gräberreihen lagen. Ganz ſtill war es. Nur der Sand 
erkniſterte, und Vögel ſangen im Gezweig der Trauerweiden 
und der ragenden Zypreſſen. 

Gleich einem Garten lag die Totenſtadt, und überall waren 
Duft und Licht und Blühen. 

„Wie ſchön's hier iſt.“ 

Ihr Blick traf in den ſeinen. 

Und beide, die da ſchritten, wußten, daß der, den ſie hier 
in der großen Stille ſuchten, unſichtbar neben ihnen war. 

Dann ſtanden ſie vor dieſen beiden Gräbern, dem großen 
und dem kleinen, und legten ihre Sommerblumen nieder. Und 
hielten ſich bei ihren Händen und waren beide tief erfüllt von 
Andacht. Ihr Beten fand nicht Worte und ſtieg nicht auf 
über die Wolken und die Sterne. Es blieb als Dank und 
treues Denken und als verklärte Liebe bei dem, der hier den 
ewigen Schlummer ſchlief, und deſſen Bild in ihnen weiter lebte. 

Als ſie dann wieder durch den großen Frieden ſchritten, 
zog Sephi leiſe den Zypreſſenzweig, den ſie vom Grab des 
Vaters mitgenommen hatte, durch ihre Finger. Ein Streicheln 
war es, eine linde Zärtlichkeit. 

„Daß meine Mutter nicht hier bei den Ihren ruhen kann ...“ 
ſagte ſie dann. 

„Deine Mutter, Sephi?“ 

„Ja . . .“ Und nach einer Weile, in der wiederum aller Laut 
nur dieſes leiſe Knirſchen unter ihren Füßen und Vogelgeſang 
und träumeriſches Blätterrauſchen war: „Ja, Georg, meine 
Mutter. Du neeinſt, daß ſie ſich ſelber losgeſagt hat von dem 
Guten da unten und von uns..." Sie bewegte leiſe den Kopf. 
„Ich habe früher hart über ſie gedacht, und es war eine Zeit, 
da hab' ich die Gedanken an ſie wie etwas Fremdes, Feind⸗ 
liches empfunden ...“ 

„Und jetzt?“ 

„Georg, ſie muß furchtbar ſchwer gelitten haben für das, 
was ſie verbrochen hat. Mein Vater war ſo gut und — 
ſchau! — du weißt ja ſelbſt, wie ſehr er fie geliebt hat... 
Und g'rade wenn ich fo an feinem Grabe ſtehe, da ift es mir, 
als ſäh' ich fein Geſicht .. . das hab' ich niemals bös' ge- 
ſehen. Immer war's gütig, nur in der letzten Zeit, da 
war's auch immer mit dieſem ſtillen wehen Lächeln, das wie 
Verſtehen war und wie Verzeihen ... Sie ift irr ge 
gangen ...“ | 

Leiſe nahm Georg ihre Hand, die immer nod) über dem 
grünen Zweiglein zitterte. Er küßte die Finger. „Du biſt 
wie er . . ." fagte er nur. 

Sie aber lächelte ihn an unter den Tränen, die ihr in 
die Augen traten, und ſagte: 

„Georg — ich weiß, er hat es ihr verziehen — der 
Armen ...“ — 

Und ſo ging Tag um Tag, und jeder brachte Georg 
neue Kraft für jene Zeit, die er noch in der Fremde bleiben 


mußte. Als er dann aber ſchied, da wußte er, daß ſtärker noch 
als je vorher in ſeinem Leben nun das Ziel errichtet ſtand. 

Kein Wort von Liebe hatte er zu Sephi ausgeſprochen — 
aber es war in ihnen beiden das Wiſſen, daß ſie feſt ein⸗ 
ander zugehörten und daß ſie nach dem Tage ſtrebten, der ſie 
für immer zueinander führen mußte. 

Hoffnung und Zuverſicht waren in ihm, und was an ſeinem 
Sehnen zu weich geweſen war, das war erſtarkt in dieſer 
Zeit 

Wiederum gingen Georgs Wanderjahre weiter. 

Aus Stuttgart kamen nunmehr ſeine Briefe, die, reger 
noch als vorher, jedweden Vorgang ſeines Lebens mit Sephi 
und der Mutter beſprachen. Als lebten ſie mit ihm das 
Leben ſeines kleinen Kreiſes, ſo ausführlich wußten die beiden 
ſtillen Frauen, was er trieb. 

Und oft geſchah es da, daß Frau Marie Bang, der nun 
die Augen gar nicht mehr ſo recht gehorchen wollten bei 
dieſem feinen Sticheln auf dem weißen Leinen, aufſah und 
ruhend auf Sephi blickte. „Jetzt wird er wohl g'rad aus 
dem G'ſchäft kommen und in das Gaſthaus gehen am Tübinger- 
torplatz — wie heißt's doch? „Lindenhof! — wo er immer 
zu Mittag ißt. Weißt's, wo er immer auch den kleinen 
Apotheker trifft. ..“ 


„Den Tapferle?“ Sephi lächelte. Auch ihre Hände 
ruhten. 

„Ja, den Herrn Tapferle, der immer ſagt: „Herr Bang 
— wenn's jetzt net ung'ſchickt wär' — da wollet mr halt 
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no a Schöpple trinke!“ | 

In dieſe Zeit war auch bie Berufung Georgs zum Militär- 
dienſt gefallen. 

Zaghaft und gedrückt ſah Frau Bang dem Erfolg ent— 
gegen, den ihr von Herrn Franz Schneeberger aufgeſetztes 
Geſuch um Freigabe des Sohnes vom Dienſt bringen ſollte. 
Und Georg ward frei. Als einziger Sohn der Witwe, der 
dieſe nachweislich durch regelmäßige und weſentliche Beiträge 
in ihrer beſcheidenen Lebensführung unterſtützte, kam er vom 
Dienſt los. 

Georg war glücklich über dieſen Ausgang. Wie eine ſtille 
Angſt hatte es in ihm gelegen, wenn er daran dachte, daß 
ſeine Dienſtpflicht ihn aus der errungenen Stellung reißen 
könnte, daß er dann jahrelang die Flinte tragen ſollte und 
daß er ſo, von ſeinem Ziel fortgeriſſen, unüberſehbar weit 
zurückgebracht würde. 

Auch Herr Schneeberger, der Verfaſſer des Geſuchs, 
konnte den Stolz und ſeine Freude über den Erfolg kaum 
unter ſeinem ſpöttiſchen Gebrumm verbergen. 

„No alſo — jetzt haben S' ihn ja frei, Frau Bang — 
Ihren klein' Buab'n! Jetzt hat er ja ſei' Extrawurſcht kriegt, 
der junge Herr! Mir hat's keiner ſo leicht g'macht dazumal 
— aber heutzutag — bó jungen Leut’ — grad’ als ob's 
lauter Prinzen wär'n ... hab' i' net recht ..“ 

Und weiter ſchritt die Zeit in ihrer Bahn. Sie ſtrich mit 
ihrer Hand leiſe und lind über die Scheitel der Frau Marie 
Bang und rührte an dem unfehlbaren Weſen des Herrn 
Schneeberger. Der wurde ſtiller und ſprach weniger als ſonſt. 
Und kam er dann des Abends zu den beiden Frauen, für 
deren äußeres Leben ein Jahr ums andere in gleicher Weiſe 
ging, dann murrte er über die ſchändlich hohen Treppen und 
ließ ſich brummelnd all die liebe Pflege gern gefallen, die er 
da oben fand. 

Georg aber war von Stuttgart nach München über— 
geſiedelt, und wieder ſprachen ſeine Briefe von ſeiner Arbeit, 
ſeinem Leben und ſeiner Sehnſucht. 

In einem der erſten Geſchäfte hatte er eine führende 
Stellung gefunden. Sein Beſtes ſetzte er ein, und was ihm 
ſein Beruf an Freude und Gewinn geben konnte, das nahm 
er mit als Dank dafür. Auch neue Freunde fand er an der 
Iſar, und einen, der ihm längſt ein lieber Freund geweſen, 
fand er wieder: Joſeph Teltſcher, der Bildhauer, zog mit 
Elſe Bernhardi, ſeiner jungen Frau, nach München. 


Das waren Abende voll Frohſinn und voll Herzlichkeit in 
dieſem kleinen Heim, das als ein Anbau an das große 
Gartenatelier Teltſchers ſtieß. Alles war beſcheiden und ſchlicht 
hier, aber ein tiefes Glück lag über den zwei Menſchen, mit 
denen Georg die Erinnerung an jene Leipziger Jahre ſo 
vertraut verband. 

Sie alle waren Lehrlinge des Lebens damals geweſen 
nun aber hatte das Leben ſie reif gemacht. 

Oft ſprachen ſie von jener Zeit. Von Frau von Hellſtein, 
dieſer feinen, alten Frau, die nun zur Seite ihres Franz auch 
ſchon am Ziel ihrer Sehnſucht träumte, und von den Menſchen, 
die da ein und aus gegangen waren im Schwindſchen Märchen- 
ſchloß und im Rabenhauſe. 

Und ſie, der Joſeph Teltſcher und Frau Elſe, waren 
die erſten, zu denen Georg an einem Winterabend, als der 
Sturm die Bäume in dem kleinen Garten draußen fegte, und 
als der heiße Tee in den Gläſern dampfte, von ſich und von 
Sephi Gerold ſprach. , 

Still und mit roten Wangen und einem warmen Glanz 
in den ſchönen Augen lauſchte Frau Elſe. Joſeph Teltſcher 
aber nickte Georg zu und hob ſein Glas. „Menſch, glaubſt', 
daß du mir da viel Neues ſagſt? Bild' dir fein das net 
ein! Das hab i' ſchon in Leipzig g'wußt, daß' da wo ſpukt 
bei dir! Na, proſt! Und alles Gute!“ — 

Aber da kamen Tage, in denen war das Gute nicht allzu 
dicht geſät. Die Mutter kränkelte, und ihre Briefe klangen 
ſeltſam müde. Oft ſchrieb auch nur Sephi, liebe, beruhigende 
Worte, in denen aber doch die Sorge zitterte. 

Nicht, daß Frau Marie Bang ernſtlich krank geweſen 
wäre, nur hier und ba kam's über fie wie eine große Mattig: 
keit, die nichts als ruhen wollte. Dann waren ihr die Hände 
ſeltſam ſchwer, und lange konnte ſie ſtill im Seſſel ſitzen und 
ziellos träumend niederſehen auf die zwei alten Bäume unten im 
Hof, von denen Aſt um Aſt in dieſen Jahren vermorſcht, ver⸗ 
braucht zur Erde hingeſunken war. So müde war ſie oft — 

Da wußte Georg, daß nun ſein Bleiben in der Fremde 
ein Ende finden mußte. 

Doch ſchneller als er ſelbſt es dachte, kam dann ein Brief, 
der ihn nach Hauſe rief. Nicht von der Mutter — von 
Herrn Franz Schneeberger. 

Und tief ergreifend war der Brief in ſeiner ſeltſam wirren 
Stimmung. 


„Mein lieber Georg! Lang’ fchon halt Du von mir 
keine Zeile geſehen. Du weißt, von überflüſſigem Gerede 
bin ich keiner. Heut ſchreib ich Dir, denn ich merk's, es 
wird Zeit. Sag Deinem Prinzipal die Stellung auf und 
komm. Ich fühl's, daß ich jetzt einen brauche, der jünger 
iſt als ich. Die alten Knochen wollen nicht mehr recht, 
und was ich hochgebracht hab in meinem Geſchäft in dieſer 
Zeit, das ſoll mir nicht verſchlampen, weil ich ſelber zum 
alten Eiſen g'hör'! Und Deiner Mutter brauchſt' nichts 
ſchreiben von meinem Gejammer da, gar ſo arg is' eigentlich 
überhaupt nicht, und die Frauenzimmer machen da wieder 
gleich eine Rieſeng'ſchicht draus! Und Deine Mutter ift 
jetzt ſo nicht ganz in Ordnung. Alſo komm bald zu 
Deinem alten Freunde Franz Schneeberger.“ 


Das war an einem Märztag voll Frühlingswehen und 
voll Würzigkeit geweſen, daß Georg dieſen Brief bekam. Er 
ſprach ſogleich mit ſeinem Chef, und der wollte, ſo ſchwer 
ihm Georgs Scheiden fiel, alles tun, um ihm den baldigen 
Austritt aus dem Geſchäft zu ermöglichen. 

Drei Tage ſpäter aber kam ein Brief von Sephi, in dem 
ſie Georg ſchrieb, daß Herr Schneeberger ganz plötzlich ernſt 
von einer Rippenfellentzündung ergriffen worden ſei. 

Und während Georg dieſe Zeilen las und dann in Haſt 
ſich rüſtete, um für den Fall jäher Gefahr ſofort nach Wien 
zu reiſen, ſaß Frau Marie Bang im Junggeſellenheim des 
Herrn Schneeberger an ſeinem Krankenbett. Sie hatte es, 
trotz alles ſeines ſcheinbar ernſten Sträubens, ſich nicht nehmen 
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laſſen, in dieſer ſchweren Zeit bei ihm zu fein. Sie wollte 
dieſen alten Freund nicht fremden Wärterhänden anvertrauen 
und wußte auch, daß in dem brummig böſen Reſignieren, mit 
dem der Kranke ſich dann in ihr Kommen fügte, ein warmer 
ungeſprochener Dank gelegen hatte. 

Der redete auch immer wieder aus den alten fieberigen 
Augen, ſo oft ihr Blick die Pflegerin umfing. 

Unruhig ſchlummernd lag der Kranke, und die Hände 
ruhten knochig und taſtend auf der weiß bezogenen Decke. 
Helles Tageslicht war ausgegoſſen über die ganze Stube, die 
ſeltſam menſchenfremd und nüchtern ſchien, trotz all der vielen 
Dinge, die ſie umfing, und die doch für die Augen, die den 
rechten Blick beſaßen, die leiſe Stimmung eines beſcheidenen 
Zufriedenſeins umſchloß. Feine, ſich wiegende Stäubchen 
umſpielten einander im ſonnigen Strahl eines Lichtbandes, das 
von dem Fenſter aus in ſteiler Bahn ſchräg durch das Zimmer 
floß, und all die alten Mahagonimöbel träumten von ihren 
fernen Jugendtagen und ſahen wie in wehmütigem Sinnen 
auf ihre großen und auf ihre kleinen Wunden, die ſie auf 
ihrem Wege durch die Zeit empfangen hatten. 

Frau Marie Bang aber nickte den alten Stücken zu. 

Wie doch das Leben kam und ging! 

Das waren jene ſelben Möbel, die einſtmals bei dem 
Onkel des Herrn Franz Schneeberger, dem Hochwürdigen 
Herrn in dem Pfarrhaus im Mähriſchen, geſtanden hatten. — 
Dann, als der Hochwürdige Herr geſtorben war, da waren 
ſie dem guten Herrn Schneeberger zugefallen — — 

Ihr Blick ging ſinnend auf das Krankenbett und ſeinen 
fieberheißen Schläfer. 

Damals war Herr Franz S berger von ihr fort⸗ 
gezogen. 

Und wie ein Wandelbild zog jene Zeit an ihr Forbes 
die Abende, da er mit ihr die Pläne feiner Selbſtändigkeit 
ſchmiedete, der Kauf der Buchhandlung, der Morgen, da er 
ſie in ſeiner unbeholfen rauhen, gutmütigen Art gefragt hatte, 
ob ſie die Seine werden wollte — — 

Ein wehes Lächeln ſtand ihr um die ſchmalen Lippen. 
Sie ſtrich ſich leiſe und mit zitternd müder Hand über die 
Schläfen — wie lange war das alles her! 

Ein Zucken ging über das Geſicht des Kranken. Doch 
da war auch die Müdigkeit ſchon von Frau Bang geſunken. 
Alle Kraft nahm ſie zuſammen, und als der Kranke dann 
erwachte und fragend aufſah, da traf ſein Auge in einen 
zuverſichtig frohen Blick. 

„Nun? Gut geſchlafen? Und geht's beſſer jetzt?“ 

Aber Herr Schneeberger ſagte nichts. Er ſah nur weiter 
in die Augen der Frau Marie Bang — mit demſelben 
ſtillen Fragen — das dann ganz langſam wie ein überlegenes 
Spotten war. 

Und Frau Marie Bang wich ab vor dieſem Blick. 

Da ſchüttelte Herr Franz Schneeberger leiſe den Kopf. 

„Die Frauenzimmer! Allerweil gleich —. Vom erſten 
Augenblick bis zum letzten —. Wanns ſ' nur ſchwindeln 
können! Und da is' d' Beſte net beffer als wie a jede ..“ 

„Was ſoll ich denn geſchwindelt haben?“ fragte Frau 
Bang, doch ihre Stimme war voll Unſicherheit, wie ſie ſprach. 

„Was? Na jetzt fo a Komödi! ..“ Herr Franz Schnee 
berger ſah nach jenem Lichtbande, das mit dem Flimmern 
und dem Tanzen der tauſend feinen Stäubchen zum Fenſter 
aufſtieg, und es war wieder Stille in dem Zimmer. 

Dann aber, als Minute um Minute wortlos hingegangen 
war, lachte er plötzlich ſeltſam leiſe vor ſich hin. 

„Aber Frau Bang — glauben S' denn wirkli', daß i' 
ſo an Eſel bin? Glauben S' denn, daß i's net von ſelber 
weiß, wie's mit mir ſteht? Und daß i's net derkenn', ob Sie 
die Wahrheit fagen oder net... Na, na — wann S' mi’ 
auch immer für an dummen Kerl g'nommen haben ...“ 

Da griff Frau Marie Bang, die eine fremde Weid- 
heit in dem Weſen und in der Stimme des Kranken tief be— 
wegte, nach ſeinen heißen Händen. 


— 045 — 


„Jetzt muß ich Sie zur Wahrheit mahnen, Herr Schnee- ſchrocken erſt aus ihrem Träumen, als fie die Stimme des 
berger! Was Sie uns find — uns allen dreien — mir und dem Herrn Franz Schneeberger hörte — wie von ganz ferne her: 
Georg und dem Mädel, daß wiſſen Sie. Und was ich halt' von | „Frau Bang ...?“ Er hatte fih im Bett mühſam aufgeſetzt 
Ihnen und immer g'halten hab', fo lang wir uns kennen ...“ und winkte ihr zur Ruhe, als ſie erſchrocken ihn wieder in die 

„Is' gut, Frau Bang, is' gut! Mein Gott — am Kiſſen drücken wollte. 


End' — am End' wird ba und dort a Ctüd'f Wahrheit „Ja — alſo hör'n S', Frau Bang — das muß id) 
fein . . . Ja — was i' noch hab' ſagen woll’n . Ihnen fagen . .. Das Teftament — viel is' ja net, was id) 
Ein wehes Zucken ging ihm mit einem Male über das hab' — aber — net wahr? — halt doch . ..“ 
Geſicht, und ſeine Hand fuhr jäh nach ſeiner Seite. Sie ſah, wie ſchwer ihm jedes Reden fiel, und ihre Augen 
„Schmerzen?. baten, daß er ſchweige. 
Er nickte und lag dann wieder unbewegt, daß nur ſein Doch er ſprach weiter: 
Atem ſchwer und mühſam rang. Aber in ſeinen Augen lebte „Alſo hör'n S', Frau Bang, dort drüben im Schreibtiſch, 
und ſuchte nach Worten, was er noch hatte ſagen wollen. rechts in der kleinen Lad’, da liegt's ..“ 
Das ward erſt langſam ſtiller. | Er wollte weifen mit der Hand, die Finger aber flatterten 
Abends, als auch die Sephi kam, begann Herr Franz | ihm dabei eigenwillig hin und her. Da gab er das mit einem 
Schneeberger noch einmal zu ſprechen. ſpöttiſchen Lächeln auf. 
„Frau Bang, der Bua ſoll kommen. Depeſchieren S' „Das G'idüft is' für den Georg — ja...“ 
ihm, jetzt wär's Zeit. Er weiß dann ſchon — vor ein paar „Herr Schneeberger . ." Ihre Stimme war r Schluchzen. 
Tagen, wie die G'ſchicht da los'gangen is, hab' ich ihm „Na, und was i' ſonſt hab, das biſſ'l Geld, die paar 
g'ſchrieben ..“ Papiere, die foll der „Buchfink' haben, wijfen S', unfer Bud: 
Da ward es Frau Marie Bang, in deren Fürchten händlerverein. . . und die Möbel und allen den Kram, 
fid) in all' den ſchweren Stunden doch noch ein leiſes Hoffen | der is' für Sie ... No ja, Verwandte hab' i' fein’. . .“ 
eingeſchlichen hatte, ſo ſchmerzvoll klar, daß dieſer alte, treue Sie weinte und konnte kein Wort über die Lippen bringen. 
Freund vor ſeinem Ende ftand. Da ſchob fih feine Hand über die Dede hin zu ihr und 
Und unaufhaltſam, wie ſie ſich auch zwang, und wie ſie griff nach ihrem Arm. 
auch die Lippen aufeinander preßte, rannen die Tränen über „Aber, Frau Bang!“ Als wäre in feiner Bruſt ein heime- 
ihre alten Wangen. liges glücklich frohes Lachen, ſo klang das Zittern ſeiner 
Im Dämmerlicht des Raumes, den nun nur jene alte Stimme, und das klang ſeinen Worten lange nach. 
kleine Lampe, die auf dem Schreibtiſch ſtand, erhellte, ſah Schon wollte er den müden, aufgeſtützten Arm wieder heben 
Herr Schneeberger aus den weißen Kiſſen das Weinen ſeiner und ſich zurück in ſeine Kiſſen gleiten laſſen, da fiel ihm noch 
Pflegerin. Er wiegte leiſe den Kopf. etwas aufs Herz. 
„Die Weiber . ..!“ Und griff mit heißer Hand bann „Frau Bang, hör'n S', alles g'hört dem Georg, das 


taſtend vor, daß er die Finger ſeiner alten Freundin fand. ganze Geſchäft, nur hint' im zweiten Zimmer, da liegt a 
„Aber Frau Bang — was wär' denn jetzt dös ... aber | Pad'l: a Dutzend ganz feltene Altwiener Bücher fein’ drin, dem 
na — ſo was Houfnagel fein Plan von 1609 und fo... Das Pack'l 
Sephi nahm das Telegramm für Georg mit, als fie | foll er mit an' Gruß von mir der Stadtbibliothek bringen .. 
dann ging. Sie hatte Frau Bang ablöſen wollen für bie | foll’n a' was haben die Wiener vom Schneeberger ... ja ...“ 
Nacht, die aber war von ihrem Platz am Krankenbett nicht Dann gab er ſeiner Schwäche nach. Still lag er da, doch 
gewichen. Und Herr Schneeberger hatte ſtill in ſeinen Kiſſen die Augen waren offen. 
die Reden dieſer beiden mit angehört und doch dann wie in Er ſah die Tränen der Frau Bang und lächelte bei all 
träumender Zufriedenheit genickt, da Georgs Mutter blieb. den Schmerzen, die ihn wieder überfielen. 
Und wieder Stunden einer ſtillen Qual, in denen der Und als ſie einmal, immer noch mit Schluchzen, nach dem 
Kranke im Fieberſchlummer und in Schmerzen lag, nur unter- | Eisbeutel an der Seite griff, da nahm er ihre Hand in feine 
brochen von dem Ab- und Zugehen der ſtillen Frau, die ihm heißen Hände und ſtreichelte die alten harten Finger. 


mit linden Händen die Eisbeutel erneute und von der vor- „Aber Frau Bang!“ ſagte er nur, „a Frau mie So... 
geſchriebenen Medizin reichte. aber ſchaun S', aber gengan S', Frau Bang...” Und 


Zwiſchendurch ſaß ſie ſtill auf ihrem Stuhl und ſann mit wieder zitterte das heimelige glücklich frohe Lachen wie Schluchzen 
wehen Augen. Nun hatte Georg wohl ſchon die Depeſche. durch das Zimmer. 


Dann kam ihr Bub... Ob er den hier noch traf? Mein Dann war es ſtill. 

Gott! Mein Gott! Ein Beten war in ihr, und alle ihre Herr Franz Schneeberger ſprach auch in dieſen ſchweren 

Freude, daß fie den Buben wiederſehen follte, ging unter in | Stunden, bie nun kamen, nicht mehr. 

der Angſt und Sorge um Herrn Schneeberger. Und gegen Morgen, als das Licht des Tages ſchon hell 
Dann aber ſchloß ſie ihre Augen. Mit einem Male war von draußen durch die Scheiben brach, da kämpfte er den 

jie fo müde . .. und fab fo ſtill, ganz lang’ — und fuhr er- letzten Kampf zu Ende. (Fortſetzung folgt) 
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Zum 15. deutſchen Wundes(Hhiehen in München. (Zu ben | vic lachen wollte, der ging in bie Ausſtellung von Karikaturen auf 
umſtehenden Abbildungen.) In München, da verſteht man noch Feſte 1 das Schützenweſen, wo ein freundlicher, etwas abenteuerlicher Pförtner 
zu feiern! Die Thereſien wieſe, dieſer unvergleichliche Tummelplatz für ver- den Beſucher ſchon von vornherein in die richtige Stimmung brachte. 
gnügtes Volk, weiß davon zu erzählen. Und die Schützen, die in der Mitte] In München haben alle Veranſtaltungen ein künſtleriſches Gepräge. 
dieſes Monats aus allen Teilen Deutſchlands dorhin zuſammenſtrömten, [Die Ausſchmückung der Straßen und Gebäude war großartig und ſchön. 
werden auch manch fröhliches Lied von jenen Tagen ſingen können, aber [Die ganze Leitung lag in den Händen des Münchener Architekten 
auch von guten, vaterländiſchen Worten, die ſie in Bayerns Hauptſtadt Emanuel Seidl, der in erſter Linie mit der Feſthalle etwas ſchwer zu 
vernommen haben. In dem bunten lebensfriſchen Treiben kam alles auf | Ülberbietendes ſchuf. In gewaltigem Umfang erhebt jid) der Bau, eine 
ſeine Koſten, das Auge, das Herz, der Magen und die Kehle. Wer | Holzkonſtruktion, bei der jid) — eine kühne techniſche Neuerung — in 
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ber Kuppelhalle z. B. zwölf Bogenrippen 31 Meter hoch, bei 37 Metern 
Spannweite, ohne Stützen wölben. 

Projseffion im Gouvernement Kursk, (Zu dem Bilde auf 
S. 641.) Unter den ruſſiſchen Malern der Gegenwart nimmt trotz 
eines ſehr regſamen und talentvollen Nachwuchſes Ilja Rjepin noch 
immer den erſten Platz ein. Über vier Jahrzehnte erſtreckt ſich die 
künſtleriſche Tätigleit dieſes Meiſters, 
der in den ſechziger Jahren als 
genialer Stürmer und Dränger 
gegenüber der alten alademiſchen 
Schule auf den Plan trat und noch 
heut, trotz aller Verſuche, ihn zu 
„entthronen“, ſeine ausgezeichnete 
Stellung in der Welt der ruſſiſchen 
Kunſt behauptet. Als Porträtiſt 
ſucht Ilja Rjepin ſeinesgleichen, 
als Hiſtorienmaler iſt er noch immer 
unerreicht, und mit feinen realiſtiſch 

packenden 
Schilderungen 
aus dem ruſ— 
ſiſchen Volks 
leben ſteht er 
als der große 
Meiſter unter 
den Epigonen 
da. Seine 
„Wolgaſchiffer“ 
(„Burlaki“), 
wohl das be— 
rühmteſte unter 
allen ſeinen 
Gemälden, neh 
men auf dieſem 
Gebiet den vor 
nehmſten Rang 
ein. Aber auch 
die übrigen Ge— 
mälde Rjepins, 
die Stoffe aus 
dem Volksleben 
zur Darſtellung 
bringen, zeigen 
die gleiche Mei— 
ſterſchaft. Mit 
Recht ſchätzt 
man namentlich ſeine „Prozeſſionsbilder“, von denen 
er einige gemalt hat, und unter denen ſeine „Pro 
zeſſion im Gouvernement Kurs!“ an erſter Stelle 
ſteht. Wie viel Wahrheit, wie viel ſcharfgeſchautes 
und trefflich wiedergegebenes Leben iſt in dieſem 
figurenreichen Bild! Ein ſommerlicher Umzug mit 
den Heiligenbildern, die, aus der Kirche entnommen, von der fromm 
erſchauernden Gemeinde über die Felder getragen werden, damit ſie hier 
Wunder wirlen, Fruchtbarkeit wecken, den Hagel und Blitzſchlag ab- 
wenden ... wie wahr und echt ijt das alles, die Popen und Beamten, 


Der Pförtner 
ber Karikaturenausſtellung. 
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Feſthalle. 


die Bauern und Bettler, die Männer, Weiber und Kinder! Das iſt 
das rechtgläubige, feinem Gott, feinen Heiligen, feinem Zaren blind ver- 
trauende, ſtumpf fataliſtiſche Volk der hundert Millionen, das iſt die 
ſarmatiſche Sphinx, deren Geheimnis zu ergründen ſo viele verſucht 
haben, und nur wenige mit jo gutem Erfolg wie Ilja Rſepin, der 
ſelbſt als ein ſchlichter Sohn dieſes Volles, als einfaches Bauernkind 
geboren wurde. 

Die Entdeckung des Aluminiums. Die Geſchichte der Chemie 
lehrt uns, daß das Aluminium im freien Zuſtand zuerſt von dem 
Chemiker Wöhler hergeſtellt wurde. Er erhielt es im Jahre 1827 als 
graues Pulver und im Jahre 1845 als kleine glänzende Metallkugeln 
Seit 1854 wird das Metall nach verſchiedenen Methoden techniſch ge- 
wonnen. Es ijt aber alles idon einmal dageweſen, und vermutlich 
war das Aluminium in reinem Zuſtande bereits im Altertum bekannt. 
Daran erinnerte neuerdings die „Zentralzeitung für Optik und Me- 
chanik“. Wie Plinius berichtet, erſchien eimmal im Palaſt des römiſchen 
Kaiſers Tiberius ein Metallarbeiter. Er bot dem Imperator einen 
Gegenſtand aus Metall an, der äußerlich wie Silber ausſah, aber auf⸗ 
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Fiſchbraterei. 
Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 
| fallend leicht war. Auf die Frage des Kaiſers, wo dieſes Metall zu 
finden ſei, erwiderte der Arbeiter, daß er es aus tonhaltiger Erde ge: 
winnen könne. Nun forſchte Tiberius weiter, ob der Arbeiter ſeine 
| Kunſt ſchon anderen mitgeteilt habe. Der Gefragte gab zur Antwort, 
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Wurm genagt. Viele von 
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bap außer ihm nur Jupiter das Geheimnis lenne. Dieſe Erklärung | wegen Spionage zu Degradation und lebenslänglicher Verſchickung nach 
beſiegelte das Schickſal des Unglücklichen. Tiberius fürchtete, das neue | Cayenne verurteilt. Unmenſchliche Leiden hatte der Unglückliche auf der 
Metall lönnte den Wert des Goldes und des Silbers beeinträchtigen, Teufels inſel auszuſtehen — fünf Jahre lang. Dann regten fid) Zweifel 
und ließ die Werlſtatt des römiſchen Aluminiumerzeugers zerſtören an ſeiner Schuld, ſie verdichteten ſich immer mehr, Männer wie Zola 
und ihn ſelbſt enthaupten. So blieb das Verfahren unbekannt. und der Senator Scheurer-Keſtner verlangten eine Wiederaufnahme 
Es liegt nahe, daß jener Metallarbeiter, dem ja die gewaltigen des Prozeſſes. Sie ſetzten ſie durch, ſeltſame Geſtalten, wie der 
Hilfsmittel der modernen Chemie und Technik nicht zur Ver— Oberſt Henry und Eſterhazy, traten auf und kämpften verzweiſelt 
fügung ſtanden, ein einfacheres und wohl auch billigeres Mittel um das Lügengewebe, das ſie geſponnen, anfangs mit 
zur Herſtellung des Aluminiums als die uns geläufigen Ver— Glück, denn Oberſtleutnant Picquart, der als Gegenzeuge 
fahren kannte. Ein Nacentdeden und Nacherfinden könnte ENS aufgetreten mar, wanderte, ein Märtyrer ber gerechten 
jomit noch heute in dieſem Fall einem findigen Mann ^ ED Sache, ins Gefängnis. Nun aber brach die Flut herein, 
Nutzen bringen; um ſeinen Kopf brauchte er in unſerer * Zolas offene Anklageſchrift erſchien und beſchwor mit dem 
Zeit nicht zu fürchten. Prozeß gegen ihn auch die Aufdeckung alles 
Die Sreyſus-Tragödie. (Zu den Lugs und Betrugs herauf. Die Revi⸗ 
umſtehenden Abbildungen.) Das große ſion des Prozeſſes begann, Dreyfus 
Drama, über dem der Name wurde 1899 zurücktransportiert, 
Dreyfus ſtand, und das das und nach erbitterten Kämpſen 
ganze ſranzöſiſche Reich in der Parteien wurde das 
allen ſeinen Fugen erzittern Urteil vom Jahre 1894 
ließ, hat endlich einen durch das Kriegsgericht 
verſöhnenden Abſchluß in Rennes aufgehoben 
gefunden. Der laute und Dreyfus unter 
Schrei nach Gerechtig⸗ Zubilligung mildern⸗ 
keit iſt nicht ungehört der Umſtände zu zehn 
verhallt, über Trüm⸗ Jahren Feſtungshaft 
mer und Leichen hin⸗ verurteilt. Präſident 
weg hat ſie doch ge⸗ Loubet begnadigte ihn; 
ſiegt, und nicht nur aber ſeine vollſtändige 
die franzöſiſche Nation Freiheit, ſeine Ehre, 
kann nun befreit auf⸗ ſeine Zulunft ſind ihm 
atmen; an ihr hat durch dies letzte Urteil 
dieſe traurige Angelegen⸗ des Kaſſationshoſes vom 
heit wie ein häßlicher 12. Juli erſt wiedergegeben, 
ihm und ſeinen Mitlämpfern, 
die es erlebten. 
Das Aeitermonnment Ottos 
von Wittelsbach bildet gewiſſermaßen 
das Ende nicht mehr erlebt — die Krönung der neuen prächtigen Wit⸗ 
leider! Emile Zola, den unerſchrockenſten telsbacher Brücke in München, die mit ihren 
Wahrheitskämpfer, riefe man gerne ins Leben zurück. Kochler Gebirgsſchützen. vier gewaltigen Bogen, ihrer Breite von 20 Metern und 
Aber an zweien wird wieder gutgemacht werden, was ihrer Länge von 138 Metern zu den herrlichſten Bau⸗ 
man an ihnen verbrach, an dem Hauptmann Alfred Dreyfus und an | ſchöpfungen der Iſarſtadt zu rechnen ijt. Mit dem Pfalzgrafen Otto 
Oberſt Picquart, der alles dranſetzte, deſſen Unſchuld nachzuweiſen. Im | von Wittelsbach hub die eigentliche Geſchichte Münchens an, und der 
Jahr 1895 wurde Dreyfus von dem vberften franzöſiſchen Kriegsgericht ] Krieger, der vor dem Pferde mit dem Schilde gedeckt in Iniender 


den Hauptmitwirlenden in 
dieſem Senſationsſtück von 
Partei und Gegenpartei haben 
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Die Deutſchmeiſter aus Wien. Jaeger & Goergen, München, phot. 


Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 
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Stellung kauert, erinnert an den Dijtori- 
ſchen, für den Wittelsbacher jo rühm— 
lichen Vorgang bei der Veroneſer Klauſe. 
Hier rettete Otto von Wittelsbach im 
Jahre 1155 dem Kaiſer Friedrich J., der 
von einem vornehmen Veroneſen mit 
ſeinen Mannen im Engpaß überſallen 
wurde, die Freiheit, indem er unter 
großen Gefahren den Feind umging und 
vertrieb. Die Reiterſtatue ijt in roma- 
niſchem Stil gehalten, überlebensgroß, 
in einer Höhe von 4 Metern vom 
Sockel an gerechnet und einer Länge 
von 3,60 Metern. 900 Zentner Muſchel⸗ 
lalk waren erforderlich zur Ausführung 
des Monuments, das ein turmartiger 
Pfeilerbau der Wittelsbacher Brücke trägt 
Das Werk iſt die Schöpfung des hoch— 
begabten jungen Münchener Bildhauers 
Georg Wrba, der ſich durch mehrere bild— 
neriſche Arbeiten bereits einen belannten Namen erworben hat. 

Das Reich der Hundertjährigen. Die da „drüben“ in Amerila 
haben immer mehr Kurioſitäten als 
wir in der Alten Welt. So wurden bei 
der letzten Vollszählung in den Ver— 
einigten Staaten 3536 Hundertjährige 
angegeben. Einige Zweifel gegen 
dieſe hohe Zahl ſind aber allerdings 
berechtigt, denn man darf nicht ver— 
eſſen, daß in einigen Gegenden der 
Vereinigten Staaten 75 v. H. der 


Eeneral Picquart. 


Bevölkerung Neger ſind, die über ene, S. de 5 
das Datum ihrer Geburt nur ſehr * e S mmis 
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ungefähr Beſcheid wiſſen. Mit mehr 3 
Recht als die Vereinigten Staaten | 
kann jid) bie Inſel Ceylon rühmen, 
das Land der Hundertjährigen zu 
ſein. Auf Grund genauer Erkun— 
dungen hat man feſtgeſtellt, daß es 
dort eine Frau von 121 Jahren gibt. 
145 andere Einwohner hatten das 
100. Lebensjahr überſchritten, und 
95 Perſonen traten gerade in das 
hundertſte ein. Die Frauen haben 
dort ein zäheres Leben, denn unter den Hundertjährigen waren 
74 Frauen und 71 Männer und unter den 95 angehenden Hundert— | 
jährigen gar 52 Frauen. Für alle aljo, bie jid) von diefem Leben | 


Rehſe & Go, München. phot. 


Standbild Otto von Wittelsbachs in München. 
Ausgeführt von G. Wrba 


Major Dreyfus. 


noch in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit begegnet. Nur noch in einer 
einzigen deutſchen Stadt, dem kleinen Krempe in Schleswig-Holſtein, 
iſt es zu finden, und es iſt dort ein beſonderes Verdienſt der Schützen— 


nicht trennen mögen, ſcheint 
Ceylon die geeignete Ge— 
gend zu ſein. 

Das Jahnenſchwenſten 
in Krempe. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Je 
reicher wir Menſchen von 
heute an neuen Erfindun— 
gen aller Art werden, je 
ärmer werden wir an alten 
übernommenen und über— 


gilde, daß dieſe eigen— 
artige Kunſtfertigkeit 
uns noch vor Augen 
geführt wird. Seit 
dem Gründungsjahr 
der Gilde, das iſt 
ſeit 1541, haben 
die Kremper 
Schützenbrüder 
nicht von ihrem 
alten verbrieften 


kommenen Bräuchen. Alle Recht gelaſſen, 
anerlennenswerten VBe— zwei Fahnenſchwenler 
mühungen, fie uns zu zu unterhalten, die 
retten, halten ihr Abſterben d alljährlich bei dem 


nicht auf. Darum kann 
man es gar nicht froh 


Schützenfeſt auf dem 
Marktplatz vor dem 


genug begrüßen, wenn he Rathaus und vor 
man ſolch einem altehr— [ * großem Publikum 
würdigen Brauch, wie es i ihre Künſte zeigen. 
das Fahnenſchwenlen ijt, | ` . In lleidſamen hiſto— 
col | x "VOLES viden Koſtümen üben 

} jie den Brauch; ein 

Senlen der Fahne begrüßt die Zu 

ſchauer, mit einem eigenartigen Marſch 

in langſamem Schritt beginnen die 

Übungen, wobei die Fahne taltmäßig 

über dem Kopf geſchwungen wird. 


Immer ſchneller und ſchwieriger werden 
die Bewegungen, um den Körper, um 
die Beine, unter den Armen werden 
die Fahnen hindurchgeſchwungen, hoch 
in die Luft, ſchließlich mit gewaltigem 
Ruck höher als die Häuſer geſchleudert 


und geſchickt wieder aufgefangen. 


Eine 


Vermutung führt dies Schwenken auf 
militäriſchen Ursprung zurück, vielleicht EHEN ee 
wurde es zur Kurzweil nad) Kampf und A No X — 
: ET 
Br. rn. 
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Das {ind die Waffen, die uns im £eben 
Am allertiefften vermunden, 


Die wir in ſchwachen Stunden 
Unſern Feinden ſelbſt in die Hand gegeben. 
Ilſe Franke. 


In Gottes freier Welt. 


Uon Katharina Roloff. 


er Oberlehrer Karl Schütz klomm die ſteilen Treppen 
des alten Königsberger Hauſes herauf, in deſſen drittem 


Stock ſeine Wohnung lag. Auf dem Abſatz der zweiten 


Treppe [tanb er ſtill und wiſchte fih den Schweiß von der 
Stirn. „Uff!“ ſtöhnte er. „Ich glaube, ich hielt's nicht zwei 
Wochen länger in der Tretmühle aus!“ 

Und die Gewißheit, daß in einigen Tagen die großen 
Ferien und mit ihnen die Zeit der Freiheit, der Ruhe, der 
Luft und des Lichtes, der Schönheit und der Selbſteinkehr 
anbrächen, erhellte ſein nervöſes, etwas ſpitzes und blaſſes 
Geſicht. Raſcher ſtieg er die letzten Stufen empor, öffnete 
die Tür mit dem Drücker und trat in die Wohnſtube. 

„Guten Tag, Marianne!“ ſagte er. „Können wir gleich 
eſſen?“ i 

„Sofort!“ antwortete bie junge Frau, erhob fih von den 
Knien, auf denen ſie eben dem Zweitjüngſten die aufgegangenen 
Schuhbänder wieder geknüpft hatte, und eilte in die Küche. 
Die drei Kinder — das vierte lag noch im Korbwagen — 
umringten den Papa, der ſie aber ungeduldig abwehrte. 
„Laßt! Später! Jetzt wollen wir eſſen! Setzt euch an den 
Tiſch!“ befahl er, ſich ſelbſt ſetzend und die Serviette aus 
dem Ring nehmend. Gleich erſchien auch das Mädchen mit 
der Suppe und einen Augenblick ſpäter die Hausfrau. Sie 
ſetzte erſt den Zweijährigen auf ſein hohes Stühlchen, band 
den beiden kleinen Mädchen die Servietten um und füllte 
hierauf die Teller. Karl aß haſtig, ließ dann den Löffel ruhen 
und ſah aufatmend zu Marianne hin, die den Zweijährigen 
fütterte. Ihr eigener Teller ſtand noch unberührt. 

„Das war ein Tag!“ ſagte er. „Sechs Stunden in der 
Hitze und die Luft zum Schneiden dick! Nun, bald hat die Not 
ein Ende! Kind, was Ferien ſind, kann doch nur ein über⸗ 
arbeiteter Mann ganz ermeſſen!“ 

„Ja, Karl“, erwiderte Marianne mit einem ſo eigenen 
wie gebrochenen Ton, daß der Mann aufhorchte. Aber ſchon 


war Marianne aufgeſtanden und hinausgegangen. Das 
Mädchen kam, die Suppenteller abzuräumen. 
„Du, nicht!“ rief das fünfjährige Annchen, Mamas 


Ebenbild, und wehrte dem Mädchen, das Mariannens Teller 
auch fortnehmen wollte, „Mama hat doch noch nicht gegeſſen!“ 

Karl ſah auf. „Wo bleibt denn Mama?“ 

„Frau Doktor bäckt bloß noch den Eierkuchen“, erwiderte 
das Mädchen. 

In dieſem Augenblick trat Marianne mit dem goldbraunen 
Gebäck ein. Sie war hochrot. „Wir wollen den Eierkuchen 
vor dem Fleiſch eſſen,“ ſagte ſie, „er fällt ſonſt.“ 

„Warum läßt du das nicht vom Mädchen 
fragte er, als Minna wieder draußen war. 

„Sie verdirbt die Omelette immer“, entſchuldigte ſich 
Marianne, zerteilte das Gebackene, legte Mann und Kindern 
auf und nahm nun haſtig ein paar Löffel Suppe. Dann 
ſtellte ſie den halb geleerten Teller beiſeite. Karl war auf— 
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machen“, 


merkſam geworden. Er reichte ihr den Eierkuchen hinüber. 
Sie ſtellte ihn auf den Tiſch, ohne davon zu nehmen. 

„Bei der Hitze werde ich immer vom Kochen ſatt“, 
ſchuldigte ſie ſich. 

„Dann laß doch die Minna kochen“, 

„Die wird allein nicht fertig.“ 

Als Minna Fleiſch und Gemüſe brachte, kam mit ihr zu- 
gleich Fräulein Meta, Mariannens bedeutend ältere Schweſter, 
herein. 

„Laßt euch nicht ſtören,“ ſagte ſie, „ich habe gegeſſen.“ 

Marianne hatte ſich ein Häppchen Fleiſch auf den Teller 
gelegt und verſorgte die Kinder. Dem Kleinen ſchnitt ſie alles 
zurecht und fütterte ihn dann. 

Meta kam herbei. „Laß mich das tun und iß, Marianne.“ 

„Ach laß nur, er iſt das nicht gewöhnt.“ 

„Mutti ſoll füttern!“ maulte Kurtchen. 

„Siehſt du?“ ſagte Marianne. 

„Ja, ich ſehe“, erwiderte Meta kurz. 

Der Kleine im Wagen rührte ſich; eine Minute ſpäter 
begann er zu weinen. Marianne wollte aufſpringen, aber 
Meta hielt ſie energiſch mit der einen Hand auf dem Stuhl 
zurück, während ſie mit der anderen den Druckknopf der 
eleltriſchen Klingel berührte, die über dem Tiſch hing. 

„Ich bitte dich, er wird ſogleich das große“ Regiſter ziehen, 
das verträgt Karl nicht.“ 

„Daß du immer auf dem Sprung biſt, verträgt er noch 
weniger, erwiderte Meta, „nicht wahr, Karl?“ 

Ehe der Hausherr antworten konnte, erſchien Minna in 
der Tür. 

„Bitte, fahren Sie Hänschen ins S Alar iinet und machen 
Sie ihm feine Flaſche zurecht“, ordnete Meta an. 

„Ja,“ ſagte Minna und ſah auf die Hausfrau, „ich 
weiß aber mit der Flaſche nicht Beſcheid, Frau Doktor.“ 

„Bringen Sie nur den Wagen fort, ich mache die Flaſche“, 
fiel Marianne ein. „Die überlaſſe ich keinem anderen“, fügte 
ſie gegen Meta hinzu, als Mädchen, Wagen und brüllender 
Säugling das Zimmer glücklich geräumt hatten. 

„Mir ſcheint, du überläßt nichts mehr einem anderen“, 
ſagte Karl trocken. 

Marianne ſchlug die Augen raſch nieder, 
hineingeſchoſſen waren. 

„Ich dachte, ich wäre gewiſſenhafter als ein Dienſtbote.“ 

„Zur Gewiſſenhaftigkeit gehört aber auch, daß du dich 
für uns geſund erhältſt, Kind“, ſagte Karl herzlicher. „Nein, 
nein, du bleibſt ſitzen, bis du gegeſſen haſt. Laß Hänschen 
nur brüllen.“ 

„Liebſter, ich kann wirklich nicht eſſen.“ 

Marianne eilte hinaus; Meta hob die Kinder von ihren 
Stühlen. 

„So. Lauft mal ein bißchen in die andere Stube, ich 
komme gleich nach .. . Du, Karl, mit Marianne geht das 


ent⸗ 


meinte Karl. 


weil Tränen 
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nicht jo weiter, fie muß eine Zeitlang Ruhe haben, ſonſt klappt 
ſie euch ganz zuſammen.“ 

„Ja, Meta, ich habe heut auch gemerkt, daß ſie ſich über— 
laſtet; ſie iſt nicht nur die Seele, ſondern, wie ich ſehe, auch 
ein wenig zu ſehr das Laſttier der Familie geworden. Mir 
geht durch den Kopf, ob ich nicht die Sommerwohnung in 
Ludwigshagen für ſie und die Kinder aufgebe und ſie alle mit 
mir nach Cranz an die See nehme.“ 

„Aber durchaus nicht, denn was ihr braucht, iſt eben Freiheit 
von den täglichen Sorgen, Mühen und Lärmereien. Ich gehe mit 
den Kindern in die Sommerfriſche — ich habe ſeit Mutters Tod 
ſo wie ſo nur zu viel Zeit und Kraft übrig — und du gehſt 
mit Marianne an die See oder ſonſt wohin, je weiter fort, 
deſto beſſer. Das wird neben der phyſiſchen auch eine 
pädagogiſche Wirkung haben; ich werde die Kinder gewöhnen, 
die Mutter weniger in Anſpruch zu nehmen, und du die 
Mutter, mit dem Kopf und auch ein bißchen mit dem Herzen 
über den Wogen des Alltagsgetriebes zu bleiben. Sonſt 
ertrinkt ſie ſchließlich darin, und wenn die Kinder größer 
werden und die Seele der Mutter brauchen, iſt die klein, 
eng und von Arbeit zerfreſſen worden.“ 

„Ja, Meta.“ Er gab ihr die Hand. 
du biſt klug für uns beide.“ 

Es koſtete viel Mühe, Marianne für den beſprochenen Plan 
zu gewinnen. Überzeugt war ſie nicht, daß die Kinder auch 
ohne ſie beſtehen könnten, auch davon nicht, daß ihre Angſt 
um die Kleinen nicht jede Erholung zunichte machen würde; 
ſie war auch viel zu müde und matt, um ſich überhaupt auf 
die Reiſe freuen zu können, und gab nur dem Zwange nach. 
In dem einen Punkt aber blieb ſie unbezwinglich: ſie ging nicht 
weiter fort, als daß ſie auf eine Depeſche in drei, vier Stunden 
bei den Kindern ſein konnte. Meta verſprach, täglich zu 
ſchreiben und bei ihrer Seele Seeligkeit bei dem leiſeſten Hals— 
weh eines Kindes ſofort zu telegraphieren. 

Sie gingen zuerſt nur nach Cranz. Auf der Fahrt ſah 
Marianne nichts von der Welt; ſie war mit allen Gedanken 
bei den Kindern, ſo daß Karl in ſtiller Verzweiflung überlegte, 
ob es nicht doch beſſer wäre, auch Mariannens Körper dahin 
zu ſchicken, von wo ihre Seele doch nicht fortzubringen war. 
Erſt als ſchon der Seewind mit feiner Friſche in den Wagen 
hineinwehte, ſah ſie ſich zum erſtenmal mit Bewußtſein der 
Gegenwart um. „Wir ſind wohl bald da?“ fragte ſie leiſe, ſah 
aber Karl nicht an, und in ihrem Geſicht, das ſich in den 
letzten Tagen verſchloſſen hatte, lag noch immer der ſtille Groll, 
mit dem ſie ſich innerlich gegen das wehrte, was ihr äußerlich 
aufgezwungen wurde. 

Als ſie dann endlich auf der Seepromenade ſtanden und 
das Meer vor ihnen lag, fchon leicht golden, mit einem dunkel— 
grünen Streifen in der Mitte, 


„Ich danke dir; 
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und fo weit — fo unendlich ich bin fo glücklich. 


weit, groß und friedevoll, da war der Gegenſatz dieſer ruhe— 
vollen Größe zu ihrem kleinen, unruhigen Herzen, auf dem 
der Alltag noch laſtete, zu ſtark: ſie brach in Tränen aus. 
Da faßte Karl ihre Hand. 

Annchen“, ſagte er ſanft. 

„Annchen“ hatte er ſie immer genannt, wenn er ihr be— 
ſonders liebevoll geſinnt war, ſie hatten beide in den letzten 
Jahren den Koſenamen ganz vergeſſen. Nun er ihn nannte, 
kam ihr wie im Schein eines Blitzes ein Stück ſchönen Lebens 
zurück, das untergegangen war, ohne daß ſie es gemerkt hatte. 

Ihre Hand zuckte in der ſeinen; aber ſie ließ ſie ihm und 
ſchluckte die Tränen hinunter, die ſtärker fließen wollten. 

Sie ſchlief die ganze Nacht, tief, wie ſie es ſeit Jahren 
nicht getan hatte. Um 5 Uhr, die Zeit, da Hänschen 
ſtets nach Nahrung verlangt hatte, wachte ſie auf. Sie griff 
unwillkürlich nach dem Nachttiſchchen, auf dem ſonſt der Sorhlet— 
apparat ſtand. Erſt als ſie vergebens taſtete, kam ſie recht 
zum Bewußtſein. Sie ſchlief mit dem Geſicht nach dem Fenſter. 
Da lag tief unter ihr das Meer im Frühſchimmer, ſilbern blau 
mit einem wie von Duft gewobenen, lichtdurchſchimmerten 
Schleier über dem Antlitz. In unendlicher Ferne verſchwamm 
es in eins mit dem lichtblauen Horizont. 

Marianne faltete die Hände über der Bruſt. In milden 
Tränen, ihr ſelbſt nicht bewußt, löſte ſich von ihr das Kleine 
und Kleinliche, das Enge und Drückende, das ihr auf den 
Augen gelegen, ſo daß ſie das Große, den Zuſammenhang 
und das Weſentliche der Dinge nicht mehr geſehen, das ihr 
das Herz umſchnürt hatte, ſo daß es die Schönheit und die 
Bedeutung des Lebens nicht mehr gefühlt hatte. Es ſchwand 
ſo ſanft mit hinweg, es ſank ſo raſch in ſich zuſammen, daß 
ſie nur die Größe, die Ewigkeit, das Wunder und die Schönheit 
der Welt fühlte und ſelig war in dieſem Gefühl. 

Die Sonne ſtieg, und Millionen Strahlen erwachten im 
Meer, wurden groß und breit, floſſen zuſammen, bis das ganze 
Waſſer wie eine einzige Silberfläche erglänzte. 

Da wandte Marianne die geblendeten Augen ins Zimmer 
zurück und ſah in ihres Mannes Geſicht, das ihr gegenüber 
im Schlaf lächelte. Es ſah friedvoll, ſanft und gut aus — 
wie in alten Tagen, da er ihre Sonne geweſen war und ihr 
Licht. 

Da lag wieder die ganze Zeit ihrer Liebe und jungen Ehe 
vor ihr, aber nicht im grellen Blitzlicht, nach dem die Fin- 
ſternis nur um ſo dunkler iſt, ſondern im Strahl der auf— 
ſteigenden Sonne. | 

Sie lächelte. 

Ich werde im Geiſt und in der Wahrheit dein Weib ſein 
und die Mutter deiner Kinder. 

„Karl, Lieber, wach auf! Der Morgen iſt herrlich, und 
Wie ſchön iſt die Welt!“ 
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Orientalische Stickereien. 


Von E. W. Albrecht. 


tickereien, das iſt etwas, das die Frauen aller Zeiten und 
aller Länder zu begeiſtern vermochte. Nadelkunſt pflegt 
Frauenkunſt zu ſein, eine Kunſt, 
in die ſo unendlich viel von 
dem Sein und Weſen der Frau 
hineingetragen wird, und die 
ſie darum angeht und ihr nahe— 
ſteht, auch dort, wo die Frau 
nicht als die Ausübende auftritt. 
Wann wäre nicht geſtickt 
worden! So weit zurück, wie 
wir überhaupt menſchliche Kul— 
tur verfolgen können, finden 
wir das künſtleriſche Gefühl 


SA cinis: Keini mit FRETE aus ee e 


der Völker in Stickereien ausgedrückt. In dem zarten Material 
der Seidenfäden ſind uns Belegſtücke für Kulturperioden er— 
halten, aus denen die Denk— 
mäler von Stein und Erz zu— 
grunde gegangen ſind. Wir 
können Darſtellungen aus der 
Homeriſchen Zeit, etwa 1000 
vor Chriſto, erkennen, wie 
die eingeführten orientaliſchen 
Gewebe die Grundlage für 
den Formenſchatz, ſelbſt des 
griechiſchen Ornaments gewor- 
den find. In der Bibel und 
in allen unſeren Klaſſikern 


--—e 479 °—— 


dreijährige Lehrzeit, in der der Fachwiſſenſchaft wie der Chemie und | meinen auch nicht jene klaren, 


Botanik eingehende Studien gewidmet werden müſſen. Die Lehrzeit 
kürzt ſich nur für diejenigen auf zwei Jahre ab, die eine neun⸗ 
ſtufige höhere Lehranſtalt mit Erfolg beſucht haben. Die Lehrzeit 
ſchließt mit der Vor⸗ oder Gehilfenprüfung. Hierauf hat man zum 
mindeſten ein Jahr als Gehilfe tätig zu ſein, worauf das Studium 
an der Univerſität folgt, das vier 
Semeſter in Anſpruch nimmt und 
in der Staatsprüfung ſeinen Ab⸗ 
ſchluß findet. Sodann tritt man 
abermals als Gehilfe in eine Apo⸗ 
theke ein, diesmal auf zwei Jahre, 
und hat erſt nach deren Ablauf 
ein Anrecht auf die Approbation, 
die den ſelbſtändigen Betrieb einer 
Apotheke geſtattet. Den Einnahmen 
der Lehrlings⸗ und Gehilfenzeit 
ſtehen die Ausgaben für die Prü⸗ 
fungen und das Studium gegen⸗ 
über. Man rechnet allein auf die 
Prüfungen 144 Mark, während die 
Vorleſungen im Semeſter mit 150 
bis 200 Mark zu veranſchlagen 
wären, wozu noch Reifes, Wohnungs: 
und Unterhaltungskoſten hinzu⸗ 
kämen. Wohnung und Koſt hat 
der Lehrling umſonſt, er bezieht 
nebenbei noch ein Taſchengeld von 
15 bis 30 Mark. Auch der Ge⸗ 
hilfe kann den Mietzins ſparen. 
In der erſten Gehilfenzeit beträgt 
das Gehalt meiſt 125 bis 200 Mark. 
Die Apothekerin, die es verlangt, 
ſich ſelbſtändig zu machen, wird 

bei ihrem Vorhaben durchaus nicht 

größere Schwierigkeiten zu über⸗ 

winden haben als der Mann, 

der den Betrieb einer eigenen 

Apotheke zu übernehmen gedenkt. 


| Kindererziehung. | | 


Kandschirm für die Veranda. 


reid) fließenden Kindertränen, die 
ſo ſchnell verſiegen und das betrübte Herz ſo raſch beruhigen. 
Sie bleiben immer ruhig, nichts regt ſie an oder auf, und mit der 
Zeit werden entweder Streber, Duckmäuſer oder Taugenichtſe aus 
dieſen Muſterkindern, an denen fih das Eindämmen aller Kindheits. 


eſeleien und⸗ rüpeleien bitter rächt. 
9 
= Kunſt im Haus. E 


Windfchiem für Sie Des 
randa. Der Zeetijd) iſt auf ber 
Veranda zierlich hergerichtet. Die 
Sonne liegt breit auf dem Grün 
der Bäume und Sträucher und auf 
dem Kiesweg des Gartens. Dort 
über dem Platz auf ſteinernem Vor⸗ 
bau wirft die Wand des Hauſes 
ihren Schatten. Da ſitzt es ſich in 
den tiefen Korbſeſſeln ſo gemütlich 
und unbeläſtigt von der Sonnen⸗ 
glut. Ein ideales Fleckchen könnte 
das ſein, wenn's nur nicht um die 
Hausecke herum ſo häßlich ziehen 
wollte, ſobald ſich nur der Wind 
ein wenig aufmacht. Eine Glas⸗ 
wand rät der eine, eine Zuggardine, 
eine Art Markiſe der andere. Das 
eine ift teuer, das andere ſchädigt 
den wilden Wein, der üppig am 
Spalier emporrankt. Ein Wind⸗ 
ſchirm iſt für ſolch zugige Ecken ſtets 
noch die beſte Aushilfe, nur muß er 
leicht genug ſein, um raſch herbei⸗ 

geſchafft werden zu können, ſo⸗ 
bald man ſeiner bedarf. Unſer 
Bild gibt einen von Künſtler⸗ 
hand entworfenen Windſchirm 
wieder, deſſen drei aus leichtem 
Holz beſtehende Teile mit mais⸗ 
farbenem Seidenmoirs bezogen 
ſind. Sie werden mit Schar⸗ 
nieren zuſammengehalten, ſo 
daß man den Windſchirm zu⸗ 
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Aleinchens Flaſche — ins Gijenbagncoupé wird fie mite ! fammentlappen tam, um ihn leichter bald hierhin, bald dorthin 


genommen und auf die „Wagenfahrt“ des kleinen Lieblings, der 


mit ſeiner Wärterin an ſchönem Sommertag ſchon frühmorgens 


auszieht ins Grüne. In unſerer hölzernen, dickwandigen Flaſchen⸗ 
hülle hält ſich die Milch beſſer warm als in jedem geſtrickten, ge⸗ 
häkelten und wattierten Flaſchenwärmer. Der weißgeſtrichene Be⸗ 


hälter verwahrt die Flaſche 


mit dem Saugpfropfen, 
den man Kleinchen wieder 
zwiſchen die Lippen ſchiebt, 
durchaus ſtaubſicher und 
reinlich. Und dank dieſer 
Hülle kann die Flaſche 
auch einen gehörigen kleinen 
Puff und Knuff vertragen, 
ohne daß man gleich be⸗ 
fürchten muß, ſie werde 
zerbrechen und ihren meib- 
lichen Inhalt über Decken, 
über die Kleider und über 
den Polſterſitz des Wagens 
ergießen. 
Muſterkinder. 
wahrt eure Buben und 
Mädel davor, es zu wer⸗ 
den! Es iſt ein ſehr 
zweifelhafter Stolz, ſeine 
Kinder immer als die ver: 
körperte Sittſamkeit einher: 
wandeln zu ſehen. Freilich, 
ſie machen den Eltern keine Sorge, ſind immer brav, zerreißen ſich 
nie die Kleider, ſtoßen ſich nie eine Beule, prügeln ſich nie auf 
dem Schulhof in der Zwiſchenpauſe, zerbrechen ihre Puppen nicht 
und machen überhaupt keine Dummheiten. 
auch nicht wie andere Kinder, die weniger muſterhaft ſind; 


Bülle für Kleínchene flasche, 


ſie 


bringen zu können. Das ganz im Stil der Biedermeierzeit gehaltene 
Schmuckmotiv läßt ſcherzhafte Anſpielungen zu. Es mag die Geberin 
ſein, die ihre eigene ausgeſchnittene Silhouette und die ihrer Lieben in 
die dunklen von Goldfäden gehaltenen Blattgewinde hereingearbeitet 
hat. Vielleicht ſind es aber auch die Empfänger oder die Gäſte, die ſich 
zur Teeſtunde auf der Veranda einzuſtellen pflegen, und die ſich hier 


im ſchwarzen, ſcharf umriſſenen Bilde wieder erkennen ſollen. Auch 


Be⸗ 


Aber ſie lachen dafür 
die ausgebutterte Pieſchüſſel. 


verſchiedenartige Ausführung läßt die Arbeit zu. Je nach Gefallen 
und Geſchick des * kann der Pinſel oder die Nadel, können 


eS 


Pie von Kirschen. 


auch dieſe beiden vereint jid) betätigen, um ein hübſches Ganzes 


entſtehen zu laſſen. 


Ein Pie von Kirſchen mag zur Kirſchenzeit als ſchmackhafte 
Ablöſung des allbekannten Kirſchkuchens willkommen ſein. 2 Liter 
abgeſtielte, nicht ausgeſteinte Kirſchen werden gewaſchen, mit 250 
Gramm Zucker vermiſcht, in einer Kaſſerolle, am beſten im Ofen, 
ſo lange geſchwenkt, bis ſie anfangen weich zu werden. Hierauf rollt 
man von einem zuvor fertiggeſtellten Blätterteig einen langen 
Streifen aus und legt dieſen als Rand etwa zwei Finger breit um 
Die erkalteten Kirſchen werden berg⸗ 
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artig in bie Pieſchüſſel aufgeſchichtet und gut mit Butter und Zimt 


beftreut. Den übrigen Blätterteig rollt man rund aus, ſchneidet 
ihn in der Größe der Pieſchüſſel, beſtreicht den Rand mit Eigelb, 
legt den Deckel über die Kirſchen und drückt ihn feſt an den Teig⸗ 
rand, damit er ſich mit dieſem verbindet. Man ſchneidet 

nun den Rand mit dem Rücken eines Meſſers leicht 

ein, beſtreicht ihn ſtark mit Eigelb und macht mn 

oben in den Deckel eine runde Offnung. J >» 
Jetzt läßt man die Speiſe eine Stunde 1 
ſtehen und bäckt fie hierauf in etwa 45 À 
Minuten im mäßig heißen Ofen. — ix 
Unfer Bild fol zeigen, wie man fie 
mit Zucker und Kirſchen beftreut, auf 
runder, mit einer Papiermanſchette 
geſchmückten Zinnplatte anrichtet. 


2 ͤä ([ ©) 
| Garten- u. Blumenpflege. 
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Geweihſarn (Platycerium 
alicorne) Die Pflanze, bie un: 
jere Abbildung miedergibt, ge: 
hört zur Familie der Farn⸗ 
kräuter und führt ihren Namen 
nach der eigenartigen Geſtaltung 
ihrer mehrfach gabelartig ge: 
teilten Blätter, die eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit den Geweihen 
von Elchen und Renntieren haben. 
Die abgebildete Art iſt ſeit etwa 
100 Jahren bekannt. Insgeſamt 
umfaßt die Gattung etwa zehn 
verſchiedene Arten. Dieſe Farne ent- 
wickeln zwei Arten von Blättern, nämlich 
fruchtbare, die auf unſerer Abbildung be— 
ſonders hervortreten und täuſchende Ahnlichleit 
mit Geweihen haben, und unfruchtbare Wedel. 
Während die erſteren ſenkrecht empor⸗ bezw. ſchräg dem 
Licht entgegen wachſen, ſind die letzteren ſchuppenförmig und legen 
ſich feſt über die Wurzeln der Pflanze, dieſe gewiſſermaßen ſchützend. 


Die Geweihfarne ſind ſogenannte Scheinſchmarotzer, die, den meiſten | 


tropiſchen Orchideen gleich, an den Stämmen der Urwaldbäume 
wachſen, ohne aber ihre Nahrung wie echte Schmarotzer bem leben- 
den Gewebe der Wirtspflanze zu entnehmen. Sie ſiedeln ſich meiſt 
zwiſchen Aſtgabeln und Bäumen an. Es hat ſich aber heraus⸗ 
geſtellt, daß dieſe Farne trotz ihres eigentümlichen und fremdartigen 
Ausſehens vorzüglich zur Zimmer⸗ 
kultur geeignet ſind. Die Farne 
gedeihen am beſten in einer ganz 
grobfaſerigen Heideerde, die mit 
etwas weißem gehackten Sumpf⸗ 
moos vermiſcht iſt. Pflanzt man 
die Farne in Töpfe, ſo legen ſich 
die unfruchtbaren Wedel bald ſo 
vollſtändig über die Topfränder 
hinweg feſt an die Topfwan⸗ 
dungen, daß jede Möglichkeit 
fehlt, die Pflanze von oben — 
wie dies gewöhnlich geſchieht — 
zu gießen. Die Bewäſſerung muß 
dann durch Unterſetzer erfolgen. 
Am beſten iſt es aber, eine junge 
Pflanze dieſer Art an Kork oder 
ſonſtiger Naturrinde zu ziehen. 
Auf das rauhe Rindenſtück gibt 
man eine Wenigkeit der genannten 
Erdmiſchung, ſetzt dann die Pflanze 
darauf, legt noch etwas Moos 
rundum, um das Abfallen der 
Erde zu verhindern, und befeſtigt 
ſie dann vorläufig auf dieſer 
Unterlage mit einigen Kupfer- 
drähten. Nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit wird ſie vollſtändig 
auf dem rauhen Rindenſtück feit: 
gewachſen ſein, die Drahtbefeſti— 
gung kann dann entfernt werden. 
Solche an Rindenſtücken kultivierten Ein 


Se weihfarn. 


„Dostkasten“ für den Schreibtisch. 


Pflanzen, die jahrelang an dieſen weiterwachſen, gießt man nicht, 
ſondern man taucht fie, wenn Bewäſſerung erforderlich ijt, mitſamt 
dem Rindenſtück bis über den Wurzelhals in eine mit lauem Waſſer 
gefüllte Schüſſel und bringt ſie nach dem Abtropfen wieder an den 
bisherigen Standort. Die Geweihfarne ſind Sommer 

und Winter im Zimmer zu halten, in der Nähe 

des Fenſters, aber ſie müſſen vor direkter Ein⸗ 

wirkung brennender Sonnenſtrahlen geſchützt 

werden. Sie find im Sommer für täglich 


^» á dreimaliges Beſprengen mit dem Ser: 


ſtäuber dankbar, und auch im Winter 
£ ift ihnen an hellen Tagen ein täglich 
einmaliges Beſprengen nützlich. 


(o ——————— — 
Für das fpätere Leben. 
——— —— . — — 
Auhe in der Sommer⸗ 
frifche. Die Zeit der Ferien 
ſoll Erholung bringen, körperliche 
wie geiſtige, wir ſollen aus⸗ 
) fpannen von allen Sorgen und 
/ Mühen. des Berufs unb uns 
ſtärken für das vor uns lie 
gende Jahr. Der Jugend mag 
es vergönnt ſein, ſich auszutoben 
und ihre überſchüſſigen Kräfte 
zu verbrauchen. Ihr tut die 
Ermüdung nicht ſo viel wie dem 
älteren Menſchen. Sie überwindet 
Strapazen leichter und findet ſich 
mit Unbequemlichkeiten und unan⸗ 
genehmen Eindrücken ſchneller ab. Sie 
ſetzt eben bei der täglichen Berufsarbeit 
auch noch nicht die volle Kraft ein. Anders 
die „vorgeſchrittenen Jahrgänge“. Da ver: 
langen die Nerven Ruhe, die Glieder behagliche 
Spaziergänge mit gelegentlicher Raſt. Eine um 3 Uhr 
morgens begonnene Wanderung wird der Ungeübte nachträglich recht 
bedenklich ſpüren, und ein Marſch ohne Wegzehrung wird ihm noch 
lange in unliebſamer Erinnerung bleiben. Darum keine Kraftleiſtungen 
auf der Reiſe und in der Sommerfriſche, keine Renommiertouren, 
wenn's heißt, hernach wieder hübſch ſtill am Schreibtiſch ſitzen. Der 
Arbeitgeber kann es verlangen, daß nach dem Urlaub der Arbeiter 
wieder friſch und fröhlich ſein Werk beginne, nicht, daß er Wochen 
braucht, um ſich von den Strapazen der Erholung zu kräftigen. 


| Für den Schreibtiſch. | 


© 

Cin „Poſtkaſten““ für 
den Schreibtiſch. Wer hätte 
ſich nicht ſchon darüber geärgert, 
daß der Brief nicht zur rechten 
Zeit in den Kaſten kam, weil die 
Marke fehlte, wer nicht ſchon ver⸗ 
zweifelt alle Fächer ſeines Schreib⸗ 
tiſches nach einer Poſtpaketadreſſe 
durchſtöbert?!! Ein Poſtkäſtchen 
eigener Art gibt unſer Bild wie⸗ 
der, ein höchſt nützliches Ding, 
das mit ſchützenden Wänden alles 
umſchließt, was man nur bei der 
Abfertigung von Poſtſachen irgend 
gebrauchen kann. Da fehlt weder 
ein Poſttarif, um ſich Klarheit 
über das Porto und das zuläſſige 
Gewicht zu verſchaffen, noch die 
Briefwage, auf der man feſtſtellen 
kann, wie viel der acht Seiten 
lange Erguß nun auch wiegt. Die 
Papierſchere ſteckt in der Lederöſe. 
Anweiſungen und Poſtkarten ſowie 
Kartenbriefe und Adreſſenzettel, 
Marken und das Garn haben ihren 
Platz erhalten. Die Siegellackſtange 
iſt da, und auch das Licht iſt zur 
Hand, daran fie jid) erwärmen foll. 


finden wir koſtbare Stickereien erwähnt. So bewahrt das 
Kaiſer⸗Friedrich»Muſeum zu Berlin in feinen koptiſchen Ge- 
weben gut erhaltene Beiſpiele alter Stickkunſt. Die Kopten 
waren die chriſtlichen Nachfolger der Agypter, und die 
Funde ſtammen daher aus dem fünften und ſiebenten 
Jahrhundert. 
Und wo auf dem Erdenrund iſt das Volk, das nicht 
auf feine Weiſe kunſtvoll die Nadel zu führen verftünde? 4 
Denn den Stempel ihrer Heimat tragen ſie alle, 
die zarten, zu Putz und Schmuck entſtandenen Ge- A 
bilde, die von dem Fleiße nadelkundiger Hände 
zeugen, ob ſie nun in dem kühlen Lande blond⸗ 
haariger Schwedinnen entſtanden ſind oder unter 
glutatmendem Himmel gelber, brauner oder ſchwarzer 
Hand ihre Entſtehung verdanken. So haben ruſſiſche Stickereien 
— wir können davon eine Probe im linksſtehenden Bilde 
dieſer Seite bewundern — in all' ihrer urſprünglichen Eigenart 
leicht etwas Eckiges und Kantiges, zumal ſich hier eine 
Beſchränkung in 
der Wahl des 
Materials fund: 
gibt. Weichheit 
und Farben⸗ 
pracht zeichnet 
dagegen die ſpa⸗ 
niſche Nadel- 


hierfür bringen 
wir den Beweis 


rechts obenſte⸗ 
henden Bilde, 
das auch von 
vielſeitiger und 
bewußter Be⸗ 
herrſchung der 


nis ablegt. Un- 
ſere 
Man⸗ 
tilla 
ward neben der Stickerei auch durch Applikation und 
heiße Preſſung auf Samt geſchmückt. 

Nimmt man eins der altdeutſchen Muſter zur Hand, 
mit denen man wohl gern ein ſchneeig weißes Linnen 
verziert — wie ſchlichte Geradheit ſpricht es aus den 
ebenmäßigen Linien an, und etwas von dem glühenden 
Farbenrauſch des Orients, von dem phantaſtiſch leiden⸗ 
ſchaftlichen Sinn und dem müden Fatalismus ſeiner 
Bewohner, der ihnen die ſtoiſche Ruhe gibt, liegt über 
all' den bunten orientaliſchen Seiden- und Goldſtickereien 
und deren oft verblichenen, gleichſam erſtorbenen Farben. 

In der Kunſt des Webens und Stickens ver⸗ 
dienen die orientaliſchen Völker unzweifelhaft an erſter 
Stelle genannt zu werden. Man hatte die Uber- 
legenheit der Orientalen auf dieſem Gebiet bereits früh erkannt. 

Vom fünften Jahrhundert an bis zum zwölften wurde ſo gut wie 
alles, was Europa an Seidenſtoffen brauchte, aus den Ländern 
orientaliſcher Kunſtkultur, einſchließlich Byzanz, Sizilien und 
Spanien bezogen. 
von Kirche und Feſtſaal waren in ganz Europa mehr als ein 


Gesticktes russisches Handtuch. 


kunſt aus. Auch 
taliſchen Behänge, Decken, 


mit unſerem 


Technik Zeug⸗ 


ſpaniſche 


Die Prachtkleidung, ſowie die Ausſtattung Fabelweſen. 


völkern die 
wichtigſten 

Schmuckſtücke 

ihrer Wohnungen 


Spanische bildeten, mit beſon 
Nn ders reicher Ausſtattung 
Seidenstickerei, - 4 * 
Applikation zu verſehen, ſo daß ein 


und heisser oder zwei farbenprächtige 


Pressung auf Stücke zum Schmuck im 
Samt gearbeitet. Raum genügten. Die weile 
Beſchränkung in der An- 


wendung einiger weniger, aber reicher und farbenſprühender 
Stücke ſteht in angenehmem Gegenſatz zu dem Übermaß, das 
die heutigen ſogenannten „türkiſchen Ecken“ in unſeren Wohn⸗ 
räumen aufweiſen, in denen manchmal alle möglichen orien- 
Teppiche und Kiſſen auf- unb 
übereinander gepackt werden. Intereſſant iſt die Beobachtung, 
daß es gerade bei den Orientalen nicht immer die Frauen 
ſind, die ſich mit dem Weben und Sticken beſchäftigen. Die 
feinſten Arbeiten dieſer Art find nicht felten von Männern aus- 
geführt. Viele dieſer Arbeiten ſind oft in ſo zarter Weiſe her⸗ 
geſtellt, daß man ſie getroſt mit dem Namen Nadelmalerei 
bezeichnen kann, denn der Eindruck, den ſie hervorrufen, iſt mehr 
der eines fein abgetönten Gemäldes. Die Stichart iſt dann oft 
derart dem Muſter angepaßt, daß Blatt- und Blütenflächen ihrer 
organiſchen Entwicklung entſprechend gerippt erſcheinen, der 
Goldfaden greift hier und da wie mit dem Pinſel hinein- 
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gewicht ein. Viel Verwendung zur Stickerei finden im Orient 
neben Stannioleinlagen auch Muſcheln und Perlen. Der 
Orientale entlehnt die Muſter teils ſeiner Umgebung, teils 
ſchafft er fih ſelbſt mit feiner reichen Phantaſie Tier- und 
Immer aber verſteht er in einer einzigartig 
daſtehenden Kunſtregel die Formen derart zu ſtiliſieren, daß 


halbes Jahrhundert hindurch orientaliſch. Da der ganze orien- er nur die kennzeichnenden Momente herausholt ohne fklaviſch 


taliſche Hausrat und 
ſein Schmuck mehr 
auf Beweglichkeit an- 
gelegt iſt als der 
europäiſche, ſo war 
man bemüht, Decken 
und Vorhänge, die 
bei den Nomaden⸗ 
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Ungarische Ooldstickerei einer antiken Brauthaube. 


nachzuahmen. In 
dieſer Kunſtweiſe der 
Stiliſierung beruht 
dann auch die Gleich- 
mäßigkeit der For⸗ 
menſprache, ſo daß 
uns ſofort eine 
Stickerei, ſei ſie nun 
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perſiſch, chineſiſch 
oder indiſch, als all- 
gemein orientaliſch 
vertraut iſt. Die Er— 
laubnis zum Ge— 


die Gewebe, die ſie 
in Rahmen geſpannt 
haben, die Entwürfe 
zeichnen ließen, um 
ſie dann in Seide 


brauch koſtbar ge- 99090909900000900000000000090000900009909000009000900900090900009009 unb Gold höchſt 
ſtickter Koſtüme war 5 kunſtreich auszu- 
bei den Orientalen Indische Bordüre. führen. Es ijt übri- 
meiſt eine Auszeich— gens intereſſant, 


zu ſehen, welche ſchönen Wirkungen auch mit anderem Material 
als nur mit Geiden-, Woll oder Baumwollfäden erzielt 


nung, und die verſchiedenen Kaſten unterſchieden ſich in der 
Regel ſchon durch die mehr oder weniger reich geſchmückte 


Kleidung, und wie heute ge— 
krönte Häupter Orden und 
Uniformen austauſchen, ſo 
erwieſen die Mächtigen unter 
den Orientalen ſich gegen— 
ſeitig Ehrenbezeigungen im 
Austauſch geſtickter Kleidungs— 
ſtücke von feenhafter Pracht 
und Koſtbarkeit. — Der Unter- 
ſchied in den verſchiedenen 
Sticharten kann das Ausſehen 
der Stickerei gänzlich beſtim— 
men, ja ſchon eine feinere 
oder gröbere Form des näm— 
lichen Stiches kann den Anblick 
einer Stickerei derart ver— 
ändern, daß man überzeugt 
iſt, eine völlig andere Art der 
Technik vor ſich zu haben. 
Eine der Grundformen der 
Stickerei und zugleich Weberei— 
technik iſt z. B. der Kelimſtich. 
Dieſe Kelimtechnik kann je 
nach der Feinheit des an— 
gewendeten Verfahrens eine 
grundverſchiedene Wirkung 
haben. Die höchſte Entwick— 
lung der Stickerei finden wir 
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Persische Decke. 
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werden fünnen, und wie Die 
wilden Völker bereits bunte 
und geſchmackvolle Mutter 
teils mit Borten, teils 
mit den geſpaltenen Spulen 
der Vogelfedern oder bunt— 
gefärbten Lederſtreifen aus— 
zuführen wußten. Dieſe pri— 
mitive Kunſtart hat ſich ſo— 
gar bis heute erhalten; ſo 
gibt es noch in Bayern 
und Oſterreich wunderhübſche 
aus Federſpulen ausgeführte 
Stickereien auf Leder— 
gürteln — und dies in der 
Zeit der eleftrijd) betriebenen 
Stickereimaſchine! (Siehe die 
Abbildung Seite 466.) Die 
alten Techniken bewahren doch 
immer wieder ihren Reiz, 
und die Stickereien verfloſſener 
Jahrhunderte regen ſtets von 
neuem zu möglichſt getreuer 
Nachahmung an. 

Seit etwa 30 Jahren hat 
ſich allerdings in der Stickerei 
ein gewaltiger Umſchwung 
vollzogen, und dies verdanken 


im 13. und 14. Jahrhundert, allerdings ſtellte ſich hier die 
Kunſtſtickerei die Aufgabe, mit der Malerei zu wetteifern. Es 
wurde eine Technik 
der Nadelmalerei an- 
gewendet, bei der auf 
einer goldigen Unter— 


wir zum größten Teil der Erfindung der mechaniſchen Stickerei— 
maſchinen. So iſt heute eine ganze Induſtrie der Stickerei— 
fabrikation in Sach— 
ſen und der Schweiz 
entſtanden, aber auch 
hier find es beſonn m 
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Achselpasse in chinesischer Stickerei. 


lage dicht nebenein- ders bie alten Muiter | 
anderliegende Fäden und Techniken, die | 
mit zarter Seide auf man nachzuahmen 
Leinwand geheftet trachtet. Es gibt 


werden, und dies 
wurde dann mittels 
Überfangſtiche jo fein 
ſchattiert, daß die 


Wirkung mit dem haben, etwas Neues — 
Ausdruck Nadel- in Stil und Technik | 


malerei treffend be— 


zwar in letzter Zeit 
verſchiedeneKünſtler, 
wie Obriſt und an— 
dere, die verſucht 


der Stickerei hinein— 


zeichnet iſt. Dieſe zubringen; aber zum 
Art der Stickerei größten Teil ſind 
wurde nach den Zeich dieſe Verſuche ge. 
nungen berühmter ſcheitert, und wir 
Maler ausgeführt. lenken wieder in eine 


Ein Maler aus der 
Schule Giottos 
ſchreibt in ſeinem 
Buch über die Kunſt: 
daß es eine Gattung 


Zeit ein, in der man 


neben der Natur die 


Meiſter gäbe — rica- 


matori (Sticker) qe- 
nannt, die fich von be- 


alten Arbeiten zu 
würdigen verſteht. 
Ja, wir wiſſen ſie 
zu würdigen! Wir 
graben in Truhen 
und Schranfen nach 


rühmten Malern auf | altenrbitücen, nach 


Hrmelausputz in chinesischer Stickerei. 


Reiſeerinnerungen, und es findet fid) wohl manch Stück bunter | ber auch die Frau zu umweben ſcheint, bie fie trägt. 
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Ceibenjtiderei, manch prächtiger golddurchnähter Streifen, wie ſchickte Verarbeitung gehört freilich dazu, und darum follen 
unſere beiden Bilder auf Seite 468 und die links ſtehende 


die armeniſche Stickerei unſeres rechts unten ſtehenden Bildes 
Seite 467 oder die von einer antiken Brauthaube herrührende 
ungariſche Goldſtickerei des letzten Bildes Seite 467. Hier 
eine Leinendecke, deren ſteifes Muſter von dem herben Reiz 
der wogenumſpülten Felſenküſte, an der man Geneſung und 
Ruhe geſucht hat, zu erzählen weiß. Dort Erinnerungsſtücke an 
frohe Wanderungen und Studienfahrten durch fremde Länder, 
eine perſiſche Decke (ſiehe das Mittelbild Seite 468), oder eine 
indiſche Bordüre, wie ſie das Bild oberhalb der Decke wiedergibt. 

Wir haben Durſt nach Farben und Leben, wir modernen 
Menſchen, die 
wir ſo viel 
von Nieder⸗ 
gang, von 
Degeneration 
und Dekadenz 
fabeln. Farbe 
gibt Leben. 
Und ſo wollen 
wir Farbe um 
uns her. Wer 
mag bei den 
köſtlich abge⸗ 

ſtimmten 

Schattierun⸗ 
gen moderner, 
mit Silber-, 
Gold⸗ und 
Flitterſtickerei 
überſäter Toi⸗ 
letten an die 
ſchlichte Be⸗ 
ſcheidenheit 
der ſtaub⸗ 
grauen Klei⸗ 
der unſerer 
Mütter, 
ſchwarz und 


Staatsgewan⸗ 
des denken? 
Vorderansicht der Seſdenbluse mit chinesischer Stickerei. Auf Der 

Straße die 
Mäntel und Hüte, im Hauſe die Möbel, das alles hat 
freudigere Farben erhalten, ja das durch der Chryſanthemen, 
Mimoſen und Granaten Farbenreiz verwöhnte Auge will ſelbſt 
in den Gärten und aus den Vaſen die Blumen in leuchten⸗ 
deren Farbentönen entgegenblühen ſehen. 

Farbenreiz und Farbenſchönheit, das weiß 
bieten, was bisher an Stickereien 
vom Tageslicht verbannt in 
Schrank und Truhe geruht hat. 

Das ſoll nun praktiſche 
Verwendung finden. 

Da prangt denn vielbe— 
wundert als köſtliche Stickerei 
an Arbeitsbeutel, an Hand: 
taſche und Gürtel, was viel: 
leicht einſt die Hoſen eines 
Bulgaren oder Türken 
ſchmückte, und aus Lyoner Taft, 
aus ſchmiegſamen glänzenden 
Seidenſtoffen leuchtet in bunter 
Pracht und verſchnörlelter 
Linienführung, was ein be- 
bezopfter Mandarin an Stickerei aus ſeinem ausgedienten 
Feſtkleide herausgeſchnitten hat. Das gibt dann Bluſen und 
Feſttagsgewänder von ſeltſam geheimnisvollem Stimmungszauber, 


all das zu 


des 


braunſeidenen 


| 


Abbildung diefer Seite hier Anregung bieten. 
Es lohnt fid) ſchon, ein wenig auf die Suche zu gehen 
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Indisches Sticktuch aus dem 17. Jahrhundert. 
Knötchenstickerei auf Seidenhrepp. 
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nach allerhand köſtlichen Stickereien, zumal für die Prieſterinnen 
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künſtleriſcher Frauenkleidung. 


Viel Köſtliches an Eigenart 
und Farbenſchönheit orientaliſcher Stickerei kommt mit den 
ſchmalen ſchalartigen Tüchern nach Europa, die in ihrem 
Heimatland zu Handtüchern, als Schmuck des Turbans 
(Peſchkir) oder des Gürtels (Schalwar) benutzt werden. Sie 
laſſen ſich trefflich als Bluſeneinſätze und zum Ausputz von 
Handtaſchen verwenden. Man ſtaunt über die Kunſtfertigkeit, 
über die verſtändnisvolle Verteilung der Farben und die reich- 


haltige Muſterung, wie über die unendliche Geduld, die dieſe 
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Bulgarisches Dandtuch. 


doppelſeitig hergeſtellten Stickereien ſchuf. Ein Blick auf das 
mit einem Papageienmuſter geſchmückte Handtuch des letzten 
Bildes dieſer Seite wird von dem Geſagten überzeugen. Man 
ſtaunt, zumal dieſe Arbeiten durchaus nicht unerſchwinglich ſind. 
Staunen mag man auch über die Eigenart in Zeichnung und 
Ausführung des indiſchen Tiſchtuchs rechts oben auf dieſer Seite, 
deſſen Tierfiguren und Pflanzenmotive im Knötchenſtich auf 
Seidenkrepp eingeſtickt ſind, und das noch aus dem 
17. Jahrhundert ſtammt. — 
Wie das Gewand, ſo kann 
man auch dem Heim mit aller⸗ 
hand ſeltener Nadelkunſt einen 
eigenen Reiz verleihen mit 
Stickereien, die von fernen, 
fremden Ländern zu erzählen 
wiſſen, denen noch etwas an- 
zuhaften ſcheint und die etwas 
auszuſtrömen haben von dem 
Geiſt längſt vergangener Kul- 
turepochen, längſt zu Staub 
zerfallener Menſchen, die 
dennoch fortleben in Erinne⸗ 
rung und Geſchichte. 

Dort die Stickerei, die 
man an dem prächtigen Kiſſen im Salon bewundert, hat 
vielleicht eine Pompadour oder Medici in ihren ſchlanken 
weißen Fingern gehalten, als ſie ſinnend Faden auf Faden 
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zum Muſter gebildet, während fie ihre Intrigen fpann und 
ihren Staatsmännern mit ſchlauen Worten Weiſung gab. 

Gewährt es nicht eine eigene Befriedigung zu wiſſen, daß 
diefe Diwandecke aus feiner Seide von verblichenem Himmel- 
blau, auf der ſich unſer Körper ſtreckt, ehedem einem König von 
Frankreich, vielleicht dem prachtliebenden vierzehnten Ludwig 
gedient hat, daß der Stoff des Kiſſens unter unſerem Kopfe 
einſt den ſchönen Körper der Lucrezia Borgia bedeckt hat? 


Daß es für die blonde Schönheit der jungen Hausfrau keinen 
ſtimmungsvolleren Hintergrund geben kann als einen prächtigen 
Vorhang, der ſchon in einem Tempel des fernen Indien das 
goldgeſchmückte Götzenbild vor den neugierigen Augen einer 
gläubigen Menge verborgen hat! Die Stimmung erhöht den 
Reiz. Das Reizvollſte aber wirkt erſt die ſtimmungsvolle Cin- 
gliederung und Anpaſſung, ohne die auch die köſtlichſte Farbe 
und die kunſtvollſte Stickerei um jede Wirkung betrogen wird. 


von heimiſchen wildwachſenden n. 


Don Herta Frei. 


on oft überſehenen und Sed vergeſſenen Beeren 
möchte ich hier ſprechen. 

Langſam in der Tage Flucht, unſcheinbar blühend 
und faſt unbeachtet reifend, iſt es die ſchlichte Heidelbeere oder 
Blaubeere, die das Ende des Sommers kündet. Kein Gärtner 
ſchneidet ſie, kein Winzer und keine Winzerinnen kommen in 
frohem Zug ſie zu holen, arme alte Weiblein, barfüßige Kinder 
durchſtreifen den Wald, die köſtliche Ernte zu bergen und zu 
verkaufen. In der ſeinen Küche galten die Blaubeeren nicht viel, 
die je. nach Land und Provinz verſchiedene Namen bekommen 
haben. In der Mark Brandenburg heißen ſie „Beſinge“, in 
Mecklenburg „Bickbeeren“, in anderen Orten auch „Heidelbeeren“ 
oder „Schwarzbeeren“. Deſto mehr gelten ſie in der einfachen 
Küche des platten Landes und der Kleinſtadt. In vielen 
Gegenden, ſo z. B. in Holſtein, wo es eine Fülle von Heidel— 
beeren gibt, werden dieſe in getrocknetem Zuſtand aufbewahrt 
und ſind ſo auch ein großer Handelsartikel. In Holſtein und 
Schlesweg findet man außer der Konſerviermethode des 
Trocknens auch die des Einkochens in Flaſchen. Im übrigen 
wird von den Blaubeeren Saft, Kompott, Suppe, Gelee und 
Marmelade, auch Mus hergeſtellt. 

An dürren, peitſchenähnlichen, ſcharf bedornten Zweigen 
reift aus der weißen Blüte die Brombeere zu Ende des 
Sommers. Dem anmutloſen Strauch, unter deſſen kriechenden 
Zweigen der Boden wie zerſchlagen und verdorrt erſcheint, 
hat die Vorſehung Erſatz für die mangelnde Schönheit in der 
fein ſäuerlich erfriſchenden Frucht gegeben. Im Volksmund 
hört man auch oft den Namen: „Maliniken“, der ſlawiſchen 
Urſprungs iſt, oder die Bezeichnung „Peitſchenſtrauch“. Als 
Mittel gegen Skorbut, ſagt man, ſoll ſich die Brombeere 
heilſam erweiſen. In der ländlichen Küche kennt und ſchätzt 
man die Brombeere mehr als in der großſtädtiſchen. Die 
meiſten Hausfrauen gehen an den kleinen Vorräten des 
Marktes ziemlich achtlos vorüber. Und doch ſind Suppen 
von Brombeeren, Saucen, Saft, Kompott, Marmelade und 
Konfitüren von feinſtem ſüßſäuerlichen, von anderen Beeren 
kaum erreichtem Aroma. Die Zubereitung von allen dieſen 
ſchönen Dingen geſchieht auf gleiche Art wie bei anderen 
Beerenfrüchten. Auch in der Konſervenfabrikation ſpielt die 
Brombeere noch eine untergeordnete Rolle. 

Noch vergeſſener als Brombeeren ſind die Berberitzen, die 
zur Zeit unſerer Großmütter und Urgroßmütter eine ungleich 
größere Rolle ſpielten. Verberitzen! Wer weiß heute davon? 
Achtlos geht man an dem Strauch mit den roten, ſtark ſäuer— 
lichen Beeren vorüber. Die neue Generation hat vergeſſen, 
daß unſeren Ahnen die Berberitzen vielfach die Zitronen und 
ihr Saft den Bitronenjaft erſetzte. Der Saft oder die Konſerve 
der Berberitze oder Berberisbeere diente zur Bereitung eines er— 
friſchenden Trunkes. Auch ein feinſäuerliches Gelee verſtand 
man zu bereiten und Saft auf zweierlei Art, einen geſüßten 
und einen ungeſüßten. Den geſüßten benutzte man zu Limonaden, 
Saucen, feinen Speiſen, der ungeſüßte vertrat bei Speiſen, die 
pikanten, leicht ſäuerlichen Geſchmack bekommen ſollten, den in 
der heutigen Küche üblichen Zitronenſaft. Von den Märkten 


ſind die Berberitzen ganz verſchwunden, hier und dort findet 
ſich vielleicht noch eine ländliche, ererbter Küchentradition treu- 
ergebene Hausfrau, die zur Spätherbſizeit hinausgeht, ein Körb— 
chen Berberitzen zu ſammeln, ſobald dieje einen Nachtfroſt De- 
kommen haben. In ihrer Bereitung ebenfalls faſt vergeſſen 
für die Küche iſt die Ebereſche. Man ſchätzt ſie als Lockſpeiſe 
zum Fangen der Kramtsvögel, aber ſonſt kommen die Beeren, 
die im Volksmund „huſtenrote Beeren“ heißen, nicht in Frage, 
beſonders nicht in der Stadt. 

Aber in ländlichen Gutshäuſern, in ſtillen ländlichen Pfarren 
und in den Küchen kochgeübter Kloſterfräuleins in norddeutſchen 
Damenſtiften kann man vereinzelt noch von der Bereitung der 
Ebereſchen als Konſerven und Gelee hören, die übrigens in 
Rußland noch ganz gebräuchlich iſt. Dort verſpeiſt man Ebereſchen 
wie andere Konſerven, macht auch, wie in Tirol und in 
Kärnten, einen Likör und ſogenannte Paſtille (trockene Obſt— 
marmelade) daraus, während ſie in Deutſchland nur für 
Krankenzwecke zur Verwendung kommt. Denn das Gelee aus 
Ebereſchen erweiſt ſich bei Huſten ſehr heilſam, ein Umſtand, 
der im allgemeinen wenig bekannt iſt. 

Die Bereitung iſt einfach genug. Die ſorglich felbjt- 
gepflückten Beerendolden (bie Beeren dürfen noch nicht „mehlig“ 
ſein) werden gut nachgeſehen, jede nicht ganz ſchöne Beere 
wird entfernt, die Dolden werden tüchtig gewaſchen, worauf die 
Beeren erſt von den Stielen gepflückt, mit wenig Waſſer unter 
beſtändigem Rühren vollſtändig weich gekocht und durch ein Sieb 
gerührt werden. Dann wägt man den Saft, nimmt auf 
1 Pfund Saft 1 Pfund Hutzucker, der erſt zu klarem Sirup 
geläutert und hierauf, mit dem Saft jo lange gekocht wird, 
bis ein auf einen kalten Porzellanteller geträufelter Tropfen 
ſofort geleeartig erſtartt. Während des Kochens darf kein 
Tropfen Waſſer in die Geleemaſſe fallen, ſonſt geliert der 
Saft nicht. Das Gelee wird ſofort in Gläſer gefüllt, nach 
dem Erkalten mit Rumpapier bedeckt und mit Blaſe oder 
Pergamentpapier verbunden. Auch Saft wird wie anderer 
Obſtſaft gekocht und gibt eine ſehr erfriſchende Limonade. 

Als Königin der wildwachſenden Beeren und auf dem 
Markt hochgeſchätzt, gilt feit alter Zeit die Preiſelbeere. Wenn 
der Bedarf, der in Deutſchland wächſt, nicht hinreicht, ſo ſendet 
Schweden große Mengen. Dort heißen ſie übrigens Linjons, 
und dieſen Namen haben nördlichere Küſtenländer, zum Beiſpiel 
Holſtein und Mecklenburg, teilweiſe adoptiert. Vielfach heißen 
ſie auch Kronsbeeren. In Rußland werden die Beeren oft 
trocken in einen Steintopf geſchüttet, mit einem Teig von 
Roggenmehl bedeckt und im Backofen gebacken. Nach dem 
Backen wird der Teig abgelöſt und der Topf mit Blaſe zu— 
gebunden. In Schweden und Rußland ift auch Preiſelbeer— 
likör ſehr üblich, den vielfach norddeutſche ländliche Hausfrauen, 
die in der Bereitung von Obſtlikören erfahren ſind, ebenfalls 
herſtellen. Dagegen iſt Preiſelbeerpaſte hier nicht ſehr bekannt, 
ebenſo kennt die deutſche Küche noch wenig die aromatiſche Preiſel— 
beerſuppe. Volksglaube und Erfahrung ſprechen dem Preiſelbeerſaft 
unb -gelee große Heilkraft bei Schwacher Lunge oder Heilung der 
Lungen nach überſtandener Lungenentzündung und Katarrhen zu. 
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Leinenkleid für junge Damen. (Abb. 302.) Leinen- und weiche ſchweiften breiten Kragen hervorfallen, der in langer Patte aus: 
Seidenſtoffe wetteifern in dieſer Saiſon um die Gunſt der Damen, laufend, durch Stickerei bereichert iſt. Der glatte Rücken, den eine 
ohne daß es dem einen gelänge, den anderen aus dem Felde zu breite Mittelfalte vervollſtändigt, tritt ſtraff in den faltigen Leder⸗ 

ſchlagen. Im allgemeinen gürtel; den kleinen Halsausſchnitt füllt ein Spitzenſtofflätzchen. Der 

dürfte aber das Leinenkleid volle Puffärmel iſt halblang geſchnitten und ſchließt mit geſticktem 
mehr der Jugend gehören, Bündchen ab. Sehr gefällig wirkt zu der faltigen Taille der ſchlank 
wenn dieje auch für feft- die Hüfte umſchließende Rock, der aus elf Bahnen beſteht, die ber: 
liche Gelegenheiten gern | art angeordnet find, daß fih jede Bahn als ſchmale Falte auf den 
zur Seide greift. Ein nächſten Rockteil legt, auf den ſie bis in Kniehöhe niedergeſteppt wird, 
anſprechendes Leinenkleid um unten frei auszuſpringen. Der Schnitt zum Rock iſt in 100, 
für junge Damen ſtellt 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für eine Mark, 
unfer hübſches Modell Ab- der zur Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 
bildung 302 dar. Es iſt Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
in mittelblauer Farbe erhältlich. 
gehalten und wirkt 
durch die weiße 
Stickerei beſon— 
ders zierlich. 
Die bluſige 
Taille zeigt in 
Falten gelegte 
Vorderteile, die 
unter einem ge— 


Abb. soz. Leinenkleid für junge Damen. Abb. 303. Sommerkleid mit Miederrok. Hbb. 304. Elegantes Kinderkleid. 
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Sommerkleid mit Miederrock. (Abb. 303.) Für praftifche, leichte 
Sommerkleider erfreut jid) Wollmuſſelin noch immer größter Beliebtheit, 
die durch die Zweckmäßigkeit, Wohlfeilheit und den weichen Fall des 
Stoffes wohl erklärlich wird. Selbſtverſtändlich verlangt dieſes leichte, 
ſchmiegſame Gewebe auch eine entſprechende faltige Machart, um alle 
Vorzüge voll zur Geltung zu bringen. Mit unſerer Abbildung 305 
geben wir eine geeignete Vorlage 
für derartige Sommerkleider wieder. 
Der aus creme rotbedrudtem Woll— 
muſſelin gefertigte Anzug zeigt die 

vorn bluſige Taille mit einem 
breiten Bertenkragen ausgeſtattet, 
der mit gelblicher Gipüreſpitze ge— 
deckt iſt und mit [feinem creme 
Seidenpliſſee abſchließt. Zwiſchen 


TRIE den geöffneten Vorderteilen wird 
eee ein Spigenftreifen ſichtbar, der 
nee gleichfalls von Pliſſee begrenzt 

ER iit unb fid) bis zum Taillenſchluß 

Ra T "| zieht. Der Rücken bleibt glatt. 

* IE H 14 Den ſchlanken Keulenärmel ſchmückt 

2r Lil eeein Aufſchlag aus Spitze mit 

[Lx il H Hil Pliſſeeumrandung. Der für ſchlanke 

28 2. *11] MT Erſcheinungen beſonders fleibjame 

* . 21 1 Rock iſt völlig ohne Ausputz ge— 

blieben und zeigt ſtatt des Gürtels 

= JOP Ag 4 ^ 44 ein kleines glattes Miederchen, das 

E Kk] LEE Ni durch Fiſchbein gefteift ift. Das 
LV XE 9 x i 


' Mieder iſt der glatten Vorderbahn 
Abb. 305. Luftbadhemd. angeſchnitten und bildet zugleich 
den Abſchluß der Reihfalten, in die 
die ſieben Bahnen des Rockes geordnet ſind. Zu dieſem anſprechenden 
Anzug iſt der Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennige, der des Rockes in 
100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Elegantes Kinderkleid. (Abb. 304.) Das Bluſenkleid erfreut \\ 
ſich meiſt ſo großer Wertſchätzung, weil es in immer neuen Formen \ 
auf der Bildfläche erſcheint. Zu dieſer Machart gehört auch unfer bod N 
modernes Kinderkleid, das aus weißer Serge gefertigt ijt und durch N 
feine Form recht elegant wirkt. Die leicht überhängende Bluſe ijt vorn 
wie im Rücken in Falten gelegt, die mehrere Zentimeter lang niedergeſteppt Y 
jind und dann ausſpringen. Den Hals- 
abſchluß ergibt ein breiter Matroſenkragen, \ 
deſſen Eden geſtickte Anker zieren, und der 
vorn etwas übereinandertritt. Große 
weißbezogene Knöpfe bewirken den ^ 
leicht ſeitlichen Schluß, 
der keulige Armel 
zeigt unten eine Fält— 
chenmanſchette. Unter Abb. 308. Untertaille mit Volants. 
dem weißen Leder: 
gürtel fällt das kurze, in Gruppen von Pliſſeefältchen geordnete Röckchen hervor, 
deſſen bis zur halben Höhe niedergeſteppte Falten unten frei ausſpringen. Zu 
dieſem echt kindlichen Anzug iſt der Schnitt für die Bluſe in 32, 34, 36 
und 38 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig, der des Röckchens in 


| 


\ 


^ 


[ i 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen 
f ON Preiſe erhältlich. 
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T Luftbadbemd, (Abb. 305.) Die moderne Hygiene erachtet das Luft- 
iam und Sonnenbad als hochwichtigen Faktor, deſſen geſundheitliche Vorteile 
y! man immer mehr ſchätzen lernt. Für Damen, die derartige Bäder zu 
nehmen beabſichtigen, bringen wir mit unſerem Luftbadhemd eine zum 
Nacharbeiten geeignete Vorlage. Das Material des hängerartigen Ge— 
wandes ergab buntgeblümter Organdy, der genügend durchläſſig iſt und 
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T d X b ! fid) in weichen Falten um den Körper legt. Um den tiefen runden Halse 
f a3 x. TN S ausſchnitt zieht fid) ein gereihter Volant aus breiter Valencienneſpitze, 
ag | h o2 = L $ ihmale Spitze umrandet das Armloch. Dieſes Hemd kann auch unter- 
WE EC T halb der Büſte durch einen inwendig angebrachten Zug etwas anſchließend 
d 9 4 a i gemacht werden und wirkt dadurch empireähnlich. Es läßt jid) ohne 
| E a. i. Mühe herſtellen, wenn man fid) dazu des Schnittes bedient, der in 44, 
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48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich ift. 
Zwei Reformschiirzen für junge Damen. (Abb. 306 und 307.) 
Wenn auch das Neformfleid nur eine beſchränkte Zahl von Anhängerinnen 
gefunden hat, ſo erfreuen ſich dank ihrer praktiſchen Vorzüge die Reform— 
ſchürzen allgemeiner Beliebtheit, da ſie, ohne das Kleid zu drücken, den 
gewünſchten Schutz gewähren. Unſere beiden Reformſchürzen erweiſen 
ſich als rechte echte Wirtſchaftsſchürzen. Abb. 306 iſt aus Rohleinen 
gefertigt und aus drei Teilen geſchnitten, unten wird ſie durch Stüfchen 
Abb. 306 u. 307. Zwei Reformschürzen für Damen. bereichert, oben ſchmückt fie eine Auflage von dunkelblauem Satin, von 
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Dem jid) die ſchwarz umrandete weiße 
Applikation wirkungsvoll abhebt. Eine 
ähnlich ausgeführte Verzierung weiſen 
die ſchmalen Träger auf. Die Schürze 

ſchließt im Rücken unter verdeckter 

Leiſte. Der Schnitt iſt in 44 und 

48 Zentimetern halber Oberweite für 

50 Pfennig erhältlich. 

Eine etwas ſchlanker wirkende Reform— 
ſchürze ſtellt das Modell Abb. 307 dar, 
das aus rotem Engliſch— 
leder gefertigt iſt. Die 
Schürze wird durch eng— 

liſche Nähte durchteilt, 
die unter dem Kragen 
des Latzteiles ver: 
laufen. Der zackige 
Kragenausputz zeigt 
auf gelblichem 

Abb. 309 u. 310. Zwei Grund eine in bun— 

Bolerojackchen. ten Farben aus: 

geführte orienta: 
liſche Stickerei, die fid) auf den aufgeſetzten Taſchen 
wiederholt. Den unteren Abſchluß ergibt ein ein— 
gereihter Volant. Zu dieſer ebenſo zierlichen wie wirkungsvollen Schürze iſt der 

Schnitt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Untertaille mit Uolants. (Abb. 308.) Unſere Untertaille Abb. 308 gehört 
zu jenen kleinen Dingen, die die Kunſt, ſich gut anzuziehen, mit ausmachen. Sie 
iſt für ſchmächtige Figuren beſtimmt und ſoll zumal unter den Hemdbluſen das 
Einfallen der Vorderteile verhindern und der Geſtalt eine leichte Fülle verleihen. 
Im Rücken liegt ſie glatt an, in der Taille wird ſie durch einen ſchneppigen Gürtel 
zuſammengehalten, in den die Vorderteile in Reihfalten treten. 

a Um den runden Ausſchnitt zieht ſich rings— 
um ein Serpentinvolant, unter dem vorn 
zwei weitere Volants hervorfallen, die 
in der Mitte zuſammenſtoßen. Den 
Schluß bewirken Knöpfe und Knopf— 
löcher. Der Ausputz der aus Batiſt 
gefertigten Untertaille beſteht in ſchmalen 
Valencienneſpitzen. 
Den unteren Ab— 
ſchluß bildet 
ein kurzes 
Serpen- 
woe tinſchöͤßchen. 
Au dieſer 

leicht anzu— Abb. 312. Stickereibluse. 

fertigenden 
Untertaille iſt der Schnitt in 42, 44. 46, 48 und 50 Zen— 
timetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. 

Zwei Bolerojackchen. (Abb. 309 u. 310.) Das Bolero 
hat ſich derart zum allgemeinen Liebling aufgeſchwungen, daß 
in dieſer Saiſon ſeiner kaum entraten zu können meint, wer 

mit der Mode fortſchreiten will. Mit unſeren Abb. 309 und 

310 bringen wir zwei Bolerojäckchen, die als Ergänzung von 
Koſtümen dienen und von denen Abb. 309 beſonders für 

ſtärkere Damen kleidſam iſt. Das knapp anliegende Bolero 

aus grauem Tuch betont die gerade Linie und läßt zwiſchen 
den Vorderteilen eine ſchmale Weſte aus kräftiger Spitze 
ſichtbar werden. Dieſe begrenzen oben kleine Revers aus 
ſchwarzer Treſſe, die durch gelbliche Tuchblenden abgekantet er— 
ſcheinen. Schwarze Treſſe ergibt auch die Patten, die ſich auf die 
engliſchen Nähte der Vorder- und Rückenteile legen, den ſchlanken 
Keulenärmel ſchließt ein Aufſchlag aus Treſſe und Tuchblenden 
ab. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zen— 
timetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 

Flotter und jugendlicher noch wirkt das Jaͤckchen Abb. 310 
aus grünem Satintuch, das durch eine abſtechende Weſte ver— 
vollſtändigt wird. Es iſt mit anliegendem Rücken gearbeitet und 
wird in der Taille durch einen ſchmalen Gürtel anliegend er— 
halten, der zugleich den Anſatz des kurzen Serpentinſchößchens 
verbirgt. Die Vorderteile laufen unten in zwei tieſgeſchlitzte 
Laſchen aus, die [ofe herabhängen und mit Schnurenbeſatz ver- 
ziert ſind. Als Halsabſchluß dient ein Schalkragen aus dunkel— 
grünem Samt, den gleichfalls Schnurſtickerei verziert. Dieſer 
Ausputz auf Samtunterlage wiederholt ſich auch auf dem Auf— 
ſchlag des ſchlanken Keulenärmels, deſſen Kugel in Fältchen ge 
Abb. 31. Leichte Bluse aus Japon. legt in das Armloch tritt. Zu dieſem kleidſamen Jäckchen iſt 
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der Schnitt in 44, 46, 48, 50 unb 52 Zentimetern halber Ober- 
weite für 80 Pfennig erhältlich. 

Leichte Bluse aus Japon. (Abb. 311.) Unſer zierliches 
Modell iſt aus mattblauer Japonſeide gefertigt und über ein 
anliegendes Futter gearbeitet. Der mit Fältchengruppen ver: 
zierte Rücken ift ſtraff in den Gürtel genommen, die Vorderteile 
ſind dagegen leicht bluſig gehalten. Letztere fallen in Reihfalten 
unter einem ſchmalen Achſelſtück aus gelblichem Spachteleinſatz ber: 
vor, der ſich auch als Beſatz um die Ränder der Vorderteile zieht. 
Dieſe zeigen unterhalb der Büſte eine Gruppe von Stufen und 
laſſen einen ſchmalen Einſatz ſichtbar werden, der aus Blenden, 
Kreuznaht und beſtickten Zwiſchenſätzen zuſammengeſetzt iſt. Der oben 
keulige Armel bleibt ohne jeden Ausputz und iſt vom Ellbogen ab 
in Fältchen abgenäht. Zu dieſer kleidſamen Bluſe iſt der Schnitt in 
44, 46, 48, 50, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. 

Stickereibluse. (Abb. 312.) Die Verbindung von zweierlei per: 
ſchiedenen Spitzen oder von Spitze mit Stickerei feiert in dieſer Saiſon 
beſondere Triumphe. Dieſer letzteren Zuſammenſtellung begegnen 
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wir auch an unferem reizvollen Modell Abb. 312 aus weißem, reid) 
geſticktem Batiſt und ſchmalen, aneinandergeſetzten Valencienne-Ein⸗ 
ſätzchen. Die Bluſe iſt ohne anliegendes Futter gearbeitet und zeigt 
oben eingereihte Vorderteile, während der Rücken faltenlos in den 
Gürtel tritt. Der oben wie eine Paſſe wirkende Beſatzteil ſetzt ſich 
ganz aus Spitzeneinſätzchen zuſammen und zieht ſich ſowohl vorn 
wie im Rücken ſtreifenartig bis zur Taille. Den Abſchluß ergibt 
ſchmales Spitzengekräuſel. Übereinſtimmend mit dieſer Anordnung 
ziert auch den Armel Spitzeneinſatz in Form eines Bündchens, in 
das der volle bauſchige Halbärmel tritt. Der zur Anfertigung er— 
forderliche Schnitt iſt in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
oooo0oo0o0o000000000000000000000000000000000Ọ 
Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte aur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertiaung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 302-312 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
flarfften Teil von Fruft und Rücken zu nehmen ijt, und für Röcke das Hüftenmaß. 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
bie gewünſchten Schnitte fann den Beſtellungen in Brieſmarlen beigelegt werden. 


Tierſchutz in Wald und Feld. 


Von Dorothee Soebeler. 


uf der Straße iſt ein Tumult. Lärmende, fluchende, 
J zankende Stimmen tönen in lautem Wirrwar durch— 
einander, dazwiſchen Peitſchenknallen, wüſte Drohworte 

und zornige Rufe der Empörung. 

Selbſt oben in Frau Gretens gemütlichem Wohnzimmer 
wird man endlich aufmerkſam und eilt ans Fenſter. 

„Wieder ſolch eine Tierquälerei!“ ruft Frau Grete empört, 
„nun ſehen Sie nur, Frau Doktor, wie der Menſch das arme 
Pferd ſchlägt — ſolch ein roher Patron — er packt den 
Wagen zu voll und mißhandelt das arme Geſchöpf dafür, 
miſcht ſich denn da kein Schutzmann ein? Das iſt ja unerhört!“ 
Frau Grete iſt ganz und gar zitternde Empörung. Die hübſche 
junge Frau Doktor hält ſich die Augen zu. „Ich kann es 
gar nicht mitanſehen, nein, nein, ich kann ſo was nicht ſehen, 
Tierquälereien machen mich immer gleich ganz krank, das iſt 
ja zu gemein.“ 

„Na, jetzt kommt ein Schutzmann, der Mann muß abladen. 
das iſt recht! Und aufgeſchrieben wird er auch — ach wenn 
ſie doch den Patron recht hart beſtrafen wollten!“ Frau Grete 
ſchließt hoch aufatmend das Fenſter. 

„Tierquälereien verdienten die härteſte Strafe“, ſagt die 
Frau Doktor. 

„Die allerhärtefte,“ ſtimmt Frau Grete bei — „ich weiß 
gar nicht, was alles ich einem Tierquäler antun könnte.“ Ihre 
Augen funkeln förmlich vor ehrlichem Zorn, ſie iſt ſo auf— 
geregt, daß ſie gar nicht mehr auf ihre Bewegungen achtet, 
ſo wirft ſie faſt das Einmacheglas um, das auf dem Tiſchchen 
am Fenſter ſteht. Sie ſtößt einen leichten Schrei aus: „Ach, 
um Himmels willen! Das iſt ja Hänschens Eidechſe, beinah 
hätte ich ſie umgeworfen, er hat ſie ſich vorige Woche aus 
dem Wald mitgebracht.“ 

„Sie iſt ja tot!“ 
über das Glas. 

„Ach nein!“ Frau Grete ſieht gleichfalls näher zu. „Ach, 
ja wirklich, na, das war ja vorauszuſehen, er wußte ja auch 
gar nicht, wie er ſie pflegen ſollte, und das Glas war ja auch 
viel zu klein, ſie hat ſich gleich am erſten Tag den Schwanz 
abgeſtoßen, und die Semmel, die wir ihr gaben, fraß ſie gar nicht.“ 

„Semmel?“ Frau Doktor Schmid lacht — „Nein, Semmel 
nehmen Eidechſen allerdings nicht, die wollen Fliegen und Mehl— 
würmer haben.“ 

„Ach ſo!“ meint Frau Grete gleichmütig. „Ja, das 
weiß ja ſolch Junge nicht, aber die kleinen Bengels ſchleppen 
im Sommer ſchon was an Viehzeug ins Haus!“ 

„Ja, weiß der Himmel, das tun ſie“, ſeufzt die Frau 
Doktor zuſtimmend. 


ſagt die Frau Doktor und beugt ſich 


Und wie viel andere Mamas ſeufzen noch ebenſo in dieſen 
lachenden Sommer- und Ferientagen? 

Wie viel andere „Mamas“ ſind wie Frau Doktor Schmid und 
Frau Grete empört über jede Tierquälerei, die ihnen offen 
als Tierquälerei entgegentritt, entrüſten ſich über den ſchlagenden 
Kutſcher, ſehen in ihm den Abſchaum der Menſchheit und 
laſſen es doch ruhig geſchehen, daß der Junge, der von 
Amphibien- und Reptilienpflege durchaus nichts verſteht, ihnen 
Eidechſen, Nattern, Salamander und anderes Getier ins Haus 
bringt, das er in Käfigen, die nicht paſſen, und an mangeln- 
der Pflege zugrunde gehen läßt. Das heißt, in ehrlichem 
Deutſch geſagt, man läßt die armen Tiere verhungern. 

Tiere ſind kein Spielzeug für Kinder, das Wort gilt nicht 
bloß für Hund und Katze, es gilt auch für die Tiere in Wald 
und Feld, und darum ſei dies unſeren Mamas gerade jetzt zur 
ſchönen Ferien⸗ und Ausflugszeit noch einmal recht dringlich 
zugerufen. 

Hat der Junge ein Terrarium oder ein Aquarium, das 
ſachgemäß eingerichtet iſt, d. h., ſo eingerichtet iſt, daß es 
Eidechſen, Schlangen und Fiſchen einen regelrechten Erſatz ihrer 
Wald- und Waſſerheimat bietet, verſteht er, die Tiere ihrer 
Natur gemäß zu pflegen und zu füttern, hat er die zum Fang 
nötigen Apparate und Transportmittel und weiß ſich ihrer 
ſachgemäß zu bedienen, ſo wird kein vernünftiger Menſch etwas 
dagegen haben, daß der größere Knabe, ſich aus Waſſer 
unb Wald allerhand Getier mitninmt. Im Gegenteil, die 
ſelbſtgefangenen Tiere werden ihm viel mehr Vergnügen be— 
reiten als die gekauften, ihre Beobachtung wird ihn der 
Natur und gerade der heimiſchen Natur ein ganzes Stück 
näherbringen; ein Tierfreund wird in ihm groß gezogen, der 
Achtung und Liebe auch für die Kleinſten der Kleinen mit in 
ſein Leben hinausnimmt. 

Aber wie viel wird nicht gerade in dieſem Punkt geſündigt, 
unter den Augen derſelben Mutter geſündigt, die es nicht ſehen 
kann, wenn ein Huhn geſchlachtet wird, und die in der Vivi— 
ſektion den Gipfel aller Roheit und Brutalität erblickt. 

Die Eidechſe kommt in ein Einmacheglas, in dem ſie, die 
flinke Läuferin des Waldes, gerade Platz hat, ſich einmal um 
ſich ſelbſt zu drehen. Die Blindſchleiche, die Ringelnatter hält 
man vielleicht in einer Zigarrenkiſte, die Fiſche für das 
Aquarium, die man im Teich gefangen hat, trägt man in 
einer Selterflaſche nach Haus, darin ſie erſticken, noch bevor 
man daheim ankommt. Vielleicht hält man auch erſt noch im 
Wirtshaus Raſt und läßt die Flaſche oder den Kaſten mit der 
Eidechſe (manche binden ſolch' armes Geſchöpf, wenn es ihnen 
durch Zufall in den Weg läuft, auch wohl in ein Taſchentuch) 


hübſch in der Sonne ſtehen und liegen, was auf die kleinen 
Gefangenen dann beſonders „erfriſchend“ wirkt. 

Indes wird von unſeren Kindern viel geſündigt gegen die 
Tiere des Waldes. Hänschen hat eine Eierſammlung. Mama 
iſt mit ihm ſtolz darauf, Mama freut ſich mit ihm auf die 
Sommerwohnung, in der man die „ſchöne Sammlung“ hoffent- 
lich wieder um einige Stücke bereichern wird. Ob Mama 
eigentlich bedenkt, daß fie damit einfach eine Tierquälerei be- 
geht und ihren Jungen zu Tierquälereien anhält? 

Oder iſt es keine Tierquälerei. Vogelneſter auszunehmen, 
kleinen Vögeln ihr ſorgſam gebautes, treulich gehütetes Glück 
zu zerſtören? Mag der Mann ber Wiſſenſchaft das tun, er 
tut es einer ernſten Aufgabe halber. Das gleiche bei Kindern 
zu dulden, iſt einfach eine Roheit. 

Eine Roheit iſt es auch, wenn halbwüchſige Knaben ſich 
Schmetterlings⸗ und Käferſammlungen anlegen. Tut das der 
Junge, der ſich ſpäter einmal den Naturwiſſenſchaften widmen, 
Förſter oder dergleichen werden will, ſo läßt ſich nichts da— 
gegen ſagen, er arbeitet eben auch ſchon im Dienſt der 
Forſchung und der Wiſſenſchaft und gibt damit die Gewähr, 
daß die Tierleben, die er opfert, nicht nutzlos verſchwendet ſind. 
Er ſammelt wirklich aus Liebe zur Natur, und eben dieſe 
Liebe läßt ihn von vornherein ſo behutſam und ſachgemäß 
wie nur möglich zu Werke gehen. 

Wie ſieht es denn aber in den allermeiſten Fällen mit dem 
Sammeleifer unſerer „Herren Jungens“ aus? Nachahmungs⸗ 
ſucht und Augenblickslaune rufen ihn hervor, eine Spielerei iſt es, 
die ihre Zeit dauert, und die man fallen läßt, wenn eine neue 
Spielerei an ihre Stelle tritt. 

Hans ſammelt Schmetterlinge, alſo tut es auch Franz, und 
da es auch Franz tut, müſſen Fritz und Kurt und Max und 
Karlchen natürlich folgen. 

Um einer Augenblickslaune alſo werden die bunten Falter 
gejagt und von Kinderhänden getötet. Was iſt der Gewinn? 
Ein Augenblicksvergnügen vielleicht, dauernde Verrohung ſogar. 
Wohl darf auch das Kind Schmetterlinge jagen und Raupen 
und Käfer töten, wenn nämlich ein Zweck damit verbunden 
iſt: wenn ſie ſchädlich ſind. Auch hier liegt ein Gebiet, auf 
dem man den Kindern Liebe zur Natur und ihren Geſchöpfen | 
beibringen fann. 

Es gibt Mütter, die bei jedem Käfer und jeder Raupe, 
die ihnen über den Weg laufen, ihren Kindern zurufen: 
„Macht ſie tot“, und es gibt andere Mütter, die die Raupe 
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ſorgſam aufheben und auf einen Buſch am Weg ſetzen laſſen, 
auf dem das Räupchen ſich dann recht ſchön ſatt freſſen und 
die grüne Blätterpracht zerſtören kann. Wer hat recht? Keiner 
von beiden. Das rechte Maß liegt wie ſo oft auch hier in der 
Mitte. Die „böſe Raupe“, die den „ſchönen Strauch“ zerfrißt, 
der Schmetterling, aus deſſen Eiern ſolche „böſen Raupen“ 
entſtehen, der „ſchlechte Käfer“, der die Rinden der „guten 
Bäume“ zernagt, daß ſie eingehen und ſterben müſſen, die 
darf und ſoll das Kind ſogar töten. Wie viel Belehrung kann 
die Mutter ihm gerade in dieſem Fall zuteil werden laſſen, 
welch einen tiefen Einblick in den Haushalt der Natur gibt 
gerade der Werdeprozeß von Raupe, Käfer und Schmetterling. 
— Aber freilich auch hier, da das Kind gewiſſermaßen als 
Richter auftreten und die böſen Elemente ausrotten ſoll, muß 
es vor Grauſamkeiten bewahrt werden, hier am allererſten 
muß ihm gezeigt werden, daß es den Schädling ſchnell und 
ohne jede nutzloſe Tierquälerei tot — und zwar ganz tot zu 
machen hat. — Rechnet man denn aber in Mütterkreiſen 
Schmetterling und Käfer überhaupt zu den Tieren? Mitunter 
möchte man faſt daran zweifeln. Gibt es doch Mütter, die zwar 
einen Nervenchok bekommen, wenn irgendein Phylax oder 
Karo von ſeinem Herrn zur Vervollſtändigung der Erziehung 
einen wohlverdienten Klaps erhält, die aber ruhig zuſehen. 
wenn ihre eigenen lieben Kleinen den Käfern die Beine aus- 
reißen, den Schmetterlingen die Flügel zerrupfen und die armen 
Geſchöpfchen dann einfach wegwerfen, ſie einem qualvollen 
Tode überlaſſend. 

Sei mitleidsvoll, o Menſch, zerdrücke 

Dem Käfer nicht die goldne Bruſt 

Und gönne bod) der leinen Mücke 

Den Sommertanz in lurzer Luſt. 


Tierſchutz den Kleinſten unter den Kleinen, Tierſchutz allem, 
was da kreucht und fleucht, das ſollte das Loſungswort ſein, 
mit dem wir unſere Kinder hinausführen in Gottes ſchöne 
Sommerwelt. Schutz dem Würmchen, das über den Weg 
läuft, Schutz dem Ameiſenhaufen wie dem Vogel, der aus 
dem Neſte fiel. 

Nein, Tiere ſind kein Spielzeug für Kinder, wollten ſich 
das alle diejenigen merken, die über Tierſchinderei ſchreien, 
wenn ein ungeduldiger Kutſcher einmal ſein Pferd ſchlägt oder 
ein Meerſchweinchen der Wiſſenſchaft geopfert wird, es würde 
manche Grauſamkeit nicht geſchehen, und ein ganz Teil Tier- 
quälerei wäre weniger in der Welt. 


Damenrudern. =~ 


Von Reinhold Körber. 


kurzem ſehr im argen. Das böſe Wort: „Das ſchickt 

ſich nicht!“ bannte die Mädchen in die dumpfe Stube 
beim Strickſtrumpf und der Stopfarbeit feſt, während draußen 
die Sonne lachte und die Brüder und Vettern im Sommer 
im Garten herumtollen, turnen, ſpringen durften und ſich im 
Winter den Stahlſchuh anſchnallten, um ſich auf dem Eis des 
Weihers und Teichs in köſtlich klarer Luft zu tummeln. 

Als Tummelplatz des Mädchens galten Haus und Küche. 
Doch dieſe Tummelplätze ſind im Lauf der Zeit herzlich klein 
und eng geworden, nicht nur räumlich gedacht, auch was das 
Tätigkeitsgebiet von Hausfrau und Haustochter anbelangt, das 
Handel und Wandel zuſehends einzuſchränken ſich bemüht. Iſt 
es da zu verwundern, wenn man nach einem Heilmittel für 
die bleich und bleicher werdenden Wangen, die matter blickenden 
Augen, die ſich bemerkbar machende Lebensuntüchtigkeit und | 
mangelnde Lebensfriſche unſerer Töchter ausbfidte? Daß man 
dies Heilmittel nun außer dem Hauſe zu ſuchen begann? 

Man fand es im Sport. 


pD körperliche Erziehung der Mädchen lag noch bis vor 


In Amerika und auch in England war man uns in dieſer 
Richtung weit voraus: die jungen amerikaniſchen und engliſchen 
Mädchen hatten den Wert ſportlicher Ubungen längſt erkannt, 
während noch bei uns alte Tanten ängſtlich von jeder ſportlichen 
Betätigung, als nicht für den Frauenkörper geeignet, abrieten. 
Sie hatten inſofern recht, als ein Übermaß, zu dent jugend- 
lich ſtürmender Sinn fid) nur zu leicht verleiten läßt, wohl 
verhängnisvoll werden kann. Wenn hier eine junge Dame 
das Radeln aufgeben mußte, „weil ſie es nicht vertrug“, wenn 
dort eine andere, die fih zu viel in Glanznummern am Turn- 
reck hervorgetan, dies nun auf ärztlichen Rat plötzlich meiden mußte 
— ſo kann man immer annehmen, daß hier nicht der Sport 
an ſich, ſondern ſtets die Art, wie er betrieben wurde, die 
Schuld trägt. Nun, allmählich fanden wenigſtens die ver— 
ſchiedenen Raſenſpiele für Damen bei uns Eingang, und trotz— 
dem gerade der Wert ſolcher Spiele nicht verkannt werden ſoll, 
ſo haben ſie doch kaum die Wirkung wie der eigentliche und 
ernſthafte Sport, der den mit Maß betriebenen und im Anfang 
allmählich ſich ſteigernden, gleichmäßigen Training des ganzen 
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Körpers im Auge hat. Nun läßt ſich ſelbſtverſtändlich über 
den Wert der verſchiedenen Sportarten ſtreiten, und nicht jeder 
Sport eignet ſich natürlich ſchon aus rein phyſiologiſchen Gründen 
für das weibliche Geſchlecht. Kaum ein Sport aber ſollte von 


jungen Mädchen in ähnlicher Weiſe gepflegt und gefördert werden 


wie der Ruderſport. 
geſundeſte von allen, er wie kein anderer berückſichtigt in gleicher 
Weiſe die Entwicklung und Kräftigung der inneren Organe und 
der äußeren Muskulatur. Dabei ift der Aufenthalt auf dem 
Waſſer in reiner 

und ſtaubfreier Luft E EUR e i 


außerordentlich sates 1 


vorteilhaft für die | M 
Atmungsorgane, AERA ll 
man ijt bei einiger 72:4 
Vorſicht hier Er— 1 
kältungsgefahren i 

weit weniger aus: 
geſetzt als bet 
anderen Sport- 
übungen. Und 
nebenbei gibt es 
kaum einen reiz— 
volleren Anblick 
als ein ſchlankes 
Ruderboot, das 
von zarten und 
dabei doch ſehnigen 
Frauenarmen vor: 
wärtsgetrieben 
wird, abgeſehen 
davon, daß die 


Er ijt außer dem Schwimmen gewiß der | 


kraftvollen Najaden ſelbſt in ihren ſchmucken Rudertrachten 


etwas höchſt Erfreuliches ſind. Die Damenboote erregen 
denn auch begreiflicherweiſe überall dort, wo ſie, ſei es 
zu Übungszwecken, ſei es zu wirklicher Konkurrenz, geſehen 
werden, berechtigtes Aufſehen. Man folgt dieſen Booten teil— 
weiſe mit wohlwollender Neugier, teilweiſe aber auch mit ùn- 
verhohlener Bewunderung der Leiſtungen, die tatſächlich von 
den jungen Mädchen erzielt werden. In Wirklichkeit haben in 
England ſowohl wie in Amerika die Damenboote bereits mehr— 
fach ganz außergewöhnliche Erfolge errungen, ein Beweis dafür, 


daß auch in rein körperlicher Beziehung die Frau ſehr wohl 


Sportliches Rud 


ern d 


mit dem Mann in die Schranken treten kann, wenn die ge— 
nügende Vorbildung ihr hierzu die Berechtigung gibt. Auf 
unſeren Bildern ſehen wir einen amerikaniſchen Damenachter 
und einen Berliner Damenachter auf der Spree. 

Der Sport zeigt meiſt ein ernſtes Geſicht da, wo der 
Ehrgeiz ſich ihm zugeſellt und nach Preis und Sieg Verlangen 
trägt. Doch die Mehrzahl unſerer Frauen wird das kaum wollen 
und kaum ſollen. Wo man aber in der Sommerfriſche ein 
Boot am Rand des Sees findet, das unbenutzt daliegt, 
oder am Ufer des 
Flußarmes, der mit 
kleinen Wellchen 
ſachte durch das 
Wieſengrün dahin- 
fließt, da ſollte man 
es nicht ruhig an 
der Kette liegen 
laſſen. Nur hinein 
ins Boot und die 
Ruder friſch zur 
Hand! Ein Fiſcher 
oder ein erfahrener 
Mann, der mit der 
Handhabung der 
Ruder Beſcheid 
weiß, wird fid) ge- 
wiß überall bereit 
finden laſſen, um 
die Lernbegierigen 
für Geld und gute 
Worte in die An- 
| fangsgründe der 
Ruderei einzuweihen. — Eins — zwei... Eins — zwei... 
bis das Ruder nur flach ins Waſſer taucht und mit gleichmäßig 
kräftigem Druck den Kahn vorwärts treibt. Wenn man erſt nicht 
mehr „ſpritzt“ und nicht mehr „pantſcht“, das Ausweichen und 
Wenden gelernt hat, ſo darf man auch kühner werden und ſich 
allein auf die glitzernde, ſonnenbeſchienene Flut hinauswagen, über 
die der Wind friſch und kühl hinſtreicht. Die Arme werden 
freilich anfangs ſchmerzen von der ungewohnten Arbeit, die ihnen 
da zugemutet wird. Aber der herrliche Appetit und die wohlige 
Müdigkeit, die ſich hernach einſtellt. Ja, runde, rote und ſonnen— 
gebräunte Wangen, die ſchafft dieſer kräftigende, geſunde Sport. 
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eutscher frauen. 
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Der Pilzmann. IE 


Für die Kinder gefingert und erklärt von Marx Möller. \ 
q 
Aus Pilzen fann man viele Sachen, ap Dann macht mit Tinte man zum Schluß N 
Die brollig anzuſeh'n find, machen, Die Augen und die Nafe an, 
Wie ihr es bier im Bilde febt, | Und fertig ift der Heine Mann, 
Wo eins, zwei, drei: ein Mann entitebt, Und ba er fo bekümmert ſchaut, 
Ein dünner Stecken einigt ſchnell Weil ihm vor langer Weile graut, 
Die Pilzesſtengel zum Geſtell; Hilft man ihm gern zu einem Weibe, 
Aus Blättern wird der Nock gewunden; Damit er nicht ſo einſam bleibe. 
Zum Bart ſind Nadeln bald gefunden; | Ihr ſeht bier, wie er fröhlich lacht, 


Als Hut dient eine halbe Nuß; Weil man ihm eine Frau gebracht. ay 
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Ein Automobilſchleier — darunter denkt man fih un: 
willkürlich irgend eine ungeheuerliche, vielleicht an die Automobil: 
brille gemahnende Vermummung. Und dann hält man ſo ein lichtes, 
weiches, ſchleierartiges Gewebe in der Hand, das eher einem Schal 
als einem Schleier gleicht, und das ſich ganz herrlich gebrauchen 


läßt, auch wenn man nicht im 
ratternden, ſchnaufenden Auto in 
Staubwolken gehüllt durch die Welt 
ſauſt. Weich und wärmend ſchmiegt 
fih der um den mützenartigen 
Sailor gelegte Schleier um das 
Geſicht, wenn man auf Deck aus— 
halten will und der Wind ſo friſch 
um die Ohren weht, daß die Wellen— 
ſpritzer über Bord holen. Mit dem 
Autoſchleier kann man den Reiſehut 
herausputzen, daß hinten lang die 
Enden herabhängen und den ſtim— 
mungsvollen Hintergrund für ein 
junges, friſches Geſicht abgeben. 
Man kann ihn um die Schultern 
legen, wenn man in luftiger Bluſe 
zum Nachmittagskonzert ausging 
und der Abend dann kühl herauf— 
dämmert, aber das Klingen und 
Singen der Inſtrumente noch feſſelt, 
ſo daß man ſeinen Platz unter den 
grünen Bäumen noch nicht auf— 
geben mag. Zu manchem iſt unſer 
Autoſchleier, der ſich uns im neben— 
ſtehenden Bilde darſtellt, zu ge— 
brauchen, auch dazu, dem häßlich 
grauen Regenmantel ein helles, 
freundliches Lichtlein aufzuſetzen. 


= Hauswirtſchaft. = 


Butterkühler aus porójem Con. 
und unanſehnlich liegt bie Butter auf dem Zeller. Wer mag ba 
freudig zulangen, um ſich das Brot zu ſtreichen? Meint man nicht 
ordentlich, einen kratzigen, fettigen Geſchmack in der Kehle zu ſpüren? 
Man traut dem Lob der Hausfrau nicht ſo recht, die uns die Butter 
als friſch geholt und prächtig ſchmeckend anpreiſt. Die auf Eis ge— 
ſtellte Butter wieder wird leicht zu feſt und hart, ſo daß ſie unter 
dem Meſſer bröcklig und klumpig bleibt und ſich nicht in glatter 
Schicht über die Brotſcheibe legt. Unſere hier 
Butterkühler aus 
poröſem Ton leiſten 
bei der Aufbewah— 
rung der Butter 
beſſere Dienſte als 
jeder Eisſchrank. 
Über die auf run— 
dem Teller liegende 
Butter wölbt ſich 
ein doppelwandi— 
ger, waſſergefüllter 
Deckel. Man gießt 
das Waſſer durch 
die kleine, oben 
nahe am Griff be— 
findliche Offnung 
in die Höhlung hinein. Freilich muß es recht friſch und kalt ſein. 
Das kühlt dann die Butter und erhält ſie friſch und feſt, ohne ſie 
gefrieren zu laſſen. 

Die Dertilgung von Motten in Jagdtrophäen. 
Bekanntlich verſetzt den Hausherrn, wenn er Jäger ijt, nichts fo febr 
in Aufregung und trübt ſeine Laune ſo nachhaltig, als wenn müh— 
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€ín Automobilschleter. 


wiedergegebenen 


Butterhübler aus porósem Con. 


fam erbeutete Jagdtrophäen, feien es ausgeſtopfte Vögel ober Haar: 
wild, den gefräßigen Motten zum Opfer fallen. Um Motten zu 
vertreiben, werden die verſchiedenſten Mittel empfohlen und an— 
gewendet. Das einzig wirkſame Mittel, um Motten aus Jagd— 
zimmern und Jagdtrophäen zu vertreiben, iſt Sauberkeit: häufiges 
Reinigen, Ausklopfen und Säubern der Gegenſtände. Im allgemeinen 
ſind ja heute die ausgeſtopften Objekte derartig hergeſtellt, daß bei 
ſorgfältig vergifteten Präparaten Mottenſchäden nicht zu befürchten 
ſind. Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſes 
Reinigen noch durch allerlei dem Be— 
ſitzer des Zimmers unſchädliche Gifte 
unterſtützen, wie Terpentinöl, Jn- 
feftenpulver uſw. Aber die Haupt: 
ſache iſt öfteres Nachſehen und gründ— 
liches Reinigen der Gegenſtände. Eine 
Hauptmottenbrutanſtalt ſind die im 
Jagdzimmer befindlichen Geweihe, 
vor allem die Rehkronen. Man ſehe 
fid nur einmal die Rehgehörne da, 
wo die Roſen auf dem Roſenſtock 
ſitzen, an, und die Hausfrau wird 
entſetzt ſein. Hier gibt es auch nur 
ein Mittel: reinigen und die Roſe 
und ben Roſenſtock des Gehörns ent- 
weder mit ſchwacher Löjung von 
arſenikſaurem Natron ober mit Ter- 
pentinöl beſtreichen. Sind ausgeſtopfte 
Gegenſtände zu febr mit Motten- 
ſchaden behaftet, dann fort damit, 
denn derartigen Stücken iſt nur ſelten 
zu helfen. Das der Sonnenhitze Aus- 
ſetzen hat weiter keinen Zweck, als 
daß der Gegenſtand gereinigt und 
etwaige Mottenbrut damit getötet 
wird. Die Motte arbeitet nicht gern 
in hellem Sonnenlicht, und deshalb 
werden die dem Sonnenlicht zu— 
gekehrten Teile eines Präparates 
weniger angegriffen als die dunkeln 
Seiten. Das Schwefeln der mit 
Mottenbrut beſetzten ausgeſtopften 


Verſchmelzend, weich [Tiere tötet ja die Motten unzweifelhaft, aber es wird nicht lange 


dauern, dann ſitzt wieder friſche Brut darin. Das einzige Mittel, 
wenn man nicht gut vergiftete Präparate wählen will, denn an ſolche 
gehen die Motten nicht, iſt häufiges und gründliches Säubern! 
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Die Apothekerin. Wir wieſen bereits darauf hin, wie ſich 
auch in Deutſch⸗ 
land der Frau im 
Apothekerberuf die 
Wege ebnen, weit 
leichter und ſicherer 
als in all ben an: 
deren ſtudierten 
Berufen. Freilich, 
allzu leicht darf ſich 
unſere Frageſtel— 
lerin das Bor 
wärtskommen in 
dieſem Beruf auch 
nicht denken. Es 
gehört immerhin 
gymnaſiale Vor— 
bildung dazu. Der Nachweis der Reife für die Prima eines 
Gymnaſiums oder Realgymnaſiums wird unter jeder Bedingung 
gefordert. Wer nur mit den Kenntniſſen der Oberrealſchule aus— 
gerüſtet ijt, hat den Nachweis über ausreichende lateiniſche Sprach— 
kenntniſſe zu erbringen, wie ſolche beim Eintritt in die Oberſekunda 
eines Realgymnaſiums gefordert werden. Nun beginnt erft eine 
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für den Hausgarten. 


Hungerzwetſchen. Die Früchte unſerer Pflaumenbäume, namentlich Die 3SeRámpfun 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


der 3Eofenffübfinge. Im Juni⸗Juli fegt die 
Roſenbürſthornweſpe (Hylotoma rosae)ihre Brut in die jungen Rofen- 


ber weit verbreiteten Hauszwetſche, zeigen manchmal eine merkwürdige 
Veränderung. Gleich nach der Blüte ziehen ſich die jungen Anſätze in die 
Länge, und ihre Haut wird welk und bleich. Dabei wachſen die abnormen 
Früchte ſo raſch, daß ſie ſchon im Juni eine Länge von vier bis ſechs 
Zentimetern erreichen; nun nehmen ſie die Geſtalt der Erbſenſchoten oder 
plattgedrückten kleinen Gurken an. Später bedecken fie fid) mit einem 
ſchmutzig gefärbten, mehlartigen Überzug und fallen ab. Das Fleiſch dieſer 
Früchte iſt ungenießbar, an Stelle des Kerns iſt nur ein Hohlraum vor⸗ 
handen. Dieſe Mißbildung ift ſchon ſehr lange bekannt, fie wird in 
Schriften aus dem 16. Jahrhundert beſchrieben; im Volksmunde werden 
die ſo veränderten Früchte Hungerzwetſchen, Narrentaſchen u. dgl. genannt. 
In manchen Jahren iſt die Krankheit ſo häufig, daß ſie einen bedeutenden 
Ernteausfall verurſacht. Als ihr Erreger wurde ein Pilz (Exoascus pruni) 
ermittelt, er ſiedelt ſich auf den Pflaumenbäumen an und vegetiert im 
Innern der Zweige; von hier gelangt er frühzeitig in die Blüte und ver⸗ 
dirbt die Frucht. Feuchte Witterung im Frühjahr, namentlich Regenfälle 
während der Blütezeit, ſind ſeiner Ausbreitung günſtig. Es empfiehlt ſich, 
die Pflaumenbäume ſchon im Mai und Juni auf dieſe Mißbildungen zu 
unterſuchen und die Hungerzwetſchen abzunehmen, zugleich ſoll man die 
Zweige, an denen ſie gehangen haben, bis in das vorjährige Holz zurück⸗ 
ſchneiden. Alle dieje kranſen Teile des Baumes müſſen vernichtet, in tiefen 
Gruben mit Kalk verdeckt oder beſſer noch verbrannt werden. Wo die 
Krankheit häufiger auftritt, ſollte man auf Trauben- und Ahllirſchen achten, 
da der Pilz auch auf dieſen Gehölzen gedeiht; am ratſamſten iſt es dann, 
dieſe Bäume in der Nähe der Pflaumenpflanzungen auszurotten. Mitunter 
erzeugt der Pilz an den Aſten und Zweigen der Bäume verdickte Stellen, 
aus denen verkrüppelte Zweige hervorſprießen, Neubildungen, die unter 
dem Namen Hexenbeſen bekannt ſind. Auch dieſe ſind zu vernichten. 


triebe. Dieſe verkrüppeln und werden ſchwarz. Angegriffene Triebe ſind 
zu vernichten und die das Laub zerſtörenden bläulichgrünen Larven in 
untergehaltene, offene Regenſchirme abzuſchütteln. Die Larve der bohrenden 
Roſenblattweſpe (Tenthredo bipunctata) nährt ſich vom Mark der 
jungen Triebe, deren Blätter abwelken. Befallene Triebe find abzuſchneiden 
und zu vernichten. Die Roſenblattweſpen ſelbſt müſſen Ende April, An⸗ 
fang Mai frühmorgens von den Roſen, wo fie fid) aufhalten, gleichfalls 
in Regenſchirme abgeſchüttelt und vernichtet werden. Die Larven der 
kleinſten Roſenblattweſpe rollen ſich in Blätter ein und zerfreſſen 
dieſe. Solche Blätter ſind abzupflücken und zu zertreten. Die grüne 
Raupe des goldgelben Roſenwicklers (Tortrix Bergmanniana), ſchon mit 
dem Entwickeln der Blätter auftretend, hält ſich in geſponnenen Blätter⸗ 
büſcheln an den Zweigſpitzen auf, die Blätter und die Blumenknoſpen 
annagend. Praktiſches Bertil ungsmittel: Berdriiden der Raupen mit den 
Fingern, bie ja mit Handschuhen belleidet ſein können. Die Roſenſchabe 
legt im Mai die Eier an die Augen der Roſenſtöcke. Die ausgeſchlüpften 
elbbraunen Räupchen benagen die Blättchen, ſpinnen ſich den Winter 
ber am Fuß der Roſen ein und nähren ſich im Frühjahr von dem jungen 
Laub. Tiefe Räupchen fertigen fid) aus Blatteilchen breitgedrückte Säckchen, 
unter denen ſie ihre Zerſtörung anrichten. Die Säckchen müſſen aufgeſucht 
und vernichtet werden. Der Roſenſchildträger (Coccus rosae), der in 
Mengen an Zweigen älterer Roſenſtöcke auftritt und die Rinde auszehrt, 
ijt mit einer ſcharfen Bürſte zu entſernen. Die Roſenblattlaus (Aphis 
rosae) wird dadurch am beſten vertilgt, daß man mit einem n 
alten Handſchuh die Blattläuſe zerdrückt. Ph. Held. 
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Deutsches Fabrikat 


Extra-Zart- Schokolade 
Herren -Schokolade (halbsüss) 


Sahnen- schokolade 


Frauenkron- schokolade 
Mokka = Schokolade, 


mit Haselnuss-, Vanille-, Mokka- und Krokant-Geschmack 


Deutsche Alpenmilch " Schokolade 


mit Vollmilch aus dem bayerischen Hochgebirge 
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Dr. med. Hofmann's H k k 
Kuranstalt tür Srz kranke 
BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Didtetik, Röntgen- 
laboratorium etc. — Ambulante Behandlung. Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Moimann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann.  Prosp. frei. 
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> Beste Zeilweise bei 
Nerven- Magen , Herz-, 
eder, Nieten - u. Ge 
E schlechtskrankheiten, 
Neurasthenie, Asthma, 
Gicht, Rheumatismus, 
Zuckerkrankheit, Blut. 
armut,Frauenkrankheit 


x al etc. Milde Lage 


uml isenach 5 


Fri.Dr.med.$zai- 
Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 


kay (Oesterr. 
b.).Dir. 
Kuren mit giftfreien Pflanzen- m 
sáften, — 9 el 
Behandl. chron. Leiden, au. 
besondersFrauenlelden. 


Sanitätsrat Dr. Z 


3 Kurhüuser 


p Sanatorium Oberwaid 


x d bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
| bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
= zur Behandlung von Frauen krankheiten. 

y i 2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 
Beste Gelegenheit die Kur- mit einer Schweizreise und 
Besuch der Ausstellung in Mailand zu verbinden! 
Ausführl, Illustr. Prospekte gratis. 


Salzungen ' 


Solbad und grosses mi odern ausgesti tattetes 
5 Gradierhäuser zu Kurzwecken 
mit eigenartigen Einrichtungen versehen. Neue 
1rinkquelle. Prospekte d. d, Badedirektion. 


Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof 


E 


Fam. Charakter —— Friedrichroda [— —*- Prospekt frei! 


im Thüringer Wald, 825 m ù M.: Fre 
quenz 1905: 7870 Kurgiste. Bedeutendster 
Hühenkurort Mittel- und Norddeutschlands, 
(Wintersport.) Mai, Juni, Sept. u. Wintermon, 

ermäss, Preise. JIL Prosp. Fremden-Komites. 


Potwühnung absolut zwanz- 


los und ohne jede Entbehrungs 
erscheinung. (Ohne Spritze) 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht, Familienleben. 2 Aerzte. 
WM Prosn frei. Zwanglos. Entwöh. | v. 


Br 


ad AUT i. Harz. 


herrlich am Walde gelegen. Pension von 
Berghotel Ritscherhöh, 75715 27 Bes. Fr. Wilhelmi, 


= Sanatorium von Zimmermanasche Stiftung 


hemn — 
E | Modernste Einrichtungen, Zander- 
Institut. Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmieiden, Herz- 
krankhelten, ont eto. 5 Arzte. 
Chefarzt Dr. Disqué, Prospekt frei. 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
blutarme sich matt fühlende und NErvöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D^ HOMMEL s Haematogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Man verlange jedoch ausdrücklich das chte „Dr. Hommel's'! Hæmatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden, "ug 
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Marie Voigt'e Institut, Erfurt G. 


z 
= 

= 
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Ul: Curnlehrerinnen. 


Töchter- Pensionat Richter-Hunte, 
Villa Kaitzerstr. 27. Beste Referenzen. 


DRESDEN Ci 


Kur-finstalt Ebenhausen 


bei München & im Isartal 
700 Meter fi. d. M. 


Bou eröffnet! 
Sommer- u. Wintersport. 
Mustergültig eingerichtetes 
Sanatorium für das gesamte 
physikalisch-diätetisch, Heil- 
verfahren, Höhenklima. Herr- 
liche Lage in gen rae bel paar 
Voralpen. — hr goei 
tür ho uage ü es 
Prospekte durch d. Verwaltung, 
Chefarzt: 
Dr. med. Julian Marcuse. 


Partie aus dem Isartal, 


Spezialbehandlung von Keuchhusten 
Broschüre gratis. Dr. med. Assmann, Mainz Il. 
Malchow Station der Eisenbahn Ludwigslust- Waren, Malchower See, gr. 

Waldungen,gute Mittelschule u.höh. 3 
Steuern Steuern gering. Sommerírische. Prosp. gratis d. d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


Stahl-Cakes 


arztiich empfohlen 


in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner. 


r 1 N 
ige. Herz- un agen - 
kranke. — Wo nicht er- 
hältlich, direkt ab Fabrik 
R. Bohlig, Bad Liebenstein. 


Rat Dr. Pilling’s Sanaterium, 


eT "at Hausarzt Dr. P. Meissner. 
Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
mildes Hóhenklima (400 m); neuzeitl, 
Einrichtungen, Diätkuren. Gesamtes 
Wasserheilverfahren: med. Bäder: 
Luft-, Licht-, Sandbáder, Heissluftbeh. 
Heilgymnastik (Zander-App.) einschl 
Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstätte. 
Behandl. v. Herz-, Nerv.-, Stoffwechsel- 
krankh. u. v. orthop. Leiden. bungs- 
kurse für Kinder. Prosp. auf Wunsch. 


Apotheker Grundmann's 


of Entiettungs-Tee -fe | } 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 

rungen zusammengestellt, ist ein wirk- | 
lich vortreffliches Mittel zur Entfernung 
übermässigen Fettansatzes, 


und Eran gebe ag normaler, gesunder 


erformen. 
Keine Diàt! 


Absolut unschädlich! 
Preis zur Kur erforderlich 3 Pakete 5 Mk. 
Apoth. Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 
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Programm durch das Sekretariat. Ä 


Hybienische fen Bodartsartke 


Preisliste 61 franko. gag 


0. SOM MMER, Versandhaus, 
Frankfurt a. M., Deutschherrnkai 32. 
> e e bel e 
S choc keth al Cassel Se Orosser eigener Waldpark; 
Ideal-Kuranstalt f. nat. Heilw. Qr. Erfolge. 


Márchenh.Lage, Waldpk., Wassersport. Jagd. 
Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Br. Suomi in, 


Schinznach-Bad 


Vorzägliche Heilerfoige bei: Gicht, Rheumatismus, Rautieiden; Bronchlal-, Rahen- und Nehlkopi -Katam, 


Modernste Einrichtungen für Inhalationen, Douchen, Massage mit geschulten: Personal. 
errl. milde Lage, prächt. Promenaden. Vorzüg 
Kurorchester. 300 Betten. Kurarzt Dr. C. Amsler. Direktor J. Moser. Eröffnung 15. Mai 1906. Prospekte gratis. 


(1%) Kt. Aargau (Schweiz) Fish 


Altberühmte Schwefeltherme I. Ranges 


l. Quellwasser. Lawn-Tennis, 
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Willen mit Applifations- und Selbenfliferet. 
dienten bei unſerer Zeichnung als Motiv, bie in moderner Weiſe 


für Dausfrauenfleiss. 


Echlütfjelblumen | Guttapercha, das die Größe der Seide hat, legt man darüber, auf dieſes 
u einer ein feuchtes Tuch, über das nun mit einem ae heißen Stahl gebügelt 


hübſchen Verzierung des Milieus arrangiert wurden. Ein ganz A eres wird, bis das Guttapercha auf dem Seidenſtoff feftficbt. Das Tuch wird 
Reiz der Decke liegt in der feinen Farbenzuſammenſtellung Als Grundſtoff weggenommen, den kaſchierten Stoff läßt man liegen, bis er vollſtändig 


it ſilbergraue Ducheſſeſeide ge- 
wählt, zu der die olivgrünen, 
grünblauen und gelblichen Töne, 
mit denen die Decke beſtickt wurde, 
in wirkungsvollem Kontraſt 
ſtehen. Der Stoff muß zuerſt in 
einen Rahmen eingeſpannt wer⸗ 
den, und dann erſt darf die Zeich⸗ 
nung mittels Blaupapiers auf⸗ 
getragen werden, denn würde es 
umgekehrt gemacht, wäre zu be- 
fürchten, daß die Applikation nicht 
mehr auf die Aufzeichnung paßt, 
weil durch das ſtraffe Spannen 
der Stoff etwas verzogen wird. 
Zur Applikation wurde 15 Zen⸗ 
timeter graugrüne Surahſeide 
verwendet, die aber, ehe ſie ver⸗ 
wendet werden lann, zuvor 
faidjiert werden muß. Das Ber- 
fahren ift folgende: Man 
nimmt der Größe des Stoffes ent⸗ 
ſpreckend dünnen Schirting oder 
Neſſeltuch und beſtreicht es auf 
einer Seite ganz gleichmäßig mit 
Kleiſter. Der Seidenſtoff wird auf 
ein glattes Brett mit der rechten 
Seite nach unten gelegt und die 
beſtrichene Schirtingſeite glatt 
über die linke Seite des Seiden⸗ 
{tofies geſpannt. Zu achten iſt 
darauf, daß weder eine Falte noch 
eine Blaſe zwiſchen Seide nnd 
Schirting entſteht. Iſt der 
Kleiſter getrocknet, ſo kann der 
Seidenſtoff, auf dem nun der 
Schirting feſtgellebt iſt, vom 


Brett genommen werden Ein einfacheres, aber etwas koſtſpieligeres 
Verfahren zum Kaſchieren iſt folgendes: Der Seidenſtoff wird mit der 
rechten Seite nach unten auf eine weiche Unterlage gelegt, ein Stück 


* 


Milieu mit Wpplifations- und Seidenſtickerei. 


trocken iſt. Jetzt kann dann die 

Fe Seiguing auf den kaſchierten 
< Stoff übertragen werden, was 
entweder durch Aufpudern und 
dann Nachmalen oder aber durch 
Durchpauſen der Zeichnung ge⸗ 
ſchehen kann. Bei unſerer Decke 
ſind alle Blätter appliziert, dieſe 
müſſen genau ihren Umriſſen nach 
mit einer ſeinen Schere ausge⸗ 
ſchnitten und dann auf den 
Grundſtoff auf die ent prechenden 
Formen mit kleinen Nebenſtichen 
aufgenäht werden. Sodann wer⸗ 
den die Blätter in ſchräger Rich⸗ 
tung mit der grünblauen Seide 
angeſtickt, während die Blatt⸗ 
rippen, bie Blütenlelche und 
Steele, ſowie das Geäſt, das der 
Deecke ihre Einteilung gibt, mit 
ber olivgrünen Seide, nachdem 
alles zuvor etwas unterlegt 
wurde, in ſchräger Richtung über⸗ 
ſtickt wird. Die Blüten werden 
mit hell⸗ und dunkelgelber Seide 
! in ineinandergehendem Plattſtich 
gearbeitet. Die Linien, bie 
pnm dem Geäſt liegen, werden 
urch Stielſtichlinien mit der 
grünblauen Seide ausgeführt. 
Die Decke wird mit grauem Satin 
gefüttert. Den Abſchluß der 
Decke bildet ein graues Zacken⸗ 
börtchen aus Seide. Material: 50 
Zentimeter ſilbergraue Ducheſſe⸗ 
feide, 15 Zentimeter graugrüne 
Surahſeide, 50 Zentimeter Satin, 


2 Meter Zackenbörtchen, 10 Strängchen olivgrüne, 4 Strängchen grünblaue, 
2 Strängchen helle und 1 Strängchen dunklergelbe Filofloßſeide. E. 8. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


In allen Küchen, welche von intelligenten Frauen geleitet werden, 

ist die Marke „Ein heller Kopf“ bekannt und gern gesehen. Durch 

den stets sich vermehrenden Absatz von Dr. Oetker's Fabrikaten 

ist der Beweis erbracht, dass beste Qualität und Billigkeit jeden 
Verbrauchsartikel gross machen. 


verwendet nur 


Dr. Oetker’s 


Backpulver 


Vanillin-Zucker 


Pudding-Pulver 


1 Stück 10 Pfg. 3 Stück 25 Pig. 


Vanille- Zwieback. 


250 g Zucker, 8 Eigelb, 1 Päckchen 


Dr. Oetker’s Vanillin-Zucker (für 10 Pfg.) 


rührt man schaumig. 300 g Mehl mischt 
man mit ½ Päckchen Dr. Oetker's 
Backpulver und rührt mit obiger Masse 
zu einem glatten Teig. Man formt kleine 
Kugeln und backt auf gefettetem Back- 
blech. Nach dem Erkalten schneidet 
man das Backwerk in gleiche Teile und 
röstet bei mässiger Hitze. 


Tee-Kuchen. 


50 g Butter, 50 g Zucker, 1 Ei, eine 
Prise Salz, !, Liter Milch werden in 
einer Schale gemischt, mit 250 g Mehl 


und zuletzt mit !/, Páckchen Dr. Oetker's 
Backpulver verrührt. Auf eine gefettete 
Platte gibt man mit einem Esslöffel 
walnussgrosse Klümpchen und backt 
10 Minuten. 20 Minuten Arbeit, 25 Tee- 
kuchen. Sehr wohlschmeckend, be- 
sonders mit etwas Marmelade. 


Tee-Brezel. 


200 g Zucker, 100 g Butter, 2 Eier, 
6 Esslöffel Milch werden angerührt. 
500 g Mehl mit 1 Päckchen Dr. Oetker’s 
Backpulver gemischt und obiger Masse 
beigefügt. Von dem Teige nimmt man 
kleine Stückchen, rollt aus und legt die 
Brezel auf gefettetes Backblech. Diese 
Masse gibt 75 Stück. 


Dr. A. Oetker, institut für Küchenchemie, Bielefeld. 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zimmer. Stets offen. Prospekt frei. 
Dr. Max Rosell 


früher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
Ballenstedt a. Harz. 


Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. táglich. 


Dr. Stadelmann's 


- Klinik für Nervenkranke — 
8 Dresden-A., Hübnerstrasse 2 
sowie reizbarer, schwer erziehb., schwach 
beanlagter, usw. Beschr. Patientenzahl. 


Far Geistesschwache una Epileptisthe. 


Pensionat Johannenhof in Neins'eit a. Harz 
wird neu erófínet am 1. November 1906. 
Drei Verpflegunsklassen. Psychiatrisch 
gebildeter Arzt. Schule und Handwerk- 
statten. Moderne Einrichtungen. Pflege 
curch Diakonen und Diakonissen. Herr- 
liche Lage am Fusse des Harzes. Prospekt 
und Aufnahmebedingurgen versendet 


Direktion der Neinstedter Anstalten. 


Zittern (bes. in Gegenw. andrer) heilt schnell 
und sicher Julius Wolffs Hellinstitut, Wies- 
baden,Niederwaldstr.7. Berlin, Nachodstr. 16. 
Atteste d.Prof.Esmarch, Nussbaum, Billroth, 
Weichselbaum etc. werden zugesandt. 


Briefliche Ausbildung zum 


 Oberbuchhalter: 


Korrespondenten, Kontoristen, 
Schnellrechner und 


_Schonschreiber 


Prospekt und Probe für einen dieser 3 Kurse 


Gratis. 


F. Simon, Berlin W. 62 No. 11, 
gerichtl. vereid. Bücher-Revisor. 

B. Jraukenselhstfalirer, 

| Krankenfahrstühle 


œ liefert die Spezialfabrik 


V | Dresd.-Lóbtau 8 


— — — 


gerkeit + 


pezialbehandlung schafft und jeder Mutter das Selbststillen ermöglicht, 
krampfkranker Kinder | dep hervorragendsten Aerzten empfohlene Lactagol. 


— —— HÀ —üwͤ—— — —vLuꝛk(-—awã0uA— 


Rich. Maune 


Katalog gratis. | 


Schöne, volle Körperformen durch unser 


orientalisches Kraitpulver, preisgekrönt 


F | 


erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Ptund 
Zunahme. Aerztlich empfohlen.Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. 
Hyglen. 
Institut 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Technikum Rudolstadt 


Maschinenbau. Elektrotechnik. Hoch. 
und Tiefbau. 4 bis 6 Semester. 
Eisenheton. Architektur. 


Sehrfabrik Ilmenau 


Ausbild. v. Volontaren i. Maschinen- 
bau u. Elektrotechnik. Prosp. gratis 


Brauer-Akademie 


zu Worms a. Rh. 


Programm durch E. Ehrich. 


Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. | 


D. Franz Steiner & Co. 


SCHERS 
Ne S 1 


Netz-Kinderleibchen 


Miter, nähret lon 


Die Gefahren der künstlichen Säuglingsernährung sind besonders im 
Sommer sehr gross. Verdauungskrankheiten, Krampfe u. zahlreiche 
andere Krankheiten raffen Hunderttausende Flaschenkinder dahin, 
während Brustkinder prächtig gedeihen. Ein Mittel, welches Milch 
ist das von 

Eine Bro- 
schüre über „Natürliche Säuglingsernährung“ versendet gratis und 


franko die Vasogenfabrik Pearson & Co., Hamburg 0. 


J ^ n of 
Ganz vorzüglich für den Sommer * 
ROSCHERS a. | 

taten, Ideal 


Untertaillen | 
Í Hervorragende Neuheit ft 
^ Elegant - Zweckmássig. 
h N Fabrikanten: i 
CA. Roscher Nachf. 
Spezialfabr für Corset schoner. Å 
Untertaillen, Baby-Art. ete. | 
Markersdorf (Bez.Leipzic 


Zu beziehen durch: Erste Grossisten 
u.bessere Detailgeschafte der Branche. 


WEBER’S 
Carlsbader 


Kaffeegewiirz ist die Krone aller 
Kaffeeverbesserungsmittel. 


Weltberühmt 


als der feinste Kaffeezusatz. Zu 

haben in Kolonialwaren- und 

Kaffeegeschäften. Drogen- und 
Delikatessen-Handlungen. 


Radebeul - Dresden. 


üppiger Busen, wird in| MONAT 
entwickel estigt und wie- 
derherge ohne Arznei und 
in jedem Alter, durch die be- 
= rühmte LAIT d'APY(Koa- 
zentrirte Kräuter Milch). 
(Einfaches Einreiben ge- 
nügt). Unerreichtes, harm- 
N loses Produkt. von reeller 

und durch 10.000 Atteste 
\ beglaubigter Wirkung. Ein 
Flacon genugt. Prospekt gratis. Diskreter Post 
Versandt gegenVorhereinsendung von Mk 4 50 p. 
hn. Rriefe 


Gesetzlich 6 Gesetzlich 

geschützt. * „P O S E N D A * * geschützt. 

Toilettepulver weltberühmt durch den herrlichen Blütenduft, konservierenden 
und antiseptischen Eigenschaften. 

POSENDA ist das anerkannt beste Toilettepulver. 

POSENDA wird von höchsten Herrschaften gebraucht. 

POSENDA benutzen geieierte Pariser, Londoner und Wiener Schönheiten. 

POSENDA wird in den Familien allgemein gebraucht. 

POSENDA macht das Wasser sehr weich. 

POSENDA ist glänzend begutachtet. | 

POSENDA ist wunderbar in Wirkung und Geruch. 

POSENDA schafft und erhält Schönheit und Jugend. 

POSENDA cririscht den gesamten Organismus des Komen, 

POSENDA verhindert Sommersprossen, gelbe Flecken, Rote, Pickel und Mitesser 

POSENDA verleiht dem Teint Reinheit und aristokratisches Aussehen. 

POSEHDA ist auf allen beschickten Ausstellungen preisgekrónt. | 

POSENDA kostet ein Original-Pack 25 Piennige. | 

Mit Posenda ist das Problem der vollkommen hygienischen Haut- und Teintpflege | 

endgültig gelöst. Erhältlich in Apotheken, besseren Drogerien und Parfümerien. | Bedarisartikel, Katalog 


Versand 


atis und franko. 
aus, Berlin SW 


Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebader 


herausgegebene 
Führer durch die 


Deutschen Nordseehäder 


Ausgabe 1900. 


Einziger vom Verbande Deutscher Nordsecbader herausge- 
gebener offizieller Fiihrer, gegen das Voriahr erheblich ver- 
mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch fiir alle Nordsee- 
reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 
zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 
INHALT: 
Vorwort. Mens |  sersiel-Langeoog. Sylter Dampf- 


Heilwert der |  schiffahrtgesellschaft. Sylter Dampf- 
als spurbahn. Wyker Dampfschiff- 


blond, 


L Völlig un- 
"s schädlich! 19 
Patent. — Jahrelang brauchbar, — Dis- 
krete Zusendung i. Brief. — Stuck 3 Mark, 


| 
| Rudolf Hoffers Cosmet.Laboratorium, | 


Berlin. 8. Koppenstr. 9 


Verhufef jedes Wundsein der Kinder 


Aertlich empfohlen 
Bst ete 202 Dose 500 — 995 


Chemische Fabrik „Borsyl“, Dahme (Mark). | 


—— a 


Teil I: Allgemeines. 
sana in corpore sano. 
Scebäder. Die Nordseebader 


Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- reederei. Glafey-Nachtlichte 
bung der Bader. Teil IV: Wegweiser nach den Nordsee- Getrankewarmer 

leil ll: Die einzelnen Bader, Borkum. bädern. Lisenbahntahrpláne. Fahr- würmt für 3 Pf. 12 Stunden 
Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. Mane des Norddeutschen Lloyd, der lang 2 Liter Fl eit. | 
Lakolk a. Róm. Langeoog. Wester- Hamburg-Amerika-Linie,derAktien- | Erfolg garantiert. Versand | 


land-Sylt. Kampen-Sylt. Spiekeroog. gesellschaft Ems, der Dampischiff- 


Wangerooge. Wyk a. Föhr. Kolonie jalirtgesellschaft Esens - Bensersiel - 
Südstrand Föhr. Langeoog, der Sylter Dampischifi- 
[eil lll: Verkehrsanstalten. Nord- fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- | schiffsreederei G. m. b. H. Auskunits- 
Lime. Aktiengesellschait Ems. stellen des Verbandes Deutscher 
Dampischiifgesellschaft Esens-Ben- Nordseebäder. 


Hygienische 

Bedarfsartikel empfiehlt Y 

Frau Anna Hein, Berlin 5, | 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz.1.25M.,3Dtz.3.00M: á 


Preis 30 Pig. 


zezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, 


August Scherl 


G in. b. H. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scher! G. m. b. H. und Daube & Oo. d. m. b. H., BerlinSW.68. Filialen: Bremen, 
Breslau. Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


in 
Bindfaden entfernt, das Fleiſch in Scheiben geſchnitten und mit der Sauce über- 


Led 


‚gelegt, ber im Ofen ſchwach 


| 


1 


1 geidimorten Steinpilzen ober 
» 
^ 


E 


für die Kiiche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Karottenſuppe, Gebratener Aal in Salbei“), Hammelrücken 
mit Gurkengemüſe und Bratkartoffeln, Kirſchenkompott, Vanilleeis, oder: 


Kalbsmilchenſuppe, Rehkeule mit Pfefſerſauce und breiten Nudeln, Haſel⸗ 


nußauflauf “). 

*)Gebratener Aal in Salbei. Ein ſchöner Aal wird abgezogen und 
in Stücke gefdnitten. Man entfernt das Eingeweide und wäſcht die Fiſchſtücke rein. 
trocknet fie ab, reibt fie mit Pfeffer und Salz ein, beträufelt fie mit Zitronenſaſt, 
ſchlägt jedes einzelne Stück in friſche Salbeiblätter ein und umbindet es. Die 
Fiſchſtücke werden nun in zerlaſſener Butter gewendet und in heißer Butter 20 bis 
30 Minuten im Ofen ſcharf gebraten, wobei man fie ſtets mit Butter und Zitronen; 
fait fibergieBt. Beim Anrichten gibt man die vom Bindfaden befreiten Aalſtücke 
10 Ben Sic und mit Qitronenftiden zu Tiſch und gießt zuvor heiße Butter 
iber den . 


*) Haſeluußauflauf. 250 Gramm ausgeſchälte Haſelnüſſe werden im 
m tet. Die abgeſprungene Schale wird von den Nüſſen entfernt, pan ftößt 
man die Nüſſe mit adt Eigelb, 200 Gramm Zucker recht fein, rührt dies febr leicht, 


gibt den Schnee der acht 
ausgebutterte Form. 
heißem Ofen. Eine S 
Montag: Einbrennſuppe, Kartoffelauflauf mit Hering“), oder Bohnen 
mit gekochtem Hammelfleiſch, Aprikoſenkompott. 

*) ang e Len un | mit Heringen. Roh geſchälte Kartoffeln werden 


imeiß darunter und füllt die Maſſe ſodann in eine gut 
é erin bäckt man fie in etwa dreiviertel Stunden in nicht zu 
ololadenſauce ſchmeckt febr gut dazu. 


nicht ganz fertiggekocht und ſodann auf dem Reibeiſen gerieben, ſobald ſie erkaltet 
find, etwa 875 Gramm. Sechs bis acht Kartoffeln werden jedoch zurückbehalten 
und in dünne Scheiben geſchnitten. Hierauf werden zwei zuvor zugerichtete Heringe 
in Meine Stücke geſchnitten, mit Zwiebel und Beterfilie feingebadt und in dreißig 
Gramm Butter abgedämpft. Sobald dies erkaltet tft, wird 1, Liter faure Sahne 
mit den Heringsſtückcchen dermiſcht. Nun wird eine Porzellauform gut ausgebuttert 
und mit Panierbrot ausgeſtreut. Einen Teil der Kartoffelſcheiben legt man auf 
den Boden der Schüſſel, darüber bie Heringsſtücke, ſodann wieder eine Lage Rar- 
toffelſcheiben, und a hi ni über das Ganze wird eine Maffe pira te wir 
nadjflebeub beſchreiben. Unter 250 Gramm leicht gerührter Butter miſcht man nach 
und nach einen öffel genen Kartoffel und je ein Eigelb, Ie daß man acht Eigelb 
verbraucht und die 3/5 Gramm Kartoffeln, eae mit Salz, Pfeffer unb Musat: 
nu, abt einen Eßlöffel mit Milch zerquirltes Mehl dazu, fowie den Schnee der 
acht Eiweiß. Der Auflauf braucht etwa 45 Minuten Backzeit. 

Dienstag: Griesſuppe, Junger Weißkohl mit geſchmorten Rinderrippen 
oder Rehragout mit Kartoffelklößen, Erdbeerſchnitten “). 

] Erdbeerſchnitten. Man ſchneidet aus Semmeln federlieldide Schnitten 
und bäckt fle hellgelb aus Butter oder Schmalz, legt fie auf ein Tuch und wendet 
fle gut in Zucker um. Hierauf wird ein Liter Walderdbeeren verleſen und ge: 
waſchen und dick mit Zucker beſtreut, die Hälfte der Erdbeeren ſtreicht man durch 
ein Sieb und rührt ſie mit etwas Zucker zu einer dicken Sauce an. Auf jede 
Schnitte gibt man einige ganz gebliebene Erdbeeren. Man richtet die Schnitte 
ſodann auf einer Schäffel an und gießt die dicke Erdbeerſauce darüber, Die Speiſe 
muß kalt ſerviert werden. 


Mittwoch: Klare Suppe mit Käſenockerln, Gemiſchtes Gemüſe mit 
Backhuhn oder Saure Kalbsnieren mit Maitrekartoffeln, Kirſchenkoch “). 


2 Kirſchenkoch. Ein Kilo ſchwarze Kirſchen wird ausgeſteint und leicht 
gn dt, damit fie etwas Saft ziehen. Unter dieſen miſcht man ſodann geriebenes 


chwarzbrot, ſowie etwas Zucker, geſtoßenen Zimt und einige Nellen. Hierauf 
Dieſe n T) iweiß zu Schnee eich igen den man mit den Kirſchen vermiſcht. 
ieſe Maſſe 


gu man in eine mit Butter beſtrichene Auflaufform und bäckt fie in 
45 Minuten. it Zucker und Zimt beſtreut kommt fie zu Tiſch. 


Donnerstag: Maklaroniſuppe, Blumenkohl mit brauner Butter und 
geſchmorter Kalbsroulade“) oder Gedämpfter ee mit Tomaten⸗ 
ſauce und Riſotto mit Kafe, Kalte Schale von Aprikoſen mit Sahne. 

) Geſchmorte Kalbsroulade. Der Lappen einer Kalbsbruſt us 
dünne Zeil obne en wird mit feingebadten friſchen Kräutern, Peterſilie, 
Eſtragon und Thymian beftreut, geſalzen und hierauf einige Zeit zur Seite geſtellt. 
Inzwiſchen werden vier bis fünf Semmeln in Waſſer eingeweicht. gut ausgedrückt 
und in etwas Butter mit gehackten Zwiebeln und eter abgedämpft, ſodann 
mit vier bis fünf ganzen Eiern und 4, Pfund Bratwurſtbrät zu einer Fülle gerührt. 
Tiefe ſireicht man nun auf bie Kalbsbiuſt, die man aufrollt, mit Bindfaden um⸗ 
bindet und in Butter mit Gemüſe und Gewürz anbraten läßt. Sie wird alsdann 
Fleiſchbrühe und Bratenjus langſam weichgeſchmort. Beim Anrichten muß der 


goſſen zu Tiſch gegeben werden. 
Freitag: Kartoffelſuppe, Hecht mit Dillſauce oder Pfifferlinge à la 
maitre mit gebackenen Eiern. Wirſingkohl mit neuen Kartoffeln und 


deutſches Beeſſteak, Erdbeertorte“). 


) Erdbeertorte. Ein Tortenblech wird mit Kuchen: oder Zuckerteig aus⸗ 
gelb gebacken wird. Nun werden drei Eiweiß zu 
Schnee geſchlagen, 125 Gramm feingeſiebter Zucker werden darunter gemiſcht ſowie 
1½ Liter ſorgfäͤlti ausgeſuchte Walderdbeeren. Dieſe Maſſe füllt man auf den 
gebackenen Kuchenboden, ſtreicht fie glatt, beftrcut fie dicht mit feingeſiebtem Zucker 
und ſtellt fie nod) etwa zehn Minuten in den Ofen, damit die Maſſe eine leichte 
hellgelb gebackene Kruſte erhält. 


Sonnabend: Leberreis ſuppe, Junge Hühner mit Krebsſauce und 
ſterhazyroſtbraten mit gebackenen Kartoffeln, 
irſchentörtchen mit Rumſauce. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Zeilenpreis M. 2.50 
für alle 4 Ausgaben. 


Wieviel kostet eine Wohnungseinrichtung ? 


Welche Holzarten verwendet man dafür? Welche Stilart nimmt man? Wie 
geſtaltet man die Zimmer wohnlich? und andere Fragen werden ſach⸗ 
emäß in einer kleinen Schrift mit Illuſtrationen von Dittmar 

öbel⸗Fabrik, Berlin C., Molkenmarkt 6, beantwortet. Die Schrift trägt 
den Titel: „Wie richte ich meine Wohnung ein?“ und wird von Dittmar 
jedem Lefer dieſer Zeitſchrift auf Wunſch gern koſtenfrei geſandt. 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 


Spezialität: n ar K g ge 4 1 | er. Gite und Wembergete:itzer 
———————— Schallstadt 


Preisgekrent aut mehr als 70) Ausstellungen 
Bad. Oberland. 


— fur Eigenbau — „. — Preististen ranko. — 


W 


Im Sommer 
ijt nichts geſünder und 
erfriſchender als friſche Früchte und 


s 


$ 7 
| 


Wondanin Mild. mer 


Als Erſatz für ſchwerere Speiſen find 
die Mondamin⸗Gerichte in der Hitze 
erfriſchend wie wohlſchmeckend, 
und ſie bieten eine ideale 
Nahrung für Kinder, 
eine geſunde Nach⸗ 
ſpeiſe für Große. 


„Mondamin“ überall zu haben in Paketen à 60, 30 und 15 Pf. 


— — t 


Kufekes Kindermehl ohne Zusatz von Milch empfiehlt sich für Säuglinge mit Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 


mit akuten und chronischen Magen-Darmkatarrhen, Darmentzündungen, Brechdurchfall etc., wo es darauf ankommt, ein leicht verdauliches 
und doch kräftiges Nahrungsmittel zu geben, welches nicht, wie die Kuhmilch, die Krankheit noch verschlimmert. Es gibt aber auch 
gesunde Kinder, welche gar keine Kuhmilch, ja oft nicht einmal die Milch der eigenen Mutter vertragen, sondern stets erbrechen, und 


bei denen kann man durch Verabreichung von Kufekes Kindermehl ohne Milch eine rationelle Ernährung erzielen. 


Da Kufekes Kinder- 


mehl die in der Muttermilch vorhandenen Nahrstoffe im richtigen Verhaltniss enthált und durch seine ausreichenden Mengen von Ei- 
weiss- und Mineralstoffen eine kräftige Nahrung darstellt, kann es sehr gut zur ausschliesslichen Ernährung der Säuglinge dienen. 
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In dieſe Rubrik werden nur eigen 


aus dem täglichen ſtleinverkehr in ein⸗ silestions Tarif: 20 Bfennig für jenes 


Wort in gewöhnlicher Stonpar.» Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nondar.⸗ Schrift. 


zeiliger Nonpar.⸗ Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


Penſtonat Apr Gymuaftaften und 
Realſchüler, Halle a.S., Vernburger- 
ftrake 28. Seriffenhatte, individuelle 
Erziehung. Sorgfältige Pflege. Beanf- 
ſichtigung bei Anfertigung der Schul⸗ 
arbeiten — 1000 Mark jährlich einſchließ 
lich Nachhilfe. Beſte Empfehlungen 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein, 
Wiſſenſchaſtlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


2 Schüler oder Schülerinnen der höheren 
Lehranſtalt finden gute Penſion. Cigener 
Sohn Tertianer. Winterfeld, Frie 
Denan, Beckerſtraße 3. 


b) für Mädchen. 


Goslar-⸗Sarz. Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltungs⸗Penſionat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Villa. in nächſter Nähe des 
Waldes. Tennisplatz in großem Garten. 

ortbildung in geſellſchaftlichen Formen. 

ründliche Erlernung des Haushaltes. 
Wiſſenſchaftliche und Koch⸗Lehrerin ſowie 
Ausländerinnen im Hauſe. NIS 


Verpflegung. Veſte Referenzen. Jahres⸗ 
Preis 1000 Mark. Proſpekt dur rau 
Helene Dettmer, Villa am Steinberg. 


Hildesheim, Töchterpenſionat für: 
Kochen, Sprachen, Muſik, grues 
chaftliche Ausbildung. 11 i brige 
eferenzen. Drei Plätze Oftober frei. 
Raufmann Goebel. 


Töchterpenſionat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 1 Schweizerpiertel), 
Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen und großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz ꝛc.) Erſte Lehr: 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Penſion für junge Mädchen zur 
Erlernung des auchaltes. geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 Nl. 
jährlich. Literatur und Muſik auf Wunſch 
extra) Aufnahme jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen. Bez. Magdeburg. 


Stargard⸗Pom. Wiſſenſchaftliches und 
Keen lade fiel Schr 1595 “palate D. 

emit, e ulvorſteherin. . 
(ändert anzöſin im Haufe. Gromette 
gratis. 


B hdi rei tom 
Juſtitu a . iſſen⸗ 
Sal iche. gewerbuche und wiriſchaftſiche 


usbildung. Muſik, Tanz und Anſtands⸗ 


unterricht. Sorgfältige individuelle 
efte Referenzen. Proſpelt dur 
urt Weiß. 


Dresden, Töchterpenſionat Schell⸗ 
berg. Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 
Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
wWiſſenſchaften, Sprachen, (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, uſik, Malen ac. 
Häusl. Anleitung, Aneignung geſellſchaft⸗ 
licher en Sorgfältigſte Erziehung. 
Herzliches Familienleben. Veſte Emp- 
fehlungen von Eltern. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Oe alana? died tde von 
Clifabeth ape. nalünberin und 
Antes im Haufe. Benjionspreis mit 
W 900 Marl. Eigene Villa. großer 
Garien. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth, 
Schandan ſächſ. Schweiz. Praktiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche. 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Unterr. 
im Schneidern (Girih Jde Meth.) Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Maſchinennäben, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungsunterricht 
i. Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen, 
Penſionspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wuünſch Klavier-, Geſang⸗, Mal, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
Haus. Villa mit großem Garten, Spiel- 


flege. 
Dr. 


Zum- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Refer. durch die Vorſteherin Helene 
Roesler. 


Waldpenſionat Villa Kaufmann 
Bad Rebburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
bh pe Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu⸗ 
{Ul uſw., ganz nach Wunſch. Ausländerin⸗ 
ren im Hauſe. Preis mäßig. 
liche Empfehlungen.“ g 


Caſſel⸗Xwilhelmshöhe. Penſionat 
für Aue und Ausländerinnen, Töchter 
gebildeter Stände. Villa Angelika. Stein 
höſerſtraße⸗Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deulſch. Sprachen, muſik, Gefang, 
Malen. Hand- und Kunſtarbeiten. Tanz. 
Haushalt (aute Küche, Geſellſchaftl. Deuts 
ide, engliſche. franzöſiſche und Kode 
Haushaltungslehrerin im Haus. Gut emp— 
ſohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Prospekte frei. Boriteberin Frau A. Dietz. 
Weimar, Törhter: Benfionat Reiffen⸗ 
ſtein, vorm. Chambordon. Wiſſenſch. 
iprachl., geſellſchaftl. Ausbildung. ranes 
[rm und Engländerin im Hauſe. Sorg— 
( 


Vorzüg⸗ 


älnnge Körperpflege. Garten am Ganie. 
Vorzügliche Referenzen. Näheres Proſpelt. 
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Töchterpenſionat in Sachſa (Süd- 
Bars „Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Vad Schandau bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz). Haushaltungs⸗ 
enſionat Kutſchbach. ründliche 
usbildung in Küche und Haushalt., 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praltiſch. Eigene Billa mit Berggarten 
gegenüber Kurparl. Bevorzugter Aufent⸗ 
halt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich Mark. Beſte Empfehlungen. 
Proſpelte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Vad Pyrmont. Tidterpenfionat 
von Fräulein Strasburger⸗Koch. Auch 
Aufnahme erholungsbedürſtiger junger 
Mädchen. Kurgebrauch. 


Töchterpenſtonat Fiſcher, Friedberg 
bei Bad Nauheim. Ausbildung eine der 
Neuzeit entſprechende vielſeitige. Pro⸗ 
fpette und Referenzen. 


Töchterpenflonat Caſſebohm⸗Haas, 
Vonn a/ Rhein. Häusliche. wiſſenſchaft⸗ 
liche und geſellige Ausbildung. Näheres 
durch Brofpeft. 


Penſionat „Töchterhort“, Weimar, 
(Weiß'ſche Stiftg.). Harthſtr. 41. Wiſſen⸗ 
chaftliche, wirtichaftliche und gewerbliche 
Ausbildung. Beſte Referenzen. Mäßige 
Preiſe. Proſpekte durch d. Vorſteherinnen 
Frl. Immiſch⸗Kieß. 


Töchterpenſtonat Framm, Dresden, 
gegründet 1859, jetzt Villa Strieſſener⸗ 
platz 11. Gediegene ſprachliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, muſikaliſche. geſellſchaftliche 
Ausbildung. Ausländerinnen im Hauſe. 
Proſpekte und Referenzen durch bie Bor- 
ſteherinnen. 


Töchterpenſionat von Frau Upo. 
theker Pohl, Kottbus. Gründl. Wns: 
bildung im Haushalt, Handarbeiten, 
Sprachen, Muſik x. Eigene Willa. 
Brofpefte. Referenzen. 
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Dresden, Töchterpeuſionat Bohler, 
Villa Wugelita. Gartenparf, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Waltershanſen, Thüringen, Töch⸗ 
fer: Penſionat von Frau Apotheker 
Danner. Saligang Der Geſundheit, 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt, 
Handarbeiten. Schneidern. Weißnähen, 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald⸗ 
reiche Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderm 
850 Mk. L Referenzen von Eltern. 


Hans haltungespenſionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt, Handarbeiten, 


Wiſſenſchaft, Muſik auf Wunſch. Geprüfte 


Lehrerinnen. Preis mäßig. Profpelte 
umgehend. 

Penſionat Philippsburg in Bran- 
bach a. Rh. bei Koblenz. Gründliche, 


wiſſenſchaftliche, häusliche Ausbil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Hauſe. Große. 
eſunde Räume, Garten. Sorgfältigſte 
lege. M. Buſſe, Echiulvoriteh 
H. Buſſe, Muji, Sprachlehrerin. 


Blankenburg a. H. Hanshaltungs⸗ 
Penſionat Poppelbaum. Auf Wunſch 
auch Wiſſenſchaft. Näheres durch Pro⸗ 
ſpekt. ff. Referenzen. 


Töchter Penſionat verbunden mit 

rauen⸗Induſtrieſchule, Dresden, 
Lliasplatz 4, 1, II. Gediegene Aus- 
bildung in allen Wiſſenſchaften, fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
Hauſe Malen uſw. Sämtliche Hand- und 
Lurusarbeiten, Muſik- und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Bro- 
eoe und Referenzen durch bie Bor: 
teheriunen: Marg. Heinrich. Math. 
Preſſel. 


Töchterpeuſionat Prud'homme in 
Dorlisheim Elſaß). Schöne und geſunde 
Lage am Fuße der Vogeſen. Franzöſiſch, 
Engliſch. Deutſch. Italieniſch. Muſik uſw. 
Umgangsſprache Franzöſiſch. Vorzüg⸗ 
liche Referenzen. Die Vorſteherin Frl. 
Müller. 


Weimar. „Töchterheim“ prakt. 
Bildungs « Inſtitut, Muſeumsplau 6. 
Praltiſche und wiſſenſchaftliche Musbil:- 
dung, Muſi!- und Tanzunterricht. Corg: 
fältige Gemüts- und Körperpflege. Erſte 
Lehrkräfte. Engliſche, ſranzöſiſche Kon 
verſation durch Ausländerin. Geräumiges 
Haus mit ſchönem Garten in herrlicher 
Lage. Proſpelt durch die Vorſteherin 
Fräulein E. Strecker. 


Yaufanne. Villa Mont Choifi 
Töchterpenſionat Mad. Rufer. Pro- 
ſpectus und Referenzen. 


„Villa Jolanda“, Internationales 
Töchterpenſionat Godesberg. Frau 
Helene Eſcher. 

Heimburg (Blankenburg a. H) herr- 
liche Lage. Pfarrhaus. Hauswirtſch. 
Penſionat, wiſſenſchaftliche Fortbildung. 
Engſter geſellichaftl. Anſchlußß. Aufent- 
halt zur Erholung für bleichrüchtiae, junge 
Mädchen. Noch 2Pläße frei. la Referenzen. 
60—t(0 Mark pro Monat. Frau Paſtor 
Meyer, geb. v. Meinen. 


Vrannſchweig, Haushaltungs⸗Peu⸗ 


ſionat. Frau Inſpektor Senger. 


Halle (Saale), Herderſtraße 8. Pers 
„ ler. Wiſſenſchaſten. Sprachen, 
Rufi Handarbeiten, Haushalt, Kochen. 
Ausländer. 700 Mark. Proipekte. 


Genf. Chateau de la Jonction. Avenue 
d'Aire, Töchterpenſionat. Wundervolle ges 
ſunde Lage. Großer Park. Tennis. 


In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
junge mädchen Aufnahme zur Erlernung 
des Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsformen. Nuf Wunſch Sprachen. 
Muſik, Malen 1c. Prima Referenzen und 
Proſpelt. S. berw, Langhammer 


Todterpenfionat von Frau Hof: 
buchhändler filaunig, Raffel. Griind- 
liche Anleitung in allem Häuslichen, guter 
Küche, Handarbeiten. Literatur. Sprachen. 
Mnuſik, Malen. Große ſonnige Wohn-und 
Schlafräume. Herrlicher Garten. Preis 
inkl. Unterricht Marl 900, 


Zur Geſellſchaft einer Penſionärin 
mit Volksſchulbildung, die jid) wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praftiich ausbildet, wird in 
ein kleineres, gediegenes Penſionat noch 
ein junges Mädchen geſucht. Ausnahme⸗ 
preis 550 Mk. jährlich. Offerten unter 


Gryiehungaanttatten 


Schwachbegabte Kinder finden in bet 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord: 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpelt. 


Für Schwachbefähigte Kinder. Wis 
termann⸗Imhofſs Kedr und Erziehungs : 
penſionat mit Gärmerlehrſchule. Bremen. 


Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion, verbunden 
mit Erziehungsanſtalt. für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekie. Bergedorf. 
Hamburg. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit wirtſchaft⸗ 
lichem Töchter Penfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher Aufenthalt im Eigen 
beſitztum: „Heuer ⸗Adler's Ruh‘, 
Ellerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
elbe Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
elbftändigen Hausfranen. Während 
es Ane en Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See Nene Auſtalt 
kommt in ſeiner Wirkung dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Reſerenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Pädagogium, real und gymnaſial. 
Einjährige. Zoſſen bei Berlin. 


Wiſſenſchaftliche Lehranſtalt, gymn. 
real. Einjährige. Bad Liebenſtein. 


Eiſenacher Kochſchule, Gaushaltungs- 
ſchule, Penſionat, Seminar für Koch- und 
Haushaltslehrerinnen in Eiſenach. Das 
Seminar für tod» nnd Nee ae 
rinnen unterſtellt ſich hinſichtlich der 
Prüfungen, die nach der nenen preußiſchen 
Prüfungsordnung erfolgen, dem Groß 
herzogl. Sächſ.Staatsminiſterium. Näheres 
durch illuſtrierten Proſpekt, der auf Ber: 
langen foitenjrei gara wird. Bor 

urdardi 


mr ee 


lleines Internat. 


Halle a. S. Lebranſialt für Abitu⸗ 
rienten. Primaner. Einjährige von Dr. 
Herm. Krauſe. Bisher beſtanden 51 
Abiturienten (darunter 10 Damen), 61 Pri⸗ 
maner, 192 Einjährige. 104 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
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Rackows Handelsakademie, Berlin, 
Leipzigerſtr. 39 nahe Charlotteuſtr.) — 
Oktober, Januar, April, Juli beginnen 
Vierteljahrs-, Halbjahrs- und Jahreskurſe, 
verbunden mit praltiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe: Ausbildung als Budhal 
terin, Geſchäfts⸗Stenographin. Korreſpon⸗ 
dentin — Herreukurſe: Ausbildung in 


allen Handelsfächern. Honorar 30, — 
25.—. 20. — monatlich. — Ausführlicher 
Proſpekt gratis. — Seuaniife, Stelen 
nachweis loſtenlos. — Lehrfächer, freie 
Wahl: Buchführung, Korreſpondenz. 
Rechnen. Wechſelkunde, Handelslunde, 


Stenographie, Maſchinenſchreiben. Schreib⸗ 
unterricht, Deutſch. Engliſch. Franzöſiſch. 


— Vormittagskurſe. — Nachmittagskurſe. 
— Abendkurſe. 
Hirſch'ſche Schneider⸗ Akademie, 


Berlin. Rotes Schloß. Größte. älteſte. 
beſuchteſte und mehrfach preisgekrönte 
Fachlehranſtalt der Welt, gegründet 1959. 
Ueber 23000 Schüler ausgebildet. Herren-, 
Damen- und Wäſcheſchneiderei. Stellen— 
vermittelung koſtenlos. Proſpekte gratis. 


Einjährigen⸗Juſtitut Köslin. 3ieltor 
Sink. 


Halleſaale. Lehranſtalt Dr. Harang’? 
Einjähr.⸗Primaner⸗Abiturienten⸗ Prüfung. 
Penſion! Bericht! 


Seekadetten! Fähnriche! Prima 
ner! Einjährige! Wiſſenſchaftliche 
Lehranſtalt Riel, Düſternbrook 44 
(gegr. 18688). März⸗April 1906 beſtanden 
24 von 38 Schülern. Ausführlicher Ruw- 
fpeft durch die Direktion. 


Caſſeler Pädagoginm. Vorberei 
tung: Sb timaner, Fähn⸗ 
ride, Abiturienten. Vorzügliche 
Erfolge. Proſpekt. Dr. Schaum 


Stellenangebote 


Geſucht nach Finland eine gebildete 
Kindergärtnerin erſter Klaſſe zu drci 
Mädchen im Alter von 3—8 Jahre 
ane Offerten unter Beifügung von Zeug⸗ 
niſſen und Photographie und unter eln ⸗ 
gabe ven Alter und Gehaltsanſprüchen 
erbeten an Frau Anna van Bodbore:r 
Hotel Waldgarten, Altenau i. Harz. 


ftinberfráulein, am liebſten Gnalón 
berirt aus guter Familie mit gründlicher 
Vorbildung zu 3 Kindern bon — 1 
Jahren möglichſt per fofort geſucht. 
Neben der Beaufſichtigung ift das Wu-- 
beſſern der Kleidung der Kinder zu über- 
nehmen und jid) ſonſt im Hausbalt nus⸗ 
lich zu machen. et a mit Referenzen 
und Anſprüchen find zu richten an we 
Correns. Lankwitz bei Berlin. Beethoven 
ſtraße 40. 


Stellengeſuche 


Junges gebildetes Fräulein aus beiſerer 
Jani ſucht ohne Vergütung in feiner 
Familie Unterkommen, wo jetbiac fis 
in Küche und Wirtſchaft ausbilden 
kaun und derſelben gute Bepandlung 
widerſährt (Familienanſchluß erforderlich 
Offerten unter A. H. 383 bef. Taube & Co. 
Berlin W. 8. Leipzigerſtraße 28 


Uermifchtes 


Junge, gebildete Mad 
ron bem aukfurter chweſtern⸗ 
Verband in einer ſtädtiſchen Kranken⸗ 


en werden 


Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
duuernder . als Krauken⸗ 
em genannten 


egef wefter in 
erbanbe, bei ten Gebalt8: und 
Penfions-Verhaltniffes. Die Satzungen 
des Verbandes find beim „Vorſtand des 
chweſtern⸗ Verbandes“ 
M., Städtiſches Kru 
aus (Gattenftrage), zu erhalten. 


Nervenleidende. Bleichſüchtige. an 
Wanderniere Leidende en ance 
nehmen Aufenthalt und zweckmäßige zc 
handlung. Sanatorium Ueterſen be: 
Hamburg. Proſpekte frei durch die 
Direktion. 


Verein Victoriabaué für Kranken ; 
pflege. Jungfrauen mit guter Schu 
bildung im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausbildung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung 
Auch bereits ans gebildete Schweſtern 
werden gern fofort S 
Meldungen an die Frau Ob Vietoris 
Gervinus, Berlin NO. Lands berget 
Allee 19:20. 

Eine Belohnung foll . utcii 
werden, ber mir über ben leib 
meiner Schweſter Karoline Wunder 
Auskunft geben kann. Dieſelbe hat "ic 
zuletzt in Dieburg (Heſſen) aufgehalten 
von wo fie fid im Oktober 1552 entfernte. 
Sie wurde zu Fulda 1840 geboren. Meine 
Adreſſe iſt: Fräulein Minna Wunder 
in Heppenheim an der Sergi. (Helen. 
Ludwigſtraße 28. I. Stock. 

Afrika. Wünſche mich mit ſchlanker. 
junger Dame mit angenehmem Ahern 
20—25 Jahre alt, Große 1,62 Meter. 3. 
verheiraten. Sehe auf freundliches 
temperamentvolles Weſen und Serie 
welches ſogleich ſichergeſtellt wird. da fat 
mich und Unterhalt nicht nötig. Suchende 
ift 36 Jahre alt, evangeliſch. Leiter einer 
großen Firma im tropiſchen Afrika und 
kann, wenn gewünſcht. zur Hochzeit nach 
Europa kommen. Offerten mit Bild. nu: 
wenn eruſtgemeint, unter „Felicitas“ du. 
Daube & Co., Berlin W. 8. Leipzigerſtr. & 
erbeten. Diskretion Ehrenſache. mur 
launn in 2 Monaten erfolgen, da Suchender 
in Afıtfa. Zwiſchenperſonen außer Eltern 
oder Vormund kommen nicht in Bete 


Gebildeter, alter Herr, alleinitch.? 
mit kleiner enflon, Chrift, wünſcht die 
Bekanntſchaft einer gebildeten, alien 
vermögenden Dame. um fid) gegenicss 
in aufrichtiger Freundſchaft, eine SCE 
für den Lebensabend zu fein, en. cii 

cirat, Offerten unter B. A. 7302 befördt 

aubé & Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtr € 


fen 
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inke für l ; feq. 

Allerlei Winke f jung und alt BAADERS ess 
u Freiburger Salz- Kakao 

BREZELN 


Medjtprobe zum Kinderhut. Die zum Kinderhut aus Baſt kürzlich 
verwendete Gabelborte, deren Detail wir heute folgen laſſen, wird über 


eine 4 Zentimeter breite Gabel und mit einer der Stärke des Baſtes ent— «s eT; — 
ſprechenden Häkelnadel gearbeitet. Beim Zuſammennähen der Gabelborten vorzügliches 

werden jedesmal drei Schlingen mit einem Knüpfknoten zuſammengefaßt, ber Gebäck 

Baſtfaden zur nächſten Borte geführt und von dieſer ebenfalls drei zu 

Schlingen gefaßt. Es laſſen jid) mit biejer Gabelborte aud) ſehr hübſche, _Wein.Bier u Käse 

raktiſche Gegenſtände, z. B. Körbchen, Handtaschen und dergleichen, herſtellen. T 

ee nq VACUIS ibid ^s In allen Delicatessgeschäften 


Spiele in der Sommerfrifhe. Regentage in der Sommerfriſche find erhältlich 

Qualtage für bie AuffichtSperjonen, vorzüglich für die abgehetzte Mutter — RT 
einer lebhaften Kinderſchar. Der Baukaſten und die Bleiſoldaten, Schaukel— 10 Diz.Probedosen 3M.franco 
pferd und Puppentheater find natürlich innerhalb Deutschland 


nicht mit in bie Sommerfriſche geſchleppt wrsendt Brexel- Fabrik 

worden, und leſen können Fritzchen und Ernſt— JULIUS BAADER 

chen noch nicht, Bilderbefehen ijt bald „  HOFUEFERANT, 2 

langweilig, der Ball bringt die Fenſter— Freiburg. Breisgau. FAHRRADER. 
ſcheiben und bie Glasvaſen der Wirtin in Gediegene bewährte Konstrukfion 
Gefahr; — ja was tun? Schweſterchen 


Auf Wunsch mit patentierter 
WFW. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX 


puſſelt ſchon immerzu mit den Puppen 
herum, die hat's gut, Mädel ſind eben 
geduldig und langweilen ſich viel ſeltener 
als die queckſilbrigen Buben. Mutters 
Märchenſchatz iſt erſchöpft, und auch der 
zehnjährige Junge hat ſein Indianerbuch SP EIC 
nun ausſtudiert! Alſo, was nun? Mutter ? praktisch ‚solid, dauerhaft 

» wv hat vorgeſorgt. Sie bringt ein Körbchen "^ adno y Prospekt. — 
Flechtprobe zum Kinderhut. herein, drin liegen graue runde Kletten- == Ueber 2000 im Gebrauch. == 
köpſchen und die weißblauen Blüten des ' 
Eiſenhuts, Nußſchalen und Eicheln mit ihren Näpfchen. Neugierig idjauen | Bui Gartengarnitur dad. 
die Knaben in den Korb, auch die Heinen Mädchen, bie geliebte Buppe im neu, hochmodern, 


MOTOR -ZWEIRÄDER 3,435 PS 
Tisch und 3 Sessel nur 15.— Mark. 


Arm, eilen herbei. „Und nun wollen wir Kaufladen ſpielen!“ jagt die Mutter. Bezirks- Anstalt Muldenhiitten, Sa. Grosste Vollkom menheif, 
hervorragende Kraftleistung 


ſteckt den Daumen in den Mund und ſieht enttäuſcht aus. — Aber ſchon 
Zahlreiche Anerkennungen. 


hängt die Mutter Klette an Klette, ein Körbchen entſteht und noch eins. 
„Darin holen die Käufer die Waren!“ ſagt die Mutter. „Und nun hier“ — 
ſie löſt die Eicheln aus den Näpfen und legt ſie auf ein Blatt Papier — 
„das find Gurken — und die Näpfchen .. .“ „O,“ ruft der Alteſte, „da ſind 
Heringe drin“, und er nimmt die Staubfäden aus dem Eiſenhut und legt ſie 
ins Eichelnäpfchen. „Und da, ſieh mal Grete, 'ne Tüte!“ Die leere obere 
Hülle der Eiſenhutblüte iſt dazu beſtimmt. Inzwiſchen hat Käthe aus Kletten 
eine Puppenwiege gemacht, aus der Blumenvaſe eine halbverblühte Roſe 
genommen, die Blätter abgezupft. „Das ſind Betten“, erklärt ſie und legt ihr 
winzigſtes Badepüppchen hinein. „Guck' mal, Gretl, ſüß!“ „O, ich mach 
n Schiff!“ Und der große Junge begibt fih an die Arbeit. Die Nuf- 
ſchalen durchbohrt die Mutter mit einer glühend gemachten Stricknadel und 
zieht Fäden durch. „Eine Wageſchale ift für den Kaufladen.“ Die drei 
Kleinſten kramen und handeln nach Herzensluſt, das Mädchen wiegt ihre 
Puppe, der Quartaner tafelt fein Schiff aus fetten. „O, Mutti, die M 


WANDERER-FAHRRADWERKE 
SCHONAU bei CHEMNITZ. 


pete miner Hütrosen-Rleldung 


n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Madchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
esund, kleids., bequem. 

atrosenstoffe für un- 
verwüstl. Damenkleid. Sx 
#7 Stoffproben u. Preislisten IA 
mit Abbildung. portofrei. V 
Peter Nissen, Kiel H. 


nm. 


u SI kwe rke Fabrikation gangbarer I {andelsartikel 


Sonne jcheint wieder!“ ruft plötzlich eins der Kinder. „Beinah ſchade,“ meint r 
lehrt auch praktisch 


der Quartaner, greift zur Mütze und ſtürmt hinaus, indes die Kleinen das 


neue Spielzeug mitſchleppen auf den Sandhaufen und Käthe die Puppen jeder Art wie M .;! d a 
zur Promenade „fein macht“! Ein bißchen Liebe, ein bißchen Phantaſie, Grammophone, Polyphone, Phono- a 
ein bißchen Eingehen aufs Kindergemüt . . . frohe Stunden, ſchnell ver- graphen, Salten-Instrumente etc. N ee stot the 
rauscht, und in der Erinnerung des glücklichen Kindes unverlöſchlich ſchön! liefern zu massigstenPreisea gegen 225 ein A 
L geringe Monatsraten ; Higienischer 
Ill. Katalog Nr.797 gratis u.frei. Bedarfsartikelm. Dr.med. 
Schluß des redaktionellen Teils. Bial 8 Freund Breslau II Mohr's belehr. Erklärung. 


Wien XIII Sanitätshaus „Aesoulap” 

— deir En nn EOE EE —- Franxfurta. M. 2. 4 
Für jeden, der in der jetzigen Jahreszeit feine Sommerreiſe antritt, ijt a 
ber photographiſche Apparat ein unentbehrlicher Reiſebegleiter geworden. 
Zu dieſem Zweck waren die Apparate früher wenig geeignet, und auch 
heute werden noch viele Apparate in den Handel gebracht, die hierfür 
abſolut ungeeignet find, weil zu groß oder zu ſchwer oder zu unpraltiſch 
in der Handhabung. Deshalb ſollte niemand verſäumen, vor Ankauf 
unbedingt fachmänniſchen Rat einzuholen. Diejenigen Cameras, die man 
gerade beim reiſenden Publikum verhältnismäßig bei weitem am meiſten 


A. SAA SOHN gE E SN 
immer wieder antrifft, find die Deltas Cameras von Dr. R. K rügener 


& C2 WIEN. D 
im Frankfurt a. M. Es iſt dies ein Beweis dafür, daß gerade dieſe ES 


Apparate, zumal die Minimum- Deltas, ganz beſonders zu empfehlen find 2 BF 
wegen ihrer joliden, praktiſchen und kleinen Konſtruktion. | S 3 


Zum Schutz ber eingemachten Früchte hat ſich Dr. Oetker's Salicy! ii 


verlangen von der Dermstüdter oe 

ſehr bewährt. 1 Päckchen für 10 Pfg. genügt, um 10 Pfund Eingemachtes Verlobt Möbelfabrik Heidelbergerstr. Morem Mabel 
gegen Schimmel zu ſichern. Man beachte folgende Anwendungsart, welche pas: e u ee MA TEN 

Hid) auch auf den Päckchen befindet. Anwendung. Man kocht bic Früchte Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, I ausgestellt u. stets lieferfertig, 
mit dem Zucker wie bisher, nimmt ſie vom Feuer, löſt den Inhalt des — — — — —— 
Päckchens unter Umrühren in den 10 Pfd. Früchten auf, gibt ſie in die 
jauberen Gläſer oder Töpfe und läßt erkalten. Nach dem Abkühlen legt 
man ein Stück reines Papier auf die Früchte, befeuchtet mit etwas Rum 
oder Arrak und ſtreut etwas Salicyl darauf. Jetzt überbindet man mit 
einfachem oder mit Pergamentpapier, und die Früchte halten ſich vorzüglich 
und bewahren ihren reinen Geſchmack. Will man Früchte, z. B. Gurlen, 
in Eſſig oder Salzwaſſer einlegen, ſo löſt man in 5 Liter Einmache-Eſſig 
ein Päckchen Salicyl und hat dann 5 Liter Salicyl-Eſſig, in welchem 
Gurken, Zwiebeln ꝛc. niemals verderben oder auch nur anlaufen, ſondern 
ſich ſehr gut halten. Unter keinen Umſtänden koche man die Früchte mit 
dem Salicyl, ſondern gebe es ſtets nach dem Kochen hinzu, wenn die 
Früchte ſich etwas abgekühlt haben; es iſt dies beſonders zu beachten. | 


Aithewibet Nahrung Ki L d € rm € h | 


Für gesunde u kranke Kinder, sowie Magenleidende. 
Verhutet u. beseitigt Brechdurchfall, Diarrhoe, Dat ma tar fh 


Ec 
für Orchester, Schule u. Haus. 


usikinstrumente | 
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Grosses Lager 
s guter alter Geigen. 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Geschäftshäuser: St. Petersburg, Moskau, Riga. 
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Deutschlands 
einziges Spezialgeschaft 


Matrosen-Knaben-Anzüge | | 


und Bekleidungs- Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Kaiserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 


Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen- -Anzüge". 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


ofograph 
Pee 


won einfacher, aber solider Ardell bis zur 
Mochleinsten Ausführung sowie sämtliche 
Bedarts-Artikel zu enorm billigen Preisen. 
Apparate von M. 3 — bis M. 585.— 
Jllustrierte Preisliste kostenlos. 


Chr. Tauber, WiesbadenG. 


ER 
hochmodernes 
mit Sitzgelegenheit für 5 Personen ink! 
2 eleganten Portieren, Tisch u. S tzkissen. 
Preis nur 120 Mk. Bezirks- Anstalt Muldenhitten i i. sa. 


fiugust Diirrschmidt 


Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste | 


Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei. 


Sie fahren gut 


Dr. Crato’s 
Backpulver 


mit Prámienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis her franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Gartenhaus | 


< 50000, 3» 40000, 


mit Haupttre fern von 500000. 
4 x 30000, 


150000, 100000, 60099, 
event. 800000 ME. 


200 000, 200 000 
7x 20000 2¢., 


Lose 2.150. Kgl. Sächs. Landes- Lotterie 


Nächſte Ziehung: 8. 


und 9. Auguſt er. — Ganze 250, Halbe 
125, Fünftel 50 ME. u. eine Mk. zu jed. Auſtragef. oem u gite zur 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verſ. 


Heinr. Schafer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


die konz. Kolleltion v. 


Praktische Menschen 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 


Praktischen Wegweiser 


Haupt- Expedition: Würzburg, franziskanergasse 5'/2 


Eine Menschenhaut 


foll nach den Angaben mediziniſcher 
Autoritäten glatt, fleckenlos, ohne 
Ausſchläge c. fein, matten Glanz und 
normale Farbe, haben, um geſund 
zu ſein. Iſt die ihrige geſund? Haben 
Sie nicht über einen ſchlechten 
Te int, über Miteſſer, Puſteln, 
Wimmerln, über Flechten, 
$autjudem, Hautgeſchwüre 
oder ſonſtige krankhafte 
Ausſcheidungen der 
Haut zu klagen? 
Haben Sie noch nie 
gewünſcht, dieſe 
Fehler loszu— 
werden? Kennen Nu 
Sie nicht zahl: € 
des Fälle, 
wo ſchlafloſe 
dpi för: 

ert. u. fees 
liche Schmer 
zen die Folge 
von Hautde— 
fetten waren, 
wo die Furcht 
vor dem Geſehen 
undEntdecktwerden 
den Hauttranken per 
nigte, wo man ihm ob 
ſeines Leidens aus dem 
Wege ging und den 
Umgang mit ihm mied 
wo er ſich unbehaglich in 
der Geſellſchaft anderer 
fühlte, und wo er ſich nich! 
ſelten direkt in ſeinem Fort 
lommen und Seinen geſell 


ſchaftlichen Chancen auf das Ernſt— 


lichſte bedroht jah? Und wie Ihon 
wiederum tit eine geſunde und ſtraffe 
Haut! Wie wohl fühlt m tat ſich in 
hrem Befig, wie febr wird durch ! 

das Seibſtbewußtſein gekräftigt, und 
wie häufig ift te die eigentliche 
Uriadie äußerer Erfolge und die 
Spenderin en Glückes und Zu 
ſriedenheit 900% der geſamten 
Bevölkerung hat Hautfehler. Jeder 


L. Zucker & Co., Berlin 


Hautausſchlag entſtellt den menſch⸗ 
lichen Körper und iſt außerdem ein 
offenes Tor für das Eindringen von 
Krantheitserregern in den Körper, da 
es gar nicht zu berechnen iſt, welchen 
und wie vielen Inſektionskrankheiten 
durch eine verletzte Haut der 
Eingang in den Körper geöffnet 
wird, — Wollen Sie wirklich ſchön 
ſein? Dann forge n Sie vor 
a / allem für eine geſunde, 
A von allen tranfbatten 
W freie 
Haut. Es gibt 
teine Schon 
heit ohne ge⸗ 
ſunde Haut. 
Wollen Sie 
dieſe erzie— 
len? Dann 
orientier. Sie 
fid üb. unſer 
neues, durch 
D. KP. Nr. 
138988 ge- 
ſchuͤtz tes, na⸗ 
türliches und 
wiſſenſchaftl. be⸗ 
gründetes Ver 
fahren, in ſeiner 
Anwendungs-Form 
hervorragend be- 
gutachtet u von er- 
probteſter, nicht felten 
geradezu verblüffender 
und auffehenerregender 
Wirkung, dabei von ebenſo 
einfacher und bequemer als 
angenehm. Anwendungsweiſe. 
rein äußerlich und ohne 
Berufsſtörung: keine 
Keine Salbe, die 
häufig nur die Poren verſtopft, 
abſolut unſchadlich! Aus- 
ſührliche ärztliche Broſch ine 
mit ärztlichen Gutacht und 
zahlreichen Anertennungs sich weiben 
Privater gegen Einſendung vo 
20 P in Marlen von der en 


— 
— 


U tay 
Letztere 
ede 


Medizin 


218, Friedrichstrasse 78. 


des Salons 


bildet HEINRICIS 


neueste ges x esch 


Zimmer: 


fontaine. 


Hervorragend schone 
gediegene Konstruct ion 
elegante Ausstattung 


Als Geschenk fur 
alle Gelegenheiten 
— passend 
Louis Heinrici, 


ZwicKäu/sachsen. 


Billige Briefmarken Pr reg 
gratis sendet August Marbes, Bremen 1d 


Billiges Linoleum 


à Om 1.25, 1.40, 3.00. Durchg. 
Granit u. inlaid, à O m 2.0, 
2.75, 3.00, 3.60 etc. versendet 


| Linoleum-Depot 
N Paul Thum, Chemnitz 


3l Musterkoll. irko. gegen fro. 
"uw Rücksdg. PreisL u. Skizzenb. 
"usw m. Anl. Z. Leg. u. Beh. gratis 


Verlangen Sie gratis 
— Illustrierte Preislisten über 


oe 


Illustriert. Ratgeber 
von Dr. Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pi. (Porto 20 Pf.) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Renomemior testes 
, Spezial - Geschäft 


für Briefmarkensammier. 
Keine Massen- u.Schund- 
ware! Grosse Preisl. üb. 
® 20000 Sort. g. Eins. 20 Pf. 
ES Anfüngersortimente 
500 ga gar. r. echteu. vrsch. Mark. M. 4.50 irko. 
e 4250 , 
Cari Willadt & Co., Pforzheim. 
Bedeutendste Fa. Süddeutschl. Ständiger 
Ankauf. Reichhalt. Auswahl. Briefm.-Alb. 


ulenz 4 


— elbigkeit 


wird beseitigt durch die —— 
Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen. Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
C fa Figur und grazióse Taille, Kein 
Heilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel für korpulente, gesunde 
Personen.Árztlich empfohl. Keine Diät,keine 
Anderung d. Lebensweise. Vorzügl. Wirkung. 
Paket 2.50 M. fr. gegen Postanw. od. Nachn 


D. Franz Steiner & lo, Berlin 101, Roniggratzer St. 7B. 
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Feinste 
Schweizer 
Chocolade. 


Hermann Jacob & Braunfisch, Berlin O., 
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für Móbel, a. Gardinen, 


ARRPIGNE kostenfrei. 


Alexanderstrasse 27a, 2.Hof 


Mö bel. 


Besichtigung unserer Ausstellung erbeten. 


AZ 
y P = € Ey ` 


ET. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soher! O. m. b. H. und Daube & Oo. d. m. b. H., Berlin SW 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg 1. E, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Zur Kurzweil. 


Rebus. 


1 Me . Bei = : : i 1 
Lungen krankheiten 
-Katarrhen Keuchhusten, 

Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roce” 


von zahlreichen Professoren und Aerzten 
ständig verordnet. 


Zuſammenſtell-Nätſel. 
Ob ihr ein kurzes Wort wohl kennt, 
Das einen ſchlechten Kerl benennt? 
Iſt euch auch wohl ein Baum befannt, 
Den oft man trifft am Bachesrand? 
Schreibt beide Wörter man vereint, 
Der Name eines Manns erſcheint, 
Dem Schillers kühne Phantaſie 
Einſt Leben und Geſtalt verlieh. 


F. Müller⸗Saalſeld. 


Buchſtaben - Ratfel. 
1234567 — ein ſchlanker Bau in fernem Land, 
5621 — in dieſem Rätſel wird verwandt. 
656127 — liebt Waldesnacht und Einſamkeit, 
527765 — zog einſt voll Mut in Kampf und Streit. 
142 — wird froh begrüßt von jung und alt, 
454.— nicht lieblich ſeine Stimme ſchallt. 
765123 — dem Rechtsanwalt bekanntes Wort, 
145236 — des Vaterlandes Schirm und Hort. 
7265 — hat warmes oder kaltes Blut, 
5637365 — hat's vorwärts und auch rückwärts gut. NN. | 
F. Müller⸗Saalſeld. egen der Arh e 
an ; l| nl Tasesoosıs 
Rofelfprung. 
es | ba | aus: | Ben 
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En | -> Originalpackung, Roche” 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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Salma-Aufgabe. 36 


Die 19 Steine eines Salma 


ſpieles bringe man in die anf |. 


der Zeichnung in der Ecke 
unten links abgegrenzte An⸗ 
fangsſtellung, und dann bilde 
man aus ihnen in 19 Zügen 
(oder Sprüngen) die außerhalb 
der Abgrenzung angedeutete 
ebenmäßige Figur. Die in 
die Kreiſe eingetragenen Zahlen 
geben die betreffenden Züge 
an. Die übrigen 14 Züge 
ſind zu ſuchen. A. St. 


— — 


Ich bin ein Landgebilde, 
Dring in das Waſſer ein, 
Bin gerade in der Mitte; 


Was mag die Löſung ſein? 


Nätſel. 
Biſt du's mit i und e, 
Dann gratulier' ich; 
Biſt du's mit e und i, 


Nun, dann trainier' dich. E. 


i 


Auflöfung des Kryptogramms in ber 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 


Man ſetzt an Stelle der Zahlen des Zifferblattes 
Buchſtaben in gleicher Reihenfolge und lieſt dieſe in der 
die ſich aus den Punkten der Spirale ergibt, wenn man 


außen nach innen verfolgt: 


Gut Ding will Weile haben. 


Aufföfung des Logogriphs in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Cid, Eid. 
Auflöſung des Nätſels in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 
Erdbe —er—en, Erdbe—b—en. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Iſt Kaffee ein Nahrungs- oder Genußmittel? 
wirkt vielmehr durch ſeinen Koffeingehalt 
ſtark reizend und daher bei dauerndem Genuß nachteilig auf das Nerven⸗ 
Beſonders ſchädlich iſt der Bohnenkaffee 
zenten, Nervenſchwache, ſowie Herze und Magenleidende. i 
beiten Erſatz für Bohnenkaſſee bietet Seelig's kandierter Norns Kaffee. 
aromatiſchen Geſchmack, ſowie 
hohen Nährwert aus, ohne die geſundheitſchädigenden Eigenſchaften des 
Dieſe bedeutenden Vorzüge dürften die ſparſame 
i deshalb darauf hingewieſen, 
in den 
und 
en Fabrikanten Emil 


hat bekanntlich keinen Nährwert, 


ſyſtem. 


Dieſer Kaffee zeichnet ſich 
Bohnenkaffees zubeſitzen. 


Hausfrau zu einem Verſuch veranlaſſen, und ſe 
daß Seelig 's kandierter Kornlaffee (nur in geſchloſſenen Paketen) 
beſſeren Lebensmittelgeſchäften erhältlich iſt. 
Niederlagenverzeichnis erhält man auf Anfrage bei d 


Seelig A.⸗G., Heilbronn. 


illige Briefmarken "is 
q liste 
gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 
Herzliche Bitte. Ein armer voll: | 
ſtändig gelähmter, bon großen Schmer | 
zen gepeinigter und durch Krankheit ſowie 
Not und Sorgen aufs äußerſte abge⸗ 
magerter ehem. Kauzliſt. bittet edel 
denkende Menſchen um gütige Spenden 
zu einer mehrwöchigen Kur und 
Pflege, ſowie zur Erleichterung ſeiner 
troſtloſen Lage. Zur näheren Aus luntt 
und Empfangnahme von Spenden iſt gern 
bereit Herr Prediger Freuſche, Ber⸗ 
lin N., Wichertſtraße 155. 


Briefmarken 
Ausserst billig. Grosse Preisl. (76 S.) grat. 
100 versch. Portug. Colonien M. 4,20 irko. 

Carl Kreitz, Königswinter 19. 


Koch-u.Bratgeschirre 
. Syenit-Emaille | 
springen auf dem Feuer nicht ab. 


1000=fach erprobt. 


Jeder Versuch überzeugl, 
Kataloge gratis. Direkter Versand 
durch die alleinigen Lieferanten: 


Pier & Wilke, Hamm i. WI 


durch kräftigen, 


Koſtenfreie Proben 
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ety, 
Bo, 


p. 


bie untenſtehenden 
Reihenfolge ab, 
dieſe von 


Bohnenkaffee 


für Kinder, Rekonvales⸗ 
Den denkbar 


Annoncen-Expedition 
ri 8 SW.8, Leipzigerstr. 26 e 
— Ear Wap — 


Rodenstock’s g^ 


Photograph. Objektive und Kameras | 


sind die Besten und Preis- 
würdigsten der Gegenwart. 


Optische Anstalt U. Rodenstock — 


München, Isartalstrasse 41. 


Niemand versäume vor Ankauf 
eines Apparates oder Objektivs sich 
unsere Listen kommen zu lassen. 


„DIANA“ 


Lüchterei und Rassehunde 


Handlung edler 
Wideburg & Co. 


Eisenberg S.-A., Deutschland. 


Versand aller Rassen tadelloser, 
edler, rassereiner Exemplare, vom kl. 
Salon- u. Schosshund bis zum gróssteu 
Renommier-, Schutz- u. Wachhund, sow. 
= samt]. Jagdhund-Rassen. 
uw c EJ allen Weltteilen zu jeder Jahreszeit unt. Garantie 
SEE Ankunft. Kulante Bedingungen. Mustr. Pracht- Album mit 
Preisverzeichnis u. Beschreibung d. Rassen M. 2. — Preisl. kostenlos u. franko. 


= Echt ist Alpenkräuterthee 


Sig nur mit nebenst. Schutzmarke, bewährt seit 1864, In Kartons 
Radebeul- 
Dresden 3. 


M: " 
/ à M, le 3 Kartons 8 Weber's Theefahrik, 


GERMANIA 


Lebens-Versicherungs- Aktien- Gesellschaft zu Stettin. 
Sicherheitsfonds 316 Millionen Mark. 


Leibrenten-Versicherung 


zu den giinstigsten Bedingungen bei der hóchsten Sicherheit. 
Bisher ausgezahite Renten: 34 Millionen Mark. , 
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Ser des Buches . — et — 


í 1. Die Erfahrungen einer dem. | 
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p i anit i ber Not des Lebens 3 oe 
x E Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der < Bitte, ihre . eee 
Siege und Niederlagen zu Nutz und Fro rommen ihrer S 

9 chreiben und der Redaktion eingufenben. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
eee liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs. und Aterötiaffen. 

Die beſten und lehrreichſten von dieſen Bri riefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, n den Titel figs „Bor der 


17. Eine findige Frau | | Die Witwe 
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die Erzieherin und € der 68 Kinder durch Handarbeiten. 
Hausfrau wird t i E und Schrift · l 
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werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in bie Hand e 


P werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr 
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Ernst PEE Nachfolger 


G. m. b, H. 


Leipzig und Berlin. 


Grausume 
Leiden, 


geistige und. körperliche, 
verursacht die Nervosität 
den armen Opfern, die ihr 
verfallen sind. Sie zeigt 
sich in den komplizier- 
testen Formen, mit den 
verschiedensten Begleit- 
erscheinungen. 
Gliederreissen, Zuckun- 
gen, erhöhte Empfindlich- 
keit gegen Geräusche, 
Gerüche und andere 
äussere Eindrücke, Kopi- 
schmerzen, bohrende und 
reissende oder. stechende 
Schmerzen in Gesicht, 
Hals oder Armen, Schwin- 
delaniälle, Blutwallun- 
gen, Ameisenkriechen und 
Gefühl von Taubsein, 
Herzklopfen, Mattigkeit, 
plötzliches Versagen des 
Gedächtnisses, Angstgefiihle, Schlaflosigkeit, launisches oder unruhiges Wesen, 
Reizbarkeit, besonders morgens nach dem Aufstehen, Rückenschmerzen, die sich 
nach den Armen und Beinen fortsetzen, Gelenkschmerzen, Gefühl flatternder 
Bewegungen, Klopien in den Schlagadern, Beklemmungen, Migräne, Krämpie 
(auch Lach-, Wein- und Gähnkrämpfe), schreckhafte Träume, Beschäftigung mit 
der Beruisarbeit im Traum, sonderbare Gelüste oder Abneigungen (Idiosyn- 
krasien), Schwindelanfälle etc. sind solche Symptome, die annehmen lassen, dass 


Ihre Nerven 


angegriffen sind. Ueberanstrengung im Beruf, Kummer, Sorgen, Aufregungen aller Art, das ganze Hasten ung 
Treiben des modernen Lebens, aber auch schádliche Gewohnheiten attackieren taglich das Nervensystem und 
dessen Zentrale, das Gehirn, und erschöpfen sie bis zur äussersten Grenze der Leistungsfähigkeit. ird diese 
nicht in geeigneter Weise gestarkt, so folgt unweigerlich früher l t ben 
oder später der völlige Zusammenbruch, und es beginnt ein angsames fi S er 9 
ein allmähliches Dahinschwinden der geistigen und körperlichen Kräfte. Der hochgradig nervöse Mensch gst mir 
noch ein Gespenst seiner selbst, eine Ruine, und vorübergehende, -durch Reizmittel herbeigeführte scheinbare 
Besserungen können wohl den Laien, nicht aber den Arzt über die Sachlage täuschen, — Dahin sollte mag es 
nicht erst kommen lassen! Die oben geschilderten Symptome sollte man beachten und nicht so lange Warten, bis 
sich wirkliche Erkrankungen der Nerven, die natürlich der Behandlung des Arztes unterliegen, "einstellen: 
Die durch schädliche Einflüsse geschwächten, durch noch schädlichere Reizmittel immer wieder aufgepeitschten 
Nerven bedürfen nicht dieser Reizmittel, die fälschlich oft als „nervenstärkend“ bezeichnet werden, sondern 
eines wirklichen Kräftigungs- und Stärkungsmittels, nämlich einer besseren Ernährung, wie sie mur 


Dr. Jarimann's Nervennahrung fintineurasthin 


bietet. Die besten Stärkungsmittel für jedes Organ des Körpers sind Ruhe und Natur. Ruhe können wir unseren 
Nerven und dem Gehirn nicht immer gewáhren, obgleich wir es sollten; berufliche und .andere Verpflichtungen 
hindern uns daran. Aber um so mehr sollten wir deshalb darauf bedacht sein, ihnen wenigstens durch 5. 
Nährstoffe ihre Kraft und Widerstandsfähigkeit zu bewahren. Diesem Zwecke dient am besten Dr med 
Hartmann’s „Antineurasthin“, zu dessen wichtigsten Bestandteilen u. a. das Myelin (Lecithin) gehört ein e 
der für die Ernährung der Nerven- und Gehirnzellen eine ebenso wichtige Rolle spielt wie etwa das Eiweiss 
für die Muskeln. 


Es würde zu weit führen, an dieser Stelle eine ausführliche wissenschaftliche Erklärung zu geben war 
ziehen es deshalb vor, die Tatsachen sprechen zu lassen. 


| Wir geben jedem, der sich. dafür interessiert, Gelegenheit, selbst zu prüfen und zu beobachten! "Verlangen 
Sie von uns per Postkarte 


eine Probedose umsonst und franko! 


Der Versuch wird Ihnen durch den Erfolg beweisen, was Ihnen in der gleichzeitig (gratis) mitölgenden 
interessanten Bröschüre erklärt wird. Senden Sie kein Geld ein, sondern nur Ihre Adresse an 


Dr. med. Karl Hartmann G. m. b. H., Berlin35 WZZE 
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Jährlich 52 Hefte zu 25 Pfennig. (30 heller.) — Gesamtpreis des Jahrgangs 13 Mark, 


Inhalt. 
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Rains Entfühnung. Roman bon Luiſe Weſtkirch. (9. Fortſetzung.) 649 Eva König. Von Adelheid Weber. pri 481 
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Hierzu 8 Beilagen: Allerlei Winke für jung und alt, — Für bie Küche. Neue Bücher, Zur Kurzweil. 


Von wahrhaft unvergleichlicher Wirkung gegen 


n Hane eim : 
ift eir illuftriertes Preisverzeichnis aller 
modernen Badevorrichtungen mit Angaben 
über ihre Anwendung nach ärztlichen 
Uorithriften; auch die neuefien Klofetts, 
Bidets, Nutwaſchiſſche, Eis{chranke, Wafch- 
toiletten und Ventilatoren find verzeichnet, 
Man verlange hate Zufendung. 
Sanitätswerke Moosdorf & Hochhäusler, 

Berlin 122, Köpenicker Landjtraße, 

Goldene Staatsmedaille. 


Invaliden -Fahrräder 
—- (Selbsifahrer für Fussleidende) — 
mit Hand-, 
Hand-u.Fub- 
oder Motor- 
betrieb sow. 
Kranken- 
Fahrstühle 
fabriziert die 
peziallabrik für Kranken- Pm ey e 
Louis Krause, Leipzig -Gohlis 
Kataloge. — Grosses Lager. 
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Bedarisartikel. Neuest. Katalog 
m. Jn dac rmt en u. Prot. grat. u. it 
enfabrik 


Unger, iwar 
Berlin NW., Friedrichsirasse 91/92. 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 


; Alteste und grósste :: 
Fabrik dieser Branche 


2 Emil Lüdke, vorm. Carl 
Hahn&Sohn, Jena l. Th. 65. 


Goldene Medaille. 
Man verlange gr. Katalog. 


Neue photograph. Uni- 
versal - Klapp - Kamera 
sehr klein und leicht f. Moment- 
u. Zeitaufnahmen 9 & 12 cm. 
ochfein gearbeitet, ausgestattet mit vorzüg- 
lichem, verstellbarem Objektiv mit Irisblende, 
pneumatisch auslósbarem Auto-Verschluss u. 
verschiebbarem Odjektivteil, ist der Apparat 
ein Kabinettstück deutschen Gewerbelleisses. 
Mustr. Preisl. u. Probebild kostenlos. Preis mit 
3 Metallkassetten in Etui Mark 88. 


Chr. Tauber, Wiesbaden G. 


alle Arten stas Fue one 
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nn Seife 


Aelteste, allein echte Marke! 
Nachweisbar von uns im 
Ueberall zu 50 Pf, pro Stück kauil 


Eine Men 


E nach den Angaben mediziniſcher 
is glatt, fledenlos, ohne 
Ausſchläge 1c. fein, matten Glanz und 
normale Farbe haben, um eſund 
u fein. Iſt die ihrige geſund? Haben 
Sie nicht über einen ſchlechten 
Te int, über Miteſſer, Puſteln, 
Wimmerin, über Flechten, 
$autjuden, Hautgeſchwüre 
oder ſonſtige krankhafte 
Ausſcheidungen der 

daut zu klagen? 
Haben Sie noch nie 

ewünſcht, dieſe 
Fehler loszu⸗ 
werden’ enner Nase 
Sie nicht zahl⸗ 
reiche Fälle, 
wo ſchlafloſe 
Nächte, kör⸗ : 
perl. u. fee» 7 
liſcheSchmer⸗ 273 
zen die Folge 
von Hautde⸗ 
fekten waren, 
wo die Furcht 
vor dem GGeſehen | 
und Entdecktwerden 
den Hautkranken pei 
nigte, wo man ihm ob 
ſeines Leidens aus dem 
Wege ging und den 
Umgang mit ihm mied 
wo er ſich unbehaglich in 
der Geſellſchaft anderer 
fühlte, und wo er ſich nicht 
ſelten Dirett in feinem Fort 
kommen und ſeinen geſell 
ſchaftlichen Chancen auf das ru 
lichſte bedroht jah? Und wie Ion 
wiederum ijt eine geſunde und ſtraffe 
Haut! Wie wohl fühlt man ſich in 
ihrem Beſitz, wie ſehr wird b urch ſie 
das Sel bſtbewußtſein aefra tiat, und 
wie bünfig iſt fie die eigentliche 
Urſache äußerer Erfolge und die 
Spenderin inneren Glückes und Zu⸗ 
friedenheit. 90% der geſamten 
Bevölterung hat Hautfehler. Jeder 


L. Zucker & Co., Berlin 
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Dreieck mit Erdkugel und Kreuz. 
Jahre 1880 zuerst hergestellt. 
ich. Vor Nachahmungen wird gewarnt. 


Schenhaut 1 


Hautand} diag entſtellt den menſch⸗ 
lichen Körper und ift außerdem ein 
offenes Tor für das Eindringen von 
Krankheitserregern in den Körper ba 
es gar nicht zu berechnen ift, welchen 
und wie vielen Infektionskrankheiten 
durch eine verletzte Haut der 
Eingang in den Körper geöffnet 
wird, — Wollen Sie wirklich ſchön 
ſein? Dann ſorgen Sie vor 

allem für eine geſunde, 

von allen krankhaften 

Ausſcheidung. freie 

Haut. Es gibt 
leine Schön⸗ 
heit ohne ge⸗ 
ſunde Haut. 
Wollen Sie 
dieſe erzie⸗ 
fen? Dann 
orientier, Sie 
ſich üb. unſer 
neues, durch 
D. R. P. Nr. 
138988 ge- 
ſchuüt tes, na; 
V türliches und 
wiſſenſchaftl. be⸗ 
gründetes mer» 

fahren, in feiner 

Anwendungs - Form 

hervorragend be- 

gutachtet u. von er- 
probtelter, nicht felten 

geradezu verblüffender 

und auffebenerregender 
Wirkung, dabei von ebenio 
einfacher und bequemer als 
angenehm. Anwendungsweiſe. 
Letztere rein äußerlich und ohne 
jede Berufsſtörung; keine 
Medizin. Keine Salbe, die 
häufig nur die Poren verſtopft, 
und abfolut unſchädlich! — Aus⸗ 
führliche ärztliche Broſchüre 
mit ärztlichen Gutachten und 
zahlreichen Anerkennungsſchreiben 
Privater gegen Einſendung von 

| 20 Pf. in Marten von der Firma 


218, Friedrichstrasse 78. 


Grundmanns Wund-Créme befreit die 

Füsse von unangen Schmerzen u. de- 
seit, sofort den üblen Geruch. Sch. 
1 M. Nurecht in Orig.-Pack. rot mit 
weissem Kreuzband u. d. Adr. Apoth. 
Grundmann, Berlin SW., Friedrichstr. 207. 


Alle Beinkrümmungen ver- 
deckt elegant nur mein mech, 


2 

= JSein-Reguller-Apparal 
< ohne Polster oder Kissen, 
ur = Neu! Katalog gratis. 
E. Seefeld, Hof 9b, Bayern. 
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wird beseitigt durch die Tonnola-Zehrkur, 
Preisgekrónt mit gold. Medaillen u. Ehren- 
diplomen, Kein starker Leib, keine starken 
Hüften mehr, sondern jugendlich schlanke, 
Me ante Figur und — — Taille. Kein 
eilmittel, kein Geheimmittel, lediglich ein 
Entfettungsmittel für korpulente, esunde 
Personen. Artüicn empfohl. Keine Diät keine 
nderung d. Lebensweise. Vorzügl. Wirkung. 
Paket 2,0 M. fr. gegen Postanw. od. Nachu. 


U. fn: Steiner & Co., Berlin 101, KöniggrätzerSt.70. 


Nebenverdienst 
8 


Eine Fülle höchst 
otigineller, praktischer 
» Vorschlage. 
rospekte tis 
und franko. 
Verdienst“ an 
annover. erbeten. 
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Anfragen unter 
Daube & Co, 


ee en Sie p 
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Bedarfsartikel u. Gummi-Waren. 

Jilustriert. Ratgeber 

von Dr, Philanthropus für Ehegatten 
unentbehrlich nur 50 Pf. (Porto 20 Pi) 
Hygien. Versandhaus Wiesbaden C. 4. 


Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranlenstr, 65. Katalog gratis, 


Beste Monatsbinden 
1 Dtz. 1.25 M., 3Dtz. 3100 M. 
^ Gürtel 0.50 M. 
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Kains Entsühnung. 


(9. Fortſetzung.) | Roman von £uife Weſtkirch. 


Noch am ſelben Tag erledigte der Kommiſſär das Not- gekriegt. Aber eine arme Frau, die is ja vogelfrei. Da tun 
wendige für Janfredrik Holm, und früh am nächſten [die Beamtens mit, was ſie wollen. Da fragt kein nach, wo 
Morgen trieb er perſönlich ihm ſeine kleine Herde zuſammen. die bleibt, wenn ſie man bloß aus'n Weg is un die Stadt 


eine widerſpenſtige kein Geld mehr 


Herde, die Swenſens, 
voll lauter und heim— 
licher Empörung ge— 
gen ihren Hirten. 
Janfredrik aber 
war ſehr guten 
Muts. In dieſer 
Nacht, zum erſten— 
mal ſeit ſeiner Heim— 
kehr aus dem Gefäng— 
nis, hatte Brün nicht 
anklagend vor ſeinem 
Bett geſtanden. Bis 
zum Morgen hatte er 
tief und traumlos 
ſchlafen dürfen. 
Trina hatte ver- 
weinte Augen und 
ſah trotzig zu Bo— 
den. Die Hände in 
den Taſchen, ſtand 
frech abwartend 
Brün. Aber Mar- 
gret deutete durch 
Blicke und Bewegun— 
gen an, daß ſie viel 
zu ſagen hätte. Und 
kaum hatte der Be— 
amte ſich verabſchie— 
det, ſo hob ſie an: 
„Das is ja eine 
feine Mode, das 
muß ich ſagen, ein 
Frau, die nix von 
Sie wiſſen will, mit 
die Polizei herbei- 
holen zu laſſen. Mit 
mein Willen hätten 
Sie mich nich zu ſich 
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Erbauungsſtunde. 
Gemälde von E. Rau. 


koſten tut. Kinders, 
Kinders! Das is 
uns auch nich an 
die Wiegens geſun— 
gen, was? daß wir 
noch mal bei ein 
Mörder hauſen gehn 
ſollten —“ 

„Margret Swen- 
jen,” unterbrach Xan- 
fredrif fie bedächtig, 
„haſt du ein warmes 
Tuch in das Bündel 
in? Es weht ein 
büſchen in'n Moor.“ 

Sie ſchüttelte ver- 
ächtlich den Kopf. 
„Woher denn bloß? 
Ich bin ein arme 
Witwe. Ja, wenn 
ich mein Bruder Brün 
noch hätt'!“ 

„Denn ſo müſſen 
wir dich eins kaufen. 
Du kannſt auch gleich 

mitkommen, mein 
Dochter“, wandte 
Janfredrik ſich an 
Trina. „So'n Blu— 
ſenkram wie du tra— 
gen ja die Mächens 
in den Schießzelten 
bein Bremer Um- 
ſchlag, aber in'n 
Moor, wir fennen 
das nich.“ 

Er trat in einen 
der kleinen Läden 
am Hafen, kaufte ein 
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grobes, aber warmes Umſchlagtuch, ein dunkles, ſehr einfaches 
Jäckchen. 

„Für'n Anfang“, ſagte er. „Wir haben Flachs un Wolle 
zu Haus. Un Spinnräders un ein Webſtuhl ſind da auch. 
Da könnt ihr euch Kleiders zurechtmachen.“ 

„Krieg ich nir?" fragte Brün. Es war das erſte Wort, 
das er Janfredrik gönnte. Seine Augen muſterten habgierig 
die ausgelegten Sachen. 

Da kaufte Janfredrik ihm ein Paar Holzpantinen. 

„Die kannſt ſelbſt behalten“, ſagte Brün verächtlich. Als 
er aber ohne vorherige Warnung Janfredriks ſchwere Hand an 
ſeinem Ohr fühlte, ſchob er eilig das Paket unter ſeinen Arm. 

Sie trabten nun zur Bahn. Und Margret Swenſen fand 
neuen Grund zur Empörung. „Vierter Klaſſe, was? Ich 
bin ein arme Frau. Aber in mein ganzes Leben bin ich nich 
vierter Klaſſe gefahren.“ 

„Denn mußt du das nu mal ausprobieren, Margret Swenſen.“ 

Janfredrik ſetzte ſich breit auf die Bank, legte ſein rotes 
Taſchentuch hinter ſeinen Kopf und verſuchte zu ſchlafen, ob— 
gleich Margret Swenſen neben ihm unaufhörlich vor ſich hin 
ſchalt und jammerte und Brün an ſeiner anderen Seite das 
Lied von der Pflaume pfiff und den Takt dazu mit den Ab— 
ſätzen gegen die Bank trommelte. 

Trina hatte ſich in eine Ecke zuſammengekauert und weinte 
ſtumm und wild um die zertrümmerten Hoffnungen ihrer jungen 
Phantaſie, um das goldgeſtickte Tuch, die weite, freie Welt, 
in die der ſchwarzlockige Händler fie hatte führen wollen, das 
viele Geld, das fie verdient haben würde, das luſtige, luſtige 
Leben, das ihr winkte, ganz allein, ohne daß ihr jemand zu 
befehlen hatte. Herr Baranow hatte ihr das geſtern alles noch 
deutlich ausgemalt. Eine Dame würde ſie geworden ſein, 
hätte ſeidene Kleider getragen, wäre in eigenem Wagen durch 
die Straßen kutſchiert. Nun ſchleppte der Unhold, der ihren 
lieben Onkel Brün ermordet hatte, ſie mit ſich in die Wildnis. 

Onkel Brün war das lichteſte unter den Erinnerungs- 
bildern ihrer Kindheit. Immer wenn es ganz ſchlimm ging, 
der Vater in ſeiner Trunkenheit alles kurz und klein ſchlug, 
die Mutter aus dem Toben Tag und Nacht nicht mehr heraus- 
kam, hatte Onkel Brün plötzlich dageſtanden, hatte ihr einen 
Zuckerkringel in die Hand gedrückt oder auch nur ſanft über 
ihren Scheitel geſtrichen, und jedesmal war es dann beſſer bei 
ihnen geworden, der Vater häuslicher, die Mutter ruhiger, die 
zerſchlagenen Sachen wurden wieder gekauft, es kamen regel- 
mäßige Mahlzeiten auf den Tiſch. Das dauerte nicht. Aber 
Onkel Brüns ſonniges Geſicht gehörte untrennbar zu jedem 
dieſer Lichtblicke. Sein Tod war der erſte tiefe Schmerz ihres 
Lebens und ſein Mörder ihres Kinderherzens erſter Haß. 

Der Schaffner riß jetzt die Tür auf. „Ottersberg!“ 

Ihre Bündel in der Hand kletterte die Familie heraus. 
Janfredrik ſchritt voran durch den tiefen Schnee. Eine gute 
Viertelſtunde war's vom Bahnhof zum Dorf. Frau Margret 
ſtöhnte bei jedem Schritt. 

Trina nahm ihr ſtumm ihr Bündel ab und trug es zu— 
ſammen mit ihrem eigenen Korb und der von Janfredrik ge— 
kauften Jacke. Aber die weiße Schneedecke blendete ihre ver— 
weinten Augen, ſo daß ſie ſie heben mußte, und mit ihnen 
zugleich hob ſich unwillkürlich und ihr unbewußt ihr gebeugter 
Nacken, und mehr und mehr bei jedem Schritt. 

Für die Tochter der Stadt, die nie aus dem Häuſermeer 
herausgekommen war, ſchien alles Wunder, was ſie um ſich 
erblickte: die Bäume der Landſtraße mit ihren Schneeperücken, 
die wie aus Zucker geformten Dächer der Häuſer von Otters— 
berg, der grenzenloſe Himmel. In dem leiſen Hundegebell, 
dem Hähnekrähen, das allein die feierliche Stille durchbrach, 
klang frohes Leben, ja der Wind ſelbſt, der über die Schnee— 
fläche ihr entgegenfuhr, hatte in ſeiner herben Reinheit etwas 
Freudiges, ſo daß ſie ihn einſog in tiefen Atemzügen. 

Und wie all' ihre Sinne ſich freuten, hob ſich auch der 
Mut in ihrer Seele. Kaum begriff ſie noch ihren Kummer. 
Nichts war ja verloren von der Zukunft, die ſie ſich erträumte, 
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wenn nur fie felbjt fie nicht aufgab. Wer konnte fie denn 
zwingen? Der alte Bauer? Pah, von ihr ſelbſt hing ihre 
Zukunft ab, von ihr und keinem ſonſt. Und im plötzlichen 
Aufflammen dieſer Erkenntnis blitzte fie Janfredrik mit freq: 
haftem Blick an: Du zwingſt mich nicht. Wege, die man hin— 
gehen kann, kann man auch zurückgehen. Sie konnte aber Holm 
nicht ganz lange in die Augen ſtarren, ſie wußte nicht warum. 

Im Weitergehen ſpann ſie an ihrem Plan. Vor allem 
kam es darauf an, Herrn Baranow ihre Abſichten wiſſen zu 
laſſen. Der half ihr dann ſchon. Dazu mußte fie fid) heim- 
lich Papier, Feder, Tinte und eine Briefmarke verſchaffen. 
Das ſollte ihr nicht ſchwer fallen! 

Sie ſchritten jetzt auf der Dorfſtraße. 

In der Wirtſchaft, in der Janfredrik ſein Pferd eingeſtellt 
hatte, ließ er eine Mahlzeit von Brot, Wurſt und kleinen 
Schnäpſen auftragen. Unterdeſſen ſpannte der Knecht den 
Braunen vor des Vorſtehers Schlitten. Trina ſah das über 
ihr Butterbrot weg, und es litt ſie nicht in der Stube. Immer 
hatte ſie die Bremer Herren beneidet, wenn ſie mit dem Wind 
um die Wette auf ſcharfen Kufen, unter luſtigem Schellen: 
geläut über den Neuſchnee hinflogen. 

Ein Glöckchen trug der Braune da auch. Sie tippte dran. 
Wie hell das klingelte! Und was für einen feinen Kopf ſolch 
ein Pferd hatte, was für klare Augen! In ihr war Liebe zu 
allem Lebendigen. Leiſe klopfte und ſtreichelte ſie das Tier, 
und als es zutraulich ſchnuppernd den Kopf zu ihr hinbog, 
gab ſie ihm den Reſt ihres Brotes. 

Janfredrik, der in die Tür getreten war, ſah mit Wohl— 
gefallen das Bild. Es war das erſte, was ihm an ſeinen 
künftigen Hausgenoſſen wohlgefiel. „Magſt Schlitten fahren?“ 
fragte er freundlich. Ohne Antwort, mit trotzigem Geſicht trat 
ſie zurück. Wieder maßen beider Blicke ſich einen Augenblick, 
und wieder wandte Trina die Augen. 

Die anderen kamen jetzt, kletterten auf, die Bündel und 
Pakete wurden verſtaut, die Decken ausgebreitet. Trina ſaß 
mit der Mutter hinten, Brün auf dem Kutſcherſitz neben San: 
fredrik. Der ſchnalzte mit der Zunge, und in raſcher Fahrt 
ging's durch die verſchneiten Straßen von Ottersberg, daß die 
ſcharrenden Hühner und Gänſe rechts und links zur Seite 
ſtoben und die Dorfköter laut kläffend aus allen Türen hervor— 
fuhren, vorbei an den Häuſern, hinaus auf die Landſtraße. 
Die lag unabſehbar, wie mit weißen Daunen beſtreut, und 
wie ſie langſam ſtieg, ſah man von ihr weit in das Land 
hinaus, das ſich die glitzernde Winterdecke feſt über Acker, 
Brücken, Flüßchen und Gehöfte gezogen hatte. Nur die Kirch 
türme der einzelnen Ortſchaften ragten daraus hervor wie zum 
Himmel aufgereckte Arme, als Symbol gleichſam, daß unter 
Eis und Todesſtarre unſterbliches Leben aufwärts, immer auf— 
wärts ſtrebt. Und nichts zwiſchen den ſchweren Schneepolſtern 
und dem ſchweren Schneehimmel als hie und da ein paar 
flatternde Raben. Die Huftritte des Braunen verklangen, als 
träte er in Watte. Ohne Laut glitt der Schlitten durch laut— 
loſe Stille. Denn der harte Winterwind, der ſie umpfiff, hatte 
auch Frau Margret gezwungen, den beweglichen Mund zu 
ſchließen und im neuen Umſchlagtuch zu vergraben. 

Wieder eine Ortſchaft, Cuelfhorn. Aber nur zwiſchen den 
erſten Häuſern hin fuhr Janfredrik. Dann bog er hinunter 
über beſtellte Acker, über Brachland und Heidekraut, pfadlos 
auf dem weißen Laken, das gleichmäßig alles unter ſich zu— 
deckte und ſchützte, ſchnurgerade zum Ziel, zu den aufragenden 
Kampen von kahlen Eichen und ſchneegebeugten Edeltannen, 
die fern am Horizont die Kolonie Schmalenbeek andeuteten. 

Frau Margret ächzte, ſo oft die Kufen in eine Acker— 
furche, in ein Sandloch einſanken, das Gefährt ſchwankend 
kippte; der Bub lachte, Trina ſaß mit halbgeöffneten Lippen 
in ſtummem Entzücken. 

Ein kräftiger Ruck, da war die Dorfſtraße. Schon ſtrahlte 
die Schneedecke größere Helligkeit aus als der Himmel über 
ihr. In den Gehöften blinkten lichthelle Fenſterchen wie Glüh— 
würmchen zwiſehen der überhängenden Schneelaſt auf dem Dach 
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und den hohen Schneepolitern am Boden. Janfredrik ließ ben 
Braunen Schritt gehen. Da benutzte Frau Margret den ver⸗ 
minderten Luftzug und begann: 

„Is das ein Fahrt! Ich möcht' bloß wiſſen, wohin der 
Mann uns bringt. Obgleich mich das eigentlich gleichgültig ſein 
kann, denn lebendig komm ich ja doch nich an. Un das wird die 
Herrens in Bremen, die uns weggeſchickt haben, auch woll ganz 
recht ſein. Oh, Kinders, Kinders, was für ein Welt is das!“ 

„Paß auf!“ rief Janfredrik. Der Schlitten machte eine 
ſo ſcharfe Biegung, daß Margret in den Schnee geflogen wäre, 
wenn ſie ſich nicht eilig angeklammert hätte. Da hörte ſie 
auf zu ſprechen und ſtöhnte und ächzte nur noch. 

Die Pferdehufe klapperten jetzt hohl auf den Holzplanken 
einer Brücke. Der Schlitten fuhr auf Janfredriks Hof. Eine 
Minute noch. Er ſtand. Es war ſo dunkel, daß man das 
Haus kaum erkannte. Nur eine Erderhöhung ſchien es. Der 
Schnee auf ſeinem tief herabgehenden Dach ſchloß ſich lückenlos 
dem auf der Erde liegenden Schnee an. Sie mußten durch 


das große Dielentor an der Giebelſeite eintreten. Janfredrik 
leuchtete dazu mit den Streichhölzern, die er in der Taſche 
trug und jedesmal an ſeinem Beinkleid anrieb. So tappten 


fie ſich bis zur Herdſtätte, wo Janfredrik das Lämpchen an- 
zündete. Wie ein Irrlichtchen zitterte ſein Strahl durch den 
weiten, dunklen Raum. Doch, ob er gleich feuerlos war, 
ſchien er den Eintretenden warm, denn die Schneedecke ſchützte 
und die Leiber der Kühe durchwärmten ihn. 

Margret Swenſen ſank gleich auf eine Truhe, barg das 
Geſicht in den Händen und wiegte ſich hin und her vor Be— 
kümmernis. „Was is es ſchrecklich! Oh, man einmal ſchreck— 
lich is es hier.“ 

„Margret Swenſen,“ ſagte Janfredrik, „da liegt Torf, 
un baben ſteht die Grütze. Mach' zu un koch was. Dein 
Kinders wollen eſſen.“ 

Er ſelbſt ging zum Pferd, ſpannte es aus, rieb es ab 
und führte es in ſeinen Stand. 

Als Trina ſah, daß ihre Mutter ſich nicht rührte, kniete 
ſie nieder, blies das Feuer in Brand, und weil ſie in der 
Dunkelheit den Brunnen nicht finden konnte, ſchöpfte ſie ein 
paar Schalen voll Schnee in den großen Keſſel. Damit rührte 
fie die Grütze an. Unterdeſſen vollführte Brin langſam, nadh- 
denklich einen Rundgang durch das Haus, betrachtete die 
Pflüge, die Sägen, die Hacken, die Schinken am Deckenbalken, 
ging zu den Kühen, den Ziegen, den Schweinen, begutachtete 
die Leiter zum Boden. Es hatte nicht hübſcher bei dem 
Korbflechter ausgeſehen, nur ärmlicher, enger und ſchmutziger. 
Er hatte auch heute ein ausgiebiges Mittagsbrot gehabt und 
Ausſichten auf ein Abendeſſen — Annehmlichkeiten, die für 
ihn nicht zu den ſelbſtverſtändlichen Ereigniſſen des Tages 
gehörten. Dazu die herrliche Schlittenfahrt! Eigentlich war 
er mit ſeinem Tauſch ganz zufrieden. Er fand es nur über— 
flüſſig, den alten Jan vom Moor das merken zu laſſen. 

Als ſie abgegeſſen hatten, zündete Janfredrik eine Kerze 
an und öffnete die Tür zur Stube rechts. 

„Süh, Margret Swenſen, hier in das Bett, da kannſt du 
un dein Tochter in ſlafen. Un für dein Jung is ein hier 
auf der Diele. Und die andere Stube is meine. Un nu 
macht euch das kommod. Was noch zu ſagen wär, das können 
wir morgen an Dag bekören. Arbeit gibt das hier alle Hände 
voll, un mein Meinung is nich, daß ich dein Kinders zu 
Faulenzers aufziehen will. Gu'nacht.“ 

Trotz der Unfreundlichkeit ſeiner Gäſte ſpürte Janfredrik 
Befriedigung ob ſeines Tagewerks. Um das Mädchen wäre 
es ſchade geweſen, wenn es den Lockungen des verdächtigen 
Kerls zum Opfer gefallen wäre. Und der Bub — ein Dieb 
und Lügner freilich. Aber er hatte doch nicht mit der Wimper 
gezuckt, wie wild auch die Fahrt talab ging. 

Mit einer gewiſſen Neugier ſtieg Janfredrik in ſein Wand— 
bett. Ob Brün ſich einſtellen würde, nun er wieder zu Haus 
war? Er hätte gern gewußt, ob ſein toter Kamerad zufrieden 
mit ihm wäre. 


Als er aufwachte, wollte er der Kuckucksuhr nicht glauben. 
Sechs! — Brün war nicht gekommen! 

Er ſprang aus dem Bett, ſtieß die Stubentür auf, ſtarrte 
angeſtrengt zum Pferdeſtand drüben. Tiefer Schatten lag drin 
wie immer, aber er ballte ſich heute nicht zuſammen. Die 
Augen, die von dieſem Fleck aus ihn beobachtet hatten, fühlte 
er nicht mehr auf ſich gerichtet. 

Raſch ging er auf die Diele, klopfte an das Wandbett 
Brüns, an die Stubentür, hinter der die Frauen ſchliefen. 

„Hallo! Aufſtehn! Das 's Zeit.“ 

Er zündete die Herdlampe an, brachte auch das Herdfeuer 
in Gang. Noch kam keiner ſeiner Gäſte. Da öffnete er die 
Türen von Brüns Bett, ſtellte den Bengel, wie er ſich auch 
ſträubte, auf ſeine Füße. „Nu mach' fix.“ 

Da kam Trina. 

„Das Kochen is Arbeit für euch Frauensleute“, ſagte 
Janfredrik. 

Es gab aber nicht bloß für die Menſchen zu kochen. Kühe, 
Ziegen, Schweine verlangten ihr Teil. Eigentlich kam ihr 
Recht ſogar noch vor dem der Menſchen. 

Margret Swenſen ſtand nicht auf. Die Schlittenfahrt war 
ihr trotz des warmen Umſchlagtuchs nicht gut bekommen, und 
der Rauch auf dem Flett ſchlug ihr auf die Bruſt. 

Als die Suppe gegeſſen und das Vieh gefüttert war, gab 
Janfredrik jedem der jungen Leute eine Schaufel und öffnete 
die Tür. Eine dicke, weiße Mauer ſtand davor, und Trina 
begriff jetzt, warum noch immer kein Morgen tagen wollte. 
Sie mußten die Wand wegſchaufeln und einen bequemen Pfad 
zur Brücke dazu. Eigentlich war es luſtige Arbeit, und der 
Junge freute fic) jetzt feiner Holzpantinen, die ihm die Füße 
vor Näſſe ſchützten. Für Trina holte Janfredrik Brüns Schuhe. 
Es wurden ein paar Strohwiſche hineingeſteckt, damit ſie paßten. 

Als die Kinder das Tageslicht erreichten, ſtieg gerade die 
Sonne als glühend rote Scheibe herauf über den unbegreiflich 
weißen Schnee, der die Welt bedeckte. Hunderttauſend Kriſtalle 
flimmerten in Rot und Gold und Diamantgefunkel. Die 
Birken am Kanal ſtanden feierlich leuchtend in ihrem winter- 
lichen Hermelin, der die Linien ihrer anmutig verſchlungenen 
Aſte hervorhob. Auf jeder Latte des Gartenzauns ſaß ein 
weißer Schopf, der Ziehbrunnen trug einen dicken Kranz, und 
die Edeltannen bogen tief ihre gepuderten Zweige. Jeder 
Laut erfroren, alles Leben verſteckt. Eine Stille ringsum wie 
in einem Zauberland. . 

Unwillkürlich ließen die beiden die Schaufeln ſinken. Mit 
Staunen und Beängſtigung begriff Trina, daß dieſe neue Welt 
keinen Weg für ſie hatte, feſter ſie einſchloß als eines 
Gefängniſſes Mauern. Sie mußte ihre Flucht verſchieben bis 
zum Frühjahr. 

Brün erwog eben die Aufrichtung eines Schneemanns, als 
Janfredrik ihn beim Arm faßte. „Nu waſch dir, zieh dein 
guten Rock an. Ich bring' dir zur Schul'.“ 

Das ging Brün über den Spaß. Mit der 
mindeſtens hatte er gehofft fertig zu ſein. 

„Das gibt hier ja gar kein Schul'“, ſagte er ſtörriſch. 

„Meinſt, du biſt bei Indianers? Zu! ſonſt mach' ich dir 
Beine.“ 

Aber der Bube riß ſich los, fuhr wie ein Affe die Leiter 
zum Heuboden hinauf. „Da lur' up, oller Jan.“ 

Er ſtand, die Lukentür in der Hand, bereit, ſie dem 
Bauern, wenn er nachkäme, auf den Kopf zu ſchmettern. Er 
freute ſich auf die Hetzjagd. Den alten, ſteifen Kerl wollte 
er mürbe machen. 

Zu ſeiner Enttäuſchung verfolgte Janfredrik ihn nicht. Er 
ſah von oben, wie Holm den Braunen vor den Schlitten 
ſpannte. Nun war ihm ſeine Flucht faſt leid. Wenn er 
gewußt hätte, daß man hier im Schlitten zur Schule fuhr! 
Er fing auch an, ſich da oben zu langweilen. Als Holm 
eine Weile vom Hof fort war, kletterte er vorſichtig die Leiter 
herunter. Trina kam gerade zur Tür herein, zwei Eimer 
Waſſer am über die Schulter gelegten Joch ſchleppend. 
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„Dumme Dern”, fagte Brin. „Warum tuft, was ber 
alte Ekel dich heißt?“ 

Trina zuckte die Achſeln. „Es is ja alles verſchneit.“ 

Der Bube drückte pfiffig ein Auge zu und ſchnalzte mit der 
Zunge. „Wenn's Frühjahr wird, willſt du woll ausrücken?“ 

Sie ſchüttete einen Eimer Waſſer über die Steinmoſaik 
des Fletts, daß die in die Torfglut des Herdlochs ſpritzenden 
Tropfen ziſchten, und antwortete nicht. 

Brün trat näher. „Hör du, ich geh' mit.“ 

Das lag nicht in Trinas Abſicht. Sie ſah durchs Fenſter. 
„Der Holm kommt zurück.“ 

Eilig fuhr der Junge die Leiter wieder hinauf. 
du, daß er mir haut?“ ; 
„Wenn er in fein Wut fogar Menſchen umbringt." 

Da ſchlug Brün die Lukentür hinter fid) zu und fekte fich 
drauf. Ihm war unbehaglich zumute. 

Janfredrik, der dem Vorſteher den Schlitten zurückgebracht 
hatte, führte das ledige Pferd in ſeinen Stand. Dann be— 
trachtete er Trinas Werk. „Das is gut, mein Dern. Ich 
ſeh, du lernſt das. Auf den Abend kommt Alheid Ehlers, 
die wird dich das Spinnrad in die Reihe bringen.“ 

Das frühe Mittagseſſen wurde aufgetragen. Eine ſtille 
Mahlzeit. Margret Swenſen lag im Bett. Ihr Sohn hodte 

auf dem Boden. Trina aß ſtumm. 
l Als ob ein Leiche im Haus lag’, dachte Sanfredrif. Dann 
fiel ihm ein, für Brüns Nächjte lag ja wirklich eine drin. 
Da mußte man Geduld haben. Aber ein Gedanke ließ ihn 
nicht los, eine Neugier. Brün war zur Nacht nicht an ſein 
Bett getreten. Auf ſeinem einſamen Weg zum Vorſteher war 
er nicht an ihm vorübergeſtrichen, wie er pflegte, als kaum 
wahrnehmbarer Schatten, der eine eiſige Kälte ausſtrahlte. 
Vielleicht hatte er es vorgezogen, ſich ſeinen Verwandten zu 
zeigen, ſeiner Schweſter? Die Vorſtellung ließ ihm keine Ruhe. 
Er ging in Margret Swenſens Stube, öffnete die Bettüren. 

„Margret Swenſen, ich möcht' man bloß wiſſen, ob du 
haſt ſlafen können?“ 

„Kranke Menſchens 
Margret grämlich. „Un wenn ſie noch gar das geboten wird 
wie mich! — Ich ſteh aus das Bett nich mehr auf, Herr 
Holm, da freuen Sie ſich man zu.“ i 

„Ich mein’, ob ein in der Nacht in Ihr Stube gekommen 
is, Margret Swenſen?“ | 

» mein Stube?“ Margret fuhr auf. „Jeſus! Gibt 
das Diebens hier? Räubers?“ 

„Ich mein',“ Janfredrik ſprach ganz leiſe, „ob — er 
geht manchmal hier durchs Haus — ob Brün vielleicht bei 
Sie geweſen is?“ ' 

„Brün?!“ Jetzt kreiſchte Margret. „Hilfe! Trina, ſteh 
dein Mutter bei. Ich bin bei ein Wahnſinnigen!“ 

Janfredrik drückte die Bettüren wieder zu. „Denn is' gut. 
Denn is' ſehr gut.“ Alſo wirklich, Brün war nicht gekommen, 
auch heute nicht! Faſt übermütig ſah Janfredrik zu der Boden— 
luke hinauf. Der da oben ſaß, konnte ihn nicht ärgern. 

Er blieb den ganzen Nachmittag zu Hauſe, putzte das 
Pferdegeſchirr, beſſerte es aus. Als er gegen Abend aus der 
Tür ging, öffnete Brün die Luke. „Trina, gib mir zu eſſen!“ 

Aber Janfredrik hatte alles Brot und jeden Wurſtreſt in 
den Schrank in ſeiner Stube getragen und weggeſchloſſen. 

Diesmal heulte der Junge. 

Und als am Abend die Grützſchüſſel auf den Tiſch geſtellt 
wurde, hielt er's nicht länger aus. Sproſſe für Sproſſe kam 
er die Leiter herunter und Schritt für Schritt bis zum Tiſch. 

Da ſah Janfredrik ihn an. 

„Ich — ich geh morgen in die Schul'“, ftotterte Brün 
und ſtreckte die Hand nach einem Stück Brot aus. 

„Zieh dein 93r runter“, befahl Janfredrik. 

„Ich — ich will's gewiß nich wieder tun!“ 

Hageldicht ſauſten die Schläge nieder. Der Korbflechter 
hatte es nicht ſo gut gekonnt. Margret Swenſen ſprang mit 
gleichen Füßen aus dem Bett. 


„Glaubſt 
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„Mein Kinders! Mein Kinders! — Er will mir mein 
Jung' totſchlagen wie mein Bruder!“ 

Sie verſuchte Janfredriks Arm feſtzuhalten, aber ſie hätte 
ebenſogut verſuchen können, den Hausbalken zu heben. 

„Verinkommodier dir nich, Margret Swenſen“, ſagte 
Janfredrik, gelaſſen hauend. „Jung's müſſen Prügel haben. 
Du haſt da woll die Kraft nich zu gehabt. Nu müſſen wir 
das nachholen.“ 

Dann ſtellte er den Stock in die Ecke. „Jetzt kannſt 
eſſen kommen. Beträgſt dich aber's nochmal ungebührlich, 
denn ſo ſetzt das auch'n Faſttag. Verſtanden?“ 

Margret blieb bei den anderen. „Ich muß doch mein 
Kinders ſchützen“, ſagte ſie. Es wurde ihr im Bett auch zu 
langweilig. 

Die Schüſſeln waren kaum leer gegeſſen, als Vorſteher 
Ehlers, feine Schweſter Alheid, der Schullehrer, Jan Meier- 
Clüvers eintraten. Ganz Schmalenbeek war neugierig auf 
Janfredriks Hausgenoſſen. Als ginge ein Telephondraht von 
Gehöft zu Gehöft, ſo war die Nachricht durch die Kolonie ge— 
flogen: Janfredrik Holm hat ſich ein Haus voll Leute aus 
Bremen mitgebracht, Brüns Leute. Viel Staat ſoll ja nich 
damit zu machen ſein. — Aber ein Hauch von Achtung war 
in dem Geraune. Die Leute im Moor ſind ernſt und ſchwer. 
Wenn ſie's ihm vielleicht nicht nachgetan hätten, ſie begriffen, 
was Janfredrik trieb. 

Margret Swenſen erblickte kaum die Fremden, als ſie laut 
ſchluchzend fid) zu beklagen anhub. Ehlers ſah erſchrocken auf 
Janfredrik. 

Aber der ſagte gelaſſen: „Margret Swenſen, paß Achtung. 
Alheid zeigt dein Tochter eben das Spinnen. Du wirſt da 
woll auch nich mehr viel von wiſſen. Nu kannſt es lernen.“ 

Margret wandte nicht den Kopf. „Zu was ſoll ich denn 
ſpinnen? Ich bin ein todkranke Frau. Ein Stück Linnen 
für mein Leichentuch wird woll von Brün ſein Eigen noch für 
mich übrig ſein. Sonſt kannſt mir ja auch ins Waſſer 
ſmeiſſen wie ihm.“ 

Empört packte der Lehrer ihren Arm. „Schweigen Sie!“ 

Das tat Margret nicht. „Meinen Sie, ich fürcht' mir? 
Wenn er mir auch umbringt wie mein Bruder Brün, und Sie 
all ſehen dem ruhig mit an. Darum wird Unrecht noch lang 
nich Recht.“ 

Ihre ſchrille Möwenſtimme füllte Diele und Flett und 
ließ keinen anderen Laut aufkommen. Das Spinnrad ſtand. 

„Bring dien Modder to Vedd, Trina“, ſagte Alheid ſtreng. 
„De weet nich mihr, wat je fnadt. Morgen kümmſt to mi.“ 

Janfredrik begleitete die Männer vor die Tür. Der 
Lehrer ſprach ihrer aller Meinung aus: „Gott gebe Ihnen 
Kraft, die Frau zu ertragen, Holm.“ 

„Ja,“ ſagte Janfredrik, „Margret Swenſen is was bitter. 
Das is ſie. Aber ſie is ein beſſere Arznei für mir als dein 
Pulvers und dein Mirturen, Schulmeiſter. Seit fie mir's 
alle Stunden ſagt, daß ich Brün umgebracht hab, ſagt er mir 
das gar nicht mehr. Zwei Tagens hat er ſich nich ſehen 
laſſen. Nu glaub' ich wirklich, daß ich noch mal ein geſunden 
Menſchen werd'.“ 

Als Trina an einem der nächſten Tage Janfredriks Stube 
ſcheuerte, ſah ſie zwiſchen den Fenſtern eingerahmt Brüns 
Bild hängen. Scheu blickte ſie um ſich, ob ſie allein ſei, 
dann trat ſie ungläubig näher. Wirklich, es war ſein liebes, 
fröhliches Geſicht! Gerade gegenüber dem Wandbett hing es. 
Wenn der da drin ſchlief, aufſtand, mußte ſein erſter Blick 
darauf fallen. Mochte Janfredrik das Bild denn ſehen? 
Warum nahm er es nicht weg? Und warum hatte er ſich 
Brüns Familie ins Haus geholt? Viel Freude machten ſie 
ihm doch wirklich nicht. 

Zum erſtenmal kam ihr die Ahnung von etwas Ratjel- 
haftem, Tragiſchem bei dieſem Totſchlag. Sie fing an. 
Janfredrik zu beobachten, wenn ſie abends ihm gegenüber 
beim kleinen Lämpchen am Herdhimmel in verſtocktem Schweigen 
dicke, unegale Fäden ſpann, während Brün widerwillig ſich 
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mit feinen Schulaufgaben plagte und der Bauer nad) Art 
der lebigen Burſchen im Moor lange, blaue Strümpfe ſtrickte. 
Woran dachte er, wenn er ſo den Rauch ſeiner Pfeife vor 
ſich hinblies und die ſcharfen, blauen Augen kaum von den 
Maſchen hob? Die Augen waren noch jung, aber das Haar 
über der Stirn war grau, als wäre über Nacht ein Reif auf 
ſein verblichenes Blond gefallen. 

Lieber freilich ging Trina abends zu Vorſtehers, wo zu der 
großen Familie meiſt Beſuch ſich geſellte, die alten Frauen 
grauſige Geſchichten von Spuk und Heren erzählten und die 
jungen von Not und Glück heimlich Liebender, wo die Räder 
um die Wette ſchnurrten, die Puttäpfel am Feuer ziſchten, 
während Alheid ernſt und geduldig ſie über alle Fertigkeiten 
belehrte, die in einer Moorwirtſchaft nötig ſind. 

Als ſie vier Wochen in Schmalenbeek war, ſchrieb ſie ihren 
Brief an Baranow. Papier und Marke verſchaffte ſie ſich von 
Schullehrers Dora. Sie wußte es findig anzuſtellen. Auch die 
Mutter durfte nichts merken, die ſchon gar nicht. Sie wolle nach 
Bremen kommen, ſchrieb ſie. Aber das Reiſegeld müſſe Herr 
Baranow ihr vorſtrecken, denn ſie habe keins, könne auch niemand 
um Geld bitten, weil ihre Angehörigen ſie nicht fortlaſſen wollten. 
Darum dürfe er auch keinen Brief an ſie ſelbſt adreſſieren. 
Er ſolle ſchreiben: Gretchen 8. Poſtlagernd Grasdorf. 

Es war ihr eingefallen, daß der Händler ſich vielleicht nicht 
mehr in Bremen aufhielt. Darum wendete ſie ſich an ihren 
früheren Herrn, den Kneipenwirt, und bat ihn, das einliegende 
verſchloſſene Schreiben Herrn Baranow nachzuſenden. 

Sie nahm den in ihrem Geſangbuch verſteckten Brief mit, 
als ſie am Sonntag mit ihrem Bruder und Janfredrik zur 
Kirche nach Grasdorf ging, und ſchob ihn unbemerkt in den 
Poſtkaſten am Schulhaus. Ihn in Schmalenbeek aufzugeben, 
getraute ſie ſich nicht. 

Fiebernd wartete ſie auf Antwort. Jedesmal, wenn ſie 
nach Grasdorf kam, wußte fie es fertigzubringen, unbemerkt 
ins Poſtbureau zu ſchlüpfen und nachzufragen. Aber es kam 
keine Antwort. 

Inzwiſchen lebte ſie ſich langſam ein. Es gab einige 
Mädchen ihres Alters in Schmalenbeef, die ihr gefielen. Was 
die Burſchen anlangte, da konnte ſie nicht umhin, ſie zu ver— 
gleichen mit den feinen Herren aus den Kontoren, die ſie in 
Bremen auf der Straße bewundert hatte, und ſie fand ſie zu 
derb, zu laut. 

Am meiſten aber intereſſierte ſie immer wieder Alheid 
Ehlers. Die blaue Leinentracht, die die reiche Bauerntochter 
wie die anderen Moorfrauen trug, paßte wunderbar gut zu 
der großen Geſtalt, dem ſtrengen Schnitt ihres Geſichts, das 
noch immer an ein Madonnenbild aus dem Mittelalter er— 
innerte. Inſtinktiv begriff Trina die Schönheit dieſes Geſichts, 
inſtinktiv auch das, was ihm grüßeren Reiz gab als die harte 
Reinheit ſeiner Linien, den Ausdruck ſtolz verſchwiegenen Leids 
und die Hoheit des Sieges darüber. 

Alheid ſprach mit Trina nur das Notwendige. Nie fragte 
ſie nach ihrem früheren Leben. Aber immer, wenn ſie ſie 
entließ, gab ſie ihr eine Weiſung in bezug auf Janfredrik mit, 
wie ſie ihm das Eſſen kochen ſolle, auf welche Weiſe ſeine 
blauen Leinwandkittel zu waſchen und zu plätten ſeien, daß 
ſie ihm zum Sonntag friſche Wäſche zurechtlege. 

Trina gehorchte mit gutem Willen. Der Mann ſollte ihr nicht 
vorwerfen dürfen, daß ſie ſein Brot ohne Entgelt gegeſſen 
habe. Sie wunderte ſich aber täglich mehr über ſeine Tat. 

Und an einem Sonntagnachmittag, als ſie allein mit Al— 
heid war, wagte ſie die Frage: „Wie mag das einmal zu— 
gegangen ſein, daß der Holm meinen Onkel erſchlagen hat?“ 

Alheid ſchwieg erſt eine Weile. Dann ſtand ſie auf, ging 
in ihrer Mutter Stube, lam mit einem aufgeſchlagenen 
Photographiealbum zurück und deutete auf ein Bild. „Um 
de hett he dat dohn.“ 

Trina ſah das lachende Geſicht, und ein eigene 
durchrieſelte ſie. Janfredrik, der Mann mit dem 
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Haar und den jungen Augen, ber ihrer Jugend fajt ein 
Alter ſchien, hatte alſo eine Frau liebgehabt, ohne Maß, 
ohne Grenzen, bis zum Verbrechen. Mit angehaltenem 
Atem wartete ſie, daß Alheid die Geſchichte erzählen ſollte. 
Aber die klappte hart das Buch zu. „Du weetſt nu ſien 
Unglück.“ 

Von dieſem Tag an umgab ſie Janfredrik mit töchterlicher 
Fürſorge. Kehrte er naß vom Feld heim, ſo hing das trockene 
Zeug zum Wechſeln für ihn ſchon am Feuer. Nie fehlten an 
ſeiner Wäſche Knöpfe oder Bänder. Sogar ſeine Pfeifen 
reinigte ſie ihm mit Krähenfedern, die ſie im Birkenbuſch auf— 
las. Als er's das erſtemal merkte, ſah er ſich erſtaunt nach 
ihr um. Da bückte ſie den Kopf tief und wurde ſehr rot. 
Sie ſagte nichts. Er aber gewöhnte fid) allgemach daran, 


ſeine Stube blank wie eine Schiffskoje zu finden, ſeine Bibel 


genau an ihrem Platz, die Brillengläſer abgewiſcht, ein Etwas 
von Gemütlichkeit und Nettigkeit im Hauſe, das ſelbſt zu 
Brüns Zeit nicht dageweſen war: das Walten einer aufmerk— 
ſamen Frau. 

Der kleine Brün ging jetzt regelmäßig zur Schule, nicht 
bloß aus Furcht vor Janfredriks Armkraft. Es gefiel ihm da 
ganz gut. Wenn in Bremen die Jungen ſeiner Klaſſe von 
zu Haufe ſprachen, von den Leckerbiſſen zu Mittag, den Nach- 
mittagsausflügen oder dem, was ihnen vom Weihnachtsmann 
auf den Tiſch gelegt worden war, hatte er ſtets, von Neid 
verzehrt, ſeitwärts ſtehen müſſen. Hier merkte er mit angenehmem 
Erſtaunen, daß er ein gleicher unter gleichen war. Dazu unter 
richteten ihn die Jungen in allerlei Dingen, die ihm gefielen. 
Der Jüngſte von Meier⸗Clüvers ließ ihn mit ſeiner Flinte nach 
Spatzen ſchießen, Lehrers Fritz hatte im Gebüſch einen ver— 
borgenen Dohnenſtieg. Man wies ihm, Schlingen für Haſen 
zu legen, und ſobald die Eisdecke taute, fiſchten alle Knaben im 
Kanal nach Aalen und Hechten. Es gab keinen Schutzmann, 
kein Verbot. Er durfte gehen und ſtehen und ſich breit machen, 
ſoweit das Auge reichte, ſoweit das Moor ſich ſtreckte. 

In den erſten Tagen hatte es ihm Spaß gemacht, Janfredrik 
heimlich Hammer, Säge oder Beil zu verſtecken, Hacken und 
Harken etwa ſo zu ſtellen, daß der Bauer im Dunkeln auf 
die Zinken treten und der Stiel ihm gegen die Zähne ſchlagen 
mußte. Aber bald fand er das dumm. Lieber ſtrich er mit 
den Kameraden im Moor umher. 

Und einmal ſagten fie ihm etwas, das packte ihn, wie 
nichts im Leben ihn noch gepackt hatte. Das war am Kanal. 
Sie lauerten alle, ob ein Hecht an die Oberfläche käme. Den 
wollten fie ſchießen. Da ſagte Menne-Meier-Clüvers zu Brim: 

„Du kannſt woll lachen. Du biſt fein heraus. Ich hab' 
noch drei ältere Brüders. Aber du biſt man allein.“ 

Brün verſtand die Meinung nicht. Da erklärten ſie's ihm. 
Der Holm werde ja nicht heiraten. Der habe ſich die Familie 
von ſeinem Partner ins Haus genommen, damit Brün Lorenſens 
Schweſterſohn mal ſeinen Hof kriegte. Das wiſſe ganz 
Schmalenbeek. 

Brün wurde blaß vor Aufregung. So habſüchtig ſein 
Sinn war, an eine ſolche Möglichkeit hatte er nie gedacht. 
Sie ſtieg ihm zu Kopf wie ein ſtarker Trunk. Hofbeſitzer, cr, 
der Bremer Betteljunge! 

Er redete faſt nicht mehr. Wie mit Ketten zog's ihn 
heim. Muſternd ging er um das Haus herum, zählte die 
Obſtbäume, begutachtete den Brunnen. Dann ſtrich er an den 
Viehſtänden hin, befühlte die Kühe, die Ziegen, betrachtete 
Pflug und Wagen. Eine Hacke, die am Boden lag, nahm 
er auf, hängte ſie ſorgfältig an ihren Haken. Sie war ja 
ſein Eigentum. Mit boshaftem Blick ſtreifte er ſeine Schweſter. 
Mochte die nur allein ausrücken. Ihm gefiel's ganz gut 
im Moor! | 

Und fortan paßte er gut auf, daß keine Milch vergeudet 
wurde, kein Brot, daß das Vieh ſein Recht bekam und doch 
nicht zu viel fraß, und es war ihm leid um jede Handvoll 
Hafer. Denn es war ſein Hafer! (Fortſetzung folgt.) 
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Überschwemmungen in Brasilien. 


Aus den Erinnerungen eines deutſchen Anſiedlers in Südbraſilien. 


Mit Zeichnungen von A. Zimmermann. 


ämmerung ſenkt ſich über den braſilianiſchen Wald. In 

den Baumkronen ertönen ſeltſame Pfiffe, von denen 

der erſte laut klingt, während die nachfolgenden immer 
ſchwächer werden. Der „Feierabendvogel“ iſt es, der 

ſeine Mahnung erhebt. Wie gern hört man ihn, wenn man 
mit harter Waldarbeit den Tag über ſich gemüht hat. Da 
hält man inne: „Haſt recht, Alter, genug für heute!“ Die 
kurze Pfeife wird in Brand geſetzt, die Axt geſchultert, und 
mit dem richtigen Urwaldshunger im Leibe wandert man ver— 
gnügt heimwärts, zu ſeiner teuren Gattin, die bei den ſchwar— 
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mittels Dynamits verhindern konnten. So war ich denn mit 
meinem zwölfjährigen Buben aufgebrochen und durch Wald 
und Rohrdickicht nach der großen Bucht gewandert. Hier traf 
ich die anderen Teilnehmer von der Partie, die mit dem Boot 


den Fluß herauf ſich gequält hatten. 
Friſch ans Werk! Die Dämmerung iſt hier kurz, und es 


mußten noch Fackeln beſorgt werden. Die bot uns das Fluß— 


zen Bohnen wartet, dem Nationalgericht der Braſilianer, an 


das ſich auch der deutſche Anſiedler bald gewöhnt hat. 

Heute aber ruft uns der freundliche Mahner zur Tätigkeit. 
Im Rio Preto, etwa drei Kilometer ſtromaufwärts von unſerer 
Behauſung, gibt es viele Inſeln, Felſen und Steine, zwiſchen 
denen das Waſſer brauſt und ſchäumt. Hier hinauf ſteigen gegen 
die Weihnachtszeit, um zu laichen, die Pintacks. Das iſt ein 
ausgezeichnet ſchmackhafter Fiſch, der einige Kilo ſchwer wird. 
Am meiſten ähnelt er der Forelle, doch hat er Bartfäden und 
lange, ſcharfe Stacheln, mit denen er ſich abſcheulich feſt zwiſchen 
den Steinen halten kann, wenn man ihn an der Angel heraus— 
ziehen will. Dieſen Fiſch wollten wir in der Nacht fangen. Nun 
habe ich zwar eine dunkle Ahnung, daß das Fiſchen während 
der Laichzeit nicht gerade vernünftig ſein dürfte, aber ſchließlich 
iſt ja auch der ganze hleſige Landbau ein Raubbau, und wir 
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ufer; bald lag dürres Taquararohr in handlichen Bündeln auf- 
gehäuft; und bald brauchten wir ſie; denn die Nacht wurde 
rabenſchwarz, der Himmel war von ſchweren Wolken ver— 
hangen, kein Sternlein blinkte zu uns nieder, und Mondſchein 
ſtand nur im Kalender. Doch das war gerade das beſte 
Wetter für unſer Vorhaben. 

Alſo los! Die Jacke herunter, die Hoſen aufgekrempelt, in die 
eine Hand die Fiſchgabel oder in deren Ermangelung das lange 
Waldmeſſer, in die andere die Fackel, und während die einen von 
uns mit Hilfe des Boots die lange Grundangel von einem Ufer 
des Fluſſes zum anderen legen, hüpfen wir anderen ins Waſſer. 
Da heißt's aber ſpringen und aufpaſſen! Von Stein zu Stein, 
über breites, ſchäumendes Waſſer muß man ſetzen, nach den 
Fiſchen ſpähen und blitzſchnell, wo ſich einer zeigt, zuſtoßen, 
denn ſie warten nicht. So ein Fiſchſtechen iſt auch ein Sport, 


und man kann es auch in ihm zur Meiſterſchaft bringen. Da 


war unter uns ein junger Burſch, ein langbeiniger, der kannte 


das; auch die Steine unter dem Waſſer „kannte er ſchon alle 


waren jchon immer froh, wenn wir das erbärmliche Fiſchen auswendig“, und fo langte er dahin mit einer Sicherheit, die 
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An ber Stromſchnelle. 


verblüffend war. Mein Junge hat fih ihn als Vorbild ge 
nommen; den jungen Gliedern gelingt das, und auch ich wage 
einen weiten Sprung nach einem unter dem Waſſer hervor— 
ſchimmernden Felſen. Aber der tückiſche Gefelle hatte eine fo 
glatte, ſchräge Fläche! Der Fuß glitt ab, und im Nu war ich 
im Sturzbad, in dem die Fackel ziſchend erloſch. Hilfreiche 
Freunde leuchten mir heraus, aber mit dem Stechen iſt's vor— 
bei, denn die Fiſche ſind inzwiſchen ſcheu geworden. 

Auf einer Inſel lodert aber ein tüchtiges Feuer, über ihm 
brodelt im Keſſel der Maté, der braſilianiſche Tee, und an ihm 
wird ein ſaftiger Spießbraten zubereitet. Dorthin zieht es uns. 
Der Himmel öffnet zwar ſeine Schleuſen, aber wir ſind an 
Näſſe gewöhnt und lagern gemütlich, rauchend, „Maté tomend“, 
wie es in der ſchönen deutſch braſilianiſchen Wortbildung von 
tomar = nehmen heißt, und ſchauderhaft ſchöne Geſchichten er- 
zählend. Ob uns wohl die eingeborenen Landsleute, die Bugern, 
belauſchen? Leicht möglich, aber was ſchadet es, wir leben 
mit ihnen in Frieden, ſie haben uns noch kein Vieh geſchlagen 
und kein Eiſenzeug geſtohlen, und von unſerer Seite iſt noch 
auf keinen geſchoſſen worden. Wir ſind ſicher im Wald, und 
ein muſikaliſch veranlagtes Mitglied unſerer Geſellſchaft ſchnitzt 
ſich von Taquararohr eine Flöte und entlockt ihr zauberhafte 
Weiſen. 

Einem von uns iſt es aber doch zu naß, er möchte am 
liebſten nach Hauſe gehen, aber man 
hat ſchon am Tag ſeine liebe Not, den 
Weg durch den Wald zu finden. „Es 
geht nicht, Dicker!“ 

Um die Weihnachtszeit iſt es. Drü— 
ben in der Heimat, da hatte er es be— 
quemer, der Fiſchhändler brachte den 
Karpfen ins Haus. Aber wir lachen 
dazu; es iſt doch ſchöner, ſich ſelbſt den 
Fiſch für die Weihnachtstafel zu fangen. 
Und die Ausbeute verſpricht reich zu 
werden, denn die Legangel weiter unten 
im tieferen Waſſer arbeitet gut; die wird 
noch ein paarmal bis zum Tagesanbruch 
nachgeſehen und friſch mit Regenwürmern 
geködert. 

Ein hellgrauer Schein im Oſten zeigt 
uns an, daß die Sonne emporſteigt, 
wenn wir auch nichts von ihr zu ſehen bekommen. Ein 
Waldhuhn ruft, ein anderes antwortet weit drüben, auch die 
anderen Vögel werden nach und nach laut, und wir rüſten 
uns zum Aufbruch. 

Jetzt geht's im Boot ſtromab! Wie ſchön furcht 
Fahrzeug aus gehöhlter Zeder die ſpiegelglatte Waſſerfläche! 
Es wird geſungen und Unfug getrieben. 
da ruft der Mann vorn: „Achtung, alle ruhig ſitzen!“ 

Wir ſind bei der erſten Stromſchnelle, aber wir kennen die 
Stelle, wo man durchkommt. Schon zieht der Strom gewaltig 

Jetzt, Hurra! ſchießen wir hindurch. Zwar ſtreift der 
Boden unſeres ſchwerbelaſteten Kahnes die Felſen unter ihm, 
aber ein gewaltiger Stoß des Mannes da hinten ſorgt dafür, 
daß er nicht hängen bleibt, quer geriſſen wird oder gar mit 
der Spitze nach vorn überſchlägt. Das war deſſen Sache, 
aber der Mann vorn darf auch nicht müßig ſein, ſonſt rennt 
der Kahn gegen die Felſen. Das müſſen „feſte Kerle“ ſein, 
die beiden: kaltblütig, raſch und ſtark. Die anderen brauchen 
nur ruhig zu ſitzen. 

Als wir die vierte und letzte Stromſchnelle glücklich ge— 


nommen hatten und nun bis nach Hauſe nur noch eine lange, 


ſtille Strecke vor uns lag, da ſagte ich: „Pfui Teufel, iſt 
das kalt, wenn man ſo naß iſt. Ich ſchwimme jetzt bis nach 
Hauſe, im Waſſer iſt's wärmer.“ 
Und alles, was ſchwimmen konnte, folgte meinem Beiſpiel. 
Am Landungsplatz, den wir ſtolz unſeren Hafen nannten, 
wurde die Beute geteilt. Für jede Familie, gleichviel ob ſie 
einen oder mehrere Teilnehmer zu dem Zug geſtellt hatte, gab | 


Ritt durchs Waſſer. 


unſer 
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es gleiche Teile. Ja, wir Wilden find fehr qute Menſchen. 
Mein Anteil war ſchwer. Ich war froh, daß wir nicht 
mehr gefangen hatten. Als ich mit der ſchweren Laſt und 
mit meinem Jungen vor meiner lieben Frau ſtand, ſagte ſie: 
„Gott ſei Dank, daß ihr wieder da ſeid, aber ihr werdet 
beide krank werden.“ 

„Krank? Ach wo!“ Man iſt in Braſilien an das Naß— 
werden gewöhnt. Reichlich brachte uns das Waſſer Freuden, 
aber auch Waſſerleid und Waſſernot lernten wir kennen. 

Unſere Verbindung mit der übrigen Welt war die Dona 
Franciscaſtraße, die von Joinville über Sao Bento bis auf 
fünf Kilometer von Rio Preto hinaufführt. Der Reſt der 
Strecke war aus Privatmitteln bis nach unſerem Ort ver— 
längert worden. Von hier weiter nach Rio Negro, einem 
kleinen Städtchen Paranas, führte damals nur ein Mulo- 
weg. Alle unſere Waren bezogen wir deshalb von Join- 
ville oder Sao Bento, denn von dorther konnten wenigſtens 
Wagen den Verkehr vermitteln. Dieſe Wagen blieben aber 
einmal aus, als es mehrere Wochen lang, Tag für Taq, 
Nacht für Nacht, geregnet hatte. Die Wege waren eben 
grundlos geworden. So fehlte mir dies und jenes, und ich 
mußte nach Sao Bento, das 35 Kilometer entfernt war, reiten, 
um das Nötige zu beſorgen. 

In meinen Poncho gehüllt, trabte ich alſo in den Regen 
hinaus. Dieſer „Ponſch“ iſt ein kreis— 
rundes, gefüttertes Stück Tuch mit einem 
Loch in der Mitte, zum Durchſtecken des 
Kopfes. Da er im Stehen bis etwas 
unter das Knie reicht, ſchützt er beim 
Reiten auch Beine und Sattelzeug vor 
dem Regen. Aber heiß iſt es darunter, 
und wenn er gründlich naß wird, nimmt 
er ein Gewicht an, das wenig angenehm iſt. 

Langſam ſchritt mein Baco (Falber) 
über die Brücke des Rio Preto, der 
ſchon ziemlich hoch angeſchwollen war. 
Er ſchnob und guckte mit Mißtrauen 
durch die breiten Ritzen der Bohlen auf 
das Waſſer darunter. Das Zittern der 
Brücke paßte ihm augenſcheinlich nicht, 
und er trat ſo leicht, als ob er ſie 
über ſein Gewicht täuſchen wollte. Wir 
dachten nicht, daß es das letzte Mal war, daß wir über dieſe 
Brücke ſetzten. 

Am anderen Ufer ging es in ſcharfem Trab vorwärts. 
Aber der Weg wurde immer ſchlechter. Manchmal ſteckte das 
Pferd im Waſſer, das ihm bis an den Bauch reichte, dann 
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| jebte es über Lehmhügel, wo alle Hufe zugleich ausglitten, 


Aber nicht zu lange, 


nur ſelten konnte man eine Strecke neben der Straße auf dem 
Gras traben. Die Landſchaft war verändert, die Flüſſe an— 
geſchwollen, ſelbſt der lleine Rio dos Bugres breitete ſich wie 
ein See aus. Auf der Landſtraße kein Wagen, kein Reiter, 
keine Menſchenſeele — alles wie ausgeſtorben. Die Ein— 
wohner, meiſt gute Bekannte und Landsleute, hatten ſich in 
ihre Häuſer verkrochen. Trotz alledem kam ich glücklich ans 
Ziel, erledigte meine Geſchäfte und trat, um ein Gepäck von 
24 Kilogramm ſchwerer, den Heimritt an. Aber gleich hinter 
Sao Bento kamen die Abenteuer. 

In Yancol ſteht ein guter Freund vor feinem Haufe. 

Es wäre fon halb finſter, meint er, ich ſollte bei ihm 
über Nacht bleiben. 

„Ich bin gewöhnt, in der Nacht zu reiten, und das Pferd 
findet im Finſtern ſeinen Weg ſo gut wie am Tage.“ 

„Na, wenn du doch im Finſtern reiten willſt, bei dem Wetter, 
da können wir auch noch vorher eine Partie Billard ſpielen.“ 

Ich ſtand ſtarr. ein Billard habt ihr hier? Seit 
wann denn?“ Es zog. 

„Laß das Tier bei mir im Stall, da hat es Mais, und nad): 
her kann es rausgehen in das kleine Pikett, ein bißchen Gras 
freſſen und ſich wälzen, und jederzeit kannſt du wieder ſatteln!“ 
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Geſagt, getan! Als wir um neun Uhr abends zurück— 
kamen, war wohl das Sattelzeug da, aber weiter nichts. 
Mein Baco war fort. Es hätte ihn niemand herausgelaſſen, 
ſagte man, und das Tor war zu. Alſo mußte er über den 
Zaun geſprungen ſein, und wir fanden auch beim Schein 
der Laterne die Spuren des Sprunges, drinnen und draußen. 

„So, nun hat er mir's aber angeſtrichen, der Lump! 
Suche ihn jetzt, wer Luft hat. Womöglich ijt er ſchon zu 
Haufe.“ 

„Nimmſt halt morgen meinen, wenn wir deinen nicht 
finden“, tröſtete der Freund, und ich blieb über Nacht. 

Am anderen Morgen guckte aber mein Baco aus dem Stall 
heraus. Die Stelle, wo er einmal Futter bekommen hatte, 
war ihm in angenehmer Erinnerung geblieben. 

In Begleitung eines jungen Braſilianers ritt ich heim. 
Es lief alles gut ab, bis vors Haus, bis zum Rio Preto. 
Der war inzwiſchen noch mehr geſchwollen. Das Vrücken— 
geländer guckte nur noch mit den oberen Ballen heraus und 
mitten auf der Brücke hing eine Laterne, halb ſchon im 
Waſſer. Wie ich ſpäter erfuhr, hatte meine Frau ſie dahin 
gehängt, als ſchon das Waſſer über die Bohlen ging, für den 
Fall, daß ich in der Nacht zurückkäme. Mein kleines Bübchen 
von vier Jahren hatte immer das Waſſer mit ſeinem kleinen 
Topf wegſchöpfen wollen. Es wollte die ganze Nacht arbeiten, 
wenn's nötig wäre. Die Guten hatten ſich geängſtigt und 
wußten nicht, daß der Herr Vater in Lancol gerade Billard 
ſpielte. 

Am anderen Ufer ſtand die halbe Bewohnerſchaft unſeres 
Dorfes verſammelt, um die Brücke abgehen zu ſehen. Einige 
Baumſtämme, die der Fluß trieb, hatten ſich vorgelegt, und 
ein beſonders mächtiger ſteckte, mit dem Wipfelende empor— 
ragend, davor. Mit wuchtigen, gewaltigen Schlägen rannte er 
gegen unſere arme Brücke, die in allen Fugen krachte. 


Hochwaſſer. 
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„Wollen wir noch drüber?“ fragte ich meinen Begleiter. 
„Schlimmſtenfalls müſſen die Pferde ſchwimmen!“ 

Doch ba bob fih Schon die Brücke in ihrer ganzen Länge, 
legte ſich um und ſchwenkte ab. 

„Hurra!“ rief ich unwillkürlich und ſchwenkte meinen Hut, 
und „Hurra!“ tönte es von drüben, als ob das ein ſo be— 
ſonders erfreuliches Ereignis geweſen wäre. 

Bald aber kam die Beſinnung, ich mußte doch über den 
Fluß, zu Weib und Kindern. In unſerer Niederlaſſung hatten 
wir damals kein Boot, aber ich beſann mich, daß ich früher 
eins in Yancol auf dem Teich geſehen hatte. Alſo zurück, 
und ich ſprach mit dem glücklichen Beſitzer des Kanus. 

„Das kannſt' ido hab'n. Aber kaput is'!“ 
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Aberſ etzen. 


„Ach herrjeh! Vielleicht können wir's flicken?“ 

„Schau's halt an!“ 

Es ging! Unten vorn ein fauſtgroßes Loch, ſonſt nur 
wenig Schaden. Das kriegen wir ſchon. Einen alten Eiſen⸗ 
topf her! Wachs und Talg iſt hier, Kolophonium hat der 
Brauer. Feuer drunter und die richtige Miſchung — nicht zu 
ſpröde — zuſammengeſchmolzen. Dann ein paar alte Sad: 
lumpen darin getränkt und ins Loch geſtopft, flach geklopft, ſo 
lange es heiß iſt; ein paar glatte Sackſtücke von beiden Seiten 
darüber geklebt und darüber noch zuletzt einige Stücke Blech 
genagelt. Fertig! 

„Damit kannſt jetzt fahren, bis af Wien!“ 

Und da kam auch ſchon der Wagen angeraſſelt, mit 
ſechs tüchtigen Pferden beſpannt. Wir luden auf, es kamen 
noch ein paar Leute mit, und wir krochen hinauf unter 
die Plane. Mein Baco wurde hinten angebunden. Im 
ſchlanken Trab griffen die Pferde aus, als wär's die feinſte 
Staatskutſche. 

Als wir am Rio Preto anlangten, lächelte uns ſogar die 
Sonne, die ſich auf ein paar Augenblicke zeigte. 

Meinen Baco befreite ich von Sattel und Zaum. 
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„Lauf, Alter! Heute kann ich bir feinen Mais geben. 
Such' dir ſchönes Gras und Cararohr!“ 

Er wieherte nur noch, dann aber machte er entſchloſſen 
linksum und ſchlug ſich in die Büſche. 

Wir aber ſteuerten unſeren Kahn dem jenſeitigen Geſtade 
zu, den treibenden Bäumen achtungsvoll ausweichend. In der 
Mitte aber mußten wir uns doch gehörig in die Riemen legen; 
es zog abſcheulich. Freudig wurden wir begrüßt, und vor 
allem das Kanu. Es mußte uns ja für die nächſte Zeit 
unſere Brücke erſetzen; denn nach einer kurzen Pauſe öffneten 
ſich die Schleuſen des Himmels wieder. Noch acht Tage 
regnete es ununterbrochen, und der Fluß ſtieg noch um drei 
Meter. Häuſer gingen uns nicht verloren, denn ſie lagen faſt 
alle hoch; aber alle Brücken bis zur Stadt Rio Negro waren 
weg, und wir lebten wie auf einer Inſel. Alles mußte mit Kanu 
übergeholt werden, ſogar Pferde und Ochſen. Jedes einzelne 
Hornvieh wurde an den Laſſo genommen und hinübergerudert. 
Einfach hineintreiben konnte man fie nicht, da nahm fie der Strom 
mit, den Fall hinunter. Halbe Waſſerratten waren wir in 
der Zeit geworden, und das dauerte ein ganzes liebes Jahr, 
bis die Regierung uns eine neue, höhere Brücke bauen ließ. 
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Im Tuftballon zum Dordpol rinit und jetzt. 


Plauderei von Hans Dominik. 


iN ſchneller Folge berichten uns unſere Tageszeitungen von 
neuen techniſchen Errungenſchaften. Einen Tag werden 
ſie bewundert. Dann vergißt ſie unſer ſchnellebiges Zeitalter 
oder betrachtet ſie als etwas Selbſtverſtändliches. Aber dieſe 
kleinen Tagesfortſchritte addieren fih und bilden zuſammen den 
großen Fortſchritt der Jahre und der Jahrzehnte. 

Recht deutlich kommt uns das zum Bewußtſein, wenn wir 
einen Jahrgang älterer Zeitſchriften durchblättern. Da leſen wir 
z. B. im Jahr 1898, daß es endlich gelungen ſei, mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen den menſchlichen Körper zu durchleuchten, eine Röntgen- 
aufnahme, die heut jedes Röntgenkabinett in wenigen Sekunden 
fertigt. Wir leſen weiter im Jahr 1899, daß auf einer Auto- 
mobilwettfahrt die rieſige Reiſegeſchwindigkeit von 50 Kilometern 
in der Stunde erreicht wurde. Aber bereits 1901 fährt Gabriel 
die erſte Etappe des Rennens Paris-Madrid mit einer Reife- 
geſchwindigkeit von 105 Kilometern und kommt in Bordeaux 
eine Stunde früher an als der ſchnellſte franzöſiſche Kurierzug. 
Im Jahr 1900 wird der 70 pferdige Morswagen des fran- 
zöſiſchen Gordon-Bennettfahrers Fourier als ein unerhörtes 
Wunder der Technik in allen Zeitungen geprieſen, und bereits 
1904 kommen 120 pferdige Wagen zum Gordon ⸗Bennettrennen. 
Im Jahr 1897 berichtet Profeſſor Slaby über die erſten 
Marconiverſuche, bei denen eine Verſtändigung über 7 Kilo— 
meter erzielt wurde. Wahrhaft dramatiſch lieſt ſich dieſer 
Bericht: vor einer umgeſtülpten Kiſte kauern die Teilnehmer 
jenes denkwürdigen Verſuchs am Strand und ſchauen hinüber 
nach der nebelblauen Inſel, von der die Zeichen geheimnisvoll 
durch den Ather daher flattern ſollen. Alle erſchauern, als der 
Morſeapparat von ſelbſt zu ticken beginnt und die Botſchaft 
niederſchreibt. Doch bereits ſechs Jahre ſpäter iſt man ein 
gutes Stück weiter gekommen. Im Jahr 1903 ragen in 
Südengland und Neufundland zwei Rieſentürme für draht— 
loſe Telegraphie zum Himmel, und die ſtaunende Welt erfährt, 
daß der Buchſtabe S zum erſtenmal drahtlos über den Atlan— 
tiſchen Ozean, über 1000 deutſche Meilen hinweg telegraphiert 
und empfangen worden iſt. . 

Das Studium alter Zeitungen iſt intereſſant, intereſſanter 
noch der Vergleich ähnlicher techniſcher Unternehmungen, die 
mehrere Jahre auseinander liegen. 

Zu ſolchem Vergleich reizt die Wellmanſche Nordpolexpe— 
dition, die in dieſem Jahr vorbereitet wird. — Sie will 
ebenſo wie vor neun Jahren das Andreeſche Unternehmen den 


Pol im Luftballon erreichen. In dieſer Grundidee ſind ſich 
die beiden Expeditionen gleich. Im übrigen aber haben neun 
Jahre techniſchen Fortſchritts genügt, um fie in allen Einzel— 
heiten ganz gründlich zu verändern. 

Als Andree vor rund zehn Jahren den Plan faßte, im: 
Ballon zum Pol zu fahren, da gab es noch kein lenkbares 
Luftſchiff. Die einzige Möglichkeit, den Flug des Ballons ein 
wenig zu beeinfluſſen, war durch die Schleppſeile gegeben. 
Wenn man genügend lange und ſchwere Seile vom Ballon 
aus auf dem Erdboden nachſchleifen ließ, ſo bot ſich eine 
ſchwache Möglichkeit, den Ballon mit Hilfe von Segelflächen 
zu ſteuern. Es war dann möglich, bis zu 30 Grad von der 
Windrichtung abzuweichen, immer vorausgeſetzt, daß die Schlepp- 
leine ſich nicht zwiſchen Eistrümmern verfing und unbrauchbar 
wurde. Unter ſolchen Umſtänden blieb Andree aud) bei Ber- 
wendung der Schleppleine in der Hauptſache vom Wind ab— 
hängig, und der Sommer 1896 verfloß unter fruchtloſem Warten 
auf günſtigen Wind. Natürlich wurde der Ballon in dem 
Jahr 1896/97 nicht beſſer, und im Sommer 1897 ließ er nach 
der neuen Füllung bereits ganz bedenklich Gas entweichen. 
Man wußte damals bereits ziemlich ſicher, daß er nicht länger 
als höchſtens vierzehn Tage ſchwebend erhalten werden könne, 
und es war eigentlich ein Akt der Verzweiflung, als Andree im 
Sommer 1897 bei dem erſten einigermaßen günſtigen Wind 
aufſtieg. Er ſcheute ſich vor dem Fluch der Lächerlichkeit und 
verlor ſein Leben darüber. 

Ganz anders ausgerüſtet tritt die Wellmanſche Expedition 
den Elementen gegenüber. Nicht umſonſt hatten in der Zwiſchen— 
zeit die Gordon-Bennettfahrer ihre Knochen riskiert. Nicht 
umſonſt hatten Tauſende von Automobiliſten zehn Jahre lang 
gegen das Vorurteil der Menge und die Kurzſichtigkeit der 
Behörden gekämpft. Der Preis ihrer Bemühungen war der 
leichte und doch ſtarke Automobilmotor, der in den Händen 
der Santos Dumont und Lebaudy dem Luftballon die ſo lange 
geſuchte Lenkbarkeit geben ſollte. Noch ift es in aller Gr. 
innerung, wie Santos Dumont eine Million nach der anderen 
opferte, ein Luftſchiff nach dem anderen baute, und wie ſein 
Unternehmen am Ende an Sicherheit gewann. Während ſeine 
erſten Fahrten mit jähen Stürzen endigten und er einmal nur 
das Leben behielt, weil ſich beim Fall fein Mantel im Gitter- 
werk eines Balkons im fünften Stock verwickelte, konnte er mit 
ſeinen ſpäteren Modellen bereits ſichere Ausflüge unternehmen. 
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Es kam das Jahr 1903, in dem das Dumontſche Luft- 
ſchiff bereits ein gern geſehener Gaſt in den Pariſer Parks 
war und oft wenige Meter über dem Raſen hielt, um einen 
Paſſagier auszuſetzen und einen anderen dafür mitzunehmen. 
Santos Dumont fand einen Nachfolger in Lebaudy, der das 
Problem bis zu einer vorläufigen Vollendung förderte. Sein 
letztes Luftſchiff machte wiederholt zehn deutſche Meilen weite 
Fahrten und kehrte dabei jedesmal wohlbehalten zum Aus- 
gangsort zurück. Die Eigengeſchwindigkeit betrug dabei 15 bis 
20 Meter in der Sekunde. Nun folgt den beiden Franzoſen 


der Amerikaner Wellman. Sein Luftſchiff ift unter Be- 
nutzung all' der franzöſiſchen Erfahrungen gebaut. Seine 
Reiſegeſchwindigkeit dürfte daher derjenigen der franzö— 


ſiſchen Modelle nicht nachſtehen und etwa 50 bis 60 Kilo— 
meter in der Stunde betragen. Unter der Vorausſetzung, daß 
der Aufſtieg auf einer der nördlichen Inſeln, etwa unter 
75 Grad nördlicher Breite erfolgt, wird daher die Fahrt bis 
zum Pol nur etwa 32 Stunden dauern, und es wird möglich 
ſein, in drei Tagen von einer ſolchen Expedition wieder zurück— 
zukehren, immer vorausgeſetzt, daß die Maſchinerie in gewünſchter 
Weiſe arbeitet. 

Ins Auge fallend bleibt aber der gewaltige techniſche 
Fortſchritt gegen 1897. 

Als Andree aufſtieg, nahm er Proviant für drei Monate mit, 
obwohl er wußte, daß ſein Ballon nicht 14 Tage lang das Gas 
halten konnte. Er rechnete ſicher damit, irgendwo in der Eiswüſte 
zu fallen und den Heimweg unter ſchlimmen Gefahren in zwei, 
vielleicht drei Jahren erkämpfen zu müſſen. Die modernen 
Nordpolfahrer wollen, wenn irgend möglich, noch in der Woche, 
in der ſie abfliegen, auch zurückkehren. Sie wollen, wenn 
möglich, die Fahrt mit allem nur denkbaren Komfort zurück— 
legen und aus ihrer behaglichen Gondel aus ſicherer Höhe auf 
Gletſcherfelder und hungrige Eisbären herunterſehen. 

Ganz anders ſind in den vergangenen neun Jahren auch 
die Verſtändigungsmittel geworden. Als Andree fortging, nahm 
er einige Brieftauben mit, um wenigſtens die eine oder andere 
Nachricht in die Heimat gelangen zu laſſen. Wie man weiß, 
üt nur eine einzige Brieſtaube, die kurze Zeit nach dem 
Aufſtieg abgelaſſen wurde, angekommen. Wohin irgend ein 
widriger Wind den Schweden verſchlagen hat, ob er auf Eis— 
feldern, vielleicht in nächſter Nähe des erſtrebten Pols zu— 
grunde ging oder ob er, durch einen Südwind in den offenen 
Ozean getrieben, in den Wellen verjdjwand, das wird wohl 
nie geklärt werden. 

Ganz anders iſt der Verkehr mit dem Wellmanſchen 
Ballon gedacht. Dieſer wird ſelbſt eine kräftige drahtloſe 
Station an Bord haben. Ein hundert Meter langer Draht, 
der aus der Gondel herunterhängt, gibt das ſchönſte Luft— 


O 


leitergebilde ab und dürfte eine Verſtändigung über viele 
hundert Kilometer mit einer gleichartigen Station gejtatten, 
die an der Abfahrtſtelle errichtet werden ſoll. 

Als vor dreißig Jahren Jules Verne ſeine Helden im 

Ballon durch Afrika reiſen ließ, beging er eine Tat, die von 
allen Seiten als ſchnödeſte Utopie verſchrien wurde. Man 
kannte den Ballon als ein höchſt kippliges Fahrzeug. Man 
wußte, daß man ſich gratulieren müſſe, wenn man bei der 
Landung ohne Arm- und Beinbruch davonkam. Höchſt ver: 
wunderlich wirkte daher die Jules Verneſche Erzählung, in 
der die Helden aus der Gondel ihres Ballons in fieber 
freier Höhe das dunkle Afrika unter ſich dahin ziehen ſehen 
und nach dreiſtündiger Fahrt bereits zu diskutieren anfangen: 
Hier erlitt Burton ſeine erſten Fieberverluſte, hier mußte Speke 
ſeine erſte Expedition aufgeben und umkehren uſw. 
, Und doch dürfte die Wellmanſche Nordpolfahrt etwas ganz 
Ahnliches bringen. Wenn das Luftſchiff vom 75. Breitengrad 
mit der genannten Geſchwindigkeit abfährt, ſo wird es in 
etwa zwei Stunden einen Breitengrad hinter ſich bringen. 
Die Paſſagiere werden nach zehn Stunden an der Stelle 
ſein, wo Peabody 1853 umkehren mußte. Sechs weitere 
Stunden werden ſie bis zum 83. Grad bringen, an dem die 
„Discovery“ im Jahr 1875 Halt machen mußte. Nach aber— 
mals ſechs Stunden werden ſie den 86. Grad erreicht haben, 
an dem ſeinerzeit Nanſens Reiſe zu Ende kam. Dann folgt 
die Fahrt über unerforſchtes Gelände. Vier Breitengrade, alſo 
acht Stunden Fahrt, ſind zu machen, und das Luftſchiff kann 
ſich auf dem Pol niederlaſſen und zum größeren Ruhm der 
Union das Sternenbanner hiſſen. 

An einem gerade aktuellen Beiſpiel zeigt hier ein Vergleich 
den gewaltigen Fortſchritt der Technik im Lauf von neun 
Jahren. Wer zur Zeit Andrees das Wellmanſche Unter- 
nehmen mit ſeinen techniſchen Einzelheiten vorausgeſagt, wer 
von einem Motor geſprochen hätte, der für die effektive Pferde 
ſtärke nur 2,5 Kilogramm wiegt, der wäre für einen un- 
verbeſſerlichen Optimiſten gehalten worden. Kein Techniker 
hätte ihn ernſt genommen, und man hätte ihn noch hinter 
Jules Verne einrangiert. Neun Jahre haben genügt, um 
ſolche unwahrſcheinliche Utopie zur realen Wirklichkeit zu machen. 
Angeſichts ſolcher Fortſchritte darf man wohl die Frage ſtellen: 
Wie wird man im Jahre 1915 zum Pol reiſen? Man wird 
wenigſtens die Vermutung aufſtellen können, daß dann Ver— 
gnügungsreiſen zum Pol im Geſellſchaftsluftſchiff ebenſo an 
der Tagesordnung ſein werden wie jetzt Dampferfahrten zum 
Nordkap. Die Lebenden werden es ſehen und vielleicht noch 
mehr erleben und verwirklicht finden, als ſie heut zu erwarten 
wagen. Iſt doch die moderne Technik ſchon oft eine beſſere 
Dichterin geweſen als die kühnſte Phantaſie. 


Georg Bangs Liebe. 


(17. Fortſetzung.) 
Mas Glück der Frau Marie Bang hatte verweinte 
Augen und trug graue Kleider. 
f Es hatte ihr das Wünſchen und die Sehn— 
ſucht all' dieſer letzten Jahre nun erfüllt: Georg 
war wieder da bei ihr! Aber es hatte, wie es 
gab mit einer Hand, ſo mit der anderen genommen — ſie 
trauerte um ihren alten Freund und wußte nun erſt, da er 
fortgegangen war, was alles er für ſie und für die Ihrigen 
geweſen. 

Bis in die letzten Stunden hatte ihn die Fürſorge für ſie 
und für Georg nicht verlaſſen. Was er beſeſſen hatte, 
ſollten ſie nun haben. Georg ſtand als junger Chef im 
Buchladen da draußen in der Mariahilferſtraße, der durch ſo 
lange Zeit der Stolz des Herrn Franz Schneeberger geweſen 
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war. Und Frau Marie Bang, der all' die Weichheit, die in 
der letzten Nacht ſeines Lebens das Weſen ihres alten Freundes 
ſo ſtill verklärt und mild umkleidet hatte, noch in der Seele 
zitterte, die wußte: er hatte mit ſeiner Beſtimmung ihr ſelbſt 
die ſpäten Tage, die ihr noch beſchieden waren, verſchönen 
wollen, er wollte ihr den Georg wiedergeben und wollte, daß 
ſie ihre Hände nun von der Arbeit völlig ruhen laſſe. 

Ruhen dürfen — oh, wie ſie ſich danach oft geſehnt 
hatte. 

Wenn ſie dann ſaß und ſtill hinunterſchaute auf ihre 
Bäume, die noch einmal blühen wollten, und deren mürb ge- 
wordene ſchwere Aſte doch nur ſo wenig zage Kerzen trieben, 
dann ſchien es ihr nun oftmals wie ein Traum, daß dieſe 
Zeit der Ruhe nun für ſie da ſein ſollte. Wie ein Erwarten 


blieb es ftet3 in ihr — ein Warten auf ein Etwas, das nod) 
fehlte. 

Nur abends, wenn Georg auch gekommen war, dann 
trat in ihren Blick ein neues Leuchten. 

Dann ſaßen ſie beim Schein der Lampe um den Tiſch und 
fühlten alle drei das Glück der Stunde. 

Bis gegen zehn Uhr blieb Georg meiſt, dann ging er. 
Ganz in der Nähe des Geſchäfts hatte er ſich vorläufig ein 
Zimmer gemietet, in dem er ſchlief. Er wußte, daß in 
der beſcheidenen kleinen Wohnung kein Raum für ihn verblieb, 
und wollte dann erſt ſeine Mutter bitten, zu ihm zu kommen 
in ein neues Heim, wenn er mit Sephi dieſes neue Heim 
gründen konnte. 

Und auch in die jetzt unbewohnten Zimmer des Herrn 
Schneeberger einzuziehen, hatte ihm widerſtrebt. Noch lag zu 
friſch das Leid auf dieſen Dingen. Er fühlte darin wie die 
Mutter, die auch nur leiſe das Haupt wiegte, wenn auf die 
alten. blank polierten Mahagonimöbel die Rede kam, die dort 
in den ſtillen Stuben träumten. 

„Das alles iſt einmal für 
und Sephi ...“ 

Wann aber dieſes „Einmal“ 
Frau Marie Bang. Darüber 
zage Lächeln ihrer Augen, das 
heimnisvollen Dingen barg. 

Doch hier und da, wenn dieſes Lächeln in müdes Träu— 
men überging. und wenn ſich bann die ſchwer gewordenen 
Lider ſenkten und die Atemzüge der alten Frau gleichmäßig 
durch das Zimmer zogen, dann ſuchte wohl die Sehnſucht 
der zwei Menſchen, die ſich ſeit ihren Kindertagen liebten, ein 
letztes Ziel. 

Dann ſaßen beide ſtill, und ihre Blicke fanden ſich und 
ihre Hände. Sie hielten ſich umſchlungen, und mit leiſen 
Stimmen redeten ſie von ihrer Liebe und von ihrem Sehnen. 

„Sephi, du . ..! Daß ich dich fo halten darf! Sag', 
weißt du's denn, was du mir biſt? Mein ganzes Leben mißt 
D nur en dir — feit ich ein Fühlen habe, kommt's zu 
DE 

„Und ich, mein Georg? Iſt's bei mir denn anders?“ 

N „Und wie das werden wird, wie wunderſchön! In allen 
dieſen Jahren hab' ich mich ja ſo danach geſehnt! Im Herbſt 
Sephi — im Herbſt! Jits recht .. .“ 

Sie nickte nur und ſchmiegte ihre Wange an die ſeine. 

„Jetzt liegt das Schwere noch zu nah auf uns, da wollen 
wir's der Mutter noch nicht ſagen. Sie ſoll erſt wieder ihre 
Ruhe und ihren inneren Frieden haben, die aber werden ihr 
der Frühling und der Sommer bringen. Meinſt du nicht auch?“ 

Und wieder nickte ſie, aber ihr Blick ging ſorgenvoll dabei 
hinüber zu der alten Frau. 

„Ja, Georg, ſo ſoll's ſein.“ 

Und unſere Wohnung, die wir nehmen — drei Zimmer 
nehmen wir, ein Wohnzimmer, eins für die Mutter und dann 
eins für uns — die ſoll ganz in der Nähe des Geſchäfts 
liegen, denn ich will jede freie Viertelſtunde dich und die Mutter 
ſehen können.“ 

„Du . ..“ Sie ſtrich ihm mit der ſchmalen, zarten 
Hand über das Haar und über ſeine Wange. All' ihre Liebe 
lag in dieſem einen Wort und in dem Beben ihrer ſchlanken 
Finger. 

„Du ſollſt dich auch nicht mehr plagen müſſen, Sephi, 
denn das Geſchäft geht gut und wird bald beſſer gehen. 
Glaub' mir, wir werden keine Sorgen haben, und glücklich 
werden wir in unſerem kleinen Heim dann ſein, wie's nie zwei 
Menſchen waren. Fühlſt du das auch ſo? Sag'!“ 


dich, mein Bub — für dich 


kommen ſollte, darüber ſchwieg 
ſprach dann nur das ſtille 
ſo viel tiefes Wiſſen von ge— 


„Wie ſchön das fein wird ... du . . .“ 
Und wieder Schweigen zwiſchen ihnen beiden, und ſtatt der 
Worte nur ein ſehnendes Träumen: Im Herbſt . . . im Herbſt . .. 


Aber der Frühling ging, und auch der Sommer kam, ohne 
> e — e - - I] or 
daß dieſe Schwere, bie jo laſtend den müden Rücken der Frau 
Bang zur Erde beugte, von ihr gewichen wäre. 
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erſtarkt in jener Zeit. 


Nicht mehr der Schmerz ſtand jetzt um dieſen wehen Mund, 
doch eine ſtille Bitterns. Die Ruhe, die ſo glättend und ſo 
milde ift, die jede Herbheit Loft und nur den wunſchlos trái 
meriſchen Frieden kennt, die war an Frau Marie Bang vorbei- 
gegangen. 

Einmal in dieſer Zeit war es, daß Georg fragend ihre 
Hände in die ſeinen nahm. „Mutter, ſag', fehlt dir 'was? 
Fühlſt du dich krank? Willſt du hinaus aufs Land?“ 

Da fand ſie nur ein ſtilles, mildes Lächeln. 

„Aufs Land?“ ſie ſchüttelte den Kopf. „Ich werde wohl 
nur noch die eine Reife tun ...“ 

„Mutter, wie du ſo reden kannſt! Du ſollſt uns noch ſo 
viele Jahre bleiben! Sag', biſt du denn nicht glücklich jetzt, 
daß du ſo ſprichſt?“ 

„Glücklich? Was ich mir erſehnt hab', Georg, erſehnt ſeit 
ſo viel Jahren, das iſt da. Ich hab' dich großgezogen, und 
du biſt ein Mann. Ich hab' dich bei mir, und du biſt gut. — 
Gut? .. . der Beſte biſt du deiner alten Mutter!“ 

„Was alſo plagſt du dich denn, Mutter? Was machſt 
du dir Gedanken und ſtille Sorgen? Du ſollſt doch jetzt erſt 
aufleben — denk' ſelbſt, ein Leben lang haſt du geſchafft — 
jetzt kommt die Zeit der Ruhe erft für dich!“ 

Da ſah ſie ihm nur lang' in ſeine Augen und lächelte 
ganz ſtill und nickte leije. „Mein Bub . . .“ 

Und träumend ſaß ſie dann in ihrem Seſſel, ſah nieder 
auf die alten morſchen Bäume und ſann den Worten ihres 
Georg nach. Wie hatte er geſagt? „Ein Leben lang haſt 
du geſchafft, jetzt kommt die Zeit der Ruhe erſt für dich!“ 
Der Ruhe? Ja, ſie konnte ruhig gehen. Das hatte ſie ſich 
durch ein Leben lang verdient. 

Sie ſann zurück, und vor ihr ſtand die Zeit, als er noch 
klein war und die Sorgen mit tauſend Armen ſuchend nach 
ihr griffen. Wie oft war damals wie ein Ziel vor ihrem 
zagen Herzen der Gedanke: Wenn er erſt groß iſt, wenn er 
erſt ſein Plätzchen hat im Leben! Und der Gedanke hatte ſie 
Dann — dann ſollte ja auch für ſie 
ein Ruhen kommen! Jetzt war, was ſie erſehnte, in Erfüllung, 
und nur die Ruhe, die war nicht gekommen. | 

Die Müdigkeit hatte fih ſchiwer an deren Platz gelebt. 
So matt war Frau Marie Bang geworden in dieſen langen 
Jahren, bie fie warten mußte .. . die tauſend kleinen Sorgen 
hatten fie verbraucht ... 

Gleich wie ein Suchen zog's ihr durch den Sinn. Warum 
war ſie nicht froh? Da war der Bub, dem es nicht fehlen 
konnte, und da war Sephi, die mit ihm zum Glücke fand... 
war denn das alles nicht ſo viel, ſo ſchön?! Wie doch das 
Leben feltfam war, daß es ihr nun die volle Freude nicht 
mehr gab! ... 

Und weiter fann fie [till und mußte plötzlich, fie wußte 
nicht warum, der fernen Zeit gedenken, ba fie hier durch dieſe 
Zimmer als junge Frau geſchritten war ... 

Zehn Jahre der Verlobung lagen damals hinter ihr — 
zehn Jahre, während deren die Sehnſucht nach dem Ziel, die 
heiß geweſen, gemach ſo müd' und ſtill geworden war. — 
Wie war das doch . . . wie war das doch?... 

Sie ſtrich ſich über ihre Stirn und ſah ein Bild vor ſich 
und wußte nicht, wieſo es kam: damals in jener Zeit der 
jungen Ehe, da war es auch ſo oft in ihr gleich einem 
Suchen ... wonach doch nur? ... wonach? 

Sie fand es nicht. — Und weiter zogen ihre Träume und 
Gedanken in langen Reihen, wie die Wolken, die langſam 
über das Stück Himmel zogen, das fie von ihrem Fenſterſitz 
aus ſah. — 

Immer aufs neue in dieſen Tagen, an denen alle Pracht 
und alle Schönheit des Sommers ſich ergoß, verſuchten Georg 
und Sephi die Mutter zu bewegen, daß ſie ſich aufraffe 


aus ihrem müden Träumen, daß ſie mit ihnen — nur auf 
Stunden wenigſtens — hinaus ins Freie komme. Aber 


beinahe immer ſtieß dieſes Bitten auf den ſtillen Widerſtand 
der Frau Marie Bang. 


—o 662 o 


„Nein — laßt mich, Kinder — mir ijt hier am wohlſten 
. . Aber ihr — ihr follt gehen! Was fol ich alte Frau 
unter den vielen jungen Menſchen draußen? Nein, nein, ich 
bin ba nur im Weg . . . Und nur nicht das — nur nicht 
den anderen im Weg fein! ... Hier aber — nicht wahr 
Kinder? — hier heroben auf meinem Fenſterſitz, da ſtör' ich 
niemand und ſteh' niemandem im Licht ...“ 

„Mutter!“ Georg trat zu ihr. „Du ſtörſt auch 
draußen niemand, wir nehmen einen Wagen und führen dich 
hinaus, nach Schönbrunn oder nach Nußdorf, oder . ." 

„Nach Nußdorf?“ Sie ſah auf und lächelte ein wenig, 
dann aber kam aufs neue der Gedanke, den ſie ſchon einmal 
ausgeſprochen hatte. „Ja Georg ... das kommt auch noch. 
Da führt ihr mich auch noch hinaus — da auf dem alten 
Friedhof, neben deinem Vater werd' ich liegen ...“ 

„Was das wieder für Worte ſind! Willſt du uns denn 
wehtun, Mutter?“ Zärtlich ſtrich er mit ſeinen Fingern 
über die müde, alte Hand. 

„Wehtun? . . . Euch beiden? . . . Nein.“ 

Ganz verjonnen ſprach fie das. Und ihr Sinnen trieb, 
während ſie noch ſo redete, wehmütig weiter. 

Ob es denn nicht vielleicht das beſte wäre — für ſie 
alle. Für ihren Georg und das Mädel — und auch für ſie. 
Die liebten ſich, und ſie war dieſer Liebe am Ende wie ein 
Hemmnis — die trieb es heute fort in all die Sommerſchön— 
heit draußen, und ſie blieben nur hier in den zwei kleinen 
Stuben um ihretwillen. Und wie mit dieſem „Heut“, ſo war 
es vielleicht überhaupt — und war's noch nicht, dann mußte 
es doch kommen! Das fühlte ſie, das ließ ſie ſich nicht 
nehmen. Die ſehnten ſich nach ihrem Sommerglück, nach ihrer 
Sonne für ihr junges Leben, und warteten doch ſtill, weil ſie 
im Licht jtanb . . . Nicht, daß die beiden das je hätten 
merken laſſen ... fie waren ja fo gut zu ihr, Georg 
und Sephi ... aber es war doch fo, es mußte doch fo 
jen... l 

Und wie fic fo verſonnen jab, da war es ihr, als hörte 
ſie die eigene Stimme, als klängen vor ihr jene Worte, die 
jie vor wenigen Augenblicken erft geſprochen hatte: „— nur 
nicht den anderen im Wege fein!” ... Und wie ein Schatten 
zog mit einem Male das ferne Bild der eigenen langen Braut: 
ſchaft und ihrer jungen Ehe vor ihr auf. Und was ihr da— 
mals nie ſo klar geweſen war, das ſtand ihr nun ſo deutlich 
vor der Seele — Nein — nein! dachte Frau Marie Bang, 
ſie dürfen nicht, wie ich, den beſten Teil des Glücks am Weg 


verlieren! 

„Mutter?!“ Georgs Hand fuhr ihr leiſe 
Scheitel. „Mutter? Was denkſt du denn ..“ 

„Ich . ..?“ Sie jab auf, und ihre Augen trafen mit 
einem Blick, der wie ein gutes hingebendes Bitten war, in die 
des Sohnes. „Was ich denke? An dich hab' ich gedacht, 
mein Bub, und an die Sephi — an euch — ja, und daß 
ihr beide nur ein biſſel Geduld noch haben müßt mit mir ..“ 

„Geduld? Mutter, du weißt ja doch, was du uns biſt! 
Und daß wir nur dich glücklich ſehen wollen ...“ 

Da nickte ſie und lächelte und ſah mit ſtillem Träumen 
wieder hinunter auf die beiden müden Bäume. 


* $ 
* 


über den 


Doch dann im Herbſt kam der harte Tag, an dem ſie 
wußte, daß ſie auf dieſem ſtillen Fenſterſitz nun nicht mehr 
lange ruhen ſollte. 

Georg war im Geſchäft, Sephi in der Stadt. Vor 
Frau Marie Bang am runden Tiſch aber ſaß der Haus— 
inſpektor und keuchte noch von der Anſtrengung, die ihm die 
vier Treppen bis da herauf verurſacht hatten. Und während 
er nach aſthmatiſchen Pauſen ſich mit dem blauen Taſchen— 
tuch die perlende Stirn trocknete, ſtieß er ſeine Botſchaft 
hervor: 

„Ja — es is' ſcho' fo, Frau Bang — mir müaſſen räumen! 
So leid wia's uns is' um manche von die Parteien — g'rad 
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als wia um Sö, Frau Bang — aber net wahr, das ſeh'n 
S' ein ..“ 

Einſehen? Nein — das tat fie nicht. Sie fah den wohl- 
beleibten alten Herrn, mit dem ſie in den vielen Jahren, ſeit 
ſie im Hauſe wohnte, ſo oft geſprochen hatte, und konnte 
nicht verſtehen, daß es Ernſt mit ſeinen Worten ſei. 
„Räumen? Und ich ſoll fortziehen von hier?“ 

Er lachte verlegen und tupfte dabei immer wieder mit dem 
zum Knäul geballten blauen Tuch gegen die Stirn und die 
Schläfen. 

„Ja — wird halt do' nix ander's übrig bleiben — ſo 
leid's uns is — no ja, wann ma' ſo a Partei ſeit über fünfa⸗ 
zwanz'g Jahr' im Haus g'habt hat — net wahr? — und nie 
fein Anſtand net g’meit . . . ! . .. Demaliert fol werd' n 
— im Frühjahr ſchon — no ja, verdenken kann ma's denen 
Erben net. Dö können ja drei neiche Häuſer hinſtellen — 
wiſſen S', fo mit allem Komfort nach der & la mode — wo 
jetzt dös eine daſteht — mit dem Mordstrumm Hof... . 
Aber frel — der alte Herr felig, hätt's net g'macht — 
und unſerein' kommt's hart an — gelt? No da hab' i' mir 
halt 'denkt: krallſt auffi die vier Stöck und ſagſt es der Frau 
Bang — an d' andern Leut im Haus da hab'n mir's 
g'ſchrieben — aber bei Ihnen, net wahr? — wo S' ſo lang 
ſcho' dajem .. ja . . und a fo ſtille Partei .. 

Er ſchwieg verlegen und ſah auf ſein blaues Sacktuch 
nieder, das er entfaltete und ſorgſam wiederum zu einem neuen 
Knäuel mit trockenem Deckblatt formte. 

Frau Bang aber blickte ihn an, als läge es in ſeiner 
Hand, all dieſes drohende Unheil von dieſem ſtillen alten Haus 
fernzuhalten. 

„Aber Herr Schleinzer — das iſt doch nicht möglich. 
Das alte Haus — und iſt doch noch ſo gut erhalten ..“ 
„Ja — is' halt doch jo! Schaun S', Frau Bang —- 
dös is' die Zeit — die will halt's Neiche! Is' ja jetzt überall 
a fo! Und wann f dös Wienbett erſt noch zuadeckt hab'n, 
dann krieg'in mir ja a ganz a neiche Stadt da herauſt. — 
Zweihundert Jahr' beinah ſteht's da, das Haus — freili' 
halten tät's länger a noch — aber d' Leut! Dó woll'n was 
ander's jetzt — mit Badzimmer und mit ölektriſcher Beleichtung! 
Da kann der alte Bau halt nimmer mit — is mit die 
Menſchen grad a jo! Mit mir a — mi ſchicken 's dann a 
in Penſion — dö Erben!“ Er lachte ein wenig mit bitterem 
Humor. „Na ja — demalieren und umbau'n können ſ' mi' 
net laſſen .. ſonſt macherten ſ' vielleicht a ſo an' juriſtiſchen 
neichen Hausinſpektor nach der à la mode aus mir — oder 
vielleicht auch drei!“ 

Und da ſie immer ſchwieg und nur den Kopf ſo ſeltſam 
wehmütig wiegte, ſagte er noch: 

„Mein Gott — ſo is' halt's Leben — 's Alte is der 
neichen Zeit im Weg, d' jungen Leut woll'n a was hab'n. 
No — laſſen S' Ihna 's nur net 'z nah geh'n, Frau Bang 
— finden tuan S' bald was ander's — und g'rad' jetzt, wo 
der Herr Sohn doch ba ijt . . mein! — den hab' i' a no 
'kennt, wie er no' in der Fatſchen g'legen is! Ja, d' Zeit! — 
Und wenn S' ſonſt no an Wunſch haben, Frau Bang — 
net wahr? — dann fagn S' es nur — wird alles g' macht 
— alles wird g'macht — is' net ſo? No alſo!“ 

Er tupfte noch einmal mit ſeinem Tuch über das Geſicht 
und ſtreckte ihr die breite Hand entgegen. 

„No — geh'n mir halt wieder. Und ſehn tuan mir uns 
ſchon noch — und net z'nah geh'n laſſen ...“ 

Keuchend kletterte er die vier Treppen hinunter. 

Doch über Frau Marie Bang kam es als eine jähe große 
Müdigkeit, wie ſie wieder in das Zimmer trat, in dem ſie eben 
die ſchwere Botſchaft von dem alten Herrn empfangen hatte. 

Ihr war's, als ſchwände ihr der Boden, und ihre Hände 
mußten nach dem Tiſch und nach dem alten Lehnſtuhl taſten, 
um Halt zu finden. Gleich einem Schwindel kam es über ſie. 

Sie wußte kaum in dieſem Augenblick, was der Herr 
Schleinzer alles da zu ihr geſprochen hatte, ſie war nur ganz 
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erfüllt von einem, das ihr unfaßbar ſchien, und das ſich doch | 


nicht wie ein böſer Traum verwiſchen ließ . .. 

Sie ſollte fort aus dieſem ſtillen Haus aus 
dieſer Wohnung, in der ſie ſeit bald einem Menſchenalter 
wohnte .. 3 

„Mein Gott — mein Gott . . .!“ fagte fie vor fih hin, 
und dabei waren ihr die Knie ſo ſchwach, daß ſie ſich 
ſetzen mußte. 

War denn das möglich? Konnte denn das ſein?! 

Sie ſtrich ſich mit zitternden Fingern über die Schläfen 
und bewegte den Kopf in einem unverſtehenden Verneinen. 

Dann gingen ihre Augen durch das Zimmer. Ihr Blick 
wanderte an den Wänden hin und ſuchte und war doch zu— 
gleich wie in weite Ferne gerichtet ... 

Hier war fie damals eingezogen als junge Frau... 
hier war Georg geboren, und hier war ihr Mann geſtorben. 
Da nebenan im anderen Zimmer, da hatte er aufgebahrt ge— 
legen zwiſchen den grünen Kränzen und das Kreuzchen mit 
dem Erlöſer auf der Bruſt . .. 


„Mein Gott — mein Gott . . .!“ ſagte fie wieder. Ganz 
erloſchen klang ihre Stimme — mehr ein Zittern der Lippen 


war es als ein Laut. 

Und hier waren die Jahre alle hingegangen mit Georg 
— mit Herrn Schneeberger... und mit Sephi . .. die 
tauſend Sorgen waren hier bei ihr geweſen in dieſen beiden 
Zimmern und in der Küche, und die zagen Hoffnungen, die 
zwiſchen jenen ſproſſen . . . Alles was fie erlebt hatte in 
dieſen langen, langen Jahren, das kannten dieſe Wände... 
Hier hatte ſie geſchafft — hier im Fenſterſtuhl, bis ihre 
Augen nicht mehr wollten und bis die Finger nicht mehr 
konnten ... Hier war ihr, die doch eiitſt als junge Frau hier- 


hergezogen, bei den kleinen und bei den großen Sorgen die 
Kraft dahingegangen ... 

Und jetzt, da ſie ſo müde und ſo ſchwach geworden war, 
ſollte fie gehen . . . jetzt wollte man das alte ſtille Haus da 
niederreißen, und ſie ſollte hinaus in eine fremde Stätte! 

Als ob man ſie entwurzeln wollte, ſie, die doch nur 
müd und ſchwank im Erdreich des Lebens ſtand, war 
es ihr. Eine Furcht überkam ſie bei dem Gedanken, daß 
ſie nun unter fremde Menſchen und in den Lärm des 
Lebens ſollte. 

Nur das nicht . .. nur das nicht . ..! dachte fie, und 
wie ein Flehen war es dabei in ihr. 

Dann aber, wie ſie ſich erheben wollte, da kam mit einem 
Male wieder dieſer Schwindel — das Saufen und das jähe 
Verſagen ihrer Kraft. 

Da ſank Frau Marie Bang wieder zurück und fühlte, 
wie es ſich gleich einem Nebel ihr um die Sinne zog. 

„Georg . . .“ ſagte fie leiſe. „Georg ...!“ und wußte 
doch zugleich, daß ſie allein zu Hauſe war. — 

Sephi fand die Mutter, als ſie bald darauf aus der 
Stadt zurückkam, ohnmächtig in dem alten Lehnſtuhl. Erſt 
unter deren angſtvollen Bemühungen kam Frau Bang dann 
wiederum zu ſich. 

Und ſie klagte nicht weiter und fühlte keinen körperlichen 
Schmerz. Sie ſah nur wie verlegen und in abbittender 
Sorge, daß ſie dem Mädchen dieſe Angſt verurſacht hätte, zu 
Sephi auf. 

„Es war nichts, Kind — nur ſo ein Schwindel — 
weißt“? Brauchſt dich nicht ſorgen, das is' ſchon vorüber . . .“ 

Nur müde fühlte ſie ſich, matt und ſo zerſchlagen, und 
darum legte ſie ſich nieder. 
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Als dann Georg nach Haufe kam und Sephi ihm von 
dem Vorgefallenen ſprach, ergriff ihn eine heiße Angſt um 
ſeine Mutter. Er ſaß bei ihr am Bett und wollte ſeine Sorge 
nicht verraten und fragte doch immer wieder und wollte alles 
wiſſen, wie es gekommen war. 

„Das, was dir der Inſpektor g'ſagt hat, Mutterl, das 
hat dich ſo ſtark erregt?“ 

Sie zog die Aihſeln ein wenig an, und ein Verſuch zu 
lächeln ging über ihr Geſicht. 

„Ich weiß nicht Bub . . . nicht fragen! .. . weißt‘. ich 
bin halt eine alte Frau ... und da kann ſowas kommen.“ 

Da ſprach er ihr von jenem neuen Heim, das ſie ſich 
einrichten wollten. 

„Viel ſchöner als es hier iſt, ſoll es werden, Mutter! 
Und viel bequemer auch für dich! Drei Zimmer denk ich mir, 
und eins davon iſt deines, da ſtellen wir alle deine alten ge— 
wohnten Möbel hinein und bauen einen Fenſterſitz, ganz ſo 
wie hier! Aufleben wirſt du dorten, Mutterl!“ 

Sie aber nickte nur verträumt und ſah voll Zärtlichkeit 
auf ihn und lächelte Sephi zu. 

„Drei Zimmer, ja, ſo ſollt ihr's machen.“ 

Und dieſes verträumte Lächeln, das ſo viel mehr verſchwieg, 
als es verriet, das blieb der Frau Marie Bang. 

Mit ihm wehrte fie alle jorgenvellen Fragen der beiden 
jungen Menſchen ab, die denen aus den Augen ſprachen und 
von den Lippen floſſen, wenn wiederum und wieder ein Tag 
jetzt kam, an dem ſie ſich ſo früh zu Bett legte, oder an dem 
die Schwäche des Körpers ſich vor den beiden offenbarte. 

Auf Georgs Drängen war der Arzt gekommen. Er hatte 
lange hin und her geredet und gefragt und konnte doch nichts 
finden als dieſe allgemeine Abſpannung — und dabei dieſe große 
Müdigkeit, die ſich gar nicht aufraffen wollte, den Reſt der 
Kraft zu halten, die da mit jedem Tage mehr entflog. 

Und als der Winter eingezogen war, da ging das Leben 
der Frau Bang zu Ende. 

Ein ſpäter Winternachmittag. 

Georg hatte ſich für die letzten Stunden in der Buch— 
handlung frei gemacht, denn alles drängte ihn, zu ſehen, wie 
es der kranken Mutter ging, bei ihr zu ſein und Sephi bei— 
zuſtehen, was dieſe ſchwere Zeit auch bringen mochte. 

Heiß von dem raſchen Gang durch die verſchneiten Straßen 
und voll von all den wogenden Gedanken, die ihn erfüllten, 
war er angekommen. Sephi, die ihn mit müden Augen und 
verhärmtem Geſicht empfing und deren Kuß voll Scheu und 
Sorge war, gab ihm den erſten Bericht: alles im gleichen, 
große Schwäche und wenig Kraft. Ein Halbſchlaf der Er— 
mattung nun ſchon ſeit Stunden. 

Georg war gleich, um ſeine Mutter nicht zu wecken, in 
Sephis Zimmer eingetreten. Nur von weitem, von der halb— 
geöffneten Tür aus, ſah er nach dem Bett der Kranken im 
Nebenzimmer. Er ſah nur einen hellen Schein, der ſich im 
Dämmerlicht des Raumes von dem Kiffen hob, und ihre 
armen Hände, die gleich zwei ſelbſtändigen Weſen, die in 
dem Leben viel geſchafft hatten und nun ſo müde und ſo 
ſterbensmatt geworden waren, ſtill auf der dunkelroten Decke 
ruhten. 

Erſchüttert und erfüllt von einem tiefen Weh hatte er ſich 
dann abgewendet. Ihr Schlummer ſollte nicht geſtört werden, 
vielleicht, daß er ihr neue Kräfte brachte. 

Dann ſaßen ſie einander gegenüber, er und Sephi, in 
dieſem lieben Raum, den er jetzt niemals ohne ein leiſes 
Zittern der Sehnſucht und Erregung betrat. 

Auf dem Tiſch ſtand die Lampe und ſenkte ihre gelben 
Strahlen matt gedämpft unter dem Schirm aus weißem Glas 
hernieder. Als ein heller Kreis lag ihr Licht auf der Platte 
des Tiſches, auf dem Sephis Stickarbeit ruhte, und auf den 
zwei jungen Menſchen. 

Durch die nur angelehnte Tür hörte man die leiſen langen 
Atemzüge der Kranken, und es war ſo ſtill im Zimmer, daß 
man das Ticken der Uhr vernahm. 
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Georg hatte über den Tiſch vorgegriffen und hielt Sephis 
Hand. Wortlos ruhten ihre Augen ineinander, und bei aller 
Sehnſucht und allem Glück der Zugehörigkeit ſtanden der 
Schmerz und die bange Sorge. Nur wenn von drüben der Atem 
der Kranken ſchwerer ging und ein leiſe röchelndes Stöhnen 
herüberdrang, dann löſten ſich ihre Augen voneinander, und beide 
horchten geſpannt hinüber, bis das Auf und Nieder wieder in 
ſeinen leiſen, müden Rhythmus fiel. 

Doch einmal, als das Stöhnen ſich nicht verlieren wollte 
aus dem Schlummer der Frau Marie Bang, ſtand Sephi leiſe 
auf und ſchritt auf den Zehen hinüber in das andere Zimmer. 
Still und beruhigend, als ſpräche ſie zu einem kranken Kinde, 
klang ihre Stimme herüber. 

So blieb ſie ziemlich lange. 

Endlich erſchien ſie wieder in der Tür und ſetzte ſich laut— 
los und ſorgſam wieder drüben hin. Unſchlüſſig ſaß ſie einen 
Augenblick mit müdem Ausdruck und die Hände ſtill im 
Schoß. Dann aber prägten ſich die Züge des Willens wieder 
ein in ihr Geſichtchen, die Haltung ſtraffte ſich, und ihre 
Hände griffen nach der Stickarbeit, die auf dem Tiſch lag. 

Georg mußte immer noch auf ſie ſchauen und konnte 
ſeinen Blick nicht von ihr laſſen, wie ſie jetzt daſaß, mit den 
lieben ſchmalen Fingern an der Stickerei neſtelnd und die 
ſorgenden Augen unter den rötlich entzündeten Lidern auf die 
Arbeit gerichtet. Wie feſtgebannt ſah er ſie an, den zarten 
mattblaſſen Teint der Wangen, um den es wie ein ſanftes 
Leuchten war, das ſpröde ſich lockende blonde Haar des vor— 
geneigten Köpfchens, das müde ſchien, als wollte es bei all 
dem Leid und all der Sorge um die Kranke ſacht verwelken. 

Ein Fühlen voll von herber Bitterkeit goß ſich in Georgs 
Liebe. Er ſah das Frühlingswelken, das da drohte. und 
konnte es und durfte es nicht bannen. Ein tiefer Schmerz 
ergriff ihn jäh, und er ſtand auf und ſchritt zu ihr. Nicht 
ſprechen konnte er, doch als ſie zu ihm aufſah, da nahm er 
ihr die Arbeit aus den Händen und ſchob das Leinenzeug 
von ihr. Dann nahm er dieſe fleißigen gütigen Finger, die 


ſich fo emſig in dem hellen Lichtkreis der Lampe regten, hob 


ſie an ſeine Lippen und küßte ſie lange — lange. 

„Meine liebe — liebe Sephi — —“, ſagte er nur, doch 
all das tiefe Fühlen dieſer Stunde lag in den ſtillen Worten. 

Und ſie verſtand, was ihn bewegte. Ein gutes Lächeln 
lag umflort von Tränen in ihrem Blick. 

„Mein Georg, — alles wird noch ſchön und glücklich 
werden — —!“ ſagte ſie, und dabei ließ ſie ſeinen Küſſen 
ihre Hände. Wie wohl tat ihrer müden Seele die heiße 
Zärtlichkeit. 

Aus dem Nebenzimmer drang wieder ein Seufzer der 
Kranken. Da machte ſich Sephi ſachte los, und wieder horch— 
ten beide ſtill und geſpannt hinüber. 


Dann rief die Mutter — ganz leiſe — kaum hörbar. 
Nun nahm Georg die Lampe, und ſie ſchritten beide ſchnell 
hinüber. 


Die Mutter ſaß halb aufrecht im Bett, mühſam auf die im 
Ellbogen aufgeſtemmten Arme geſtützt, und ſah durch den 
Spalt der angelehnten Tür ihnen entgegen. 

Als ſie kamen, verſuchte ſie zu lächeln. Mit müden 
Zügen, daß es mehr der Ausdruck des Willens dazu war, 
als ein Lächeln ſelbſt. 

„Georg — — daß du wieder da bit — —!“ 

Das dünne graue Haar der Kranken klebte in feuchten 
ſchmalen Schichten und Strähnen aneinander. Die Haut des 
lieben gütigen Geſichts war wächſern, bleich und ſchlaff, und 
das alles war ſo welk und hing ſo kraftlos und ſo wiſſend 
traurig, daß es war, als ob es ſich nur noch an zwei Punkten 


hielte, an den matten Augen. Und daß es ganz, ganz zu— 
ſammenſtürzen müßte und zerfallen, wenn ſich die Augen 
ſchlöſſen. 


Georg hatte die Lampe hingeſtellt. Nun küßte er die 
Mutter auf die Stirn und drückte ſie dann ſanft zurück in 
die Kiſſen. 


——e 665 „ 


Wie klein der Kopf ihm ſchien und wie ſchmal die Schul- 
tern! Er hatte ihre Hand genommen und jtreichelte fie leiſe 
— immer entlang den lieben, mageren, harten Fingern. 

Eine tiefe Traurigkeit war in ihm, er hätte gern etwas 
geſprochen, irgend etwas Leichtes und Scherzendes, um ihr 
Mut zu geben; ihr — und ſich. Er ſann und ſann, und er 
ſetzte an, um zu ſprechen, aber er brach wieder ab und 
fand nichts. Wie wenn kein anderer Gedanke als Traurigkeit 
in ihm verblieben wäre, war's ihm zumut. 

Die Kranke ſchien das zu fühlen. Nur ein leiſer Druck 
ihrer Finger um ſeine Hand war es, der ihn das ahnen 
ließ — ganz leiſe, und doch ſo voll von tiefſter Liebe und 
Zärtlichkeit. Es war, als legte ſie ihr ganzes Mutterherz, 
mehr als es Worte je vermöchten, in dieſen Druck der armen 
ſchwachen Finger. Und Georg beugte ſich zu ihrer Hand 
herunter und küßte ſie. 

Sephi war an das Fenſter getreten. Sie hatte den weißen 
Vorhang ein wenig beiſeite geſchoben und ſah hinaus — ziellos 
mit weitem, tränendem Blick. Sie ſah hinweg über die engen 
Grenzen des Hofes, über die Dächer hin. — Jetzt wendete ſie 
ſich und trat auch zum Bett. Dann ſtand ſie neben Georg 
und blickte mit zagem Lächeln hernieder auf die Kranke. 

Da ſtreckte dieſe die eine freie Hand nach der des 
Mädchens aus und führte ſie zu ſich hinauf und ſo mit ſeiner 
Hand zuſammen. | 
| Und dann mit leicht aus dem Kiſſen gehobenem Kopf, 

und während es gleich einem Leuchten um ihre Züge lag, 
nur die beiden Worte: 

„Meine Kinder ...!“ 

Eine Weile noch blickte ſie auf, bis ſie dann den Kopf 
langſam wieder in das Kiſſen ſinken ließ und die Hände der 
beiden mit leiſem Druck freigab. Und bis ſich auch die Lider 
dann wieder ſchloſſen .. 

Und Frau Marie Bang lag immer noch in ihrem matten 
Schlummer, als eine Stunde ſpäter der Arzt kam, um, wie 
er verſprochen hatte, noch einmal nach der Kranken zu ſehen. 

Er hatte den Winterrock und Hut draußen abgelegt und 
rieb ſich die kalten, erſtarrten Finger, als er, leiſe auftretend, 
in das Krankenzimmer trat. 

Grüßend nickte er Georg zu, und als er ſah, daß die 
Kranke ſchlief, blieb er zu Füßen ihres Bettes ſtehen und 
beobachtete ſie. 

Er ſtand ruhig und unbewegt. Nichts rührte ſich an 
ſeiner hageren Geſtalt, und die Augen in dem blaſſen bart- 
loſen Geſicht waren in ſinnendem Ernſt auf die Kranke 
gerichtet. Wie er ſo daſtand, war es, als ob ein kühler, 
fröſtelnder Hauch von ihm ausginge — die friſche Winterluft 
der Straße, von der er kam. 

Georg und Sephi ſahen mit geſpannten Blicken auf ihn, 
als wollten ſie ſein Urteil von ſeinen Zügen leſen, als wollten 
ſie dem Wort, das er ſprechen ſollte, entgegenkommen. Aber 
er ſprach nicht. Nur ſein Geſicht wurde ernſter, wie er ſo 
auf die Kranke niederſah, um deren Mund ſich ſeltſam tief 
zwei ſchwere, müde Falten gezogen und deren Naſe bleich und 
ſpitz geworden war. 

Die fröſtelnde Kälte aber, die von ihm ausging, wurde 
immer eindringlicher fühlbar, je länger er ſo ſtand. 

Und Georg ſah auf den ernſten, hageren Mann, und vor 
ſeinen von banger Sorge zerrütteten Sinnen ſtand es plötzlich 
wie eine Viſion. Er fühlte, daß er völlig wach war und daß 
er ſeine Gedanken auch ganz beherrſchen könnte — er wußte, 
daß er nur dieſe traumhaft ſchwere Müdigkeit, die ihn mit 
einem Male überfallen hatte, abſchütteln mußte, daß dieſes 
Bild aus ſeiner Vorſtellung verſchwinden würde, wenn er ſich 
nur einmal befreiend über ſeine Stirn ſtrich. 

Ihm war's, als wäre hier das alte Märchen zu trauer— 
vollem Leben aufgeſtanden — das Märchen vom Gevatter 
Tod. Da ſtand der Allerlöſer, der hagere und bleiche Freund, 
ſtill und mit gütig ernſten Augen zu Füßen dieſes Bettes, 
und er fab ihn vor fic) und konnte ihm nicht wehren ... 
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Dann fah er, wie ber Arzt ihn nidenb grüßte und wie 
er ging. 

Sephi aber nahm die Lampe und ſchritt leuchtend neben 
ihm hinaus. 

Es war jetzt dunkel im Zimmer. Nur der Rahmen 
des Fenſters umgriff eine Fläche, von der ein dämmerndes 
Scheinen ging, das um die Umriſſe des Fenſterkreuzes floß. 
Georg ſtand noch immer knapp vor dem Bett ſeiner Mutter, 
und ein Gefühl abgeſpannter Müdigkeit und Willenloſigkeit hielt 
ihn da bannend feſt. Ganz ſtill, daß er kein Glied bewegte. 

Er hörte, wie Sephi draußen noch mit dem Arzt ſprach. 
Er vernahm das ſchüchterne, zage Fragen ihrer Stimme und 
das bedächtige Antworten des anderen. Er verſtand die Worte 
nicht, und er lauſchte auch nicht nach ihnen. Aber er ahnte 
den Sinn, und mit müdem Schmerz mußte er denken: Er 
hat zu Füßen ihres Bettes geftanden... Da war es ihm 
bei all der ſchwerblütigen Traurigkeit, die ihn erfüllte, ſeltſam 
zumut, wie ruhig ihn dieſe Gedanken ließen. So ſtumpf und 
dumpf; nur drückend lagernd über ihm, und müde, ſehr müde. 

Und unbeweglich ſaß er ſtill im Dunkel, bis dann Sephi 
wiederkam mit der Lampe und bis er die beiden Tränen ſah, 
die ihr über die Wangen herunterliefen . 


* * 
* 


Es war Nacht, und Frau Marie Bang war tot. 

Ganz ſachte, wie auf Zehenſpitzen, war ſie aus dem Leben 
gegangen, wie wenn ſie es die anderen nicht merken laſſen 
wollte, daß ſie ſcheide. Ohne Abſchied war ſie gegangen, um 
ihnen ſo den letzten Schmerz zu erſparen. 

Im Zimmer war es dunkel. Aber die Vorhänge waren 
nun von dem Fenſter zurückgezogen, und ſo goß der Schnee 
auf den Dächern den Widerſchein des nächtigen Himmels tief 
bläulich über die wächſernen Züge der alten Frau. Und 
Georg ſaß ſtill, regungslos an ihrem Bett und hielt die 
ſtarre, kalte Hand. Wie etwas Fremdes ruhten ihre Finger 
in den ſeinen. 

Sephi hatte mit ihm wachen wollen, aber er hatte ſie 
gebeten, ihn mit der Mutter allein zu laſſen und ſelbſt ein 
wenig zu ruhen. Da war ſie gegangen. Sie mochte gefühlt 
haben, daß es ihn drängte, noch einmal mit der Toten allein 
zu ſein, mit ihr das letzte Scheidewort zu ſprechen. 

Ihm war es bisher kaum verſtändlich, was geſchehen war. 
Nur das dumpfe Gefühl eines großen Unglücks lag über ihm, 
gleich einer ſchweren undurchdringlich laſtenden Wolke. Aber 
beinahe ohne Schmerz. Nur der unfaßbare Gedanke: Sie iſt 
jetzt tot. — Die Mutter iſt jetzt tot. 

Und das ſammelte ſich jetzt in ihm, langſam und kaum 
merklich, mit wachſender Spannung. Dann plötzlich aber, als 
ein leiſes Fröſteln ihn aufſchrecken machte, und als ſein Blick 
über das bleiche, ſpitzige Geſicht der Toten lief, da brach es 
durch die Schranken und entlud ſich in krampfhaft wildem 
Schluchzen. 

Nun erſt kam es ihm zum Bewußtſein, was alles er an 
ihr verloren hatte. Nun erſt begriff er ganz, daß ſie geſtorben 
war, ſie, die ihm ſein Leben lang die beſte, zärtlichſte Mutter 
geweſen. Er begann zu erfaſſen, daß er nun nie mehr ihre 
liebe Stimme hören würde, daß er ſie nie mehr in dem großen 
Seſſel draußen und an dem Fenſter ſollte ſitzen ſehen. Als 
wäre eine Lähmung, die ihn bisher feſt umfangen hielt, von 
ihm gewichen, ſo fand er nun erſt Sinn und Blick für all 
das Todesleid. 

Ihr Augen! dachte er, ihr lieben, guten Augen! Nur 
einen Blick noch, einen ſolchen Blick, in dem die große Liebe 
ſo gütig leuchtend durch den trüben Schein des Kummers und 
der Alltagsſorgen brach! Ihr Hände — nur noch einmal 
euer Streicheln, das alle Schmerzen lindert und das das Wehe— 
vollſte leichter tragen läßt! Ihr Hände, jetzt verlaßt mich nicht! 

„Mutter . ..“ 

Die aber lag und hörte ſeinen Ruf nicht mehr. Das 
heiße Weh des furchtbaren Verluſtes, die Sehnſucht und der 
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Schmerz ſchrien zu ihr, doch Frau Marie Bang blieb ſtill, 
ihr Georg ſuchte ſie zum erſtenmal vergebens. | 

Nun ſah er regungslos auf fie hernieder. Der Nachhall 
ſeiner Stimme zitterte noch in dem Raum, und er verklang, 
und es war wieder ſtill. Und nichts — kein leiſes Zucken 
auf den bleichen Zügen, kein Echo und kein Zeichen, daß ſie 
ihn noch hörte! | 

Da fühlte er ein fo unendlich tiefes Weh, daß er den 
Troſt der Tränen fand und weinen konnte. Nur weinen, rück⸗ 
haltlos und heiß und nach ihr rufen. Er wartete nun nicht 
mehr auf ein Zeichen, er wußte es jetzt in den tiefſten Tiefen: 
die Mutter war geſtorben. 

So kniete er in Schluchzen vor dem Bett, bis er matt 
geworden war, und bis die Tränen ſich ihm verſagten. Dann 
ſank der Kopf ihm nieder auf der Mutter Decke. 

So blieb er lange, und wie ein Gebet, ein Lobgeſang 
zum Preiſe dieſer Frau, die da mit ewig ſtillen Lippen lag, 
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zog ihm durch all' den Schmerz des Augenblicks die Er⸗ 
innerung. Was ſie, ſeit er nur denken konnte, ihm ge⸗ 
weſen, was ſie an Sorge wortlos ſtill getragen, an Liebe 
lächelnd hingegeben hatte, in all' der Zeit, das ſah er 
nun an ſich vorüberziehen. Er ſah ſie geben, immer wieder 
geben, und fab auch, wie ihr ganzes Fühlen und ifr Den: 
ken nur noch der Sehnſucht nach dem Glück jener beiden 
gegolten hatte, die ihr die Liebſten waren — dem Glück von 
ihm und Sephi. 

Und da ergriff ihn hier am Bett der Toten der weite 
Sinn von einem Wort, das Heinrich Gerold einſt zu ihm ge- 
ſprochen hatte: Was ihm genommen ward, das war allein 
der Mutter Leib. Sie ſelber mußte leben und unvergänglich 
ſein in ihm und Sephi — auch wenn die guten Augen und 
die tröſtend milden Hände nicht mehr die tiefe Liebe eines 
Mutterherzens (den und heimlich all' die ſchwere Alltags ſorge 
ernten konnten. (Schluß folgt.) 
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»Das Jubiläum der Anilinfarben. Von alters her benutzten die 
Menſchen den Teer zu allerlei Dingen, zu lonſervierendem Anſtrich von 
Holz, zu Wagenſchmiere und der⸗ 
gleichen. Die biederen Teer⸗ 
ſchweler ahnten aber nicht, welch 
ſeltſamen Stoff ſie erzeugten. 
Wenn man ihnen geſagt hätte, 
daß aus ihm koſtbare Arzneien 
und die ſchönſten Farbſtofſe be- 
reitet werden könnten, ſie hätten 
beim Anblick der unſcheinbaren 
ſchwarzen Maſſe ungläubig den 
Kopf geſchüttelt. Die Chemie 
brachte jedoch dieſes wunderbare 
Kunſtſtück fertig. Leicht wurde 
ihr das nicht; es bedurfte einer 
Arbeit von Jahrzehnten, bis all 
die ſelt amen Beſtandteile, die im 
Holz- und Steinkohlenteer ent- 
halten ſind, genau ermittelt wur⸗ 
den, bis 
man lern⸗ 
te, aus ih⸗ 
nen neue 

Ferdinand von Saar +. Stoffe zu 

erzeugen. 

Vor achtzig Jahren ſtellte der Chemiker Unver⸗ 
dorben Verſuche mit dem Indigofarbſtoff an; er 
unterwarf ihn einer trockenen Deſtillation und 
erhielt dabei unter anderem eine farbloſe ölartige 
Flüſſigkeit, die mit Säuren kriſtalliſierende Salze 
lieferte; er nannte den neuen Stoff „Kriſtallin“; 
erſt ſpäter erhielt er von Fritzſche den Namen 
Anilin, der von dem portugieſiſchen Wort anil, 
das heißt Indigo, abgeleitet wurde. Im Jahr 
1834 machte Runge die Entdeckung, daß dieſer 
Stoff, wenn auch in geringen Mengen, im Stein: 
kohlenteer ſich vorfinde; dabei entging es dem 
Forſcher nicht, daß er in Verbindung mit anderen 
Körpern Färbungen erzeuge. Brachte man dieſes 
„Ol“ in eine Chlorkalklöſung, ſo erteilte es dieſer 
eine violette Färbung; aus dieſem Grund wurde 
das Anilin von Runge „Kyanol“ genannt. Man 
legte aber dieſer färbenden Eigenſchaft keine Be⸗ 
deutung bei. Inzwiſchen arbeitete der ſpäter ſo 
berühmt gewordene Chemiker Auguſt Wilhelm von 
Hofmann in Liebigs Laboratorium zu Gießen, 
ſuchte die Natur der im Steinkohlenteer vorhande⸗ 
nen Stoffe näher zu ergründen und die chemiſchen 
Wandlungen des Indigos feſtzuſtellen. Dieſe 
Studien ſetzte er and) fort, als er im Jahr 1845 
an das neu gegründete Royal College of Che— 
miſtry in London berufen wurde. Unter anderem 
fand er, daß man das bis dahin nur in geringen : 
Mengen vorfindbare Anilin aus einem anderen A 


Im Jahr 1853 entdeckte Beißenhirz, daß Anilin mit doppelchrom ſaurem 
Kali und Schwefelſäure einen blauen Farbſtoff ergebe, hielt aber dieſe 
Beobachtung für unweſfentlich. 
Unter der Leitung des deutſchen 
Lehrmeiſters in London arbeitete 
aber auch ein genialer junger 
Engländer William Henry Per⸗ 
lin; er ſtellte ſich die Aufgabe, 
das koſtbare Chinin lünſtlich zu 
erzeugen. Dabei arbeitete er auch 
mit dem Anilin, und als er es 
mit Chromſäure behandelte, er⸗ 
hielt er einen ſchwarzen Nieder⸗ 
ſchlag. Er unterſuchte ihn näher 
und fand, daß er ſich in Spiri⸗ 
tus mit prachwoller violetter 
Farbe auflöſte; nun tauchte Per⸗ 
fin einen Seidenfaden in dieje 
Löſung und ſah, daß der Stoff 
die Farbe trefflich annahm. 
Praktiſche⸗ 
ren Sin⸗ 
nes als 
feine Bors | 2 . 
gänger, E — 

ſeßte fib | h 
der eng⸗ i 
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ſcher mit 
einer Für: 
berei in 
Verbindung und gewann bald die Überzeugung. 
daß dieſer neue, erſte künſtliche Farbſtoff wohl 
für die Induſtrie verwendbar wäre. Von feinen 
Familienmitgliedern unterſtützt, gründete er als⸗ 
bald eine Fabrik, in der dieſes Mauvein oder 
Perkins Violett erzeugt wurde. Der Erfolg war 
befriedigend, die Bahn war gebrochen, und nun 
mehrten ſich die Entdeckungen. Schon im Jahr 
1858 entdeckte Auguft Wilhelm von Hofmann das 
Rosanilin, unb im ſelben Jahr ſtellte der Franzole 
Verguin ein neues Präparat her und gab ihm den 
populär gewordenen Namen Fuchſin. Ein wahrer 
Wettſtreit entbrannte darauf, die Welt wurde mit 
neuen Farbſtoffen überſchüttet. Auf die erſten 
Anilinfarben folgten die Alizarinfarben, die den 
Farbſtoff des Krapps erſetzten, und den jüngſten 
Triumph feierte die Chemie in der Darſtellung 
des künſtlichen Indigos aus Naphthalin. Früh⸗ 
zeitig wurde die neue Farbeninduſtrie nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt und dank dem innigen Zuſammen⸗ 
wirken von Wiſſenſchaft und Technik gelangte ſie 
zur höchſten Blüte. Nahezu eine Million Zenmer 
künſtlicher Farbſtoffe wird jetzt jährlich in Deutſch⸗ 
land erzeugt, und ihr Wert beläuſt ſich auf Hun⸗ 


Erfinder der Weltſprache Bolapil 
feiert feinen 75. Geburtstag. 


Beſtandteil des Steinkohlenteers, dem Benzol, in Dewald & van der tof, phot. derte Millionen Mark. Deutſche Farben gehen 
beliebigen Mengen herſtellen könne. Nun begann Das Rembrandt-Denfmal in Leiden. in alle Welt. Ende Juli ſtrömten bedeutende 
man mit dieſem Stoff weitere Verſuche anzuſtellen. Ausgeführt von T. Dupuis. Chemiker aller Länder nach London, um dem 
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lins dem genialen Eng⸗ Feſtwagen der Glücksgöttin. 

länder vorgearbeitet haben. 

Ferdinand von Saar. (Zu dem vorſeitigen Bildnis.) Cin 
liebenswürdiges Dichterleben hat am 24. Juli mit dem freiwillig ge— 
ſuchten Tod des öſterreichiſchen Dichters Ferdinand von Saar ſeinen 
erſchütternden Abſchluß geſunden. Kein junges Leben mehr, 
jo jäh Verſtorbene hatte die Schwelle der Siebzig bereits überſchritten, 
aber ein reiches Leben. Am 30. September 1833 in Wien geboren, 
trat er ſechzehnjährig als Kadett in die öſterreichiſche Armee, in der er 
1854 zum Offizier aufrückte, aber ſchon 1859 brach er ſeine militäriſche 
Laufbahn ab, um den Säbel mit der Feder zu vertauſchen. Unter den 
Dichtern ſeiner Heimat ſtand Saar in der erſten Reihe. Seine Gedichte 
und vor allem ſeine Novellen verrieten eine ſeine Eigenart, die ſich auch 
in den feſteren Formen ſeiner Dramen nicht verleugnete. Eine ſtattliche 
Reihe von Werken wird das Andenken an den Verſtorbenen lebendig 
erhalten, wir erwähnen ſeine mehrbändigen Gedicht- und Novellen— 
ſammlungen und nennen von ſeinen dramatiſchen Arbeiten „Kaiſer 
Heinrich IV.“, „Die beiden de Witt“, „Thaſſilo“ u. a. m. Im Jahre 
1902 wurde Saar, der meiſt in Döbling bei Wien lebte, zum Mit— 
glied des öſterreichiſchen Herrenhauſes ernannt. 

Johann Martin Schleyer, der Erfinder des Volapük. (Zu dem 
vorſeitigen Bildnis.) Seit den Verſuchen der Philoſophen Descartes und 
Leibniz hat es bis in unſere neueſte Zeit hinein nicht an weiteren Pe- 
mühungen gefehlt, für den einheitlichen Gebrauch aller Nationen eine 
lünſtliche Weltſprache zu ſchaffen. Im großen und ganzen iſt es bei 
dem Verſuch geblieben. Zur weiteſten Verbreitung dabei hat es das 
Volapük gebracht, das viel Auſſehen erregte und deſſen geiſtvoller 
Erfinder, der Prälat Johann Martin Schleyer, in Konſtanz am 
18. Juli ſeinen 75. Geburtstag gefeiert hat. Schleyer legte ſeinem 
Syſtem in erſter Linie das Engliſch zugrunde, nicht wie es geſchrieben, 
ſondern wie es geſprochen wird, daneben wählte er auch aus anderen 
europäiſchen Sprachen ſeine Wortſtämme. Er ſoll 80 Sprachen beherrſchen. 

Die Rembrand{-Statue in Leiden. Zu der Abbildung auf vor- 
ſtehender Seite.) Ahnlich wie im Jahr 1905 von der geſamten Kulturwelt 
an ſeinem 150. Todestag die Erinnerung an Schiller einmütig gefeiert 
wurde, jo fanden jid) jetzt überall danlbar und freudig geſtimmte Seelen 
zuſammen, die dem Genius Rembrandts zu des Künſtlers 300. Geburts 
tag am 15. Juli ihre Huldigung brachten. Rembrandt-Feiern ohne 
Zahl — überall das Bemühen, dieſen Größten unter den Großen 


Das neu enthüllte Schiller-Denkmal in Teſchen. 
Ausgeführt von H. Schwathe. 
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Im Zielergraben der Feſtſcheibe. 
Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 


lebendig zu erhalten, ſoweit er ſich nicht ſelbſt lebendig erhält durch 
ſeine unvergängliche Kunſt. In Holland waren ſelbſtverſtändlich dieſe 
Erinnerungsfeſte beſonders warm und ſeierlich, und dort wiederum in 
Amſterdam, wo er als armer Mann geſtorben, und in Leiden, wo er 
geboren war. Hier übergab man u. a. ber Offentlichfeit eine Statue 
Rembrandts, die am 14. Juli enthüllt wurde und eine Schöpſung des 
Bildhauers T. Dupuis iſt. 

Vom 15. Deutſchen Bund esſchießen in München. (Zu den 
obenſtehenden Abbildungen.) Mit dem 22. Juli hat das bunte Feſt— 
treiben auf der Münchener Thereſienwieſe feinen Abſchluß gefunden, das 
am 15. Juli mit einem künſtleriſch vollendeten Feſtzug eingeſetzt hatte. 
In unabſehbarer Fülle zogen die farbenprächtigen Gruppen durch die 
feitlid) geſchmückten Straßen, als eine der gelungenſten der von acht 
glänzend aufgeſchirrten Schimmeln gezogene Wagen der Glücksgöttin, 
deren Laune in den ſieben Feſttagen eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte. 
Beſondere Aufmerlſamleit verlangten auf dem Feſtplatz die ſchießtechni— 
ſchen Anlagen, wie die Einrichtung der Zielergräben, die auß einer 
Schießſtätte von hauptſächlicher Bedeutung find. Nicht weniger als 
9950 Kubilmeter Erdreich mußten ausgehoben werden, um dieſe Zieler⸗ 
gräben zur Aufnahme der Scheibenſtöcke, der Bedienungsmannſchaften 
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(Bieler) und ber Sdhupddder Berguriften, Die Schützenſtöcke find in | getümmel anf feinem often, unbelümmert um die neben ihm ein- 
den Boden eingerammt und mit zwei Laufrahmen verjehen, für bie in | fchlagenden Geſchoſſe waltete Pfarrer Baurin in der Kirche feines 
München 680 Scheibenrahmen zum Gebrauch ſtanden. So lange bis hohen Amtes als Tröſter der Sterbenden und als Helfer der Verwun⸗ 
der Schütze im Stand feinen Schuß abgegeben hat, wird ber eine der | deten. So fanden ihn am Ende des fürchterlichen Kampfes die erſten 
in die Höhe geſchobenen Scheibenrahmen ſeſtgehalten, und zwar durch eindringenden deutſchen Offiziere und wurden Zeuge feiner aufopfernden 
Gewichtsausgleich. Am Stand fist ein Schreiber, der durch ein elef- Liebe. Edelmütig boten fie ihm ihre Hilfe an, und dankbar und be: 
triſches Glockenzeichen den Zieler im Zielergraben über den Schuß ver- wundernd hat es Pfarrer Baurin anerkannt, wie Preußen und Sachen, 
ſtändigt, dieſer zieht die Scheibe herab, ſieht, wo der Schuß ſitzt, und | da kaum der Kampf um die letzten Häuſer und Mauern verſtummt 
eigt dem Schützen mit dem Zeiger an der betreffenden Doppelſcheibe] war, die dem Tode des Verbrennens preisgegebenen Feinde in wahrer 
ie Stelle an, wohin der Schuß getroffen hat. Dann wird diefe Stelle | chriſtlicher Nächſtenliebe und Barmherzigleit mit eigener Lebensgefahr 
mit weißen oder ſchwarzen Blättchen verklebt und die Scheibe felbft | aus dem brennenden Gebäude hinaustrugen. Ein neues Gotteshaus 
wieder hochgezogen. Bei einem Fehlſchuß winkt ber Bieler mit bem wurde der Gemeinde St. Privat zuteil, noch während 30 Jahren verjah 
Zeiger ab. Diele Zielergräben, in denen abkommandierte Soldaten | fier der brave Pfarrer ſein Amt. Seine Dankbarleit gegen das neue 
ihres Amtes walteten, waren ſo tief, Vaterland bewies er durch treue 
daß ein ſtehender Mann mit hoch⸗ Geſinnung und durch innige Teil⸗ 
gehobenen Händen noch vollſtändig nahme bei allen Denlmalsweihen 
gedeckt iſt. Das Amt war völlig für deutſche Krieger auf dem Bann 
ungeſährlich, aber ſauer, wenn pon St. Privat. Bei foler Ge: 
man bedenkt, daß nicht weniger legenheit war es, wo der frühere 
als 5000 Schützen in München in Bezirkspräſident von Lothringen, 
den Schießſtand traten. nachmaliger Miniſter von Hammer⸗ 
Ein Schiller Denkmal im ſtein, das Lob des braven Mannes 
deutſchen Offen. (Zu der vor: laut verkündete. Als vor eini⸗ 
ſeitigen Abbildung.) Zu Teſchen en Jahren Pfarrer Baurin jeme 
in ſterreichiſch⸗Schleſien wurde Erdenlaufbahn beſchloß, regte die 
am 6. Juni ein Schiller⸗Denkmal Metzer Vereinigung zur Schmückung 
enthüllt, um deſſen Zuſtandekom⸗ und fortdauernden Erhaltung der 
men ſich hervorragende Männer Kriegergräber und Denkmäler unter 
bemühten mit um ſo dankens⸗ Bereitſtellung eines Zuſchuſſes den 
werterem Erfolg, als an dieſem Gedanken an, auf der Trümmer⸗ 
Schiller⸗Denkmal viel nationale ſtätte der alten Kirche ein von 
Bedeutung hängt. Faſt wie eine gärtneriſchen Anlagen umgebenes 
deutſche Sprachinſel liegt die Stadt Gedenlzeichen zu errichten. Dank 
Teſchen inmitten polniſcher und i bes eek 2 ber Unterſtützung von Regierung 
lage oe in m | | — er m un wurde dieſer ee 
eutſchen Charakter mitunter ernſt⸗ ; anle zur Tat, und am 11. Juli 
lich gefährdet und bedroht. Das Verlangen nach en 5 dieſes Jahres fand in ſchlichter Feier die Weihe 
einem Wahrzeichen deutſcher Kultur war darum 8 des zur Erinnerung an den treuen Pfarrer Baurin 
doppelt begreiflich. Der Begeiſterungsſturm, der im vorigen Jahr durch | auf dem Ehrenplatz von St. Privat errichteten Denlſteins ſtatt. 
alle deutſchen Herzen zog, gab dem Wunſch unferer Brüder im Oſten Die Fefifpiele auf dem Hohentwiel. (Zu ber untenſtehenden Ab- 
den Namen Schiller. So entſtand das jetzt enthüllte Denlmal in Teſchen. bildung.) Wir haben lürzlich über die Reiſe des Deutſchen Kaiſers nach 
Der dort heimiſche Bildhauer Hans Schwathe ſchuf das Monument in | dem Hohentwiel und feine Beſichtigung des dort errichteten Schauſpiel⸗ 
karariſchem Marmor, das das Haupt Schillers in Relief gearbeitet | hauſes berichtet. Heute bringen wir nun ein Bühnenbild aus dem vor 
AN Sein Genius mit gebrochenen Feſſeln in der Hand ſteht zur | einigen e zum erſtenmal zur Aufführung gebrachten Feſtſpiel: 
echten, links ſitzt eine ſinnende Frauengeſtalt, die dem Dichter Rojen- „Unter der Reichsſturmfahne“, deſſen Stoff der ee R. Lorenz ber 
lränze windet. Die. Verkörperung des Gemeinen, ein Ungeheuer, entflieht | reichen Geſchichte des Hohentwiel entnommen hat. Das Theater lelbit 
unter den Füßen des Süngtings. mit jemer ganz aus Holz, ohne Säulenſtützen durchgeführten Dach⸗ 
Eine Erinnerungsſtätte in Sf. Privat. (Zu der obenjtebenben konſtruktion und dem als „Burghof“ gedachten Zuſchauerraum, der 
Abbildung.) Die Heine katholiſche Dorfkirche von St. Privat war während amphitheatralijd) auf natürlicher Bodenerhebung anfteigt, ijt eine Sehens- 
der heißen Schlacht am 18. Auguft 1870 der Zufluchtsort für Hunderte |; würdigfeit, und die Feſtſpiele werden das ihre tun, die Reiſenden nach 
von verwundeten und ſterbenden franzöſiſchen Kriegern. Alle Bewohner der kühnen Felſenburg, die ſchon den Römern bekannt war, zu locken. 
des Dorfes waren beim Beginn des Kampfes in die nahe Feſtung | Hat Scheffel ihr doch in ſeinem „Eklehard“ unſterblichen Glanz und 
geflohen, nur der mutige Ortsgeiſtliche blieb im wildeſten Kriegs- Schimmer verliehen. 
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Verleihung ber Reichsſturmfahne. 


Von den Hohentwielſpielen. 
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Du mußt nicht alles ergründen wollen, 
Mußt auch den Tatſachen Achtung zollen, 


— 


Denn ſonſt verſäumſt du ob deinem Streben 
Das erſte und beſte: verſäumſt das Leben! 


Gertrud Triepel. 


Eva König. 


Von Adelheid Weber. 


ch kam aus einer Verſammlung heim, in der die Er- 
wartungen und Anſprüche der modernen Frau auf 
Gleichberechtigung mit dem Mann in Liebe und Ehe 
mit Leidenſchaft diskutiert worden waren. Tolle und 
kluge, berechtigte und verſchrobene, methodiſch und 
verworren gedachte und vorgetragene Forderungen waren ver- 
kündet worden. Ich dachte zurück und mußte traurig lächeln. 
Am traurigſten hatte mich eine ganz junge Sprecherin ge— 
macht mit ihrem Hymnus auf die „neue Ehe“, in der Mann 
und Weib völlig die gleichen Pflichten haben, und in der der 
Mann jede feinſte Seelenregung ſeines Weibes erforſchen und 
verſtehen und ſeine Seele mit der ihren vermählen werde. 
Und ich dachte an alle die zerarbeiteten Männer, die nach Hauſe 
kommen, um zu ruhen, an alle die geiſtigen Arbeiter, denen 
unperſönliche Probleme die einzigen zu ergrübelnden ſind, an 
alle die Männer der Tat, die ganz beſtimmte reale Ziele vor 
Augen haben, an alle die lebensluſtigen, die nur „obenhin ge: 


nießen“ wollen, und dachte: du armes, hungriges Seelchen, das. 


nicht weiß, daß Mann und Weib verſchieden geartet ſind von 
Grund ihres Weſens auf und einander „immer nur umkreiſen, 
aber nie ineinanderſtürzen können“. Das nicht weiß, daß jeder 
ſtill ſich ſelbſt vollenden muß und dann aus ſeinem ſicheren 
Schatz dem anderen mitteilen kann, was der brauchen und nehmen 
will. Und daß dieſes Glück das beſte iſt. Nur daß es erſt 
aus einem reichen und disziplinierten Herzen fließen kann. 

Und da ſtand wieder die herrliche Frauengeſtalt vor mir, 
die heiter in ſich Beruhende, nichts Heiſchende, alles Gebende, 
die aus ihrem ſtillen Reichtum heraus einem ebenſo reichen, 
ſtarken und ſeeliſch keuſchen Mann, einem der größten unſerer 
Geiftesherven, das größte Glück gab, das ihm fein tragiſches 
Schickſal eine kurze Zeitlang gönnte: Eva König, Leſſings 
geliebte Frau. 

Erſt im reifen Alter haben fid) die beiden Menſchen fennen- 
gelernt, die einander ſo ähnlich und die von ſo gleichem Wert 
waren. Eva war bereits jahrelang verheiratet und Mutter 
mehrerer Kinder, als Leſſing ſie als Gattin ſeines Freundes, 
des wohlhabenden Hamburger Kaufherrn und Seidenfabrikanten 
Engelbert König, 1767 kennenlernte. Ein vertrauter Umgang 
mit ihrem Gatten lehrte Leſſing ſehr bald die feine, heitere, 
ruhig mütterliche, praktiſche Frau ſchätzen; ob er ſie ſchon da— 
mals geliebt hat, wird bei der großen Seelenkeuſchheit und 
Schweigſamkeit Leſſings über innere Erlebniſſe immer unerforſcht 
bleiben. Jedenfalls war in Leſſings und Eva Königs äußer⸗ 
lich unbefangenem, freundſchaftlichem Verhältnis keine Anderung 
eingetreten, wie uns die Briefe bezeugen, die nach Leſſings 
Fortgang von Hamburg im April 1770 zwiſchen ihnen ge- 
wechſelt wurden. Sie leiten den Briefwechſel ein, der — mit 
Ausnahme von Goethes herzenswarmen, quellfriſchen Briefen 
an ſeine Freundinnen — vielleicht der herrlichſte iſt, der 
zwiſchen Mann und Weib je geführt wurde. Nicht daß 
er beſondere Geiſtreichigkeiten enthielte oder „feinen Seelen— 
ſchwingungen Worte gäbe“; dazu waren beide Schreiber zu 
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zurückhaltend, zu ſehr von Sorge und Kummer bedrängt, zu 
wenig ſeelenkokett, auch zu poſitiv und ihrer ſelbſt und des 
anderen ohne Worte ſicher; aber aus dieſen ſpärlichen, durch 
große Pauſen unterbrochenen, wortkargen Briefen wachſen zwei 
herrliche Geſtalten heraus, die in ihrem felſenfeſten Vertrauen 
aufeinander, in ihrem feinen Verſtändnis des anderen, in 
ihrer großen Liebe und ihrer faſt antiken Tapferkeit wie zwei 
Eichen daſtehen, deren Wurzeln ſich immer enger verſchlingen, 
während ihre Zweige vom Sturm auseinandergeriſſen werden. 
Sechs Jahre, von 1770 bis 76, hat dieſer Briefwechſel gedauert, 
denn ſo lange mußten die beiden nach ihrer im Oktober 1771 
geſchloſſenen Verlobung noch um ihr Glück kämpfen. Daß ſie es 
mußten, daran waren ſowohl ihre äußeren Verhältniſſe als auch 
ihre ſtolzen Charaltere ſchuld, die ſelbſt von dem geliebteſten 
Menſchen nicht das Opfer ſeiner Exiſtenz annehmen wollten. 
Leſſing war arm; ſeine Lage als Bibliothekar in Wolfenbüttel, 
die ihm nur 600 Taler Gehalt brachte, bis zur Unerträglich⸗ 
keit unangenehm. Eva König aber wurde nach ihres Mannes 
Tod in die Sorgen der Auflöſung ſeines weitverzweigten 
Handelsgeſchäftes immer tiefer verwickelt. Sie war durch kein 
Zureden Leſſings zu bewegen, ihm dieſe Sorgen mitaufzu- 
bürden, und ſo verſchlangen ihre Anſtrengungen koſtbare 
Lebensjahre. Drei davon war ſie allein, auch von ihren 
Kindern getrennt, in Wien, und ſelbſt die Verbindung mit 
dem geliebten Mann war oft monate-, ja zweimal drei Viertel ⸗ 
jahre lang unterbrochen. Dennoch ſchwankt ſie nie in ihrer 
ſtolzen Rechtſchaffenhgeit gegen ihre Gläubiger. Selbſt auf 
Leſſings Drängen, ihr Schickſal mit dem ſeinen zu vereinen, 
antwortet fie: „Der Vorſatz bleibt unumſtößlich: bin id) un- 
glücklich, ſo bleibe ich es allein, und Ihr Schickſal wird nicht 
mit dem meinigen verflochten. Fragen Sie Ihr Herz, ob es 
in demſelben Fall nicht ebenſo handeln würde, und antwortet 
es Ihnen nein, ſo glauben Sie nur, daß Sie mich nicht halb 
ſo ſehr lieben, wie ich Sie liebe.“ 

Und dieje Frau mit ihrer ſtolzen Rechtſchaffenheit ift zu- 
gleich von einer reizenden Schalkheit, von einer großen Fähigkeit 
zur Freude und ſieht das Leben, das ſo ſchwer auf ihr laſtet, 
mit heiteren, ſcharfblickenden, aber humorvollen Augen an. Ihre 
Reiſebriefe ſind, obwohl nicht eine einzige landſchaftliche Schilde— 
rung oder ſentimentale Naturbetrachtung darin ſteht, Muſter 
von Sachlichkeit und heute äußerſt intereſſant für die Kenntnis 
der damaligen politiſchen und ſozialen Zuſtände. Sie iſt der 
verkörperte helle Verſtand, verbunden mit der größten Herzens- 
feinheit. Dabei iſt ihre Ausdrucksweiſe immer gerade und ein— 
fach, zuweilen ſogar mit einem Anflug witziger Derbheit. 
Auch im Ausdruck ihrer Liebe iſt ſie, wie Leſſing, von der 
größten Keuſchheit und Zurückhaltung, und nur zuweilen bricht 
in wenigen Worten wie ein Sonnenſtrahl die tiefe und ſtarke 
Neigung des einen zum anderen hervor, noch viel ſeltener die 
Klage über ihre vergebliche, immer hoffnungsloſer werdende 
Sehnſucht. Eva hatte 1774 durch neun Monate hindurch keine 
Zeile von Leſſing erhalten, und als er endlich ſchrieb, mit 
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welcher Sanftmut, welchem Verſtändnis, welcher klageloſen 
Liebe, welchen klugen Ratſchlägen ſie da antwortete, das muß 
man eben in dem ſchönen Briefmechjel ſelbſt nachleſen. Nur 
einmal, ein einziges Mal, als Leſſing von Italien aus wieder 
ſechs Monate lang auf alle ihre Briefe nicht geantwortet hatte 
(diesmal hatten gewiſſenloſe Freunde ihre Briefe nicht ab- 
geſandt) und ſie von Fremden hört, daß Leſſing für immer in 
Italien zu bleiben gedenke, da entringt ſich auch ihrem ſtand— 
haften Herzen eine rührende Klage: „Warum ſchreiben Sie 
mir denn gar nicht? Haben alle die vortrefflichen Sachen, die 
Sie geſehen, Ihre Seele ſo eingenommen, daß Sie mich gänz— 
lich darüber vergeſſen haben? ... Sie wiſſen doch wohl, 
daß alles Leiden und Trübſal, das mir zuſtoßen kann, durch 
einige Zeilen gemildert werden kann ... Vielleicht denken 
Sie wieder |o, wie Sie ſchon einmal gedacht haben. Wollte 
Gott, ich könnte dann auch jo denken. (Leſſing hatte in feiner 
Verzweiflung an ſeinem unſeligen Geſchick ſie nicht länger an 
ſich feſſeln wollen.) Sie böſer Mann, zuletzt wird die ganze 
Welt über Sie ſchelten, und ich werde nicht ſchelten, aber 
weinen! ... Sagen Sie mir nur: Ich bin geſund und Ihr 
Freund, und ich bin zufrieden.“ 

Unglück über Unglück brach noch über die Liebenden herein. 
Endlich leuchtete auch dieſem vielgeprüften Paar die Sonne 
des Glücks. Am 8. Oktober 1776 wurde Leſſing in aller 
Stille mit ſeiner Eva getraut. Zum erſtenmal in ſeinem 
Leben war er glücklich. Alle ſeine Briefe ſind voll hei— 
terer Laune, ſonnig und froh. Der Freiherr von Spittler, 
der berühmte Geſchichtsforſcher, der damals 25 jährig die 
Wolfenbütteler Bibliothek benutzte und täglicher Gaſt in 
Leſſings Haus war, ſchreibt an Meuſel: „Ich weiß nicht, ob 
Sie Leſſing perſönlich kennen. Ich darf Sie verſichern, daß 


er der größte Menſchenfreund, der tätigſte Beförderer aller 


Gelehrſamkeit, der hilfreichſte und der herablaſſendſte Gönner 
iſt. Man wird unvermerkt ſo vertraut mit ihm, daß man 
ſchlechterdings vergeſſen muß, mit welch' großem Mann man 
umgeht; und wenn es möglich wäre, mehr Menſchenliebe, 
mehr tätiges Wohlwollen irgend anzutreffen als bei Leſſing, 
ſo wär's bei Leſſings Gattin. Eine ſolche Frau hoffte ich 
nimmermehr kennenzulernen! Dieſe unſtudierte Güte des 
Herzens; immer voll von der göttlichen Seelenruhe, die ſie 
auch durch die bezauberndſte Sympathie allen mitteilt, welche 
das Glück haben, mit ihr umzugehen. Das Beiſpiel dieſer 
großen, würdigen Frau hat meine Begriffe von ihrem Geſchlecht 
unendlich erhöht; und vielleicht bin ich noch viel zu kurz in 
Wolfenbüttel geweſen, um fie nach allen ihren Vorzügen fennen- 
zulernen.“ 

Am Weihnachtsabend 1777 wurde Leſſing zu ſeiner un- 
ausſprechlichen Freude Vater eines Sohnes. Vierundzwanzig 
Stunden ſpäter war das Kind tot und die Mutter in Lebens— 
gefahr. Die Briefe, die Leſſing von Evas Krankenbett, von 
dem er nicht wich, ſchrieb, ſind das Herzzerreißendſte, was je 
geſchrieben wurde. Am 10. Januar ſtarb Eva. 

„Meine Frau iſt tot, und dieſe Erfahrung habe ich nun 
auch gemacht. Ich freue mich, daß mir viele dergleichen Er— 
fahrungen nicht mehr übrig ſein können, zu machen und bin 
ganz leicht .. 

Wenn Du ſie gekannt hätteſt! — Aber man ſagt, es ſei 
Eigenlob, ſeine Frau zu rühmen. Nun gut, ich ſage nichts 
weiter von ihr. — Aber wenn Du fie gekannt hätteſt! ... 
Wenn ich noch mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage das 
Glück erkaufen könnte, die andere Hälfte in Geſellſchaft dieſer 
Frau zu verleben, wie gern wollte ich es tun!“ 

Am 15. Februar 1781 folgte Leſſing ſeiner Eva ins Grab. 
Er iſt ſeit ihrem Tode nicht mehr froh geweſen. 


Unser nutzbares Wassergeflügel, 


Von Max Hes dörffer. 


nter allen Waſſervögeln, die wir in der Heimat zur Be— 
lebung unſerer Teiche und Flußläufe heranziehen können, 
iſt der Schwan unbedingt der ſchönſte und majeſtätiſchſte. 
Wir finden auf unſeren Teichen und Flußläufen gewöhnlich den 
eißen Höckerſchwan, der unſerem Klima durchaus gewachſen 
iſt. Seine Heimat iſt Nordeuropa und Aſien. Bei uns 
werden nur gezähmte und durch Amputation eines Flügelgliedes 
dauernd flugunfähig gemachte Tiere gehalten. Behält der 
Schwan ſeine Flugfähigkeit, ſo macht er ſich im Spätjahr auf 
die Wanderung nach dem Süden. Auch der weiße Sing— 
ſchwan, dem der Höcker an der Schnabelwurzel fehlt, iſt ein 
ſchöner Waſſervogel. Erſt wenn der Höckerſchwan im dritten 
Jahr ſein hellgraues Gefieder mit ſeinem ſchneeigen Pracht— 
kleid vertauſcht hat, geht er an die Gründung eines eigenen 
Hausſtandes. Die Schwäne leben paarweiſe. Das Gelege 
beſteht aus 5—8 graugelblichen Eiern, denen hellgraue Junge 
entſchlüpfen, die ſpäter aſchgrau werden und raſch aufwachſen. 
Ein eigentlicher Nubvogel üt der Schwan nicht. Er ſtirbt 
meiſt eines natürlichen Todes und kann ein ziemlich hohes 
Alter erreichen. Die flugfähigen wilden Singſchwäne gelten 
als jagdbare Tiere, werden gelegentlich geſchoſſen und wandern 
dann in die Delikateßgeſchäfte der Großſtädte. 
Außer dem Höckerſchwan (ſiehe unſer Bild links oben S. 483) 


trifft man auf unſeren Gewäſſern mitunter noch die kleineren, viel, 


ſchwerer bei uns zur Brut ſchreitenden ſchwarzen Schwäne aus 
Auſtralien und den ſtattlichen weißen ſchwarzhalſigen Schwan. 
Das Halten von Schwänen iſt ſtets an das Vorhandenſein 
eines großen Teiches oder ſonſtiger nahe am Grundſtück gele- 
gener Waſſerläufe gebunden. Nicht im gleichen Maß iſt dies 
der Fall bei unſeren Gänſen, von gewiſſen Wild- und Zier— 
gänſen, die uns hier nicht beſchäftigen ſollen, abgeſehen. 


Allerdings wird vielfach behauptet, das Fleiſch der Gans 
nehme einen tranigen Geſchmack an, wenn ihr Gelegenheit zum 
Schwimmen und zu ſauberen Bädern fehle. Doch dürfte dieſer 
Geſchmack weit mehr in minderwertiger Fütterung als in dem 
Mangel an Badewaſſer ſeine Urſache haben. Der Gans genügen 
eine große Bütte, in der ſie ordentlich „paddeln“ kann, oder 
einige Pfützen auf der Straße. Immerhin wird die Hausfrau 
Gänſezucht mit vollem Erfolg nur da betreiben können, wo 
ihr ein größerer Teich und möglichſt auch Weideplätze für dieſes 
Geflügel zur Verfügung ſtehen. 

Die meiſten Gänſe ſind außerordentlich hart und froh— 
wüchſig. Manche Gänſe brüten gut, andere weniger ſicher. 
Einer kräftigen Gans kann man 10 bis 15 Eier unterlegen. 
Da ſie aber während der Brut zänkiſch ſind und ſich gegen— 
ſeitig ſtören, ſo muß jeder Brutgans ein abgeſonderter Raum 
angewieſen werden. Wenn mehrere Bruttiere zuſammenbrüten, 
laufen die erſt ausſchlüpfenden Jungen unter die anderen Tiere, 
die dadurch in der Fortſetzung ihres Brutgeſchäfts geſtört werden 
und auch nicht für die zu ihnen geflüchteten Jungtierchen ſorgen, 
ſondern unentwegt weiter brüten, ſo daß dieſe bald verhungern. 

Das für eine Gans zu bereitende Neſt muß 50 Zentimeter 
Länge und Breite haben; es wird reichlich mit Stroh aus: 
gepolſtert. Die Brutdauer der Gans währt etwa 30 Tage. 
Die jungen Gänschen, die man „Güſſel“ nennt, bleiben, ebenſo 
wie die Hühner und Enten, 24 Stunden unter der Mutter 
ſitzen, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. Die Tiere trocknen 
ab, und die Mutter ſorgt in dieſer Zeit für gründliche Cin- 
fettung des flaumiges Kleides. 

Von großer Wichtigkeit find bei der Gänſezucht die Früh 
bruten. Man läßt die Eier möglichſt frühzeitig ausbrüten und 
verwendet alsdann häufig Hühner zur Brut. Eine große Henne 


kann 4 bis 5 Gänſeeier erfolgreich bebrüten. Bei dieſen Frühbruten 
iſt es erforderlich, die jungen Güſſel in den erſten 14 Tagen 
gegen Kälte und Näſſe zu ſchützen. 


Bei früher Brut läßt 


Der weiße Böckerschwan auf dem Nest. 


man fie erit nach 14 Tagen, bei fpäter Brut nach 10 Tagen 
auf das Waſſer. Das erſte Futter beſteht in Brotkrumen, 
mit Maismehl und feingehacktem Grün untermiſcht, das mit 
etwas Waſſer angefeuchtet wird, es darf jedoch nicht matſchig 
fein. Später gibt man dann Gerſte, Hafer und ge- 
quetſchten Mais, auch wohl eine Miſchung von Mais— 
mehl mit Weizenkleie, daneben aber immer recht 
reichlich Grünfutter. Beſonders gut gedeihen die 
kleinen Güſſel bei Fütterung mit fein gewiegten 
Brenneſſeln. Gleich gut bekommt den Tierchen das 
Grün des Senfs, deſſen Saat raſch keimt. 
jungen Gänſe ſind bald erwachſen und werden bereits 
nach zweieinhalb bis drei Monaten ſchlachtreif. 
Manche Gänſeraſſen legen Eier in ziemlich großer 
Zahl, wenn man ihnen immer die gelegten Eier 
fortnimmt und ſtets nur eins im Neſt läßt. 
Beſonders gute Legerinnen beginnen nach der - 
erſten Brut erneut mit dem Legen und brüten 
dann noch ein zweites Mal. 

Die unſcheinbarſte unter allen Nutzgänſen üt 
unſere gewöhnliche deutſche Landgans, von der unfer SR 
nebenſtehendes Bild eine zum Markt getriebene _ v 
Schar zeigt, ba fie — wie faft überall das P an - 
deutſche Landgeflügel — mehr und mehr p 
durch Verwandtſchaftzucht degeneriert ift. 
Wir haben aber unter unſeren deutſchen 
Landgänſen auch zwei große und raſſige 
Schläge: die Emdener Gans und die 
pommerſche Gans. Die pommerſche Gans gleicht in Geſtalt, 
Körper und Farbe in der Hauptſache der gewöhnlichen Land- 
gans, doch iſt ſie bedeutend ſtärker und länger gebaut, auch 

ſteht ſie höher auf 

den Beinen. Ihre 

Färbung iſt 
verſchieden, 

meiſt weiß, 

grau oder 
geſcheckt. 

Die pom⸗ 
merſche 

Landgans 

wird gemäſtet 

7 bis 8 Kilo— 
gramm ſchwer, geſtopft 
bis 12 Kilogramm und 
ſchwerer. Ihre Eier 

wiegen bis 200 

Gramm und da⸗ 
rüber. Ihr 
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Fleiſch iſt vorzüglich, außerdem liefert ſie die von der Haus⸗ 
frau ſehr geſchätzten, weichen Daunen. 

Im Gegenſatz zur pommerſchen Gans iſt die Emdener 

Gans, deren engere Heimat Oſtfriesland iſt, ſtets 
ſchneeweiß im Gefieder. Das Gewicht einer gut 
genährten Emdener Gans beträgt 8 bis 10 Kilo⸗ 
gramm. Im Alter von ſieben Monaten ſind die 
jungen Gänschen dieſer Art oft ſchon 7 bis 8 Silo- 
gramm ſchwer, gemäſtet wiegen ſie 12 Kilogramm 
und mehr. Sie wachſen ſehr leicht heran, und 
man fährt am beſten dabei, ſich junge, 8 bis 14 
Tage alte Güſſel zu kaufen, die nach drei Monaten 
ſchlachtreif ſind. 

Die Toulouſer Gans hat gedrungenen Körper⸗ 
bau, ſteht aber gleich hoch auf den Beinen wie 

die pommerſche Landgans. Ihr Körper iſt gröber 

als der der Emdener Gans, ihr Rumpf vier⸗ 
ſchrötig, die Farbe grau. Unſer unteres Bild 


auf dieſer Seite zeigt alte Toulouſer Rieſengänſe, 

kurze Zeit nach vorgenommenem Rupfen, die obere 
Abbildung Seite 484, links, junge Nachzucht im 
Alter von drei Monaten und rechts vier Wochen alte Güſſel. 
Die Eier der Touloufer Gans find 170 bis 200 Gramm 
ſchwer, die Eierproduktion älterer Tiere beträgt bis 40, aus- 
nahmsweiſe bis 50 Stück im Jahre. 
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pommersche Landgänse auf dem Markt, 


Häufig hört man die Behauptung, 
daß bie ſelbſtgemäſtete Gans fid) durch 
bejondere Schmackhaftigkeit auszeichne. 

Dieſe Behauptung ift febr zutreffend. Der 
Geſchmack des Fleiſches wird nämlich durch 
die Art der Fütterung und die reinliche Haltung ſehr beein⸗ 
flußt. Den beſten Braten liefern diejenigen Gänſe, die neben 
reichlichem Grünfutter ausſchließlich oder faſt ausſchließlich mit 
Hafer gefüttert werden, den man mit etwas Waſſer anrühren 
kann. Allerdings iſt die Aufzucht und Maſt der Gans da 
verhältnismäßig koſtſpielig, wo den Tieren kein See, auf dem 
ſie reichlich Waſſerpflanzen und Waſſerinſekten finden, und keine 
ausgedehnten Weideflächen zur Verfügung ſtehen. 

Ich habe vor zwei Jahren fünf Emdener Gänſe gemäſtet, 
d. h. in verhältnismäßig kleinem Raum gehalten und reichlich 
mit Grünfutter und Hafer bis zum fünften Monat gefüttert. 
Dieſe fünf Rieſengänſe haben in dieſer kurzen Spanne Zeit 
allein für 130 Mark Hafer verbraucht, ſo daß die einzelnen 
Tiere, die gerupft und unausgenommen zwiſchen 7 und 7½ 
Kilogramm wogen, recht teuer zu ſtehen kamen. Allerdings 
lieferten dieſe Gänſe delikate Braten. 

Einen Nebenertrag wirft die Gänſezucht durch die Ge- 
winnung der Daunen ab, doch liegt immerhin eine gewiſſe 
Grauſamkeit im Rupfen der Tiere, die ſich nach dem Rupfen 
mit kahlem Leibe keineswegs wohl fühlen können. Ferner wird 
durch dieſe Prozedur die Maſtfähigkeit und der Fettanſatz un⸗ 
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günſtig beeinflußt. Aber das Rupfen der Gans ijt nur ein 
Kinderſpiel gegenüber dem grauſamen Stopfen oder Nudeln 
dieſer Fleiſchtiere. Aus Maismehl, Kleie und anderen Zu: 
taten wird ein ſteifer Teig bereitet, in nudelförmige Stücke 
gedreht und, nad- 
dem er etwas an⸗ 
getrocknet iſt, den 
Gänſen eingeſtopft. 
Solche Stopfgänſe 
ſetzen außerordent⸗ 
lich viel Fett an, 
auch entwickeln ſich 
unverhältnismäßig 
große, d. h. kranke 
Lebern, die im 
Handel nicht ſelten 
mit 5 bis 6 Mark 
das Stück bezahlt 
werden. Ein Fein⸗ 
ſchmecker wird fin⸗ 
den, daß dieſe Stopfgänſe 


Toule user Ganse. 


Waſſerinſelten, und man kann ſie vom Herbſt ab, wenn nichts 
Grünes im Garten mehr zu vernichten iſt, bei Regenwetter in 
dieſen treiben. Sie räumen dann mit den ſo ſchädlichen nackten 
Schnecken und mit anderem Ungeziefer gründlich auf und 
mäſten ſich gleich⸗ 
zeitig tüchtig dabei. 
Die Legeneſter für 
Enten werden in 
ſehr primitiver 
Weiſe mit auf die 
hohe Kante ge⸗ 
ſtellten Backſteinen 
markiert und dann 
mit Stroh oder 
Heu gepolſtert; ſie 
müſſen aber ſo an⸗ 
gebracht ſein, daß 
ſie trocken bleiben. 
Die Brutzeit fällt 
in die Monate Fe⸗ 
bruar bis April. Ebenſo 


Vier Wochen alte Giffel. 


fid) in bezug auf die Güte des Fleiſches nicht entfernt mit jenen | wie bei den Gänſen kann man auch bei den Enten einem 


Gänſen meſſen können, denen man die freiwillige Mäſtung 
durch reichliche Darbietung ſchmackhaften Futters ſelbſt überläßt. 
Am beſten ſchmecken die Gänschen im Alter von 
drei bis fünf Monaten. Je älter ſie wer⸗ 
den, deſto zäher iſt das Fleiſch, und die 
ſogenannte Martini gans kann ſich 
bezug auf den deli katen Geſchmack 
ihres Fleiſches nicht entfernt mit den Bratgäns⸗ 
chen aus früher Zucht meſſen. 

Einen weit weniger 


jtattlichen, doch nicht 
minder ſchmackhaften 
Braten als die Gans 


liefert die Ente. Beide 
Vogelarten können ein 


recht hohes Alter erreichen;“ 
ſind doch Gänſe und vielfach 
Enten im Alter von 15 Jahren 
noch völlig zuchtfähig. 

Die Ente entwickelt 
ſich faſt noch ſchneller 
als die Gans, da 

junge Maſtenten ſchon im 
Alter von zehn Wochen ſchlachtreif find. Die Ente ijt auber- 
ordentlich gefräßig. Wo aber Enten freien Auslauf auf ſtehen⸗ 
des oder fließendes Waſſer und auf weite Raſenflächen haben, 
da ſuchen ſie ſich einen 
guten Teil ihrer Nahrung 
ſelbſt. Sie ſind näm⸗ 
lich Verehrer von Waſſer⸗ 
pflanzen, beſonders der 
kleinen, grünen, ſtehende 
Gewäſſer oft vollſtändig 
bedeckenden Waſſerlinſen, 
die man deshalb auch 
„Entengrütze“ nennt. 

Wo Gewäſſer mit bie: 
ſen ungeheuer wuchernden 
Pflänzchen und mit unter⸗ 
getauchten Waſſerpflanzen 
vorhanden ſind, da kann 
die Entenzucht und -mait 
unter Umſtänden hohen 
Ertrag abwerfen. Die 
Enten freſſen auch mit 
Leidenſchaft nicht nur 
Fleiſchabfälle aller Art, 
ſondern auch Land- und 


Rouenente (Erpel). 


Gnten aus Aylesbury. 


männlichen Tier, dem Erpel, mehrere — bis zu ſechs — 
weibliche beigeben. Die Legezeit der Enten dauert 
drei bis vier Monate. Die Jungen hält man 
einige Tage trocken; dann bietet man ihnen 
ein flaches Waſſergefäß, und erſt nach zwei 
Wochen kann man ſie auf das Waſſer gehen 
laffen. Manche Enten brüten ſehr ſchlecht, es ijt Des- 
halb die Gepflogenheit aufgefom men, Enteneier 
durch Hühner ausbrüten zu laſſen. Auch die jungen 
Entchen find bei der Frühbrut 

in erſter Zeit recht warm zu 
halten und in der Hauptſache 
ebenſo wie die kleinen Güſſel gu 
füttern. Bei der Ente kommt 

es darauf an, fie möglichſt früh 
zeitig, d. h. vor der Mauſer, die 
nach etwa drei Monaten eintritt, 
zu mäſten, denn in der Mauſerzeit 
würden alle Maſtverſuche 
ſcheitern. Ein gutes Maſt⸗ 

futter ijt Mais- und Hafer- 

mehl mit Kleie, etwas Ol⸗ 

kuchen und Milch; dies wird zu einem 
dicken Brei angerührt. Daneben muß immer reichlich friſches | 
Waſſer geboten werden. Die Entenzucht unb Entenmaſt ijt | 
auch möglich, wenn Waſſer nicht zur Verfügung ſteht. | 
Die meiſten Enten be. 
gnügen ſich unter Um⸗ 
ſtänden ſchon mit einem 
nicht allzu kleinen Lauf: 
platz oder einem geräumi⸗ 
gen Drahtgehege. 

Unſere gewöhnliche Land⸗ 
ente iſt gleichfalls durch 
Verwandtſchaftszucht ſtark 
degeneriert, doch findet 
man häufig größere Tiere, 
die fremdes Blut in ihren 
Adern führen. Als vor⸗ 
zügliche Nutzente gilt u. a. 
die Rouenente ( ſiehe 
die Mittelbilder auf dieſer 
Seite). Sie hat in Farbe 
und Zeichnung des Gefie⸗ 
ders eine täuſchende Ahn- 
lichkeit mit der Wildente. 
Auch die hübſchen Spiegel 
des Erpels vieler wilden 


Rouenente (Weibchen). 
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Indische Laufente. 


Raſſen find ihr eigen. Dieſe Ente hat, fofern gute Tiere in Frage 
kommen, mindeſtens die doppelte Größe der Landente, auch gleiche 
Geſtalt bei breiterem, maſſigerem Körperbau. Sie iſt ebenſo wie 


wird fie in erſter Linie als Legeente. Dieſe kleinen Tiere legen 
verhältnismäßig große Eier, die ein Gewicht von 70 Gramm und 
weit darüber erreichen können. Sie legen die Eier in beträchtlicher 
Zahl, mindeſtens 100 Stück jährlich. Eine Laufente mit dieſer 
Jahresproduktion gilt als ſchlechte Legerin. Als Durchſchnitts⸗ 
leiſtung werden 150, ausnahmsweiſe auch 200 Eier im Jahr 
angegeben. Die indiſchen Laufenten ſind ſehr hart und daneben 
fleißige Futterſucher. Dieſe Tätigkeit wird durch ihr flottes Gang⸗ 
werk gefördert. Sobald dieſe Enten freien Auslauf haben, ſuchen 
ſie ſich während eines großen Teils im Jahre faſt ihr ganzes 
Futter ſelbſt. Doch iſt es immer, wie überhaupt bei allen 
Enten und Gänſen, angebracht, auch bei freier Weide und 
reichlicher Schwimmgelegenheit gegen Abend eine gute Portion 
Körnerfutter zu verabreichen. 

Als letzte Nutzente fet noch die Cayugaente genannt (ſiehe 
die untere Abbildung dieſer Seite). Sie iſt amerikaniſchen Ur- 
ſprungs und führt ihren Namen von dem gleichnamigen See. Ihr 
Gefieder iſt ſchwarz mit grünem metalliſchen Glanz. Sie gehört 
auch zu den großen und ſchweren Maſtenten, die ein Gewicht von 
31/2 bis 4 Kilogramm erreichen. Ihre jährliche Eierproduktion 
dürfte ſich auf 60 bis 70 Stück belaufen. Daneben liefert ſie 
einen ſaftigen Braten, wenn ſie auch in bezug auf den Nutzwert 
den früher genannten großen Raſſen nicht gleichkommt. 

Enten und Gänſe ſind anſpruchslos in bezug auf ihre 


die Toulouſer Gans mehr für milderes Klima geeignet, läßt Stallungen, die tief liegen müſſen, aber doch ſtets etwas höher 


ſich aber auch bei uns 
in Deutſchland mit Er- 
folg züchten. Sie gilt 
als fleißige Eierlegerin, 
die ſiebzig bis neunzig 
Eier von je ſiebzig bis 
fünfundſiebzig Gramm 
Gewicht legt, auber- 
bem als gute Brüterin 
und fürſorgliche Mut- 
ter. Im Gegenſatz zur 
wildfarbigen Rouen⸗ 
ente ijt die Aylesbury- 
ente, die unſer unteres 
Bild Seite 484 wieder⸗ 
gibt, reinweiß; in der 
Größe kommt ſie der 
erſteren gleich. Beide 
Enten liefern ein vor⸗ 
zügliches zartes Fleiſch, 
werden früh reif und 
zeigen ſich hart gegen 
wechſelvolle Witterung. Ihre Eier wiegen 70 Gramm und 
mehr, und der ausgewachſene, nicht gemäſtete, aber gut ge- 
nährte Vogel erreicht ein Gewicht von 4 bis 5 Kilogramm. 

Ein Gegenſtück zu dieſer Ente iſt die Pekingente, von 
der unſer vorſtehendes Bild einen Trupp zeigt, und die, wie 
der Name beſagt, in China heimiſch iſt; dort iſt ſie jedoch 
heute nur noch wenig verbreitet. Sie hat nicht ganz den un- 
beholfenen Gang der übrigen Enten und richtet den Körper 
ziemlich ſteil auf. Dieſe Ente ift eine Nutzente erjlen Ranges. 
Sie wird 3½ bis 4½ Kilo ſchwer und iſt eine fleißige 
Legerin, die unter Umſtänden 80 und bis zu 90 Gramm 
ſchwere Eier jährlich produziert. 

Die indiſche Laufente iſt dagegen ein wirklicher Zwerg. 
Sie kommt in verſchiedenen Farbenſchlägen vor. Vielfach tritt 
die farbige Zeichnung auf weißer Grundfarbe auf. Der rein- 
weiße Farbenſchlag iſt erſt in neueſter Zeit entſtanden, dieſe 
Ente iſt zudem erſt vor wenigen Jahren über England nach 
Deutſchland gekommen. Es iſt keine Fleiſchente, ſie liefert 
nur einen ſehr mageren Braten und hat meiſt eine dunkle Haut. 
Die Haltung dieſer Ente ijt weit aufrechter, als die der Peking⸗ 
ente, was unſer obenſtehendes Bild deutlich zur Anſchauung bringt. 
Außerdem iſt die indiſche Laufente doch im Gegenſatz zu allen 
anderen Enten außerordentlich flott auf den Beinen. Geſchätzt 


Sin Trupp Pekingenten. 


als das umgebende 
Erdreich. Zwei bis 
drei Stufen können 
zu ihnen hinanführen. 
Es iſt darauf zu 
achten, daß die Stal⸗ 
lungen ſtets trocken 
bleiben, da auch Enten 
und Gänſe, wenn ſie 
in naſſem Raum über⸗ 
nachten müſſen, kalte 
Füße bekommen und 
leicht krank werden. 
Am beſten iſt es, man 
ſchließt gegen Abend 
den Stall und öffnet 
ihn am nächſten Tage 
erſt wieder in vorge- 
rückter Morgenſtunde, 
denn Gänſe und na⸗ 
mentlich Enten ſind 
f im Legen recht leicht⸗ 
ſinnig. Es kommt ihnen gar nicht darauf an, wo ſie die 
Eier hinlegen. 
Unter gewiſſen Verhältniſſen kann die Zucht des Waſſer⸗ 
geflügels, wenn die natürlichen Vorbedingungen — Weide⸗ 
ung 


| 


Cayugaenten. 


plätze, ſtehendes oder fließendes Waſſer oder reichliche Speife- 
abfälle in der Haushaltung — gegeben ſind, außerordentlich 
lohnend werden. 

Wo man aber alles und jedes für die Haltung des 
Waſſergeflügels Erforderliche mit barem Geld bezahlen muB, 
da wird die ſelbſt herangezogene und gemäſtete Ente oder 
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Gans teurer als die auf dem Markt gekaufte. Es gibt 
aber auch viele praktiſche Hausfrauen, die ſich hauptſächlich 
mit Gänſezucht befaſſen, um ſelbſt die Bettfedern für den 
eigenen Bedarf unb für bie Ausſtattung ihrer Töchter zu ge- 
winnen, was gewiß auch eine nicht zu unterſchätzende An- 
nehmlichkeit iſt. 


— 2 — 


Ratichlaae für ſtillende Mütter. 


Von C. Falkenhorſt. 


ine Menge Vorſchriften hat man zu allen Zeiten und bei 

allen Völkern für das Verhalten der ſtillenden Mutter 
erſonnen. Der Wert dieſer Vorſchriften war verſchieden, 

je nachdem ſie wirklicher Erfahrung, flüchtiger Beobachtung oder 
gar dem Aberglauben ihren Urſprung verdankten. Die fortſchrei— 
tende Wiſſenſchaft hat unter ihnen gründlich aufgeräumt und die 
Lebensweiſe der Stillenden natürlicher und einfacher geſtaltet. 

Ruhe und Frieden des Gemüts gehören zu den feſten 
Grundlagen einer guten Geſundheit. Wo die Mutter fröh- 
lichen Mutes und bei Kräften blieb, mußte auch der Säugling 
gedeihen. Man überſchätzte aber zum Teil die Bedeutung 
dieſer Tatſache und ſchrieb den ſeeliſchen Zuſtänden einen viel 
zu großen Einfluß auf die Muttermilch zu. Ging man 
doch ſo weit, daß man meinte, die Charaktereigenſchaften der 
Amme würden mit der Milch auf das Kind übertragen. Das 
war eine Behauptung, für die man gar keine tatſächlichen 
Beweiſe beibringen konnte. Ferner warnte man die Stillen 
den eindringlich, daß ſie nach einem überſtandenen Schrecken, 
in Zuſtänden von Gemütsaufregung das Kind an die Bruſt 
legten. Durch ſolche ſeeliſchen Erſchütterungen ſollte die Milch 
in der Mutterbruſt in ein ſchweres Gift verwandelt werden. 
Noch heute iſt dieſe Meinung vielfach verbreitet. Wir wiſſen 
ja, welche tief greifenden Veränderungen Furcht und Schrecken, 
Kummer und langdauernde Aufregungen im Körper hervor: 
rufen. Es iſt wohl möglich, daß ſich unter ihrem Einfluß 
ſchädliche, giftige Stoffe im Blut bilden; und unmöglich wäre 
es auch nicht, daß ſolche Stoffe aus dem Blut in die Milch 
übergingen. Wir wiſſen mit Beſtimmtheit, daß letzteres bei 
einigen Arzneien, die ſtillende Frauen eingenommen haben, der 
Fall iſt. Von Brom geht z. B. ſo viel in die Milch, daß 
der Säugling ſchläfrig wird, einen Hautausſchlag bekommt und 
daß in ſeinem Abgang Brom nachgewieſen werden kann. Nach 
dem Gebrauch von Jodkalium ſeitens der Amme ſtellt ſich beim 
Säugling mitunter Jodſchnupfen ein. Wir wiſſen ferner auch, 
daß die Kuhmilch durch das Vorkommen verſchiedener ſcharfer 
Kräuter im Futter ſo ungünſtig beeinflußt wird, daß Kinder 
nach ihrem Genuß erkranken können. 

Dabei iſt aber wohl zu betonen, daß es noch niemand 
gelungen iſt, jene Gifte, die ſich nach ſeeliſchen Affekten in 
unſerem Körper bilden können, wirklich nachzuweiſen. 

Bedenkt man ferner, wie oft die Stillenden Aufregungen, 
Kummer und Sorgen ausgeſetzt ſind, und wie trefflich im 
allgemeinen die Bruſtkinder im Vergleich zu den Flaſchenkindern 
gedeihen, ſo wird der Glaube an das heftige Gift in der 
Mutterbruſt doch ins Wanken gelangen. Wenn hin und 
wieder Kinder, die von Aufgeregten oder nach einem Schreck 
geſtillt wurden, plötzlich erkrankten oder gar ſtarben, ſo brauchte 
doch die ſeeliſche Aufregung nicht die Krankheits- und Todes- 
urſache zu ſein; denn es erkranken viele Kinder plötzlich an 
Krampfanfällen, und nicht wenige ſterben plötzlich. In ſolchen 
Fällen kann es jid) wohl um ein zufälliges Zuſammentreffen 
beider Tatſachen gehandelt haben. Die Verſicherungen der 
Mütter und Augenzeugen dürfen nicht immer als zutreffend 
bezeichnet werden. Das beweiſt u. a. folgende Geſchichte: Der 
Arzt Coudereu ſah, wie ſich bei einer Amme, die zwei Kinder 
ſtillte, die Milch auf die Hälfte verringerte vor Kummer dar— 
über, daß ihr Mann ſie verließ. 


viel Brei geben; ihr Kind, das jüngere und ſchwächere, das 
weniger Milch aus der Bruſt bekam, erkrankte dabei, das 
andere, das noch mehr von ihrer „gefährlichen“ Milch trank, 
blieb geſund. Der bewährte Kinderarzt Dr. Biedert berichtet 
ferner: „Ich habe neuerdings erſt wieder eine Dame von dem 
heftigſten plötzlichen Schreck und lange Tage folgender ſtärkſter 
Alteration befallen ſehen, der Säugling aber an ihrer Bruſt 
gedieh und blühte weiter, unbekümmert um alles häusliche 
Unglück. Dagegen habe ich zugleich zwei plötzliche Todesfälle 
bei bis dahin ſich ſehr gut befindenden Kindern geſehen, wovon 
das eine künſtlich genährt wurde, das andere ſchon entwöhnt 
war, alſo gewiß keines unter mütterlicher Aufregung litt.“ 

Aus ſolchen Tatſachen folgert der erfahrene Arzt mit 
Recht: „Iſt die Seelenruhe der Stillenden doch einmal heftig 
getrübt worden, ich glaube, es brauchte nicht zum zweiten Male 
zu geſchehen durch Sorge um ihr Kind; gewiß aber kann ſie 
iih dabei beruhigen, wenn fie zunächſt eine Probe Milch aus- 
drückt und findet, daß ſie normal ausſieht, oder wenn ſie gar 
eine größere Portion davon weiter ausdrückt, bzw. mit einer 
Pumpe auszieht, ehe ſie das Kind wieder anlegt.“ 

Es iſt gewiß von Vorteil, wenn die ſo große Furcht vor 
der „Giftbildung in der Mutterbruſt“ die ſtillenden Frauen 
nicht beunruhigt, denn der Rat, man ſolle ſich nicht aufregen 
und ſtets gleichen fröhlichen Mutes ſein, iſt ſehr ſchwer zu 
befolgen. Immerhin iſt ein Einfluß der ſeeliſchen Aufregungen 
auf die Milchbildung und die Ernährung des Säuglings über- 
haupt nicht zu leugnen. 

Die Milchbildung ſteht unter dem Einfluß ber Nervenreize; 
durch Nervenreize wird ſie hervorgerufen und unterhalten, und 
es ſteht gewiß feſt, daß Gemütsbewegungen auf die Menge 
der Milchabſonderungen einwirken. Es ijt eine bekannte Tat- 
ſache, daß bei Ammen, wenn ſie, bedrückt und niedergeſchlagen, 
von der Sehnſucht nach dem eigenem Kinde und von Heimweh er— 
griffen, ihr neues Amt antreten, die Milch ſpärlicher fließt. 
als dies früher beim Stillen ihres eigenen Kindes der Fall 
war. Crit wenn fie fid) in die neuen Verhältniſſe eingewöhnt, 
zu dem fremden Bruſtkinde Zuneigung gewonnen haben, wird 
der Milchfluß reichlicher. Ebenſo kann bei der Mutter, die das 
eigene Kind ſtillt, fortdauernde Gemütserregung ſchädigend auf 
die Menge der Milch wirken, und unbeſtritten iſt auch die 
Tatſache, daß nach heftigem Schreck die Mutterbruſt zeitweilig 
oder für immer verſiegen kann. 

Und auch aus dieſem Grunde ergibt ſich für die Um— 
gebung der Stillenden die Pflicht, ſie vor Aufregungen zu 
bewahren, obwohl dabei vor übergroßer, verwöhnender Rückſicht— 
nahme hin und wieder gewarnt werden könnte. Der Einfluß 
der Seele auf die Milchbildung erklärt auch die mitunter über— 
raſchend günſtige Wirkung der „milchmachenden Mittel“. 
Der Glaube an ihre Wirkung vor allem macht die Mutter 
freudig und läßt ihre Bruſt reichlicher fließen. Und was der 
Glaube ſchafft, das vermag auch der feſte Wille, eine zu— 
verſichtliche Stimmung hervorzuzaubern. Hat die Mutter ein— 
mal den Entſchluß gefaßt, ihr Kind zu ſtillen, hält ſie an ihm 
feſt und meint, daß es gehen werde, ſo gelingt ihr das 
Stillen beſſer, und die Milch fließt reichlicher. Ohne Zweifel 
könnten viel mehr Säuglinge an der Mutterbruſt gedeihen. 


Sie mußte nun den Kindern | wenn die jungen Mütter es nur wollten. 
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Zwei Badeanzüge für Kinder. (Abb. 313 u. 314.) Welche die neben Eleganz und Kleidſamkeit allerlei praktiſche Vorzüge in 
Freude für die kleinen und großen Kinder, wenn fie im feuchten fid) vereinigen. Eines dieſer baſtſeidenen Mantel modelle ſtellt 
Element plätſchern, das Seebad genießen können! Wenn ſie nach unſere Abb. 315 dar. Der Mantel iſt in Empire⸗ 

Herzensluſt pantſchen und ſich in Schwimmkünſten verſuchen dürfen! form gehalten und erſcheint durch eine 
Der Badeanzug erlaubt's ja, Flecke oder Riſſe gibt's da nicht fo Jäckchenanordnung vervollſtändigt, die 
bald. Unſer Bild veranſchaulicht zwei praktiſche Badeanzüge, die jede vorn ſpitz geſchnitten und im Rüden | j ; 
Mutter mit Hilfe unſeres Schnittes ohne viel Mühe ſelbſt anfertigen kürzer und bogiger gearbeitet ijt. De 
PRE: « 


kaun. Das auch als Schwimmanzug geeignete Modell Abb. 313 ijt | Hieran feben fid) die in Falten 
aus dunkelblauem Engliſchleder gearbeitet und wirkt durch die weiße, gelegten Paletotteile an, die im 
mit blauen Bomben beſtickte Bordüre recht gefällig. Es iſt reichlich Rücken in eine nach innen liegende 
weit geſchnitten, mit Achſelſchluß verſehen und oben ringsum ein- Falte geordnet find. Nach unten 
gereiht. In der Taille wird der Anzug durch einen Gürtel zuſam⸗ zu ſpringt diefe Falte aus. Der 


mengehalten, unter dem das kurze glatte Höschen her— ziemlich weite Armel erſcheint 
vorfällt, deſſen Abſchluß eine weißblau geſtickte Kante = unten in eine weite braune 
ergibt. Der Schnitt iſt in 36, 40, 44, 48 — Seidentuchmanſchette gefaßt, 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für , bie mit weißgoldener Stickerei 
60 Pfennig erhältlich. — Für den verziert iſt und mit dem ge— 


Badeanzug Abb. 214 ergaben roter 
weißgepunkteter Waſchſtoff das 
Material und weißes Leinen 
die Ausſtattung. Die 
bluſigen Vorder- und 
Rückenteile fesen fid 
hier einer ſchmalen 4 
Paſſe aus weißem | 
Leinen an, deren — 
Verzierung in ge 
ſtickten Ankern 
beſteht. Der 
Schluß befin- 
det ſich in 
der vorde⸗ 
ren Mitte 
und wird 

durch 

Knöpfe 
und Knopf⸗ 
löcher be⸗ 
wirkt. Das | 
kurze Buffs | 
ärmelchen 
ſchließt mit 
Kräuschen 
ab, und die 
kurze Pump⸗ 
hoſe ſtimmt 
hiermit überein, 
ſie iſt unten mit 
einem krauſen 
Volant ausgeitat- 
tet. Außerdem ver- 
vollſtändigt ein wei— 
Ber Gürtel den ziers 
lichen, hübſchen Anzug, 
deſſen Schnitt für das 
Alter von 4 bis 16 Jahren 
in den halben Oberweiten von 
30, 34, 38 und 42 Jenti- 
metern für 50 Pfennig erhält— 
us iit. - 

trandpaletot. (bb. 315.) 

Für bie fommerlichen Umhül— Abb. SIM "P 
lungen fpielen neben leichten Twei Badeanzüge 
hellen Wollſtoffen auch ſchwarze für Kinder. 
wie modefarbene 3afte und die 
verſchiedenartigen Abſtufungen Abb. 315. 
der Baſtſeide eine Hauptrolle. Strandpaletot. 
Sehen wir doch aus letzterer 
nicht nur kurze elegante Sackjacken, ſondern auch 
allerlei Staub⸗, Reiſe- und Strandmäntel gefertigt, 


| ſchweiften Umfallkragen über: 
- f einſtimmt. Dieſer ergibt [pif 
= verlaufend den kleinen Hals— 
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N ausſchnitt. Der 
x Schnitt zum 
Mantel iſt in 
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| z 44, 48, 52 
1 T f und 56 Benti- 
2 7 À metern halber 

17 x Oberweite für 
£f 1 Mark er 
. hältlich. 
eo Balbärmel 
SR für Seidenblu- 


sen und ele- 
gante Kleider. 
(Abb. 316 u. 317.) 


Som⸗ 
4 mermode 
d hat fid) 
derart des 
Halbärmels 
bemächtigt, 
daß wir ihm 
ſo ziemlich an 
jeder Toilette 
begegnen, die 
Anſpruch auf 
Abb. 316 u. 317. Eleganz er- 
Halbärmel für Sei- hebt. Un⸗ 
denblusen und ſere beiden 
elegante Kleider. Ärmel: 
gruppen 
geben ſowohl die kurze kugelige 
wie die längere, ſchlankere 
Armelpuffe in Verbindung mit 
hübſchem Ausputz wieder. 
Abb. 316 ſtellt ſich als 
lange volle Puffe dar. Das 
Eigenartige dieſes Armels 
beruht darin, daß er an 
der vorderen Armelnaht 
in Querbieſen abge: 
näht iſt, die nach hinten 
zu verlaufen. Das aa 
breite Bündchen deckt E 
eine ſchöne Spitze, un— E 
ter der Valencienne— 
volants hervorfallen. 
Als ebenfalls ſehr kleid— 
ſam erweiſt ſich der 
kurze Puffärmel Abbil— 
dung 317. Er iſt mit 
einer angeſchnittenen 
Manſchette verſehen, die 
ziemlich tief geſchlitzt iſt. 
In der Ellbogengegend 
ſind die Falten unter einer 
Roſette zuſammengenommen, 
während drei übereinander— 
fallende Spitzenvolants die 
tanfdjette verzieren. Für 
jeden dieſer Armel iſt der 
Schnitt für die halb zu 
meſſende Oberweite von 44, 
48 und 52 Zentimetern 
für 30 Pfennig erhältlich. 
Halblange Armel für 
Gesellschaftskleider. (Ab⸗ 
bildungen 318 und 319.) 
Für Geſellſchaftskleider iſt 
Abb. 318 geeignet. Die 
kurze volle Puffe tritt in 
eine lange Manſchette, die 
drei Reihen doppeltes 
Seidenpliſſee beſetzt, das 
durch Samtband und Schleif— 
chen gehalten erſcheint. Sehr 
hübſch wirkt auch ber Armel 
Abb. 319, der mit kleinem 
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Abb. 320. 
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Weisse Sommertoilette. 


geteilten Sere 
pentinvolant ab» 
ſchließt. Die eine 
Armelhälfte zeigt 
eine angeſchnit— 
tene Manſchette, 
während die Fal 
ten der anderen 
Hälfte in ein brei— 
tes beſetztes Bünd— 
chen genommen 
ſind. Zierknöpfe 
und Seidenſchlin— 
gen bilden mit dem 
in gleicher Farbe ge— 
haltenen 
Paſpel die 
Ausſtat— 
tung bie: 
ſes Armels. 
Die Schnitte 
ſind für die halbe 
Oberweite von 
44, 48 und 
52 Zentime⸗ 


tern für Abb. 318 u. 319. 
30 Per Halblange Armel 
mg ere für Gesellschafts- 
hältlich. kleider 

Weisse p 
$om- 


mertoilette. (Abb. 320.) Trog 
aller Farbenfreudigkeit, die 
uns dieſer Sommer gebracht 
hat, gehören ganz in Weiß 
gehaltene Toiletten zu den 
bevorzugten Anzügen und 
erfreuen ſich namentlich 
als Strandkleider dauern: 
der Beliebtheit, da ſie 
Sonne und Luft ohne 
Schaden vertragen und 
eigentlich für faſt alle 
Altersſtufen kleidſam ſind. 
Unſere Abb. 320 zeigt 
ein ganz in Weiß gefer- 
tigtes Modell aus Eolienne 
mit Iriſchgipüre und fei- 
nen weißen Seidenpliſſees. 
Die vorn ſehr bluſige 
Taille wird durch einen 
geſchweiften Paſſenkragen 
bereichert, der in runder 
Form den Nacken deckt 
und aus Iriſchgipüre be⸗ 
ſteht. Eine Blendenum⸗ 
randung mit Knötchen⸗ 
ſtickerei ſchließt die Paſſe 
ab, weißes Pliſſee fällt 
darunter hervor. Der 
glatte Rücken tritt ſtraff 
in den ſchneppigen Gür⸗ 
tel aus weißer Seide. 
Die leicht puffigen Halb- 
ärmel ſchließt unten ein 
ſchmales Bündchen ab, 
das ein Pliſſeevolant ver: 
ziert. Sehr elegant wirkt 
hierzu der ſchlanke, auf 
weiße Gloriaſeide gearbeitete 
Rock, dem ein hoher ange- 
ſetzter Serpentinvolant die 
reichliche untere Weite pet: 
leiht. Die Vorderbahn iſt 
. in eine nach innen gelegte 
erase Quetſchfalte geordnet, die 
bis in Sniebóbe niedergehal⸗ 
ten wird und von dort frei 
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ausſpringt. Zu dieſer echt ſommerlichen Toilette ijt der Schnitt 
für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig, für den Rock in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig erhältlich. 

Fünf Blusen für junge Madchen, 
(Abb. 321 bis 325.) Mit unſerer Bluſen— 
gruppe bringen wir mehrere für 
junge Mädchen beſtimmte Bluſen, 
deren jede einem beſtimmten 
Zweck dienen ſoll. Als Ge— 
ſellſchaftsbluſe ſtellt ſich das 
aus zartroſa Japanſeide mit 
reichem Valencienneausputz ge— 
fertigte Modell Abb. 221 dar. 
Die ringsum leicht überhän— 
gende Bluſe iſt vorn wie im 
Rücken in feine Fältchen ab— 
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Abb. 321 bis 325. 


Spitzenpaſſe hervorkommen. Die Paſſe zieht fih auch über 
den Rücken, der in gleicher Weiſe mit Fältchen abgenäht iſt. 
Der kleidſame Halbärmel zeigt keulige Form. Die ihm 
angeſchnittene glatte Manſchette, die ſeitlich geſchlitzt iſt, wird durch 
Spitze verziert. Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite 70 Pfennig erhältlich. — Die 
aus weißem Batiſt gefertigte Bluſe Abb. 322 iſt halsfrei gearbeitet 
und erhält durch einen breiten Stickereikragen ihre jugendlich wirkende 
Vervollſtändigung. Die ungefütterten Bluſenvorderteile ſind oben 
eingereibt und treten leicht bauſchend in den Gürtel, der glatte 


genäht, die unter der zadigen [Auch der Armelaufſchlag iit 


Rücken zeigt jedoch nur im Taillenſchluß einige Reihfältchen. Die 
geſtickte Bündchenausſtattung des futterloſen bluſigen Armels ſtimmt 
mit dem Kragen überein. Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 
50, 52, 54, 56, 58 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig erhältlich. — Das Mittelbild 
Abb. 323 zeigt eine Bluſe aus 
weißer Waſchſeide. Die leicht 
bluſigen Vorderteile bereichern 
an jeder Seite zwei gelegte, 

ſchräg verlaufende Falten, 

die ſich auch auf dem Rücken 

wiederholen, der im übrigen 

glatt in den Gürtel tritt. 

Den ſpitzen Halsausſchnitt ] 
begrenzt ein breiter, geſtick— £ 
ter Umfallkragen, den fei: 
nes Seidenpliſſee umrandet. 


. >P * » 
> M^ e^ oe wo 
ut. NES 
J * ^ " 
béo t rw d. 


r 
Mas co NS IS 


Blusen für junge Madchen. 


hiermit gefhmüdt. Der halblange Puffärmel erfdeint in 
Form einer kurzen kugeligen Puffe. Der Schnitt iſt in 40, 
42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober: 
weite für 70 Pfennig erhältlich. — Ein etwas einfacheres Ge: 
präge trägt die Bluſe Abb. 324 aus creme Wollmuſſelin, die 
ohne jeden Ausputz gearbeitet iſt und nur durch die Machart 
wirkt. Die Oberſtoffteile ſind hier oben paſſenartig eingereiht und 
treten vorn leicht bauſchend, im Rücken ſtraff in den ſchneppigen 
Gürtel. Der halblange, bis über den Ellbogen reichende Ärmel 


| tft in eine größere und eine kleinere Puffe geordnet und gleichfalls 
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durch Reihverzierung geſchmückt, die auch den Bündchenabſchluß des 
Armels deckt. Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46 und 48 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. — Zur Her- 
ſtellung der für Sportzwecke beſtimmten Bluſe Abb. 325 dient kräftiges 
graues, rot beſticktes Leinen, von dem ſich der hochrote Paſpel, der 
die Paſſe und die Armelaufſchläge umrandet, wirkungsvoll abhebt. 
Die Vorderteile dieſer futterloſen Hemdbluſe ſind in drei Quetſchfalten 
geordnet, zwiſchen denen Gruppen feiner Ctiifden ſichtbar werden, 
der Rücken zeigt dagegen nur eine Tollfalte, die ebenfalls von 
Fältchengruppen begrenzt wird. Die Vorderteile werden noch durch 
eine in Patten verlaufende Paſſe bereichert. Der bluſige Ärmel 
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iſt mit einer Quetſchfalte gearbeitet und tritt unten in ein hohes, 
mit Patte verſehenes Bündchen. Der Schnitt zu dieſer leicht anzu⸗ 
fertigenden Bluſe ijt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 
56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
oOoO00000000000000000000000000000000000000 
Gut paffende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
Schnittmuster. bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 313-325 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“. Berlin SW., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. 
Für Taillen. Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich. das über den 
ſtärkſten Teil bon Bruft und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüftenmaß— 


das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Der Betrag für 
die gewünſchten Schnitte kann den Bejtelungen in Briefmarken beigelegt werden. 


Der Beruf der Kindergärtnerin. 


Don Nelly Wolffheim. 


it der größeren Wertſchätzung, die man neuerdings der 

Kleinkindererziehung beimißt, wächſt auch, zwar fang: 

ſam, doch allmählich das Anſehen ihrer berufsmäßigen 
Vertreterinnen — der Kindergärtnerinnen. 

Wenn man ſich noch nicht verſtehen will, der Kindergärtnerin 
den ihr gebührenden Platz einzuräumen, ſo liegt der Grund hierfür 
in der Unwiſſenheit des Publikums, das nicht genügend darüber 
aufgeklärt ijt, was unter einer wirklichen Kindergärtnerin zu ver- 
ſtehen iſt und welchen Bildungsgang ſie durchgemacht haben muß. 
Da die Kindergärtnerinnen noch nicht ſtaatlich geprüft werden, 
bilden viele Privatinſtitute junge Mädchen zu „Sindergärtne- 
rinnen“ aus, ohne daß die nötigen Vorbedingungen vorhanden 
jind. Und das ift es, was lange Zeit die Stellung der Klein- 
lindererzieherin untergraben hat: der Laie weiß keinen Unterſchied 
zu machen, nimmt ſich nicht die Mühe zu prüfen, welcher Art 
die Ausbildung der engagierten Kindergärtnerin war, und 
wenn dann die Anſprüche nicht befriedigt werden, wird dies der 
ganzen Berufsklaſſe angerechnet. Sicherlich — und ich möchte 
dies beſonders betonen — gibt es unter den in derartigen 
Seminaren ausgebildeten jungen Mädchen manch eines, das 
durch natürliche Begabung und durch Liebe zu den Kindern 
eine tüchtige Pädagogin wird, wie ja auch manche, doch durch— 
aus nicht jede, Mutter ohne irgendwelche Vorbildung ihren 
Kindern eine gute Erzieherin iſt. 

Unter Kindergärtnerinnen verſteht man diejenigen Er— 
zieherinnen, die im Sinn Fröbels, des eigentlichen Begründers 
der Kleinkinderpädagogik, wirken; um aber die Fröbelſchen 
Ideen zu verſtehen und um ſie in rechter Weiſe nutzbar 
machen zu können, bedarf es ernſter Studien. 

Vollwertige Kindergärtnerinnenſeminare fordern von ihren 
Schülerinnen das Abgangszeugnis einer höheren Töchterſchule. 
(Die Ausbildungskurſe für „Kinderpflegerinnen“, vielfach auch 
„Kindergärtnerinnen zweiter Klaſſe“ genannt, für die Volksſchul— 
bildung genügt, ſind dagegen hier nicht in Betracht gezogen.) Die 
Ausbildungszeit dauert mindeſtens ein, oft auch zwei Jahre, 
je nach der geiſtigen Reife der Seminariſtin und dem Ziel, 
das ſie erſtrebt (etwaige Berechtigung zum Elementarunterricht, 
Leitung von Kindergärten, -Horten uſw.). Die Anforderungen, 
die geſtellt werden, ſetzen volle Hingabe an die Arbeit vor— 
aus; nur in den ſeltenſten Fällen, bei beſonders guter Ver— 
anlagung, wird es einer Schülerin möglich ſein, Nebenintereſſen 
zu pflegen. Der Lehrplan ijt dafür aber auch äußerſt reich— 
haltig. Neben der Praxis in Krippe, Kindergarten und etwa 
noch in der Elementarklaſſe und im Hort, neben Gartenarbeit, 
wirtſchaftlicher Beſchäftigung und verſchiedenen techniſchen 
Fächern, wird ein vertiefter, vielſeitiger theoretiſcher Unterricht 
geboten. Das Stoffgebiet iſt ſo umfaſſend, daß die Aus— 
bildungszeit dafür faſt zu knapp bemeſſen iſt, ja, daß es 
wünſchenswert wäre, dieſe noch zu verlängern. — Oder lohnte 
es nicht, jenen, denen wir das Wertvollſte, was wir 
beſitzen, die Kinder, anvertrauen, eine ſo vertiefende Bildung 
zuteil werden zu laſſen? Und liegt es nicht auf der Hand, 


daß, wenn die Lehrzeit nur wenige Monate dauert, die Aus- 
bildung oberflächlich ſein muß? 

In der Familie iſt die Kindergärtnerin die Gehilfin 
und Vertreterin der Hausfrau; den Kindern ſoll fie Er- 
zieherin ſein, ihre geiſtige Führerin, die Pflegerin ſowohl 
ihres körperlichen Wohlbefindens als auch ihrer ſeeliſchen An- 
lagen. Auch im Haushalt wird ſie helfend zugreifen, wenn 
es nötig iſt, wenn es gilt, die Kinder vor Unordnung und 
Vernachläſſigung zu ſchützen, oder wenn der überbürdeten 
Hausfrau einige Pflichten abzunehmen ſind. Aber wohlver— 
ſtanden: ein Dienſtmädchen ſoll die Kindergärtnerin nicht er— 
ſetzen, grobe Arbeit zu verrichten iſt nicht ihre Sache. Daß 
ſie, um dieſen vielſeitigen Pflichten zielbewußt und mit rechtem 
Verſtändnis nachkommen zu können, der Vorbildung bedarf, 
wird niemand bezweifeln, der nicht überhaupt alles dem In⸗ 
ſtinkt überlaffen will, und der von der Tragweite gerade der 
erſten erziehlichen Einwirkung überzeugt iſt. 

Bedeutend weiter ijt das Tätigkeitsfeld einer Anjtalts- 
kindergärtnerin, Leiterin von Kindergärten, -Horten uſw., 
Als ſolche hat ſie nicht nur die Leitung und Erziehung einer 
großen Schar von Kindern zu übernehmen; ſie muß, eingedenk 
der ſozialen Aufgabe derartiger Anſtalten, weitere Kreiſe für 
ihre pädagogiſchen Ideen zu gewinnen ſuchen. Mannig— 
faltig ſind die Gelegenheiten, bei denen die Kindergärtnerin 
erziehlich auf die Mütter ihrer Zöglinge einwirken kann. 
Vorbildlich für ganze Gegenden können beiſpielsweiſe die 
hygienischen und wirtſchaftlichen Einrichtungen eines Kinder— 
gartens werden. Die Kindergärtnerin wird auch oft zur 
Vermittlerin zwiſchen den verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen, 
wenn ſie es verſteht, die ihr zur Hand gehenden jungen 
Mädchen in rechter Weiſe für die ſoziale Hilfsarbeit zu 
intereſſieren. — Schwer und verantwortungsreich ift ein der- 
artiger Poſten, aber ſehr befriedigend für die Kindergärtnerin, 
die neben großer Liebe zu ihrer Arbeit rechte Begabung dafür 
und eine gute Geſundheit beſitzt. 

Die Nachfrage nach Kindergärtnerinnen ſteigert ſich von 
Jahr zu Jahr und wird ſich um ſo mehr heben, je mehr das 
Publikum über den Wert, den gute Vorbildung für die Er- 
zieherin hat, aufgeklärt werden wird. Und ſchon jetzt reicht 
das Angebot bei weitem nicht aus. Alle Berufe ſind überfüllt, 
doch Kindergärtnerinnen, das heißt junge Mädchen, die dieſen 
Namen mit Recht führen, gibt es nicht genügend. Es iſt 
alſo allen, die vor der Berufswahl ſtehen, anzuraten, dieſen 
Wirkungskreis in Betracht zu ziehen. Wer aber Kindergärtnerin 
werden will, prüfe genau, ehe er ſich einer Ausbildungsanſtalt 
anvertraut. 

Die mit den Seminaren verbundenen Stellenvermittlungs- 
anſtalten treten energiſch für das Wohl der ausziehenden 
Schülerinnen ein. Der „deutſche Fröbelverband“, dem alle 
maßgeblichen Kindergärtnerinnenſeminare angehören, hat jetzt 
Engagementsverträge eingeführt, die die Arbeitsbedingungen 
der Kindergärtnerin regeln ſollen. Außerdem iſt es dem ge— 
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febr nach dem Ort und der Art der Tätigkeit, als daß fih 
lichen Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung durch günſtige | Allgemeines darüber angeben ließe. In Berlin bekommen die 
private Verſicherungsgelegenheit (Allgemeiner Wohlfahrtsverband Leiterinnen von Volkskindergärten bei täglich vier⸗ bis ſieben⸗ 
deutſcher Lehrer und Lehrerinnen, Berlin) eine angemefjene | ftündiger, anſtrengender Arbeitszeit ein Gehalt von 60 bis 
Alterspenſion zu verſchaffen. — Auch die Gebaltsverhaltnijfe | höchitens 100 Mark monatlich; an manchen Orten wird Woh- 
ſind — wenigſtens für die Familienkindergärtnerin — weſent⸗ nung und freie Station geboten und dann vom Gehalt ab- 
lich beffer geworden. Zwar muß fid die Anfängerin beim An- | gezogen. Daß die Anſtaltsſtellen noch ſo ſchlecht bezahlt find, 
tritt ihrer erſten Stelle noch mit 25 bis 30 Mark monatlich | liegt zum großen Teil an den knappen Mitteln der Vereine 
begnügen, doch ſteigt das Honorar bald auf 40 Mark, und | oder Gemeinden, die Kindergärten unterhalten. Jedoch auch 
ſelbſt 50 bis 60 Mark werden bei guten Leiſtungen gezahlt. | hier wird Wandel geſchaffen werden, menn etit ſtaatliche und 
Die Anſtaltskindergärtnerin hingegen wird noch immer un- ſtädtiſche Behörden den Kindergärten mehr Unterſtützung zuteil 
verhältnismäßig gering bezahlt. Ihr Gehalt richtet fic) zu | werden laffen. 


nannten Verein gelungen, ſeinen Mitgliedern neben der ſtaat⸗ 


Was man als „Panama“ trägt. 
Von Adelheid Kolbe. 


M. dem Panama auf dem Kopf ſieht man nicht gerade 


ſehr korrekt angezogen aus. Das wird mir jeder be- 


durch die Felder zum breitrandigen Schutzhut. Er paßt hin⸗ 

ein in die ſommerlich heißen Tage voll Sonnenglut, gehört 

ſtätigen, der unſere Bilder auch nur flüchtig betrachtet | zur Bluſe, zu luftig loſer Kleidung, zu der ein klein wenig 

unb der für das, was Toilettenangelegenheiten betrifft, ein | flotte Läſſigkeit, die er jo ſtimmungsvoll zu betonen weiß, 
wenig „Blick“ hat. — meiſt erlaubt, ja faſt geboten erſcheint. 

Zum Staats- und Beſuchskleid wird man einen u Die Putzmacherin ijt bald mit ihm fertig. Ein Band, 
genial gebogenen und geknifften Hüte, die leicht ben Anſtrich] ob ſchmal oder breit, ein Chiffonſchal, eine bunte Schärpe 
des kühn Verwegenen geben, kaum aufſetzen mögen. Auch | genügen als Ausputz. Ob aber die Schleifenenden nun hinten 
nicht zur eleganten Promenaden; und Konzerttoilette, ebenſo— | oder lieber ſeitlich herabhängen ſollen, ob man mit vollem 
wenig, wie man ſich den roſettenartigen Tuff die vorn 


Panama auf die lockig po x sw men — aufgeſchlagene Krempe 


Pp — 
und puffig geſteckte | an | halten wird ober mit 
E s einem Band die rechts 
N und links in Mar- 
P a 


Haarfülle drücken wird, 
wenn man beim 


Wohltätigkeits quisform hoch— 
baſar im duftigen genommenen 
Geſellſchaftskleid Seitenränder 


hinter dem Bere 
kaufstiſch ſteht 
oder zur Mit- 


befeſtigen ſoll, 
darüber kann 
nur der Spie— 


gliederver⸗ gel entſchei 
ſammlung den. „Ste 
und Vor⸗ hen“ wird 
ſtandsſitzung der Panama 
der Kinder- jedenfalls; 


läßt er ſich 


doch ganz 

j nach Gefallen 
formen und 

j  modeln. Man 
kann mit ihm, 
aud) ohne gerade 
über einen bejon- 
deren Hutreichtum 
zu verfügen, eine 


krippe gela⸗ 

den iſt. — 

Der Panama 

hat eben ſein 
Feld für ſich, 

ein Feld, das 
immerhin groß 
genug iit, ihm wei 
_teften Spielraum zu 
laſſen. — Auf dem 
Tennisplatz iſt er hei— höchſt erwünſchte Ab 
miſch. Ihm ſchadet wechſlung ſchaffen; 
kein Regen, kein Kniff Der Panama als Südwester. Musterdurchflochtener Panama. kann ihn bald 
und kein Knuff. Er ſitzt durch andere Form, 
hübſch feit auf dem Kopf und doch leicht und locker genug, um | dann wieder durch anderen Ausputz zu dieſem Kleid und 
nicht zu drücken. Er kippt und wippt nicht. Scheint die Sonne jenem Zweck paſſend machen; kann heut durch die Einheit— 
in die Augen, wird der Hutrand heruntergeklappt, und hat ſich lichkeit von Hutband, Gürtel und Schlips angenehm auf— 
das blendenden Strahl entſendende Tagesgeſtirn dann wieder fallen, morgen durch das Gegenſätzliche der Farben verblüffen. 
hinter Wolken verkrochen, genügt ein raſcher Griff, die Stim | Nur geſchmackvoll muß man ſtets bleiben, wenn man 
von der beſchirmenden Hutkrempe freizumachen und dem Auge „wirken“ will. 


ein größeres Sehfeld zu erſchließen, damit dem Blick kein Und hat der Hut durch Staub und Schmutz gelitten, die 
Ball entgeht, ob der gleich hoch durch die Luft fliegt oder lichte Farbe eingebüßt, vielleicht auf langer Radfahrtour oder 
nur ſo ganz knapp über das Netz herüber ſerviert wird. durch Kohlenſtaub und Ruß auf der Eiſenbahnfahrt, wie raſch 


Beim Reiten wird der Panama zum Dreimaſter, am Strand erhält er durch die Wäſche, die man ſelbſt ohne Schwierigkeit 
zum Südweſter und zum Matelot und in Garten und Park, vornehmen kann, die alte Friſche zurück. Man muß nur ein 
des Morgens auf der Brunnenpromenade und bei den Streifereien [wenig Kleeſalz unter das nicht zu heiße Waſſer miſchen und 


Männerhaar thront — von der Ahne auf der 
Tochter Tochter vererben. 
Unſer Panama hätte reichlich feine Pflicht 
getan, wenn er die Saiſon überdauert. 
Weiß man denn, ob er im nächſten Jahr 
noch modern ſein und getragen werden wird? 
Das Enkelkind lacht vielleicht über den „wun— 
derlichen Deckel“, den ihm Großmutter da 
vererbt hat, wollten wir mit dem Ankauf 
ſolch koſtbarer Kopfbedeckung für die nach 
uns Kommenden ſorgen. 
Unſer Panama ſtammt, wenn er ſich größter 
Echtheit rühmen will, vielleicht aus Ecuador, 
aus Portoriko, von den weſtindiſchen Inſeln, 
vielleicht auch aus Monte Chriſto, der kleinen 
St. Domingo vorgelagerten Hafenſtadt. — 
Panama ſelbſt liefert die Hüte nicht. 
Den Namen ſchuf nur die ſeinerzeit 
erſte Bezugsquelle. Oder ſollten wir 
uns der Billigkeit halber mit einem 


den Hut dann mit dieſer Löſung tüchtig ausbürſten, 
doch ſo, daß er nicht ſtreifig wird. Her— 
nach ſpült man die Kleeſalzlöſung mit 
klarem Waſſer gehörig aus dem Geflecht 
heraus. Dann läßt man den Hut trocknen 
und gibt ihm, ſolange er noch halb 
feucht iſt, die gewünſchte Form. 
Der Panama kann recht teuer y; c 
zu ſtehen kommen. Unſer Ehrgeiz yi 
wird e$ ja nun wohl nicht fein, LBS WE; 
einen jener echteſten der echten be 
Panamas zu erjtehen, die am | 
Amazonenſtrom von den Indianern | 
Südamerikas gefertigt werden, und Ü EE 
zu deren Herſtellung folh arme Rot- | 
haut gut ein halbes Jahr braucht. 
Mit Mühe und unter tauſend Gefahren 
ſammelt er das „Hutſtroh“, die Halme der 
grasartigen Pflanze, die den Namen Bom- 
bonara trägt, auf ſchlammig feuchtem Boden, 


der über⸗ T n^ „Europäer“ 
wuchert iſt * begnügen? 
rg 
von Blumen Gis ei Es kann 


und von auch wohl 
Schlingpflanzen, vorkommen, daß 
die allerhand Ge- man einen „ede 
würm, Schlan- ten“ Panama 
gen und Anjef: erwiſcht, zu dem 
ten Unterſchlupf die zierliche 
bieten. Und weiße Hand 
dann müſſen einer Franzöſin 
die Halme ge- oder Elſäſſerin 
kocht, getrocknet das echt impor— 
und gebleicht tierte Bombo- 
werden, ehe die naraltroh oder 
Arbeit des Flech- auch aus Amerika 
tens beginnen kann, eingeführte und dann 
die an regennaſſen zerfaſerte Palmblätter 
Tagen frühmorgens und verflocht, der ſich aber wis 
Der „Panama“ mit seitlich hoch- nachts am beiten geför- durch die Reiſe über „Panama“ aus Weizenstrob als Schutzhut. 
W dert wird, weil dann der das Weltmeer zum 
Flechtfaden die nötige Schmiegſamkeit behält. Eine Nahtſtelle, Heimatland des Rohmaterials erſt den Stempel des Fremd— 
ein Knötchen ſchon entwertet das Geflecht, das von der Mitte | ländiſchen holen mußte, um als „echt“ auftreten zu dürfen. 
des Kopfteils begonnen bis zum Man unterſcheidet dieſe Hüte ſchwer von 
äußerſten Rande des Hutes nicht den an Ort und Stelle geflochtenen. 
eine „Stelle“ aufweiſen darf. Leichter wird die Unterſcheidung, ſo 
Was Wunder, wenn dann bald man italieniſche Arbeit da— 
für einen dieſer koſtbaren neben ſieht. Die aus Weizen- 
und ſeltenen Hüte, ſtroh geflochtenen Hüte, die 


die der Indianer p . | — a Florenz, Livorno und die 
M me t f v tz Mea d r J D H 
trauiſchem Feilſchen e ſind meiſt breiter und 


loſer im Geflecht, auch 
wohl ſpröder als das 
ſchmiegſame, feſte Bombo- 
narafledtwerf, in das die 
"P. Indianer bisweilen auch Muſter 
hineinarbeiten. Je echter der Hut, 

je leichter und weicher iſt er, je 
weniger leidet er unter etwaigen Kniffen 

und beim Zuſammenrollen. Man erzählt von 

wee Panamahüten, die ſich unbeſchadet in bie 
| Taſche ſtecken laſſen, die man jo klein zu— 
| ſammenrollen kann, daß man fie bequem durch 
einen Fingerring hindurchzuziehen vermag. Es 
leuchtet ein, daß ſolch Hut auf Reiſen un— 
ſchätzbare Dienſte leiſten kann, wenn er im 
oder ſagen wir, ſeit der Panama auch in die Koffer mit dem winzigſten Eckchen vorlieb 
Damenmode eingedrungen iſt — nicht mehr wie nimmt, geknüllt, gedrückt, gerollt werden kann 
früher ausſchließlich auf kurzgeſchnittenem „Panama“ in Matelotform. und hernach doch in ſchönſter Friſche weder 


endlich an den 7 1 
Händler losſchlägt, | > 
Preiſe wie 300 4^ 
Mark, 1600 Mark, 
2000 und 2400 — 
Mark, wenn nicht 
noch mehr, gezahlt werden. 
Doch wir wollen uns nicht 
unnötigen Schrecken einjagen laſſen, 
man kann einen allerliebſten, ſogenannten 
„Panama“ ſchon für zwei und drei Mark kaufen. 
Er muß ja auch nicht gerade aus Indianer— 
hand hervorgegangen ſein, braucht gar nicht 
wie dieſe Tſchipatſchipas Generationen zu über— 
dauern, ſich nicht vom Großvater auf den Enkel, 


verbogen noch zerdrückt auf dem Kcvf prangt. Eine Naht 
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Toilette liegen, während man wohlgemut mit dem billigen 


im Hut, die beweiſt, daß er nicht aus einem Stück gearbeitet Hütchen ſpazieren geht, das „keine fünf Groſchen“ gekoſtet 


iſt, ſondern zuſammengeſetzt wurde, verringert den Wert des 
Hutes, vermindert die Koſtbarkeit, nicht aber die Kleidſam— 
keit, auf die es uns Frauen doch in erſter Linie anzukommen 
pflegt. — Denn was gilt uns ein teuer erfaufter Hut, der 
uns nicht ſteht? Der bleibt unbeachtet im Hutfach der 


hat, von dem man uns aber mit jenem anerkennend muſtern⸗ 
den Blick, der ſo wohl tut, geſagt hat: „Du, den 
müßteſt du immer aufſetzen!“ — Crit die Kleidſamkeit 
vermag uns einen Hut wert zu machen, und die iſt an keinen 
Preis gebunden. 


= Üergelfen! == 


Uon Irene Braun. 


„Warum haſt du nicht daran gedacht?!“ fragt ftrafend, 
in gerechter Entrüſtung derjenige, dem wir etwas hätten be— 
ſtellen oder beſorgen ſollen. Ja, warum? Die Antwort iſt 
meiſtens dieſelbe: „Vergeſſen“. Der eine ärgert ſich über die 
Untat, der Schuldige ärgert fih noch mehr über die entitan- 
dene Verſtimmung, über den unnötigen Aufwand an Zeit, 
Geld oder Mühe, den das Vergeſſen zur Folge hat, und be— 
greift nicht, wie das hat kommen können. Aber, wie ſoll man 
es machen, um an etwas zu denken, woran man eben nicht 
denkt? Eine Löſung dieſer Frage wäre ſehr verdienſtvoll; 
denn der Knoten im Taſchentuch ſteht uns gerade im richtigen 
Augenblick oft nicht vor Augen. Ein beſſeres Mittel ijt ſchon 
das Umſtecken eines Ringes von einer gewohnten an eine un- 
gewohnte Stelle, nur darf man das Mittel nicht zu oft an— 
wenden. Ein anderes, nur etwas umſtändliches Verfahren führte 
jene vergeßliche Dame aus, die eine Poſtkarte an ſich ſelbſt ſchrieb, 
die am anderen Morgen zur rechten Zeit eintraf und mahnte. 

Die Unzahl von Notizbüchern und Blocks, Schreib- und Mert- 
tafeln, mit und ohne Verzierung, der Kalender mit weißen 
Blättern, alle wollen unſerer Vergeßlichkeit zu Hilfe kommen 
und ſind auch ein Segen, falls wir nicht vergeſſen, nachzuſehen 
und nachzuleſen! Aber je mehr wir uns auf ſie verlaſſen, 
deſto verlaſſener find wir, wenn fie uns einmal fehlen, und 
das Gedächtnis verkümmert vollends, wenn es beſtändig unter- 
ſtützt wird. 

Mit dem Wort „Gedächtnis“ bezeichnen wir eine geiſtige 
Fähigkeit, die ſich recht verſchiedenartig äußert. Der eine behält 
die Weltgeſchichte mit allen Zahlen vor- und rückwärts und 
kann ſich keine vier Verszeilen merken; der andere behält jede 
Einzelheit von Weg und Steg und alle Sternbilder am Firma— 
ment und vergißt dafür, ob man ſich in einer bekannten 
Familie kürzlich verlobt oder geſchieden hat oder ob jemand 
geſtorben war. 

Wer mit ſchlechtem Perſonengedächtnis behaftet iſt, leidet 
im täglichen Leben am meiſten, und da gibt es kein hilfreiches 
Notizbuch; er beleidigt, ohne eine Ahnung zu haben, er ſteht 
ſtumm und dumm der lächelnden Frage gegenüber: „Sie er— 
kennen mich wohl nicht mehr?“ und muß recht viel Übung, 
ja geradezu Technik beſitzen, um ihrer Peinlichkeit mit Geſchick 
zu begegnen. Wenn jemand nicht weiß, wann der Spaniſche 
Erbfolgekrieg zu Ende war, nimmt ihm das kein Menſch übel, 
falls es nicht im Examen geſchieht; daß er aber die inter— 
eſſante Erſcheinung des Herrn X. oder der Frau Y. vollſtändig 
vergeſſen haben ſollte, iſt doch „nicht möglich“ und zeugt von 
Gleichgültigkeit, Menſchenverachtung, wenn nicht gar von Hoch— 
mut, oder was ſich eben paſſend übelnehmen läßt. Er fühlt 
ih auch ſchuldbewußt und zerknirſcht. — Dem Kurzſichtigen 
wird noch am eheſten verziehen. 

Wie unſere übrigen Fähigkeiten, läßt ſich auch das Ge— 
dächtnis entwickeln und ſteigern, beſonders wenn es der Beruf 
verlangt. Wir ſtaunen die Leiſtungen unſerer Schauſpieler 
und Virtuoſen in Wort und Muſik an, noch mehr die be- 
rühmten Sprachkenner. — Den Wert eines gut erzogenen 
Gedächtniſſes verkennt niemand, und viele wiſſen nicht, daß ſie 
manches dazu tun könnten, um das ihrige zu beſſern. Wer im 
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Geſpräch ſeinen geiſtigen Beſitz zur Hand hat, iſt reicher als 
der, der ſich nur dunkel erinnert, daß er einmal irgendwo etwas 
geleſen hat, das vorzüglich hierher paſſen würde ... 

Kluge Mütter halten bei ihren heranwachſenden Kindern 
ſchon auf das richtige Beſtellen mündlicher Aufträge. Ein 
ſtarkes Pflichtgefühl vermag einem ſchwachen Gedächtnis zu Hilfe 
zu kommen. Ein Mittel zur Selbſterziehung iſt, ſich möglichſt 
wenig mit dunklen Erinnerungen zu begnügen, ſondern ihnen 
mit ſcharfem Nachdenken ſofort nachzugehen, bis ſie feſtere Ge— 
ſtalt gewinnen; es iſt wunderbar, wie zuweilen ſcheinbar ganz 
vergeſſene Gedichte aus der Jugendzeit wieder auftauchen, erſt 
nur wie eine undeutliche Stimmung, dann bei anhaltendem Be- 
mühen immer näher und ſicherer, bis der Wortlaut wieder her— 
geſtellt ift; den Inhalt eines Buches, eines Geſprächs fich leben: 
dig vorzuſtellen, bedeutet auch eine Art Gedankengymnaſtik. — 
Das klingt pedantiſch, und mancher wird dieſe Art geiſtiger 
Turnübungen unnötig finden, während er andererſeits die 
berühmten „fünfzehn Minuten“ täglich gewiſſenhaft der Übung 
ſeiner körperlichen Kräfte widmet und den Erfolg wahrnimmt. 
Jeder macht die Erfahrung, daß das Gedächtnis mit den 
Jahren abnimmt; darum braucht es aber nicht vor der Zeit 
einzuroſten. 

Die Bildung und Unterſtützung des Gedächtniſſes iſt auch 
wiſſenſchaftlich in Angriff genommen worden; wer die Mnemo— 
technik ſyſtematiſch betreibt, wird ſie nützlich finden; doch kann 
bei den grundverſchiedenen Anlagen nicht jeder die gleichen 
Hilfsmittel brauchen. Die Mnemotechnik geht z. B. davon 
aus, daß ſich Wörter leichter merken als Zahlen — was nicht 
für alle zutrifft: fie überſetzt Zahlen in Wort- und Gedanten- 
verbindungen und macht zuweilen Umwege, die mühſamer ſind 
als das Behalten der erſten Vorſtellung. Man muß des 
Bindegliedes recht ſicher ſein, damit es einem nicht ergeht wie 
dem unglücklichen Reiſenden, der das Coups Nummer 1492 
ſucht, und dem ein Mitreiſender vorher geraten hat: „Denken 
Sie einfach an die Entdeckung Amerikas“; nun läuft er ver- 
zweifelt am Zug entlang und ruft: „Amerika! Wann iſt 
Amerika entdeckt worden?“ 

Jeder von uns übt ein Stück Mnemotechnik auf eigene 
Hand und ſucht ſich Gedankenverbindungen zur Hilfe: er merkt 
ſich z. B. die Hausnummer 31 daran, daß es ein Unglück 
— 13 — wäre, wenn er ſie verkehrt ſchriebe, er muß nur 
nicht einen ganzen Badeort abſuchen nach einem Krämer Raab, 
der ſchließlich Kraih heißt, und ſich dann damit beruhigen, daß 
es „doch ein Vogel war“. 

Nein, wir können nichts dazu tun, um an etwas zu denken, 
woran wir im Augenblick nicht denken — aber wir können 
vorbeugende Gewohnheiten anzunehmen ſuchen. Im Drang 
der Tagesgeſchäfte wird leicht dies und jenes vergeſſen werden; 
der Weiſe überlegt ſich morgens nach dem Erwachen die 
wichtigſten Forderungen des kommenden Tages, dann iſt die 
Gefahr des Vergeſſens vermindert. 

Das Erinnern iſt und bleibt für viele eine ſchwere Kunſt 
— und doch iſt eine andere noch viel ſchwerer zu lernen: 
das Vergeſſen, wenn man vergeſſen will. Und für ſie gibt es 


kein Lehrbuch und keinen Meiſter. 
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Berſtellbarer Zeichentiſch. Es ijt durchaus niht gleidh- 
gültig, wie und wo man die Zeichenarbeit vornimmt, weder für den 
Arbeitenden, noch für den Ausfall der Zeichnung. Wenn auf der 
Wanderung irgendwo ein Motiv lockt, vielleicht die halbverfallene 
Mühle, über deren moosbewachſenes Rad die Weiden trauernd ihre 
Zweige hängen laſſen, oder ein hübſches Bauernmädchen, das mit 
dem Melkeimer in der Hand am Staketenzaun ſtehen blieb, uns 
einen Gruß zuzurufen — da iſt das Skizzenbuch raſch aus dem 
Ränzel hervorgeholt. Da braucht man nicht Tiſch noch Stuhl. Ein 
Baumſtamm genügt als Stützpunkt oder der Wegrand, ein Stein 
als Sitzplatz, und das Skizzenbuch ruht dann auf den Knien. Was 
der raſch arbeitende Stift zu vollenden übrig ließ, das kann man 
dann ſtets noch in Ruhe daheim ausführen. Doch zu ſachlich ſyſte— 
matiſcher Arbeit, beim ernſthaften Studium, beim Zeichnen und 
Arbeiten nach Vorlagen, beim Ausarbeiten von Plänen und Karten, 
und zumal für den Zeichenunterricht der Kinder iſt es durchaus 
nicht unweſentlich, wie man ſitzt und wie der Tiſch beſchaffen iſt, 
auf dem die Arbeit liegt. Arm und Hand müſſen ſicher und fejt 
aufliegen können, um nicht vor— 
zeitig zu erlahmen. Der Stuhl 
darf im Vergleich zur Höhe der 
Tiſchplatte weder zu hoch, noch 
zu tief gewählt ſein. Denn die 
gebückte Haltung des Oberkörpers 
ijt gerade jo ſchädlich wie bie 
gezwungen aufgereckte. Ein ver— 
ſtellbarer Zeichentiſch wird ſich in 
der Schulſtube der Kinder und 
im Arbeitszimmer der Erwachſe— 
nen, die viel mit Stift und Kohle 
umgehen, ſtets praktiſch erweiſen. 
Nach unſerem Bild vermag ein 
geſchickter Tiſchler den Zeichentiſch 
leicht herzuſtellen. Durch die 
beiden an jeder Seite des Tiſches 
tief herabgehenden Leiſten kann 
man die Platte je nach Wunſch 
und Erfordernis mittels der 
Schrauben hoch und tief, ſchräg 
und gerade ſtellen. Unterhalb 
der Platte iſt noch ein Brett 
angebracht, darauf die Bleiſtifte, 
das Zeichenpapier und was ſonſt 
noch an Utenſilien raſch zur Hand ſein muß und doch im Augen— 
blick nicht gebraucht wird, Platz finden kann. 
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Wanderfahrt der Frauen. Unter den Nachteilen, die das 
moderne Leben für die Geſundheit gebracht hat, nimmt der Be— 
wegungsmangel nicht die letzte Stelle ein. Wir ſind durch unſeren 
Beruf und durch die heutigen Gewohnheiten viel zu ſehr in die 
Häuſer gebannt. Am Schreibtiſch, in der Nähſtube verbringen viele 
unſerer Frauen den größten Teil des Tages in unzweckmäßiger 
Körperhaltung, und jene, die als Lehrerin, als Verkäuferin oder in 
ſonſtigen Berufen nicht gerade zum Sitzen gezwungen ſind, haben 
doch eine ſo einſeitige Bewegung im dumpfen, abgeſchloſſenen Raum, 
daß die Nachteile denen der anderen Berufe wohl gleichkommen. Vor 
allem leiden die Unterleibsorgane, Darmträgheit ſtellt ſich ein, der 
Blutumlauf wird verlangſamt, Stauungen nach dem Oberkörper 
folgen, Kopfſchmerzen machen ſich bemerkbar, und ſchließlich bilden 
fid) jene melancholiſchen Zuſtände aus, die ſchon in verhältnismäßig 
jungen Jahren das Leben nur noch als eine Laſt empfinden laſſen. 
Es muß daher unbedingt gefordert werden, daß auch die Frauen 
auf jede ihnen mögliche Weiſe ſolchen traurigen Folgen vorzubeugen 
ſich bemühen, und dazu gehört in allererſter Linie eine fröhliche 
Wanderfahrt an ſchönen Sommertagen. Es iſt recht erfreulich, daß 
man heute in Gebirgsgegenden nicht mehr ſo ſelten Trupps von 
drei und vier Frauen findet, die mit dem Ränzel auf dem Rücken 
dahinwandern und die Schönheit der Gegend auf fih wirken laſſen. 


| 
| 


Verstelibarer Zeichentisch. 


| 


Die billigen Preiſe in Oberbayern und Tirol follten mehr und 
mehr die erwerbenden Frauen im Sommer einige Wochen durch 
dieſe Gebirgsländer ſtreifen laſſen, damit ſie wieder Lebensfriſche und 
Lebenskraft gewinnen und ſich in der herrlichen Gebirgswelt verjüngen. 
Denn der Aufenthalt im Gebirg hat in der Tat einen verjüngenden 
Einfluß auf den Menſchen. Hier iſt auch heute noch der Jungborn 
zu finden, von dem das Märchen erzählt. Aber auch eine Wande— 
rung durch die Ebene wird nicht ohne Vorteil bleiben, und wer 
nicht vier Wochen Urlaub bekommt, foll wenigſtens für acht bis zehn 
Tage das Wanderränzel auf den Rücken ſchnallen und an der See 
hinſchlendern oder durch die Wälder und Felder ſeiner engeren 
Heimat ſtreifen, damit ſich für die dunklen Wintertage Sonnenſchein 
im Herzen ſammle, und damit aus dem Sórper all der Ballaſt aus— 
gearbeitet werde, den das Arbeitsjahr in ihm angeſammelt hat, ſo 
daß die Blutwelle wieder freier durch den Körper kreiſt und die 
Freude an Arbeit und Leben ſich hebt. 


Fü 2 tye ROS 


Penſionsfeindſchaften. 


Nach der Rückkehr von der Reiſe 
gilt der erſte Gang dem in Pflege 
gegebenen Hund oder Kanarien— 
vogel. Aber ach! Welch Jammer! 
Das Piepmätzchen ſieht „verküm— 
mert“ aus, und „Schnauzerl“ iſt 
mager geworden. Wie konnte 
man die armen Tiere jo ver: 
nachläſſigen! Wie anders ſahen 
fie zu Haufe aus! Offen ge: 
äußerte und ſtill markierte Vor— 
würfe laſſen die Penſionsmutter 
erkennen, daß ſie ihr Amt nicht 
zur Zufriedenheit verwaltet habe, 
und nach gegenſeitiger Ausſprache 
iſt die Entzweiung da! Und 
doch hat die Pflegerin alles ge— 
tan, den verwöhnten kleinen 
Lieblingen das Leben angenehm 
zu machen. Tiere brauchen aber 
ſtets einige Zeit, ſich in eine neue 
Umgebung einzuleben; ſie ver— 
weigern ſehr oft die Nahrung 
oder wenigſtens das Gebotene 
und kommen dadurch aus dem 
guten Futterzuſtand, in dem ſie 

ſich daheim befanden. „Schnauzerl“ grämte ſich nach „Herrchen“ 

oder „Frauchen“. Er verſteht auch den Tonfall der fremden Hüter 
nicht und erhielt wohl oft einen Klaps, wenn er ſich aufs Sofa 
oder in die Seſſelecke wagte, Dinge die früher erlaubt oder doch 
ſtillſchweigend überſehen wurden. Oder es wird ihm im neuen 

Heim andere Koſt verabreicht. Aus all dem iſt aber den Pflegern kein 

Vorwurf zu machen. Sie taten gewiß ihre Pflicht, aber eben nur 

dieſe, denn ſie kannten all die kleinen Eigentümlichkeiten der „Waiſen— 

kinder“ nicht und konnten ihnen deshalb auch nicht die zärtliche 

Fürſorge zuteil werden laſſen, die die Beſitzer ihren Tieren widmen. 

Deshalb iſt es ungerecht und unhöflich, ſtatt ein aufrichtiges „Schön' 

Dank“ zu ſagen, ſich über das ſchlechte Ausſehen der Pfleglinge zu 

beklagen. . 

(e) 
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— Hauswirtſchaft. 
— oO 
Das Friſcherhalten von Objt und Gemüſe gehört 


im Sommer mit zu den allerhand kleinen Sorgen, die Küche und 
Keller verurſachen. Da gibt es ſo manchen Kniff, der Geld erſparen 
kann, ſo manches praktiſche Mittelchen, um das im Garten Geerntete 
auch noch für ſpäter verwendbar zu machen. Pfirſiche laſſen ſich 
beiſpielsweiſe trotz ihrer Zartheit mehrere Wochen hindurch aufheben, 
wenn man jede Frucht einzeln mit dem Obſipflücker und ohne 
ſie direkt zu berühren, vom Baum pflückt, in Seidenpapier ſchlägt 
und zwiſchen Sägeſpäne packt. Hauptbedingung iſt, daß die Reife 
der Frucht noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt. Nicht zu reife 
Tomaten werden gewaſchen, zum Ablaufen auf ein Sieb gelegt 
und bleiben ſtehen, bis ſie vollſtändig trocken ſind. Man legt ſie 


ſodann reihenweiſe in einen weiten, nicht zu hohen Steintopf ein, 
gießt zwei Teile Weißwein und einen Teil Eſſig darüber, bedeckt ſie 
mit einem reinen Tuch und legt einen beſchwerten Deckel darauf. 
Man muß die Tomaten öfter nachſehen, wobei man ſie jedesmal 
zu waſchen und ab⸗ 
zutrocknen hat. Vor 
dem Gebrauch muß 
man ſie erſt noch eine 
Weile wäſſern laſſen. 
Man kann die gut ab⸗ 
gewiſchten, in einen 
Steintopf eingelegten 
Tomaten aber auch 
mit einer gekochten, 
abgekühlten Salzlake 
übergießen, die ſtark 
genug iſt, ein Ei zu 


tragen. Man deckt 
den Topf dann mit 
einem beſchwerten 


Deckel zu, ſieht öfters 
nach, ob ſich kein Schimmel zeigt, und wäſſert die Früchte vor dem 
Gebrauch. 

Milchſieder. Wie lange dauert es oft, ehe die Milch heiß 
werden will! Die Kinder trippeln ſchon ungeduldig im Eßzimmer 
herum, fragen nach „ihrer“ Milch, und noch immer will im Topf 
auf dem Feuer die Milch nicht die zierlichen Bläschen ſchlagen, die 
bekunden, daß ſie nun bald „aufkommen“ wird. Mit unſerem Milch⸗ 
ſieder, den das Bild hier wiedergibt, kommt man raſcher zum Ziel. 
Man kann dies trichterförmige Gefäß, das wohl jeder 
Klempner aus gutem Blech nachzuarbeiten vermag, 
direkt in die Kohlenglut einſtellen, ſo daß die Flamme 
es von allen Seiten umzüngelt. Die im Gefäß befind: 
liche Flüſſigkeit erreicht dadurch weit eher den 
Siedepunkt, als wenn man das Feuer durch die 
Platte des Herdes hindurch auf den Kochtopf ein⸗ 
wirken läßt. Selbſt wenn man ein paar „Ringe“ 
herausnimmt, daß der Topf über der Glut ſchwebt, 
erzielt man noch nicht den hier erreichten Hitzegradd. À 
Allerdings wird man in den meiſten Fällen den Ted 
Milchſieder am Griff im Gleichgewicht erhalten müſſen, 
um kein Tröpfchen zu verſchütten. Aber dafür iſt 
der Griff auch hübſch lang geraten und iſt aus Holz 
geſchnitten. Er ſitzt außerdem in einer gleichfalls 
ziemlich lang gearbeiteten Blechhülſe. So kann man 
den Trichter bequem halten, ohne fid) die Finger zune } 
verbrennen, und auch das Holz des Griffs wird die =- >- 
Flamme nicht verſengen können. 

Ein Fliegenvertilgungsmittel ſehr einfacher 
Art miſcht man aus einem halben Teelöffel geſtoßenen Pfeffers, 
einem Teelöffel gepulverten Kandiszuckers und einem Eßlöffel Milch. 
Dieſer Extrakt fol die läſtigen Plagegeiſter ganz ſicher töten, ja 
ſchon durch den Geruch vertreiben. 

Aühlſchale für Marmeladen. Weder beim erſten Früh⸗ 
ſtück, noch beim Nachmittagskaffee darf auf dem zierlich gedeckten 


ein Schälchen mit Marmelade oder 
mit Honig fehlen. Das ſpart manchen 
Groſchen, der ſonſt in Kuchen angelegt 
werden würde. Honig und Marmeladen 
(allen fid) an heißen Tagen in uns 
jerer hier abgebildeten Kühlſchale höchſt 


nicht bis auf den Boden des Gefäßes 
herab. Es bleibt ein Zwiſchenraum, 
der es geſtattet, friſches, klares Waſſer 
einzufüllen. 

Wer's „dazu 
hat“, nimmt 
auch wohl zer⸗ 
kleinerte Eis⸗ 
ſtücke, die in 
die Schale ein: 
gelegt werden, 
ſo daß der In⸗ 
halt des Ein⸗ 


Die Mickelgamasche. 
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Rühlschale für Marmeladen. 


Mílchsieder, 


kraft. 


Tiſch zwiſchen den Taſſen und Tellern 


zweckentſprechend aufbewahren. Der 
Einſatz, der in den hübſch verzier- 
ten Steingutnapf hineinpaßt, reicht 


reiche in Plattſtich 


ſatzes wie auf Eis geſtellt erſcheint. 
wieder erneuern müſſen. Vom Eis gießt man nur gelegentlich Der: 
unter, was inzwiſchen fortgeſchmolzen war, und legt ein paar 
Stückchen nach. Weder Waſſer, noch Eis kommen direkt mit der 

Marmelade in Be⸗ 


Waſſer wird man hin und 


rührung, ein lim: 
ſtand, der als ſehr 
hygieniſch und rein⸗ 
lich geprieſen wer⸗ 
den darf. 
UAnbenutzte pes 
troleumlampen 
müſſen im Sommer 
vor eindringendem 
Staub geſchützt wer⸗ 
den, ſonſt verfilzt der 
Docht und wird un⸗ 
brauchbar. Man um⸗ 
wickelt den Brenner 
mit Papier und bindet 
dies feſt zu. Der 
Zylinder kann nun zwar nicht aufgeſetzt werden. Um die Lampen⸗ 
glocke ſchlägt man einen großen Zeitungsbogen. 
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Vom Toilettentiſch. 
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Die Wickelgamaſche. Zum kurzen Sportrock wird die 
n zum faſt unentbehrlichen Toilettenrequiſit, das ſich 
auf langer Wanderung über Stock und Stein, durch 
Heidekraut und hohes Gras als recht praktiſch erweiſen 
wird, und das doch auch unſtreitig den Anſtrich der 
Eleganz gibt. — 
Auch die Rad⸗ 
lerin wird es zu 
ſchätzen wiſſen, 
daß die Gamaſche ihren Fuß kleiner erſcheinen 
läßt, den Knöchel ſchützt und dieſem feſteren Halt 
verleiht. Auf Wagenfahrten und in Schneeregionen 
aber wird man es angenehm empfinden, die Körper: 
ſtützen ſo hübſch warm verwahrt zu haben. Unſere 
Wickelgamaſche, wie wir ſie auf dieſer Seite links 
unten abbilden, iſt aus waſſerdichtem, luftdurch— 
läſſigem Loden gearbeitet und legt ſich, meiſt grau— 
grün aber auch bräunlich gefärbt, in glatten Win— 
dungen um Fuß und Wade. Zu feſt darf die „Packung“, 
die erſt ein wenig Übung verlangt, um ſchön gleich— 
mäßig zu ſein, nicht ausfallen. Sonſt raubt die Ga— 
maſche dem Fuß die notwendige Elaſtizität und Spann⸗ 
Den oberen Verſchluß bildet ein ſchmales Gummiband, das 
mittels einer Schnalle zuſammengehalten wird. Am geſteppten Fußteil 
iſt ein Lederſtreifen angebracht, der unten als Steg um den Fuß greift. 
wei Schmuckkragen. Noch 
immer begünſtigt die Mode die hüb— 
iden großen Stickerei und Spigen: 
fragen, die ſelbſt dem einfachſten 
Kleid ſtets etwas Geputztes oder 
zum mindeſten doch einen freund: 
lichen Anſtrich verleihen. Un- 
fere Abbildung veran: 
ſchaulicht zwei dieſer 
Kragen, von denen 
der breitere aus 
weißem Batiſt ge⸗ 
fertigt iſt und eine 


ausgeführte Handitiderei 


i ; var z Schmuchk i 
zeigt. Er ſchließt mit einer wel muckkragen 


Handlangette ab. Der für ſchrägſchließende Taillen beſtimmte Schal⸗ 
kragen beſteht aus gelblichem Leinen und iſt mit einer ſezeſſioniſtiſch 


gehaltenen Stickerei in Blau, Gelb und Schwarz verziert und gleidj 
falls mit feinem Bogen abgeſchloſſen. 
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| Garten- und Blumenpflege == 


Billige Blumentiſche für den Garten. In den letzten 


Jahren find bie ſogenannten Naturmöbel aus gebogenen Aſten und 
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ſeltſam verzweigten Wurzeln wieder jtarf in Mode gekommen und |! nennungen  fudt, mit denen überſchwenglich veranlagte Mütter, 


ein beliebter Schmuck für die Lauben und Raſenplätze unſerer 
Gärten geworden, und das vor allem wohl deshalb, weil ſie ſich, 
wie kaum eine 
andere Möbel— 
art, ihrer länd— 
lich grünen Um— 
gebung anpaſſen 
und nie jtörend 
wirken. Zudem 
können ſie aber 
auch ſehr reig- 
voll ausſehen 
und dadurch viel 
zur Hebung des 
ganzen Gartens 
beitragen. 
ſonders deko— 
rativ wirfen 
runde Blumen: 
tiihe aus Rin- 
denholz, die reich 
mit Pflanzen be- 
ſetzt, den Mittelpunkt friſchgrüner Raſenflächen oder größerer Weg— 
kreuzungen bilden. Solche Blumentiſche ſind freilich ziemlich koſt— 
ſpielig, wenn man ſie aus der Fabrik bezieht; doch kann man ſie 
mit Hilfe eines Tiſchlers oder des Gärtners, ja, wenn Gatte 
oder Sohn ſich als Handlanger bereit finden laſſen, auch ganz ohne 
fremde Kraft für eine geringe Summe herſtellen. Man braucht dazu 
als Erſtes einen kräftigen Birkenſtamm von 
18 bis 20 Zentimetern Durchmeſſer und 1 
bis 14/2 Meter Länge. Dieſen Stamm läßt 
man an einer Seite mit der Art ziemlich 
ſcharf zuſpitzen und dann in ein vorgegra— 
benes Loch an der gewünſchten Stelle in 
die Erde rammen. Ein niedriges Faß von 
50 bis 60 Zentimetern Durchmeſſer, auch eine 
alte Tonne gleichen Umfanges, die bis auf 
30 Zentimeter Höhe abzuſägen iſt, können 
als Platte des werdenden Blumentiſches 
dienen. Sie werden außen herum dicht mit 
Birkenrindenſtücken, die einige Tage in Waſſer 
geweicht haben, benagelt und am Boden 
mittels eines Bohrers mehrfach durchlocht, 
damit die überſchüſſige Feuchtigkeit der Erde 
ſpäter Abzug finden kann. Schließlich ſchraubt 
man die Platte mit ein paar ſtarken Schrauben 
mitten auf dem Stamm feſt, füllt ſie zuerſt 
mit einer dünnen Lage Scherben, dann mit 
gutem Gartenboden und beſät oder bepflanzt 
nun den fertigen Blumentiſch mit allerlei 
buntblühenden Blumen, wie Monatsroſen, 
Berbenen, Pelargonien, Petunien, Reſeda 
oder Stiefmütterchen. Beſonders ſchön macht 
es ſich, wenn der Rand des Tiſches mit rankenden Gewächſen, zum 
Beiſpiel Kreſſen, Efeupelargonien, Winden oder Hängeroſen um— 
fränzt und die Mitte mit einer hohen Palme, einem Fuchſien— 
bäumchen und dergleichen geſchmückt wird. Die ſchaukelnden Zweige 
mit ihrer leuchtenden Blütenlaſt heben ſich ungemein reizvoll von 
dem ſilberweiß glänzenden Rindenbelag ab und geben dem ganzen 
Blumentiſch ein duftiges Ausſehen. Es iſt ratſam, das Beſäen 
ſtets ſehr früh vorzunehmen, und ſpäter, wenn die erſte Saat ab— 
geblüht iſt, muß man rechtzeitig für paſſenden Erſatz ſorgen. Wo 
Birkenſtämme und Rinde nicht zu haben ſind, kann man ſich auch mit 
anderem Material, etwa mit riſſiger Kiefernborke behelfen, obgleich 
natürlich die hellſchimmernde Birke immer den Preis davontragen wird. 


Halbfertiger Ceneríffastern, 


0 
Kindererziehung. 
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Aoſenamen. Es hört fih herzig an, wenn die Mutter ihr 


ſcheibe mit dem Muſter der Arbeit halten mußte. 


„Sonnenſcheinchen“ zum Sprechen ermuntert oder die Kinderfrau ihr 


„Goldkind“ über alles lobt und preiſt. Solange es die Kleinſten 
jind, die in überſtrömender Zärtlichkeit mit allerlei Koſenamen über- 
ſchüttet werden, wäre ja kaum etwas dagegen zu ſagen. Anders 
aber, wenn es ſich um größere Kinder handelt, deren Begriffs— 
vermögen ſchon gewiſſermaßen nach einer Verkörperung all der Be: 


zu begegnen. 


Be⸗ 


Tanten und Wärterinnen ſie im Lauf des Tags anreden. Schon 
bei „mein Täubchen“, „mein Seelchen“, „mein Herzchen“ uſw. wird 
das Kind, ob Mädchen oder Knabe, Auskunft darüber haben wollen: 
„Was iſt denn ein Seelchen?“ und die Mutter veranlaſſen, das 
„ſüße, kleine Mäulchen“ mit einem Kuß zum Schweigen zu bringen. 
Wenn nun aber der Liebling darüber aufgeklärt fein möchte, warum 
die Tante „mein Zuckerſchnutchen“, „mein Roſenblättchen“, „mein 
Schnippchen“, „mein Pudelchen“ ſagt, dann ſollten die Spenderinnen 
all dieſer Herzenstöne gewarnt ſein und künftig vorſichtig in der 
Wahl ihrer — Anrede ſein. Die deutſche Sprache iſt ſo reich, daß 
ſich hundert wohllautende Liebesnamen finden laſſen, die beiden 
Teilen, dem Empfänger wie dem Geber, zur Ehre gereichen. 
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Selbſtangefertigter Apparat zur Eeneriffaarbeit. 


Die reizenden Sonnenſternchen der Teneriffarbeit fertigt man meiſt auf 
einem kleinen Kiſſen, doch verſchieben ſich hier die Stecknadeln, die die 
Fäden halten, ſehr leicht. Es gibt nun zwar zu dieſer hübſchen Hand— 


arbeit einen zweckmäßig gebauten Apparat, der in allen beſſeren 


Selbstangefertigter Apparat zur Teneriffaarbeit. 


Tapiſſeriegeſchäften als „Ornamentenſpindel“ erhältlich iſt. Er iſt je— 
doch ziemlich koſtſpielig. Ich nahm daher ein leeres Büchschen — Hart- 
fpiritus war darin aufbewahrt geweſen — und entfernte den Dedel. 
Nun ſchlug ich mit einem Nagel an beiden Seiten ein Loch in die 
Büchſe. Durch dieſe Löcher zog ich hierauf, wie dies aus unſerem 
Bilde erſichtlich iſt, eine doppelte Gummiſchnur, die die Karton— 
Man legt der 
Scheibe ein größeres und ein kleineres kreis— 
rundes Stück Fries unter und verteilt nun 
auf ihr die 36 oder 48 Stecknadeln jchräg 
nach der Mitte zu. Zum Abnehmen des 
fertigen Sternes knöpft man die Gummi— 
ſchlingen ab und hebt das Kartonſcheibchen 
herunter. Wenn man es umdreht, ſchütteln 
ſich die Stecknadeln leicht heraus. Auf die 
Mitte der Kartonſcheibe nähte ich einen dicken 
Porzellanknopf, der die aufgeſpannten Fäden 
zum Durchſtopfen hohl hält. Unſere beiden 
weiteren Bilder zeigen den Teneriffaſtern 
in halbfertigem und fertigem Zuſtande. 


eee 


Trinkerfürſorgerinnen. Es ijt 
keine kleine Aufgabe, der ſich die 25 hoch— 
herzigen, kürzlich von der Stadtverwaltung 
in Bielefeld amtlich eingeführten Frauen zu 
unterziehen geſonnen ſind, die dem Teufel 
Alkohol zu Leibe gehen und den Trinkern 
ihre Fürſorge angedeihen laſſen wollen. 
Mut gehört zu dieſer freiwillig geleiſteten 
Liebesarbeit, die im Einvernehmen mit der Polizei geſchieht, deren 
Unterſtützung und Förderung erfährt und in ſteter Verbindung 
mit den Polizeiorganen erfolgt. Mit amtlich beſcheinigten Aus— 
weiskarten verſehen, wagen ſich die Trinkerfürſorgerinnen ſelbſt in 
Haus und Heim jener Familien hinein, in denen die Trunkſucht 
herrſcht, die oft genug den Mangel, Verwahrloſung und allerhand 
böſe Leiden: 
ſchaften im Ge— 
folge hat. Mit 
einem Herzen 
voll von mar: 
mer Menſchen— 
liebe, mit ent— 

ſchloſſenem, 
energiſchem Ein— 
greifen, mit 
wohlberechneter 
Klugheit und 
Überlegung gilt 
es zu retten, zu 
beſſern und dem 
häßlichen Laſter 
mit aller Kraft 
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fertig ausgeführter Teneriffastern, 


oe i. Beilage zu Dr. 51. 1906. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Steifer AmflegeRragen. Die gegenwärtig jo beliebten geftidten, fteifen Um- | beftand in früherer Zeit die Anſicht, daß diefe Haut die eigentliche Urſache 
Hlegekragen kann man fic) mit leichter Mühe ſelbſt herſtellen, dazu ohne große der Erkrankung fet, und man glaubte die Hühner heilen zu lönnen, indem 


Koſten, da wohl jede Hausfrau in ihrer Reſterliſte ein Stückchen Leinwand | 
Der gun äußere Teil des Kragens befteht aus einfacher tierquäleriſche Operation keinen Nutzen, fondem nur Schaden, häufig hat 


birgt. 


Leinwand, die feitoniert und beliebig mit Punkt⸗ oder Lochſtickerei verziert 
wird. In die Ecken ſtickt man ein kleines Zweiglein oder ein Blümchen. Der 


innere Teil des Kragen? 
kann ans Baumwollſtoff 
gefertigt werden und wird 
in vierſacher Stofflage 
gearbeitet, um beim 
Stärlen die nötige Ap⸗ 
pretur zu erhalten. 


Der Pips der 
Hühner. Wie bei an⸗ 
deren Tieren rufen auch l 
beim Geflügel Erlältungen, Staub, mit Rauch oder ſcharfen Gaſen geſchwängerte 
Luft Reizungen der Atmungsorgane hervor. Am häufigſten führen dieſe 
ſchädlichen Einflüſſe zum Entſtehen eines Katarrhs der Naſen⸗, Mund- 
und Knochenſchleimhaut. Bei den Hühnern wird dieſes Leiden durch 
Nieſen, Speichelfluß und eine ſchleimige Abſonderung der Naſe eingeleitet. 
In weiterem Verlauf ſchwellen die Schleimhäute an, die Hühner vermögen 


durch die Naſe nicht zu atmen, ſie ſchleudern mit dem Kopſe und laſſen 


einen piepjenben Ton vernehmen. Nach ihm wurde wohl dieſer Schnupfen 
des Geflügels Pips genannt. In ſchwereren Fällen verkleben die Naſen⸗ 
löcher durch gelbliche Kruſten, und da der Vogel genötigt iſt, durch den 
Schnabel zu atmen, trocknet die Oberfläche der Zunge aus, erhält Riſſe 
und ein bräunliches Ausſehen. Es bietet ſich dem unkundigen Auge der 
Anblick, als ob auf der Zunge eine neue Haut ſich gebildet hätte. Leider 


Steiſer Umlegekragen. 


man ihnen dieſe Haut gewaltſam abzog. In Wirklichkeit bringt aber dieſe 


ſie ſogar den raſchen Tod des Vogels verurſacht. Dieſe falſche Anſchauung 
hat ſich bedauerlicherweiſe mit großer Zähigleit hier und dort auf dem 
Lande erhalten. Man 
kann vor ihr nicht ein⸗ 
dringlich genug warnen. 
Die Behandlung des 
Pipſes beſteht in einer 
ſorgſamen Pflege der er⸗ 
lrankten Vögel. Man 
gibt ihnen einen warmen 
geſchützten Aufenthalt und 
reicht ihnen weiches ge⸗ 
wärmtes Futter. Geſellt 


ſich aba Beſchwerden noch Huften, jo deutet das an, daß auch die Schleimhäute 
der Luftröhre erfranft find. In ſolchen Fällen gibt man den Tieren mehrmals 


des Tages einen Teelöffel einer Miſchung vou 1/, Gramm Salmiak, 5 Gramm 
Honig und 50 Gramm Fenchelwaſſer. Hühner, deren Zunge trocken und riſſig 
geworden iſt, erheiſchen eine beſondere Sorgſalt. Man taucht eine Feder 
in Olivenöl und beſtreicht damit die Zunge und die Rachenhöhle des Pa⸗ 
tienten morgens und abends. Dabei ſind die Naſenlöcher mit lauwarmen 
Waſſer von den Kruſten zu reinigen und danach mit etwas Ol zu be⸗ 
ſtreichen. Zeigen ſich bei einem Huhn die erſten Symptome einer 
katarrhaliſchen Erkran ung, ſo kann man nicht wiſſen, ob es ſich um einen 
gutartigen Schnupfen handelt, oder ob eine ſchwere anſteckende Erkranlung, 
wie zum Beiſpiel Diphtherie, im Anzuge ijf. Es muß darum dringend 
geraten werden, die erkrankten Tiere ſogleich von den geſunden abzuſondern. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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sich ma ende un erarbeitete, leicht erregbare, eitig erschöpfte 
blutarme sich matt fühlende und mervöse überarbeitete, leicht erregbare, frühzeitig erschöpfte Erwachsene 
| gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 
Der Appetit erwacht, die geistigen und kürperlichen Krüfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
, 
$ Badens Refideng hervorrag. gefunde, moderne Stadt. 
; : „Schulftadt”), t 
D f Lahm ann? Sanatorium Karlsruhe, 24 e x Fnit offen Suites mat 
billige Wohnungs- und Lebensverhältniſſe. Sitz e Rentner und 
ng 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte kostenfrei. Plafat-Musftell, Aust Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs. 
Anwendung der physikal.-diatetischen Heilfaktoren. Aufnahme von Kranken jeder Art. O R P H T Y 
D 


Schwächliche, in der Entwicklung oder beim Lernen zurückbleibende Kinder sowie 
BU Man verlange jedoch ausdrücklich dasgohte „Dr, Hemmel’s‘! Haamatogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. "Ung 
66 a 
auf „Weisser Hirsch“ bei Dresden. e sun st eee 
ſtenl. d. b. 
— Ausgenommen Tuberkulóse, Epileptische und Geisteskranke. — 9 Aerzte. — 
r. F. Muller s Schloss 


„Erholen Bad-Pyrmont tar 
27 f ' All. Ko i . 
^ | i ben. 2 Aerzte. 
Derven: und By ie 1 Eatwöh. v. 
i in Mecklenburg-Schwerin, Stadt und Kloster, 4500 Einwohner. 
Gemütskranke. Malchow Station der Eisenbahn Ludwigslust. Waren, Malchower See. B 
— ——— Waldungen, gute Mittelschule u.hóh. Mädchenschule, Pensionen. 


Pension mit Familienanschl. inkl.] Steuern gering. Sommerfrische. Prosp. gratis d. d. gemeinnützigen Verein od. d. Magistrat. 


ärztl. e Hone | 66 einziger in Deutschland und allen Kulturstaaten patentierter, 
sches Licht. Wasserspülung und | ustos mit goldener Medaille und Ehrendiplom ausgezeichneter 
| 39 | 


Badeeinrichtungen. Herrliche isol. 
Lage neben Seni Solbadehaus. D. R. P. 125908. Appar at gegen Bettnässen! ; 
Verhindert dauernd und sofort das lästige Uebel des Bettnăssens. Preis Mk. 10.—. 


Sanatorium Schloss Spetzgart ^e» ri wau. Outschten_Otto Walter, Bremen 12_ 
bei Ueberlingen a. Bodensee. 530 M. d. M. Naturhellanstait. Em piehlenswerte Sinh Dr. I Sanata rim. 


Man verlange meine Naturheillehre (1 Mk.) Dr. med. Kieinschrod. 
.88. Hausarzt Dr. P. Meissner. 


u— ——!. —M——— —— H otels ° Geschützte, ruh. Lage; wald. Umgeb.; 
Dr. Rumpfs Sanatorium Ebersteinburg giin gaso ° mildes Höhenklima (400 m); neuzeiti. 
er eve Oe ner. & Für leicht lungenkranke Damen. Berlin oreet (Lace ale KONDA. Wasserheilverfahren: med. Bäder: 
SS m Lion (Harz), Hampe's Hotel, prachtv. geleg. Luft-, Licht-, Sandbáder, Heissluftbeh. 


A Heilgymnastik (Zander-App.) einschl. 
Naturheilanstalt, grosse Erfolge, besonders bei Naubolm Bad) Hot Augustaviktoria ELT K Orthopädie. Massage. Elektrotherapie. 


e 
Róntgentherapie. Bandagenwerkstátte. 
Augustaheim runi: Lufi- und Sonnenhäder Thusis,Posthotel,Z.v.2ir-an.a Münchnerb. || Behand. v. Hers- Nerv - Stoffwechsel 
Aufderhdhe, Bez. Solingen. Prospekte frel. Wildungen Quisisa: : b. Lage, vorn. Hotel krankh. u. v. orthop. Leiden. ungs- 
Zivild Preise TAM e, kurse für Kinder. sp. auf Wunsch. 


Kuranstalt u Herzkranke 


BAD NAUHEIM, Bismarckstr. 1, gegenüb. d. staatl. Badehäusern, 


Für die Reise- und Badesaison! 


Soeben erschien der vom Verbande Deutscher Nordseebáder 


herausgegebene | 
Führer durch die 


Deutschen Nordseebtider 


Ausgabe 1900. 


Chateau et villa Brillant-Mont Einziger vom Verbande Deutscher Nordseebäder herausge- 
Lausanne, Schweiz. gebener offizieller Führer, gegen das Vorjahr erheblich ver- 
. Chateau Brillant-Mont, Gedi Ausbildung i hen, W mehrt und verbessert und mit einem sorgfältig redigierten 
Malen etc. Il, Villa Brillant- Mont. Gründliche VI Kursbuch versehen. Wertvolles Handbuch für alle Nordsee - 


Handarbeiten, Französisch und Englisch. reisenden. Praktisches Taschenbuchformat, 192 Seiten mit 


Sorgfältige Pflege. — Herrliche, gesunde . — Grosse Garten. — Moderne Ein- - re i ` 
en © Teme, TUNA zahlreichen Karten. — Künstlerischer Umschlag. 


Prospekt und Referenzen durch die Vorsteher Mr. et Mme. Heubi und Töchter, INHALT: 
" Tell I: Allgemeines. Vorwort. Mens | sersiel-Langeoog Sylter Dampf- 
| sana in corpore sano. Heilwert der | schilfahrtgesellschaft. Sylter Dampl- 
IS ( es oOnservd or um pr Us Seebäder. Die Nordseebäder als | spurbahn. Wyker Dampfschiff- 


Winterkurorte. Allgemeine Beschrei- reederei. 


Elektrotherapie, Hydrotherapie, Gymnastik, Massage, Didtetik, Röntgen- 
laboratorium etc. — Ambulante Behandlung. — Sanatorium. 


Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. Prosp. frei. 


Gegründet 


r. Emmer chis Heilanstalt cegin 


r Nerven-, Morphium-, Alkohol- etc. Kranke. 

Mildeste Form der Morphium-Entziehung ohne 
D-- Baden. Zwang unt. sof. Wegfall d. Spritze in 4-6 Woch. 
Alkohol-Entwöhng. nach erpr. Veríahr. jos kostenl. (Geistes- 
kranke ausgeschl.) Besitzer u. dirig. Arzt Dr. Arthur Meyer, 2 Aerzte, 


Pensionat fir junge Mädchen 


- 
In Sondershausen oat eae relieta Teil IV: Wegweiser nach den Nordsee- 
Teil I: Die einzelnen Bäder. Borkum. | biidera. Eisenbahntahrpläne. Fahr- 
Vollstándige Ausbildung in allen Zweigen der Musik, Gesang- u. Opernschule, Klavler-, Büsum. Cuxhaven. Helgoland. Juist. plane des Norddeutschen Lloyd. der 
Orgel-, Theorie- u. Kompositionsschule, Dirigentenschule. Orchesterschule (Ausbildung Lakolk a. Róm. Langeoog Wester- amburg-Amerika-Linie, der Aktien- 
aul sámtl. Streich- u, Blasinstrumenten. Grosses Schülerorchester). Reges musikalisches land-Sylt. Kampen-Sylt. Spiekeroog. sellschaft Ems, der Dampfschiff- 
Leben ausser der Anstalt: Konzerte, Kammermusiken, Oratorien. Oper u. Schauspiel etc, Wangerooge. Wyk a. Föhr. Kolonie ahrtgesellschaft Esens: Bensersiel 
Prospekt frei durch das Sekretariat B. Der Direktor: Hofkapellmeister Prof. Schroeder. Südstrand Fóhr. Langeoog, der Sylter Dampfschifi- 


Teil Ul: Verkehrsanstaltem Nord-  fahrtgesellschaft. Wyker Dampf- 
deutscher Lloyd. Hamburg-Amerika- | schiffsreederei G. m. b. Fl. Auskunfts- 
Linie. Aktiengesellschaft Ems. stellen des Verbandes Deutscher 
Dampfschiffgesellschaft Esens-Ben- | Nordseebäder. 


Preis 30 Pfg. 


Bezug durch die Buchhandlungen und durch sämtliche Ge- 
schäftsstellen der „Woche“. 


BERLIN SW. 68, August Scherl 
Zimmerstrasse 37-41. O. m. b. Fi. 


isenach 5 


Frl. Dr. med. Szal- 
kay (Oesterr. 
apprb.).Dir. 
Johann 
Glau. 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
Kuren mit giftfreien Pflanzen- 
sáften, — ashing pe Sii 
Behandl. chron. Leiden, 
besondersFrauenleiden. 
Sanltätsrat Dr. Bilfinger. 


3 Kurhäuser 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Serviettenhülle. Es ijt Reiſezeit, und viele Dinge find zum Mit⸗ 


nehmen in die Sommerfriſche notwendig. Dazu gehört auch eine Servietten⸗ 
hülle, denn wie ungern ſieht man nach beendeter Mahlzeit ſeine Serviette 
mit den vielen anderen zuſammenwerfen. Wickelt man fie dagegen in eine 
eigene 
ſtehenden Abbildungen zeigen uns eine leicht beſtickte Serviettenhülle in ge⸗ 
ſchloſſener und in geöffneter Anſicht. Der dazu notwendige Stoff beſteht in 
feiner gelbgrauer 


Hülle, ſo iſt einer unangenehmen Berührung vorgebeugt. Unten⸗ 


einwand, 25 Zentimeter breit und 35 Zentimeter lang. 
Die Stickerei iſt mit gelbbraunem Stickgarn ausgeführt, die Linien in Kett⸗ 
ſtich und die kleinen Formen in Flachſtich. Zum Schließen der Hülle 
können kleine Druckknöpfe oder Haken und Oſen verwendet werden. J. R. 
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Serviettenhülle (geſchloſſen). 


Über das Eindringen der Frauen in männliche Berufe. Von 
Elsbeth Krukenberg. Eine Abrechnung in der Frauenfrage. Von 
Felicie Ewart. Es iſt ein eigentümlicher un daß dieſe beiden 
Broſchüren zu gleicher Zeit erſcheinen, und daß die Verfaſſerinnen den gleichen 
Gegenſtand von verſchiedenen Geſichtspunklten aus behandeln — fo dient eines 
dem anderen zur Ergänzung. Frau Krukenberg, eine der hervorragenden und 
gemäßigten Führerinnen, unterſucht die Urſachen der unerfreulichen Tat⸗ 
ſache, daß die Frauen überall in den männlichen Berufen nur mit Unter⸗ 
bietung Beſchäftigung finden, und fordert erſtens beſſere Ausbildung, dann 
aber für gleiche Arbeit gleichen Lohn. „Taugt Frauenarbeit nichts, fo jon 
man Männer anſtellen, taugt ſie aber, ſo iſt es ein Unrecht, wenn man 
ſie ſo unzureichend beſoldet.“ Daß die höhere Beſoldung dem Mann zur 
Familiengründung gegeben wird, während dieſe für die Frau aus natür⸗ 
lichen Urſachen das Ende des Berufs herbeizuführen pflegt, wird nicht ver- 
kannt. Aber im Hinblick auf die kinderreiche Witwe, das Mädchen, das 
für Eltern und Geſchwiſter zu ſorgen hat, verlangt die Verfaſſerin im 
Namen der Gerechtigkeit eine Bezahlung, die nicht geradezu herabdrückend 
auf die Lebenshaltung wirkt. Geht Frau Krukenberg dabei von der An⸗ 
nahme aus, daß gleiche Vorbildung gleich hohe Leistungen hervorbringen 
wird, ſo geſteht Frau Ewart, eine gleichfalls in Frauenfragen ſehr kompe⸗ 
tente Beurteilerin, offen, wenn auch mit Bedauern zu, daß die gehoffte 
mit Männerarbeit gleichwertige Leiſtung der Frau bis jetzt ausgeblieben ift, 


7 


und zwar, wie ſchon früher Frau Gnauk⸗Kühne konſtatierte, von der 
Sabrifarbeiterin bis zum gelehrten Beruf. Daß Mädchen ihr Studium 
gut, ja ſogar vorzüglich abſolvieren, iſt ja heute allen Zweifeln zum Trotz 
erwieſen. Aber fragt man die Profeſſoren nach den weiteren Erfolgen 
ihrer Schülerinnen, P, bekommt man überall die gleiche Antwort: „Großer 
Fleiß, brennender Ehrgeiz, mangelnde manuelle Geſchicklichkeit, Unfähigkeit, 
das Erlernte anzuwenden.“ Die Abhängigkeit vom Lehrer beſteht weiter, 
während der junge Mann frei zu eigenen Leiſtungen ausſchreitet. Und fo 
bereitet fid) langſam die Erkenntnis vor, daß bie Reſultate des mit jó viel 
Eifer und ſo großen Opfern betriebenen Studiums doch im Grunde recht 
geringfügig ſind. Ein paar vereinzelte Ausnahmen beſtätigen die Regel. 
Und nun treffen unſere beiden ſo verſchieden denkenden Autorinnen in der. 
Schlußforderung zuſammen: Steigerung der körperlichen und geiſtigen 
Fähigkeiten zur möglichſten Vollkommenheit, Neuerſchließung bezw. Reform 
rein weiblicher Berufe, die kein Mann ausfüllen kann. Alſo für die Medi⸗ 
zinerinnen das Hilfsamt in der Klinik, beim Narkotiſieren uſw., den 
Hebammenberuf im höheren Sinne als bisher, die Pflege im vollen Um⸗ 
fang, das Gemeindeamt zur Inſpektion und Armenpflege, für die Lehrerinnen 
eine befriedigend gut gelohnte Tätigkeit, aber ohne die gewünſchte Aus⸗ 
ſchließung des Mannes aus den Oberllaſſen. Und für die rein praktiſch 
Veranlagten eine höhere Bewertung der häuslichen Hilfstätigkeit, ein feſtes 
Jahrgeld für die pflichttreue Tochter, die bei den alten Eltern ausharrt. 
Aushilfsdienſte jeder Art im Familienleben durch gebildete, geſchulte Kräſte 
können auch zum befriedigenden Beruf werden. Es iſt auf dem engen 
Raum dieſer Berichterſtattung nicht möglich, auch nur annähernd auf die 


Serviettenhülle (offen). 


vielen guten Gedanken und ruhig vernünftigen Erwägungen beider Schriften 
einzugehen. Wer fic) für die große Frage von Frauenerwerb und Mädchens 
erziehung intereſſiert, ſollte fie unbedingt zur Hand nehmen, er findet alle 
Hauptpunlte in vorzüglicher Darſtellung darin erörtert und wird ihnen 
manche neue Erkenntnis verdanken. i 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Bald erglänzt das ganze Zimmer in erneuter Herrlichkeit, 

Sumlicht Seife hilft mir immer, reinigt schnell und reicht sehr weil. 
Micht wie früher sind die Hände durch die scharfen Stoffe wund, 

Denn ‚die Haut, sie bleibt geschmeidig, sammetweich und stets gesund, 


- 


Eine weiche Seife (Schmierseife) für nur 5-6 Pf. das Pfund gewinnt man, indem man ½ Doppelstück in Schnitzel schabt und diese in 1½ Liter helssem 


Wasser curch fleissiges Umrühren auflöst. 


Ein Viertel Liter dieser welchen Sunlicht Selfe einem Eimer Wasser zugesetzt, ist vorzüglich zum Abwaschen 


der Möbel, Bilderrahmen, Fussbodenanstriche usw., well sie die Farben nicht angreift, sondern wie neu erg!änzen lässt. Man überzeuge sich-durch einen Versuch! 


Natur- 
Heilanstalt 


Erholungsheim ,,Lichtenthal” 


Baden-Baden No. 5, 


Vorzüglichst eingerichtete 
und geleitete Anstalt 
mit mássigen Preisen. 


Prachtvolle Lage im Schwarzwald. 
Sonnenbäder, Glashallen, reizende, 
idyllische Lichtluftbadeparks, sehr 
hübsche Baderäume mit allen Arten 
Dampf-, Heissluft- und Wasser- 
badern, Massage- und Diütkuren. 
Jllustr. Prospekt gratis durch den 


Besitzer und Direktor 
Bernhard Binswanger. 


Weitbekannte Anstalt. Vorzgl. Kurmittel. 
80 Zune. Stets offen. t rospekt frei. 


friher Ass.-Arzt b. Dr. Lahmann. 
1 Ballenstedt a. Harz. 
Herrliche, milde, regenarme Lage. 
Gesamtkosten 8—13 Mk. taglich. 


Dr. Müllers Sanatorium 


Broseb.fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diütet. Kuren nach Schroth. 


1 icht 
| (j Rheumatismus, 


Frauenleiden? 


Verlangen Sie Aires vom Moorbad Lud- 
wigsbad, Bad-Aibling i. d. bayer. Voral- 
pen, dem besteingericht. Hause am Platze. 

selbst hei- 


= Stotternde 5 


den Sprachheilapparat ,, Heureka“. D.R.- 
P. ang. Broschüre „Das orthopädische 
Sprachheilverfahren“ kostenlos durch 


Thielbirger, Südende. 8 
Stott in Eisenach, Th. Mehr. 
staatl. ausgez. wiederholt 


d. S. M. Kaiser Wilhelm II. 


Stottern 


heilt gründlich Dr. med. Ullrich, Arzt f. 
Sprachkrankh., Luftkurort Langebrück b. 
Dresden. Neue wissensch. Methode. Prosp. 


kann sich 


heilt Prof. R. Denhardt 


m Seit 18 Jahren bewährt! m 
Lauterbach'sche 


Hühneraugen - Seife 


beseitigt Hühneraugen und Hornhaut in 
wenigen Tagen radikal und gefahrlos. Ver- 
möge ihrer Affinität dringt diese Seife mit 
überraschender Leichtigkeit in die Haut- 
wucherung ein und lóst sie schmerzlos. 
Vorrátig in den meisten Apotheken und 
Drogenhandlungen. — Eventuell direkt v. d, 
Fabrik Ferdinand.Lauterbach, Breslau X. 


Sandi Bad | 


Gprüna us 


Bestbewährte Kuranstalt für phys.udiät. Heil- 
methode. Ligner Wald u. Quellwasserleitung 
Sommer u. Winter geöffnet u. besucht. 
ill. Prosp. Gelen durch die Direktion. 


Dr.Bloos Chefarzt, Bertrand Stahringer Dir 


Dieses Práparat enthalt das bekannte heilkráftige 
Diachylon-Pflaster fein verteilt in Puder — unter 
Beimischung von Borsäure. Unübertroffen als 
I Einstreupulver für kleine Kinder, gegen Wund- 
laufen der Füsse, starkes Transpirieren, Entzündung 
und Rötung der Haut etc. 

= Herr Dr. Vómel, Chefarzt an der hiesigen Ent- 

AM bindungs-Anstalt, schreibt über die Wirkung des 
Puders: 

„Der in der Fabrik pharmaceutischer Prä- 
parate von Herrn Karl Engelhard dargestellte 
antiseptische Diachylon-Wund-Puder wird 
von mir seit Jahresfrist vielfach, nahezu ausschliess- 
lich angewendet und immer mit vorzüglichem Eríolge. 
Dieser Puder hat den grossen Vorzug vor anderen, 
. dass er nicht so stark stáubt, den Atmungsorganen 
gar nicht lästig fällt und sich dennoch gut, auch in 
kleine Hautfalten, auftragen lässt. Beim Wundsein 
kleiner Kinder ist er mir ganz unentbehrlich geworden; 
in meiner ganzen Klientel sowie auch in der städti- 
schen Entbindungsanstalt ist derselbe eingeführt. Bei starkem Transpirieren der 
Füsse und Wundlaufen bewährt sich der Puder gleichfalls vortrefflich. Auch andere 
Kollegen, die denselben anwandten, bestátigen meine guten Erfahrungen." 


Fabrik pharm. Prüparate Karl Engelhard, Frankfurt a. M. 


Zu beziehen durch die Apotheken. 


Sprach- u. Handelsinstitut 


für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W., 
Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin. 
Korresp. Sekret. Bureaubeamt., Handelslehr. 


Seekadetten ! Fähnr.! Primaner! Einjähr.! 


Wissenschaftliche Lehranstalt 


Briefliche Ausbildung zum 
- Oberbuchhalfen. 
Korressendantan, Kontoristen, 
Schnellrechner und 


Schinschreiber 


Kiel, Düsternbrook 44 (gegr. 1868), 


Márz-April 1906 bestanden 24 von 
33 Schülern. Ausführl. Prosp. d. d. Dir. 


Vorbereitungsanstalt 


| Berlin W. 30, Zietenstr. 22 | 


v. Dir. Dr. Fischer, 1888 staatl. konzess. í. alle 

Milit.- u. Schulexamina. Unterricht, Disci- | 
lin, Tisch, Wohnung sind von den höchst. | NS 

kiwi vorzügl.empíohlen. Unübertrofíene | MW BG \ 


Erf : 1905 bestanden 35 Abit „03 Fähn- : 
bas Pran. 2i Einjahrige, 81. hóh. Klass. | Prospekt und Probe für einen 


riche, 9 Priman., 21 Einjáhrige, 8 f. höh. Klass. 
RENT x | 
m, Gratis. 
F. Simon, Berlin W. 62 No. 11, 


r “AN zuußeı] Beag uayosıydesBousjg 
gerichtl. vereid. Bücher-Revisor. 


WOA SOTUI}SOY JIydeidousjsjeuogeN 


up sunxsjuopuejunjsqijeg umz ]eHuqeqojd 
Schöne, volle Korperformen durch unser 


orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt 
old. Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901 
erlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfun 


N 


dieser Kurse 


Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nachn. exkl. Porto. 


Schule K X 


Hamburg-Waltershof. Hygien. 

Prattijd-theoretifme institut D. jtauz Steiner & Co. 
Porbereitung und BERLIN 132, Kóniggrützerstr. 78. 

Unterbringung fee: . TT.... 

luſtiger Knaben. Billige Briefmarken ‘rs 


Proſpecte durch bie 


Direction. | gratis sendet August Marbes, Bremen 10. 


ohne Sachkunde und Erfah- 
rung unternommen, erfor- 
dert jährlich grosse Opfer. 
Man wende sich in allen 
Angelegenheiten der Zei- 
tungsreclame um sachkun- 
dige Insertionspläne an die 


Annoncen-Expedition 


(Gegründet 1864). 
Figene Bureaux in: Bremen, Breslau, Cassel, 
Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Ham- 
burg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Strass- 
burg i. E., Stutigart 


Zunahme.Aerztlich empfohlen.Streng reell. 


Daube & Co. 6. m. b. H. Berlin W.8 


Technikum Rudolstadt 


Elektrotechnik. Hoch 
4 bis 6 Semester 
Architektur 


Maschinenbau. 
und Tiefbau. 
| Eisenbeton. 


Technikum Eutin 


== Maschinen- und Baufach. = 


Gewerbe- 
| T { Akademie 


„Friedberg 


bel Frankfurt a. M. 
Polytechnisches Institut 
für Ingenieure und Architekten. 


— 


Deutsche Müllerschule 
Dippoldiswalde 
Städt. Technikum. 
Fachschuled.Verb.DeutscherMüller 
_ Königreich Sachsen 
TechnikunHainichen 
Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn. 
Werkm. Neuztl. Laboratorien. Prgr. fr. 


Lehrfabrikwerkstatten. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. fir 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


Billige Briefmarken "= 


gratis sendet Hugo Siegert, Altona (Elbe), 


2. Beilage zu Dr. sl. 1906. 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m.b.H. und Daube & Co. d. m. b. H., Berlin SW. 68. Filialen: Bremen, „ Zeilenpreis M. 2.50 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Strassburg i E., Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 
a 
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| für die Küche. 


Die angegebenen Rezepte find für fünf Perſonen berechnet. 


Sonntag: Deutſche Kaiſerſuppe“), Bachforellen, blau, mit friſcher 
Butter, Rehrücken mit Champignonſauce, mit jungen Gemüschen umlegt, 


d auf dem Velotrah wirkt wie ein Sy 


Y % 
. Velotrab oa a LA Bester apparat 
Trabreit-, Bergsteige- far die 


und Radfahr-Apparat Haus-Gymmnastik, 


Fabrik: Sanitas, Berlin II Spezialapparat für 

Friedrichstrasse 131 d, Ecke Karlstrasse. natürliche Entfettung. 
Filiale ; Düsseldorf, Graf Adolfstrasse 88. Prospekte mit ärztlichen 
Fabr.f. Heilgymn.Apparate utachten gratis. 


Aprikoſeneis““) oder: Hirnſuppe mit Kerbel, Blumenkohl mit Butterjauce 
und Fleiſchpaſtetchen, Junge gebratene Hühner mit gemiſchtem Salat und 
Himbeerkompott. Schwarzbrotpudding mit Chaudeauſauce. 


Tu 1 Kaiſerſuppe. In zwei Liter fochender kräftiger Fleiſchbrühe 
läßt man unter beſtändigem Rühren ſechs Eßlöffel Tapioka einlaufen, kocht die 
Suppe etwa 15 Minuten, worauf fie mit vier Eigelb, etwas ſüßer Sahne und 
Butter abgezogen wird. Nun ſchneidet man eine in Butter gedämpfte Trüffel, 
die Spitze einer gekochten Pökelrinderzunge und das Bruſtfleiſch eines in der Fleiſch⸗ 
brühe mitgekochten Huhnes in feine gleichmäßige Streiſchen und gibt die mit Ei 
abgezogene Suppe ſodann mit dieſer Einlage zu Tiſch. 
| ) Aprikoſeneis. Am beiten eignen fih hierzu überreife Aprikoſen, die 
halbiert und entkernt und hierauf durch ein feines Haarſieb geſtrichen werden. Ein 
Liter Aprikoſenpüree wird ſodann mit 500 Gramm Zucker vermiſcht, ſowie mit 
( S nue Waſſer und dem Saft einer Zitrone, Dieſe Miſchung gibt man in eine 
efrierbüchſe und läßt fie in Eis eingeſtellt gefrieren. 


Montag: Grünkernſuppe, Geſchmorte Gänſeleber mit Apfeln, Zwiebeln 
und Bratkartoffeln oder Weißkohl mit friſcher Rinderbruſt, Erdbeeromelette “). 


* 
fi ) Erdbeeromelette Ein Liter Walderdbeeren wird einige Stunden 
j bor dem Gebrauch gut mit Zucker beſtreut. Inzwiſchen werden ſechs ganze Eier 
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mit drei Löffeln ſüßer Sahne und wo rege zerquirlt. Nun erhitzt man 80 Gramm 
Butter in einer ſchwarzen Pfanne, die Eier werden dazugegeben, und ſobald die 
Omelette dann auf der unteren Seite ſchön gelb gebacken iſt, werden die Erdbeeren 
in die Mitte der Omelette lang ausgebreitet. Die beiden Seiten ſchlägt man da— 
‚ rüber und gibt die Omelette auf eine heiße Schüſſel. Man ſtreut noch Zucker 
| darüber und brennt dieſen mit einem glühenden Eiſenſtab. So wird die Omelette 
dann serviert. 
i 


| Dienstag: Mit Ei abgezogene Sagoſuppe, Spinatpudding*) mit 
Krebsragout oder Karotten à la maitre d'hotel mit Briſoletten, Vanille— 
„ auflauf. 


i ) Spinatpudding mit Krebsragout. Zwei Handvoll roher Spinat | Vereinigte Fabriken C. MAQUET, G. m. b. H. 
wird gewaſchen und verleſen, ſodann gewiegt und mit einer gehackten Zwiebel und | Heidelberg u.Berlin W. 35, Lit.owstr.89-99 f; 
Peterſilie, forie mit etwas Speck oder Butter abgedämpft. Hierauf werden 50 Gramm | 4? k h tühl d 
J Butter leicht gerührt, der man bier in Waſſer eingeweichte und ausgedrückte Semmeln Kran enfa rs e 
nach und nach zugibt, ſowie drei Eigelb, etwas 8 übriggebliebenes Fleiſch, für Zimmer u. Strasse 
Pfeffer, Salz. Muskatnuß, auch der geſchlagene Schnee der drei Eiweiß wird noch Universalstiihle, 
* baruntergezogen. Dieſe Maffe füllt man in eine gut ausgebutterte Ringform und Tragstühle, Lese- 
läßt fie im Waſſerbad langſam garkochen Beim Anrichten ſtürzt man den Ring | pulte, verstellbare 
[ auf eine runde Schüffel und gibt in die Mitte ein Ragout, deffen Bereitung wir Kopfkeilkissen etc. 
nachfolgend beſchreiben: 21 Krebſe werden in Salzwaſſer gekocht. Das Fleiſch wird 
aus Schwänzen und Scheren gebrochen, die Schalen werden mit 100 Gramm 
„ Butter geſtoßen, auf dem Feuer aufgerührt und durch ein Tuch gepreßt. Zu dem 
1 Krebsfleiſch gibt man hierauf zwei Hände voll in Butter gedünſtete Steinpilze oder 
| 
à 


lhohmodernes Gartenhaus 


nin, har, Kernseife, für Wäsche und Haus mit Sitzgelegenheit für 5 Personen inkl. 
jeder anderen Waschseife überlegen, rühmlichst bewährt 


2 eleganten Portieren, Tisch u. Sitzkissen. 
seit 1858. Reklamekosten gering, Seife um so besser, | Preis nur 120 Mk. Bezirks-Anstalt Muldenhätten i. Sa. 
Wo nicht käuflich, senden direkt: "Reger Seifenfabrik 


ad Luisenhain b. Posen II. Postpaket 9 Pfd. Mk.3 Nachn. 
gimmer- 
inrichtu gen 
enthalten meine Lifalo 


TUM: 


————————— nn M— 
——————————— 


Nach Mass! Neu! 


e Wechselkanten-Röcke 


Champignons und zwei im Stückchen geſchnittene Kalbsmilchen und Kalbszungen. 
Zum Schluß wird noch eine 2. fertigneitellte weiße Sauce mit ber Krebsbutter 
aufgeſchlagen und mit dem Ragout vermiſcht, das man in der Mitte des Spinat: 


„ tinges angerichtet. n SR RIEL ⁵² LE EIT ELE 

Mittwoch: Kraftbrühe, Kartoffelauflauf*) mit Käſe oder Bratwurſt in 7 ee VVV 
Vier mit Schwenkkartoffeln, Kaiſerſchmarren mit Stachelbeerkompott. 5 zu einem Rocke; Farben zu Hüten u. Kleidern, bequeme 
“| „) Kartoffelauflauf mit Kafe. Roh geſchälte Kartoffeln werden nicht Ses MN Wäsche usw., dass jede prakt. Dame d. Neuheit eint. sollte. 


anz fertiggefocbt unb, fobald fte erfaltet find, auf bem Reibeiſen abgerieben. s du ns R 
Recut werden 90 Gramm Butter leicht gerührt, wozu man nun nach und nach ö UT ep e E L "e 
bie geriebenen Kartoffeln gibt, ſowie ſechs Eigelb. Alsdann wird über 60 Gramm —— r9 BR 3 = y À ) 
geriebenen Schweizerkäſe Y, Liter heiße Sahne egoffen, die jedoch nicht gerührt | O. R.-G.-M.u. Ausl.-Patente, ——— Vertreterinnen an allen Plätzen gesucht. —— 
werden darf. Sobald der Kafe dann abgekühlt ift, wird er langſam an bie Rar: | — — —— ' . — — ODE EI Rui — —-—„— R SE 
toffeln gerührt, bie mit Salz. Pfeffer, i aaah gewürzt werden. Nun gießt man 
noch den Schnee der ſechs Eiweiß unter die Maſſe und füllt ſie in eine Auflauf— 
form ein, in ber fie in etwa 25 Minuten gebacken wird. 


Donnerstag: Lauchſuppe, Gebackene Steinpilze“) mit Salat oder 


| Frikaſſee von Kalbfleiſch mit Reis, Kaltſchale von Himbeeren. Fabrikate von egen bequeme 
*) Gebackene Steinpilze. Feſte, geſchloſſene Steinpilze werden in vier Hütti ,Goerz etc. 7 
elle gef nitten, gewafchen und in Butter mlt Salz und Zitronenſaft weichge— 3 eilzahlungen. 


„Goerz Triéder-Binocles" M/ =S Jil. Katalog No. 247 C. gratis. 


Bials Freund i» Breslau Illu. Wien XIII. 


= antophon 


bümpft. obalb fie erfaltet find, werden fie in einen leichten Cierfuchenteig ges 
taucht und aus ſchwimmendem Fett herausgebacken. 

Freitag: Durchgeſtrichene Reisſuppe, Krebsauflauf oder Gefüllter Kohl 
mit Kümmelſauce oder Sahnenſchnitzel mit gedämpften Kartoffeln, Apri— 
koſenkompott. 

, Sonnabend: Blumenkohlſuppe, Neuer Sauerkohl mit jungen Reb 
hühnein ') oder Sauerampfer mit Setzeiern und Fleiſchkroquetten, Eierkuchen 


£ 


mit Rirjdjen**). ER Musik-u.Sprechapparat 
) Rebhühner mit Sauerkohl. Neuer Sauerkohl wird mit reichlichem rn 42. à 25, 35, 50, 75, 100, 120, 150 Mark, 
Schweine- ober Gänſefett, ſowie mit einigen Schöpffellen Fleifchbrübe etwa drei ' Fapa spricat Schallplatten à 1, 1½. 2. 3, 4 M. 


bis vier Stunden langſam gelocht. Nach Verlauf von 3½ Stunden wird eine tein- 


==" Phonographen von 17% — 200 M. 
| eſchnittene Zwiebel in heißem Schweinefett geröftet und an den Kohl gerührt. 


MERMANN, LEIPZIG. 


— “$846 ie 


an kann auch etwas Weißwein zugießen. Der Sauerkohl foll vor allem aut weich JUL. HEINR. ZIM 

efod)t fein, nur dadurch erhält er feinen feinen Geſchmack und wird bekömmlich. — 

ie jungen, zugerichteten Rebhühner — man erkennt ſie an den gelben Füßen — 
werden, nachdem man fie gewafchen und gut abgetrocknet bat, in eine Speckſcheibe 
r und in 15 bis 20 Minuten in Butter fertig gebraten. Der Sauerkohl 
wird auf tiefer Schüſſel angerichtet, man umlegt ihn dann mit den halbierten Reb 
hühnern, die Speckſcheiben legt man ebenfalls dazu, und den Bratenſatz, der mit 
etwas Fleiſchbrühe aufgekocht wird, ſerviert man in einer Sauciere. 
Eierkuchen mit Kirſchen. 250 Gramm Mehl, ½ Liter Milch, ſechs 
D. man ey Gals und " Gramm pue rührt man au einem ze unfer den | 7 
man die feds Eiweiß zieht. Hierauf wird ein Pfund Kirſchen ausgeſteint und mit — ss 
udet und Zimmt beltteut. shan bat man in einer Omelettepfanne ein Stückchen | Strickgarn, Hakel- und Stickgarn. 


utter heiß werden laſſen, gibt einen Löffel Teig in die Pfanne, fo daß bieler den | 
Boden der Pfanne bedeckt. Sobald dies angebaden ijt, jtreut man Kirſchen in den = 
no [fien Zeig unb gibt auf biefe nod ein wenig von bem Xeig, bis fie - 1 
™ + damit bedeckt find. Man bäckt den Kuchen auf beiden Seiten hell * 
braun, bejfreut ihn mit Zucker und bäckt die weiteren Kuchen. bie ber Teig noch : 2 1 » 
chen will, fertig, worauf fie ſofort zu Tiſch gegeben werden müſſen. | nur im wasch , licht und luftechten Farben: 
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97 egargam 


ist das beste baumwollene 
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In dieſe Rubrik werden 


n 
aus bem Wü Aleinverleht rg 


zeiliger Ronpar.- 


Penfionen 
a) für Knaben. 


wen „Villa Hortenſia“, Penſion 
chüler und Fremde in Ingenieur- 
arf pe 


Familie Chriſtliches Haus in 
ee. Be ne: Zahl. febr rubige fta 
franzöſiſche Konverſation. Mäßige Prei e. 
Wenfionat für Gymnaſtaſten und 
Forli photon S. l AE 

ake 28 iffenhaf te, individuelle 
rziehung. aoe fü tige dig en ar 
ſichtigung bei mu ung Schul⸗ 
arbeiten. — 1000 Mark jährlich einſchließ⸗ 
lich Nachhilfe. — Beſte E E 
von Eltern. Proſpekt. Paul Waldſtein 
Wiſſenſchaftlicher Lehrer an Höherer 
Knabenſchule. 


, d) für Mädchen. 


Dresden A., Villa Kaitzerſtraße 18, 
Schweizerviertel. Töchterpen ona! 
Küſter⸗ Bertram ad v si 1860, 
baberinnen Johanns efling, cprüfle 
Lehrerin, Clara Jäkel, geprüfte Lehrerin 
für goman Sorgfal ge Erziehung. 
Wifettige Fortbildung. Proſpekt und Re» 
ferenzen durch die unge an: 

Penfton für e Mädchen zur 
Erlernung des ab altes, geſenic d 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 
jährlich, e und Muſik auf Wunſch 
extra.) b jederzeit. Pfarrhaus 
Theune, Gröningen, Bez. Magdeburg. 

Töchterpenſionat in Sachſa (Sid: 


harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 


Dresden, Töchterpenſtonat Schell ⸗ 
berg, Bernhardſtraße 99. Schön gelegene 


Villa. Garten. Gediegene Ausbildung 
Wiſſenſchaften, ten Mut. (Ausländer). 
Hand⸗Kunſtarbeiten, Malen x. 


Häusl. Anleitung, Anci gnung geſellſchaft⸗ 
licher Formen. oral ditigite Erzie ung. 
fes liches Familienleben. Beſte 
ehlungen von Eltern. 


Suderode Harz. Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltung yere bon 
Clifabeth ape. ngländerin und 
Franzöſin im Haufe Benfions reis mit 
HR DE 900 Mark. Eigene Villa. großer 

arten 


Bonn a. Rhein. Töchter-Benfionat 
Quambuſch⸗Bovermann. een 
äuslihe, geſellſchaftliche ar cone: 


ble 0 ben den Proſpekt. 


— Terr in 

a. Harz von Frau verw. Kreisſch I 
Lindner. rtſchaftliche und wi ate 
liche Fortbildung und gt ellſch 
ormen PA: Hid preis 


Dalbj, 55 Ml. mor monatlich 
Rarmitabt, aut altung8pen fio: 
5 arienpla Teni. 


faltig e Ausbildung. Beſte Referenzen. 


n dem Töchter⸗ und N Mr er 8. 
in itute bon räulein filler 
Zittau Sa., erhalten junge Madden 
Hit ediegene wiſſenſchaftliche und 
pro fhe hanswirtſchaftliche Aus⸗ 
ildung und religiös E indivi- 
duelle Erziehung, die in jeder 
Wei e befübigt, ihre Wieland im geben, 
fet es als Hausfrau und Gattin, oder in 
einem ſonſtigen Frauenberufe, voll aus- 
zufüllen. Deutſche, franzöſiſche. englifche, 
Muſik⸗, Hanshaltungs- Lehrerinnen im 
Qaufe. Umgangsſprachen pera Ma und 
eng ie. Herzl. wom ee eben. Eigene 
a mit Garten und Spielplatz. Herr⸗ 
liche waldreiche Gegend. Vorzüuͤgliche 
Referenzen. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden: 
apfel, Weimar. Ausbildung in Gaus- 
altung, Schneiderei, Handarbeit, wiſſen⸗ 
chaftliche Fortbildung, Muſil. 


Töchterpenſtonat Villa Waldblick 
Bad Tharandt bei Dresden. Jederzeit 
Aufnahme ‚junger Mädchen. rl enſchaft⸗ 
liche Fortbildung, Sprachen, Muſik. Malen. 

andarbeiten, Anleitung im Haushalt. 

done, waldreiche Unigebung, eigene Billa, 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Waldpenſionat Willa Kaufmann 
Bad Rehburg bei Hannover, bietet jungen 
Mädchen gründliche Ausbildung in Küche, 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen. Mu— 
fit uſw., ganz nach nie Ausländerin« 
nen im Hauſe. Preis mäßig. Vorzüg⸗ 
liche Empfehlungen. 


Brüdergemeinde Ebersdorf, Reuß. 

Gon itona, für fonfirmierte Mädchen. 
ebiegene, chriſtliche Erziehung, gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten, Turnen und 
Anſtandslehre. al Send in der Hauss 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern, Sprachen, Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung, geſunde 
Luft. Penſion Mark 450. Proſpell urch 
bie Vorſteherin €, Barwig. 


chne 
wie une Eigene Billa mit Ber 


Schrift aufgenommen. 


Bad CAE rid Töchter⸗Penſionat 
Luiſen⸗In Gediegene häusliche. 
wiſſenſchaftliche p chaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ und höheres 
Lehrerinnenexamen. olungsaufenthalt. 


oe aero - e Ss Benfionat von Frau 
Inſpektor Rote bne, Blanfeuburg, arz. 
Weite Referengen. Bila am Walde. 


Näheres Proſpekt. Penſionspreis 600 Mark. 


Freiburg 1./ B., Tivoliſtrage 36, Töch⸗ 
ter: Penfionat ittmar, in 
pda a Rage, direkt am Walde. 

iſſenſchaft, Sprachen, Muſik, Malen, 
F een usbildung 

ar amilienleben. Garten. Tennis. 
Proſpekte, |. Referenzen durch die Bor- 
ſteherinnen. 


Haushaltungsſchule und Penfionat 
Warmbrunn, 0 ebirge, erfillaffi ige 
altzenommierte Anita n bert er 
ie lage. aede: bau&toirif aftliche 

bildung, auch wiſſenſchaftliche Fort⸗ 
bildung. Ausländerinnen im Hauſe. Pro- 
pelt > durch die Vorſteherinnen Koeble⸗ 
epler. ies 


Görlitz, Haushaltungspenfionat 


bon Frau Oberamtmaun Hollmann. 
Proſpelt 600 M. jährlich. Näheres durch 
Pro 

e Peuſionat 
für In⸗ und Töchter 


öferſtraße⸗Ecke. a 


15 eter Stände. Billa Bingeltfa, Stein 
n Deutſch. Sprachen. Mu 


Malen, Hand» und Kunſtarbeiten, ‘ee 
ausbalt fae «te gro Sette De 
che, engl a eae 


1 1 250 ut emp: 
poen (S 510 ee Garten. Tennis.) 
tofpelte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Thale, Harp, Wiſſeuſchaftliches u. 
roman haltungspenſtonat. Sprachen, 
. siete M un t Belang. 
ng im 

Sauspalt s Rochen e 8 neibern. 
te Lehrkräfte. Gute Pflege. Ausführ- 
liche Proſpekte. Frau Profefſor Lohmann. 


Weimar. r NEN: 
dde vorm. Chambordon, Wiſſenſch. 
prach l, geſellſchafil. Ausbildung. ps 
öftn und igländerin im Hauſe. 

[tige Körperpflege. Garten am Qaule. 
orzügliche Referenzen. Tögel Proſpekt. 

Weimar. Prakt. hterinftitut 
Gruber. Siren ior m A e 


und an a G usbildung. Mal-, Mufti- 
und Tanzſiunde. Proſpekt. 


Goslar a. H. Haushaltungs⸗ 
nat. Bent 600 oe Frau rete Caen 


chandau bet Dresden (Perle 

der ede ase i) Dest eaten altungé; 
onat ründiiche 

18 ildung Kelche und Haushalt, 
Schneidern, re 1C, EA 
arten 
ege ay ies & ite fent 

, ber e amilienleben reis 
^i hrlich 800 Mart Beſte E fe lungen. 
spe d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Bad Pyrmont. Töchter nd 
bon Fräulein aw teat barges 
ae erholungsbed iger” junger 
dchen. Kurgebranch. 
Heidelberg. aushaltungs⸗ Ben 
onat Weopel b. gie po peint 
alts, Fortbildung. Muſik. Malen. Proſpekt. 
eferenzen. 
Tidterpenfionat Lohmann, Godes: 
berg am Rhein, Hauptſtraße. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Beſte Referenzen. 
Vraunſchwei ee eee 
Ten rau nfpettor & enger. 
get m, Dresden, 
15 et 1859, jetzt tia Etrieſſener- du 


ae ene: 


ae 


Pfennig für 
gewöhnl 


edes 
icher Nondar. . Schrift 


unb: 25 poe in fetter Nonpar.-Schrift. 


n € oller. Biffen- 
chaftliche Ausbil alen, Muff, 
anzſtunde. angöfife e, englifche Ron: 
verſation. Nichts mitzubringen. Großer 
Garten. Penſtonspreis 800 Mk. 
anshaltungspenſionat Bonn, Frau 

ine Herten. Haushalt, anbarbeiten. 
giffen aft, Muſik auf Wunſch. Geprũ 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Vroſpelte 
umgehend. 


ye ee 


Weimar, Pen 


hilippsburg in Vrau- 
dr Nh. ei oet d rünbiióe, 
euſchaftliche, häusliche Ausbil⸗ 
le Ausländerinnen im Haufe. Große 
Dege, a Räume, ume S ó a té 
e . Vuffe, ul vorſteherin. 
ne: mut. Sprachlehrerin. 
— Haushaltungs: 
Benflonat Ben pel anm uf Wunſch 
auch Wiſſenſchaft. Näheres durch Pros 
ſpekt. ff. Referenzen. 
e Hanshaltungss 
pranon ing, von qrax Vanmeifter 
NS Hache Ausbildung in 
Sa Kochen. Backen, Handarbeiten, 
unig eb geſellſchaftl. Formen. Auf 
Sun Sprachen. iteratur, Kunſt⸗ 


te, Malen, ih u 2 
amiterteven Eigen 
übe Solbad Wittekind. ee Refe⸗ 


renzen. Proſpekte. 
Heimb farspag, Dau a. PORT 


ich Lage. 
onat, wiſſenſch m: Fortbildung. 


Grates Tonne a lu Aufenk⸗ 
of au e Erholung für Ble ige junge 
Dict 900 Pon frei. la Referenzen. 
Monat. 
Reher, x 8 Deinen. 
Feger be Rare 


u Pa oe 


Erlernung des Hausweſe 
Gemütli ene Villa. 
ſpekte dur Fr dons ti Landhausſtr. 23 


Halle (Saale), Herderſtraße 8. Pens 
onat Riegler. ME Ramee 
f Handarbeiten, Hausha 

Ausländer. 700 Mark. Proſpekte. 


3 Son . für: 


Rochen ETE: eſell⸗ 
elite Rust Udun 1 Lorige 

eferenzen. Drei Plätze Oktober fel. 
Raufmann Hoebel. 


Goslar⸗ Garz. Wiſſenſchaftl. und 
aushaltungs⸗Penſionat. Herrſchaft⸗ 
liche eigene Billa, in pign abe des 

Waldes. Tennispla er 1 105 Garten. 

ung in Rele a en onen, 

ndliche 8 Nrerin for 

Wiſſenſcha ide m und oeh Beh rerin fotole 

8227705 mu ie ef Bor Juen 
erp eſte Re enis tes» 

18 1000 Mad. eft dur 

5 Dettmer, 2 am Stein bar 


Season Whitehaven, England. 
Töchterpenſtonat. 


September. 


Genf. Château de la Jonction, Avenue 
d’Alre, terpenflonat. Wundervolle ge- 
ſunde Lage. Großer Park. Tennis. 

n dem ſchönen und geſund gelegenen 
€ armiga Städtchen Weida finden 
junge Mädchen Aufnahme zur Exlernung 
des Haushaltes und geſellſchaftlicher 
sformen. Auf Wunſch Sprachen, 
Muſik, Malen ac. Prima ⸗Referenzen und 

S. verw. rangja — 


— ber 
mar. 5 


den 8 tut, Mufeumspla 
e ft enſchaftliche SOIT: 


de un 
iie Patt und Tanzunterricht. Sorg⸗ 


Umgang: 


en ene ſprachliche, miffen- | fältige Gemüts⸗ und Körperpflege. Erjte 
chaftliche ſtaliſche. geſellſchaft we Lehrkräfte. Engliſche, ſranzöſiſche Kon 
usbildung. e ee im Hauſe. verſation durch Ausländerin. Geräumiges 


Proſpekte und Referenzen durch die Vor⸗ 
ſteherinnen. 


Dresden, Töchterpenſionat Bohler, 
Villa Lorne Gartenpark, Tennis. 
Erſte Lehrkräfte, Aufnahme jederzeit. 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter⸗Penſionat von Frau Apotheker 
Hanner. Kräftig aung er Geſundheit, 
wiffenf apie Unterricht. Haushalt, 
Handarbeiten. Schneidern Weißnähen, 
Muſik, Malen. Schnitzen. Lehrerin und 
Ausländerin im Hauſe. Herrliche, wald— 
oe Gegend. Villa im Garten. Tennis. 
Preis met ive Unterricht und anderm 
850 Mk. eferenzen von Eltern. 


Töchter Penſionat verbunden mit 
ranen⸗Induftrieſchule, Dresden, 
Ftiasplatz 4, I, Gediegene Aus: 
bildung in allen Wiſſenſchaften. fremden 
Sprachen (Engländerin und Franzöſin im 
qune Malen uſw. Sämtliche Hands und 
urusarbeiten, Muſik- und Tanzunterricht. 
Auf Wunſch Anleitung im Haushalt. Pro- 
nhe und Referenzen durch die Bor- 
nn Marg. Heinrich, Math. 
reſſel. 


aus mit ſchönem Garten in herrlicher 
Lage. Proſpelt durch die Vorſteherin 
FJräulein E. Strecker. 


Crziehungsanſtalten 


fee Kinder finden in der 
Wildt'ſchen Erziehungsanſtalt in Nord⸗ 
hauſen (Harz) individuellen Unterricht und 
Vorbildung zu einem Berufe. Proſpekt. 


Für Schwach be " igte Kinder. Win: 
termann⸗ »Imhoffs r und Erziehungs: 
penſionat mit ärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Dr. Sommer 8 Penſion verbunden 
mit Erziehungsanſtalt, für Blinde und 
Schwachſehende. Proſpekte. Bergedorf. 
Hamburg. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder: 
begabte finden auf Grund langjähriger 
num ſorgfältige Behandlung in 
Pflege, iehung und Unterricht in 
Scit heilpadagoailger Anſtalt, 
Dresden: R., Oppellſtraße 44'44b. 


Schulen und Lebranttalten 


Kieler Kochſchule mit riii ent 
ue em Töchter ⸗ e beſſerer 
han ale enthalt im Eigen 
Deneri. dler’s Rah“. 
Ellerbef ek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie ache Ausbildung zu tüchtig, 
elb en Hausfrauen. Während 
es a rigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1906 wurde eine große Anzab 
Schülerinnen ausgebildet. Der ?lufentta: 
in der dicht an der See Sei Auſtalt 
kommt in feiner Wirkung dem Beſuch eine! 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
. durch den Lehrplan. 


aur be tals unb ealta en. Pentel 

au dem Lande. Geſunde. liche 

Lage. Tennisp E Badeanſtalt Garten- 
it, Jugendive 


Pddagogtum, = und gymnafial 
einjährige, ^ Sollen bei Berlin. 


Pãda ogtum Bad Sachſa. Südharz 
Realſchule mit 1 Heine Matfer 
E Jira 


E. Lehran ies für Mbitu- 

eden Bima aner, Cin e von Dr. 

erm. aufe. Bis Er Pian 51 

iturtenten (darunter 10 Damen), 61 Pri- 

maner, 192 Ginjährige, 104 Schüler für bie 
übrigen Klaffen höherer Lebranftalten. 


Nackows Handelsakademie, Berlin. 
Sea ae (nahe Charlottenſtr.) — 
f anuar, April, Juli beginne: 
e 
e mit 


‚Salbjah hrs⸗ und Jahresturſe. 
N e: Ausbildun 


ktiſchem Uebungsfontor: 
e Geld) ft8-Stenograp 


hose Buchhal - 

bile? ted in, Korreſpon · 
erren e 

en : 


usbildung in 

Honorar N- 

m a ona ſch. — que e 
ve gaftenlos. — L 

Wahl: ud RING ae 

E nem Wechſelkunde, Handelskunde, 


e tapbie, Ma En nire 
unter a, Dun Franzöfiſch. 
— Bomit sage e — due mittagskurſe. 
— Abendku 

ee be Pro Patria“ 
Dresden, TI fie e 30. Nur 


Tinſadrigen⸗Lorderelnng Eintritt jeder 
zeit. Borzügliche Referenzen. Proſpe nt. 


Seger deere ee perms? 
ähr.-Brimaner-Abiturienten» Brüfun 
Benſion! Bericht! i 


EACH a Berlin SW, 48. 
Proſpekte frei. 

Dr. Str 8 ad 
Noßla am Harz. . 


Pädagogium Waren in Medien: 
burg am Müritzſee, dicht am Wald 
JE bereitet bon Serta ait 140 Tema 

efunda, Prima, das Gin übrigen: 
Examen unb Abiturium vor. te 
Penfton. Individueller Unterricht. Körper · 
pflege u ärztlicher Aufſich 

bed ee u. Paadeididule 
berg aM. altrenommiertes 
rigen. Inftitut 

Hirſch ee Enn neider Akademie. 
Berlin, Rotes Schloß. Größte. aAlteiie 
e tefte und mehrfach preisgekronte 

chlehranſtalt der Welt, gegründet 1753. 
fieber 23000 € filer ausgebildet. Herren 
Damen: und Wäſcheſchneiderei. Stellen- 
vermittelung foſtenlos. Proſpekte gratis. 


a Signage dum 
anftalt, Le s-, Gini e 


a „ aa" m 
E e fd en N Schulen. (Pen- 
ionat). Pro 


W Köslin. Reltor 


Caſſel ib in Vorberei. 
tang € in dee Er ee 8 Ribs: 
vid iturien oe 
Erfolge. Proſpekt. OE Caan n 


Stellengeſuche 


Junge Dame wünſcht Rh in einer 
Kochſchule oder erſtklaſſigem Hotel 
ue der Provinz Sachſen in der feineren 

Küche zu vervolkommenen. Offerten 
unter E. M. 120 poſtlagernd Neuſtad:⸗ 
Haardt. 


Junge. gebildete Deutſche, 20 Jahre, 
aus vornehmer Familie, ſucht fofort oder 
ſpäter Engagement als Geſellſchafterin 
in guter engi ioe italieniſcher oder ruſi⸗ 
ſcher Famil Gefl. Offerten unter A W. 
488 befördern Daube & Co., Berlin W. S. 
Leipzigerſtraße 26. 


(Jortſetzung auf der 4. Seite 
diefer Beilage.) 


Milten: 
Einjäh⸗ 


Neue Bücher. 


Meyers SonverfationsfexiRa, In raſtloſem Mühen und dankens— 
wertem Ernſt ringen unſere beiden großen Konverſationslexila, Brockhaus 
und Meyer, um den Preis. Wechſelweiſe laſſen ſie in gewiſſen Zeit— 
abſtänden ihre neuen Auflagen erſcheinen, und jede neueſte bietet Voll— 
kommeneres. Augenblicklich liegt der 13. Band von Meyers ſechſter Auflage 
vor, und dieſer Band allein mit ſeinen prächtigen Karten und Bilder— 
tafeln, ſeinen überall, wo es das Verſtändnis erfordert, dem Text bei 
gefügten Illuſtrationen und dieſen wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und ſchlichte 
Klarheit der Darſtellung verbindenden Texten bietet eine unendliche 
Fülle der Belehrung. Gleich bie erſte Probe des mit L beginnenden 
Bandes 13, der Artikel über Weſen und Entwicklung der Lyrik, iſt einfach 
muſtergültig in ſeiner knappen und doch alles Weſentliche umſchließenden 
Prägnanz. Meyers großes Konverſationslexikon darf bald auf eine 
fünfzigjährige Laufbahn zurückblicken, und Herausgeber wie Mitarbeiter lönnen 
mit berechtigtem Stolz den zurückgelegten Weg überſchauen, iſt er doch ein 
ſtetes Vor- und Aufwärtsklimmen geweſen zur Höhe der Vollendung. 
Längſt iſt das Werk ein Kulturfaktor geworden, ein Haus⸗ und Familien 
allen Gebieten des Lebens und Wiſſens. Denn das Werk hat — und 
hierin liegt wohl zum größten Teil das Geheimnis ſeines Erfolges, die 
Erklärung für ſeine Vertreibung in Hunderttauſenden von Bänden! — 
Schritt gehalten mit der Entwicklung des geiſtigen Lebens, es hat jeden 
kleinſten Fortſchritt, jede lleinſte Erkenntnis regiſtriert und all die rieſigen 
Umwälzungen auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiet mit verſtändnisvollem 
Intereſſe verfolgt. Mit beſonderem Dank iſt es zu begrüßen, daß der 
Meyerſche Verlag auch dem ſog. „Kleinen Konverſations-Lexikon“ 
die gleiche ernſte Aufmerkſamleit ſchenkt und dafür ſorgt, daß es ebenfalls in 
ſtets neuen Auflagen der fortſchreitenden Entwicklung gerecht wird. Freilich 
hat auch dieſes „kleine“ Werk, wie die vorliegende ſiebente Auflage beweiſt, 
bereits einen Umfang von 6 Bänden erreicht — ein Zeichen für ſeine 
Reichhaltigkeit, — aber es hält doch glücklich die Mitte zwiſchen der doppelte 
Mittel und doppelten Platz beanſpruchenden großen Enzyklopädie und genügt 
allen Anſprüchen, die der Laie an Inhalt und Ausſtattung nur irgend 
ſtellen mag. 


Scherzrätſel. 
Ein fremder Fluß mit weitem Tal, 
Von hellem Klange ein Volal, 
Ein Hausgerät, benutzt beim Mahl — 
Poetiſch ſind die Silben nicht, 
Doch wenn man als ein Wort ſie ſpricht, 
Gleich klingen ſie wie ein Gedicht. 

F. Müller-Saalfeld 


SRafaufgabe. Von Carl Hempel. 
Iſt es möglich, auf folgende Karte: 


^ 


AM Ne jq 


EX Lats xy 
Ay UKo WS 
(tr. K.) (c. As) (c. 10) 
Ht — — D : 


4 


Sax ^ 


7$ WERL - v 
) (Seve) CL 
(c. 9) (c. 8) (C. 7 (car. As) (car. D) 


die Mittelhand hat, offenes Null zu gewinnen? Bei welcher Karten 
verteilung und welchem Spielgang? Skat? 


Schluß des redaktionellen Teils. 


können Sie Ihre eingemach- 
ten Früchte u. Konserven am 
besten schützen, wenn Sie 
beim Einkochen derselben 


Dr. Grato’s 
Salicyl 


verwenden. Per Páckchen 
10 Pfennig mit Prámienbon 
überall zu haben. 


Stratmann & Meyer 
Bielefeld. 


Unser Hausorgan ,,Es-Em-Echo" wird allem unsern 
werten Kunden gratis und franko zugesandt. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 


aus dem täglichen Kleinverkehr in ein- 
Seliger Nonpar.» Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Mort ia gemöknliher ‘Mongar delt 
n e n s 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


1 
F Junge, e Mädchen werden | troftiofen Lage. Zur näheren Aushunlt 
Stellengeſuche Uermiſchtes von dem 4 kfurter inch ſtern⸗ und Empfangnahme von Spenden ift 
DUCK MERE : EX GET EIE ASPEN: Verband in ellier ere tiiden ranten- | bereit Herr Prediger BreniGe, et: 
Fräulein in den dreißiger Jahren, Nervenleidende, Bleichſüchtige. an Anſtalt gut 5 um Zwecke lin N., Wichertſtraße 1 
ter eines Eohen Beamten, febr wirt: | Wanderniere Leidende finden an E nn i e e Kranten: 
22 17 Krankenpflege erfahren, mit nezmen Aufenihalt und zweckmäßige flegeichtoefter in dem genannten Geblidete 
: flail Meinen Rente, fucht geeignete handlung. €anatorinm Ueterſen bei ande, bei guten Gehalts- und 
Stellung bei älterem, feinem Ehepaar POR. Proſpekte frei durch die Pen ond:Verhältnifien. Die Satzungen 
oder einzelner Dame oder Herrn. Werle Direktion des Verbandes wat beim „Vorſtand ded 
Offerten erbeten unter ,,Pansmiitter: | Verein Victoriabaud für ff: Victoriabaud für fraufen: * W 
chen‘ C. Creutz. Dresden⸗A., Gerot: | ege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ ankfurt a. M., St ihes 
ſtraße 8, Buchhandlung. ne im Alter von 20—30 Jahren. di kenhaus e Gi Ein erhalten. i 
ür meine 18 jährige Tochter ſuche | fi dem Beruf der Krankenpflege widmen erzliche Bitte n armer voll ⸗ 
bie Stelle zur lesan tes gant: 19 0 5 finden 1 E 0 d und 5 seldbmter, ne un es tür die Reise 
Its auf einem Gut oder Oberförſterei ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. gen gepeinigter un 
Done 80 ei due Vergütung. Familien- Auch bereits ausgebildete Schweſtern Not und Ese aufs äußerſte abge- v. ein. ſächſ. abr. f. einen pat. Damen; 


lug Bedingung. Schleſien oder Harz | werden gern fofort angenommen. 
Sene B ande Wi Meldungen an die Frau Oben Victoria 
Gervinu, Berlin NO, Landsberger 


bevorzugt. Offerten unter A. N. 480 be⸗ 
fördern oue & Co., Berlin W. S, Leip⸗ 


artitel aei. Monatl. Verdienſt 250 Mt. 
u. darüber. Off. m. Referenz. u. Bild 
befördern fub. L. 1709 Taube & Co. 


magerter ehem. Kanzliſt bittet edel⸗ 
denkende Menſchen um gütige Spenden 
u einer mehrwöchigen Kur und 
Pnege, ſowie zur Erleichterung ſeiner 


z'gerſtraße 26 Allee 19/0. Leipzig. 
e d m 
Schriftstellern  yermügen da, Einkommen 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur | fùr Jederm, ganz leicht zu vervielfachen 


3 x50 000, 3 x 40000, aan 7x:0000 xc., event. 800000 M. — 
Rate Ziehun 
125, Fünftel sit. n. eine Mk. zu jed. Auftrage. 
Verrechnung — Pläne und Proſpekte gratis — verf. 


Lose 2. 150. Kgl. Sächs. Landes-Lotterie 


AES TRAN 


suhia Choco Me 


Dürkopp 8 Co., act.-Ges, , Bielefeld. | 


Filtsles 


mi Rep stan und Gerage : Berilis NW. 7, Unter den binden 70 und SchiTbouerdam 


Beresper: Ecke Nordmann md Georgsirasse . 

Vertretungen mil Repo roterwerksicn usd Garage : 
Far Süddeutschland i" Deg et -Bönimg, Frankfurt a. M. 1 Am Schauspielba 
Reporaturoerksia Moinze sse 101, DOsseldorl: Ströber & Erdmann, Kaiser Vilbelm- und Karlstr.-Eche, 
redet on Gels — e Zimmerman, Bahnhofstr. Kiel: 5. C Re nens, Kinke 10 
— fL Rose, Greile Weg 264. Rotierdam: V. Boyer, Doaskode O. Z 3 


u 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk in Solingen 
Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K. Oesterr Hof-Stahlw.-Fabrikant 


——— Jabriziert und empfiehlt 
Messer und Gabeln, Messer für alle Biete und Künste, Taschen- und 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis tür Nagel- 
pllege nn Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfanger etc. 
Fabrikat ni cht führen, bitte sich in die 


ete oiii ed TAX. cie eiit 
| f£ Y. 
Hauptniederlage 
Berlin W., N Strasse 118. 


nein Zwillingszeichen 
Wo die Gesch. d. 


zu wenden 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a Rh, Hi nee 1 44, 
Dresden- A, Wilsdruffer Str: e 7, Frankfurt 2. M.. t 15. 
Hamburg, Gr. Johan us - Strasse 6, Wien |, K ner St e 24. 


mit Haupttreffern von 500000, 300000. 200000, 150000, 100000, 60000, 
8. und 9. Auguſt er. — nm e 230, Halbe 

orto u Liſte zur 
ie Tous. Kollektion v. 


> Heinr. Schafer in Leipzig, Petersſtr. 33. 


Putlikati:n ihrer Arbeiten in Buchform. 
Anfragen an Verlag für Litera ur, 
Kunst und Musik in Leipzig. | 


Friedlander & Bülow, $t. Ludwig i. E 


|P Fron. gratis. 


Vervielfaltigungs-Apparal rat 


mit feinem Bekanntenkreis’ Wenzel- 
Damen die geneigt sin |, die Ver- 
tretung eines ersten Biele- 
Wásche - Ausstattungs - Gescháíts 


| felder 
gegen hohe Provision zu übernchmen, 
werden um Mitteilung ihrer Adresse unter 


N Han. 379 Daube & Co, Hannover gebeten. | 
Verlohte pee Preisliste u. Abbildg. mo Moderne Möbel 
Lieferg. nach allen Landern. 300 jm 
B ausgestellt u. u atets lieferfertig, 


Bedeutendstes Ei Einrichtungshaus Mitteldeutschlands, 


euchaung Noten unerieichl 
Dresd en 49 
= Lieferant der Mi nislerien, Staatsbabnes 
" Militar - und Gerichtsbehorden. == 


verlangen von der * 
Möbeifabrik Heidelbergerstr. 


tot 


fir 


schwächl. Kasseler 
Kinder Hafer-Kakao 


— wie auch für junge Mädchen — das bewährteste 
Kraftigungsmittel, um Blutarmut, Bleichsucht oder 
schlechtem Aussehen entgegen zu wirken. Kaffee und 
Tee sind fast wertlose Getränke, während Kasseler 
Hafer-Kakao noch nach Stunden im Magen anhält und 
kein nervöses Hungergefühl aufkommen lässt. Kasseler 
Hafer-Kakao-Fabrik Hausen & Co. A.-G. — Nur echt 
in blauen Kartons à 1 Mk., niemals lose. 
wie die Prismengläser älterer Kon- TERLUX 
struktion sind die neuen Prismengläser 


Dieselben haben Objektive von 35 mm Durchmesser u. 
sind dadurch lichtstark genug, um auch bei sehr ungün- 
stigen Lichtverhältnissen ( ämmerung) die Vorz 
der starken Vergrösserung voll u. ganz, d. h. mit genü- 
ender Helligkeit des Bildes, ausnützen zu können. 
andlicheForm,Ver össerung 6, 9u.12 mal. 
Prismengläser samtl Fa rikate, wie Busch, Goerz, 
Hensoldt, Schütz & Co. , Voigtländer t u. Zeiss, 
zuOrig. -Preisen u.kulantesten Lieferungsbedingungen. 
Auswahlsendungen zu Diensten. Prei sliste über Feld- 
stecher gratis und franko. Spez.: Diana M. 10.—, 
Nimrod M. 13.—, Favorit M. 15. — Verbess. 
I 3 | Birschglas M. 21.—, Hubertus in Aluminium 
| | EM | M. 35.—, Armeeglas M. 17.50, 
| i | | a Militárfeldstecher 6x M. 40.—, 


2 lz urun, n s tat 


Für Oesterreich- Ungarn: Wien 18, Maynollogasse 7. 


TÜRK«PABST; 


| —FRANKFURT^M.  Rühmlichst bekannte: 


Anchovy-Paste.Sardellen- Butter. 


reimal so lichtstark 


altem Aufſchnitt eine appetitreizende Delikateſſe. 
In Schlüſſeldoſen oder Tuben iparjam und preiswert im Verbrauch. 


eg 
[5 Yoripetie 1 


u. auf 


| 


SLEE E e N11 


LU 


Amſtellungsrätſel. 
Ich gaukle vielen etwas vor: 
Wer an mich glaubt, der iſt ein Tor; 
Sind meine Zeichen umgeſtellt, 
Herrſch' leider viel ich in der Welt. 


Nätſel. 
H— zwickt, 
&— drückt. 


Auflöſung des Rebus in der 3. Beilage 
zur vorhergehenden Nummer. 

Die Hierogiyphenbilder Wellen die Mitlaute vor; fo bezeichnet z. B. ein 
Rad den Buchſtaben r, eine Leiter den Buchſtaben 1 ujw. 
ſteht für einen zu ergänzenden Selbſtlaut. 
jedem einzelnen Wort gemeint ijt, muß erraten werden. 

Auflöſung: Merke dir vor allen Lehren: 
Lerne dulden und entbehren. 


zur vorhergehenden Nummer. 
Schufterle (Schuft, Erle). 


zur vorhergehenden Nummer. 


Marine, Tier, Rentner. 


zur vorhergehenden Nummer. 
Kein größer Glück iſt dir beſchieden, 


Als nach des Tages Drang und Tun 


In deines Hauſes Abendfrieden 

Am treuen Herzen auszuruhn. 

Da draußen iſt ein Toben, Eilen, 
Das beſte bleibt nur halb beſtellt — 


Hier innen darfſt du nichts mehr teilen, 


Dein eigen iſt die ganze Welt. 


Gi 


Jeder Punft 


Welcher Selbſtlaut nun bei | 


Auflöſung des 3nfammenfteffrátfefs in der 3. Beilage 


Aufföfung bes Vuchſtabenrätſels in der 3. Beilage 


Minaret, Reim, Eremit, Ritter, Mai, Ara, Termin, 


Aufföfung des Aöſfelſprungs in der 3. Beilage 


Auguſt Silberſtein. 


zur TT rond 


388885 


Auffófung des Rätſels in der 3. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Halbinſel. 


Auflöfung des 3tátfefs in der 3. Beilage 


zur vorhergehenden Nummer. 
Beliebt, beleibt 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Auflofung der Halma- Aufgabe in der 3. Beilage 


Uf feste 3 flüssige 
22 


Alleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Soherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin Sw. 63. Filialen: Bremen, 
Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München. Nürnberg. Strassburg i. E., Stuttgart, Wien. 


Ress assige 


Schnell: fosti amfer Verbindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York * taken" 
Baltimore Galveston “Cabs 
Siid-Amerilfar8:asilien-LaPlata 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien Australien 


Specialprospecte werden auch von 
samtlıchen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 


Otto Weber Trauermagazin 
Mohrenstr. 35, BERLIN W., Mohrenstr.35 nahe der Markgrafenstr. 


kann jede Dame, welche farbig gekleidet eintrat, in passender Trauerkleidung verlassen, 


Schwarze reinwollene Kostümstoffe in alen Preisiagen. 


Nicht zusagende Kostümstoffe werden umgetauscht oder Betrag zurückgezahlt. 


Schwarze reinwollene fert. Kostüme von 12 m. an vorrätig. 


meter Verlangen Sie gratis 
CES Gb 279 sWustrierten KATALOG 


Hygienischer 


Bedarfsartikel m. Dr. med. 

Mohr's belehr. Erklärung. 

Sanitätshaus ,Aesoulap 
Frankfurta, M. 9, 


weiss u/zart 
Uberall zu haben. 


, / ^ 
von kóstlichem Geschmack. 


iere EE! 
— Naht: appre E ferro | 
Er ist der vollkom 8 
menste fassionierte 


Strumpf der Welt [5:1 
Er übt einen gleich- 2:::::UN 
mässigen, angeneh- [3 212222 
men Druck aus. = 127745171172 


weil er sorgfältig 

und gut gearbeitet 

ist. Alle einzelnen 

Teile werden ge— 

macht. Verlangen 
Sie Preise. 


ro — 
— 


anwendbar bei a Aderknoten, 
Venenentzündung. geschwolL, schwach. 
oder mit Ge$chwüren behatteten pace 


J. J. Gentil, forts. a0; 


312 3 


Zeilenpreis M. 2.50 
fiir alle 4 Ausgaben. 


Tausende treuer Kunden bezeugen: 


oetko's Apfelwein 


e e ist der Beste. 


Versand in unerreichter Güte. 
Von 35 Liter aufwarts à 35 Pfg. Auslese 
a 50 Pig. pro Liter exkl. Gebd. ab hier. 


Ferd. 


Inhaber der Kgl. Preuss. Staats- Medaille 
„Für den besten Apfelwein“. 
Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschlds, 


Pune Apparat i 
für Fach- und Amateur-Photographie = 


Do6 yone Bunde 


Hand- und Stativ - Apparate 
— Man verlange Preisliste — 
F. A.Zimmermann &Co. 

Tolkewitz-Dresden. 


ugjges]euoj uo 


Jeder sein eigener Photograph 


= 600 3» 
Anerkennungen gingen ein aus 
höchsten und hohen Kreisen, 

sowie von Arzten über 


aar-Nährstoff 


geg. „Haarausfall“ u. „Schuppen“ 
v. Apotheker Georg Kühne Nachf., 
Dresden 19. ½ Fl. 2 Mk., 1⁄4 Fl. 
4 Mk. — Ratgeber fiir Schón- 
heitspflege, 15. Aufl., grat. u. irko. 


von Jllustrationen 
jeden Genres für 


Zeitschriften, Kalender, 
Illustrierte Werke : 


August Scherl 
G. m. b. II. 
Klischee- Abteilung 
Berlin S. W. 12 


lelegramm -Adresse: 
Scherl JllustrationenBerlin 


a= Schweisslüsse - 


werden trocken und geruchlos durch 

RAD agak (ärztl. 
Preis: 14 Fl M. 2.—. 1a El. 1.20 Frobetl 
M. 0.75 excl. Port. Apoth. H. Noffke, 
Berlin 61, Yorkstrasse 19. 


oetko, Guben 62. 


| 
| 


Rodenstock's 


ektive und Kameras 


Teppiche 


. . : tſtücke 5.75, 6, 10, 20 bis 800 Ui, 
sind die Besten und Preis- Gardin, dee Ae Steps, x 
würdigsten der Gegenwart. | se spezialhaus oranienjtr. LDG 

lllustrierte Preislisten gratis u, franko. Hatalog os Emil Lefevre. 


| 


Optische Anstalt U. Rodenstock 


Munchen, Isartalstrasse #1. 


mE Niemand versäume vor Ankauf 
eines Apparates oder Objektivs sich 
unsere Listen kommen zu lassen. 


Müglitzol 
Bestes Mittel gegen Fuss- u. Hand- 


schweiss usw., erhiltlich in Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Chemische Werke Mügeln, Bez. Dresden. 
Dr. Willy Loebell. 


sind 1 1 1 . 
wa hygienische Artikel - 
Lasse Sie sich meine Preisliste senden über kon- 
kurrenzlos billige Preise. Otto Walter, Bremen 209. 


Viel zu teuer 


Zahnbürste: Ideal-Hygienique D. R. P. 


von Zahnarzt Zielinski. 


fugust Dürrschmidt 
Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Bezugsquelle seit 1862, Preisliste postirei 


“ADE AL-HYGIENIQUE” b. F. 


Von Zahnärzlichen Autoritäten als das Beste für Zahnpllege empfohlen. Unbedingte Halt- 
barkeit garantiert. Zuhabenin allen besseren Drogen-, Bürsten- u. Parfümeriegeschäflten 


G., vorm. Emil Kränzlein. 


Bürstenfabrik Erlangen A. 


Erstklassige Bezugsquelle für Die Flasche von 45 Pf., Sorti- 


se. GraueHaare 


erhalten ihre ursprüngliche Farbe von 
Blond, Braun, oder Schwarz sofort dau- 
ernd waschecht wieder d. mein unschad- 
liches u. untrüglichesMittel, Kinoir' (ges. 
gesch.). Cart. 4 M. (1 Jahr ausreichend). 
Nur in Berlin b. Franz Schwarzlose, 
Leipzigerstr .66, neben Colonnaden. 


mentskisten 20 Flaschen von 
M. 12.— an ab Freiburg. 


e Q 
& di S che W e i ne Billige Tischweine. Feine Tafelweine. 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, Freiburg i. B. 


Praktische Menschen 


bestellen ein 


Probeabonnement 


auf den 


Praktischen Wegweiser 


Haupt-Expedition: Wurzburg, Franziskanergasse 5°/2, 


"Indoform 
OSOS 


das 


absolut Beste 


Mund u. Zähne. 
Gegen Schnupfen 


von 


verblüffender Wirkung! 


Neu! Gartengarnitur 
neu, hochmodern, 
Tisch und 3 Sessel nur 15.— Mark. 
Bezirks- Anstalt Muldenhütten, Sa. 


LJ M 
sls Hygienische 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko., 


| G Ban Versandthaus, Berlin SW 
ces 9 Hagelsbergerstrasse 17/18 


‘ — Wer im Gesicht — 
a» 

Pickeln, 
Mitesser, Sommer- 
sprossen, Schön- 
heitsfehlerhatu über 
Nacht diskret davon be- 

X A owl ircitwerden möchte, ge 
brauche den Cosmet- 
Seidenumschlag Cosmocoton-Bryot. Eriolg 
attestiert. Dose 3 M. Zusendung im Briel. 


Rudolf Hoffers Germa. Koppensie.s 


Berlin. 8. Koppenstr.9. 


Roche nut Vorrat 


(Orthouxy benzoéesdiuremeth ylenacetat) 


Neueste Erfindung „zur Be 


kämpfung von 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 
Neuralgie 


Man befeuchte das Taschentuch. SIT ai lm w- 
————, A LEER — - 


Kopf- u. Zahnschmerz 


überhaupt prompt wirkendes Anti 
rheumatikum und Analgetikum. 


Glänzende Erfolge. 


von Aerzten und Laien bestätigt. 


Densos gegen Schnupfen 
Flasche 30 Pf. 
Vorzügliches Antiseptikum 


In Flaschen zu Mk. 1.50 u.75 Pf. 


Wech's Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


sind berufen, eine Umwälzung in der 
Küche aller Länder herbeizuführen 


sowie trocken - Densos- Tabletten - 
(in Wasser leicht löslich) 60 St. 
à 3 > z mr 57 - F s 

— 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 1.50 und 75 Pf. in allen Apo- 


@ In Original-Röhrchen zu Mk. 


| 


Geschäften vorrätig. theken vorrätig. 
gar Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 
Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfügung. 
b] 


Fritz Schulz, Chemische Fabrik, Leipzig. 


Einfach, solide, zuverlässig! 


Seit Jahren haben sich die Apparate 
in zehntausenden Familien bewährt. 
Für Hotels, Pensionen, Krankenhäuser, 
Genesungsheime von epochemachender 
— Bedeutung.  —————— 
Man verlange ausführliche  Druck- 
sachen, sowie Probenummern der 
Zeitschrift „Die Frischhaltung" von 


K Week; ges im; b. Haftung, Deflingen 


Amt Säckingen (Baden). —~ 


du len 


F - wirtschaftlichen Kampf gestellt.. 


Als die „Gartenlaube“ vor Jahresfriſt unter obigem Titel ein Preisausſchreiben erließ, 
wandte fie fid an alle die Frauen und Mädchen ihres großen Leſerkreiſes, die fib 
unerwartet der Not des Lebens gegenübergeſehen und den aufgezwungenen Kampf ums 
Daſein mutig aufgenommen hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuschungen, 
ihre Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern niederzu⸗ 
ſchreiben und der Redaktion einzuſenden. Der Erfolg war überraſchend. Briefe über 
Briefe liefen ein, aus allen Geſellſchaftskreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen. 
Die beſten und lehrreichſten von dieſen Briefen haben wir nun der Offentlichkeit in einem 
Buche übergeben, das ebenfalls den Titel trägt: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“. 


| — Inhalt des Buches: 


1. Eine Schneiderin 15. Der Lebenslauf einer Kinder- 28. Eine Knabenpenſion 

2. Mit dem Kochlöffel gärtnerin 29. Journaliſtin und Geſang⸗ 

3. Fleiſchbeſchauerin 16. Die Nähmaſchine als Retterin lehrerin 

4. Am Telephon 17. Eine findige Frau - 30. Die Witwe eines Oberamts⸗ 

5. Ein Beſorgungs⸗Inſtitut 18. Erlebniſſe einer Offizierstochter, richters ernährt ſich und ihre 

6. Vom Sprachunterricht zum die Erzieherin und Stütze der 6 Stinder durch N 
Kunſtgewerbe ih Ne es PET und Schrift⸗ 

7 | S 3 9. Mutter und Lehrerin 

l 5 eue exit 20. Aus bitterſter Not zu Wohi- 31. Bom Kinderfräulein zur Pens 

8. Aus dem Leben einer Bid- ſtand als Landwirtin ſtonsinhaberin . — 
halterin 21. Allgemeine Ratſchläge einer 32. Vom Gelegeuheitsgedicht zur 

9. Eine Bankierstochter, die Frem⸗ Maſſeurin Schriſtſtellerei 
denführerin wird 2. Erſt „höhere Tochter“ im 33. Ein Putzgeſchäft : 

10. Die Schickſale einer Lehrerin Bankiershaus, dann Dienſt⸗ 34. Die Verſicherungsinſpektorin 

11. Bureau für Schreibarbeiten x er : 35. Die Ugentin 

12. Die harte, aber erfolgreiche 23. Die Dautenpeuſion 30. Die Lithographin "e 
Laufbahn einer Regitatorin 24. Auderfabrif-Chemilerin 37. Bon der „Stütze“ zur Leiterin 

13. po, Blumen- unb Gefligel- 25. Künſtliche Geflügelzucht eines Frauenvereins 
zucht 26. Die Freuden und Leiden der 38. Die Kunſtweberin 

14. Die Erfahrungen einer Heim⸗ Krankenpflege 39. Amerikaniſche Frauenberufe 
arbeiterin 27. Obſt⸗ und Gemüſebau 


Das praktiſche Beiſpiel iff der befte Lehrmeiſter. Deshalb ift dies Buch eine dankens⸗ 
werte Gabe für alle Frauen und Mädchen, die ſich ihr Brot verdienen müſſen. Es 
ſollte aber auch den im Wohlſtand heranwachſenden Töchtern in die Hand gegeben 
werden, damit ſie lernen, daß eine tüchtige Ausbildung und Hochachtung vor der ehr— 
lichen Arbeit in jeder Geſtalt die beſte und koſtbarſte Mitgift auf ihrem Lebensweg ſind. 
Die erſten 10,000 Exemplare des Buches ſind ſchnell vergriffen geweſen. Soeben erſchien das 


11.—20. Tauſend. 


Das elegant ausgeſtattete, mit farbigem Amſchlag verſehene und 240 Seiten ſtarke Buch 
iſt zum Preiſe von 1 Mark (Porto bei direkter Verſendung 20 Pfg. für 1 Exemplar, 30 Pfg. 
für 2 Exemplare) durch alle Buchhandlungen zu beziehen, auch durch die Verlags ⸗Anſtalt 


Ernst Keil’s Nachfolger 


G. m. b. H, 
Leipzig und Berlin. 


Seebader-Dienst der Hamburg-Amerika- Linie. 


E E E TN 


Nordseehädern | 


der neue Turbinen- 
Schnelldampfer 


Fahrpläne und Fahrkarten bei dem 


such mit 


„Kaiser“ 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke I 


machen, 


Altona-Ottensen: Ferd. Winsen, Ham- 
rx Engroslager, Barenfelderstrasse 


Wire Gerh. Beuthel jun., Mittel- 
strasse. 

Bonn: J. Koopmann & Co., Hamburger 
Engroslager. . 

Bremen: Gust. Lehmann. 

Breslau: Louis Freudenthal, Ohlauer- 
strasse 80. 

Bromberg: C. Siebert, Danzigerstr. 3. 

Celle: J Maier G` Co., Hamburger 
Engroslager. 

Cöln: S. ' Salomon, Schildergasse 20-22. 

Darmstadt: Carl Schiirmann & Co., 
Müllerstrasse 20. 

8 Max Barthold, Amalien- 
strasse 1 

Düsseldorf: Ernst Schürmann, Mittel- 
strasse 16. 

Eisenach: Paul Kobelinski. 

Elberfeld. Ph. Freudenberg. 

Emden: Julie Lehmann. 

Essen: H. Lammers, Limbeckerstrasse. 

Frankfurt a. M.: Carl Zenser, Bleiden- 
strasse 17. 

Freiburg J. B. 


Leopold Siegwarth, 
Kaiserstrasse 114. 


Royal Worcester American Corset 


Die Fabrikate der N Worcester Corset Co — 
hinsichtlich des verwendeten Materials einzig da. Jede Dame, die 
cuf tadellosen Sitz ihres Costumes Wert legt, sollte einen Ver- 


Mi Worcester Corsets 


. Zu beziehen durch: 


Gelsenkirchen: S. Winter. 
Hagen: Sinn & Co. G. m. b. H. 
9 Hermann Stegmann, Damm- 
or 
Hannover: A Zöller, Karmarschstr. 17. 
Harburg a. d. Elbe: W. Neumüller 
6 p^ va) ate erstrasse . 


Lü loti W. Ramm pestra 

Luxemburg: J. IP rue Notre 
Dame 6 

Mainz: ie Rósler, ER 6. 

Nürnberg : Kunigunde Bettenkofer, 


se 24. 

Nürnberg: Ernst Mendel, Schuster- 
strasse 

Osnabrück: L. Heymann. 

Schwerin: Gust. Nickelsburg Nacht, 
Kónigstrasse. 


Solingen: Alex Levi & Co. 

Stuttgart: Frau Rixrath, Silberburg- 
strasse 121 und Charlottenstrasse II. 
—.— F. Kilian Straub, Münsterplatz. 

egesack: Geschw. Landwehr. 
Wiesbaden: Früulein A. Merkel, Rhein- 
gauerstrasse 8 f. 


Wegen Errichtung weiterer Verkaufsstellen beliebe man sich an 


8. J. Salomon, Cöln, Steinweg zu wenden. 


fahren 


und die bewährten Salonschnelldampfer 


„Cobra“, ‚Prinzessin Heinrich“, Silvana“ 


Werktags 8° Vm., Sonntags 7% Vm. 


Seebäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX. 


— 


täglich 
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